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„Goethe⸗Bund“, und kein Ende! 


Don Arthur Seidl. 
(München.) 


Motto: Pulchrum est paucorum hominum. 


ie lex Heinze iſt zwar längſt begraben — noch immer aber 
* leben die „Heinzelmänner“! Natürlich verſtehen wir darunter 
nicht etwa die Herren Zuhälter der Zuhälter und ähnlichen 
lichtſcheuen Geſindels; auch nicht die Herren Dunkelmänner vom „Zentrum“, 
die bekanntlich immer in's Schwarze treffen; ſondern wir meinen hier 
diejenigen, die die in unſeren Augen grobe Geſchmackloſigkeit begehen 
konnten, einem „Louis“ Heinze einen Wolfgang von Goethe (hier be⸗ 
tonen wir das hochnäſige Adelsprädikat gerne) im Ernſt gegenüber zu 
ſtellen, und die ſich dabei nicht einmal klar gemacht zu haben ſcheinen, 
daß ſie — ungeachtet aller ſeinerzeitigen „Trauerfeiern“ auf ihr Ableben 
— jene lex Heinze, oder doch den ganzen Streit um ſie, dadurch erſt 
recht in Permanenz erklären. Difficile est, satiram non scribere — 
ergo: scribamus! 

Schon bei näherer Betrachtung der Entſtehungsgeſchichte dieſer glor⸗ 
reichen „Bewegung“ von Holzpapiers Gnaden, dieſes ſo einhellig durch 
die Blätter unſeres deutſchen Zeitungswaldes „vom Fels zum Meer“ 
raſchelnden „ſittlichen Entrüſtungs⸗Sturmes“ konnte man kaum mehr 
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umhin, zum Satiriker zu werden. Mehr und mehr aber noch mußte ſich eine 
ſolche Neigung ſpäter, nach dem weiteren Verlaufe der Dinge herausbilden, 
ja förmlich aufdrängen. Einen ſolennen „Goethe-Bund“ gründeten fie 
bald darauf in ebenſo hehrer Begeiſterung wie rechtgläubiger Eilfertigkeit. In 
hellen Scharen auch ſtrömte viel „Volks“, zu Tauſenden, alsdann herbei 
— aber ich möchte nun wohl wiſſen, wie viel von allen dieſen Leuten heute 
ſchon den ganzen „Wilhelm Meiſter“ geleſen haben, die „Maximen und 
Reflexionen“ wirklich kennen, von der Exiſtenz eines Vorwortes zu Goethe's 
„Farbenlehre“ überhaupt eine blaſſe Ahnung haben und bei dem Er⸗ 
ſcheinen von Hermann Levi's feinſinniger „Gedanken“⸗Sammlung „Aus 
Goethe's Werken“ (München, Fr. Bruckmann) nicht eine geradezu heilloſe 
Überraſchung — oder gleich gar: einen „paniſchen“ Schrecken erlebt haben 
mögen! 

Den „Bund der Intellektuellen“ im Volke der Denker und 
Dichter nennen fie ſich ſtolz — dieſe modernen Bundſchuh⸗Anhänger, indem 
ſie ſich dabei nicht wenig in die Bruſt werfen; und ſollten vielmehr doch 
fo einſichtig fein, einzuſehen — dieſe „Intellektuellen“ Deutſchlands —, 
daß Goethe nun und einmal nichts für die große Maſſe iſt, ſondern die 
ſeltene Kulturblüte eines vornehmen Ausnahme-Menſchen bedeutet, den 
man, ſtatt ihn damit zu ehren, eher kränkt und ſchändet, wenn man — 
wie ein tapferer Generalmajor z. D. in Stuttgart — derb ſoldatiſch unter 
ſeine Fahne ruft und „An die Gewehre!“ zuſammentrommelt. Das ſo— 
genannte „volkstümliche“ Mißverſtändnis jener hohen, außerordentlichen 
Erſcheinung, die wir unter dem Namen Goethe als „Perſönlichkeit“ zu⸗ 
ſammenfaſſen, kann ja wahrlich nicht größer unter uns ſein, und immer 
wieder muß ich dabei an das draſtiſche Wort Böcklins denken, das er aus⸗ 
ſprach, als man ihm von der bekannten Zeitſchrift „Kunſt für Alle“ zu— 
fällig einmal geſprochen. „Die Kunſt iſt nicht für Alle!“ — ſoll er ſo 
unwillig als ſchlagfertig damals dazwiſchengeworfen haben.. 

Aber auch ſonſt ergab ſich da nun auf einmal ſo manches Drollige. 
Mit einem Anton von Werner lagen dieſe Kreiſe ſeit vielen Jahren in 
heftigſter Fehde; man konnte kaum geringſchätziger, als es bei ihnen ſtets 
geſchah, von jenem zwar fragwürdigen „Künſtler“, aber doch feinen, klugen 
Kopfe und charakterfeſten Manne reden. Wer aber hat ſchließlich ein 
ſachlich ruhigeres und dabei vom Standpunkte der ſchaffenden Kunſt aus 
zutreffenderes Gutachten geliefert, mit mehr Ausſicht, durch den ruhigen 
Ton ſeiner ſtreng fachmänniſchen Ausführungen auch politiſch (bei den 
Regierenden) das entſprechende Gehör zu finden, als eben dieſer viel⸗ 
verketzerte, beſtgehaßte Berliner Herr Akademie⸗Direktor? 
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Und weiter noch! Ganz gewiß unterliegt es gar keinem Zweifel, 
daß der von dem Militärſchriftſteller, Premier-Lieutenant a. D. Rudolf 
Krafft, angezogene Vergleich noch gar ſehr hinkt. Dennoch empfinden 
wir bei ſtreng objektiver Stellungnahme ohne Frage doch einen guten Kern 
von Wahrheit darin, wenn wir den Genannten an den „Goethe-Bund“ 
— juſt an dieſen! — folgenden (man kann es ihm ohne Weiteres an⸗ 
ſehen: ironiſchen) Antrag ſtellen ſehen: „Dem ſehr verehrlichen Goethe⸗ 
Bund erlaube ich mir anliegend einen Aufſatz zu überſenden, der vor 
Monatsfriſt im Kunſtwart' erſchienen iſt. (Interſoziale Kunſt, 2. März 
heft 1901.) In dieſem Aufſatze wird nachgewieſen, daß ſchriftſtellernde 
Offiziere von den Militärbehörden gemaßregelt werden, wenn ſie Romane 
in ſozialdemokratiſchen Blättern veröffentlichen. Und zwar trifft dies nicht 
nur für Offiziere des aktiven Heeres, ſondern auch für jene der Reſerve, 
der Landwehr und des Penſionsſtandes zu. Hierin liegt aber eine 
ſchwere Beeinträchtigung der künſtleriſchen Freiheit. Da es nun 
vollkommen gleichgiltig iſt, ob die Kunſt von Seite der Kleriſei oder 
der Militärbehörden Hinderniſſe erfährt, ſo geſtatte ich mir als Mitglied 
des Goethe-Bundes, den Antrag zu ſtellen, daß der Goethe-Bund gegen 
die erwähnte Bevormundung ſchriftſtellernder Offiziere Front mache.“... 
Wie geſagt, die Sache hinkt noch ganz bedeutend. Aber, wenn es ſchon 
einmal die „Freiheit der Kunſt“ gegenüber jedwedem Knebelungsverſuche 
gelten ſoll, ſo iſt in der That nicht recht abzuſehen, warum nicht ebenſo 
gut hier auch dieſe Forderung einmal mit figurieren können ſoll. — Doch 
was hat ein Goethe mit Alledem ſchließlich wohl zu ſchaffen?! 

Es verſteht ſich nun ganz von ſelbſt, daß Ausführungen, wie die 
vor⸗ und nachſtehenden, zur Zeit des Kampfes ſelber, unter der Agide 
der großen ſchönen „Normal-Meierei“ der Herren Roeren, Lerno, 
Nieberding u. ſ. w., vollſtändig deplaziert geweſen wären und ſchon aus 
taktiſchen Gründen damals zu unterdrücken waren. Aber auch damals 
wohl hätte man mitunter gern ein Königreich für ein kluges und geiſt⸗ 
reiches Argument, für ein wirkliches Kultur-Schlagwort — eben nicht 
nur einen Bildungsgemeinplatz oder eine Reichstags-Phraſe, drangegeben. 
Und jedenfalls lob' ich mir den Mann, der ſchon anno dazumal über 
dieſem Zank der Parteien zu ſtehen und auf all' das gelegentlich auch 
einmal herabzublicken wußte. Damit ich übrigens keinen falſchen Schein 
zu meinen Gunſten hier aufkommen laſſe: fällt mir nämlich nicht im 
Geringſten ein, damit am Ende gar mich ſelber, unbeſcheidentlich genug, 
zu meinen. Auch ich war vielmehr, als einer der Mitunterzeichner der 
erſten lauten „Aufrufe“, recht angelegentlich für die ganze Angelegenheit 
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ursprünglich noch intereffiert — bis mir dann freilich bald die Gründung 
des „Goethe⸗Bundes“ wie auch der wohlverdient raſche Zuſammenbruch 
der ganzen „lex Heinze“ ſelber (wenigſtens in ihren ſtrittigen Para⸗ 
graphen) deſto gründlicher über die Natur des ganzen, großen, ſagen wir 
ruhig und getroſt: „Rauſches“, die Augen öffnete. Aber, ich darf es 
immerhin offen bekennen: ſchon damals blieb ich doch auch nicht völlig 
blind gegenüber einigen prächtigen Epiſoden, die den Herren „Intellektuellen“ 
damalen aber, und noch heute, ganz und gar entgangen zu ſein 
ſcheinen. 

Daß z. B. ſchlechterdings niemand ſeinerzeit wahrgenommen haben 
ſollte, wie der, eine ſo außerordentliche Beleſenheit in „moderner Litteratur“ 
(und zwar nach ihren ſtarken wie ſchwachen Seiten) bekundende April⸗ 
Scherz der „Köln. Volkszeitung“: „Ein Interview bei Roeren“, ganz 
augenſcheinlich von den damaligen Mitarbeitern jener Zeitung, von dem Ehe⸗ 
paar Ola Hanſſon und Laura Marholm, doch nur herrührte! Nebenbei 
bemerkt: es war bei Weitem die beſte Faſchingszeitung, die originellſte 
Aprilnummer, die ſeit Langem in der deutſchen Preſſe erſchienen. Wahr⸗ 
ſcheinlich — um nicht zu ſagen: ganz offenſichtlich, wollten jene Beiden 
damit an der „liberalen Preſſe“ einmal ihr Mütchen kühlen und ſich für 
all die, anläßlich ihrer Konvertierung zum Katholizismus, durch dieſe ihnen 
zugefügte „Unbill“ bei der Gelegenheit entſprechend „revanchieren“. Ob 
mit Recht oder Unrecht, mag eine Sache für ſich ſein. Ich für mein 
Teil finde nur unmaßgeblichſt, der Witz war ihnen in bewußtem Falle 
nur allzu gut gelungen; denn die umgekehrten Zeloten im deutſchen Zei⸗ 
tungsreiche verſtehen bekanntlich ihrerſeits gar niemals Spaß, und ſo 
nahmen ſie die Geſchichte denn auch gewaltig krumm bezw. mit einem 
blutigen Ernſte auf, der wahrlich einer beſſeren Sache würdig geweſen 
wäre, indem ſie es zugleich nicht unterlaſſen konnten, ſich ganz unſterblich nebenbei 
mit zu blamieren. Von allen Geiſtern aber, die verneinen, iſt mir der 
Schalk am wenigſten verhaßt. Und, da ich gerade vom „Schalk“ 
ſpreche: Wer wohl hat im damaligen Gedränge den geradezu köſtlichen 
Einwand des bayeriſchen Landtagsabgeordneten Zimmern zur Genüge 
beachtet, eines klerikal gefinnten, aber offenbar ſehr launigen und zweifel⸗ 
los auch mit gutem Mutterwitze begabten Herrn? — Die Damen „ziehen 
am meiſten an“, die „am wenigſten angezogen“ haben, ſo hatte man ja 
wohl da und dort in ſchwacher Stunde ſchon zugegeben. Zimmern aber 
nahm dieſes gelegentliche Zugeſtändnis flugs beim Wort und dekretierte 
grob und derb, aber auch fürchterlich wahr: „Die modernen Eva's ſind 
alle ausgezogen, Michel Angelo's Eva aber war überhaupt nie— 
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mals angezogen.“) Ecco, c'est ca — das nenn’ ich doch wenigſtens 
mitten in's „Schwarze“ getroffen! In der ganzen, langen Debatte iſt 
mir kein ſchlagenderes Argument begegnet, und dieſes — fiel aus dem 
Munde (wenn ich recht unterrichtet bin) eines katholiſchen Prieſters! Gar 
keine Frage: es handelt ſich heute zumeiſt gar nicht um die edle griechiſche 
Nacktheit, ſondern nicht ſelten weit mehr um „Le Nu“ aus dem „Pariſer 
Salon“. Und daß dieſes (als friſches „Fleiſch“ direkt von Paris be⸗ 
zogene) „aus gezogene“, aber dabei doch wohlfriſierte und darum um ſo 
pikantere, „Nackte“ in unſerer deutſchen Kunſt ſehr oft auch recht ent— 
behrlich wäre, weil es nur zu häufig in der That das „un gezogene“ 
Nackte zugleich vorſtellt, darüber kann doch gerade bei „Einſichtigen“ und 
„Verſtändigen“ unter uns „Intellektuellen“ längſt kein Zweifel mehr obwalten. 
Halten wir dazu aber vollends noch einige bedeutſame Ausſprüche Friedrich 
Nietzſche's, und wir werden ſofort in die richtige Perſpektive über das 
Ganze zu ſtehen kommen. So heißt es im „Zarathuſtra“, an verſchiedenen 
Stellen (S. 81, 133, 175, 213): 

„Wer aus ſich kein Hehl macht, empört: ſo ſehr habt ihr Grund, 
die Nacktheit zu fürchten! Ja, wenn ihr Götter wäret, da dürftet ihr 
euch eurer Kleider ſchämen!“ — „Nackt möchte ich ſie ſehen: denn allein 
die Schönheit ſollte Buße predigen. Aber wen überredet wohl dieſe 
vermummte Trübſal?“ — „Wer von euch Schleier und Überwürfe und 
Farben und Gebärden abzöge: gerade genug würde er übrig behalten, um 
die Vögel damit zu erſchrecken. Wahrlich, ich ſelber bin der erſchreckte 
Vögel, der euch einmal nackt ſah und ohne Farbe; und ich flog davon, 


) Gegen ſolch' draſtiſche Beweisführung will meines Erachtens nachfolgendes, 
leicht⸗feuilletoniſtiſche Geplänkel des römiſchen Kritikers Profeſſor Gnoli doch rein gar 
nichts mehr beſagen: „Das Zentrum ſollte bedenken, daß es mit der Bekämpfung des 
Nackten in der Kunſt niemand Anderen, als den größten Sammler aller ſchönen Nudi⸗ 
täten, den Vatikan, in's Herz trifft, den Vatikan, wo dank den Päpſten ſo viele un⸗ 
bekleidete Götter und Nymphen hauſen, daß alle Schneider bankerott werden könnten.“ 
Gnoli rät den Herren vom Zentrum, das vatikaniſche Muſeum und namentlich die 
Bronzethüre des Petersdomes zu ſtudieren, und ſchließt mit dem Hinweiſe, daß die ultra⸗ 
montanen Eiferer die Arbeit „des kunſtfeindlichen Puritaners Luther“ beſorgten. — Nun, 
es waren eben die Päpſte der Renaiſſance, die hier die antiken Werte wieder an⸗ 
bahnten — vgl. Nietzſche „Geſ. Ausg.“ Bd. VIII, S. 310 ff. Man liebt es hier merk⸗ 
würdiger Weiſe, wie die Katze um den heißen Brei immer nur herumzugehen, ſtatt 
einmal den Stier kräftig bei den Hörnern ſelbſt zu packen. Motto auf beiden Seiten: 
„So bleibe denn unausgeſprochen! ...“ Selbſt noch an dem lauten Gebaren des 
Exjeſuiten Grafen Hoensbroech (das uns, je entrüſteter es ſich giebt, nur um ſo 
weniger imponiert) kann man dieſen Mangel der Inkonſequenz in der revolutionären 
oder doch reformierten Anſchauung immer wieder bemängeln. 
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als das Gerippe mir Liebe zuwinkte ... Dies, ja dies iſt Bitternis 
meinen Gedärmen, daß ich euch weder nackt noch bekleidet aushalte, 
ihr Gegenwärtigen!“ — „Ein Grauſen überfiel mich, als ich dieſe Beſten 
nackend ſah: da wuchſen mir die Flügel, fortzuſchweben in ferne Zukünfte. 
In fernere Zukünfte, in ſüdlichere Süden, als je ein Bildner träumte: 
dorthin, wo Götter ſich aller Kleider ſchämen!“ 

Und in ſeiner „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ lautet der Aphorismus 352: 
„Der nackte Menſch iſt im Allgemeinen ein ſchändlicher Anblick — ich 
rede von uns Europäern (und nicht einmal von den Europäerinnen)! An⸗ 
genommen, die froheſte Tiſchgeſellſchaft ſähe ſich plötzlich durch die Tücke 
eines Zauberers enthüllt und ausgekleidet, ich glaube, daß nicht nur der 
Frohſinn dahin und der ſtärkſte Appetit entmutigt wäre, — es ſcheint, 
wir Europäer können jener Maskerade durchaus nicht entbehren, die 
Kleidung heißt. Sollte aber die Verkleidung der ‚moraliſchen Menſchen“, 
ihre Verhüllung unter moraliſche Formeln und Anſtandsbegriffe, das ganze 
wohlwollende Verſtecken unſerer Handlungen unter die Begriffe Pflicht, 
Tugend, Gemeinſinn, Ehrenhaftigkeit, Selbſtverleugnung, nicht ſeine ebenſo 
guten Gründe haben? Nicht, daß ich vermeinte, hierbei ſollte etwa die 
menſchliche Bosheit und Niederträchtigkeit, kurz, das ſchlimme wilde Tier 
in uns vermummt werden; mein Gedanke iſt umgekehrt, daß wir gerade als 
zahme Tiere ein ſchändlicher Anblick ſind und die Moral-Verkleidung 
brauchen, — daß der ‚inwendige Menſch“ in Europa eben lange nicht 
ſchlimm genug iſt, um ſich damit ‚ſehen laſſen“ zu können (um damit 
ſchön zu ſein —). Der Europäer verkleidet ſich in die Moral, weil 
er ein krankes, kränkliches, krüppelhaftes Tier geworden iſt, das gute 
Gründe hat, zahm“ zu fein, weil er beinahe eine Mißgeburt, etwas Halbes, 
Schwaches, Linkiſches iſt ... Nicht die Furchtbarkeit des Raubtiers 
findet eine moraliſche Verkleidung nötig, ſondern das Heerdentier mit ſeiner 
tiefen Mittelmäßigkeit, Angſt und Langeweile an ſich ſelbſt. Moral putzt 
den Europäer auf — geſtehen wir es ein! in's Vornehmere, Be⸗ 
deutendere, Anſehnlichere, in's ‚Göttliche —“ 

Ich frage: hat man in dem ganzen öden Für und Wider anno 
dazumal nur ein mal dieſes oder ein ähnliches Zitat, kräftig hineingeworfen, 
vernommen? Und doch hätte dergleichen nicht nur vortrefflich die wahre 
Signatur für den derzeitigen Stand unſeres „intellektuellen“ Bewußtſeins, 
des „zeitgenöſſiſchen“ Bildungsgrades überhaupt abgeben können — 
zum Unterſchiede jedenfalls vom Reichstags-Banauſentum und einem 
unfruchtbar kannegießernden Bierbank⸗Philiſterium; es hätte auch den 
Nagel in dieſer Sache unbedingt auf den Kopf getroffen, die 
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geſamte Situation überhaupt klären und den Kern des Ganzen mit 
einem Male bloßlegen müſſen! Anſtatt, der großen Weltuhr kundig, 
zu jagen: es hat am Zeiger der Zeit ganz im Allgemeinen wieder ein- 
mal einen Ruck kräftig vorwärts gethan; anftatt lieber ganz reinen Tiſch 
und vollen Ernſt zu machen; anſtatt das Kind auch einmal beim rechten 
Namen zu nennen und mit eiſerner Konſequenz nunmehr darauf hin⸗ 
zuweiſen: „Wir ſtehen heute vor diametralen, unüberbrückbaren Gegen⸗ 
ſätzen und haben uns füglich zu entſcheiden, was wir haben, welchem 
wir folgen wollen — dem „Chriſtentum“ oder feinem Antipoden, der 
Antike, im Sinn echter Renaiſſance-Kultur! ... ſtatt deſſen kämpfen 
wir hübſch flott wieder den lieben alten, abgeſtanden nationalliberalen 
„Kulturkampf“ nur gegen „ultramontanen“ Klerikalismus und „orthodoxe“ 
Prüderie. „Ein. garſtig Lied! Pfui! Ein politiſch Lied!“ Und ſiehe 
da — die Grundfrage, das Haupt- und Kardinal-Problem der Zukunft, 
ſie werden uns dabei kläglich wieder verſchüttet: wie denn leider ſchon der 
augenſcheinliche Vorbote dieſer ganzen Bewegung, Rud. Huchs Mahnruf 
„Mehr Goethe!“ (Berlin, bei G. H. Meyer), durch ſeine unangebrachte 
Polemik gerade gegen Nietzſche's Kulturanregungen ſein allenfallſiges Ver⸗ 
dienſt reichlich wieder wett gemacht und eher Unheil als Segen geſtiftet hat. 

Da quälen ſie ſich denn herum, die Wortführer des angeblich ſo 
neuen Ideals, in ihrer wohl feilen „Preſſe“ — entweder, weil ſie 
unklar über die Quinteſſenz, ununterrichtet über die Grundvorausſetzungen 
geblieben ſind und das ſchlechthin Unvereinbare gerne vereinigen möchten; 
oder aber, weil ſie nicht entſchieden genug Farbe zu bekennen wagen vor 
den „Vielzuvielen“, welche ſich dem allzu umfaſſenden „Bunde“ bereits 
wieder angeſchloſſen haben, der eigentlich nur „Einzige“ in ſich faſſen 
dürfte: — quälen ſich ab, ſage ich, in trivialer Polemik z. B. gegen 
die ſächſiſchen „Sittlichkeitsvereine“ (welche von ihrem Standpunkte aus 
ganz gut „witterten“ und in dunklem Drange ſich ihres rechten Weges 
wohl bewußt blieben), auch (im Fall Reicke) gegen das Berliner Konſiſtorium 
oder die „Kgl. preußiſche Kreuz⸗Zeitung“ (welch' letztere dem „Goethe⸗Bund“ 
mit gutem Fuge eine Muſterkarte der bekannten Gegen-⸗Ausſprüche vor⸗ 
übergehender Stimmungen und chriſtlicher Anwandlungen bei ſeinem 
Schutz⸗Patron Goethe gelegentlich zuſammengeſtellt hatte). Aber ſie über⸗ 
ſehen in ihrem „aufgeklärten“ Eifer ganz, daß ein „Goethe⸗Bündler“, der 
das Chriſtentum gegen öffentliche Angriffe nicht verteidigt, doch wirklich in einem 
„Konſiſtorium“ nicht mehr an ſeinem Platze iſt. Sie ſcheinen ſelbſt harmloſer 
Weiſe gar nicht zu wiſſen, daß zumal bei großen Geiſtern, die ſich in ihrer 
geiſtigen Entwicklung nicht ein für alle Mal feſtlegen laſſen oder einſchwören 
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können, wie eben bei einem Goethe, im Verlaufe eines ganzen langen Lebens⸗ 
ganges Widerſprüche der eigenen reichen Natur ſich notwendig einſtellen müſſen, 
welche beiden Richtungen dann zuletzt Recht geben wollen und alſo keinem 
Teil das Privilegium abſolut ſichern, die geniale Erſcheinung als Ahn⸗ 
herrn gerade für ſich allein in Anſpruch nehmen zu dürfen.“) Ja, zu den 
Ohren dieſer, durch die Anforderungen des Tages Vielbeſchäftigten ſcheint 
die Kunde noch gar nicht gedrungen zu ſein, daß — nach dem heutigen 
Stande wirklich „fortgeſchrittener“ Wiſſenſchaft (Nietzſche, Wundt) — die 
Frage aufgeworfen und ſelbſt die Unterſuchung darüber bereits ſo ziemlich ab⸗ 
geſchloſſen iſt, ob es nicht doch am Ende ganz verſchiedene Stadien, 
Grade und Anſchauungen, von „Sittlichkeit“, und zwar in ihrer Art 
naturnotwendiger, vollauf berechtigter Weiſe, giebt: ſo daß alſo zunächſt 
einmal eine durchgreifende „Kritik der moraliſchen Wertſchätzungen“ ſelber 
weit eher am Platze wäre. Oder hat man hierbei nicht etwa folgendes 
Reſultat gezeitigt? Thatſächlich haben nicht nur jedes Volk, jeder Stand und 
jede Geſellſchaftsſchicht ihre beſondere Moral, welche aus den „Sitten“ ſich 
entwickelt — es exiſtieren überhaupt im Weſentlichen zwei durchaus gegen- 
ſätzliche Grundſtrömungen „ſittlichen Bewußtſeins“: das einer vornehmen 
und das einer niederen Kultur und Raſſe (je nach Rechtfertigung durch 
Tugenden eines aufſteigenden oder aber eines niedergehenden Lebens). 
Ein ernſter Meinungsſtreit darüber zwiſchen den beiden heterogenen Parteien, 
im Geiſte etwa einer „ethiſchen (Normal-) Kultur“, bleibt zuletzt alſo ein 
völlig müſſiger, ſchlechtweg vergeblicher. Ja, dieſe noch immer im Moral⸗cant 
befangenen „Guten und Gerechten“ ſcheinen bis dato nicht einmal 
darüber zur Vernunft gekommen zu ſein, wie hüben und drüben ſogar 
das große Schlagwort „Kultur“ in ganz verſchiedenem (entgegen- 
geſetztem) Sinne fällt. Daß es dort (als Begriff einer „chriftlichen 
Kultur“): Beſchneidung des wilden Wachstums mit der Schere — nach dem 
altruiſtiſch⸗kommuniſtiſchen Maße der Geſamtheit: Zähmung des tieriſchen 
Egoismus zu Gunſten einer Allgemeinheit (Staat, Kirche, Gemeinde ꝛc.) 
bedeutet; wie es hier dagegen (im Munde der „Goethe-Bündler“, wofern ſie ſich 
als echte „Renaiſſance-Menſchen“ und als Träger des bewußt heidniſchen 
Ideals nur auch begreifen wollten) fo viel wie: ſelbſtherrliche Auslaſſung 
des Individuums, ſelbſtzüchtige Auslebung der eigenen Perſönlichkeit, allein 
nur beſagen kann — nach der Gleichung: „Kultur“ — Pflege und Ent: 
faltung der natürlichen Anlagen, Anbauung des Eigenbodens und ſeines 
erdiſchen Ackerlandes. Einmal bedeutet da „Erziehung“ ſo viel als Zuchtrute, 


9) Vgl. hierzu die ſehr vernünftige Betrachtung Carl Mönckebergs: „Goethe, 
Weltanſchauung und Goethebund“ — „Lotſe“, I. Jahrg., Heft 13, S. 437f. 
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das andere Mal aber ſo viel wie Auf-, Heraus- und Hinanziehen; 
dort Züchtigung und hier Züchtung! Man ſtrettt ſonach genau ge 
nommen um des Kaiſers Bart, wenn jeder der Gegner dieſes Wort als 
ungeprüfte Loſung wacker „voll und ganz“ allerwege im Munde führt; 
denn hier liegt je nach der gegebenen Baſis doch eine vollſtändige „Um⸗ 
wertung“ der Werte des bezüglichen Begriffes vor, welche jede Einigung 
von vornherein ausſchließen muß. Meint man es jedoch einmal ehrlich 


im griechiſchen Geiſte — dann wenigſtens auch: „Viſier ab!“ und: 
„Heraus mit dem Flederwiſch!“ ...: „In der That, ja — wir haben 
eine andere Sittlichkeit in uns, als Ihr, und ſind — mit oder ohne 


Eure gütige Erlaubnis — ſogar ſtolz darauf!“ 

Sind wir damit nunmehr auf die ganze abgründliche Tiefe des 
hierdurch aufgerollten, ungemein ſchwierigen und von liberalem Zeitungs⸗ 
geſchwätz ſicher nicht zu bewältigenden Problemes geraten, ſo läßt ſich un⸗ 
ſchwer auch erkennen, welche Fatalitäten ſich erſt ergeben müſſen, wenn 
man jenen „unentwegten“ Verſuch macht, alle dieſe ungereimten Dinge, 
durch eine enthuſiaſtiſche Populariſierung der eigentlichen Idee in Form 
von „Goethe“-Bündniſſen über das ganze Land hin, mit allen möglichen 
und unmöglichen Strebungen auch noch zu verquicken. Daß doch alle 
ſolche Ideen immer gleich zu „Ringen“ und Zuſammenrottungen en masse 
bei uns eingefangen werden müſſen — damit nur ja kein individuelles Leben 
von ſelbſt treiben und ſprießen kann, nichts im Stillen organiſch werden noch 
ſich auswachſen darf, und damit Alles, ſelbſt das Beſte, immer gleich im 
Keime erſtickt, in ſeiner ſchönſten Blüte barbariſch geknickt werde! So und 
ſo oft galt es da ſchon ein herrliches „Hie Rhodus — hie salta!“ . 
und immer wieder ward in wilder Haſt daran hübſch „vorbeigeſchoſſen“. 
Wieder und wieder finden wir dann den nervus rerum der heiligen, 
tiefernſten Sache Kultur, „Das Eine, was not thut“, aus purem Un⸗ 
geſchick oder täppiſch zugreifendem Ungeſtüm leichtſinnig „verbummelt“ — 
wenn wir nämlich nach einiger Zeit wieder aufſchnaufen, zum Sammeln blaſen 
und die zurückgelegte Laufbahn nun überblicken! Quousque tandem . . 

Es iſt ſchon der wahre Jammer — zum Erbarmen, und nur die 
wohlbekannte Elegie auf die „verpaßten Gelegenheiten“, die ich damit an⸗ 
ſtimme. Ich will lieber hier abbrechen .., ſpricht doch ſoeben ein 
„moderner“ Staatsmann, der erſte Beamte des Reiches, zudem an geweihter 
Stätte und vor verſammeltem Volke, von der „Goethe⸗Kultur“, die uns 
alle als Bildung durchdringen müſſe, und ſtellt dabei Goethe doch nur 
wieder in „nationale“ Parallele mit — Bismarck. „Die Goethe⸗Bündler 
triumphieren.“ . 
— 


— 
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Goethe „und“ Baeckel.*) 


Von Max Seiling. 
(München⸗Paſing.) 


„Werde ja nicht mild im Urteil! Was 
iſt das Herrliche der Vorzeit, wenn ſich das 
Nichtige des Tages aufdringen darf, weil es 
für diesmal das Privilegium hat, gegen⸗ 

wärtig und lebendig zu ſein.“ Goethe. 
I" Anſchluß an eine im deutſchen Reichstag geführte Debatte, in 
welcher der Abgeordnete Stockmann Veranlaſſung nahm, ſich über 
die Beziehungen des Goethe-Bundes zu Haeckels „Welträtſeln“ in miß⸗ 
fälliger Weiſe zu äußern, ſchrieb das „Berliner Tageblatt“ u. A.: „Wenn 
man ſich vorſtellt, daß Exzellenz Goethe einen Beſuch in Jena machen 
würde und dort die Wahl hätte, den Profeſſor Haeckel oder den Konfiftorial- 
präſidenten Stockmann aufzuſuchen, ſo würde er, wie mit abſoluter Sicher⸗ 
heit angenommen werden darf, Profeſſor Haeckel den Vorzug gegeben haben.“ 
Ich teile — was ich im Nachfolgenden begründen werde — den Glauben 
an dieſe „abſolute Sicherheit“ nicht, weil der Konſiſtorialpräſident Stock⸗ 
mann, und wenn er wiſſenſchaftlich noch ſo ſehr anfechtbar ſein ſollte (für 
welche Annahme mir übrigens jeder Anhaltspunkt fehlt), in dieſem Punkte 
hinter dem Philoſophen Haeckel unter allen Umſtänden ſehr weit zurück⸗ 
ſtehen dürfte; denn die von Haeckel verfochtenen Abſurditäten bezeichnen 

eben einen einzig daſtehenden Gipfelpunkt menſchlicher Verirrung. 

Bei der Verbindung der Namen Goethe und Haeckel, der ich nun 
ſchon wiederholt begegnet bin, fällt mir ein, was Nietzſche einmal über 


) Aufmerkſame Leſer der „Geſellſchaft“ werden ſich vielleicht noch des Dr. Rudolf 
Steiner'ſchen Aufſatzes: „Die Kämpfe um Haeckels Welträtſel“ (1900, I. Oktoberheft) 
erinnern. Hier ſoll nun auch einmal eine andere Auffaſſung zum Ausdruck kommen 
— eine Auffaſſung, die wir zwar nicht in jedem Punkte ſchon teilen werden, die aber 
doch ihr gutes Recht hat, ſich zur Geltung zu bringen. D. Schriftl. 
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das Wörtlein „und“ ſagte, als er ſich über den geringen pfychologifchen 
Takt der Deutſchen beſchwerte: „Was ich nicht hören mag, iſt ein be— 
rüchtigtes ‚und‘: die Deutſchen jagen ‚Goethe und Schiller, — ich 
fürchte, fie jagen ‚Schiller und Goethe“ ... Es giebt noch ſchlimmere 
‚und‘; ich habe mit meinen eigenen Ohren, allerdings nur unter 
Univerſitätsprofeſſoren, gehört ‚Schopenhauer und Hartmann...“ Was 
würde Nietzſche erſt zu „Goethe und Haeckel“ geſagt haben, vorausgeſetzt, 
daß er den zweiten Namen nach der Lektüre des „Welträtſel“-Buches 
überhaupt in den Mund genommen hätte?! 

Wenn man von Goethe nichts wüßte, als daß er gelegentlich ge⸗ 
äußert hat, als Naturforſcher ſei er Pantheiſt, und wenn man Haeckel 
ohne näheres Zuſehen glauben wollte, wenn er uns verſichert, daß ſein 
ſogenannter Monismus (in Wahrheit handelt es ſich um einen Dualismus) 
im Grunde genommen ſich mit dem Pantheismus Spinoza's und Goethe's 
decke, dann könnte man ſich das famoſe „Goethe und Haeckel“ allenfalls 
erklären. Dagegen ſtehen Einem die Haare zu Berge, wenn man weiß, 
wie Goethe über die höchſten Lebensfragen gedacht hat, und man ſich 
andererſeits den Haeckel'ſchen Monismus etwas genauer beſieht. 

Dank dem Entgegenkommen Haeckels kann die zweite Bedingung 
mit leichter Mühe erfüllt werden. Haeckel erklärt nämlich in ſeinen 
„Welträtſeln“, daß ſeine Lehre ſich vom Materialismus inſofern unter⸗ 
ſcheide, als dieſer den Geiſt leugne und die Welt in eine Summe toter 
Atome auflöſe. Daß es Leute giebt, welche die Welt für ein Konglomerat 
von toten Atomen halten, wird ſicherlich gar manchen überraſchen, und 
wenn er das Denkvermögen der Armen an Geiſt noch ſo niedrig ein— 
ſchätzt. Im Gegenſatz zu dieſen Strohköpfen hätte dann Haeckel die ſcharf⸗ 
ſinnige Beobachtung gemacht, daß die Welt unter dem Zeichen der Be⸗ 
wegung und des Lebens ſteht. Nein, dieſe pfiffige Unterſcheidung redet 
Haeckel ſich und ſeinen Anhängern nur vor, um zu vertuſchen, daß es ſich 
auch bei ihm um die „Weltanſchauung des geringſten Verſtandesaufwandes“ 
(Du Prel) handelt. Büchner, der doch wahrhaftig als der typiſche Ver⸗ 
treter des Materialismus gelten darf, wiederholt in ſeinem „berühmten 
Werke“ — ſo nennt Haeckel jenes Buch, das nicht übel als das ſchlechteſte 
ſeines Jahrhunderts bezeichnet worden iſt — immer wieder: kein Stoff 
ohne Kraft! Er weiß alſo nichts von toten Atomen. Zudem ſcheint 
Haeckel vergeſſen zu haben, daß er im zweiten Kapitel ſeiner „Natürlichen 
Schöpfungsgeſchichte“ geſagt hat: „Der ſogenannte naturwiſſenſchaftliche 
Materialismus iſt in gewiſſem Sinne identiſch mit unſerem Monismus.“ 
Er hätte das „in gewiſſem Sinne“ ruhig weglaſſen können; denn, welch 
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großer Unterſchied wäre es doch, wenn ſtatt Kraft und Stoff — Energie 
und Materie geſetzt wird? Jedenfalls — und darauf kommt es ſchließlich 
an — trägt Haeckels Monismus die ſämtlichen Allüren des gewöhn⸗ 
lichen Materialismus an ſich, als da ſind: die Ahnungsloſigkeit in Sachen 
des erkenntnistheoretiſchen Problems, infolge welcher z. B. die Materie für 
ein objektiv wirkliches, von unſerer Vorſtellung unabhängig exiſtierendes 
Ding gehalten wird; die Unmöglichkeit, das Bewußtſein aus blinden 
Kräften und überhaupt das Pſychiſche aus dem Phyſiſchen zu erklären; 
die endloſe Wiederholung des Weltprozeſſes; der Mangel aller Teleologie 
und der ausſchließliche Mechanismus des Weltgeſchehens; die Aufhebung 
der Selbſtherrlichkeit des Individuums, dem „an Bedeutungsloſigkeit der 
winzigſte Bazillus nicht nachſteht“ (Haeckel), da es, wie dieſer, nur ein 
zufälliges und finnlofes Aggregat von Chemikalien iſt; die Leugnung der 
Lebenskraft; die endgiltige Vernichtung des Menſchenweſens durch den 
Tod; die Unfreiheit des Willens ohne ein ergänzendes, tranſcendentes 
Reich der Freiheit; die Unmöglichkeit der Moralbegründung und die 
Leugnung einer ſittlichen Weltordnung. 

Wenn Haeckel nun behauptet, daß durch ſeinen alſo ausgeſtatteten 
Monismus „das ethiſche Bedürfnis unſeres Gemütes ebenſo befriedigt 
wird, wie das logiſche Kauſalitätsbedürfnis unſeres Verſtandes“, wes⸗ 
halb er ihn denn auch als neue Religion anbietet, — dann iſt man ver⸗ 
ſucht zu glauben, daß man es mit einem Spaßmacher zu thun habe. Wenn 
Haeckel ferner erklärt, daß durch ſeine Auffaſſung der Subſtanz und durch 
die moderne Entwicklungslehre die ſieben Welträtſel du Bois⸗Reymonds 
„endgiltig gelöſt“ ſeien, dann wird man im Glauben, hier zum Narren ge⸗ 
halten zu werden, außerordentlich beftärkt.*) Und wenn Haeckel im Wider⸗ 
ſpruch mit den wirklich Weiſen aller Zeiten und Völker ſogar meint, daß 
der definitive Verzicht auf den Unſterblichkeitsglauben nach ſeiner feſten 
und ehrlichen Überzeugung für die Menſchheit nicht nur keinen ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt, ſondern einen unſchätzbaren poſitiven Gewinn bedeuten 
würde, — dann kann man, wie mir ſcheinen will, nur die Ehrlichkeit 
dieſer Überzeugung bezweifeln oder Haeckel als philoſophiſchen Denker 
definitiv ſtreichen, falls man dies auf andere Symptome hin nicht ſchon 
längſt gethan haben ſollte. 


) Dieſe ſieben Welträtſel ſind: 1. Das Weſen von Materie und Kraft. 2. Der 
Urſprung der Bewegung. 3. Die erſte Entſtehung des Lebens. 4. Die (anſcheinend ab⸗ 
ſichtsvoll) zweckmäßige Einrichtung der Natur. 5. Das Entſtehen der einfachen Sinnes⸗ 
empfindung und des Bewußtſeins. 6. Das vernünftige Denken und der Urſprung der 
damit eng verbundenen Sprache. 7. Die Frage nach der Willens⸗Freiheit. 
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Der platte, atheiſtiſche (nicht pantheiſtiſche) Haeckel'ſche Materialismus, 
der nur ganz fanatiſchen Gedankentemperenzlern zu genügen vermag, ſollte 
nun die Weltanſchauung des größten deutſchen Dichters „und Denkers“ 
— durch dieſen Zuſatz will Haeckel nicht nur Goethe, ſondern auch ſich 
und feine Lehre ehren — geweſen ſein? ... Daß dieſes Märchen in 
deutſchen Landen Glauben finden und überhaupt aufgetiſcht werden konnte, 
iſt ein trauriges Zeichen unſerer Zeit, in welcher das Denken beim „Voll 
der Denker“ ein ſeltenes Phänomen geworden zu ſein ſcheint. Man hört 
zwar neuerdings immer wieder behaupten, daß der Materialismus ein be⸗ 
reits überwundener Standpunkt ſei, wie denn auch zugegeben werden muß, 
daß dem „Naturphiloſophen“ Haeckel — vom Naturforſcher iſt hier nicht 
die Rede — manche wohlverdiente Abfertigung zu Teil geworden iſt. 
Dieſe Selbſtbeſinnung ſpielt ſich indeſſen vorerſt nur in den wenig be⸗ 
ſuchten, wiſſenſchaftlichen Hochregionen ab, während man in der Niederung, 
wo das Gros der „Aufgeklärten“ wohnt, zumeiſt noch daran feſthält, daß 
die Welträtſel nur mit Hilfe von Mikroſkop, Retorte, Affenregiſter und 
anderen Utenſilien der „exakten“ Naturwiſſenſchaft gelöſt werden können: 
ſonſt wären doch vom „Welträtſel“⸗Buche nicht ſchon nach wenigen Wochen 
10 000 Exemplare abgeſetzt worden. Von einem Schwinden der ver- 
derblichen materialiſtiſchen Denkweiſe bei den Maſſen iſt jedoch erſt recht 
noch nichts zu ſpüren. Unter ſo bewandten Umſtänden dürfte es nicht 
unangebracht ſein, in Kürze daran zu erinnern, wie Goethe, den man jetzt 
in manch anderer Hinſicht ſo gern als Vorbild hinſtellt, über jene Fragen 
gedacht hat, deren Löſung mit dem eben erwähnten Laboratoriumsinventar 
nun einmal nicht möglich ift. 

Zunächſt iſt ein ungeheurer Kontraſt zwiſchen Goethe und Haeckel 
dadurch gegeben, daß Jener in weiſer Erkenntnis geſagt hat: „Wir tappen 
alle in Geheimniſſen und Wundern“, während dieſer in dem platten Wahne 
lebt, daß die ſchwerſten Welträtſel gelöſt ſeien. 

Wenn ſchon Goethe von gewöhnlichen religiöſen Vorſtellungen über 
das höchſte Weſen weit entfernt war, ſo darf er doch in Anbetracht ſeiner 
Vielſeitigkeit und ſeiner Abneigung gegen ſyſtematiſches Philoſophieren 
nicht als zünftiger Pantheiſt aufgefaßt werden. Dagegen hat ſich der 
große Mann ausdrücklich verwahrt: „Ich für mich kann bei den mannig⸗ 
faltigen Richtungen meines Weſens nicht an einer Denkweiſe genug 
haben.“ Er geſtaltete ſich vielmehr ſein Gottesbild nach ſeinen jeweiligen 
Bedürfniſſen. Hält man ſich nun gegenwärtig, daß Goethe ein unendlich 
reiches und tiefes Gemüt beſeſſen, daß Haeckel aber an dieſer Lichtſeite 
der Menſchennatur ganz beſonders arm zu ſein ſcheint, dann kann man 
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ſich leicht vorſtellen, welch gewaltiger Unterſchied zwiſchen dem, von den 
Bedürfniſſen eines Goethe erzeugten Gottesideal und dem kalten Subſtanz⸗ 
begriff Haeckels beſtehen mag. Dieſe beiden Dinge zu identifizieren, iſt 
alſo plumpeſte Falſchmünzerei. 

Noch größer und abſolut unzweideutig iſt der Gegenſatz zwiſchen 
Goethe und Haeckel hinſichtlich der eigentlichen Kardinalfrage der Menſch⸗ 
heit, der Frage von der Fortdauer nach dem Tode. Zunächſt iſt der oben 
bereits angeführten, ebenſo finn wie gemütloſen Behauptung Haeckels 
über den Wert des Unſterblichkeitsglaubens der folgende Ausſpruch Goethe's 
entgegenzuhalten: „Ich möchte keineswegs das Glück entbehren, an eine 
künftige Fortdauer zu glauben; ja ich möchte ſagen, daß alle diejenigen 
auch für dieſes Leben tot ſind, die kein anderes hoffen.“ Was nun aber 
Goethe's Überzeugung von unſerer Fortdauer nach dem Tode betrifft, 
ſo könnte mit leichter Mühe etwa ein Dutzend hierauf bezüglicher Außerungen 
beigebracht werden. An dieſer Stelle mögen einige wenige genügen: „Die 
perſönliche Fortdauer ſteht keineswegs mit den vieljährigen Beobachtungen, 
die ich über die Beſchaffenheit unſerer und aller Weſen in der Natur an⸗ 
geſtellt, im Widerſpruch; im Gegenteil, ſie geht ſogar aus denſelben mit 
neuer Beweiskraft hervor.“ — „Mich läßt der Gedanke an den Tod in 
völliger Ruhe, denn ich habe die feſte Überzeugung, daß unſer Geiſt ein 
Weſen iſt ganz unzerſtörbarer Natur.“ — „Es iſt einem denkenden (J 
Weſen durchaus unmöglich, ſich ein Nichtſein, ein Aufhören des Denkens 
und Lebens zu denken; inſofern trägt jeder den Beweis der Unſterblichkeit 
in ſich ſelbſt und ganz unwillkürlich.“ — „Die Überzeugung unſerer Fort⸗ 
dauer entſpringt mir aus dem Begriff der Thätigkeit.“ — „Wirken wir 
fort, bis wir vom Weltgeiſt berufen in den Ather zurückkehren! Möge 
dann der ewig Lebendige uns reine Thätigkeiten, denen analog, in denen 
wir uns als Menſchen erprobten, nicht verſagen!“ 

Goethe war indeſſen nicht nur vom Weiterleben nach dem Tode, 
ſondern konſequenterweiſe auch von der Präexiſtenz, ſowie von der Rein⸗ 
karnation überzeugt. Bekanntlich hat er ſich mit dieſer Lehre ſeine ſtarke 
Neigung zu Frau von Stein zu erklären verſucht; und zu Falk ſagte er: 
„Ich bin gewiß, wie Sie mich hier ſehen, ſchon tauſendmal dageweſen 
und hoffe wohl noch tauſendmal wiederzukommen.“ Ja, er hatte ſogar 
den ſpeziellen Glauben, einmal unter Kaiſer Hadrian dageweſen zu ſein, 
weshalb ihn alles Römiſche ſo anzöge. 

Eine weitere Konſequenz von Goethe's unbefangener und harmoniſcher 
Weltanſchauung iſt ſeine Anerkennung der Thatſächlichkeit der ſogenannten 
okkulten Phänomene, welche für die Löſung der Welträtſel von ſehr viel 
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höherem Wert ſind, als die Reſultate unſerer, über die Gebühr geprieſenen, 
an Außerlichkeiten klebenden Naturforſchung. Die Stellungnahme zum 
Okkultismus iſt ſo recht ein Prüfſtein für die Vorurteilsloſigkeit und Weit⸗ 
ſichtigkeit eines Forſchers. Ein Goethe beſteht dieſe Prüfung natürlich 
glänzend, obwohl er nur mit verhältnismäßig wenigen Thatſachen bekannt 
war, zu denen freilich einige eigene Erlebniſſe zählten. Goethe's Außerungen 
über okkulte Dinge ſind ſo zahlreich, daß ich das noch kaum beachtete 
Thema „Goethe und der Okkultismus“ in einer demnächſt (bei Osw. 
Mutze, Leipzig) erſcheinenden Broſchüre behandelt habe. Ich kann mich 
daher hier auf einige Andeutungen beſchränken. 

Goethe zieht Phänomene, wie Wahrträume, Weisſagungen, Ge: 
dankenübertragung, Telepathie und zweites Geſicht, nicht nur nicht in 
Zweifel, er ſagt vielmehr, daß die wunderſamen Kräfte, welche dieſe 
Phänomene hervorbringen, in der menſchlichen Natur liegen müſſen. 
Spukerſcheinungen hält er für möglich, wie er denn auch den aufgeklärten 
Nikolai in der „Walpurgisnacht“ allen Ernſtes mit dem Verſe verſpottet: 
„Wir ſind ſo klug, und dennoch ſpukt's in Tegel.“ Ja, Goethe geht viel 
weiter, als die Vertreter des wiſſenſchaftlichen Okkultismus. Während 
dieſe das Wunder verneinen, indem ſie die myſtiſchen Phänomene ſamt 
und ſonders auf das Walten von noch unerforſchten Naturgeſetzen zurück— 
führen, hat Goethe die Möglichkeit des Wunders im eigentlichen Sinne 
des Wortes zugegeben. Damit nimmt er den denkbar freieſten und gerade 
ſeiner durchaus würdigen Standpunkt ein, an welchen das, was ſich ſo 
gewöhnlich Freigeiſt nennt, nicht entfernt heranreicht. Der „Freigeiſt“ 
materialiſtiſcher Obſervanz unterſcheidet ſich, nebenbei bemerkt, vom Religions- 
gläubigen überhaupt nur dadurch, daß er an viel abſurdere Dogmen glaubt 
als dieſer; aber glauben thun beide. Beſonders lächerlich gebärdet ſich 
der materialiſtiſch geſinnte Gläubige, wenn er Dinge darum für unmöglich 
hält, weil ſie in ſein beſchränktes Naturſyſtem nicht hineingebracht 
werden können. Im Gegenſatz zu dieſen Pſeudo-Freigeiſterchen ſteht nun 
der große, freie Geiſt Goethe nicht an, ſogar eine Durchbrechung des 
Kauſalitätsgeſetzes — und darin beſteht das eigentliche Wunder — für 
möglich zu halten. Wenn auch die Herrſchaft des Kauſalitätsgeſetzes ſo 
allgemein und ſo oft feſtgeſtellt iſt, daß es uns zu einer Denknotwendig⸗ 
keit geworden iſt, ſo folgt daraus doch keineswegs, daß dieſes Geſetz nie 
ſollte eine Ausnahme erleiden können. Dies allein iſt der Standpunkt 
eines echten Freigeiſtes, der mit Arago ſagt: „Wer mit Ausnahme der 
rein mathematiſchen Wiſſenſchaften das Wort ‚unmöglich“ ausſpricht, er⸗ 
mangelt aller Vorſicht und Klarheit.“ 
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Wie hat nun aber Haeckel die Prüfung in Sachen des Okkultismus 
beſtanden? Natürlich ſo ſchlecht als nur möglich! Obſchon dieſes weite 
Wiſſensgebiet heute über ein großes, wohl verbürgtes Thatſachenmaterial 
verfügt und von hervorragenden Naturforſchern (Wallace, Crookes, Zöllner, 
Fechner u. A.) experimentell unterſucht worden iſt. Haeckels Abfertigung 
des „Spiritismus“ — ſo nennt er in unglaublich rückſtändiger Weiſe den 
Okkultismus — zeugt von unwürdiger Ignoranz, von ſtarrem Vorurteil 
und von ſouveräner Rechthaberei.“) Wer aber Thatſachen aprioriſch (ohne 
vorhergehende Prüfung) leugnet und über Dinge redet, die er nicht kennt, 
iſt kein Mann von Wiſſenſchaftlichkeit und Unbefangenheit; jedenfalls hat 
er keinen Funken Goethe'ſchen Geiſtes in ſich. 

Andere Philoſopheme hängen mit den erwähnten mehr oder weniger 
zuſammen, brauchen alſo füglich nicht beſonders beſprochen zu werden. 
Nur auf die beiderſeitige Stellungnahme zur wichtigen Frage von der 
Moralität der Weltordnung ſei noch hingewieſen: während Haeckel ſie von 
ſeinem materialiſtiſchen Standpunkt aus unbedenklich verneint, wird ſie 
von Goethe aus triftigen Gründen bejaht. Angeſichts der Beſchränktheit, 
welche Haeckel in dieſem Punkte, wie freilich auch in vielen anderen, an 
den Tag legt, kann man mit Nietzſche nur bedauern, daß die Schriftſteller 
nicht als Miſſethäter angeſehen werden, welche nur in den ſeltenſten Fällen 
Freiſprechung oder Begnadigung verdienen. Haeckel beſinnt ſich nämlich 
nicht, niederzuſchreiben: „In der geſamten Aſtronomie und Geologie, in dem 
weiten Gebiet der Phyſik und Chemie ſpricht heute niemand mehr von 
einer ſittlichen Weltordnung.“ Er iſt alſo zweifellos der Meinung, daß 
die Frage von der Sittlichkeit der Weltordnung etwa in einem chemiſchen 
Laboratorium gelöſt werden kann. Dazu — und überhaupt zur ganzen 
Art und Weiſe, wie es Haeckel mit der Löſung der Welträtſel „ſo 
herrlich weit gebracht“ zu haben glaubt — würde aber Goethe allenfalls 
geſagt haben: „Gewiſſen Geiſtern muß man ihre Idiotismen laſſen.“ 

Und da redet man noch von „Goethe und Haeckel“? .. 


) Den ausführlichen Beweis hierfür erbringe ich in meiner Broſchüre: E. Haeckel 
und der „Spiritismus“ (O. Mutze, Leipzig). — Daß Haeckel als „Philoſoph“ überhaupt 
die reine Null iſt, wird namentlich in der vernichtenden Schrift „Kant contra Haeckel“ 
von Adickes auf eine Weiſe dargethan, gegen welche ein auch nur halbwegs Unbefangener 
keinerlei Widerſpruch dürfte erheben können. 


Die Goethe-Universität. 


Don Dr. Theodor Poppe. 
(Frankfurt a. M.) 


E giebt eine „Goethegeſellſchaft“, mehrere „Goethevereine“, ſogar einen 
„Goethebund“ und ſchließlich eine weitere Goethegemeinde, über jene 
Sonderorganismen hinaus eine unſichtbare Kirche bildend, die man ſich je 
nach der Beherztheit ſeines Optimismus größer oder kleiner vorſtellen kann. 
Aber es giebt keine „Goethe⸗Univerſität“! Richtige Univerſitäten müſſen 
immer unter dem erlauchten Schirm eines fürſtlichen Namens ſtehen. Sie 
ſind eigentlich nicht berufen, zu bilden, ſondern ſie bilden zu ſtaats⸗ 
erhaltenden Berufen. 

Was iſt alſo die Goethe-Univerſität? Ein Wort, ein Begriff, ein 
Traum. „Dichtung und Wahrheit.“ Für den redlichen Worthuber iſt 
ſchon damit zu viel geſagt. Dichtung und Wahrheit?! 

Ja, und der Prozentſatz an Wahrheit liegt auf dem Boden, da 
Goethe geboren wurde: in Frankfurt am Main, noch unter unſeren Eltern freie 
Stadt, Grenzpunkt ſüddeutſchen und norddeutſchen Weſens — ſüddeutſcher 
Eigenbrödelei geneigter, Durchgangspunkt zahlreichen fremden Reiſevolks, 
Urſprung der Rothſchilds. Sela. 

Was hat es nun aber mit jener „Wahrheit“ auf ſich? Wenn man 
der Stadtſeele nachſpürt, ſo ſcheint ein großer Teil deſſen, was man als 
den modernen demokratiſchen Charakter der Stadt bezeichnen möchte, Ver⸗ 
erbung aus der guten, alten Zeit der Stadtrepublik zu ſein. Der behäbige 
Bürger von altfränkiſcher Biederkeit und Derbheit giebt in dieſer Charakter⸗ 
ſtimmung den Grundton ab, der verſtärkt wird durch einen Zug aus der 
Entwicklung Frankfurts zum mitteldeutſchen Handels- und Verkehrszentrum. 
Die Altfrankfurter Familien und das wechſelnde Volk der Kaufleute ſind 
einig im Gefühl bürgerlichen Selbſtbewußtſeins, geſchieden freilich auch 
durch einen beſchränkten Gefühlsantiſemitismus auf der einen Seite. Dem 
Frankfurt am Anfang des 20. Jahrhunderts haftet aber doch bei aller 
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Freiheit der politiſchen Geſinnung ein hervorſtechend kleinſtädtiſcher Zug 
an, der um ſo mehr auffällt, als ſich Frankfurt trotz ſeiner Größe vorerſt 
noch in den Entwicklungskriſen zur Großſtadt befindet. Das ſpürt man 
nicht nur an der Bauart der Häuſer, an den Krümmungen der Straßen, 
ihrer Breite, die durch Vorgärtchen beengt wird — Stimmungen der 
Gemütlichkeit und Heimlichkeit weckend, die alle Haſt des Verkehrs nicht 
gänzlich unterkriegen kann. Auch die Lebensgewohnheiten des Mittelſtands, 
der ſich nicht minder abgeſchloſſen verhält gegen neue Elemente als die 
höheren Kreiſe, die verhältnismäßig geringe Anteilnahme an lebendigen 
Geiſtesſtrömungen, denen gegenüber man ſich zumeiſt zuwartend, ohne 
ſelbſtändige Stellungnahme, verhält, geben die, freilich weniger erfreu⸗ 
lichen Seiten des kleinſtädtiſchen Habitus wieder. Oder dann die Frauen, 
bei denen, wie der große Mitbürger „Code“ (oder gar „Gédé“) meinte, 
man erfahren kann, was ſich ziemt. Für ſehr viele elegante Damen ziemt 
es ſich z. B., bei Deckung ihrer Leihbibliotheksbedürfniſſe die mehr oder 
minder abgegriffenen Bände eigenhändig, ohne ſchämige Hülle, durch die 
belebteſten Straßen zu tragen — und es giebt doch ſo viele Zeitungen 
am Ort! Das Gefühl für ärgerliche Diſſonanzen der Erſcheinung iſt 
demnach ſehr ſchwach entwickelt. Überhaupt trägt ſich die Durchſchnitts⸗ 
frankfurterin trotz ihrer Modegefolgſchaft wie unter einem undefinirbaren 
Hauch, einem Druck des — nun, ſagen wir — des noch nicht Erreichten. 
Ob das im Frankfurter Frauentypus liegt? Meinen Freunden habe ich 
einmal (es iſt ſchon ziemlich lange her) gewaltige Heiterkeit bereitet, 
als ich, nach Ausdruck ringend, mit eindringlichen Gebärden den beſagten 
Frauentypus beſtimmte: ſo — rund und waſſerblau. Und es liegt doch etwas 
Richtiges darin. Die „Frankforder Mädercher“ ſind mehr unterſetzt als 
ſchlank und groß, mit ſtumpfem Kinn und runden, ſtadtgebleichten Wangen. 
Einen ſelbſtbewußten Gang findet man am eheſten bei jüdiſchen Schön⸗ 
heiten. Die Augen: weich, ohne entſchiedenen Ausdruck. Viel Anlage zu 
Glück und Fröhlichkeit. 

Mit all dieſen ſkizzenhaften Andeutungen wollte ich nur ſo von un⸗ 
gefähr die ſüddeutſch gefärbte Allgemeinſtimmung der Stadtſeele umſchreiben, 
auf der ſich das geiſtige Leben Frankfurts entfaltet. Und damit kommen 
wir auch zu unſerer „Wahrheit“ zurück. 

Seit 1859, dem Säkularjahr Schillers, beſteht in Frankfurt die 
Erhalterin der Goethetraditionen, das „Freie Deutſche Hochſtift“. 
Merkwürdigerweiſe hat es einen Ableger, eine Zweiggeſellſchaft gleichen 
Namens gezeugt — nirgendwo anders als in München, allwo dieſes Hoch⸗ 
ſtift im Laufe der Zeit zu einer Art Iſarſchwanorden ſich entwickelt hat. 
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Es giebt ja fo viel harmloſe Dichterfeelen in deutſchen Landen! Das 
„Freie Deutſche Hochſtift“ zu Frankfurt hat jedoch ſeine Ziele höher geſteckt: 
„für Wiſſenſchaft, Kunſt und höhere Bildung“ iſt es auf dem geweihten 
Boden am Hirſchgraben erſtanden. Die akademiſche Bildung Frankfurts, 
d. h. im Weſentlichen die Lehrerſchaft, hat ſich darin zu wiſſenſchaftlichen 
Sektionen zuſammengeſchloſſen, die ſelbſtändiger Forſchung dienen und ihre 
Ergebniſſe in den vom akademiſchen Geſamtausſchuß herausgegebenen Be⸗ 
richten niederlegen. Die jährliche Maſſe der Goethe- und Schiller-Litteratur 
wird allerdings von einem auswärtigen Spezialiſten, von Max Koch in 
Breslau, in die Berichte eingeſchlachtet — ſeit dem Beſtehen der um⸗ 
faſſenden „Jahresberichte für neuere deutſche Litteraturgeſchichte“ vielleicht 
eine überflüſſige Sache. Die Abteilung für deutſche Sprache und Litteratur, 
der Goethe doch wohl am nächſten ſteht und die alſo auch als Kern des 
Hochſtifts zu gelten hätte, führt ein ziemlich pflanzenhaftes Daſein. 
Ihre praktiſche Seite, die das Sekretariat des Hochſtifts darſtellt, hat 
freilich genug zu thun mit der Sorge für Goethehaus und Goethemuſeum 
und der Einrichtung des Schmuckkaſtens einer Bibliothek, um deren Mittel⸗ 
punkt: Goethe ſich eine reiche Speziallitteratur des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts angeſammelt hat. 

Zur Förderung der höheren Bildung veranſtaltet das Hochſtift für 
ſeine Mitglieder, die der gebildeten Bürgerſchaft, inſonderheit der ſtrebſamen 
Frauenwelt angehören, allwinterlich eine Reihe von Lehrgängen, zu denen 
meiſt auswärtige Gelehrte verſchrieben werden. In je fünf Stunden werden 
Gegenſtände aus den Gebieten der Geſchichte, Litteratur, Kunſt, Philoſophie 
und der allgemeinen Naturwiſſenſchaften behandelt. Lange Zeit galt 
und war auch Vertreter der heimiſchen Goetheforſchung der zu Anfang 
des Jahres verſtorbene Vorſitzende des akademiſchen Geſamtausſchuſſes 
Veit Valentin, deſſen lautere Goethetreue durch eine gewiſſe pedantiſche 
Philiſtroſität nicht getrübt wurde. Der emſige, arbeitsfrohe Geiſt drückte 
dem Hochſtift, vielleicht mehr als nötig und erwünſcht, den Stempel ſeiner 
Eigenart auf. Von einer andern Seite her geſehen, kann man wohl auch 
ſagen, daß der leidenſchaftsfremde, oder beſſer temperamentsſchwache Geiſt 
des gebildeten Bürgertums, identiſch mit der Mitgliedermaſſe, in ihm eine 
typiſche Verkörperung fand. 

Von dieſem Hochſtift nun, das ſich ſelbſt eine „freie Hochſchule für 
höhere Geſamtbildung“ nennt, und in gewiſſem Sinne eine Parallele an 
der Berliner „Humboldt⸗Akademie“ hat, bis zu der Goethe-Univerſität, 
wie ich ſie mir in unbeſcheidener Phantaſie vor Augen zaubere, iſt noch ein 
großer, großer Schritt. Immerhin denke ich mir das Hochſtift als die Urzelle. 
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Aber weiter — durch die „Breite der Empirie“, um mit Goethe zu 
reden! Der Pflege der Naturwiſſenſchaften iſt die Senckenbergiſche „Natur⸗ 
forſchende Geſellſchaft“ und der „Phyſikaliſche Verein“ gewidmet, die beide 
in eigenen Hörſälen Vorleſungen veranſtalten. Anatomie, Zoologie, Botanik, 
Mineralogie, Phyſik und Chemie haben bedeutende Vertretung. Ein wert⸗ 
voller Zuwachs an wiſſenſchaftlichen Potenzen erfolgte erſt vor einigen 
Jahren durch die Errichtung des Königlichen Inſtituts für experimentelle 
Therapie auf Frankfurter Boden. Im Jahr 1812 hatte ſchon einmal der 
Großherzog von Frankfurt, der Fürſt⸗Primas Karl von Dalberg, im Ge⸗ 
danken an eine Hochſchule in Frankfurt eine mediziniſche Fakultät aufthun 
laſſen, die jedoch bald wieder in der Senckenbergiſchen Stiftung verſchwand. 

Der ganze hier umſchriebene Wiſſenſchaftskomplex bedeutet dem harm⸗ 
loſen Bürger ſo recht eigentlich „die Wiſſenſchaft“ nach der aus dem 19. Jahr⸗ 
hundert ererbten Bedeutung. Vor „der Wiſſenſchaft“ aber hat der Bürger 
einen Reſpekt, der mit der Entfernung im Quadrat wächſt. Wenn es 
ſich darum einmal ereignet, daß ein durch Handel, Wandel und Heirat 
reich gewordener Mann ſich ein würdiges Gedenken ſtiften will, ſo ſteigen 
ihm dabei nicht ſo ſehr ſeine ſozialen Verpflichtungen in den Kopf, als 
vielmehr das idylliſche Bild ſtimmungsvoll ſelbſtloſer Arbeit an der über 
dem Leben thronenden Wiſſenſchaft, der er, aus einem eigenen Leben voll 
Stimmungsloſigkeit, vielleicht ein verehrendes Opfer bringen will. Der 
Nimbus von Bürgertugend und Höhenwertung geiſtiger Arbeit iſt nicht zu 
verachten. Immerhin muß, in Anbetracht ſeiner Seltenheit, Staunen und 
Bewunderung erregen, was in Amerika nachgerade ſelbſtverſtändlich geworden 
iſt. So ſind eben in neueſter Zeit durch reiche Frankfurter Bürger an⸗ 
ſehnliche Stiftungen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken geſchehen. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke — aha! 

Ich bin nun für meinen Teil der feſten Überzeugung, daß die 
Überſchätzung der Wiſſenſchaft im Ganzen, das Ergebnis rapider 
Erfolge im 19. Jahrhundert, im neuen Säkulum ſich doch allmählich ver⸗ 
lieren wird. Die Entwicklung des Menſchen hat mit der Entwicklung der 
Wiſſenſchaft nicht gleichen Schritt gehalten. Man iſt doch wohl als 
Außenſtehender zu ſehr geneigt, unter die Flügel der Wiſſenſchaft mit 
ziemlich gleicher Wertſchätzung den ſchöpferiſchen Gelehrten und den Wiſſen⸗ 
ſchaftshandwerker zu begreifen. Das Preſtige der Wiſſenſchaft ſchützt den 
mit ihr Beſchäftigten. Wie oft aber doch der Wiſſenſchaftshandwerker, 
ihr Repräſentant aus der Kraft des Sitzfleiſches, hinter den Anforderungen 
an einen Menſchen, der auf den Höhen der Kultur und Menſchheit 
wandeln ſollte, zurückſteht, das zu ſehen hindert der ideale Glanz ſeiner 
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Thätigkeit. Defekte Gelehrtencharaktere ſind vielleicht öfter, als der Menſchen⸗ 
freund glaubt. Aber man redet lieber nicht davon. Das ſind ſo alte 
Sachen, daß ſie faſt wieder anfangen — neu zu werden. 

Es iſt ſymptomatiſch, wie doch allmählich unter der Decke ſcheinbar 
unbeirrter Forſchung — la science pour la science! — das Bedürfnis 
nach Erwägung, wenn nicht gar nach Löſung tieferer Menſchheitsfragen 
wieder hervorbricht und ein erſtaunlich lautes Echo in weiteſtem Umkreis 
findet. Die ſoziale Frage, um nur dies herauszugreifen, die für den mit 
ihr Beſchäftigten natürlich ſchon längſt oben auf iſt, ſo weit ſein Blick 
reicht, ſchiebt ſich mehr und mehr in den Mittelpunkt des thatſächlich all⸗ 
gemeinen Intereſſes, und ihr ideales Moment ergreift auch die, für deren 
Privatverhältniſſe ſie von vornherein erledigt war oder die ſie ausſchließlich 
vom politiſchen Standpunkt aus einſchätzten. „Der letzte Grund aller 
ſozialen Gefahr liegt nicht in der Diſſonanz der Beſitz- ſondern 
der Bildungsgegenſätze. Alle ſoziale Reform muß an dieſem Punkte 
einſetzen.“ Die Überzeugungskraft dieſer Meinung Guftav Schmollers 
wird immer eindringlicher. Das Recht auf Bildung erkämpft ſich An⸗ 
erkennung. Die Einſicht dämmert auf, daß auf dem neutralen Boden der 
Bildungsbeſtrebungen ebenſowohl die Schablone der Partei als der Schleier 
religiöſer Befangenheit zu entbehren iſt. Entbehrt werden muß, wenn 
das Tüchtige erreicht werden ſoll! Das Morgenrot eines Jahrhunderts 
der Bildung weckt Ahnungen glücklicher Erfüllung. Möchten doch wohl- 
beratene Stifter in erſter Linie ihr Vermögen an das geiſtige und gemüt⸗ 
liche Leben ihres Volkes wenden, ehe ſie daran denken, die engere Ge⸗ 
lehrtenkaſte zu fördern. Die Wiſſenſchaft geht ja doch ihren eigenen Weg. 
Von jenen aber werden dereinſt die Dichter erzählen, daß ſie mit der Sonne 
des Jahrhunderts aufgeſtanden ſind. 

Man wird es jetzt begreiflich finden, wenn ich vorhin das „Hochſtift“ 
als Urzelle der Goethe-Univerſität des 20. Jahrhunderts bezeichnet habe. 
In dieſer Schöpfung des liberalen Bürgertums ſteckt die Lebenskraft, die 
erſt die Luft der neuen Zeit zu glänzender Entfaltung bringen wird. 

Dieſelbe Lebenskraft erfüllt aber auch ein Unternehmen, deſſen erſte 
Entwicklung ſich durch das letzte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts hinzieht. 
Der Frankfurter Ausſchuß für Volksvorleſungen, ſeit 1890 beſtehend, 
iſt ein weiteres, weſentliches Moment der erträumten Goethe⸗Univerſität. 
Bevor einige unſerer Univerſitäten den Geiſt der engliſchen Univerſitäts⸗ 
Ausdehnungs⸗Bewegung erfaßten und mit Lehrgängen für Laien auf den 
Plan traten, war man in Frankfurt, dank der Initiative des Sozial⸗ 
politikers Stadtrat Dr. Fleſch und des Chemikers L. Opifficius, ſchon 
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an der Arbeit, dem Gedanken der ſozialen Gleichberechtigung und Gleich⸗ 
wertigkeit gerade den geiſtigen Gütern gegenüber Ausdruck und Form 
zu geben und ihn durch Berufung von Vertretern der Gewerkſchaften und 
Arbeiterorganiſationen in den Ausſchuß entwicklungsfähig zu geſtalten. 
Sehe ich hier vorläufig von den Bemühungen des Ausſchuſſes ab, den 
unbemittelten Schichten der Bevölkerung Kunſtgenüſſe zu ermöglichen 
— Beſtrebungen, die manchen eigenartigen Gedanken enthalten, wie etwa 
den von Bernhard Scholz angeregten „Volkschor“ —, jo bleiben die 
zur Verwirklichung einer „Volkshochſchule“ drängenden Anſätze. So wurden 
zuerſt dreiſtündige Vorleſungsreihen veranſtaltet, die ſchließlich im Lauf der 
Zeit, wenigſtens in den meiſten Fällen, zur einſtündigen Volksvorleſung 
zuſammenſchrumpften. Das Prinzip der Unentgeltlichkeit (dem Dr. Jaſtrow 
und Dr. Ernſt Schultze gelegentlich ſo energiſch zu Leib gerückt ſind), 
ſowohl von Seiten des Hörers wie des Vortragenden, war bei dieſen 
Einzelvorleſungen in Geltung, die allmählich auf drei verſchiedene Gegenden 
der Stadt ausgedehnt wurden. Das Zuſammenſchrumpfen der kürzeren 
Vortragscyklen hatte zuguterletzt den Erfolg, daß dieſen Volksvorleſungen 
ein Konkurrent im eigenen Hauſe erwuchs. In das Arbeitsgebiet des 
Ausſchuſſes gehört nämlich auch die von ihm gepflegte Eigenart der Ver⸗ 
mittlung von Einzelvorträgen, wie ſie ja die „Kaufmänniſchen Vereine“ 
allerorts ſich halten laſſen, in den Gewerkſchaften und Fachvereinen. Von 
einem dritten Punkt aus geht es der Volkshochſchule entgegen durch die 
erſt wenige Jahre beſtehende Einrichtung der Lehrgänge, für die, etwa 
zehn Stunden umfaſſend, eine Einſchreibegebühr von zwei Mark bezahlt 
wird. Hier hat auch der Ausſchuß die nächſte Berührung mit den volks⸗ 
tümlichen Hochſchulkurſen, die heute am ausgedehnteſten und methodiſcheſten 
von der Wiener Univerſität in's Werk geſetzt werden. 

Mit dem Ende des Jahres ſoll endlich auch die „Akademie für 
Sozial- und Handelswiſſenſchaften“ in's Leben treten, die Kauf⸗ 
leuten, Juriſten und Laien Gelegenheit geben will, auf dieſem friſchen 
Feld des Wiſſenſchaftsbetriebs ſich gründliche Kenntniſſe zu eigen zu machen. 
Manchem Juriſten, der in die Laufbahn des politiſchen Redakteurs hinüber⸗ 
zugleiten wünſcht, mag auf dieſer Akademie propädeutiſcher Nutzen erwachſen. 
In den Spalten der „Frankfurter Zeitung“, dieſes erfolgreichen demo⸗ 
kratiſchen Blattes der Kaufmannswelt, ſpukte wohl auch, ehe man dem 
Gedanken der Akademie für Sozial⸗ und Handelswiſſenſchaften näher ge⸗ 
treten war, die Idee einer Journaliſtenuniverſität. Wilhelm Bölſche 
hat neuerdings, in ſeinem Buche „Hinter der Weltſtadt“, mit beredten 
Gründen die Notwendigkeit und das Zeitverlangen einer ſolchen Journaliſten⸗ 
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univerſität ausgeführt. Die neue Akademie ſcheint nun von vornherein ihre 
Blicke weiter geworfen zu haben auf eine allſeitigere Bildung ihrer Studioſen, 
womit auch zugleich ein Schritt gegen die Journaliſtenuniverſität hin ge- 
ſchehen wäre. Sie verkündet wenigſtens durch das Sprachrohr der Zeitung 
— ein Vorleſungsverzeichnis iſt noch nicht veröffentlicht —, daß ihr Lehr— 
plan von Seiten des Hochſtifts und des Senckenbergiſchen Inſtituts durch 
allgemeine Vorleſungen ergänzt werden ſolle. Der Ausſchuß für Volks⸗ 
vorleſungen hat ſich für ſeinen Teil rechtzeitig an den Magiſtrat gewandt 
mit dem Anſuchen, die Lehrer der Akademie zugleich für Volksvorleſungen 
zu verpflichten. All das ſchwebt nun freilich noch im Ungewiſſen. Die 
Zukunft ſoll Lehrmeiſterin ſein. 

Die Fäden ſind jedenfalls gelegt zwiſchen den einzelnen Bildungs⸗ 
ſtätten Frankfurtiſchen Gepräges. Ich glaube nicht, daß nun noch 
ein beſonderer Scharfſinn dazu gehört, das Ziel der Entwicklung zu 
deuten. 

Um dies noch vorwegzunehmen: am Bildungsmaterial der Bücher 
leidet Frankfurt keinen Mangel. Wenn man die Spezialbibliotheken des 
Senckenbergiſchen Inſtituts, des Hochſtifts und die im Anſchluß an die 
„Städel'ſche Bildergallerie“ geſchaffene kunſtwiſſenſchaftliche Bibliothek außer 
Betracht läßt, ſo bleiben die beiden großen öffentlichen Büchereien: die 
Stadtbibliothek mit ihrem überwiegend hiſtoriſchen und juriſtiſchen In⸗ 
halt und die Freiherrlich Karl von Rothſchild'ſche öffentliche Bibliothek, 
deren Hauptgebiet Sprachwiſſenſchaft und Litteraturgeſchichte iſt. Ein vor⸗ 
zügliches, allgemein zugängliches Katalogſyſtem, dem Leiter der Rothſchild'ſchen 
Bibliothek Dr. Berghöffer zu verdanken, erſchließt die Benutzung der 
Bücherſchätze in geradezu vorbildlicher Weiſe. Ich habe noch in keiner 
Bibliothek dieſe ſoliden, geſchmackvollen Einbände gefunden. Der vom 
eigenen Stiftungskapital lebenden Bibliothek wurde vor einiger Zeit zuerſt 
die Bücherſammlung Max Müllers in Oxford angeboten. Das Intereſſe 
der Familie Rothſchild an der ihren Namen tragenden Bibliothek war 
leider nicht groß genug, um die Anſchaffung zu ermöglichen. 

Die Stadtbibliothek, deren ſtattlicher Tempelbau ſich an der Ober⸗ 
mainbrücke erhebt und in goldenen Lettern eine Inſchrift an der Stirn 
trägt, in ihrer eigenartigen Latinität dem alten Schopenhauer zum Spott 
und Argernis, muß in der Nutzbarmachung ihres Materials gegen die 
Rothſchild'ſche zurückſtehen. Der Katalog, wenn er wirklich in ſyſtematiſcher 
Vollſtändigkeit vorhanden ſein ſollte, iſt nicht zugänglich. Höchſt wünſchens⸗ 
wert, wenn uns der anſehnliche Beamtenſtab einmal mit einer zweck⸗ 
mäßigen Katalogiſierung überraſchen wird, ehe der Main noch an einer 
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ganzen Generation vorübergefloſſen iſt. Dies wertvolle Hilfsmittel der 
Goethe⸗Univerſität darf nicht allzu lang und allzu ſehr brach liegen. 

Der Goethe-Univerſität! Ich laſſe meinen Hoffnungen die 
Zügel ſchießen. In ihr haben ſich die verſchiedenen Anſätze auf dem 
Boden Frankfurts, die aus eigener Triebkraft gleichſam im Freien, außer⸗ 
halb des ſtaatlichen Wärme⸗ und Gewächshauſes, herangeblüht ſind als 
Kulturmittel, unter ein gemeinſames Dach gefunden. Zunächſt in des 
Wortes wörtlichſter Bedeutung. Während das Senckenbergianum ſchon 
fo weit gediehen iſt, daß es ſich feinen eigenen Muſeumsprachtbau mit 
den nötigen Arbeitsſtätten am Eſchenheimer Turm zu errichten gedenkt, 
weiß weder das Hochſtift, noch der Ausſchuß für Volksvorleſungen, noch 
die geplante Handelsakademie, wo ſie in Sicherheit ihr Haupt hinlegen 
können. Das Hochſtift muß ſich für ſeine Lehrgänge einen fremden Saal 
mieten, die Volksvorleſungen und die Lehrgänge des Ausſchuſſes ſind vor 
Allem auf die Huld der Schulverwaltung verwieſen; und wo die Akademie 
ſich niederlaſſen will, das wiſſen vorläufig nur die Eingeweihten — jeden⸗ 
falls zuerſt noch nicht in einem ſelbſtändigen Bau. In einem ſolchen 
Bau, der in ſeiner Einheitlichkeit das Symbol der inneren Zuſammen⸗ 
gehörigkeit jener in verſchiedene Richtungen verlaufenden Bildungs⸗ 
beſtrebungen ausdrücken würde, käme der vom Magiſtrat ſchon einmal 
gehegte Gedanke einer „Goethehalle“ zu glänzenderer Wiedergeburt. 

Nun, wo der Wille iſt, da iſt auch ein Weg! Ich will mich alſo 
hier lieber darauf beſchränken, von der idealen Seite, vom Geiſte der 
Goethe⸗Univerſität zu ſchwärmen. Denn nun mag die „Dichtung“ in ihr 
Recht treten, die — Ariſtoteles hat es eingeſchärft — philoſophiſcher und 
darum wahrer iſt als die Geſchichte, als die Empirie der kahlen Thatſachen. 

Die offizielle Univerſität iſt, wie ich Eingangs erwähnte, neben ihrer 
Rolle als ſtaatlich unterſtützte und daher mehr oder minder freie Pflanz⸗ 
ſtätte wiſſenſchaftlicher Forſchung, in der Hauptſache die Anſtalt für das 
Brotſtudium. Die freie Univerſität, die Volkshochſchule in deutſchem Sinn 
und in neuem Geiſt, tritt mit der altehrwürdigen Univerſität in keinen 
Wettbewerb. Sie graben ſich nicht den Boden ab — ſie ergänzen einander. 
Die Volkshochſchule nun, die ſich Goethe-Univerſität nennen darf, iſt eine 
Stätte echter Bildung. Sie öffnet ihre Thore dem Volk, den Laien zur 
Ausbildung und Steigerung der Perſönlichkeit — je nach Neigung und Be⸗ 
gabung. Sie ſammelt Menſchen um ſich, die über den täglichen Beruf 
hinaus ihr Leben mit geiſtigem Gehalt zu erfüllen und zu durchſeelen 
ſtreben. Denn Goethe iſt ihr Erzieher. Sie trägt darum an ihrem 
Teil bei zur Löſung der ſozialen Frage des vierten und des fünften 
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Standes, um dieſen Ausdruck zu gebrauchen — der Arbeiter und der 
Frauen. Die Frauen der beſitzenden Klaſſen und die Männer der beſitz⸗ 
loſen ſind ja heutzutage gemeinſam in die gegneriſche Stellung zu einer 
Front — mit einem Brett davor — gedrängt, die noch nicht überall 
wanken will. Aber der ſoziale Gedanke der Gleichberechtigung aller Volks⸗ 
genoſſen an den geiſtigen Gütern der Nation dringt mehr und mehr durch 
— ich ſprach davon. Und ſo wird auch das Bewußtſein einer ſozialen 
Pflicht gegenüber dem andrängenden Bedürfnis lebendiger und kräftiger. 
Die Goethe⸗Univerſität eint die gemeinſam Ringenden und Kämpfenden. 

Wenn auch die Goethe-Univerfität dem Arbeiter und überhaupt dem 
im Berufsleben Stehenden ſich naturgemäß nur in Abendkurſen anbieten 
kann und ſeinem wirtſchaftlichen Kampf vor Allem Rechnung tragen muß, 
ſo bleibt ihrem Zweig, der Frauenuniverſität, dagegen ein größerer Spiel⸗ 
raum. Auch ich denke mir mit Bölſche dieſe freie Univerſität für Mädchen 
und Frauen als den idealen Ausgangspunkt für alle denkbaren engeren 
Berufe. Das Hochſtift mit ſeinen Lehrgängen hat hier ſeine Wurzel. 
Naturwiſſenſchaft bieten Senckenbergianum und Phyſikaliſcher Verein. 
Aber auch als Berufsuniverſität für Journaliſten fällt die Hochſchule, die 
Goethe's Namen trägt, nicht aus dem Rahmen. Der ehrliche Makler des 
geiſtigen Lebens und Geſchehens im Volk, als den ſich der Journaliſt von 
Rechts wegen darſtellt, mag hier ebenſowohl eine freie und weite Allgemein⸗ 
bildung ſich aneignen als die engeren Fachkenntniſſe. Der Gelehrte ſchließ⸗ 
lich, der an dieſer Stätte wirkt, wird vor Allem auf den Zuſammenhang 
der Wiſſenſchaft mit dem Leben ſich verwieſen finden. Er wird auf die 
Gefahr der Unfruchtbarkeit hin gezwungen ſein, zu erfüllen, was Anton 
E. Schönbach, der Grazer Profeſſor, („Über Leſen und Bildung“) be⸗ 
reits ausgeſprochen hat: „Wer den Zuſammenhang ſeines Wirkens mit 
dem ſeiner Zeit nicht verſteht und nicht über die Scheuklappen ſeiner Be⸗ 
ſonderheit hinausblickt, wer ſeine Arbeit nicht mit der des modernen geiſtigen 
Lebens vergleichen kann und dadurch des Maßſtabes für ſeine Leiſtung 
entbehrt, der bleibt banauſiſch und ein Handwerker, obwohl er immer⸗ 
hin, und vielleicht nicht mit Unrecht, als eine ſchätzenswerte Kraft ſelbſt 
in gelehrten Kreiſen gelten mag.“ 

Schon im Symbol Goethe iſt es gegeben, daß dieſe Volkshochſchule 
in weiteſtem Sinne eine Hochburg äſthetiſcher Kultur ſein muß, beſeelte 
Bildung verbreitend, die es mit dem ganzen Menſchen zu thun hat, nicht 
bloß mit ſeinem Verſtande. Die künſtleriſche Welterfaſſung iſt vor allem 
Andern der charakteriſtiſche Wert. Wollte ich nun wieder auf feſten Boden 
hinunter ſteuern, um zu erſehen, ob von dem heutigen künſtleriſchen Leben 
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Frankfurts das Idealbild der Goethe⸗Univerſität Unterſtützung erfahren 
könnte, ſo müßte ich des Längeren und Breiteren erſt wieder Thatſachen 
ſprechen laſſen. Davon lieber ein anderes Mal! 

Es kam mir hier vor Allem darauf an, einmal zu überſchlagen, 
was die Geburtsſtadt Goethe's dem übrigen Deutſchland ganz allein zu 
ſagen hätte, was ſie am Anfang des 20. Jahrhunderts mit keimkräftigen 
geiſtigen Sonderwerten wohl bedeuten könnte innerhalb unſerer deutſchen 
Geſamtkultur. Da aber wir Jüngeren, vom Geiſte der Zeit beherrſcht, lieber 
nach der Zukunft greifen, als aus dem Aſchenkaſten der Vergangenheit 
Moſaiktrümmer hervorwühlen, ſo war es nur recht und billig, daß ich 
einzelne Grundlinien auszog und über ihnen einen Schattenbau aufführte. 
Einen Schattenbau, der ein Lichtbau iſt. Er mag wohl zu viel blenden. 
Aber lieber blind von der Fülle des Lichts, als vom Mangel. 

Goethe hat behauptet: „Es geziemt Frankfurt, von allen Seiten zu 
glänzen und nach allen Seiten hin thätig zu ſein.“ 


ſieue Gedichte von Wilhelm Weigand.“ 


(München.) 
Sommerraft. 

Tief in lichten Blütenſternen, Nun ein Ton, ein Bienenſummen, 
Glanz und Duft auf Feld und Fernen, und ein atmendes Derftummen — 
ſtrahlend ſpielt ein Sommerwind. ſilbern webt es über'm Feld, 

Und ein unbegreiflich Sehnen und auf goldſmaragdnen Wogen 
will die Bruſt zum Springen dehnen, weicher Wieſen kommt's gezogen 
und doch blick' ich wie ein Kind. wie ein Lichtgeſicht der Welt. 


Und es ſchwindet, — Duft und Schauen! 
Seliger in ſelig Blauen 

taucht mein Blick, in Überglanz 

aller Nähen, aller Weiten, 
ſchimmernder Unendlichkeiten — — 
Licht und Stille bin ich ganz. 


) Aus der foeben bei Georg Heinrich Meyer in Berlin erſcheinenden Sammlung: „In der Frühe“ 
Nene Gedichte (18941903). 
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Mit einem Basminzweig. 


Dies find duftberauſchte Wochen, 
und die Nächte glüh'n Entzücken, 
Nächte, die wie Stunden ſind! 
Dein geliebtes Haupt zu ſchmücken, 
hab' ich von Jasmin gebrochen 
ſtill ein blütenſchwer Gewind. 


Aus der Nacht des ſchwerſten Haares 
haucht mir nun ihr Duft entgegen, 
ſchwül, erinn'rungsſchwer und feucht, 
und, ein Stern auf Abendwegen, 
glänzt dein Aug', dein wunderbares, 
überirdiſches Geleucht. 


Werden ſtill die hellſten Stunden, 
perlt der Brunnen Seligkeiten, 
liegt im Sternenduft die Welt: — 
Deinem Haupt in Dunkelheiten 

ſei das Sterngewind entwunden, 
daß in deines Arms Entbreiten 
keine Blüte ſterbend fällt. 


Menſchheit. 


Das ich hoch im Lichte gehe, 
müſſen tauſend Füße bluten, 
Tauſend küſſen ihre Ruten, 
Tauſend fluchen ihrem Wehe; 


Müffen taufend Hände weben 

tief im Dunkel Himmelsgaben; 

tief in Schmutz und Nacht vergraben, 
Tauſend ihrem Gott vergeben. — 


Das Schicksal Yſyche's. 


an Herzen geht das Schickſal mir 
des allerſchönſten Weibes: 

Wer ſah erglüh'n in feiner Zier 
den Glanz des ſchönſten Leibes d 
Die Armſte ſucht den fernen Gott, 
fie ſucht ihn unter Hohn und Spott 
in weltverlornem Sinnen. 


Und träumend wechſelt Tag für Tag 
fie Schleier, Schuh’ und Kleider. 

Die Jahre weben, Schlag und Schlag, 
es keuchen tauſend Schneider — 

Sie geht, der Glieder Pracht verhüllt, 
das Aug' von ſel'gem Licht erfüllt, 
mit tauſend Dulderinnen. — 


Wer Götter ſucht, der lebt im Leid, 
das alle Fülle reinigt. 

Wer Götter liebt, will Seligkeit, 

die nie ein Stachel peinigt. 

Wob dir die Seit noch kein Gewand, 
das bräutlich deine Sehnſucht fand, 
die ſelig⸗ruheloſe d 


O ſüßes Purpurſeelchen mein: 
Dies ſind mir bittre Mären 


und, ach, kein dämmernd Prophezei'n: 


Du ſollſt, du mußt gebären! — 

Die Seit braucht einen neuen Gott! 
Es ſagt's der Groll, es ſagt's der Spott, 
es leuchtet's jede Roſe. 


Biſt du nicht Göttind Götter geh'n 
nicht dumpf in dumpfen Schleiern! 
Biſt du nicht Weib? In Blüte ſteh'n 
die Herzen tauſend Freiern! 

Die Flamme, die ſich ſelbſt verzehrt, 
die Flamme, die nach Höh'n begehrt, 
entſtiegen einem Sehnen. — 


Der Traum, der in dem Aug' dir ſinnt, 
von Liebesroſennächten, 

der Traum, der gold'ne Fäden ſpinnt, 
löſt deine ſeid'nen Flechten: 

Es glüht die Hand, die Hülle fällt, 

ein göttlich Leuchten füllt die Welt, 
und du ſtehſt ganz in Thränen. 


28 Weigand. Neue Gedichte. 


Fenz. 


A den quellenſel'gen Schluchten, 

wo der Lenz uns ſtill empfieng, 

ſieht mein Aug' nur gold'ne Buchten, 

nur des Meeres lichten Ring — 
lautlos Leben! 


Fern ein Segel aus dem Hafen 

wiegt ſich purpurn in das Licht. 

Meine Träume ſind entſchlafen, 

meine Sehnſucht darf hier nicht 
die Lider heben! 


Licht und lichter glänzt die Runde, 
aller Höhen Duft und Glaſt, 
und der Blütenfall der Stunde 
iſt der Erde einzige Laſt 
im Entſchweben. 


Doris. 


D, gehſt in blaſſen Atlasſchuh'n, 

o Doris, ſtillſte Wege. 

Im blauen Schimmerdufte ruh'n 

Des Parkes Sonngehege. 

Ein Lächeln blüht dir um den Mund, 
und Gold glänzt aus der Augen Grund, 
das Gold der müden Tage, 

die ſterben ohne Klage. 


So wonnig bebt die weiche Luft. 
Es plätſchern ſüß die Bronnen, 

und leuchtend taucht aus blauem Duft 
Das Luſthaus voll der Wonnen. 

Und auf den Treppen ſchläft der Wind 
und lacht ein prunkendes Geſind, 

und weiße Götter träumen 

lichtatmend unter Bäumen. 


Von Liebe ſagt und ſingt die Welt! 
Sie iſt ein jäh Entzücken, 

darein ein Glanzgelächter fällt 

und mahnt, den Tag zu pflücken. 
Und iſt das ſüße Seelchen wund, 

ſo lacht der roſenrote Mund 

und weiße Hände winken 

und ſeid'ne Wimpern ſinken. 


Doch ſchau, an deines Kleides Saum 
erblinken Thränentröpfchen. 

Fiel aus dem ſchönſten Kiebestraum — 
du neigteſt zart dein Köpfchen — 

die Perlenſaat, um dein Gewand 

zu ſchmücken mit dem Thränentand 
und — göttliches Verderben! — 

in Duft und Luft zu ſterbend 


O Doris, hat die Nacht geweint 
unſterblich heiße Thränen d 

O nein, dies haſt du nie gemeint, 
traumſelig voller Wähnen. 

Die Welt iſt ja der Liebe voll 

und leichte Herzchen hüpfen toll, 

und nur die Roſen neigen 

ſich nachttauſchwer und — ſchweigen. 


Ein leichter Fächerflügelſchlag 

kann in der Stunde brechen 

die ſchönſten Herzen, die dem Tag 

die — Ewigkeit verſprechen. 

Was lacht und höhnt der blinde Gottd 
Die Liebe iſt ein ſüßer Spott, 

in Flüſterdämmerhelle 

die Rofenbagatelle! 


— —— ä — 
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Im Dunkel, 
Ser ich auch im Dunkel nicht Sieh’, errötet nicht die Nacht d 
dein erglühend Angeſicht, Webt ein Flüſtern, leis erwacht, 
fühl' ich doch, daß deine Wangen nicht im rofenvollen Garten d 
leuchten von der Seele Licht, Iſt der Fernen Funkelpracht 
von dem zärtlichſten Verlangen. nicht ein einzig lauſchend Warten d 


Gieb mir deinen ſüßen Mund, 

daß aus aller Tiefen Grund 

ſich kein Laut, kein Wort entringe! 
Daß, die Seelen ſehnſuchtswund, 

uns die Nacht, die Nacht verſchlinge! — 


* 
$ 


Phantasie. 


Don Cecil Teich. 
(Wien.) 


Die Kunst ist das Kind der Freiheit, das sich übermütig in die bunte Wiese 
des Lebens wirft, seine Arme gegen den himmel ausbreitet und lacht und lacht und 
lacht. Aber es sind Gestalten da, die dieses Lachen nicht hören mögen, die bei jedem 
frischen Laut entsetzt zusammenfahren, die ihre eigene Stimme noch nie gehört haben 
und die sämtlich am @ängelbande gehen. Weil eine dieser Gestalten genau so aus- 
sieht wie die andere, und weil sie ausserdem gar kein selbständiges Denken und keinen 
eigenen Willen haben, so hat man ihnen einen gemeinsamen Namen gegeben. Man 
nennt sie Regeln. Sie sind lauter kleine Missgeburten, verknöchert, haben Auswüchse 
und einen lauernden Blick aus schielenden Augen. Man darf sich aber nicht wundern, 
dass diese Wesen so verwahrlost sind, wenn man die Eltern betrachtet, von denen sie 
herstammen. Die Enden des Gängelbandes werden nämlich von zwei grossen @eschöpfen 
in den händen gehalten, dem Anstand als Vater, der Sitte als Mutter. In der anderen 
Band hält jedes von ihnen eine Geissel. Sie tragen Beide starke Brillengläser, aber 
man weiss nicht, ob zum Zwecke schärferer Beobachtung oder zum Schutze gegen das 
Sonnenlicht, das sie nicht vertragen können. Ich allerdings weiss es ganz genau, 
aber ich sage es nicht, denn ich bin nicht boshaft. Wenn dieses würdige Paar nun mit 
seinen plumpen Schritten auf die Wiese kommt, dann zertritt es alle zarten hälmchen, 
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und die müssten verderben, wenn nicht ihre Mutter, die Natur käme, sie wieder 
aufzurichten. 

Diese hässliche Familie ist aber nicht allein da. Sie hat ein grosses Gefolge, 
dessen weibliche und männliche Mitglieder stets strenge von einander gesondert sind. 
Alle tragen eine graue Kleidung, die sie bis über das Kinn verhüllt. Ein Bekannter hat 
mir jedoch erzählt, dass er sie auch schon anders gesehen hat, aber ich soll es nicht 
weitersagen, weil es ihm peinlich wäre. Man nennt diese Gestalten gleichfalls mit 
einem gemeinsamen Namen: die gute Gesellschaft. Ferner geht auch ein Mann bier 
herum, der sieht aus wie ein Nachtwächter und hat ein grosses Born an einer Schnur. 
Wenn er in das Born bläst, dann sinken die kleinen, hässlichen Missgeburten, ihre 
Eltern und die ganze gute Gesellschaft auf die Knie, berühren mit der Stirn den Erd- 
boden und murmeln dumpf: „herr, vergieb uns unsere Schuld“. Den Nachtwächter 
aber nennen sie den guten Ton und die öde Melodie seines Hornes ist ihnen die 
liebste Musik. 

Aber die Kunst hält sich die Ohren zu und lacht immer toller, um das Beulen 
des Hornes nicht zu hören. Ihr Übermut wird so unbändig, dass er auszuarten droht. 
Plötzlich steht vor ihr eine herrliche Frauengestalt, deren unbekleidete Formen in 
himmlischer Reinheit die Kraft und Schönheit in höchster Vollendung darstellen. Es 
ist die Natur, die mahnend hervortritt. Die Kunst wirft sich ihr, wie berauscht von 
Lust und Lebensfreude, an die Brust, dabei gleitet ihr der zarte Schleier von der 
Schulter. Und wie sie nun dasteht, die nackte Kunst, das verwirklichte Ideal, da geht 
ein Leuchten und eine Wärme von ihrem Körper aus, vor dem der gute Ton und sein 
ganzer Anhang in sinnlosem Schrecken ihre Häupter verhüllen und hinwegstürzen, 
um nichts zu hören, nichts zu fühlen, nichts zu sehen von dem schwellenden Leben. 
Sie laufen in ihre Paläste, verriegeln die chüren und verhängen die Fenster. Da 
wird es finster in ihren Mauern und man weiss nicht, was sie dort thun. Aber ich 
weiss es doch und sage es wieder nicht, weil ich doch nun einmal nicht boshaft bin. 
Dur das Eine kann ich nicht verschweigen, dass ich beim nächsten Morgengrauen den 
Teufel aus der Strasse der Paläste eilen sah. Er hatte dort die ganze Nacht zugebracht. 

Aber die Kunst und die Natur halten einander umschlungen und lachen weiter 
in fröhlicher Ausgelassenheit. Das ist ein Zusammenklingen von quellenden Silber- 
tönen, dass die Engel im himmel sich verwundern und den Petrus bitten, er möge 
sie einmal auf die Erde schauen lassen. Dieser will natürlich nicht, denn auch er 
kann den Lärm nicht ausstehen und hat am liebsten seine Ruhe. Aber die ungestümen 
Englein umdrängen ihn und zerren an seinem Barte, so dass er endlich nachgiebt 
und die Vorhänge von den Sternen wegzieht. Da sieht durch jeden Stern ein Engels- 
kopf zur Erde nieder, und die lachen so munter mit, dass selbst Petrus seinen grauen 
Kopf schüttelt und in sich hineinlacht; aber das sieht man nicht, weil sich das Lachen 
in seinem grossen Barte verliert. Und wie der liebe Gott dieses lustige Treiben hört 
und, zur Erde niederblickend, sieht, wie Kunst und Natur sich vereinen und da unten 
alles strahlt, glänzt und prangt, da zieht ein gnädiges Leuchten über sein Antlitz und 
er spricht: „Ma, Petrus, heute wird 'mal nicht geregnet“. Endlich kommt auch gut⸗ 
mütigen Angesichtes der Mond und lacht vergnügt mit darein. Aus jeder Wiesen- 
blume kommt ein Elfchen, und von jedem Baume steigt dessen Geist in Jünglings- 
gestalt hernieder; die schliessen einen Kranz um Kunst und Natur, tanzen auf- und 
niederschwebend einen Reigen und singen in leisen Flüstertönen ein Lied —, das 
klingt wie Beidensang, ist aber doch die Verherrlichung des alleinigen Gottes: 
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Dein iſt Odins hehre Allmacht, 
Seine Welt hältſt du im Schoß, 
Höhenwärts zu deinem Auge 
Beten wir: „Gott, du biſt groß“. 


Deiner Größe uns zu nahen, 
Sendeſt du uns freien Mut. 

Deine Heiligkeit im Herzen, 

Fühlen wir: „Gott, du biſt gut“. 
Gnadenvoll neigſt du dich nieder, 
Und da wir dein Antlitz ſeh'n, 
Sonnenleuchtend, Balderprächtig, 
Jubeln wir: „Gott, du biſt ſchön“. 

In schönheitstrunkener Uerzückung halten sie sſch umfangen; immer wieder 
singen sie ihr Weihelied, und die Engel singen mit, der alte Petrus wiegt seinen Kopf 
nach den Rhythmen der Melodie und der liebe Gott lächelt. Wie er lächelt, da zieht 
es leuchtend über die Erde, die Elfchen kehren in ihre Blumen, die Waldgeister in 
ihre Baumeswipfel zurück, ein neues Atmen geht durch die Wiese — die Sonne kommt. 
Kunst und Natur eilen ihr entgegen, sich ihren Flammenkuss zu holen. Dann heben 
sie sie auf ihre Schultern empor, und jauchzend bringen sie den Menschen das Licht. 
Drunten im Chale beginnen die Glocken zu läuten und das frohe Arbeitslied der 
Menschen, die mit dem jungen Tage in's Feld ziehen, vereinigt sich mit dem Be: 
geisterungsgesang jener, die huldigend zur freien Schönheit der Kunst emporblicken. 

Die berühmte „Familie“ aber — die hat alles hinter ihren verriegelten Mauern 
derweil hübsch verschlafen. 


Ein Stückchen Weges. 


Skizze von Mar Meſſer. 
(Wien.) 


eute find es zwei Wochen her, daß Mary geſtorben iſt. Seine gefunde, 

lebensfrohe, in voller Blüte prangende Schweſter war vor ihm, dem 
Kranken, den die Arzte ſeit Langem auf das Schlimmſte gefaßt gemacht 
hatten, — geſtorben! ... Eine kleine Lampe ſteht oben auf dem Schrank. 
Ihr Licht zittert in ſcheuen, gelben Streifen über das Zimmer. Auf 
einem großen Tiſch liegen zerſtreut Bücher und Hefte in ungepflegtem 
Durcheinander ... Er ſitzt hier, den Kopf in die Hand geſtützt; die 
Rechte bedeckt eine verkehrt liegende Photographie. 
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Er ſitzt drei Stunden lang ſo. Sein Körper bewegt ſich nicht. 
Sein Geiſt ſcheint ſich losgelöſt zu haben, während ſein Herz noch in 
dieſem Zimmer bebt 

Vor zwei Monaten noch war er mit der Schweſter ſpazieren gegangen, 
langſam einen Berg hinauf. Sie war munter. Ihre Wangen glänzten 
freudig. Wie eine Frühlingsgeſtalt ſchritt ſie durch den Wald. Er 
ſchleppte ſich müde hinterdrein. Da lachte Mary: „Du wirſt doch noch 
die kleine Strecke gehen können bis zum Gipfel!“ Sie nahm ihn unter 
den Arm und ſchob ihn vorwärts.. 

Er ward immer müder. Sie waren ſchon am Saum des Waldes, 
noch eine kleine Steigung — dann hätten ſie den Ausblick genoſſen von 
dem hohen Berg. Sie ſehnte ſich danach, weil ſie noch nie auf dieſem 
Berg geweſen und ſeine berühmte Ausſicht genoſſen hatte. Er aber gieng 
nicht. „Ja ſo“, ſagte er, „Mary, ich bin zu müde, du wirſt den Gipfel 
ein ander Mal beſteigen und den Ausblick genießen. Du biſt ja jung, alles 
ſteht noch vor dir — —“ Sie ſah ihn groß an, verzichtete. Dann 
ſaßen ſie eine Stunde im Gras und plauderten und kehrten heim in die 
Wohnung, die ſie ſeit dem Tode der Mutter allein bewohnten 

Er ſann nach und ſann. Es ſchien ihm, als ſähe er jedes Gräschen, 
jede Blume, die fie damals erblickt, als wärmte ihn derſelbe Sonnenſtrahl 
wieder, alles erſtände zu neuem Leben und ſpräche zu ihm.. Dann 
ermattete er und ſah nichts, hörte nichts. In den Füßen fühlte er dumpfe 
Müdigkeit, wie laſtende Ketten. 

Langſam, aber unbezwinglich, kam der Schmerz zu ihm, zu ſeiner 
Einſamkeit. Er ſtieg aus ſeinen Füßen hinauf, über den ganzen Körper, 
und zerbrach das Leben in ihm. Er ſpürte ein warmes Rieſeln in den 
Fingern und dann etwas Kühles, raſch Herabgleitendes. Sein Herz hörte 
auf zu ſchlagen, pochte auf einmal heftig, drohend wie ein Feind, und ſank 
wieder zuſammen 

Oh, hätte er doch damals Mary's Wunſch erfüllt! Alles hätte 
unders kommen müſſen. In wahnſinniger Helligkeit ſah er darin den 
Grund ihres Todes ... Dieſes Stückchen Weg, das fie nicht gegangen 
waren: fie brannte darnach — und er war zu müde... Dieſes Stückchen 
Weg, das zum Gipfel fehlte — ihr Wunſch, dann ihr Tod, ſchienen ihm 
in unzertrennlichem, myſtiſchen Zuſammenhang. 

Oben am Kaſten beginnt es unſtet zu flackern. Er hat nicht die 
Kraft und den Mut, aufzuſtehen, es auszulöſchen. Er muß den Todes⸗ 
kampf mit anſehen. Die Lampe zuckt auf, wie von Schmerzen geſtochen, 
ſinkt in ſich, wirft plötzlich, wie mit verzeihender Gebärde, mächtige, breite 
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Schimmer in den Raum. Dann wird das Licht fahler und bläulich. 
Zitternd erſpäht er das Ende ... Das Licht bäumt ſich auf, fällt um, 
wie in's Herz getroffen ... In dieſem Licht ſtarb ihm die Schweſter 
zum zweiten Mall... 

Ganz finſter ... Gleichſam ſchwere Wolken von Finſternis 
Er hört aus ſeiner Bruſt die Herzſtöße. Es will etwas in ihm, das ver⸗ 
ſchloſſen iſt, in die Freiheit, ihn verlaſſen, ihn töten. Wie in einer kurzen 
Erleuchtung und Hoffnung denkt er einen Moment daran, aufzuſtehen und 
die Kerze anzuzünden. Aber er kann es nicht einmal verſuchen. Er ſieht 
ſeine Rettung verſinken ... Er gleitet langſam an der Lehne des Seſſels 
hinab. Vor ihm liegen in hellſtem Sonnenlicht Wieſe, Berggipfel und 
Himmel. Er ſtreichelt Mary's weiße Hände und ſagt: Alſo komm, es iſt 
ja nur ein Stückchen Weg, jetzt gehen wir auf den Gipfel.. 

Er ſpürt in der linken Seite der Bruſt einen fürchterlichen Riß. 
In der Sekunde darauf verliert er die Kraft des Gleichgewichtes und 
ſtürzt ganz zu Boden. Der Teppich dämpft den Fall. Nach einigen 
Minuten ſpürt er keinen Schmerz mehr. Ein vages Gefühl verkündet 
ihm: Sterben, Sterben. Aber es regt keinen Widerſtand in ihm auf. 
Sein ganzes Sein löſt ſich auf und konzentriert ſich in der Erinnerung 
an Mary, die wie ein leuchtendes, großes Gemälde ift... . 

Er ſieht ſie nach Hauſe kommen, die Wangen fieberhaft gerötet. 
Sie fröſtelt, vergräbt ſich in ihr Bett ... dann die Krankheit, der rauhe, 
trockene Huſten. Der Arzt ſpricht erſt von einer ſchweren Verkühlung. 
Er hat noch nicht den Mut, dem kranken Bruder die Wahrheit zu ſagen. 
Ihre Farbe erbleicht von Tag zu Tag, die Ränder der Augen werden 
immer tiefer und dunkler. Er ſitzt an ihrem Bette, hält ihre Hand um⸗ 
klammert. Jeder ſeiner Finger ſtammelt ein heiliges Gebet. 

Sechs Tage wacht er an ihrem Lager. Am ſiebenten ſtirbt ſie. 
„Mach' die Thüre auf!“ waren ihre letzten Worte. Ihre Bruſt hob ſich, 
ihre Arme ſtreckten ſich aus. 

Was dann folgte, war für ihn kein Leben, es war die Fortſetzung 
ihres Todes. 

Plötzlich, wie er da am Boden liegt, verſchwindet das Gefühl der 
Leere, des Nichts. Er ſpürt etwas Wohliges, als gerieten ſeine ſtarren 
Glieder in Bewegung, als käme Leben, aber ein neues, ungehemmtes 
Leben über ihn .. . unendlich ſüß, anders als alles bisher Empfundene. 

Das Gefühl, daß ſein Arm ſchmerzt, auf dem ſein Körper ruht, 
dringt nur ſo zu ihm wie eine Stimme aus einem ſehr entfernten Ort. 
Zuletzt iſt es nur Leuchten und Klingen, beides in ſeltſamen, gleich- 
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artigen Wellenbewegungen um ihn herum, ihn aufhebend, ihn ſenkend, 
dann plötzlich hoch auf tragend in einen von leerer Helligkeit ausgefüllten, 
ungeheuren Raum. 

Zwei Empfindungen ſind ſeine letzten, werden immer ſchwächer, ver⸗ 
ſinken in einander: farbloſe Helligkeit und Aufwärtsgleiten, Schweben. Dann 
kommt noch eine Stimme hinzu, unendlich fein wie eine Glocke, oder wie 
Geſang eines Kindes ... Die Stimme ſcheint zu reden, zu locken, zu 
bitten. Er erkennt, daß es Mary's Stimme iſt ... In Begleitung 
dieſer Stimme, die an ſilbernen Wolken herabtönt, ſchwebt er raſcher nach 
aufwärts ... Plötzlich verliſcht die Helligkeit, der Glanz der Wolken, 
verliſcht die Stimme, hält das Schweben ein. 

Es ſcheint alles zu warten. 

Dies war das Ende ſeines Lebens und der Beginn ſeines Todes. — 
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Die Dresdner Kunstausstellung. 


Don Eugen Kalkſchmidt. 
(Berlin Friedrichshagen.) 


er moderne Menſch, inſonderheit der Stadtmenſch, wird heute 

durch eine übermäßige Fülle, durch einen unabläſſig kreiſenden 
Wirbel von neuen Eindrücken und Ereigniſſen derart beſtürmt, daß 
es nicht zu verwundern iſt, wenn er allen Gelegenheiten, die ſich an 
eine vertiefte Aufnahmefähigkeit der Sinne wenden, mehr und mehr abhold 
wird. Gerade diejenigen, die gewohnt oder gewillt ſind, mit ihren Ein⸗ 
drücken in's Reine zu kommen, denen es nicht blos um die eitle Be⸗ 
friedigung einer flatterhaften Schauluſt zu thun iſt — gerade die wert⸗ 
vollen Perſönlichkeiten alſo werden ſich am ſchwerſten mit dem geſteigerten 
Lebenstempo unſerer Tage abfinden. Freilich iſt nicht zu leugnen, daß 
das Geſetz der organiſchen Anpaſſung auch hier im Stillen wirkt und die 
ſo reichlich oft beklagten Nerven zu ganz erſtaunlicher Kraft und Ausdaner 
erzogen hat. Gleichwohl aber erregt der Gedanke an jedes Neue von 
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tieferer Bedeutung, das man halt doch „geſehen haben muß“, zunächſt bei 
den meiſten Intellektuellen ein etwas gepreßtes Seufzen aus Herzensgrund, 
und erſt, wenn die Frucht auch dieſer Anſchauungsarbeit in geiſtigen 
Werten ſpürbar zu werden beginnt, atmet man dankbar auf, und anerkennt: 
es war doch gut, daß wir nun auch darüber Beſcheid wiſſen. 

Als „neue Ereigniſſe“ halb gefürchtet, halb geliebt, halb erſehnt 
und halb gemieden ſind von jeher unſere großen Jahresausſtellungen der 
bildenden Künſte. Das iſt erklärlich, wenn man bedenkt, daß hier Hunderte 
von Künſtlern, ein Jeder von dem Orcheſter ſeiner Farben oder Formen 
begleitet, zu gleicher Zeit ihre Werke vorführen: ein Augenkonzert, das, in 
eines für die Ohren überſetzt, uns ganz ſicherlich zum entſetzten Ausreißen 
auf Nimmerwiederkehr triebe. Es iſt auch ſchwerlich daran zu zweifeln, 
daß mit der fortſchreitenden äſthetiſchen Kultur des Auges dereinſt der 
Tag kommen wird, an dem man all unſere künſtlichen Anſammlungen 
von Bildwerken, die ohne organiſchen Zuſammenhang mit einer beſtimmten 
Umgebung gedacht und entſtanden find, einfach nicht mehr wird ertragen 
können — der Tag, an dem man unſere rieſigen Ausſtellungen und Muſeen 
nicht nur nicht, wie heut, als unvermeidlichen Notbehelf für Kunſt und 
Publikum, ſondern als unerträgliche Barbarei empfinden wird. Ja, aus 
unverkennbaren Merkmalen iſt zu ſchließen, daß eine leiſe Ahnung dieſes 
Empfindens bereits in unſeren Tagen taſtend umgeht, die in den Verſuchen 
zu Tage tritt, ſelbſt konträre Dinge durch das Ergänzungsprinzip zu ſelbſt⸗ 
ſtändigen Ausdrucksmitteln eines Stiles zu erheben; eines Stiles, der 
den Geiſt unſerer Zeit auf's Gefälligſte und Angemeſſenſte in ſich ſchließt, 
gleichwie die Epidermis die Formen des menſchlichen Körpers. Dieſes 
nach und nach bewußt gewordene Verlangen nach Stil, das wir tagtäglich 
an den einfachſten Dingen beobachten können, hat denn auch in unſeren 
Kunſtausſtellungen der letzten Jahre eine Ausſtellungskunſt gezeitigt, 
die ſich als notwendig erweiſt, um uns das verwirrende Durcheinanderſpiel 
der tauſend Orcheſterwerke äſthetiſch erträglich, und ſogar als Ganzes bis 
zu einem gewiſſen Grade genießbar zu machen. 

Dresden hat mit ſeinen bisherigen drei Kunſtausſtellungen ein⸗ 
geſtandenermaßen die wirkſamſten Anregungen zur Reform der Bilder: 
märkte gegeben; die wirkſamſten, die erſten nicht, denn die giengen — 
in Deutſchland wenigſtens — von München aus. Indes, dort wirkten 
ſie noch zu unvermittelt, zu ſehr als Proteſt, zu wenig als klar erkanntes 
und einheitlich durchgeführtes Programm. Auch bot München mit ſeinen 
beiden feindlichen Hauptlagern, der Sezeſſion und der Künſtlergenoſſen⸗ 
ſchaft, dank auch ſeiner zahlreichen und anſehnlichen einheimiſchen Künſtler⸗ 


36 Kalkſchmidt. 


gemeinde, an ſich ſchon des Kennenswerten in ſeinen Veranſtaltungen 
genug; es war eben die alte Kunſtſtadt, in die das gute Neue ganz von 
ſelber mußte, wenn es beachtet werden wollte. In Dresden war und iſt 
man klug genug, das einzuſehen, ſowie, daß Dresden ſeine Beſonderheit, 
die einzig ſeine Ausſtellungen lebensfähig machen konnte, anderswie aus⸗ 
drücken mußte. Man brauchte Publikum, und ſuchte ihm ſo beizukommen, 
daß man ihm die unvermeidliche Arbeit nach Kräften erleichterte, ver⸗ 
ſchönte; man gieng ganz bewußt erzieheriſch vor, und machte die fröhliche 
Erfahrung, daß die Leute ungemein dankbar für dergleichen ſind, ſo bald 
ſie merken, daß ein überlegener Geſchmack im leitenden Werke iſt. Und 
der durfte ſich hier dank günſtiger Sonderverhältniſſe in ziemlicher Frei⸗ 
heit bethätigen. 

Die Erfahrung lehrt, daß die ſchaffenden Künſtler gemeinhin ſehr 
treffende, aber auch ſehr einſeitige Beurteiler eigener ſowohl wie fremder 
Werke ſind, daß ſie vor Allem die Pſychologie des Laienverſtändniſſes für 
die Kunſt zu wenig kennen, um angewandte Aſthetik treiben zu können. 
Hier iſt der Kunſtgelehrte der natürliche unparteiiſche Vermittler, er ſollte 
es wenigſtens ſein, und er wird es um ſo beſſer ſein können, wenn ihm 
Amt oder öffentliches Anſehen ermöglichen, zum gelegentlichen Rat auch 
die wichtigere That zu fügen, praktiſch mitzuhelfen. Das hat Hofrat Treu, 
der Leiter der königl. Skulpturenſammlung, auch in dieſem Jahre, unter⸗ 
ſtützt von bewährten Kräften, mit erſtaunlichem Geſchick auf dem Gebiete 
der ausländiſchen Plaſtik gethan, wie er's vor zwei Jahren muſterhaft 
auf dem der deutſchen Bildhauerei einzurichten verſtand. Indem er die 
ſtaatlichen Ankäufe an Plaſtik auf der Pariſer Weltausſtellung ſo lenkte, 
daß ſie auch der Ausſtellung zu Nutz kamen, indem er ferner bewirkte, 
daß die Stadt Dresden mehrere Monumentalwerke franzöſiſcher Bildhauer 
in Abgüſſen käuflich erwarb, indem er endlich ſeine Verbindungen in aus⸗ 
ländiſchen Künſtlerkreiſen zum Beſten der Ausſtellung ausnutzte, gelang 
es ihm, eine Sammlung von Werken der hochentwickelten franzöſiſchen 
und belgiſchen Plaſtik zuſammenzuſtellen, die ihresgleichen ſucht. Dadurch, 
ſowie durch die Beteiligung der beiden Leipziger Klinger und Seffner, 
iſt die Kunſt der Bildhauer, dieſes ewige Stiefkind unſerer Ausſtellungen, 
abermals zu bedeutender und gewählter Erſcheinung gebracht: ſie tritt ſo 
ſtark und, durch eine wirklich wundervolle dekorative Einordnung organiſch 
belebt — gewiſſermaßen feierlich ⸗feſtlich in den Vordergrund, daß diesmal 
in der That ſie, und nicht die Malerei den Eindruck des Ganzen und 
zwar auf's Vorteilhafteſte beſtimmt. In der großen Ausſtellungshalle, die 
die Plaſtik in der Hauptſache beherbergt, iſt kein wüſt brandender Chorus 


Die Dresdner Kunſtausſtellung. 37 


mehr zu ſpüren, ja, faſt kann man ſagen, es liegt etwas von der breiten 
Harmonie des Chorals in dem glücklich abgeteilten und abgetönten Raume, 
ein ſeltener Eindruck, der allerdings weſentlich durch den ſeeliſchen Rhythmus 
eines Werkes, des Hauptwerkes der ganzen Schau, durch Abert 
Bartholomé's „Denkmal für die Toten“ hervorgerufen wird. 

Die äſthetiſche Analyſe dieſes Werkes erforderte den Raum einer 
Abhandlung“); halten wir uns kurz an das Wichtigſte. In ein ſchmales 
Thor hinein ſchreiten, dem Beſchauer abgewandt, zwei nackte Geſtalten, 
Mann und Weib. Ihnen nach drängt von rechts, in mannigfach be⸗ 
wegtem Zuge, eine Gruppe Todgeweihter jeden Alters und Geſchlechts, 
während auf der linken Seite in einer Gegengruppe der leidenſchaftliche 
Schmerz der Hinterbliebenen dargeſtellt iſt. Im Unterbau, durch die 
ſchwere Steinſchwelle vom oberen Thore, vom Leben gleichſam abgeſchieden, 
ruhen Mann und Weib im Tode, durch das darüber hingelagerte Kindlein 
ſinnbildlich auch hier noch zur Einheit verbunden. Eine weibliche Ideal⸗ 
geſtalt breitet mit liebreicher Gebärde ſegnend und verheißend die Arme 
über die Schlummernden aus. 

Die Wirkung iſt eine erſchütternd große. Man vergißt über ihr 
alles Andere, man erlebt in anhaltender Ergriffenheit den Ewigkeits⸗ 
gedanken vom Tode in ſinnfällig verklärter Form hier ſo überzeugend 
ſtark, daß es wirklich einer ganzen Weile bedarf, um dieſen überwältigenden 
Eindruck mit Bewußtſein prüfend auf ſeinen Urſprung zurückzuführen. 
Bei dieſer notwendigen Erkenntnisarbeit fällt uns zunächſt die abſolute 
Selbſtändigkeit in der ganzen Kompoſition wie in den einzelnen Teilen 
auf. Da iſt kein betrübter Todesengel mit geſenkten Fittichen mehr, keine 
Urne findet ſich, kein Kreuzlein als Mahnung unſerer Leiden, da iſt alles 
Beiwerk: ein paar wallende Gewänder, Steinſitze, flüchtig angedeutete Ge⸗ 
denktafeln an der Wand — alles das iſt mit ſtrengſter künſtleriſcher Be⸗ 
ſcheidung nur dort verwendet, wo es zur Steigerung der Konzentration 
unerläßlich war. Und mit welcher unverbrüchlichen Wahrheit ſind dieſe 
Menſchen geſehen! In den ſtrengen, faſt dürftigen Armen der Körper iſt 
gerade durch die Abweſenheit jeder Fülle ſo energiſch auf die ſchlichte 
Schönheit des gedanklichen Innenweſens hingearbeitet, eine ungemein zarte 
Keuſchheit des Empfindens redet ſo ernſt und klar aus jeglicher Linie, 
ohne darum doch das Individuelle eines jeden Körpers mehr als billig 


) Georg Treu hat den kennenswerten Verſuch einer ſolchen in einem neueren 
Heft von Spemanns „Muſeum“ veröffentlicht, unter Vorlage des Geſamtbildes und einer 
Reihe von Einzelaufnahmen des Denkmals; auch der „Kunſtwart“ brachte kürzlich mehrere 
Abbildungen davon. 
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in's Typiſche zu verallgemeinern, daß das Werk bei näherer Betrachtung 
den tiefen Eindruck nur verſtärkt, den es in ſeiner Geſamtheit mit 
ſuggeſtiver Stimmungskraft in uns ſchon wachgerufen hat. Bartholomé, der 
über dem Tode ſeines Weibes mit 39 Jahren zum Bildhauer geworden 
iſt, hat mit dieſem ſeinem Lebenswerke, daran er — immer in Gedanken 
an die Abgeſchiedene — nicht weniger als 16 Jahre nahezu ununter⸗ 
brochen ſchuf, keineswegs ſeinem Volke allein, ſondern der ganzen Kultur⸗ 
welt eine Gabe geſpendet, die — deſſen glaube ich gewiß zu ſein — 
dauern wird in die Jahrhunderte. Seinem Volke ſagt er viel; daß man 
ſein Denkmal auf öffentliche Koſten den Namenloſen auf dem Pariſer 
Friedhof Pere Lachaise ſetzte, beweiſt zum Mindeſten die dort vorhandene 
äußerliche Anerkennung. Trotzdem iſt ſeine Kunſt ihrem inneren Weſen 
nach viel weniger franzöſiſch als deutſch, weiter geſagt: germaniſch grübleriſch, 
und fo mag er denn bei uns in feiner ganzen innerlichen Größe jo dank⸗ 
bar wie nur einer der Unſrigen gewürdigt werden. 


Franzöſiſch, durch und durch voll keltiſcher Grazie und Nervoſität, 
iſt die Kunſt des Auguſte Rodin. Am liebſten möchte er zeigen, wie der 
Marmor wächſt, wie er menſchliche Form annimmt, allerdings keine voll⸗ 
endete, ſondern nur, ſo weit der Trieb des Künſtlers daran ſein Genügen 
findet. So ſchafft er teils gewaltige Fragmente, teils Entwürfe zur 
Symboliſierung der differenzierteſten Empfindungen, und wenn ihm hier 
wie dort das Wichtigſte ausgedrückt ſcheint, verzichtet er auf's Übrige. 
Das unmittelbarſte Leben möchte er fangen; ſelbſt für das Denkmal, das 
nach unſerem Empfinden die beruhigte Summe einer Exiſtenz in ihren 
urſprünglichſten Merkmalen zu geben berufen iſt, wählt Rodin das raffiniert 
geſteigerte, man möchte ſagen: das angefüllte Leben des Augenblicks. 
Sein Viktor Hugo ſitzt nackt in großartiger Poſe, die krampfige Linke 
gleichſam beſchwörend ausgeſtreckt, mit der Rechten das „zerklüftete“ Haupt 
ſtützend, da, und lauſcht der „inneren Stimme“, die, ein hinter ihm 
ſchwebender unorganiſcher Torſo, gleichſam das chaotiſche Wirrſal werdender 
Gedanken verkörpern ſoll. Man ſieht, Rodin ſpekuliert ſich in die tiefſten 
Quellen hinein und nimmt ſeine Sache mit heiligem Ernſt. Nichts⸗ 
deſtoweniger müſſen wir ihn ebenſo ernſthaft ablehnen, wenn er uns etwa 
als der Vorbote eines neuen Stilprinzips in der Plaſtik und als nach⸗ 
ahmenswertes Vorbild aufgeredet wird. Seine allerdings ganz außer⸗ 
ordentlich verfeinerte und doch großzügig vereinfachte Kunſt iſt die des 
Verfalles, ihm geht die Nuance über die reſtloſe Bewältigung der geſtellten 
Aufgabe, die, wenn ſie einmal begonnen iſt, nicht zum Geſchöpf des 
Künſtlers werden darf in dem Sinne, daß ſie für Andere aufhört, Ge⸗ 
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ſchöpf zu fein. Es iſt l’art pour l’art, deren Vertreter Rodin mehr und 
mehr ward, denn Arbeiten aus ſeiner früheren Zeit beweiſen, daß er, 
der ſtets ein ungewöhnlich urſprünglich begabter Geiſt war, in ſeine ge— 
heimnisvoll andeutende Torſo-Manier erſt nach und nach hineingeriet. In 
Dresden läßt ſich die Entwicklung dieſes merkwürdigen Künſtlers zum 
erſten Male in Deutſchland ſehr anſchaulich verfolgen: wir zählen nicht 
weniger als elf „Rodins“, Originale und Abgüſſe zuſammengenommen. 

Es iſt die friſche, männlich geſunde Kraft, die wir an dem großen 
Belgier Conſtantin Meunier ſchätzen, die ſichere Kraft, die ohne alles 
Pathos auf den Kern der Dinge zielt und alle geiſtreichen Fechterſtreiche 
verſchmäht. Mit ſeiner Entdeckung des rußigen Arbeiters für die Plaſtik 
hat er nicht nur das Stoffgebiet äußerlich erweitert, ſondern, was denn 
doch ſchwerer wiegt, auch unſere Anſchauung vom Wert und Weſen der 
Arbeit, als dem Zeichen unſeres Zeitalters, ganz außerordentlich vertieft. 
Er zuerſt hat uns in der Plaſtik das Gefühl für das Monumentale 
der Arbeit, ja für ihre Schönheit erſchloſſen. Im Jahre 1897 wirkte 
er auf der Dresdner Ausſtellung, wo er zum erſten Male deutlich bei uns 
zu Worte kam, wie ein Revolutionär, wie ein leibhaftiger Gottſeibeiuns, 
vor dem faſt alle Welt ſich mit geheimer Angſtlichkeit bekreuzte und die 
Naſen zuhielt: dieſer animaliſche Qualm und Kohlenſtank — wie käme 
denn der in die edle und reine Kunſt der lichten Marmorbilder? Aber 
er war nun einmal drin und nicht mehr herauszubringen. Man hat ſich 
an dieſe Welt gewöhnt, man iſt ſogar davon abgekommen, dem Künſtler 
den Vorwurf des ſozialen Hilfspredigertums zu machen, obgleich er ſelber 
offen bekannt, daß ſehr ausgeprägte Gefühle des Mitleids ihn in die Welt 
der Gruben und zu künſtleriſcher Wiedergabe des dort Erſchauten gedrängt 
haben. Trotzdem ſchuf er eine eigentliche „Anklage-Plaſtik“, wie man ſie 
nennen könnte — nie. Er empfand viel zu ſtark als reiner Künſtler die 
Freude an der lebendigen Wirkung auch dieſer regſamen Menſchenkräfte, 
er adelte ſie, ſeine Kohlenleute, Laſtträger und Puddler, indem er ſie weder 
verſchönte noch verhäßlichte, ſondern ſie lediglich als Repräſentanten der 
ſchweren Körperarbeit mit den durch dieſe herausgebildeten Formen aus⸗ 
drucksvoll wiedergab. So kam ein Stolz in ſeine Menſchen und keine 
anklagende Bitte um gerührtes Mitleiden. Mit ſeinem überlebensgroßen 
„Tränkereiter“, wohl dem bedeutendſten Werke von ihm auf der Aus⸗ 
ſtellung, hat er in Menſch und Tier eine monumentale Ruhe und 
Geſchloſſenheit in der Auffaſſung wie in der Form erreicht, wie ſie 
unter den zeitgenöſſiſchen Bildhauern nur noch bei Max Klinger an⸗ 
zutreffen iſt. 
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Es heißt: Klinger habe aus der Büſte Liſzts eine Sphinx gemacht, 
oder doch den Kopf einer ſolchen. Aus dem grauen Marmor ſchießt der 
Kopf, von einer richtigen „Mähne“ umwallt, mit energiſchem Ruck ſchräg 
nach vorn herauf. Dieſe Bewegung iſt ganz einzig und ſagt dem, der zu 
leſen verſteht, eine dicke Biographie in der Sekunde her. Die Stirn, breit, 
eher flach als gewölbt, kaum durchmodelliert, erſcheint wie eine Art 
granitnen Vorſprungs, eine Schutzwehr für die tief zurückliegenden Augen, 
deren Schärfe unter den leicht geſenkten Lidern hervor viſionär in eine 
erhöhte Ferne gerichtet iſt. Das Adlerartige dieſes Blickes wird durch 
die gerade, lange Naſenlinie noch verſtärkt; die Lippen, ſo unausſprechlich 
belebt hier jede Faſer iſt, wiederholen verſtärkend den ſtraffen Rhythmus 
von Stirn und Naſe: ſteil geht die Linie des Profils über den feſt ge⸗ 
ſchloſſenen Mund zur eckigen Spitze des Kinns hinab. — Eine Sphinx? 
Nein, kein Rätſel wird uns hier gegeben, ſondern eine künſtleriſche Löſung 
voll verblüffender Genialität, eine Löſung, die wirkt, nicht anders denn 
ein Produkt der Natur ſelbſt, und einen Zweifel an ihrer Richtigkeit auch 
nicht einen Augenblick aufkommen läßt. Dieſer Liſzt iſt geradezu ein 
Triumph der deutſchen Bildnisplaſtik, er wirkt inmitten des allzureichlich 
Mittelmäßigen und nur Tüchtigen, das unter den deutſchen Arbeiten 
diesmal den Ton beſtimmt, wie eine befreiende Tröſtung. Wer, wie 
Klinger es hier vermocht, den Widerſpruch an ſich in allen ſeinen Elementen 
zu feſſeln nicht nur, ſondern ihn, bei deutlichſter Kennzeichnung ſeines 
Weſens, zu ſolch ſtarker Einheit zu organiſieren verſtand, dem iſt wahrlich 
das Höchſte in ſeiner Kunſt zu vertrauen. Wir können ſtolz darauf ſein, 
daß Max Klinger uns gehört; und ſind wir's denn nicht? Ja, wenn er 
Andern zugehörte . . . 

Im Übrigen kann man fagen, daß der moderne Menſch und mit 
ihm ſein Gewand den Bildhauern redlich zu ſchaffen macht. Die be⸗ 
währten Regeln der Kompoſition ſcheinen nicht mehr auszureichen, alſo 
dekomponiert man und verſucht ſich in maleriſchen Momentwirkungen; die 
franzöſiſche Kleinplaſtik, in deren Plaketten die Neigung zum maleriſch 
Verſchwimmenden zuerſt bemerkbar wurde, iſt diesmal reich an vollplaſtiſchen 
Augenblicksbildchen. Bei uns dagegen hält man ſich immer noch mehr 
an die Ruhe in der Bewegung, und das mit Recht von Grundſatz wegen, 
nur möchte es gut ſein, wenn ſolcher Grundſatz mehr als ein innerlicher 
erfaßt und die Ruhe weniger äußerlich zur Schau getragen würde. 

Was nun die Malerei betrifft, ſo hat Profeſſor Gotthard Kuehl 
in ſeiner Auswahl allerdings gezeigt, daß auch ein ausübender Künſtler 
vorurteilslos genug allen Richtungen gegenüber ſein kann, ſelbſt wenn 
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er, wie Kuehl in ſeinen drei ſehr tüchtigen Gemälden bekundet, als Maler 
eine durchaus beſtimmte Perſönlichkeit iſt, die natürlich eher als eine un⸗ 
beſtimmte der Gefahr ausgeſetzt iſt, einſeitig zu werten. Die Einſicht, daß 
eine Kunſtausſtellung nicht lediglich dazu hergerichtet werden kann, um den 
Verkaufsintereſſen der Künſtler zu dienen, ſondern vielmehr den Lebens⸗ 
intereſſen der Kunſt, — dieſe Einſicht iſt hier mit beſonders gutem Er⸗ 
folg in's Werk geſetzt worden. Die Weltausſtellung des Vorjahres 
bot auch für dieſe Bemühungen ein weites und fruchtbares Feld: be— 
deutende oder auch nur intereſſante Werke des Auslands ſind dort mit 
erleſenem Geſchmack und nicht ohne kunſtpädagogiſche Abſicht geſammelt 
worden. 

Ich zweifle, ob Albert Besnard, der „neue Gott“ der Pariſer 
Neueſten, ob dieſer temperamentvolle Kunſtverwandte Rodins bereits früher 
einmal in Deutſchland ſo lehrreich vertreten war, wie er es hier mit 
ſeinen koloriſtiſch ſchier „teufelsmäßigen“ drei Bildniſſen iſt. Der Spanier 
Ignacio Zuloaga iſt eine Entdeckung; man lernt bei ihm, daß auch der 
Maler, ſo international und gemeinverſtändlich ſeine Ausdrucksmittel ſind, 
eine internationale Bedeutung doch nur dann erringen und behaupten 
wird, wenn er das Allgemeine im Beſonderen, d. h. hier: im volkstümlich 
Bedingten giebt. Wer war deutſcher, germaniſcher als Böcklin? Wer 
raſſig ſpaniſcher als Velazquez? Seine Überlieferung finden wir in den 
Werken Zuloaga's wieder aufgenommen und mit bemerkenswerter Selbſt⸗ 
ſtändigkeit verwertet: Spaniſch iſt, was — ſpaniſch auch, wie er malt; 
und doch ſind uns dieſe etwas ſchwerfarbig hingeſetzten, lebensgroßen 
Sennora's mit ihren Kavalieren als Individuen ſofort bekannt und ge— 
läufig. Die Schotten haben ſich von jeher mit aller koloriſtiſchen Deutlich- 
keit als Kinder ihrer blauen Berge, ihrer qualmenden Hafenſtädte gezeigt; 
mit ihrem geſchloſſenen Stil hinterlaſſen ſie, ohne eigentlich im Einzelnen 
bedeutſam hervorzutreten, einen ganz beſtimmten Eindruck, den einer 
ernſten, lyriſch⸗träumeriſchen Volksindividualität. Ganz anders England, 
näher geſagt London. Hier iſt's eine ſeltene Perſönlichkeit, die uns 
vollauf in Anſpruch nimmt: George Frederic Watts, der Einzige, der 
aus dem Kreiſe der Prärafaeliten noch am Leben iſt, 82 Jahre alt. Und 
was iſt das für ein vornehm altmeiſterliches Leben, das uns in ſeinen 
vier Werken gefangen nimmt! Sie ſind nicht neu, weder nach dem Datum 
der Entſtehung, noch nach Art und Gehalt der Darſtellung. Aber ſo un⸗ 
ſcheinbar in Braun oder Grau „Jakob und Eſau“ oder der „Friedensbote“ 
inmitten der Kunſt ſpäterer Geſchlechter ſich ausnehmen, ſo ſtark ſind ſie 
innerlich belebt, und der offenſichtliche Verzicht auf alle koloriſtiſchen 
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Fineſſen ergiebt ſich hier allerdings als notwendige Vorausſetzung der be 
abſichtigten Stimmung und Wirkung. 

Das meiſterliche Bildnis John Stuart Mills von Watts hängt in. 
der Bildnis-Ausſtellung, und ſo ſei dieſer intereſſante Verſuch, zur 
Beſchäftigung mit vergleichender Kunſt- und Raſſenpſychologie anzuregen, 
hier gleich gemeldet. Dankbar geſtehe ich, daß mir von allen Räumen 
der Malerei dieſer mit feinen etwa fünfzig Porträts aus aller Herren 
Landen den nachhaltigſten Genuß gewährte, trotzdem es gerade hier für 
einen ſtilwütigen Stimmungsmenſchen zum Davonlaufen ſein müßte. Aber 
da hilft die Einheit des Stoffes ſehr bald zu milder Fügung, und der 
Gewinn an künſtleriſcher Erkenntnis zu dankbarer Freude. Es iſt ja hart, 
wenn wir ſehen, wie aus Gründen des „Unterbringenmüſſens“ Paul 
Kießling neben Rembrandt ſeinen Platz erhielt — ein paar alte Herren 
aus der hieſigen Galerie hat man mit hineingeſtellt; aber ſchließlich 
iſt die Idee als ſolche doch eigen und mit mäßigem, aber geſchickt ver⸗ 
wendetem Material anſchaulich durchgeführt. 

Die Wiener Sezeſſion wirkt gar zu feminin, zu traumſelig. Ein 
feiner Geſchmack, in Farben bethätigt, reicht eben noch nicht zu, Kunſt⸗ 
werke zu ſchaffen, an denen nicht nur das Auge, ſondern auch der Sinn 
das Seinige findet. Guſtav Klimt, deſſen umſtrittene „Philoſophie“ wie 
in Paris ſo auch hier ihre Medaille erhalten hat, erzeigt ſich in ſeinen 
ſechs Bildern als der typiſche Vertreter Jung-Wiens in der bildenden 
Kunſt: Ein gut beanlagtes dekoratives Talent, rettet er ſich in's Myſtiſche, 
wo eine Aufgabe über ſein Vermögen geht, und ſo erhalten wir, wie eben 
in der bekannten Philoſophie, ſtatt des Abbildes einer klaren und ſicheren 
Phantaſievorſtellung eine ſeltſame Miſchung von begrifflichen Einzelheiten, 
deren gewollte Beziehung zu einander man wohl bemerkt, doch leider nicht 
verſteht; ein wirkliches Kunſtwerk aber iſt immer eindeutig, giebt niemals 
Rätſel auf, es ſei denn, man legte ſie ſich hinein und wieder aus, was 
ja auch ſeine Reize haben mag. Klimt iſt ſo etwas wie ein neuer Makart, 
nur daß dieſer Freund der ſchwungvollen Fülle, erſtünde er heute, dem 
überzarten Symbolismus der Maeterlinck und Khnopff ſchwerlich ein ſolches 
Koloſſaldenkmal ſetzen würde, wie es Klimt hier verſucht hat. 

Wenn ich die Deutſchen jetzt erſt nenne, ſo geſchieht es, wie ich 
eifrige Kunſtpatrioten gleich beruhigen möchte, nicht, weil unſere Arbeit 
das Wenigſte wert wäre, ſondern weil wir hier meiſt Bekanntes von 
früheren Ausſtellungen finden, während uns das reiche Unbekannte des 
Auslandes notwendig zuerſt feſſeln wird. In unſeren vier Pfählen alſo 
überraſcht zunächſt Dresden mit einer erklecklichen Zahl junger Land⸗ 
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ſchafter, von denen Georg Lührig als Künſtler ſicher der bedeutendſte iſt 
und auch als Perſönlichkeit eine Auseinanderſetzung notwendig macht. 
München iſt diesmal am beſten durch die Werke ſeiner Profeſſoren 
vertreten, denn, wie mir ein neues ſehr praktiſches Handbuch“) beſtätigt, 
es erfreuen ſich Kaulbach und Lenbach, Löfftz und Defregger, 
L. Herterich, Stuck und Zügel wo nicht des Amtes, ſo doch dieſes 
Titels: nichtsdeſtoweniger beweiſen ihre Werke, daß auch unter der Bürde 
ſolcher Ehren eine tüchtige Kunſt reifen kann. Stuck experimentiert dies⸗ 
mal, mit dem Profilkopf einer „Florentinerin“, im Kolorit des Lionardo; 
ſehr geſchickt, aber kühl bis an's Herz hinan. Warum ſieht man von 
ihm nichts Plaſtiſches mehr? Sein prachtvoller „Athlet“ iſt eine Leiſtung, 
die nicht vereinzelt bleiben ſollte. Übrigens modellieren neuerdings mehrere 
Maler, und gar nicht übel, ſo Herrmann Prell, dann auch Kalkreuth. 
Deſſen beſtes Gemälde iſt diesmal ein tief innerlich beſeeltes Frauenbildnis, 
in ganz gedeckten Farben und liebevoll in's Einzelne ausgeführt, ohne durch 
Einzelheiten zu ſtören. Die Raumverteilung verblüfft durch die Abweſen— 
heit all und jeder „Kompoſition“ im ledernen Schulſinne, aber mir ſcheint 
dieſe Art, weil ſie durchaus aufrichtig iſt und damit deutſch, für unſere 
Bildniskunſt entwicklungskräftig; denn über Lenbach hinaus oder genauer: 
über ihn zurück in den „Galerieton“, geht es doch wohl in Zukunft nicht. 
Thoma iſt mit drei älteren Landſchaften nicht auffallend aber gut ver— 
treten, auffallend iſt höchſtens, daß alle drei noch verkäuflich ſind. Seine 
weidenden Ziegen hängen denjenigen Segantini's, von dem eine pracht— 
voll leuchtend gemalte „Mutter mit Kind“ am ſtärkſten feſſelt, gegenüber; 
das giebt einen intereſſanten Vergleich. Böcklins kleines Madonnenbild, 
aus der Münchner Sezeſſion des Vorjahres, repräſentiert ſo wie dort auch 
hier, denn es bedeutet für den Meiſter wenig. Aber das thut weiter 
nichts, wir ſind ihm, ebenſo auch Hans Thoma, bei ſo mancher Leinwand 
begegnet, wo man den Segen eines großen Paten verſpürte. Zwar, nicht 
immer war's ein Segen, auch bei den Worpswedern nicht, die, Moder— 
ſohn vielleicht ausgenommen, in einiger Ratloſigkeit vom Pathos der an— 
fänglichen Böcklinbegeiſterung zur Stille der landſchaftlichen Romantik 
ſtreben, wobei ſie freilich unerquicklich ſentimental werden. Trotzdem aber 
kann man, im Gedenken auch an Paris, mit gutem Vertrauen von unſerer 
Malerei ſagen: wenn auch noch nicht das reifſte Können, ſo doch das 
reichſte und mannigfaltigſte Leben waltet in ihr. Hoffen wir, daß ein 
Rundgang durch die Berliner Ausſtellungen dieſe gute Meinung ſtärkt! 


*) Der Almanach für bildende Kunſt und Kunſtgewerbe, herausgegeben von 
M. Marterſteig; Berlin 1901, bei J. A. Stargardt — hübſch gebunden 6 Mk. 
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Von der 37. Tonkünstler-Versammlung. 


Von Paul Ehlers. 
(München.) 


Men 1. bis 5. Juni tagte der „Allgemeine deutſche Muſik— 
verein“ in dem epheuumſponnenen Heidelberg. Heiß und ſchwül 
waren dieſe erſten Junitage, heiß und ſchwül draußen in der Natur, 
heiß und ſchwül in der Stimmung eines großen Teiles der Vereins⸗ 
mitglieder. Man ſah heftige Entladungen voraus, Donnergrollen, zündende 
und kalte Schläge — aber wie unſere ſicherſten Erwartungen ſo oft uns 
täuſchen, ſo giengen auch hier Sonnentage und Vereinstagung vorüber, ohne 
daß das Gewitter zum wütenden Ausbruche gekommen wäre. Einige 
Blitze und ein wenig Krachen kann man kaum ein Gewitter nennen. 
Wer kurz vor der Generalverſammlung des Vereines durch den 
Rathausſaal ging, konnte wähnen, in eine Verſchwörung geraten zu ſein. 
Geheimnisvoll flüſternde Gruppen ſtanden umher; Papier, Bleiſtift und 
Mienenſpiel mußten die leiſen Reden unterſtützen. Trat jemand in den 
Saal, ſo fieng ihn einer der Geheimnisvollen ab und las ihm murmelnd 
etwas vor. Der Grund dieſes Thuns war eine ſcheinbar unbedeutende 
Sache: die Feſtſtellung der Liſte der neuen Männer, die für die ſechs 
ſtatutenmäßig ausſcheidenden Mitglieder des Geſamtvorſtandes gewählt 
werden ſollten. Dieſe Liſte brachte ſehr entſchieden zwei Dinge zum 
Ausdrucke: den Wunſch, unzweideutig dem muſikaliſchen Fortſchritte 
wieder die Führung zu übergeben, und die Abſicht, der „Genoſſenſchaft 
deutſcher Komponiſten“ im Vorſtande des A. D. M.⸗V. kräftige Stütze 
und Förderung zu verleihen. Somit war ſie bedeutſamer, als man hätte 
glauben mögen. Die Sitzung ſelbſt gieng aber ziemlich ruhig von ſtatten. 
Generalmuſikdirektor Steinbach als Vorſitzender legte Bericht ab, der 
den günſtigen Stand des Vereins erkennen ließ. Die Mitgliederzahl hat 
ſeit dem letzten Jahre um 99 zugenommen und beträgt jetzt 712, was man 
mit ziemlichem Gleichmut hinnahm. Etwas aufmerkſamer hörte man Profeſſor 
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Kellermanns intereſſanten und zugleich launigen Ausführungen über das 
vom Münchner Bildhauer Hahn gefertigte Modell zum Liſzt-Denkmal 
für Weimar zu; mit Freude vernahm man, daß das Denkmal des „Ehren: 
präſidenten“ im Frühjahr 1902 enthüllt werden und daß dabei als 
muſikaliſche Feier die Aufführung der „Heiligen Eliſabeth“ ſtattfinden 
ſolle. Aber die eigentliche Teilnahme der 69 ſtimmberechtigten anweſenden 
Mitglieder wurde erſt geweckt, als die Ergänzungswahlen des Vorſtandes 
berührt wurden. Dr. Oskar von Haſe, der bisherige Schatzmeiſter des 
Vereins, hatte bekanntlich dem Abgeordneten Eugen Richter zu deſſen 
berüchtigter Rede bei den Reichstagsverhandlungen über das „Urheberrecht“ 
das Material geliefert; der geharniſchte Proteſt, den die „Genoſſenſchaft 
deutſcher Komponiſten“ am 10. Mai gegen dieſe Rede erlaſſen hatte, mochte 
es Herrn Dr. von Haſe doch geraten erſcheinen laſſen, auf die Wieder⸗ 
annahme ſeines Ehrenamtes, nachdem er bei der Ausloſung innerhalb des 
Vorſtandes ſchon getroffen worden war, von vornherein zu verzichten. 
Damit wurde dem Aufeinanderprallen der Geiſter, das wohl manche 
heftige, aber auch klärende und belehrende Rede gebracht hätte, vorgebeugt, 
— jedenfalls zum Beſten des Friedens, deſſen Bruch ſonſt auch dem 
übrigen Vorſtande ungemütlich hätte werden dürfen. Das mit Freuden 
zu begrüßende Reſultat war die Wahl der folgenden Namen: Richard 
Strauß (der ſpäter vom Geſamtvorſtande zum Vorſitzenden des Vereins 
erwählt wurde), Schillings, Humperdinck, Friedrich Röſch, Müller— 
Reuter und Raſſow; Erſatzmänner ſind Felix Mottl und Hans 
Sommer. Dr. Paul Marſop brachte überdies noch folgende Reſolution 
erfolgreich ein: „Die Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen 
Muſikvereins ſpricht ihr Bedauern über die Beeinträchtigung der Rechte 
der muſikaliſchen Urheber aus, wie ſie ſich aus der Beſchlußfaſſung des 
deutſchen Reichstages ergeben hat.“ 

Das iſt nun gewiß alles recht ſchön und gut, und wir hoffen zuver- 
ſichtlich, daß die neue Geſtaltung des Vorſtandes, die im nächſten Jahre 
vorausſichtlich noch ſchärfer ausgeprägt werden wird, dem Vereine in ſeiner 
mannigfachen Wirkſamkeit, nach außen wie nach innen, ſegensreich und 
fruchtbringend ſein werde. Wenn man indes die Reſolution in Sachen des 
Urheberrechts anſieht, ſo kann man allerdings ſein Bedauern nicht ganz 
unterdrücken, daß die Gleichgiltigkeit der direkt Betroffenen im Anfange zu 
groß war, um nicht gleich von Beginn an die richtigen Maßnahmen zu 
treffen. Hätte man ſich vor Jahren damit ſchon eingehender beſchäftigt, 
ſo dürfte manches wohl anders ausgefallen ſein. Ein Telegramm, das 
gerade am 4. Juni aus Berlin in Heidelberg einlief, ſprach die Erwartung 
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aus, daß der Bundesrat das Geſetz zur Beratung an die Einzelregierungen 
zurückverweiſen werde; heute wiſſen wir, daß dies leider nicht geſchehen und 
das unglückſelige Geſetz, das mit den Forderungen des „Internationalen 
Urheberrechts-Kongreſſes zu Dresden“ vom Jahre 1895 im direkten 
Widerſpruche ſteht, nun auch an jener Stelle glatt angenommen iſt. — 

Im Übrigen ſtanden auf dem Heidelberger Tage die muſikaliſchen 
Aufführungen durchaus im Vordergrunde. Wie meiſtens. Wichtige Fragen, 
die den ganzen Stand angehen und die Förderung durch den ganzen Stand 
verlangen, Reformen, die das Konzertweſen u. dergl. betreffen, begegnen 
noch dem unglaublichſten laisser aller. Das „Fachſimpeln“ mag ſonſt mit 
Recht verpönt ſein: hier, wo es' ſich um Andres handelt, als nur um 
Feſte feiern, wäre es, freilich nicht im muſikantiſchen Sinne, in ſeinem 
Rechte. Darunter brauchen die Gemütlichkeit und ein behagliches Kneipen, 
Ulk und Übermut durchaus nicht zu kurz zu kommen — hatten wir doch 
auch einen „Junker Übermut“, der närriſche Laune und gehörig viel 
Gelehrſamkeit mit einander verband, ſogar im Programm! 

Das Einzige, was auch von Gleichgiltigen als verbeſſerungsbedürftig 
empfunden wird, iſt die Länge des Programmes, und auch dies, fürchte 
ich, mehr aus äußeren als aus inneren Gründen. Man hatte heuer 
dieſen Fehler des Allzuvielen wieder nicht vermeiden können, obgleich, wie 
ich gleich vorweg betonen will, meinem Gefühle die Konzerte trotz ihrer 
Länge nicht läſtig waren; nur bei zwei Werken habe ich es nicht aus⸗ 
halten können: bei Oskar C. Poſa's ſträflich langweiliger Sonate für 
Klavier und Violine, obgleich Meiſter Karl Hoffmann von den „Böhmen“ 
die Violine ſpielte, und bei Xaver Scharwenka's Klavierkonzert in 
cis-moll, bei der zuletzt nur die Tonart intereſſant war. 

Alſo — obgleich auch in dieſem Jahre die Vortragsordnungen an Über: 
fülle litten, waren ſie doch nicht gerade ermüdend, im Gegenſatze zu dem 
vorjährigen, durch preisgekrönte, ehrenvoll erwähnte und manche auch ohne 
Diplom Schonung heiſchende Neuheiten ziemlich farblos gemachten Programm. 
Denn ſie hatten in ihrem weiten Rahmen intereſſante, Herz und Hirn 
feſſelnde Werke. Wie wir ſie ſo vor uns ſahen: Philipp Wolfrum, 
Richard Strauß, Max Schillings, Siegmund von Hauſegger, 
Engelbert Humperdinck, Otto Naumann, Max Reger, Jean 
Sibelius, die alle eine perſönliche Sprache redeten, alle ihre ausgeprägte 
muſikaliſche Phyſiognomie zeigten, die ſie ſtreng von einander unterſcheidet, 
da wurden wir uns mit einer eigentümlich freudigen Wallung bewußt, 
einem packenden, ſchönen Schauſpiele gegenüber zu ſtehen. Sie alle tragen, 
der Eine mehr, der Andere weniger, das Prinzip des Fortſchrittes in ſich, 
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und ſo lange ſie dieſem folgen und es, jeder ſeiner eigentümlichen Art 
entſprechend, ausbilden, braucht uns um die Muſik der Zukunft nicht bange 
zu ſein. Das iſt ein tröſtlicher Ausblick ins zwanzigſte Jahrhundert, der 
uns in deſſen erſtem Jahre durch ſolche Heerſchau geboten wurde! Kraft 
und Leben auf eigene Weiſe, nicht in der Imitation andrer Meiſter auf⸗ 
gehend und alte Schätze nur eben neu ſammelnd, ſondern friſch und be— 
herzt nach untrüglichem Kompaß des Innern neues Land ſuchend, — mag 
auch nicht jeder gleich einen ganzen neuen Erdteil entdecken — das iſt das 
Kennzeichen dieſer unbekümmerten Pfadfinder. 

Über allem Intereſſanten konnte man, wie geſagt, vergeſſen, daß des 
Guten eigentlich zu viel geboten wurde, und daß die Anordnung nicht 
durchweg glücklich war, wie ſie ſich zum Teil in der erſten Anlage, zum 
Teil durch unvorhergeſehene Zwiſchenfälle geſtaltet hatte. Die Aufftellung 
der Programme iſt gerade bei Muſikfeſten ſchwierig, beſonders ſchwierig 
ſcheint es, bei den Tonkünſtlerverſammlungen des „Allgemeinen 
Deutſchen Muſikvereins“. Einerſeits hat der Verein doch den Zweck, 
gerade Tonſetzer zu fördern, die im weiteren Muſikleben noch unbekannt 
ſind; andererſeits kann er nicht jeden, mehr an Behagen als an Witz 
leidenden Herzenserguß eines Unbekannten bringen, nur weil er zufällig 
oder abſichtlich Mitglied des Vereines iſt: es bedarf alſo bei der Beurteilung 
der in die Programme aufzunehmenden neuen Werke einer großen Portion 
Scharfſinnes. Nun ſind wir aber meiſt nicht auf abſolut neue Werke 
allein angewieſen, deren Produktion im Guten ſelbſt nicht durch Preis— 
konkurrenzen herausgekitzelt werden kann, ſondern noch mehr auf Ber: 
ſönlichkeiten, die ſchon von dem Kampfe der Meinungen umbrandet werden, 
und die ſelbſt deutlich und unverfälſcht zu vernehmen, uns durch den ſie 
umtoſenden Lärm unmöglich gemacht wird. So einer war vor einigen 
Jahren noch in ganz bedeutendem Maße Richard Strauß, der zwar auch 
jetzt noch, glücklicherweiſe! bei manchem ehrſamen muſikaliſchen Spieß⸗ 
bürgerlein ein bedenkliches Schütteln des Kopfes erregt, im Ganzen aber 
ſich zu einer feſt behaupteten Stellung hindurchgerungen hat. So einer 
iſt gegenwärtig ſein muſikaliſch ſo ſehr von ihm verſchiedener Freund Max 
Schillings, der nur Wenigen bekannt, geſchweige ſchon klar und verſtändlich 
geworden iſt. Ein bezüglicher Aufſatz der „Zukunft“ hat ſchon im Jahre 1897, 
bei Gelegenheit der 33. Tonkünſtlerverſammlung (in Mannheim), in einer 
eingehenden Beſprechung der Programmfrage eine Reihe ſolcher, toten und 
noch lebenden, Tondichter aufgeſtellt, deren Wirken in ihren Werken vor⸗ 
zuführen, eine Pflicht des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins wäre. Aus 
jener reichen Fülle von Namen möchte ich neben Schillings als gegen- 
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wärtig ſehr wichtig noch nennen: Bruckner (von dem merkwürdiger Weiſe noch 
keine vollſtändige Symphonie in jenem Kreiſe aufgeführt worden ift!), Guſtav 
Mahler, von Hauſegger, Pfitzner, Anſorge, Kloſe, Mikorey, Anton Beer. 
Außer dieſen dringendſten Fällen ſind nun aber noch eine Menge andere 
da, zu der noch immer neue kommen. Um dieſe Tondichter alle in ge⸗ 
eigneter Weiſe zu Worte kommen zu laſſen, iſt es doch wohl endlich an 
der Zeit, der Frage der Programmreform auch im Allgemeinen Deutſchen 
Muſikverein mehr Beachtung zu ſchenken. Ich wiederhole, daß es einen 
ganz eigentümlichen Reiz gehabt hat, in dieſem Jahre die erwähnten acht 
Tonſetzer in der engen Gemeinſchaft bei einander zu ſehen; aber für die 
Zukunft wäre, ſchon um des inſtruktiven Zweckes willen, doch eine andere 
Anordnung vorzuziehen. Einheit des Programms iſt auch hier die 
Löſung, und zwar in gewiſſem Sinne eine Löſung, die dem Vereine 
Pflicht wäre, inſofern, als er für das deutſche Muſikleben, ſeine 
Tonkünſtlerverſammlung wieder um für die deutſchen Muſikfeſte vorbildlich 
zu ſein hätte. 

In einem Berichte von Dr. Karl Voll über die „Vierte internationale 
Kunſtausſtellung in Venedig“ (Münchner „Allgemeine Zeitung“ vom 
24. Mai 1901 Nr. 143) las ich: „Die Venetianer haben das ſehr geſunde 
Prinzip, auf jeder ihrer Ausſtellungen das Lebenswerk eines der geſtorbenen 
Hauptkünſtler Italiens aus dem 19. Jahrhundert möglichſt vollſtändig vor⸗ 
zuführen und einigen wenigen Anderen noch Lebenden zu geſtatten, daß ſie 
mit einer größeren Anzahl von Arbeiten auftreten. Dieſe Vergünſtigung 
wird aber nur für ein Jahr gewährt und ſo wird, dem pädagogiſchen 
Charakter der Ausſtellungen entſprechend, dem Volke Gelegenheit gegeben, 
ſich gut zu orientieren.“ Wäre dieſes Prinzip nicht ohne Weiteres auch 
von der bildenden Kunſt einmal auf unſer muſikaliſches Leben (Ausſtellung = 
Muſikfeſt) übertragbar? Würde hier nicht auf einmal die Programmfrage 
gelöſt ſein, wenn man dem Einen und dem Andern in der Konzertfolge 
einer Tagung des Vereines ein ganzes, oder wofern ſeine Kraft nicht 
ausreichend erſcheint, ein halbes Konzert widmete? Über das überaus 
charakteriſtiſche Schaffen von Max Schillings z. B. werden wir erſt 
dann ein vollſtändiges, unverwiſchbares Bild erhalten, wenn ſeine 
Schöpfungen für ſich allein (als Sonder-Kollektion und Perſönlichkeits⸗ 
Ausſtellung gleichſam) ihre tönende Schönheit uns enthüllen können. Und hat 
man einem Tonſetzer ein eigenes Konzert erſt voll eingeräumt — nun, ſo kann 
man ihm getroſt die Konzerte für die nächſten fünf Jahre dort einmal 
verſchließen, falls nicht irgend ein bedeutſamer Umſtand es ratſam macht, 
dieſe Friſt ausnahmsweiſe zu verkürzen. Man muß ſich nur darüber klar 
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fein, daß mit dem „pädagogiſchen“ Zweck dieſer „Einer-Konzerte“ ein 
künſtleriſcher Hand in Hand geht, ſo daß man kaum zu ſagen wüßte, was 
größer wäre: der künſtleriſche Genuß, eine muſikaliſche Perſönlichkeit 
möglichſt ungeſtört in ihrer Totalität betrachten zu können, oder die Be- 
lehrung der Fachgenoſſen, die eine ſolch konzentrierte Betrachtung für deren 
kritiſches Vermögen im Gefolge hat. Und neben den Lebenden haben 
wir ja auch noch einiger Toten zu gedenken. So wäre es nicht nur eine 
Pflicht der Pietät, wenn man dem geiſtigen Gründer des Vereines, Franz 
Liſzt, aller fünf Jahre ein ganzes Konzert oder noch beſſer deren zwei 
weihte; ſo erſcheint es jetzt, da wir ſeine Werke in einer guten deutſchen 
Ausgabe erhalten, auch durchaus zeitgemäß, Berlioz dem eigentlichen 
muſikaliſchen Publikum Deutſchlands vollſtändig nahe zu bringen; ſo 
dürfte Anton Bruckner endlich beanſpruchen, ſeine ebenſo innigen, wie 
ſtrahlenden Erzeugniſſe in die Aufführungen mit aufgenommen zu ſehen, wären 
zudem P. Cornelius, Alexander Ritter u. A. dergeſtalt im Auge zu 
behalten. Außer dieſen „Perſönlichkeits-Konzerten“ könnte man dann auch 
beſtimmten Kompoſitionsgruppen, z. B. dem „Modernen Lied“, feine Auf- 
merkſamkeit zuwenden; nicht unbedacht nenne ich gerade wieder das Lied, 
da es bisher eine mehr als ſtiefmütterliche Behandlung erfahren hat und mehr 
nur, wie auch heuer, als Erholung gewährendes Einſchiebſel angeſehen, ſtatt 
als ernſte Kunſtgattung mit der gebührenden Ehrfurcht behandelt wurde. 

In einem geiſtvollen Aufſatze in der „Allg. Zeitung“ vom 12. Juni 
macht gar Dr. Paul Marſop dem Allgemeinen Deutſchen Muſikverein 
den energiſch radikalen Vorſchlag, die Konzerte ganz fallen zu laſſen und 
dafür die Thätigkeit des Vereines dem muſikaliſchen Drama nun zu 
widmen. Sicher hat ſeine Anſicht ſehr viel für ſich, begründet er ſie doch 
gerade auf Richard Wagner, deſſen geiſtiges Teſtament uns ganz abhanden 
zu kommen drohe und der heute vielleicht eine heftige Schrift „Gegen den 
Konzertſaal“ verfaßt haben würde. Man kann nicht leugnen, daß das 
jeden Winter ärger werdende Überwuchern der Konzerte den geſunden 
Boden der Muſik ausmergelt. Aber doch kann ich Marſops Vorſchlage nicht 
ohne Weiteres zuſtimmen. Gewiß, das Drama muß in das Programm 
des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins ſtärker mit einbezogen werden; Marſop 
weiſt mit Recht auf den ganz einzigen Genuß hin, den die „Nachfeier“ 
des Vereinstages in Karlsruhe bot, wo im Großherzoglichen Hoftheater 
eine wunderbar feine, ſtiliſtiſch unübertreffliche Aufführung der muſikaliſch 
ungemein reich ausgeſtatteten Oper „Beatrice und Benedikt“ von 
Berlioz unter Mottl's muſtergiltig⸗ſelbſtherrlicher Leitung als das wahre 
„Muſikfeſt“ erſchien. Aber ich möchte nur für eine muſikaliſch-dramatiſche 
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unter den jährlichen fünf Aufführungen des Vereins plaidieren — vielleicht 
an Stelle der augenblicklich ziemlich unfruchtbaren Kammermuſik? — da ich 
doch für die ehrwürdige Kampf⸗Vereinigung auch auf dem Konzertgebiete 
noch bedeutende Aufgaben genug erblicke. 

Über dieſes Thema ließe ſich viel reden und ſchreiben; ich breche 
hier ab, um noch kurz der Konzerte ſelbſt zu gedenken. — Wundervoll, wie 
die Rundſchau von der Terraſſe des Schloßberges auf die Ruine, auf 
Heidelberg und das Neckarthal mit ſeinen bewaldeten Höhen, iſt in der 
Erinnerung der Rückblick auf die Feſttage in der alten Muſenſtadt, wo 
ein ſo ernſter Künſtler wie Philipp Wolfrum für unſere Kunſt in 
treuer deutſcher Weiſe unermüdlich wirkt und ſchafft. Ihm ſei vor Allem 
unſer Dank geweiht, unſere Anerkennung für den Mut, womit er an dem 
von ihm vorgeſchlagenen Programme feſtgehalten hat, das, wie man hört, 
arg umſtritten worden war, wie für die treffliche Vorbereitung und ſchöne 
Durchführung der Aufführungen ſelbſt. Die beſte Eröffnung der Feſttage 
bildete gewiß ſein „Weihnachts-Myſterium“, das am erſten Abend in 
der äußerlich ſo ſchönen, innen freilich ſo kahlen Peterskirche (die jedoch 
durch zwei Gemälde Meiſter Hans Thomas einen echten Schmuck erhalten 
ſoll) eine würdige Aufführung erlebte. Freilich hatten wir die Hoffnung 
gehegt, es möchten auch die von Wolfrum vorgeſehenen „lebenden Bilder“ 
Thoma's dabei einmal mit erſcheinen — leider vergebens! Die kernige, an 
manchen Stellen einen ganz neuen Kirchenmufil-Stil zeigende Muſik offen⸗ 
barte ihre Wirkung zwar auch ohne Bilder, wie fie es bei allen bis- 
herigen Vorführungen gethan hat; am geſchloſſenſten und darum am ein⸗ 
dringlichſten redet der zweite Teil, und in ihm wieder die unſäglich zarte 
und ergreifende Szene „Maria an der Krippe“, jenes Lied, das als 
Kryſtalliſationspunkt des ganzen prächtigen Werkes bekanntlich zu gelten 
hat. Die Kirche verbot den Beifall am Schluſſe; als Wolfrum aber im 
Garten des „Saalbaues“ erſchien, allwo ſich die Tonkünſtler „zu löblichem 
Thun“ verſammelt hatten, brach der Sturm los. Ein äußerer Umſtand 
bei der Aufführung des „Myſteriums“ war bemerkenswert: die Ver⸗ 
deckung des Dirigenten durch eine Tuchwand — eine Perſpektive in 
die Zukunft! 

Ich beabſichtige natürlich nicht eine genaue Beſprechung der einzelnen 
Konzerte zu geben und nehme die bedeutendſten Sachen aus der Fülle der 
reichen Gaben nur eben heraus. Siegmund von Hauseggers leiden- 
ſchaftlich empfundene und feſt bewußt ſich äußernde „Dionyſiſche Phantaſie“ 
fand, vom Autor ſchwungvoll geleitet, auch in Heidelberg die enthuſiaſtiſcheſte 
Aufnahme. Einen tiefen Eindruck machte der mächtige ſymphoniſche 
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Prolog zu „König Oedipus“ von Max Schillings (den, wie hier be— 
merkt ſei, der verſtändnis⸗ und geſchmackvolle Referent der „Frankfurter 
Zeitung“ mit „Poſaunenſignalen“ beginnen läßt): in der Klarheit ſeiner 
Linien, wie in der ſatten Klangfärbung und den reizvollen, harmoniſchen 
und melodiſchen Feinheiten eines der prachtvollſten Erzeugniſſe der neuen 
Muſik überhaupt; ich ſah beim Lauſchen vor mir den rieſigen offenen Bau 
des römiſchen Amphitheaters in Orange, wo ich im vorigen Sommer, den 
tiefen Sternenhimmel über mir, griechiſche Tragödien erleben durfte. — 
Wie verſchieden von Schillings wieder der mit abſolut anderen Klang⸗ 
miſchungen malende, ganz andere Ideen verarbeitende Strauß! Es war 
von dem größten Intereſſe, das Vorſpiel und die Schlußſzene aus „Gun⸗ 
tram“ zu hören, einmal, weil uns wieder dadurch das Unrecht bewieſen 
wurde, daß „man“ uns dieſes bedeutende Drama immer vorenthalten zu 
müſſen glaubt; weiterhin deswegen, weil jene ein für die Entwicklung des 
Schöpfers erwünſchtes Vergleichsobjekt mit den ſpäter geſungenen neuen 
Geſängen (für eine Singſtimme mit Orcheſter): „Notturno“ und „Nächt⸗ 
licher Gang“ abgaben. Denn dieſe beiden Nachtſtücke ſind Markſteine in 
Straußens muſikaliſchem Schaffen; was ſie an zwingender Intenſität der 
Stimmung und Kühnheit der Malerei in ſich tragen, iſt faſt unfaßbar, — 
echte Sträuße, deren ungewöhnliche, äußerſt ſubjektive Schönheit wohl 
Manchem bange machen könnte. Das „Notturno“ ſang übrigens ein 
Meiſter der Technik wie des Seelenkündens, Johannes Mesſchaört; 
und die klagende Solovioline ſpielte wunderbar beſeelt der Meininger 
Konzertmeiſter Karl Wendling, der uns auch ſonſt in Soli, wie als 
unermüdlicher Führer des Orcheſters, manch hohen Genuß bereitet hat. 
Stark angeregt von ſeinem Meiſter Strauß, aber doch durchaus ſelbſtändig 
in der Geſtaltung der muſikaliſchen Gedanken zeigte ſich Otto Naumann 
in dem Scherzo für großes Orcheſter „Junker Übermut“; mit ſicherem 
Wagemut und ausgeprägtem Sinne für Charakteriſtik führte er die In⸗ 
ſtrumente im Kampfe der Philiſter und des Junkers Übermut gegen 
einander — dieſes Scherzo und ſein glücklicher Erfolg mögen dem Kom⸗ 
poniſten Mut zu neuen Thaten geben! Ein Poet ſeltener Art iſt der 
Finne Jean Sibelius; ſeine Orcheſterlegenden „Der Schwan von 
Tuonela“ und „Lemminkäinen zieht heimwärts“ mit ihrer eigentümlich 
konzentrierten, faſt eigenſinnigen, aber nicht langweilig monotonen Stim⸗ 
mungsmalerei feſſeln ganz merkwürdig und veranlaſſen nebenbei auch zu 
lehrreichen Vergleichen der Muſik der Finnländer mit der ihrer politiſchen 
Beherrſcher, der Ruſſen. Zuletzt ſei noch Max Regers mächtige Phan⸗ 
taſie und Fuge für Orgel über B-A-C-H genannt, die Muſikdirektor Karl 
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Straube aus Weſel, deſſen ganz ausgezeichnetes Orgelſpiel eine eigene 
Betrachtung rechtfertigen würde, mit der bekannten Meiſterſchaft auf der 
Orgel der Peterskirche vortrug; auch Reger macht Perückenſtaub fliegen. 
— kein ſchlimmes Zeichen, wofern die motoriſche Kraft, wie bei Reger, 
im geſunden frohgemuten Jugendſinne zu ſuchen iſt. 

Auch ſonſt könnte man noch vieles aus den Heidelberger Tagen er⸗ 
zählen. Wie es uns gefreut hat, daß Meiſter Liſzt mit drei Werken im. 
Programme würdig vertreten war, darunter die zwei ſelten gehörten kirch⸗ 
lichen: „Der Sonnenhymnus des heiligen Franziskus von Aſſiſi“ und 
„Ungariſche Krönungsmeſſe“, von denen der Hymnus unter Wolfrums 
Leitung und mit dem unvergleichlichen Geſange Mesihae-ts, die Meſſe 
(mit dem eigentümlichen Credo) unter Felix Mottls fein abtönender und 
einzigartig phraſierender Direktion, wobei Wolfrum die Orgel ſpielte, zu. 
den andächtig Lauſchenden niederſcholl; wie bedeutſam in demſelben Konzerte 
(dem letzten — ihm wohnte auch Badens verehrungswürdiges Herrſcher⸗ 
paar bei) J. S. Bachs Kantate: „Ich will den Kreuzſtab gerne tragen“, 
der wieder Mesſchaört feine hohe Kunſt lieh, in Wolfrums Bearbeitung für 
eine lebensvolle Interpretation Bachs gerade war; wie eifrig die vielen Soliſten 
obſchon mit ungleichem Gelingen, ihren Aufgaben nachkamen. Auch der 
gaſtlichen Aufnahme durch Heidelberg, den Oberbürgermeiſter Herrn 
Dr. Wilckens und Herrn Stadtrat Lehmann, vor Allem des erquickend 
herrlichen Ausfluges nach Ziegelhauſen mit der ſich daran anſchließenden 
Neckarfahrt und der grandioſen Beleuchtung des Schloſſes, ſei dankbarlichſt 
hier gedacht. Mit beſonderer Andacht erwähne ich aber noch die Ausſtellung. 
Hans Thoma' ſcher Werke, die unter der Agide des Geh. Hofrats Dr. Thode 
gerade zur Zeit der Tonkünſtlerverſammlung eröffnet war; wird einem. 
jo bald Gelegenheit geboten werden, die tief-finnige Kunſt des deutſcheſten 
Malers in ſolcher Fülle verſchiedenartigſter Außerung zur eignen Förderung. 
in ſich aufzunehmen? 

Mit Thoma im Herzen fuhr ich weiter. Im Schwetzinger Park 
ſah ich die Libellen über den träumenden Kelchen der lichtlüſternen See⸗ 
roſen zittern — die Einſamkeit dieſes „ariſtokratiſchen“ Parkes beruhigte. 
das durch die vielen verwirrenden Eindrücke erregte Gemüt. Und ſie be⸗ 
reitete zugleich auf den hohen Genuß vor, der uns am Abend im Karls⸗ 
ruher Hoftheater noch erwartete, wo das ſüße Muſikſpiel: Berlioz' „Beatrice 
und Benedikt“ eine Zauberwelt um uns ſchuf, weltentrückender und wahrer, 
als das darauf noch folgende, von Bierbaum recht flott entworfene, von. 
Mottl aber doch nicht genugſam „modern“ nachempfundene Tanzpoem. 
„Pan im Buſch“ trotz feines Süjets fie hervorlocken konnte. 


Kritische ecke. 


Ein Kapitel von der Reinlichkeit. 


‚An ſeinem „Johannes“ legt Sudermann in der 2. Szene des erſten Aktes einem 

der römiſchen Kriegsknechte bei Betrachtung der Waſſer holenden jüdiſchen Mädchen 
folgende Worte in den Mund: „Übrigens hab' ich kein Vergnügen an dieſen Aſiaten. 
Das wäſcht ſich den ganzen Tag, und ſchließlich ſtinkt's doch.“ — Eine echt abendländiſche 
überhebung! Kaum iſt anzunehmen, daß dieſer Ausſpruch der perſönlichen Erfahrung 
des Dichters ſeine Entſtehung verdankt, noch daß er durch hiſtoriſche Überlieferungen be⸗ 
gründet iſt. Der Dichter hat vielmehr hier bei dem Beſtreben, in der faſt langweilig 
ernſten Tragödie auf die breite Maſſe ſeiner Zuhörer auch einmal humoriſtiſch zu wirken, 
eine gänzlich falſche Behauptung aufgeſtellt. 

Einerſeits gilt nun wohl dieſer Sudermann'ſche „Johannes“ bei uns als etwas, 
das man geſehen oder doch wenigſtens geleſen haben muß. Andererſeits aber wird gerade 
der durch den etwas lüſtern geſtimmten Krieger Roms angeſchnittenen, allerdings ziemlich 
heiklen Frage, wie ich aus Erfahrung weiß, von Seiten des abendländiſchen Publikums, 
das ſchwächere Geſchlecht keineswegs ausgeſchloſſen, ein ziemlich angelegentliches Intereſſe 
entgegengebracht. Die folgenden Zeilen ſollen daher eine Ehrenrettung der „Aſiatinen“ 
in dieſer Hinſicht bilden. 

Einleitend wäre hier vor Allem zu bemerken, daß alle Menſchen einen ſpezifiſchen 
Geruch an ſich haben, der eben infolge der Verſchiedenheit ihrer Lebens-, Wohnungs⸗ 
und Nahrungsbedingungen ein völlig verſchiedener iſt und ſelbſt bei der größten Reinlich⸗ 
keit nicht völlig gehoben werden kann. Daß nun der Geruch der eigenen Raſſe, als der 
gewohnte, zumeiſt der ſympathiſchere ſein wird, während der des fremden Völkerſtammes 
häufig direkt als „ſtinkend“ empfunden wird, iſt klar. Dies Gefühl beruht aber völlig 
auf Gegenſeitigkeit. Ich habe ſchon manchen Neger über den „Geſtank der Weißen“ ſich 
in nicht allzu zarten Worten äußern hören. Und gerade der ſpezifiſche Geruch dieſer Be⸗ 
wohner des dunklen Erdteiles wirkt auch mit am Abſtoßendſten auf unſere europäiſchen 
Geruchsnerven. Ihnen gegenüber könnte man die Worte des Kriegers der alten Welt— 
beherrſcherin ſubjektiv wohl als richtig anerkennen. Anders bei den Frauen Aſiens. 
Da ich alle Bewohnerinnen dieſes mächtigen Kontinentes nicht in einem Beiſpiel 
perſonifizieren kann, möchte ich mich auf ein einzelnes Volk beſchränken. Es würde mir 
leicht ſein, wenn ich hierzu die bei uns ſchon von lieblichen Sagen umwobene Cirkaſſierin 
wählen wollte, die ich eben infolge ihrer Zugehörigkeit zur kaukaſiſchen Raſſe nicht als 
richtige Aſiatin in dem hier gemeinten Sinne gelten laſſen kann. Nein, eine echte 
Mongolin, die unter den ſengenden Strahlen der Aquatorſonne lebt, möchte ich hier an- 
führen, meiner unmaßgeblichen Anſicht nach allerdings eine der lieblichſten Frauen: 
nämlich die „Javanin“. Das wäſcht ſich zwar nicht den ganzen Tag, aber doch 
zwei⸗ bis dreimal im Tage, und zwar vom Kopf bis zum Fuße, aber jtinfen . 
thut's nicht. 
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Ich will hier nicht von der arbeitenden Klaſſe reden, denn da würde der Vergleich 
allzu ungünſtig für uns Europäer ausfallen. Der Fabrikarbeiter nämlich, der 
Tag für Tag in heißen Räumen arbeitet und ſeiner großen Mehrzahl nach den ganzen 
Winter über außer Geſicht und Händen die übrigen Körperteile, was Reinigung anlangt, 
recht vernachläſſigt, der wohl allwöchentlich die von Schweiß durchtränkte Wäſche, aber 
faſt nie die Oberkleider mit Waſſer und Seife reinigt, er wird unſere Geruchsnerven 
wohl ebenſowenig angenehm zu kitzeln vermögen, wie die in der ſommerlichen Hitze 
arbeitende Bauernmagd, oder gar erſt der moderne Kollege des römiſchen Kriegsmannes. 

Wie anders der Javane, oder auch deſſen meiſt die Feldarbeit verrichtende Gattin 
oder Tochter! Wenn morgens im Oſten das Frührot das Erſcheinen der Sonne ver⸗ 
kündet, geht fie hinab zum Fluſſe, oder, wo dieſer ausnahmsweiſe fehlen ſollte, zur ſelbſt⸗ 
gegrabenen Ziſterne und kühlt die Glieder im erſten Bade. Ein Gleiches geſchieht zur 
Mittagspauſe und wenn mit untergehender Sonne die Arbeit beendet iſt. Dann aber 
wird auch die Gewandung vom Kopf bis zum Fuße gewechſelt. Ein weißes, friſch ge⸗ 
waſchenes Mieder und ein dito Sarong, denen zumeiſt der Duft der aus wohlriechendem 
Holze verfertigten Wäſchekiſte anhaftet, werden angezogen. In den üppigen, glänzend 
ſchwarzen Haarknoten werden Kränze aus ſüß duftenden Melattiblüten gewunden. Eine 
ſpinnwebfeine, vorne mit ſchwergoldenen Schließen zuſammengehaltene Kabaja umhüllt 
den ſchlanken Oberkörper, und der bis zu den Knöcheln reichende golddurchwebte Batik⸗ 
ſarong läßt die zumeiſt kleinen und durch keinen Schuhzwang verunſtalteten Füße frei. 
So tritt die Javanin ihrem Gatten oder Liebſten entgegen. Ich glaube, auch „Roms 
Krieger“ wären durch dieſe Erſcheinung keineswegs abgeſtoßen worden! 

Aber auch noch in manchen andern Dingen, die zu berühren mir hier unmöglich 
wird, da fie ſich auf die intimſten und notwendigen Beſchäftigungen der Menſchheit be 
ziehen, zeigt ſich der Reinlichkeitsſinn der Javaniſchen Raſſe auf's Glänzendſte und könnten 
die weißen Schweſtern in Europa gar manches von der Javanin lernen! Wer dagegen 
unparteiiſch unſere Reinlichkeitsmaßregeln betrachtet, wird nicht im Zweifel 
ſein, wem — von einzelnen Ausnahmen, die als ſolche die Regel nur befeſtigen, ab⸗ 
geſehen — hier der Vorrang gebührt. Es iſt dabei ganz intereſſant zu beobachten, wie 
dieſes Bedürfnis nach körperlicher Reinigung auch auf den Europäer gelegentlich übergeht. 
Der auf Java lebende Weiße badet gleich ſeinem braunen Bruder täglich, häufig ſogar 
mehrmals im Tage, und wechſelt gleich ihm jeden Abend die ganze Bekleidung. Andere 
Erfahrungen macht z. B. der nach Afrika kommende Reiſende. Der Europäer hat ſich 
dort häufig auch etwas an die mehr oder minder zweifelhafte Negerreinlichkeit gewöhnt. 
So hatte das große in Boma, der Hauptſtadt des bis dato noch freien Kongoſtaates 
beſtehende Hotel bei meinem Beſuche in den Jahren 1892 und 1893 überhaupt kein 
Badezimmer aufzuweiſen! Waſſer iſt eben im großen Ganzen in dem wüſten, 
dürren Afrika gar oft ein teuerer und ſeltener Artikel. 

Auffallend iſt, daß die chriſtliche Religion, im Gegenſatze zu anderen, abſolut 
keine Reinlichkeitsvorſchriften aufzuweiſen hat. Mohamed, Buddha und Moſes haben 
hygieiniſche Verordnungen aller Art erlaſſen, die ſich im Laufe der Jahrtauſende als 
äußerſt wohlthätig für ihre Anhänger erwieſen haben. Im Chriſtentume finden wir 
nicht nur nichts Derartiges, vielmehr dürfte der gemeinſame Gebrauch des Kelches beim 
Abendmahl ſogar als ein ſchlimmer Verſtoß gegen die Hygieine angeſehen werden. 

Doch ich komme auf ein Gebiet, das eigentlich nicht in den Rahmen meiner Ab⸗ 
handlung gehört. Sollte dieſe aber dazu beitragen, in dem einen oder andern Leſer die 
Luſt zu erwecken, meine Behauptungen durch perſönliche Inaugenſcheinnahme an Ort 
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und Stelle auf ihre Richtigkeit zu prüfen, ſo wäre damit ſogar in doppelter Hinſicht ein 
gutes Werk gethan. Der Betreffende ſelbſt ſchüfe ſich dadurch eine angenehme, reine 
Erinnerungsquelle für ſein ganzes Leben; der deutſchen Nation aber wäre wieder ein 
Mann gewonnen, der durch den Aufenthalt in der weiten, großen Welt den Feſſeln des 


engen deutſchen Philiſtertums entwachſen iſt! 


Polytropos. 


Zum Münchner Allge⸗ 
meinen Hunjtgewerbe : Tag 
unterbreitet die bekannte, von Alexander 
Koch in Darmſtadt herausgegebene, Zeit: 
ſchrift „Deutſche Kunſt und Dekoration“ 
den Vorſchlag der Gründung einer 
kunſtgewerblichen Akademie für 
Deutſchland, und zwar u. A. mit fol⸗ 
gender Begründung: „Nachdem jetzt das 
Kunſtgewerbe wieder die Stellung zurüd- 
erobert hat, die ihm im Leben der Nation 
gebührt, und ſich mehr und mehr darin 
befeſtigt, tritt immer gebieteriſcher die Frage 
heran, auf welche Weiſe für dieſen großen 
Zweig nationalen Schaffens eine Zentrale 
errichtet werden könnte, von der aus, ähn⸗ 
lich wie es durch die Akademie der 
Wiſſenſchaften für andere Gebiete 
geiſtigen Lebens geſchieht, die Entwicklung 
der ‚angewandten Künjte‘ in großem Maß⸗ 
ſtabe gefördert werden könnte und die dann 
endlich auch eine würdige Repräſentation 
derſelben darſtellen würde. Vielleicht giebt 
das 50jährige Jubiläum des Bayer. 
Kunſtgewerbe-Vereins, das ja die 
meiſten hervorragenden Vertreter des Faches 
vereinigen wird, Gelegenheit, dieſe hoch— 
wichtige Zeit⸗Frage zu erörtern und ihrer 
Löſung näher zu bringen. Uns will es 
wenigſtens ſo ſcheinen, als ob die Verhält⸗ 
niſſe eine derartige Inſtitution dringend 
wünſchenswert machten. Nicht aus „Staat“ 
und „Behörde“, ſondern vielmehr „aus dem 
Kreiſe der ſchaffenden Künſtler ſelbſt 
ſollte dieſe Inſtitution hervorwachſen“; in 
ihr auch müßten „die richtunggebenden 
Künſtler ſich zuſammenfinden mit an⸗ 
geſehenen Vertretern der Induſtrie, 
des Handwerkes und der Litteratur“. 
„Dieſer Körperſchaft könnten dann ähnliche 


Rechte übrtragen werden wie den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Akademien, ſei es nun, daß ſie 
bei beſonderen Anläſſen als oberſte Ver— 
tretung einer geiſtigen Berufs-Gruppe auf⸗ 
tritt, ſei es durch Erwirkung von Sub— 
ventionen aus öffentlichen Mitteln für 
Studien, Ausſtellungen, große Werke, ſei 
es durch Verleihung von Auszeichnungen 
und Ernennung von korreſpondierenden 
Mitgliedern.“ Und ihr Einfluß könnte ſich 
richten „auf eine einheitliche Geſtaltung 
des kunſt gewerblichen Unterrichts- 
Weſens, auf die Errichtung von Lehr— 
Werkſtätten, den Zeichen-Unterricht 
in den Schulen, die Reform des 
Ausſtellungs-Weſens u. dgl. mehr.“ 
Sie wäre zudem in der Lage, „mit ent⸗ 
ſcheidendem Nachdrucke an die Regierungen 
und Parlamente mit Anregungen heran⸗ 
zutreten, bei der Beſetzung wichtiger Lehrer: 
Poſten, bei der Errichtung öffentlicher 
Bauten beratend herangezogen zu werden 
und große Geſamt-Aktionen der ganzen 
kunſtgewerblichen Welt Deutſchlands in die 
Wege zu leiten, die jetzt unterbleiben müſſen, 
weil es eben an einer ſolchen allgemeinen 
Zentrale gebricht.“ — Uns freilich will es 
bedünken, als ob ſich gegen ſo manches 
dieſer Argumente das im Grunde nur 
wieder einwenden ließe, was ſchon Meiſter 
Hans Thoma den Ausführungen von 
E. Klotz zum Kapitel „Kunſt und Staat“ 
an dieſer Stelle (vgl. I. Mai- und II. Juni: 
Heft) entgegenzuhalten hatte. Aber viel⸗ 
leicht iſt der Eine und der Andere, oder 
ſogar die große Majorität des bevorſtehenden 
„Münchner Kunſtgewerbe-Tages“ — den 
wir hiermit, wie ſchon durch unſer heutiges 
Berlepſch-Bild, in lebhaft intereſſierter 
Anteilnahme auch unſererſeits begrüßen — 
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doch weſentlich anderer Meinung hierüber, 
und ergiebt demnach eine Diskuſſion neue 
Geſichtspunkte. 

Monumentum exegit aere 
perennius! — Das Bemerkenswerteſte 
an den Feierlichkeiten zur Enthüllung des 
Berliner Bismard-Benfmals war 
ſchließlich doch — nicht der Bildhauer und 
ſein Werk, noch auch der vom Reichsober⸗ 
haupt am Sockel niedergelegte, eine ſo viel⸗ 
ſagende Inſchrift tragende Lorbeer-Kranz, 
ſondern vielmehr der Umſtand, daß der 
Kaiſer ſich an dieſem Tage und bei 
ſolcher Gelegenheit vollkommen in Schweigen 
hüllte; das Bemerkenswerteſte an der Rede 
unſeres Reichskanzlers wiederum der Ver⸗ 
gleich Bismarcks — nicht etwa nahe⸗ 
liegender Weiſe mit dem zeitgenöſſiſchen 
R. Wagner — nein, ſondern mit einem 
Wolfgang von Goethe. Ein neues, 
ganz überraſchendes „und“ ſteigt hiermit 
beim deutſchen Bildungsphiliſter wieder 
herauf: „Bismarckund Goethe“ — tertium 
comparationis: Beide waren nämlich 
Staatskanzler und Miniſterpräſidenten ihrer 
bezüglichen Länder! — Sonſt war es im 
Ganzen ſehr erhebend, an dieſer Stelle und 
von berufenem Munde gerade den (zweifel⸗ 
los ſehr vernünftigen) Satz nun aus⸗ 
geſprochen zu hören — und bei dieſer Ge— 
legenheit auch gleich mit feſtzuſtellen, daß 
jüngſte analoge Erörterungen desſelben 
Thema's in der deutſchen Preſſe ſich alſo 
mit „offiziöſem“ Urſprunge auf den Grafen 
von Bülow ſelber zurückführten: „In jeder 
Hinſicht ſtehen wir auf Bismarks Schultern, 
aber nicht in dem Sinne, als ob es vater⸗ 
ländiſche Pflicht wäre, alles zu billigen, 
was er geſagt und gethan hat — nur 
Thoren oder Fanatiker werden behaupten 
wollen, daß Fürſt Bismarck niemals geirrt 
habe — und auch nicht in dem Sinne, als 
ob er Maximen aufgeſtellt hätte, die nun 
unter allen Umſtänden, in jedem Falle und 
in jeder Lage blindlings anzuwenden ſeien. 
Starre Dogmen giebt es weder im poli— 
tiſchen noch im wirtſchaftlichen Leben, und 


gerade Fürſt Bismarck hat von der Doktrin 
nicht viel gehalten.“ — Aber noch Eines: 
Sollen bezw. dürfen wir der Thatſache, 
daß der erſte Beamte des Reiches und nicht 
der Kaiſer aus dieſem Anlaſſe die Feſtrede 
gehalten, zu unſerer Genugthuung nun viel⸗ 
leicht entnehmen, daß wir aus einer un⸗ 
verantwortlichen neuerdings — im Sinne 
und Geiſte Bismarcks — wieder zu den 
geordneten Zuſtänden einer verantwortlichen 
Regierung eingelenkt ſind und Graf Bülow 
Kaiſer Wilhelm II., wie weiland Bismarck 
Wilhelm J., von der konſtitutionellen Stellung 
und „gegenzeichnenden“ Würde des Reichs⸗ 
kanzleramtes bei Staatshandlungen in⸗ 
zwiſchen überzeugt hat? Das, fürwahr, 
wäre das erfreulichſte Ergebnis der Berliner 
Feierlichkeiten und das allerſchönſte Denkmal 
zugleich, das in der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ſtadt uns Allen errichtet werden konnte! 
So geht es immer! Es war 
die Enthüllungsfeier des Berliner Bismarck⸗ 
Denkmals angeſagt, und mit dem üblichen 
Sturm der Entrüſtung wurde ſeitens un⸗ 
ſerer geſinnungstüchtigen Preſſe um dieſe 
Zeit die Zeitungs-Meldung begrüßt, daß 
von dem Programme ein Lied auf Bis⸗ 
marck geſtrichen worden ſei, das zweitauſend 
Schulkinder hätten bei dieſer Gelegenheit 
ſingen ſollen. Darob natürlich große Aus⸗ 
einanderſetzungen in den Blättern, in jenem 
Stile etwa: „Wir verſtehen nicht, weshalb 
man das Lied nicht hören will. Eine 
Kränkung für irgend einen Teilnehmer 
an der Enthüllungsfeier liegt doch wohl 
nicht darin!“ 2. Man zitiert den be⸗ 
treffenden Text, den Geiſt des Alten vom 
Sachſenwald, ruft ſämtliche Götter der 
Deutſchen Reichs⸗Einheit an und zu Hilfe 
— Wochen lang regnet es Leitartikel, Entre⸗ 
filets, Rumſteaks, Kalbſteaks, Boeufs à la 
mode 2c. auf den ahnungsloſen deutſchen 
Spießbürger in Form von Druckerſchwärze 
herab, daß er ſich dieſe nationale Kränkung 
überhaupt gefallen laſſe! Keinem Menſchen 
fällt es auch nur im Traume ein, einmal 
nachzuforſchen, ob denn das Lied nicht am 
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Ende nur deswegen abgeſetzt worden iſt, 
weil es ſelber ſehr miſerabel und die Muſik 
dazu vielleicht ganz grauenvoll war. Die 
mitgeteilte Versprobe allein eröffnete doch 
ſchon die unheimlichſten Perſpektiven! Eine 
Fontane'ſche Ballade „Bismarck ſchläft!“ 
war's wenigſtens nicht, was wir da laſen. 
Und am Ende war das Ganze gar nur 
eine — Reklame höheren Stiles, der 
deutſche Michel aber dabei wieder einmal 
hübſch der Geprellte?! 

Armer „Fidelio“! Noch ärmerer 
Beethoven! Armſter p. t. Publikus! — 
„Ihr wißt, auf unſern deutſchen Bühnen 
probiert ein Jeder, was er mag!“ So hat 
ſich denn auch — lt. offiziell⸗offiziöſer Mit⸗ 
teilung — die Münchner Hoftheater-In⸗ 
tendanz — rerum novarum cupida — 
kürzlich „entſchloſſen“, entgegen der bis⸗ 
herigen Gepflogenheit, die große Leo— 
noren-⸗Ouverture in C (Nr. III) fortan 
nach Beendigung der Oper zur Auf— 
führung zu bringen. „Als Grund hiefür 
machte ſich in erſter Linie der Umſtand 
geltend, daß Beethoven die große Ouverture 
als Eröffnung der Oper ſelbſt aufgab, in⸗ 
dem er dafür die kleine Ouverture in E 
komponierte, die im Stil den genauen An⸗ 
ſchluß an den kleinbürgerlichen Ton der 
erſten Szenen des Werkes herſtellt. Auch 
die Verſuche, die große Ouverture vor dem 
zweiten Akt zu machen, haben ſich als glück⸗ 
lich nicht erwieſen, weil der Eindruck des 
‚grandiofen orcheſtralen Drama's“ die Arie 
des Floreſtan ſchwer ſchädigt. Vollkommen 
ausgeſchloſſen erſcheint die Verlegung der 
großen Ouverture in die Verwandlung des 
zweiten Aktes. Es blieb alſo nur die Wahl, 
auf die Aufführung eines Tonwerkes zu 
verzichten, das das Publikum ſich ſchwerlich 
gerne nehmen laſſen wird, oder es als muſi⸗ 
kaliſches Reſumée, als Epilog an den Schluß 
zu verlegen und ſo das hehre Drama muſi⸗ 
kaliſch ausklingen zu laſſen.“ — Wir un⸗ 
ſererſeits können uns des Argwohns nicht 
entſchlagen, daß das „Bedürfnis“ nur wieder 
eines der „Senſation“ für die Fremden— 
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Vorſtellungen war, ſich aber bei dieſen ſelbſt 
zuverſichtlich höchſt fiaskös erweiſen wird. 
Und gar nicht ſo übel, wenn auch beißend, 
bemerkte dazu ein hieſiges Blatt gelegentlich 
feiner Beſprechung des allſeitig faul bes 
fundenen Experimentes: daß man im „hohen 
Rat der Zwei“ damit ja nun glücklich die 
einzige, überhaupt noch übrige und mög— 
liche, Stelle ausgeknobelt hätte, an der die 
berühmte Ouverture bisher noch nicht ge⸗ 
ſtanden. 


Le ſe früchte mit Nandgloſſen 
— gemiſehte Gefühle in Stoßz⸗ 
ſe ufze vn. 

Wenn es für uns noch eines beſonderen 
Beweiſes bedurft hätte für unſere diesſeitige 
Auffaſſung, daß Björnſtjerne Björnſons 
Drama „Über unſere Kraft“ (II. Teil) 
kein poetiſches Kunſtwerk, ſondern eine 
„liberale“ Agitationsrede vor bürgerlichem 
Tribunale für die deutſche Litteratur be⸗ 
deutet, die „D. Juriſten⸗Ztg.“ (VI. Jahr⸗ 
gang, Nr. 11) mit ihren ganz unglaublich 
ernſt meinenden, „ſtreng fachmänniſchen“ 
Ausführungen hätte ihn uns alsbald in⸗ 
direkt liefern müſſen. Es erſcheint dem 
Verfaſſer, Herrn Stadtrat Dr. Fleſch in 
Frankfurt a. M., nämlich „denkbar, daß 
der ſchwediſche (sie!) Dichter mit feinem 
Schauſpiel ſich um die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, ſpeziell um die Lehre vom Ar— 
beitsvertrag, ein ähnliches Verdienſt er— 
würbe, wie ſ. Z. in England Dickens, 
deſſen Romane von ſo großem Einfluß auf 
das vernachläſſigte engliſche Armenweſen und 
Unterrichtsweſen geworden ſind.“ Und der 
Schluß des ganzen Aufſatzes lautet: „Es 
wird behauptet, daß die Dumas ' ſchen 
Dramen mächtig mitgewirkt hätten, um in 
Frankreich das Eherecht durch die bis dahin 
fehlenden Geſetze über Eheſcheidung zu 
ergänzen; möchte das Björnſon'ſche 
Drama in ähnlicher Weiſe dazu beitragen, 
daß auf die Lücken unſeres Arbeitsrechtes 
mehr geachtet würde, die auszufüllen die 
Geſetzgebung anderer Länder, in Nord— 
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Amerika, in der Auſtraliſchen Konfederation, 
aber auch in dem kleinen Kanton Genf 
ſehr beſchäftigt iſt.“ .. . Brrr! „Nachbarin, 
Euer Fleſchchen!“ 

Den „Kampf um die Schleppe“ 
erklärten wir ſeinerzeit offen und entſchieden, 
als unnütz, unſererſeits nicht mitmachen zu 
wollen. Ja: gälte es erſt einmal einen 
Kampf gegen das Schleppe-Tragen und 
wider die feilen „Schlepp⸗Träger“ ſelber — 
das wär' dann ein ander Ding! Da 
wär's eine Luſt, zu leben! 

Auf dem Zwickauer Schumann⸗ 
Feſt (8.— 10. Juni) ſcheint es einen un⸗ 
liebſamen Zwiſchenfall gegeben zu haben. 
Erſt ſpäter las man ſo einiges darüber — 
hier: „Herr Moritz Roſenthal habe wegen 
Erkrankung plötzlich abſagen müſſen“ — 
dort aber: „Der Pianiſt hatte wieder ein⸗ 
mal ſeine Künſtlermucken und reiſte, dieſer 
Laune nachgebend, brüsk vom Feſte weg“ — 
und da wieder: „Herr Roſenthal hatte in 
der Vorprobe mit dem auf ſeine muſikaliſche 
Unfehlbarkeit pochenden Dirigenten Herrn 
Profeſſor Dr. Joachim eine Meinungs⸗ 
differenz und derzufolge ſchon vor Beginn 
des Feſtes die Stadt verlaſſen“ .... „Was 
iſt Wahrheit?“ — ſo frug bekanntlich ſchon 
Pilatus. Nun, wer Hrn. Profeſſor Joachim 
wirklich genauer kennt und in unſeres 
deutſchen Philiſters, rectius: ſüßen Mob, 
üblen Gepflogenheiten ſogenannten „Künſtler— 
Unarten“ gegenüber zur Genüge Beſcheid 
weiß, der wird ſich dieſe Frage ohne Weiteres 
jetzt wohl beantworten können. 

Muſikaliſche Fachblätter wiſſen zu be⸗ 
richten: „Die Leiche des voriges Jahr ver⸗ 
ſtorbenen und in eine gewöhnliche Gruft 
auf dem Zentralfriedhof zu Wien gebetteten 
Operndirektors Karl Jahn wurde kürzlich 
in ein von dem Wiener Stadtrat dem ver— 
dienſtvollen Künſtler gewidmetes Ehren— 
grab überführt.“ — Ja, ſieht man in 
Wien ſelbſt denn ganz und gar nicht ein, 
wie ſehr die „Ehrengräber“ von Haydn, 
Beethoven, Schubert, aber ſelbſt auch die 
Grabſtätten für Bruckner, Brahms und Joh. 


Strauß, die in den letzten Jahren angelegt 
worden waren, hierdurch entwertet werden. 

Von Henry Thode, dem bekannten 
Kunſthiſtoriker, fand ſich jüngft im „Tag“ 
ein Bildnis aus ſeinem Arbeitszimmer und 
dazu folgender beſchreibende Text: „Neben 
Heinrich Wölfflin, der in dieſem Se⸗ 
meſter zum erſten Male auf dem Lehrſtuhl 
für Kunſtgeſchichte an der Berliner Uni⸗ 
verſität als Nachfolger Hermann Grimms 
wirkt, iſt Henry Thode in Heidelberg, 
der für die Nachfolge Grimms ebenfalls in 
Frage kam, Deutſchlands bedeutendſter 
Kunſthiſtoriker, ſowohl in ſeiner Eigenſchaft 
als Lehrer wie als Schriftſteller.“ — So 
werden Größen gemacht und — populariſiert! 
Wir unſererſeits find mit den beiden ges 
nannten Gelehrten perſönlich bekannt bezw. 
ſogar nahe befreundet; auch wir rechnen 
Beide zu den Erſten ihres Faches. Aber 
das müſſen wir denn doch ſagen: weil ſie ſchon 
nach Berlin berufen worden ſind, brauchen 
ſie darum allein noch nicht gleich „Deutſch— 
lands bedeutendſte Kunſthiſtoriker“ zu ſein. 
Dieſe Einſchätz⸗Bevormundung und Cliché—⸗ 
Suprematie der Reichshauptſtadt fängt an, 
höchſt unverſchämt zu werden. 

Da wir ſchon gerade bei Scherl ans 
gelangt ſind — es ward vor kurzer Zeit 
auch gemeldet: „Die „Union“, Verlags: 
geſellſchaft in Stuttgart, Verlin, Leipzig, 
hat ſich bei der Firma Auguſt Scherl, 
G. m. b. H. in Berlin, durch Übernahme 
von Geſchäftsanteilen beteiligt, wogegen der 
Verlag der illuſtrierten Zeitſchrift „Die 
weite Welt‘ und „Vom Fels zum 
Meer vom 1. Juli ab an Auguſt Scherl, 
G. m. b. H., übergeht. Damit hat Scherl 
nun auch das größte und angeſehenſte Ver⸗ 
lagsgeſchäft Deutſchlands niedergezwungen. 
Die ältere Familien⸗Zeitſchrift ‚Vom Fels 
zum Meer‘ wie die neue „Weite Welt', 
die der „Woche“ Widerſtand bieten ſollten, 
müſſen dem Senſationsgeſchäft des Zeitungs⸗ 
königs weichen.“ ... So mußte es kommen: 
vae vietis! Denn der von ſolcher „Ring⸗ 
bildung“ dereinſt ausgehende Rieſen⸗„Waſch⸗ 
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zettel“, er wird den armen deutſchen Schrift— 
ſtellern ganz rieſig noch einmal den Kopf 
waſchen, und mit ihm wird unſere deutſche 
Leſerwelt ſicherlich ganz gehörig dereinſt 
genasführt werden. 

Wer hätte nicht aufmerkſamen Blickes 
die frappant zunehmende Häufung von 
Ausſchlüſſen der Öffentlichkeit bei 
neueren Senſations-Prozeſſen ſchon 
bemerkt? Bei Sittlichkeits-Verbrechen iſt 
dergleichen gewiß nur zu gut verſtändlich 
und ganz begrüßenswerter Weiſe wohl auch 
durchaus an der Tagesordnung; wir zweifeln 
ferner keinen Augenblick daran, daß ſelbſt 
bei den anderen Verfahren im Großen und 
Ganzen „zwingende Erwägungen“ der Dis⸗ 
ziplin und „ſchwerwiegende, gute Gründe“ 
des öffentlichen Wohles zu ſolchem Ver⸗ 
halten vielfach geführt haben mögen. Allein 
Thatſache iſt und bleibt doch nun einmal, 
daß dieſe Beobachtung neuerdings beſonders 
häufig bei Militär- oder Majeſtäts⸗ 
beleidigungs-Prozeſſen anzuſtellen war 
— geradezu toll war es ja mit dieſen un⸗ 
aufhörlichen, lächerlich peinlichen Unter— 
brechungen jüngſt wieder im Gumbinner 
Kroſigk-Prozeß; und ſo beſorgt als beſtürzt 
frägt man ſich da unwillkürlich: Wohin 
kommen uns noch die Segnungen unſeres 
öffentlichen deutſchen Gerichtsverfahrens? 
Hic Rhodus — hie salta: Hier vor 
Allem (nicht bei der Poſtmarke) war ein 
ſehr einſchneidendes, kulturell wirkſames Re⸗ 
ſervatrecht unſerer bayriſchen Militär⸗ 
gerichtsbarkeit zu erhalten, und dieſes 
gerade hat man leichten Herzens ſeinerzeit 
preisgegeben! 

Zum Begriff einer Reihe ſtrafbarer 
Handlungen gehört bekanntlich, daß an 
ihnen öffentliches Argernis ge— 
nommen werde. Ein koſtbares Seitenſtück 
zu dem Bericht jenes pflichteifrigen Gen⸗ 
darmen, der in ſeiner Anzeige ſchrieb: „Da 
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Niemand an der Handlung Argernis 
nahm, habe ich (!) an derſelben in geſetz— 
licher Weiſe Argernis genommen“, lieferte 
jüngſt eine Gerichtsverhandlung wegen 
Konkubinats. Niemand im Ortchen 
wollte an dem Zuſammenleben des be— 
treffenden Pärchens Argernis nehmen, da, 
wie der Gendarm ſich ausdrückte, das in 
der Gegend „an der Tagesordnung“ ſei. 
In ſeiner Bedrängnis ging der Gendarm 
zum — Pfarrer, der half, indem er 
natürlich, kraft ſeines Amtes, ſofort Arger⸗ 
nis daran nahm. Aber, wenn auch Argernis 
ſein muß im Lande — „wehe dem, durch 
welchen die Argernus in die Welt kommt!“ 


Ein bedauerlichen Irrtum 
iſt uns in unſerem Artikel zur Harden— 
Adreſſe leider mit untergelaufen, den wir 
— ſchon aus Gründen des litterariſchen 
Anſtandes und Gewiſſens — ſofort wieder 
gut zu machen ſuchen müſſen. Wir hatten 
uns nämlich verſehen, als wir dort (I. Juni⸗ 
Heft, S. 270) niederſchrieben, daß Herrn 
Maximilian Harden der Artikel über den 
geiſteskranken König Otto die erſte Freiheits— 
beraubung „als halbjährige Feſtungshaft“ 
eingetragen habe. Wie wir von anderer 
Seite dankenswerter Weiſe neuerdings auf— 
geklärt werden, wurde der Herausgeber der 
„Zukunft“ für jenen Artikel in München 
ſeinerzeit nur mit 14 Tagen Haft beſtraft, 
während er die Feſtungsſtrafe von ſechs 
Monaten, laut Urteil der Berliner Straf— 
kammer des Landgerichts I vom 4. No: 
vember 1898, infolge der inkriminierten 
Stellen in den Artikeln „An den Kaiſer“ 
und „Pudelmajeſtät“ erhielt. Bei der Ab: 
büßung dieſer Strafe wurden dann die 
bayriſchen 14 Tage an die ſechs Monate 
Feſtungshaft angehängt. Und ſo erſcheint 
unſere Verwechslung vielleicht doch noch 
einigermaßen begreiflich. 


2 


Mutterſehaft und geiſtige Arbeit.) 


n all den Debatten über die höhere oder geringere Befähigung des Weibes zu der 

höheren geiſtigen Arbeit, die ſo lange als die Domäne des allein geiſtig produktiven 
Mannes galt, iſt häufig ein Geſichtspunkt überſehen worden, dem nach der einen oder 
anderen Seite hin eine Ausſchlag gebende Bedeutung zukommt. Die beiden Autoren haben 
eben dieſe Lücke auszufüllen verſucht, indem ſie „das Problem des Verhältniſſes höherer 
geiſtiger Arbeit zu der körperlichen Natur der Frau und den aus ihr erwachſenden 
Funktionen und Aufgaben der Mutter auf Grundlage eines breiten Erfahrungsmaterials 
zu prüfen“ unternahmen. über 400 Frauen aus allen möglichen Thätigkeitsgebieten und 
aus allen Kulturländern haben ſie mündlich und ſchriftlich befragt und die Ergebniſſe 
ihrer Enquete muſtergiltig verarbeitet. Zugleich waren ſie fleißig bemüht, das Material, 
das die Geſchichte der geiſtigen Arbeit der Frau zu dieſer Frage bietet, aus den Memoiren, 
Biographien ꝛc. heranzuziehen, ſo daß ihr Werk ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte und 
Pſychologie der weiblichen Kulturarbeit überhaupt geworden iſt. Und um ſo größere 
Beachtung verdient dieſe Unterſuchung, weil ſie nicht die Frau zum Gegenſtande ihrer 
Beobachtung macht, die heute notgedrungen aus Erwerbsrückſichten höherer geiſtiger 
Thätigkeit ſich zuwendet, ſondern die Kraft ihres inneren Dranges, auf Grund ihrer Be: 
anlagung und zum Zwecke eigenen Auslebens Kunſt oder Wiſſenſchaft ergreift. Wir 
haben es mit einem Probleme zu thun, das nicht von geſtern und heute iſt, das von 
jeher ſeine Rolle im Leben des Weibes geſpielt hat und ſpielen wird. 

Die Ergebniſſe der Befragung, die von den Verfaſſerinnen in einer Schluß⸗ 
betrachtung zuſammengefaßt werden, ergeben folgendes Bild. Die körperliche Natur der 
Frau wird im Allgemeinen als Arbeitsſtörung nicht empfunden. Weder die Fruchtbar⸗ 
keit noch die Möglichkeit des Säugens leidet durch die geiſtige Arbeit der Frau. Gegen⸗ 
über dem Zölibate wird auf den die Perſönlichkeit und „ſomit indirekt jede Art des 
Schaffens“ fördernden Einfluß normalen Sichauslebens hingewieſen. Aber auch für die 
Nichtverheiratete bedeutet Bethätigung der geiſtigen Kräfte Hebung der Perſönlichkeit und 
intenſive Steigerung des Glücksgefühls. Für die Beurteilung der Beziehungen zwiſchen 
Mutterſchaft und geiſtiger Arbeit endlich iſt eine unſerm heutigen Kulturempfinden ent⸗ 
ſprechende, alſo erweiterte und vertiefte Auffaſſung der Mutterpflichten, die als Beruf 
gewertet zu werden beanſpruchen, zu Grunde gelegt worden. Und dabei ſtellte ſich 
folgendes Reſultat heraus. Die phyſiſche Mutterſchaft war ſchwer zu vereinigen mit den 
Anforderungen, die die reproduktiven (Schauſpiel-Kunſt und Muſik) und bildenden Künſte, 
die mündliche Agitation und die geſamte angewandte Wiſſenſchaft, beſonders die ärztliche 
Thätigkeit ſtellen. Beſonders wurde von den Dichterinnen ein Nachlaſſen ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit konſtatiert. Entweder das Kind oder der Beruf hatte unter der doppelten In⸗ 
anſpruchnahme zu leiden. Hingegen ließ ſich in der reinen Wiſſenſchaft, im Eſſay und 
Journalismus weder eine Beeinträchtigung des Kindes noch der Arbeitskraft feſtſtellen. 
Bei den über die phyſiſche Mutterſchaft hinausgehenden Pflichten bildete die Notwendig⸗ 


) Von Adele Gerhardt und Helene Simon; Berlin, bei Georg Reimer. 
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keit räumlicher Trennung, wie ſie bei den reproduktiven Berufen (Schauſpielkunſt), bei 
der Agitation und der angewandten Wiſſenſchaft hervortritt, den Anlaß zu Divergenzen 
und Konflikten. Andererſeits machte ſich die ſeeliſche Ungeeignetheit der geiſtig arbeitenden 
Frau zum Mutterberuf geltend. Ein ſchwerer Konflikt trat in der Dichtung zu Tage, 
und für die Wiſſenſchaft war eine Herabminderung der Leiſtungsfähigkeit nicht zu be⸗ 
ſtreiten, während in der bildenden Kunſt, im Eſſay und Journalismus ſich die zwiefachen 
Anforderungen beſſer vereinigen ließen. Alle dieſe Antagonismen ließen ſich umgehen, 
wenn die Frau erſt nach Erfüllung ihres Mutterberufes ſich ihrem geiſtigen Schaffen 
zuwenden würde. Indes iſt das in Berufen, die frühere und dauernde Übung oder 
Jugend verlangen, wie in den reproduktiven Berufen und auf einzelnen Gebieten der 
angewandten Wiſſenſchaft nicht möglich. In der Dichtung haben freilich Frauen oft erſt in 
reiferen Jahren ihr Beſtes geſchaffen und ebenſo auch in der Wiſſenſchaft. Trotzdem bleibt 
der Ausweg auch hier nicht unbedenklich. Nur die Agitation hatte durch den infolge der: 
Mutterſchaft verſpäteten Eintritt der Frau in's öffentliche Leben nichts eingebüßt, viel⸗ 
mehr eher durch die Erwerbung vermehrter Erfahrungen gewonnen. Für die meiften 
Gebiete höherer Arbeit bleibt der Konflikt, da einerſeits die Hinausſchiebung geiſtiger 
Thätigkeit in ein ſpäteres Alter in der Regel undenkbar iſt und andererſeits ſowohl die 
Unterdrückung der Frau als Geſchlechtsweſen wie die Unterbindung ihres Schaffenstriebes 
Gefahren für die Einzelne wie die Geſellſchaft in ſich ſchließt. 

In dieſem Konflikt iſt es — dahin zielen die Schlußfolgerungen unſerer Autoren. 
— der Maßſtab des unerſetzlichen Kulturwertes, der an die Leiſtungen des Weibes an⸗ 
zulegen iſt und über ihre Exiſtenzberechtigung als geiſtige Arbeiterin (unter Ausſchluß der 
Mutterſchaft) zu entſcheiden hat. Die Widerſprüche, die zwiſchen der Frau als Mutter 
und der Frau als ſich auslebender Individualität und ſchaffendem Kulturfaktor oft un⸗ 
überbrückbar klaffen, werden ſo unbarmherzig aufgedeckt. Über ſie kann kein leichtfertiges 
Kompromiß hinweghelfen. Aber ſpricht dies Ergebnis einer individuellen Befragung, der 
ſo viele wahrheitsmutige und nichts verheimlichende Antworten geworden ſind, nun gegen. 
die geiſtige Bethätigung aller jener Frauen, die nicht aus innerem Drange oder materieller 
Not einen geiſtigen Beruf erwählen? Mit Nichten, antwortet unſere Enquete. Denn 
auch die Frau, für die es keine höhere Art geiſtiger Thätigkeit geben kann als die der 
Mutter, muß zur Erfüllung ihrer erhöhten Pflichten dieſe höhere geiſtige Bildung ge⸗ 
nießen, ſie muß für das öffentliche Leben erzogen werden, im Intereſſe ihrer Kinder — 
Einwirkung auf Erziehungs: und Schulangelegenheiten — und im Intereſſe der Geſell⸗ 
ſchaft ſelbſt. Denn die Mutter verfügt über einen Fonds von Ideen und Empfindungen, 
die dem Manne verſagt find, und die fie im Dienſt der Allgemeinheit nutzbar zu machen. 


berufen iſt. 


Novellen und Erzählungen. 

„Gottlieb Mangold“ von Wil- 
helm Schäfer. Berlin, Schuſter & Löffler. 

Die moderne Litteratur, die wie die 
moderne Malerei in ſo mancher Beziehung 
nach neuen Ausdrucksmitteln ſtrebte, hat, 
wenigſtens in Deutſchland, auf dem Gebiete 
der Proſadichtung wenig ganze Erfolge zu 
verzeichnen. Wohl ſtrebte man nach neuen 
Ausdrucksmitteln, doch kam man in der 


K. H. Döſcher. 


Regel über Äußerlichkeiten nicht hinaus. 
Der Inhalt war neu und die Form war 
neu. Aber beides kein Ganzes. Man 
hatte das Weſen der Kompoſition verlernt, 
die Luft an der Kompoſition, die Freude 
an der Gliederung. Woher es kam, daß. 
wir weder einen Dramatiker nach Art des 
Ibſen, noch einen Novelliſten im Sinne 
Maupaſſants aufzuweiſen hatten. Wie es 
kaum einem modernen Lyriker einfiel, 
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Sonette zu dichten, ſo nur wenigen Proſaiſten, 
ſich durch die Novelle als Form-Problem 
angezogen zu fühlen. In Deutſchland ſind 
die Novellen kleine Romane, wie der Eſſay 
nur ein Aufſatz iſt. Hiervon machte Wil⸗ 
helm Schäfer eine Ausnahme. Sein vor 
einigen Jahren erſchienenes Buch „Zehn 
Gebote“ zeigt dies auf den erſten Blick. 
Obgleich das Buch in mancher Beziehung 
etwas Verwirrendes an ſich hat. Man 
war ſich nicht recht klar über die Stellung 
des Dichters zu ſeinem Stoff und konnte 
daher leicht in Verſuchung geraten, ihn für 
einen Dorfnovelliſten zu halten. Nichts 
wäre irrtümlicher. Es war jenes Ringen 
des Künſtlers um die Form, das ihn hin 
und wieder ſich jener „fertigen“ Rede⸗ 
wendungen bedienen ließ, die aus dem 
gleichen Gefühlskomplex entſtehen, der im 
Volk das Sprichwort bildet und in allen 
Branchen die Fachausdrücke. Und wie 


dieſer Ausdruck im Einzelnen, ſo die ganze 


Kompoſition. Man nehme Novellen wie 
der „Große Peter“. Unter jedem Wort, 
unter jedem Satz zuckt ein Gefühlskomplex, 
ja eine Inhaltperſpektive, die zu ſchildern 
die üblichen Erzähler einer ganzen Seite 
bedürften. Wie Pinſelhiebe des Franz 
Hals ſitzen die Sätze. Es iſt ganz ſeltene 
Darſtellungskunſt. 

Nun hat der Dichter einen neuen 
Novellenband herausgegeben: Gottlieb Man⸗ 
gold. Hier zeigte er ſich in weſentlich an: 
derem Gewande. Vor Allem ſprachlich. 
Stiliſtiſch iſt die Eigenart Schäfers noch 
durchgeführter, raffinierter. Doch nicht 
mehr ſo farbig. Man merkt: das Gehirn 
hat an dieſer Kunſt mehr Anteil wie das 
Gefühl. Der Künſtler ſteht vollends über 
ſeinem Stoff. Er iſt tiefer, eindringlicher, 
komplizierter als Pſychologe geworden. Und 
damit hat ſich ſowohl der Hang nach dem 
oben erwähnten „fertigen“ Ausdruck ver⸗ 
loren, wie ſich die knappe Darſtellungsart 
etwas gelockert hat. Deutete er früher 
nur an, ſo giebt er nun den Reſt. „Gott⸗ 
lieb Mangold“ iſt ein Novellenbuch, ge⸗ 


wiſſenhaft wie wenige und voll ſeltener 
Feinheiten, ſowohl ſtiliſtiſch, wie was das 
verworrene närriſche Spiel des Lebens be: 
trifft. Es iſt nicht die Phantaſtik ſchweifen⸗ 
der Romantik in ihm, aber die des Alltags, 
die zwar ſchwieriger zu deuten, für den 
aber, der ſich auf ihre magiſchen Quadrate 
verſteht, unwiderſtehlich wie die Abgründe 
der Mathematik, auf deren Gleichungen ſich 
das ganze Daſein reduzieren läßt. Es iſt 
etwas von der gährenden Siedehitze der 
Urkraft in Schäfer und zugleich ſein Geiſt 
jener Atmoſphäre gleich, in der jenes 
gährende Chaos chriſtalliniſch erſtarrt, der 
kalten Berechnung verfällt. Und das iſt 
es, was er vor den Dekadenz⸗Künſtlern 
unſerer Zeit voraus hat. Dieſe haben nur 
die eminente und oft grauſame Fähigkeit 
der kalten Berechnung. Er trägt in ſich 
noch das Kapital, das ſich „berechnen“ 


läßt. Rudolf Klein. 


Zwanzig Skizzen und Erzäh— 
lungen von Oskar Reich. Dresden, 
E. Pierſon's Verlag. 

Dem liebenswürdig unterhaltenden Na⸗ 
turell des Verfaſſers wird man manches 
verzeihen. Wer ſein Publikum ſo leicht 
nimmt und niemals das Grenzgebiet der 
„Fliegenden Blätter“ — alſo das heilige 
Philiſterland — mit ſeiner Lebensauffaſſung 
verläßt, darf ja ſeines Erfolges immer 
gewiß ſein, beſonders wenn er dann und 
wann hübſche Einfälle hat und Talent zu 
harmloſem Spotte zeigt. Einiges allerdings 
lieſt ſich in ſeiner naiven Unbeholfenheit 
wie ein Schulaufſatz, anderes kommt in 
dem Bemühen, „wirklich“ zu ſcheinen, nicht 
über den Stil eines Referats hinaus. Am 
beſten iſt eine humoriſtiſche Schilderung des 
Gymnaſiums geraten. Litterariſchen Wert 
beſitzt das Buch zwar nicht; aber der junge 
Verfaſſer beſitzt die glückliche Gabe, leicht 
und ungezwungen zu unterhalten, wohl 
auch die Anlagen, einmal „gut“ zu er⸗ 


zaͤhlen. Luini. 
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Die Troika, Erzählungen von J. J. 
David. Berlin und Leipzig, Schuſter 
& Löffler. 

Das Buch enthält drei Erzählungen, 
von denen die erſte „Die Troika“ mit 
Raffinement die auf- und abſteigende und 
endlich jäh abſtürzende Lebensbahn eines 
Schauſpielers darſtellt. Die Erzählung iſt 
reich an feinen Beobachtungen und nahe 
geſehenen Nuancen. Naive Wirkungen ſind 
dem Verfaſſer wohl verſagt; dagegen geht 
vieles auf ſentimentale Eindrücke aus. 
Beſonders die ungemein umſtändliche zweite 
Erzählung „Der Talisman“ dürfte jedem 
widerſtreben, der für wohlfeile Rührung 
nicht zu haben iſt. Moderner giebt ſich 
„Die Mühle von Wranowitz“. Die Ger 
ſchichte einer bäueriſchen Müllerstochter, 
nicht ſchlicht ſondern, für mein Empfinden 
wenigſtens, viel zu geſucht erzählt. In 
den ſprachlichen Bildern wohl reiche Ab- 
wechſelung, aber auch recht bedenkliche 
Willkür. Schilderungen wie der Mond— 
aufgang zu Anfang der letzten Erzählung 
ſind durchaus nicht geſchaut. Alle Achtung 
vor Davids Virtuoſität. Aber die Kunſt ... 2! 

Luini. 

Franz Himmelbauer: Waldſegen. 
Oſterreichiſcher Verlag. 

Otto Myſing: Paſſion der Liebe. 
Leipzig, C. F. Teichmann. 

Franz Himmelbauer, ein Junger von 
ſtarkem Talent, der in der „Geſellſchaft“ 
bereits Proben ſeines Könnens gegeben. 
Sein „Waldſegen“ iſt ein Hausbuch. 
Kleine Geſchichten, in treuherziger Einfalt 
hererzählt. Stillen Menſchentums leiſes 
Wiedertönen. Keine Sturmflut. Ruhiges 
Wogen und Wellen, wie über Sommer: 
gräſer unter hohen Bäumen. In kindlicher 
Reinheit ſpiegelt ſich das Geſchaute. Rührende 
Bildchen, oft voll zarter Naivetäten. So 
weltab, ſo beiſeit, fern, immer ferner von 
all dem Schwertgeklirr und Maſchinen⸗ 
geraſſel. Ein Büchlein für Menſchen mit 
reinen Seelen, mit Kinderherzen. — Und 
nun Myſing! Kunſt nach dem Kolportage⸗ 


Rezept iſt dieſe Paſſion der Liebe“. 
Der Stil tiradenhaft — nach Himmelbauer 
geleſen, ganz unerträglich. Schwüler Wort— 
aufputz, der ſich zu ſinnlicher Anſchauung 
nicht verdichtet. In ihrer Fläche bleiben 
Perſonen und Geſchehniſſe leblos. Sie 
erzwingen keinen Glauben. Es fehlen die 
Tiefgänge pſychologiſcher Wucht, wie fie 
dem Autor in früheſten Werken (unter 
dem Decknamen O. Mora) beſchieden ge 
weſen. Es fehlt die Kühnheit des Ge— 
ſtaltens. Kein Schritt voran, kein ver⸗ 
wegenes Wagen in's Neue mehr. Auch 
das Motiv: der Mann, der durch das 
ſtärkere Weib, das ihm allerhand Liſten 
und feinſte Brutalitäten der Ichſucht als 
Kunſt ablernt, zu Grunde geht — hätte 
zu ſtärkeren und reineren Kunſtmitteln in 
der Darſtellung reizen müſſen. Eine 
Leſerin ſchreibt mir: „Paſſion der Liebe! 
Aus der malenden Klangfülle dieſer Worte 
entſtand mir eine Viſion. Golgatha! Am 
Kreuz die Liebe, die im Sterben der Menſch—⸗ 
heit Grenzen verrückte. Aus Herzblut⸗ 
ſtrömen neue Welten, höhere Himmel — 
alles weiter, lichtvoller durch die Kraft des 
an der Liebe ſieghaft Verendenden. Und 
nun —!“ Schlimm, daß die Leſerin allein 
und nicht auch der Dichter eine ſo erhabene 
Viſion hatte! Aber thun wir dem Autor 
nicht Unrecht: er hat ſich mit dieſem Buche 
gewiß nicht vorgenommen, uns Höhenkunſt 
vorzutäuſchen. Es iſt ein niedrigeres, aber 
ehrliches Buch. M. G. Conrad. 

Pierre's Ehe. Pſychologiſches Problem 
von R. von Seydlitz. Mit Illuſtrationen. 
München, Auguſt Schupp. 

Der Dichter ſchickt der kleinen Tragödie, 
die er auf 130 Seiten vor dem Leſer ſpielen 
läßt, ein Schlußwort nach. Meines Em⸗ 
pfindens überflüſſiger Weiſe. Gewiß, es 
giebt allerlei Leſer. Darunter ſehr brave, 
mit einem ſtarken Zuſatz von Beſchränkt⸗ 
heit und Zweifelſucht. Die können einem 
leid thun, und man wirft ihnen dann das 
Almoſen wiſſenſchaftlicher Aufklärung mit 
einem Nachwort hin zu ihrer Beruhigung. 
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Wir ſind nun einmal noch nicht hart genug. 
Auch R. von Sehdlitz, der Dutzfreund 
Friedrich Nietzſche's, iſt es noch lange nicht, 
ſo ſehr er ſich auch Mühe giebt, wie ich 
glaube. Ein anſtändiges Maß von Härte 
gehört ja dazu, ein ſolches Problem zur 
Grundlage einer Liebesgeſchichte zu wählen. 
Man denke doch: Held Jean in „Pierre's 
Ehe“ iſt Pseudohermaphroditus mas- 
culinus completus (ſiehe Eulenburg, Real⸗ 
encyklopädie der geſamten Heilkunde Bd. X, 
S. 301); dann ſchwankt ſeine Neigung 
erſt zum Mann, dann zum Weib (ſiehe 
Berliner kliniſche Wochenſchrift 1872, Fall 
Humann), dann — — und ſo weiter. 
Das iſt wirklich eine traurige Geſchichte, 
die weit über den tragiſchen Ulk geſchlecht⸗ 
licher Mißverſtändniſſe geht. Eine traurige 
Geſchichte für den Leſer und eine harte 
Nuß für den Autor. Aber gerade das 
wird R. von Seydlitz, wie ich ihn kenne, 
gereizt haben: die Schwierigkeit, ſo etwas 
dem geſtrengen deutſchen Kritikus — vom 
nicht moralinfreien Publikus und Staats⸗ 
anwalt kaum zu reden — als Dichtung, 
als reines Kunſtwerk annehmbar zu machen. 
Wiſſenſchaftlich zu bleiben, den heiligen 
Boccaccio zum Schutzpatron zu haben und 
ein tadelloſes Werk moderner Erzählkunſt 
zu geſtalten, dem der geriebenſte Zenſor 
nichts anhaben kann, das iſt für einen 
deutſchen Autor keine leichte Hexerei. Und 
macht er's ſo vortrefflich, wie R. von 
Seydlitz, daß man mit dem einen Auge 
lachen, mit dem andern weinen muß und 
dabei noch ſeine beſondere ſtiliſtiſche Bravour 
bewundern — ein Medizinmann kommt 
z. B. vor, ein wahres Kabinetsſtück humor⸗ 
geſättigter Charakterſchilderung — — aber 
ich denke nicht daran, über dieſes prächtige 
Büchlein noch ein Wort zu verlieren. Hätte 
Seydlitz ſeine Geſchichte dieſer malefizmäßig 
zweideutigen Ehe — er läßt ſie in Frank⸗ 
reich ſpielen — als angebliche Überſetzung 
unter einem franzöſiſchen Decknamen heraus⸗ 
gegeben, er hätte in Deutſchland ein 
glänzendes Ruhm⸗ und Geldgeſchäft ge⸗ 


macht. So aber wird er ſich mit meinem 
platoniſchen Lob begnügen müſſen! Ich 
will ihn gelegentlich daran erinnern, etwa 
an feinem 50 jährigen Schriftſteller⸗Jubi⸗ 
läum. Proſt „Kaſtl vom Hollerbräu“! 
M. G. Conrad. 
Nachſchrift: Ich bemerke für gewiſſe 
partikulariſtiſch angehauchte Leſer ausdrück⸗ 
lich, daß R. von Seydli laut Litteratur⸗ 
kalender geborener Berliner iſt. C. 


Moloniales, 

Heft III der „Wirtſchaftlichen 
Kolonialpolitik“ von Guſtav Mei⸗ 
necke bringt drei ganz intereſſante, leſens⸗ 
werte und für die gegenwärtigen kolonialen 
Verhältniſſe inſtruktive Artikel. 

Im erſten befürwortet der Verfaſſer die 
Errichtung eines aus Praktikern beſtehenden 
„Kolonialen Kulturvereines“ und 
geht dabei mit den Leiſtungen unſerer bis⸗ 
herigen großen kolonialen Vereinigungen 
ſcharf in's Gericht. 

Auch der zweite Artikel „Zur wirt⸗ 
ſchaftlichen Ausbeutung unſerer 
Kolonieen“ von U. Sachlich, der eine ge 
naue Kenntnis und richtige Auffaſſung 
ſpeziell der Kameruner Verhältniſſe verrät, 
wendet ſich gegen das Theoretiſche in unſerer 
bisherigen internen Kolonialpolitik. Die 
klar ausgeſprochenen Anſichten des Herrn 
Verfaſſers über unſere bisherigen Sach⸗ 
verſtändigen vom Katheder und vom grünen 
Tiſch ſind ſehr zu beherzigen! 

Fraglich bleibt eben leider nur, ob auch 
die klügſte und beſte Kolonialpolitik in 
einem Lande, ıie Oſtafrika, je wirtſchaft⸗ 
liche Erfolge wird erringen können. Als 
abſchreckendes Beiſpiel mag hier Artikel III 
„Kaffeebau in Oſt⸗Uſambara“ angeführt 
werden. Dem tropenkundigen Leſer zeigt 
derſelbe, daß wir in Oſtafrika nie auf 
fruchtbringende Kaffeeplantagen rechnen 
können; ferner aber auch, mit welchem 
rührenden Optimismus — um kein aller⸗ 
dings ſehr naheliegendes, ſchärferes Wort 
zu gebrauchen — von beteiligten Privaten 
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und gewiſſen höchſten Regierungsbeamten, 
die gerade von unſeren Kolonialſchwärmern 
ſo gerne als unanfechtbare Sachverſtändige 
hingeſtellt werden, für eine an ſich ausſichts⸗ 
loſe Sache Propaganda gemacht wurde. 
Im offiziellen Jahresbericht über Oſtafrika 


für das Berichtsjahr 1899/1900 ſteht aber 
doch wörtlich zu leſen: „Immerhin wird 
die Produktion des kleinen Uſam— 
bara (Kaffee) auf dem Weltmarkt 
verſchwinden!“ Polytropos. 
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über vorgeburtliche Erziehung. 
Ein Kapitel „Pädagogik der Zukunft“. 


Don Ferdinand Baron Paumgarten. 
(Linz a. D.) 


8 
= Mitte des vorigen Jahrhunderts fo recht in den Vordergrund 
trat, beſonders aber in den letzten Dezennien ſich zu einer 
geradezu brennenden geſtaltete, iſt ein Problem, das man, obwohl man es 
von den verſchiedenſten Seiten ſchon anpackte, keiner befriedigenden Löſung 
zuzuführen vermochte. 

Der moderne Kulturſtaat hat ganz entſchieden Errungenschaften auf- 
zuweiſen, die wir uns ohne das Erſcheinen Jeſu in der Weltgeſchichte 
nicht vorſtellen könnten. Der hohe ethiſche Gehalt des Chriſtentums, der 
als Norm für das geſellſchaftliche Leben empfunden und aufgeſtellt wurde, 
hat den Sieg über heidniſche Lebens- und Weltanſchauung davongetragen, 
und im Laufe der Jahrhunderte die Menſchheit auf eine Stufe erhoben, 
auf der ſich ihr das große Gebiet werkthätiger Nächſtenliebe immer reiner 
und tiefer erſchloß. Es hat daher auch nie an Beſtrebungen gefehlt, welche 
den Geiſt echter Humanität atmeten und welche, von edeldenkenden, groß— 
herzigen Menſchen in's Leben gerufen, ſo weit realiſierbar wurden, als es 
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das Milieu der Zeit geſtattete, der ſie entſprangen. Arme und Reiche, 
Herren und Diener hat es allerdings immer gegeben; auch gab es ſtets 
im ſtaatlichen Leben jenen Stand, der, weder zu den oberen Zehntauſend 
noch zu den Proletariern gehörig, den ſogenannten „Mittelſtand“ bildete 
und auch heute noch in jedem Staate die wichtige, nicht zu unterſchätzende 
Rolle des „Ausgleiches“ zu ſpielen berufen iſt. Je zahlreicher der Mittel⸗ 
ſtand in einem Staatsweſen vertreten iſt, auf deſto ſichereren Füßen ſteht 
es; er repräſentiert das ſtrebſame, ſolide, geſunde Bürgertum, und indem 
er den allmählichen Übergang von den höchſten Polen menſchlicher Gefell- 
ſchaft bis zu den tiefſten bildet, verhindert er doch immer mehr oder 
weniger das Berühren der Extreme. 

Das vorige Jahrhundert, insbeſondere ſeine zweite Hälfte, hat jedoch 
Zuſtände geſchaffen, die das Anwachſen des Pauperismus begünſtigten 
und außerdem in den ärmeren Schichten des Volkes einen ganz erfled- 
lichen Seelenzuwachs konſtatieren ließen; ſo kam es, daß eine relative Ver⸗ 
minderung des Mittelſtandes eintreten mußte, die, je mehr ſie um ſich 
griff, deſto ernſtlicher das innere Gleichgewicht der Staaten bedrohte. 
Seitdem nun die Sozialdemokratie und ſogar die verrückte anarchiſtiſche 
Idee immer mehr an Bedeutung gewann und in den Maſſen Strömungen 
ſchuf, die, überall unterdrückt, bald hier bald dort zum Durchbruch ge 
langen wollten, tauchte aus dem Wirrſale der „Fragen“, mit denen man 
ſich notgedrungen beſchäftigen mußte, die „ſoziale“ als eine der unabweis⸗ 
barſten auf. Jeder Sozialpolitiker kann, wenn er ein wahrer Volksmann 
ſein will, nur Eines wollen: ein zufriedenes, glückliches, phyſiſch und 
moraliſch geſundes Volk, deſſen einzelne Stände ſo friedlich, als es eben 
im Bereiche menſchlicher Schwächen und irdiſcher Möglichkeit liegt, mit 
einander auskommen. Dieſem Ziele ſtrebt man ja thatſächlich ſeit Jahr 
und Tag ſchon zu. Man will die kraſſen Gegenſätze mildern, der Not 
und den ſie begleitenden Laſtern und Verbrechen ſteuern; man will den 
Armſten und Niedrigſten im Volke zu ihren Menſchenrechten verhelfen, 
ideale Keime in ihnen wecken und fördern; man will dem Aberglauben, 
der Unbildung, der ſittlichen Verkommenheit und Verwahrloſung nach 
Kräften entgegentreten und dadurch die Individuen zu rechtſchaffenen, für 
die Geſellſchaft brauchbaren und nützlichen Staatsbürgern erziehen. 

Dies alles verſuchte man durch Vermehrung und Hebung des Schul⸗ 
weſens und durch Schöpfungen mannigfaltigſter Wohlfahrtseinrichtungen 
zu erreichen, die teils aus ſtaatlicher, teils aus kirchlicher Initiative hervor⸗ 
giengen oder mildthätigen Großkapitaliſten ihre Entſtehung verdankten. 
Dennoch ſtehen die Erfolge in keinem Verhältniſſe zu den Bemühungen; 
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denn, jo lange man nicht gleichzeitig dem Probleme von Innen bei- 
zukommen trachtet, ſo lange man nicht den Staat inſofern in ſeiner 
Thätigkeit unterſtützt, als jede einzelne Familie nach Maßgabe ihrer Ver— 
hältniſſe alle ihre Kräfte daranſetzt, in ihrem eigenem Intereſſe das Wohl 
der Geſamtheit zu fördern, — ſo lange werden alle ſozialen Reformen 
Halbheiten fein und es bleiben. Daß nun eine Handhabe exiſtiert, wo⸗ 
durch es der Menſchheit ermöglicht wäre, zur Löſung der ſozialen Frage 
in einer bisher von der Allgemeinheit noch nie verſuchten, nie offiziell 
anerkannten Weiſe unendlich viel beizutragen, davon haben die Wenigſten 
eine Ahnung, obwohl jene Handhabe ſeit den älteſten Zeiten, freilich 
meiſtens unbewußt, angewandt wurde. 

Am 5. Auguſt 1899 ſtarb zu Heiligenkreuz bei Hall i. T. Dr. Carl 
du Prel. Der Heimgegangene, ein Gelehrter im wahrſten Sinne des 
Wortes, wurde wie alle wirklich großen Geiſter, von feiner Mitwelt ver— 
ſtändnislos übergangen oder als exzentriſch verſchrieen. Seine letzte Schrift, 
an der er noch kaum ein Jahr vor ſeinem Tode gearbeitet und die, als 
er bereits auf dem Sterbebett lag, im Drucke erſchien, betitelte er: „Die 
vorgeburtliche Erziehung als Mittel zur Menſchenzüchtung“. 
Dieſe iſt es, welche ſich mit der ſozialen Frage, wenn auch nicht in be— 
deutendem Umfange, fo doch in einer Art und Weiſe befaßt, die uns ge- 
nügend an die Hand geht, um zur Löſung dieſes Problems die nötigen 
Schritte unternehmen zu können. Der Zweck dieſes Aufſatzes ſoll nun 
ſein, weitere Kreiſe des gebildeten Publikums auf jenes ausgezeichnete 
Werkchen des verſtorbenen Pſychologen und entſchieden eines der hervor— 
ragendſten Philoſophen des verfloſſenen Jahrhunderts beſonders aufmerkſam 
zu machen. Zu dieſer Monographie ſchrieb du Prel auch eine Vorrede, 
die ich in ihrem Wortlaute hier folgen laſſe: 

„Die vorliegende Schrift behandelt ein Problem, das für das Wohl 
der Familie und der Geſellſchaft von der höchſten Bedeutung iſt, und 
worüber in Unkenntnis zu ſein, keinem Elternpaare geſtattet ſein ſollte. 
Gleichwohl liegt die Thatſache vor, daß die Zunächſtbeteiligten kaum die 
Exiſtenz dieſes Problemes ahnen, und daß noch nie ernſtliche Verſuche 
angeſtellt wurden, es zu löſen. Dadurch ſind große Nachteile für das 
ſoziale Leben mehr und mehr befeſtigt worden und große Vorteile, die bei 
richtiger Einſicht in das Problem hätten erreicht werden können, ſind ver⸗ 
loren gegangen. Ich erhebe den Anſpruch nicht, in einer Schrift von ſo 
geringem Umfange die Löſung des Problems zu bieten; wohl aber hoffe 
ich zu beweiſen, daß jede einzelne Familie das höchſte Intereſſe daran hat, 
ſich der Aufgabe bewußt zu werden, deren Grundlinien hier gezeichnet 


70 Paumgarten. 


werden ſollen. Diejenigen Eltern, die den Wink beachten, werden in 
ihrem eigenen Familienleben den ſchönſten Lohn ernten, und wenn Er⸗ 
fahrungen dieſer Art allmählich ſich mehren, wird es ſich von ſelbſt er⸗ 
geben, daß alle Wiſſenszweige, welche berufen ſind, in dieſer Sache mit⸗ 
zuſprechen, ſich zuſammenſchließen werden, um gemeinſchaftlich zu beraten, 
wie wir durch eine vorgeburtliche Erziehung jene Veredelung der Menſchen⸗ 
raſſe herbeiführen können, von welcher weit mehr als von der Verbeſſerung 
der äußeren Exiſtenzbedingungen die Löſung der ſozialen Frage abhängt.“ 

Erſtaunlich bleibt es, daß ſich außer du Prel (wenigſtens unter den 
beſonneneren Forſchern) noch niemand mit dem Weſen dieſer vorgeburt⸗ 
lichen Erziehung eingehender befaßt hatte, da doch die Einflüſſe von Vor⸗ 
ſtellungen, Autoſuggeſtionen und Empfindungen, ſowie die Wirkungen 
heftiger Affekte auf die Leibesfrucht, denen ſchwangere Frauen mit oder 
ohne Abſicht ausgeſetzt wurden, hinlänglich bekannt ſind. Die Idee, daß 
ſchon für die „angeborene Anlage eines Menſchen etwas im günſtigen 
Sinne geſchehen kann“, hat eben merkwürdiger Weiſe, ſo uralt ſie iſt und 
ſo oft ſie auch bereits unbewußt angewandt wurde, weder in mediziniſchen 
noch in pädagogiſchen Kreiſen jemals die ihr gebührende Beachtung ge⸗ 
funden; ja, man hat es noch nie der Mühe wert erachtet, eine Frage, 
die ſich nach den gemachten Erfahrungen doch logiſcher Weiſe aufdrängte 
und an der ſowohl die Familie wie der Staat in ganz eminenter Weiſe 
intereſſiert ſein müßten, einem tieferen, regelrechten Studium zu unter⸗ 
ziehen. Man iſt ſich alſo ſozuſagen bis auf den heutigen Tag nicht da⸗ 
rüber klar geworden, daß die ſchwangeren Mütter die Zukunft des Staates, 
ſein Wohl und Wehe, die phyſiſche und moraliſche Tüchtigkeit ſeiner 
einzelnen Glieder faſt ganz in ihrer Hand haben. Vermöge des innigen 
Kontaktes, welcher zwiſchen Mutter und Embryo noch herrſcht und der 
dem Materialiſten, für den es nur phyſiologiſche Erklärungen giebt, 
ewig ein unlösbares Rätſel ſein wird, iſt es innerhalb gewiſſer Grenzen 
jedem Weibe gegeben, für die körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten, ſowie 
für die Charakteranlagen des zu erwartenden Weltbürgers, alſo für eine 
geſunde wünſchenswerte Entwicklung des Kindes, durch eine vernünftig ge⸗ 
leitete vorgeburtliche Erziehung das Meiſte ſelber ſchon beizutragen. Da 
es ja doch das gemeinſame Streben aller modernen Kulturvölker ſein muß, 
auf eine Verbeſſerung der Raſſe hinzuarbeiten, ſo könnte dies alſo ſowohl 
in körperlicher, wie in intellektueller und ſittlicher Beziehung nicht beſſer 
und ergiebiger geſchehen als durch die Aufmerkſamkeit und Pflege, welche 
Familie und Staat dem Studium der vorgeburtlichen Erziehung an⸗ 
gedeihen ließen. 
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Schon in ſeiner „Magie als Naturwiſſenſchaft“ widmete du Prel 
dem Verſehen der Schwangeren ein ganzes Kapitel, das er ausführlich 
behandelte, und er beſchränkt ſich daher in der „vorgeburtlichen Erziehung“ 
nur mehr auf ſeine Nutzanwendung, wenn er da ſagt: „Das Verſehen iſt 
nur erklärlich durch eine Theorie, die logiſcher Weiſe auch die Möglichkeit 
der vorgeburtlichen Erziehung, zunächſt in phyſiſcher Hinſicht, in ſich ſchließt. 
Pflanzt fi) beim ‚Verſehen“ eine ſchädliche Einwirkung von der Mutter 
auf den Fötus fort, jo muß ſelbſtverſtändlich ein ‚Verſehen“ auch im 
guten Sinne möglich ſein und muß, zur Kunſt erhoben, zum Vorteil 
des Fötus angewendet werden können. Damit iſt die Grundlage für das 
Problem der Menſchenzüchtung gewonnen, die, wenn in körperlicher, ſo 
auch in moraliſcher und geiſtiger Hinſicht, möglich ſein muß, je nach den 
Eindrücken, die wir der Phantaſie der Mutter zuführen.“ Jene Be⸗ 
einfluſſung des Kindes, welche der Mutter in der Schwangerſchaftsperiode 
zu Gebote ſteht, und welche „organiſch und phyſiſch im günſtigen wie im 
ungünſtigen Sinne geſchehen kann, je nachdem es einmalige plötzliche 
Eindrücke oder ſchwächere von längerer Dauer ſind“, jene geht mit 
dem Momente der Geburt verloren, ohne je wieder annähernd erſetzt 
werden zu können; und was einmal die vorgeburtliche Erziehung ver— 
dorben oder auch nur verſäumt hat, läßt ſich durch die nach geburtliche 
oft nur ſehr ſchwer, gewöhnlich aber gar nicht mehr korrigieren. 

Wir erſehen daraus, welch große Aufgaben dem ſchwangeren Weibe 
geſtellt ſind, und wie die Geſellſchaft alles daran ſetzen müßte, den Frauen 
in jener kritiſchen Zeit ihren Beruf zu erleichtern, indem fie die Verhält— 
niſſe, die ſie umgeben, zu möglichſt günſtigen geſtaltet. Dies gilt vor 
Allem für die Frau aus dem Volke, für die Mütter der unterſten 
Stände. Hier fände der Staat die beſte Gelegenheit, ſich feines Nach: 
wuchſes ſelbſt anzunehmen, und er würde die Summen, die er für gemein⸗ 
ſinnige Zwecke in dieſem Sinne ausgäbe, in einer ſpäteren Zeit ganz 
ſicher an Gefängniſſen, Zucht- und Korrektionshäuſern ſich erſparen können. 
Wir finden gewiſſe Handlungen der Verbrecher, die eines Luccheni und 
Bresci, von uns aus unbegreiflich; würden wir immer die Verhältniſſe 
kennen, in denen ihre Mütter gelebt hatten, als ſie ſie unter dem Herzen 
trugen, wir würden ſie vielleicht ſchon etwas natürlicher finden. 

Wie viel Tinte iſt ſchon der ſozialen Frage wegen aus der Feder 
gefloſſen, wie viele Verſuche wurden nicht angeſtellt, ſie zu löſen; zu dem 
idealen Ziele, welches man ſich ſteckte, zu einer gründlichen Reorganiſation 
unſeres Staatenlebens, das mit ſeinen vielen Mängeln und modernen 
Übelſtänden einer geiſtigen und phyſiſchen Degenerierung der Menſchheit 
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von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer intenſiver Vorſchub leiſtet, — zu einer 
ſolchen Reorganiſation iſt man bis heute noch nicht gekommen! Die 
ganze materialiſtiſch gerichtete Phalanx unſerer Wiſſenſchaftler, die überaus 
weiſe und gelehrt über „Pſychologie“ zu dozieren verſtehen, aber keine 
„Pſyche“ anerkennen, hat das Gift ihrer Afterwiſſenſchaft unter dem 
Volke verbreitet und hat jenen, denen ein religiöſer Halt fehlte, die 
Überzeugung beigebracht, daß die ganze Schöpfung dem blindwaltenden 
Spiele loſer, unbewußter Naturkräfte ihre Entſtehung verdanke. Bei ſolch 
herrſchenden Anſichten iſt es eigentlich nicht wunderbar zu nennen, wenn 
die Exiſtenz eines Problems, wie das der vorgeburtlichen Erziehung, von 
der weitaus größten Mehrzahl der Menſchen nicht einmal geahnt wird, 
und wenn ſelbſt in jenen wiſſenſchaftlichen Kreiſen, in denen man ein 
tranſzendentales Subjekt im Menſchen als die Eſſenz ſeines wahren Weſens 
erkannt hat, die Nutzanwendung des im „Verſehen“ Schwangerer gegebenen 
natürlichen Anhaltspunktes für eine Verwertung zur idealeren Menſchen— 
züchtung noch immer nicht jenes Studium findet, mit der ſie aufgegriffen 
zu werden verdiente. 

Die nach geburtliche Erziehung, welche — wie ſich du Prel aus— 
drückt — bei unſeren ſo komplizierten ſozialen Verhältniſſen den an ſie 
geſtellten Anforderungen nicht mehr gewachſen iſt, würde durch eine 
ſyſtematiſche, allgemein durchführbare vor geburtliche nicht nur ganz er: 
heblich entlaſtet werden, ſondern ſie würde auch entſchieden ſo manche 
zopfige Methoden, mit denen Eltern und Pädagogen heute noch ihre 
Kleinen bis zum Überdruß quälen, als überflüſſig erſcheinen laſſen. Eine 
Regeneration der Völker können wir alſo nur dann erwarten, wenn 
in einem künftigen Zeitalter Staat und Familie zur Einſicht gekommen 
ſein werden, daß die Rolle des Weibes viel zu ideal, viel zu erhaben, ja 
daß ſeine Mutterſchaft ein Beruf von kulturhiſtoriſcher Bedeutung iſt, um 
den ſeinem Schoße anvertrautem Keim einer bloß zufälligen, von ſo vielen 
Faktoren abhängigen Entwicklung bedingungslos zu überantworten. Dann 
werden ſich hoffentlich auch die ſozialen Verhältniſſe zum Beſſeren wenden, 
und es wird eine neue Menſchheit der Natur Geſetze ablauſchen, die — 
das iſt meine feſte Überzeugung —, würden fie heute von Jemanden ent⸗ 
deckt und noch fo exakt-wiſſenſchaftlich bewieſen, gerade unter den ge— 
bildetſten Klaſſen die erbittertſten Gegner fänden. Wie außerordentlich 
ergänzungsbedürftig z. B. unſere Medizin iſt und wie ſehr ſie ſich in ſo 
vielen ihrer Theſen überlebt hat, möge man — um beim Thema zu 
bleiben — nur daraus erſehen, daß es heute noch Arzte giebt, die die 
uralte, mit naturnotwendiger Geſetzmäßigkeit auftretende, ſtets wieder⸗ 
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kehrende Thatſache des „Verſehens“ hartnäckig ableugnen und ſie dort, wo 
ſie ihr nicht mehr ausweichen können, als eine „bloße Zufälligkeit“ oder 
einfach als ein „Naturſpiel“ bezeichnen (damit das Kind nur eben einen 
geiſtreichen Namen hat). Es bleibt uns alſo einſtweilen nur der eine 
Troſt, daß auch die Vertreter der unglaublichſten Vorurteile ſich mit der 
Zeit einer beſſeren Einſicht nicht werden verſchließen können, wenn ſie ihre 
Lehrkanzeln noch weiter behaupten und Anſprüche an die Aufrichtigkeit 
ihres Forſchens erheben wollen. 

Ich betone nochmals, indem ich nun am Ende meines Artikels an- 
gelangt bin, die koloſſale Tragweite des Problemes, das uns die vorgeburt- 
liche Erziehung bietet, ihre gewiß nur erfreuliche und höchſt erftrebens- 
werte Perſpektive, und ich zweifle nicht, daß jedermann, dem es nicht an 
dem nötigen guten Willen gebricht und der nicht von Haus aus zu 
den „Boxern“ der Wiſſenſchaft gezählt werden will, den Ausführungen 
du Prels beipflichten wird, welcher uns das ſchwangere Weib, wie geſagt, 
als das koſtbarſte Gut hinſtellt, mit dem die Geſellſchaft rechnen muß, 
wenn es ihr wirklich ernſtlich darum zu thun iſt, auf die ſoziale Frage 
eine Antwort zu finden. Wenn wir, ſo ſagt Campanella, die wir Tiere 
und Pflanzen züchten und uns freuen, ſie veredeln zu können, unſer eigenes 
Geſchlecht dabei vernachläſſigen, ſo iſt dies wahrlich eine Ironie der 
Kulturgeſchichte zu nennen, die uns ein ſo wichtiges Moment, wie es uns 
in der vorgeburtlichen Pädagogik gegeben iſt, ſo lange vorenthielt. Das 
Verdienſt, auf jenes für die geſamte geſittete Menſchheit ſo wertvolle 
Problem mit aller Entſchiedenheit eines klaren, weitvorausblickenden Geiſtes 
hingewieſen und die darauf bezüglichen, ſehr zerſtreuten Litteraturen ge— 
ſichtet und ſtudiert zu haben, gebührt aber zweifellos dem großen Münchner 
Gelehrten, deſſen Name unter den beſten und klangvollſten ſteht, welche 
mit der Geſchichte ehrlichen Forſchertums jemals verknüpft wurden. 


ſlachklänge zum Cosima ⸗§. 


Von Arthur Seidl. 
(München.) 


De Coſima⸗§, und kein Ende“ — fo überſchrieb ein Münchner Blatt 
1 unlängſt einen ſeiner geharniſchten Artikel gegen Bayreuth, und 
wir greifen das an dieſer Stelle mit beſonderem Nachdruck auf. Wenigſtens 
ſind wir feſt entſchloſſen, nach Kräften alles zu thun, um dieſe Sache künftig 
nicht wieder einſchlafen oder gar verſumpfen zu laſſen. Was an uns 
liegt, ſoll ſie alſo ſo bald kein Ende mehr finden, dieſe erfreulicher Weiſe 
einmal in Fluß gebrachte öffentliche Debatte, und wir werden fortab nun 
keine Ruhe mehr geben, bis nicht die volle wünſchenswerte Klarheit ge— 
ſchaffen, die notwendige „Novelle“ zum unglückſeligen neuen Urheberrechts⸗ 
Geſetze noch mit durchgeſetzt und der „Parſifal“, dem letzten unantaft- 
baren Willen ſeines Schöpfers gemäß, für Bayreuth dauernd (nicht nur 
bis 1913) geſichert erſcheinen wird. 

„Erlöſe, rette mich aus ſchuldbefleckten Händen!“ — 

So rief die Meiſterklage furchtbar laut mir in die Seele .. 

Mit voller Abſicht haben wir hier ſo lange mit einer Abgabe unſeres 
Urteils zugewartet, um die verlautbarten Stimmen beſſer ſammeln, das 
ganze Für und Wider etwas klarer ſchon überſehen zu können, — wie 
wir es eben für Pflicht und Aufgabe einer Revue halten, im Gegenſatze zu 
dem oft fo vorſchnell⸗flinken Urteilen unſerer Tagespreſſe. Überdies ſteht die 
Eröffnung des diesjährigen Bayreuther Feſtſpieles unmittelbar bevor und 
damit deſſen 25jährige Jubelfeier ja nun auch vor der Thüre — gewiß 
nur ein Grund mehr, aus dieſem Anlaß gerade einige Worte anteilnehmender, 
herzlicher Begrüßung an dieſer Stelle zu ſagen. So viel wir jüngeren 
Wagnerianer vom unabhängigen Flügel während der letzten Jahre in 
Kunſt⸗ und beſonders in Weltanſchauungs⸗Fragen dem „Hauſe Wahnfried“ 
wohl auch unſeren ſachlichen Widerſpruch entgegenzuſetzen hatten, — in 
dieſem einen Punkte nämlich müſſen wir der Familie Wagner als ſolcher bei 
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ihrem harten Strauße wider die Außenwelt doch unbedingt zur Seite 
ſtehen. Und vielleicht dürfen wir ſogar hoffen, daß gerade unſer Wort 
in dieſer Sache jetzt doppelten Wert erhält und vermehrten Eindruck macht; 
daß es einen um ſo beſſeren Klang noch hat, aus je freieren Stücken es, 
ganz ohne allen äußeren Zwang, hier abgegeben werden kann. Wenigſtens 
glaubte ich zuverſichtlich annehmen zu dürfen, daß man meine Auffaſſung 
durchaus ehrlich finden wird und meiner Verſicherung weit eher Glauben 
ſchenken muß, wenn ich ſelbſt, der ich (auch im Rahmen dieſer Zeitſchrift) aus 
meiner gelegentlichen Frontſtellung gegen Jung-Bayreuth gar niemals ein 
Hehl gemacht habe, heute doch zu dem lauten und deutlichen Bekenntniſſe 
in meinem Gewiſſen mich verpflichtet fühle: die bekannte von Frau Wagner 
in den „M. Neueſten Nachrichten“ publizierte, ſehr eingehende nnd auf- 
ſchlußreiche Erklärung in Sachen „Parſifal“ unterſchreibe ich Satz für 
Satz und Wort für Wort mit vollſtem Beifall, aus ganzem Herzen. 

Und wirklich! Selten hat man der hochbegabten, unſäglich verdienten 
Frau rückhaltloſer ſeine reinſten Sympathien widmen können, wie gerade 
in dieſem akuten Falle. „Ich hätte wohl gehofft, daß die erſte Erwähnung 
der Bühnen⸗Feſtſpiele im deutſchen Reichstage von einem anderen 
Geſichtspunkte aus und in anderer Form geſchehen würde!“ — zumal 
dieſes ſchwer anklagende Wort ihrer öffentlichen Ausſprache können wir 
ihr nur lebhafteſt nachempfinden; und das iſt zugleich der point d'honneur 
für uns Alle, bei welchem man unbedingt die Sache auch des Namens 
Wagner einmal energiſcheſt vertreten muß.“) Denn hier dreht es ſich nicht 
mehr um Privatangelegenheiten, ſondern um ein öffentliches Teſtament, 
ein ideales Vermächtnis Wagners an den würdigen Teil unſerer Nation, 
und um die reingeiſtige Seelen und Herzensangſt einer ſtreng gewiſſen⸗ 
haften Witwe und Erbin, dieſe Willensbeſtimmung eines genialen Gatten 
durch das neue Geſetz ihren Händen dereinſt entwunden zu ſehen, es nicht 
mehr rein und lauter — nach dem Wunſche des ihr jo teueren Ver— 
blichenen — vor der Befleckung mit der Welt bewahren zu können. Nicht 
mehr nur den Schutz von 50 Jahren — nein, deſto beſſer! — eine wirkliche 
Ausnahmeſtellung überhaupt des außergewöhnlichen Werkes eines außer⸗ 
ordentlichen Ausnahme-Menſchen gilt es hier zu ſchaffen und dauernd zu 
begründen. Denn dieſes Werk, aus ganz anderen Bedingungen erwachſen, 
einem ganz anderen Schoße als dem unſerer beſtehenden theatraliſchen 
Opernverhältniſſe entſtiegen, — es hat inmitten dieſer unſerer übrigen 
Bühnenmißwirtſchaft nun ein für allemal auch gar nichts weiter zu ſuchen. 


) Vergl. auch den Briefwechſel zwiſchen Bismarck und R. Wagner, Bayreuther 
Blätter 1901, VII. Stück. 
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Allerdings, die „M. Zeitung“ argumentierte ſcheinbar ganz einleuchtend: „Die 
großen Opernbühnen der Gegenwart ſtehen heute den ſtiliſtiſchen und ſonſtigen 
Forderungen für die Aufführungen ſpeziell der ſpäteren Werke Wagners denn 
doch ſchon etwas anders gegenüber, als es zu jener Zeit der Fall war, 
da Wagner die volle Verwirklichung ſeiner Abſichten nur auf einer eigenen 
Bühne für möglich halten konnte“. Hier wird jedoch durchaus verkannt, daß 
es ſich gar nicht mehr um das Problem der techniſchen Vervollkommnung, 
die rein „ſtiliſtiſche“ Frage daran, nur handeln kann, ſondern daß es der 
beſondere, ein völlig anders gearteter, weltfremder Geiſt überhaupt iſt, 
was die Verpflanzung einer Schöpfung wie des „Parſifal“ an die anderen 
Bühnen von vorneherein völlig illuſoriſch macht, was feine Preisgabe 
(nachdem das Mißgeſchick mit den „Nibelungen“ 1876 ſich nun ſchon 
einmal erfüllt hatte) zu einem nationalen Unglück vollends machen müßte. 
Des zum Beweiſe darf ich hier vielleicht auf Band I meiner ſoeben er⸗ 
ſcheinenden „Wagneriana“ verweiſen. Wenigſtens möchte ich mich doch der 
Hoffnung hingeben, daß der Leſer ſolchem zuſammenfaſſenden „Wagner— 
Credo“, gerade bezüglich des „Parſifal“, etwas wie eine Ahnung jenes ernſten 
Thatbeſtandes wohl entnehmen werde. Ich ſelber teile ja heute durchaus nicht 
mehr alle die dort niedergelegten Anſchauungen; allein dem wird man ſich 
darnach kaum mehr entziehen dürfen: daß dieſer eigene, toto genere von 
der „Welt“ verſchiedene Geiſt dort als beſondere Weltanſchauung, als eigen⸗ 
artige Kultur im Ganzen wirklich vorhanden iſt; daß er nun einmal Bayreuths 
ganz aparte Ideal⸗Sphäre bildet und dieſe Ortlichkeit zugleich durchaus nötig 
hat, um mit ſolcher Eindringlichkeit, mit dieſer Ausdruckskraft, eben als Ideal, 
rein und lauter auf jene fremde Welt alsdann zu wirken. Probatum est! 

Anderſeits wieder ſollte doch gerade ein Blatt wie die „M. Poſt“ 
über die künſtleriſch faulen „Grund“ -Vorausſetzungen eines „Prinzregenten⸗ 
Theaterbaues“ füglich beſſer Beſcheid wiſſen, als daß die Hoffnungsſeligkeit 
noch gerechtfertigt erſcheinen dürfte, wie ſie ſich dort in den folgenden 
Extaſen ſeinerzeit Luft gemacht hat: „Das Bayreuth Richard Wagners 
war die äußerſte und letzte praktiſche Bethätigung des vom Meiſter ge- 
ſchaffenen Kunſtwerkes und als deſſen vorbildlich wirkende Manifeſtation 
ideell und hiſtoriſch berechtigt. Sein Wert lag im Charakter des Führenden 
und Vorbildlichen. Nun wohl, dieſes Ziel wäre erreicht: Gefolge iſt heute 
da, das das in Bayreuth geſchaute Vorbildliche zu noch höherer Voll— 
kommenheit () zu führen beſtrebt iſt ... Das Erbe Bayreuths und 
des Bayreuther Gedankens zu übernehmen, ſeine urſprünglich ſo echte 
Tradition in ſich lebendig werden zu laſſen, dieſe hohen Aufgaben fallen 
in erſter Linie dem Münchner Prinzregenten-Theater zu. Das 
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Prinzregenten-Theater iſt bekanntlich die erſte öffentliche deutſche Bühne, 
welche nach den optiſchen und akuſtiſchen Reformen Richard Wagners 
erbaut iſt. Es iſt einfach eine Verſetzung des Bayreuther Feſt— 
ſpielhauſes nach Bogenhauſen. Wird nun der Geiſt, der in das 
neue Haus zieht, der des alten Wagner-Bayreuths ſein — und die ſelbſt— 
ſichere Perſönlichkeit Hermann Zumpe's ſcheint hierfür zu bürgen —, ſo 
iſt hier die künſtleriſche Stätte geſchaffen, wo zum erſten Male in Deutſch— 
land dem Gedanken einer Sezeſſion von dem Coſima-Siegfried-Bayreuth 
mit innerer Berechtigung energiſch Ausdruck gegeben werden kann.“ — 
Erklärt mir, Graf Oerindur, doch dieſen Zwieſpalt der Natur. Denn 
etwa um dieſelbe Zeit hatte es an der nämlichen Stelle, und zwar unter 
der Spitzmarke „Nur Spekulation!“ klar und unzweideutig doch ge— 
lautet: „Wer da immer noch geglaubt hatte, das berühmte Konſortium 
‚pornehmer Herren‘, das weit draußen bei Bogenhaufen mitten in das 
ausgeziegelte Brachland hinein einen modernen Muſentempel baute, ſei 
lediglich von lauter Begeiſterung für die Kunſt angeſpornt worden, was 
dankend anerkannt werden müßte“, wird nun gründlich eines Beſſeren be— 
lehrt. Und zwar durch den Geſchäftsbericht dieſer Terrain-Geſellſchaft 
ſelbſt. In dieſem Geſchäftsbericht wird nämlich ausgeführt, daß bis jetzt 
mit dem Verkauf von Bauplätzen nichts zu machen war. Von der be— 
vorſtehenden Eröffnung der Prinz-Regenten-Brücke und der Eröffnung des 
Prinz⸗Regenten⸗Theaters erwarte man aber eine Belebung der Bau— 
thätigkeit im Oſten und eine vorteilhafte Verwertung der ge— 
ſellſchaftlichen Grundſtücke.“ Und daß dieſe Auffaſſung der Sach— 
lage im „Grunde“ nur die richtige iſt, das bewieſen uns gelegentlich ſogar die 
„M. Neuſten Nachrichten“, als ſie — leider allein nur in ihrer diesjährigen 
Faſchingsnummer — Herrn von Poſart durch ein ſolennes Manifeſt über 
nötige Theater-Neugründungen in München parodierten, das vielſagend auf 
ein „Mit Gott!“ wörtlich hinauslief. Darin vermögen uns alſo auch Protektions— 
Vereine mit glänzenden und klangvollen Namen nicht weiter irre zu machen. 

Im Übrigen war es geradezu unerhört, wie man — ſchon bei den 
Reichstags⸗Verhandlungen — ſchlankweg immer nur von dem „Coſima-§“ 
des neuen Urheberrechtsgeſetzes zu ſprechen ſich erlaubte. Die ganze 
Ignoranz des deutſchen Journaliſten wie unſeres reichsdeutſchen Parlamen— 
tarismus gehörte wohl dazu, vorzugeben oder anzunehmen, daß lediglich 
„res Wagneriana agitur“ in dieſen Fragen; daß um eine perſönliche 
Familienangelegenheit des Hauſes Wagner nur geſpielt werde bei der 
Forderung einer Ausdehnung der geſetzlichen Schutzfriſt für das geiſtige 
Eigentum, von 30 Jahren fortan auf einen Zeitraum von 50 Jahren 
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nach dem Tode des Urhebers. Wer beim internationalen Urheberrechts⸗ 
kongreſſe zu Dresden ſeinerzeit anweſend war, der weiß es ſeit dem 
Jahre 1895 ſchon, daß dort dieſe Forderung als „Ziel auf's Innigſte 
zu wünſchen“ für alle ziviliſierten Nationen der Berner „Litterar⸗Kon⸗ 
vention“ bereits entſchieden ausgeſprochen und eingehend begründet worden 
war. Man wird ſich alſo im „Volke der Denker und Dichter“ zuverſicht⸗ 
lich wieder einmal bloßgeſtellt haben, indem man ſich hier, entgegen den 
klaren Ergebniſſen jenes intereſſanten Kongreſſes von dazumal, noch jetzt 
gegen eine ſolche Verbeſſerung ſperren zu ſollen glaubte. Denn, genau 
genommen, ſollte man doch noch viel weiter gehen und müßte eigentlich 
nachgerade doch bei der Anſchauung ſchon angekommen ſein, daß kein 
Menſch eigentlich Veranlaſſung hat, ſein wohlerworbenes Beſitztum der 
Allgemeinheit, ſtatt ſeinen rechtmäßigen Leibeserben, einfach zu verſchenken, 
ſo lange das mit den materiellen Gütern nicht ebenſo gehandhabt wird; 
daß eine Unterſcheidung zwiſchen „leiblichem“ und „geiſtigem“ Eigentum 
in unſerer Geſetzgebung in Form ganz verſchiedener Behandlung der beiden 
Materien eine völlig unbillige Zumutung an die davon betroffenen produktiven 
Geiſter und deren Nachkommen doch vorſtellt, die alsbald beſeitigt werden 
muß; daß es eine Schmach iſt und bleibt für das geiſtige Deutſchland, wenn 
Enkel oder indirekte Abkömmlinge Schillers, Herders, Lortzings ꝛc. c. — 
bei einer „Schillerſtiftung“ oder dergl. heute im Lande betteln gehen müſſen. 

Der frühere Intendant von Werther hat das alles in einem „offenen 
Schreiben“ an Frau Wagner bereits klar und einleuchtend genug als 
Nonſens der Urheberrechtsfrage betont, ſo daß wir uns dabei nicht lange 
erſt aufzuhalten brauchen. Und wenn gar Herr Ludwig Hartmann in 
Dresden neuerdings die naive Meinung vertreten möchte: daß eine aus 
dem Geiſteswerk gezogene Rente für den Schöpfer über den Zeitraum 
von 30 Jahren hinaus ſchon deshalb ungerechtfertigt erſcheine, weil auch 
das größte Talent nichts allein nur aus ſich habe, ſondern ſein Können 
der Erziehung im weiteſten Sinne, alſo wieder den „Mitmenſchen ſeiner 
Zeit“ verdanke — nun, ſo liegt hier der Trugſchluß doch völlig auf der 
Hand; ſo ziehe man doch auch mit dem materiellen Eigentum dann die 
entſprechenden Konſequenzen, denn kaum Einen dürfte es hier geben, der 
ſein „Vermögen“ zuletzt und in gewiſſem Sinne nicht auch wieder den 
„Mitmenſchen ſeiner Zeit“ abgezogen hat! Was wir heute hier ſagen wollten, 
war einzig dies: daß es uns — ſelbſt beim Mangel einer tieferen Einſicht 
in die Berechtigung ſolchen Standpunktes auf Seiten der Majorität — 
wirklich gar nicht weiter darauf ankommen dürfte, für einen völlig extra— 
ordinären Fall beherzt auch einmal eine „Extrawurſt“ von Geſetz zu 
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beantragen, für das Genie nicht die platte Norm, ſondern die uns ſelbſt 
ehrende würdige Ausnahme geſetzlich zu verlangen. „Das Plebiszit als 
Korrektiv der Wahlen“! — aus den SOer Jahren erinnere ich mich deutlich, 
einen gegneriſchen Aufſatz dieſer Überſchrift in den „Bayreuther Blättern“ 
einmal vorgefunden zu haben, aus dem mir zum erſten Male ſo etwas 
wie Ahnung jener höheren Wahrheit aufdämmerte und entgegentrat: daß 
nicht die „Majorität“ der Nullen, ſondern vielmehr die Einer an ſich 
einen Wert für eine Nation, ſelbſt in politieis, einmal abgeben können. Und 
mittlerweile ſind wir durch einen Nietzſche noch hindurch gegangen und 
wahrlich doch in dieſen Dingen nicht gerade prüder geworden. Alſo: 
„In der That, ja! — für den Ausnahme Menſchen gehört ohne Zweifel 
auch ein Ausnahme-Geſetz!“ — ſo beantworten wir den Entrüſtungsruf 
unſerer soidisant „deutſchen Preſſe“ auf die Frage: „Wie? Soll denn 
etwa gar um eines Menſchen allein willen ein ganzes Geſetz gemacht 
oder nach ihm beſonders umgemodelt werden?“ 

Von den „materiellen Intereſſen“ Bayreuths bei dieſer Gelegenheit 
zu reden, kann wirklich nur mehr Einem beifallen, der das eben nicht beſſer 
verſteht, bedeutet aber eitel Wortſchwall für alle diejenigen, die nur ein mal 
hier „hinter die Kuliſſen“ geblickt haben und wiſſen, was es mit dem „Feſt⸗ 
ſpielfonds“ im Ernſte für eine Bewandtnis auf ſich hat. Ein ſolcher 
näher Eingeweihter könnte höchſtens das Eine lebhaft bedauern, daß ſich 
„Haus Wahnfried“ in dieſem Punkte gerade der Offentlichkeit gegenüber 
ſeit Jahren eine ſo große Reſerve auferlegt hat. Denn man muß wiſſen, 
wie das, ſoweit es die Einnahmen der Bayreuther Feſtſpiele betrifft, auch 
in etwaigen Überſchüſſen (die nicht etwa ſo glorreich ausfallen, wie 
hungrige Reporter-Phantaſie ſich das ausmalen mag) immer wieder zum 
Ganzen geſchlagen wird — als geſchäftlicher Ausgleich eben der mageren 
gegen die fetten Jahre, und wie in die Privat-Taſche der Familie hier 
(mit Ausnahme der geſetzlichen Tantiemen allenfalls) rein gar nichts fließt! 
Das mögen Andere erſt einmal nachmachen, ſolche Opfer die Hauptſchreier 
ſich ſelbſt erſt einmal auferlegen, ehe ſie hier mitreden wollen. An die 
Familie aber, als an den „verantwortlichen“ Teil, das Anſinnen ſtellen: 
die Preiſe der Plätze nicht mehr ſo hoch zu nehmen, hieße den Feſtſpiel⸗ 
Verwaltungsrat einfach zur Mißwirtſchaft und finanziellen Mißverwaltung 
verurteilen, über welche dann erſt recht der Zeitungs-Mob und Journaliſten⸗ 
Pöbel mit loſem Maule herziehen würde. Denn, es iſt nun einmal leider 
eine nicht hinwegzuleugnende, nackte Thatſache: ein ſolches Feſtſpiel ver⸗ 
ſchlingt Unſummen! Und das iſt gewiß: ebenſo, wie dieſelbe Meute, 
die ſich heute eifernd über ein „Bayreuther Reſervatrecht“ aufhält, ſpäter 
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— wenn der „Parſifal“ unvermeidlich dann an unwürdiger Stelle aufs 
treten müßte — Mord und Jammer über ſolch' „ſkandalöſe Profanation“ 
ſchreien würde, ganz ebenſo würden juſt dieſelben Leute, die heute geſchmack— 
volle Andeutungen von einer „Bayreuther Beutelſchneiderei“ ſich nicht 
entgehen laſſen, alsdann, wenn es dort finanziell einmal krachte, hämiſch 
auf den „Bankrott“ der Sache hinweiſen und — was die Hauptſache iſt, 
ihrerſeits keinen Finger zur Sanierung dieſer Dinge rühren. 

Gewiß hat Wagner ſelbſt ſich ſein „Deutſches Olympia“ weſentlich 
anders, beileibe nicht als Stelldichein der zahlungsfähigen Herren Fremden 
gedacht. Aber, wenn ſich das als ein frommer Wunſch und als ein 
ſchöner Wahn noch bei Wagners eigenen Lebzeiten leider herausſtellte — 
wahrlich, ſo trägt weder der Meiſter, noch ſeine Familie, noch der Ver— 
waltungsrat, ſondern das vielbeſungene, vielgerühmte „deutſche Volk“ 
ſelbſt ganz allein daran die Schuld. Oder, wer hinderte denn ehedem 
den „Allgemeinen deutſchen Richard Wagner-Verein“, derart enorm mit 
der Zeit anzuwachſen und ſich auszubreiten, daß ſeine Beitragsgelder 
allein ſchon: einerſeits die ſämtlichen Vorſtellungen eines Feſtſpieljahres 
für ſeine eigenen Mitglieder aufkaufen, andererſeits noch den 
„Stipendienfonds“ für Reiſe⸗Unterſtützung ꝛc. ꝛc. unbemittelter Würdiger 
zu vollſter, ausgedehnter Aktionsfreiheit entſprechend ausſtatten hätte können, 
ſo daß wir alsdann in Bayreuth glücklicher Weiſe ganz nur unter uns 
geweſen und die Fremden mit langen Naſen wieder abgezogen wären, 
— entweder von vorneherein völlig ausgeſchloſſen oder aber auf einige 
ganz wenige, beſondere Fremdenvorſtellungen lediglich verwieſen? Wer 
— ſo frage ich nochmals — hinderte daran, wer? wenn nicht ſeiner— 
zeit eben dieſelbe, jene „Feſtſpiele“ ihrem Volke ſo gründlich vergraulende 
Preſſe, die es jetzt am allernotwendigſten hat, das „Haltet den Dieb!“ 
— oder in unſerem Falle: „Bayreuth iſt Ausländerei, für uns alle un⸗ 
zugänglich und ſchlechterdings unerſchwinglich geworden!“ laut in die 
Menge hinein zu rufen! Und wo waren denn bei uns bisher die Damen 
aus den höchſten ariſtokratiſchen Kreiſen, die zu einem Komitee zuſammen⸗ 
getreten ſind (wie dies aus Frankreich eben wieder gemeldet wird), um 
jungen (franzöſiſchen) Künſtlern die Reiſe nach Bayreuth zu ermöglichen?! — 

Nur in Einem können wir Frau Coſima Wagner beim allerbeſten 
Willen nachträglich leider nicht beitreten, geſchweige denn ſo recht von Herzen 
nun zuſtimmen. In einer Nachſchrift zu jener oben angeführten gewichtigen 
„Erklärung“ ſchrieb die genannte Dame nämlich bald darauf noch an die 
„M. Neueſte Nachrichten“: „Den Allgemeinen Wagner-Verein be⸗ 
treffend, ſo habe ich dieſem durch Baron von Wolzogen mein Schreiben 
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an die Herren Reichstagsabgeordneten übermitteln laſſen, da ich das als 
meine Verpflichtung gegen den geſchätzten Verein hielt und ich 
mich auf ſeine tüchtige Geſinnung verlaſſe, um mich in der Schutz— 
frage des Parſifal nach Kräften zu unterſtützen.“ Aber, wie iſt mir's 
denn? Wie lautete doch gleich die Verſion ſeinerzeit im Jahre 1891, 
welche ſich in einer gewiſſen Generalverſammlung bekanntlich zu einem ſo 
graziöſen, vielbemerkten Denkzettel der „Frau Meiſterin“ an die betreffenden 
Vereine verdichtete? Damals klang es — und mit Recht — wie: „Der 
Mohr hat ſeine Schuldigkeit nicht gethan!“ Das zum Mindeſten alſo 
wäre uns doch völlig neu, daß Frau Wagner ſich nun auf einmal „auf 
ſeine tüchtige und bewährte Geſinnung verlaſſen“ können will, ja von 
„Verpflichtung“ ihrerſeits gegenüber dieſem Vereine und ſeinen leitenden 
Männern ſogar ſpricht! Wer ſich eben, wie jener Verein dazumal, 
ſeine natürliche Autorität widerſpruchslos-lammfromm in ſolcher Weiſe 
untergraben ließ, der hat heute keine mehr bei dieſen Kämpfen in die 
Wagſchale zu werfen — mag er gleich in rührender Selbſtvergeſſenheit 
mit Petitionen an Reichskanzler und Bundesrat wacker voranſchreiten wollen. 
Nein, nein — eine ſolch' überlebte Sache läßt ſich dann nicht auf einmal 
wieder galvaniſieren; eine ſo abgeſtandene und verbrauchte, ſkandalös rück— 
läufige Organiſation wie jener „Allgemeine Deutſche Wagner-Verein“, er 
gehe nur ruhig vollends den wohlverdienten Weg alles Fleiſches, ſeiner 
definitiven, unaufhaltſamen Auflöſung möglichſt raſch entgegen! Neue Auf— 
gaben erfordern neue Bildungen. Angeſichts einer ſo „brennenden“ Frage 
wie der Bayreuther „Parſifal“-Angelegenheit erlaube ich mir vielmehr 
jetzt einen früheren Vorſchlag (vergl. „Allgemeine Muſik-Zeitung“ 1898, 
Nr. 35) auszugraben und einer weiteren Offentlichktit nunmehr erſt recht 
nachdrücklich wieder zu unterbreiten: „Wagner-Geſellſchaft — nicht 
Wagner-Vereine!“ Dem derzeitigen konkreten Bedürfniſſe entſprechend, 
müßte dieſe, nach dem Vorbild der Goethe- und Shakeſpeare-Geſellſchaften 
wie der Schiller⸗Stiftung in's Leben zu rufende, völlig neue Organiſation 
allerdings die „geſetzliche Erhaltung des Parſifal ausſchließlich für Bayreuth“ 
zunächſt einmal zum Hauptpunkte ihres großen Arbeitsprogrammes er⸗ 
heben, praktiſch mit Energie und aller Sachkunde nach dieſer Seite hin 
vorgehen und jene Beſtrebungen wenigſtens das erſte Jahrzehnt hindurch 
zum bevorzugten Hauptgegenſtand ihrer Wirkſamkeit machen. Volle 
12 Jahre hat es ja — nach dem neuen Geſetze — damit immer noch 
Zeit, gottlob! In dieſer Friſt kann viel geſchehen; und bis dahin, mein’ 
ich, ſollte eine neue große „Wagner-Geſellſchaft“ das vorgeſteckte Ziel doch 
auch erreichen können. Wer iſt mit mir derſelben Meinung? 
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Persönliches 


von Mar Bewer. 
(Dresden.) 
Man nimmt mich häufig in's Gebet, 
Nicht Politik zu treiben, 
Weil man kein richtiger Poet 
Im Streit der Zeit kann bleiben. 


Nun weiß wohl jeder Dichter gut, 
Daß man nicht ſtets kann dichten, 
Drum ſuch' ich, wenn er müßig ruht, 
Noch andres zu verrichten. 


Man kann in meinem Wappen quer 
Zwei Bauerngabeln ſchauen, 

Die nehme ich als Waffe her, 

Voll Unmut dreinzuhauen. 


Ein Dichter kann dem großen All, 
Doch ſeiner Zeit auch leben, 

So gut wie über'm Erdenball 
Die blauen Himmel ſchweben. 


Und wird der Kampf um unſer Recht 
Mir gar zu heiß und bitter, 

Greif' Abends wie ein Bauernknecht 
Ich wieder nach der Zither. 


Und ſuche unter'm Sternenlicht 
Mein Herz in Gott zu ſtillen, 
Um Morgens wieder meine Pflicht 
An Deutſchland zu erfüllen! 


* * 
* 


Die anregungsreiche Sitte, der Bedeutung des Familienwappens 
nachzuſinnen, iſt mit anderen guten Gewohnheiten des deutſchen Bürger: 
tums unter dem Einfluß der franzöſiſchen Revolution faſt verſchwunden. 
Man ſpricht heute ſo viel von nationaler Kunſt und Heimatskunſt und 
verweiſt die Künſtler mit ihren Plänen und Ideen auf die nationale Erde, 
aber der Humus dieſer Erde iſt die Familie. Die demokratiſierenden 
Einflüſſe der franzöſiſchen Revolution haben ihn faſt, der nivellierende 
Sozialismus droht ihn ganz zu zerſtören, indem er im Familien- und 
Privatrecht die Wurzel aller Staatsübel erblickt. Viele deutſche Familien 
wiſſen nicht mehr, daß auch ſie einſt ein gewiß ſinnvoll auf beſtimmte 
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Eigenarten deutendes Familienwappen beſaßen, wie in der geplanten 
Eheloſigkeit des ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaats die Eltern nicht einmal ihre 
Kinder und dieſe nicht ihre Eltern kennen werden. Die internationale 
Sozialdemokratie iſt alſo auch die latente Todfeindin jeder nationalen 
Kunſtregung, was ſich manche mit dem Sozialismus liebäugelnde Dichter 
und Schriftſteller überlegen mögen. In der Familie Bewer, die vor 
200 Jahren geadelt wurde, den Adel auch durch drei Generationen trug, 
bis ihn zur Zeit der franzöſiſchen Revolution mein Urgroßvater, der 1822 
als niederrheiniſcher Gerichtspräſident verſtorbene Johann Wilhelm Bewer, 
wieder ablegte, oder nach der franzöſiſchen Okkupation des Niederrheins 
ablegen mußte, hat ſich das alte Familienwappen erhalten. Es deutet 
auf bäuerlichen Urſprung, wie denn der Name Bewer noch zu meines 
Vaters Jugendzeiten nicht Bever, ſondern Beuer geſprochen wurde nach 
Analogie von Brouwer, Brewer und anderen niederrheiniſchen Familien⸗ 
namen, in denen das w nur ein Schriftzeichen für u war und teilweiſe 
noch iſt. Jetzt wird der Name Bewer überall geſprochen wie er geſchrieben 
wird, auch von allen Nachkommen ſelbſt. Das Wappen ſelbſt enthält, 
wie der obige Geleitſpruch andeutet, zwei Bauerngabeln, anſcheinend Heu— 
gabeln, die ſich überkreuzen, und unter ihnen drei in Roſettenform gebrachte 
Kleehaufen. Aus dieſen griff ich das dreiblättrige Kleeblatt heraus, das 
nun ſchon ſeit elf Jahren, ſeit den „Gedanken über Bismarck“, als 
Titelvignette auf meinen Schriften ſteht, während die beiden Gabeln in 
den Einleitungsverſen zu den anonym erſchienenen „Xenien von Einem“ 
für mich das Wort ergreifen ſollen: 


„Einer nur bin ich, doch trag' ich im Wappen zwei bäuriſche Gabeln, 
Und ſo mach' ich mich friſch an das verdoppelte Werk; 

Denn ſeitdem der Herrſchaft der Muſen entwuchſen die Deutſchen, 
Will die verwandelte Zeit auch ein politiſches Wort!“ 


Wie das dreiblättrige Kleeblatt andeuten ſoll, iſt meine ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit geteilt: in gedankliche, poetiſche und politiſche Schriften, 
entſprechend der Anforderung an alle Menſchen, ſich in den drei Grund— 
kräften zu üben, die uns von Gott gegeben ſind, im Denken, Empfinden 
und im Wollen. Der Schriftſteller ſoll vor allen Dingen Menſch ſein, 
und der Menſch iſt eben ein dreifaches Grundweſen: das „Denken“ drängt 
zu einer Weltanſchauung, die ich in dem Buch „Gedanken“ zu geben 
ſuchte; das Empfinden zur Poeſie, die ich in den „Liedern aus der 
kleinſten Hütte“, den „Gedichten“, den „Dresdner Elegien“ zu pflegen 
ſuchte; der Wille endlich zur Politik, die ich in vielen Bismarckſchriften, 
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„Bismarck und der Kaiſer“, „Der Papſt in Friedrichsruh“, „Der Kaiſer 
und die Paſtoren“ und vielen anderen Schriften zu verfolgen ſuchte. 

In den „Xenien“ und der Streitſchrift „Ein Goethepreis“, 
ſowie in „Rembrandt und Bismarck“, ſtoßen dieſe drei Grund— 
thätigkeiten in einer Schrift zuſammen. Daß man mir ſchon aus der 
Zweiteiligkeit meines Schriftſtellertums, der politiſchen und poetiſchen, 
einen Vorwurf machen und mich in keinem Lager als zunftgerecht 
— weder für die Politik noch die Poeſie — gelten laſſen wollte, iſt mir 
um ſo unverſtändlicher, als ich aus den innerſten menſchlichen Gründen 
ſogar eine dreifache Bethätigung des „Schriftſtellers“ für das Richtige 
und das Natürliche halte, in einer einſeitigen Beſchränkung auf ein 
geiſtiges Gebiet zwar einen fürweislichen Rat von Schrift⸗Zünftlern, nicht 
aber einen kräftigen Beweis freigeübter Menſchenkräfte erblicken kann. 

Die Thatſache, daß ſowohl Fürſt Bismarck in verſchiedenen Zu⸗ 
ſchriften ſein Intereſſe an politiſchen Schriften von mir kundgab — ſo 
ſchrieb er noch als 80 jähriger, daß er die Schrift „Der Papſt in Friedrichs⸗ 
ruh“ augenblicklich mit Intereſſe leſe, die in einem Dialog zwiſchen ihm 
und Leo XIII. die Möglichkeit der Wiederherſtellung der Glaubens- 
einheit in Deutſchland erörtert —, als auch, daß unter etwa 300 deutſchen 
und öſterreichiſchen Dichtern der Preis für das beſte Gedicht auf Goethe 
an den Verfaſſer derſelben Schrift fallen konnte, ſollte der von mir ver⸗ 
fochtenen Auffaſſung des Schriftſtellertums doch wohl Recht geben. 

Es war mir lieb, daß ich auf die freundliche Aufforderung des 
Herausgebers dieſer Zeitſchift hin, etwas „Perſönliches“ für dieſe Nummer 
zu ſchreiben, von Grund aus dem alten und häufig auch mir gegenüber 
aufrecht erhaltenen Vorurteil, daß man nicht „Journaliſt“ und Poet 
zugleich ſein könne, entgegentreten konnte. Möchte ſich mancher mit der 
Feder ſein Weſen durchſetzender Schriftſteller durch dieſe Zeilen von jedem 
ihm auferlegten Zwang befreit fühlen, alles das zu ſagen und zu ſchreiben, 
was ihm gut, ſchön und richtig dünkt zum Wohle des auf vielen Ge— 
bieten noch vorwärts zu bringenden Vaterlands, gleichviel, in welches 
Schubfach ihn die Litteratur⸗Zünftler einklaſſifizieren werden, und ob die 
Dichter von ihm ſagen, daß er „nur ein politiſcher Journaliſt“, und die 
Politiker, daß er „nur ein verträumter Poet“ ſei! In trinitate robur! 

Zu dieſem gewünſchten „Perfönlichkeitsbeitrag“ noch die Notiz, daß 
ich am 19. Januar 1861 als Sohn eines Künſtlers, des Hiſtorienmalers 
Profeſſors Clemens Bewer, in Düſſeldorf geboren bin. 
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Hax Bewer als Kunstphilosoph. 


In dieſem Hefte der „Geſellſchaft“ machen wir die geneigten Leſer 
mit der äußeren und inneren Perſönlichkeit eines der merkwürdigſten zeit- 
genöſſiſchen deutſchen Schriftſteller bekannt. Merkwürdig ſchon inſofern, als er 
Geiſt, Stil und rückſichtsloſe Ehrlichkeit für ſo notwendige Erforderniſſe des 
Schriftſtellers zu halten ſcheint, wie es Körperkräfte beim Laſtträger, gute Ohren 
beim Klavierſtimmer ſind. Mit dieſer veralteten Auffaſſung des ſchriftſtelleriſchen 
Berufes hätte Max Bewer immerhin ein ziemliches Publikum in deutſchen 
Landen finden können, wenn es den Zeitungen als gewerbsmäßigen Litteratur⸗ 
kupplern beliebte, ihr Gewerbe auf die Bücher Herrn Bewers auszudehnen. 
Wie wir hören, haben von fünfzig Blättern, denen ſein letztes Buch, die 
Xenien, Sprüche und Gedanken (Verlag von Glöß in Dresden, Preis 
1,50 M.), zugeſandt worden iſt, zwei über das Buch berichtet. Daß Bewer 
dem Chriſtentum anhängt, über welches die in den großen liberalen Blättern 
tonangebenden Litteraten ja längſt hinaus ſind, daß er ein leidenſchaftlicher, 
übrigens nicht blinder, Verehrer Bismarcks iſt, das hätte man ihm am Ende, 
wie Anderen, verziehen; ſollte vielleicht der Umſtand, daß er ..., doch nein, 
ſo etwas ſoll man nicht drucken laſſen, geſchweige denn denken. 

Wir führen unſeren Leſern Max Bewer von einer wenig bekannten Seite 
vor; der Unbefangene erhält von feinen „Xenien“ den Eindruck, daß fein 
Denken gipfelt in einer Kunſtphiloſophie, von der wir einige Proben nach— 
ſtehend mitteilen. Es iſt eine Kunſtphiloſophie nicht im gewöhnlichen Sinne; 
nicht eine Philoſophie der Kunſt, welche neben die Philoſophie des Rechts, der 
Natur, der Religion als ein Fach hinzutritt, über das gleichfalls Vorleſungen 
gehalten werden können, je nach Lehrauftrag ſogar gehalten werden müſſen; 
ſondern für Bewer iſt die Kunſt der Punkt, an welchem ſich dem Menſchen⸗ 
geiſt die tiefſten Einblicke in alle Gebiete eröffnen. Das Wachſen der Pflanze 
geſchieht nach denſelben Geſetzen, nach denen das Kunſtwerk im Künſtler wächſt; 
die Ziele Gottes ſind dieſelben, denen der echte Künſtler in ſeinem Liebesdrange, 
ohne ſie ſelber zu ſehen, zuſtrebt. Wer daher in das Schaffen des Künſtlers 
ſich verſenkt, der belauſcht die Gottheit ſelbſt in ihrer Werkſtatt. Aber nicht 
unthätig lauſchen ſollen wir, ſondern fördern mit dem Einſatz unſeres Lebens 
jene Keime des Göttlichen, wo wir ſie finden; rein und frei das Auge machen, 
damit wir ſie richtig finden können; ſtark und ausdauernd den Arm, daß wir 
ſie gegen das wüſte Heer der Materialiſten ſchützen können, die, den Fleiſch— 
töpfen Agyptens zuſtrebend, über jene Keime hinwegraſen. Das Schöne er⸗ 
kennen, und dafür eintreten, das iſt Bewers Philoſophie. 0. 


* * 
* 


Gedanken und Sprüche. 

Die meiſten Menſchen find nur fo oben hin, wie Schiller in den 
Räubern ſagt, ſo zwiſchen Rindfleiſch und Meerrettig gemacht; und ſo 
laufen ſie denn geiſtlos und ſeelenlos unter dem Namen Menſch wie das 
liebe Vieh herum; nur beſorgt um ihr leibliches Intereſſe, ohne Sinn 
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und Empfindung für den allgemeinen Zuſammenhang der Dinge, daher 
ohne Liebe für den Nächſten, ohne Betrachtung der Natur, ohne Drang 
zur Kunſt, ohne Sinn für Gott; perſönlich ſind ſie kümmerliche Ichlinge, 
philoſophiſch: Materialiſten und Atheiſten, ſozial: rückſichtsloſe Flegel und 
nur zu oft kleine oder große Verbrecher. Während ſich Menſchen dieſer 
Art ganz auf ihr eigenes Wohl und Wehe konzentrieren, erweitern ſtarke 
Lebensgeiſter ihr Zentrum bis zur Univerſalität, wie Goethe, der noch in 
Pflanzen ſeine „Geſchwiſter“ fühlte, wie Schiller, der Seelen ſelbſt noch in die 
Felſenſteine hauchen wollte! Woher nun dieſer enorme Unterſchied zwiſchen 
Menſchen eines Volkes und einer Zeit? Man kann nur wiederholen, daß in 
jenen weniger und in dieſen mehr Geiſt bei der Zeugung entbunden und mit⸗ 
ſchöpferiſch geweſen iſt. Durch nichts aber wird das Stoffliche in uns ſtärker 
und ſeeliſcher erregt, als durch die Liebe, die ſtärkſte Treiberin aller Kräfte. 

Man kann alſo ſagen, daß große Geiſter nur dort erſcheinen, wo 
die Liebe über die Bedürfniſſe der körperlichen Schöpfung hinaus ein 
Übergewicht an ſeeliſch formender Kraft gewann. Dies Übergewicht kann 
zunächſt klein ſein, aber durch fortgeſetzt glückliche und ſeelenvolle Ehen 
von Generation zu Generation in einzelnen Weſen wachſen, bis plötzlich 
aus ihnen das Genie geboren wird. Volkesſtimme iſt hier wirklich Gottes⸗ 
ſtimme. Für wahre Liebesheiraten erhoben ſich immer aus der Tiefe des 
Volkes die edelſten Sympathien, vom Aſchenbrödel bis zur Luiſe Millerin, 
von Agnes Bernauer zu Schön-Düveke, treu hinein bis in unſere Tage, 
wo immer ſich ein Adelskreis zu kalt oder zu ſtolz gegen ein edles Gebilde 
der Natur verſchließt. Umgekehrt hat dasſelbe Volk gegen einen herzlos 
berechneten Bund zwiſchen dem Reichtum des Alters und der Schönheit 
der Jugend, oder gegen die Heirat zwiſchen Offizieren und Jüdinnen, die, 
wenn ſie arm wären, von ihnen nicht berührt würden, ſtets einen natür⸗ 
lichen Abſcheu gehabt. Und ſolche Ehen bleiben gewöhnlich auch kinderlos 
oder die Kinder ſeelenlos. 

Goethe's Mutter war eine „liebe Frau“; und Bismarcks Mutter 
war „eine bürgerliche“; auch Schillers Mutter rühmte man ein tiefes und 
reiches Empfinden nach, und Bismarcks Mutter wiederum hatte „Geiſt“. 
Aus nichts wird nichts; das Genie erſcheint plötzlich und ſcheint dann 
unfaßlich; aber die Liebe iſt es, die alles Große, oft lange von Geſchlecht 
zu Geſchlecht, in der Stille vorbereitet und endlich an's Licht giebt. 

Hier ſpürt man leiſe, wie der Geiſt der Welt ſich mühſam geſtaltend 
durch die Geſchlechter hindurchringt, um ſich trotz ſeiner Abgabe an den 
ſtofflichen Teil des Menſchen möglichſt klar und kräftig in ſeinem uni⸗ 
verſalen Gottesweſen darzuſtellen. 


. 
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Ehrek den Rünſtler! 
Alles ſchuf der Herr auf Erden, 
Was noch nicht iſt, ſchafft die Kunſt; 
Darum ſoll erwieſen werden 
Jedem Künſtler Himmelsgunſt! 
. 


Sweig, Aſt oder Baum. 


Wem ein Gott die Stirne zum Dichter geweiht hat, 
Ach, den ſchicken ſie gern in die Schule, 

Daß er es mache, wie es die Andern gemacht: 
„Fühle, wie Goethe gefühlt, 

Forme, wie Schiller geformt, 

Glaube, was Milton geglaubt, 

Beuge vor Shakeſpeare dein Haupt!“ 


Was wohl Homer von Schiller, 
Shakeſpeare von Goethe gelernt? 

Treibſt du nur das, was Andere trieben, 
Biſt im fremden Geäſt 

Immer ein Aſt du, 

Oder am Zweige der Kunſt 

Immer nur ſelber ein Zweig. 


Aber, wenn einſam und tief 
Die Seele in Gott du geſenkt haſt, 
Hoch zum Himmel empor 
Treibſt du als eigener Baum! 
= 
Ein kleines Gedicht hat oft ein großes Reich überdauert. 
55 
Es giebt goldhaltige Steine und gotthaltige Menſchen. 
* 

Es giebt Sterne, deren Strahl Jahre braucht, um auf unſere Erde 
zu gelangen, ſo giebt es Geiſter, deren Gedanken Jahre brauchen, um in 
das Herz ihres Volkes zu dringen; man muß ſich nichts daraus machen, 
ob man von den Lebenden gekannt, erkannt und verſtanden wird; die 
Sterne ſtrahlen ruhig in's Unendliche hinein; wen's trifft, der ſei geſegnet! 

a5 

Das Grübeln über Kunſt und Kunſtgeſetze iſt für einen Künſtler 
dasſelbe, wie für ein blühendes Mädchen das Nachdenken über ſein Skelett. 
Solche Grübeleien ſind auf die Dauer ſtets ungeſund. Trotzdem giebt 
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es äſthetiſche Profeſſoren und Herausgeber äſthetiſcher Blätter, die meinen, 
ohne ſie könne der Kunſtgeiſt und der Zeitgeiſt nicht aufblühen. Sie ſtehen 
am Schoß der Zeit und der Kunſt wie „kluge Frauen“ vor einer Jungfer; 
der Schoß des Volkes iſt ſtets jungfräulich; er zeugt heimliches Leben, 
das auch die klügſte Hebamme nicht vorausſagen kann; wer hätte Schiller, 
Beethoven, Wagner, Bismarck vorausberechnen mögen? Große Geiſter 
find plötzlich da und meiſt ganz anders und ganz wo anders, als die Zeit 
und Kunſtgeiſtler ſie erwarteten oder gar kategoriſch verlangten. Der Schoß 
des Volkes braucht Stille und Scham, um zu gebären; alles Herumtaſten 
an ihm ift vom Übel; aber das Werdende ſtören und das Gewordene 
kritiſieren, oder ganz verleugnen, das iſt das Element dieſer äſthetiſchen 
Klugſchnacker; ſie dünken ſich Hebammen der Zeit und der Kunſt und ſind 
doch nur ihre Engelmacherinnen. 


a5 


Ein Menſch, der nie ein Pferd anders geſehen hat, als wie es 
ruhig weidet, oder nützlich hinter einem Pflug hergeht, oder einen Karren 
zieht, wird, wenn er einen Hengſt plötzlich im Karriere dahinraſen ſieht, 
ſagen: „Dat Peerd is verrückt“. So geht es den Philiſtern, die nie einen 
Menſchen anders geſehen haben, als wie er ruhig ſein Brot ißt, nützlich 
ſeinem Beruf nachgeht, oder den Kinderwagen ſeiner Familie weiterſchiebt, 
wenn ſie plötzlich ein Genie daherbrauſen ſehen, das von der bürgerlichen 
Fläche verträglichen Erwerbs nur ſpritzenden Kies und — Schulden unter 
ſeinen Hufen aufſprüht, leuchtenden Auges und zitternd in jeder Fiber 
immer nur vorwärts ſtürmt, um ſeinen Reiter, die Menſchheit, ein Stück 
weiter zu tragen in die Welt göttlicher Ideen, bis er unter dem Stöhnen 
der Erlöſung zuſammenbricht. 

. 

Bürger, Schiller, Hölderlin, Kleiſt, Grabbe, Mozart, Wagner, Beet⸗ 
hoven — alle hat man darben laſſen; erſt, wenn ſie ein biographiſches 
Gewerbe aus ihnen machen können, beginnt für gewiſſe Leute die triefendſte 
Verehrung für einen Helden; ſie laufen ſich die Hacken ab, um Gelder 
für ein Denkmal für „ihren“ Helden zu ſammeln, und wenn ſie glücklich 
als Vorſitzende in einem ſolchen Denkmalskomitée ſitzen, kommen ſie ſich 
mindeſtens ſo erhaben über ihrem „geliebten Gegenſtand“ vor, wie ein 
Fürſt, der einen armen Dichter krönt. Sie nennen das eine „Ehrenſchuld“ 
abtragen; wenn man ſie aber anhalten wollte, einem lebenden Helden die 
Lebensſchulden zu bezahlen, jo würden fie dieſem klar machen, daß es eine 
Ehre ſei, wenn er dies ſelbſt thue. 


*. 
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Stil Goktes. 
Sie reden jo viel von Form und Stil, 
Ich kann es nicht alles lernen; 
Ich richte mich in meinem Gefühl 
Nach den Blumen oder den Sternen. 


Denn was ſich wirklich formen will, 
Das wird ſchon etwas werden, 

So wenigſtens weben die Dinge ſtill 
Am Himmel und auf Erden. 


Und was als Blume nicht duften will, 
Das mag als Sternlein flimmern, 
Ob's gotiſch oder romaniſch iſt, 
Das ſoll mich dabei nicht kümmern. 
. 
Chriſtliche Runſt. 
Was der Kirche nicht paßt, das nennen ſie thöricht Profankunſt, 
Aber es bleibt doch die Kunſt immer ein göttliches Kind; 
Wenn ſie in Reinheit nur ſpiegelt die Schöpfung des himmliſchen Vaters, 
Webt im vollendeten Werk auch ſeines Sohnes Gemüt! 
a5 
In Ruhe bepegk. 
Feurig durch des Himmels Breiten 
Raſt der Erdball, 
Unter uns doch ſteht er ſtill; 
Feurig ſchlägt mein Herz, zu ſingen und zu ſtreiten, 
Über ihm mein Haupt iſt ſtill. 
Und ſo weih' ich mich den dunklen Fernen 
Und bin doch voll Ruh'; 
Wie der Schöpfer ſeinen Sternen, 
Schau' ich meinem Treiben zu! 
5 
Alles Irdiſche iſt nur Formwerdung; und alles Künſtleriſche obenan; 
der Endzweck der Welt ſcheint alſo ein äſthetiſcher zu ſein; der Künſtler, der 
das Schöne ſchafft, geht dem bildenden Sinn der Natur voraus. Aber 
man folgt ihm nicht und ehrt ihn nicht genug. Man hat Schiller früh 
ſterben laſſen, deſſen kranke Bruſt unter einem Aufenthalt in Italien auf⸗ 
gelebt wäre, gewiß noch für die fünf Jahre, die er ſich ſelbſt noch zur 
Vollendung der in ihm ſchlummernden Werke zu leben wünſchte; man 
hat den zarten Hölderlin in Drangſal ſitzen, Bürger und Grabbe ver— 
kommen, Kleiſt ſich erſchießen, Leſſing, Mozart und Beethoven bis an ihr 
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Ende in würdeloſen Sorgen verbringen laſſen. Man verſündigte ſich an 
dieſen Genien der Liebe aus Mangel an Liebe. Man ſagt ſo gerne, der 
Lebende hat Recht, aber hier hatten die Überlebenden bitteres Unrecht. 
Wer ſich für ein paar Groſchen ein Buch kauft, glaubt es damit bezahlt, 
obſchon er ihm Erquickung und Erhebung vielleicht für ſein ganzes Leben 
verdankt; aber wie es dem Autor geht, darnach fragt er nicht. In England 
ſandte einmal ein Leſer, der ein Buch für zwei Schillinge gekauft hatte, 
das ihm lieb und nützlich wurde, unaufgefordert und ohne ſeinen Namen 
zu nennen, an den Autor zwanzig Pfund, nicht etwa als „Ehrengabe“, 
ſondern als den Preis, der ihm das Buch wert ſei. In England mag 
das einmal vorgekommen ſein, in Deutſchland gewiß niemals. Und doch 
iſt dieſe Art, das Künſtlerelend zu beſeitigen, ſo edel und einfach wie 
möglich! Man ſchwärmt für alles Schöne, aber man wünſcht es möglichſt 
koſtenlos. Für einen ſchönen Sonnenuntergang giebt kein Menſch etwas, 
aber für ein Stück Gold ſchlagen ſie ſich tot. So iſt es mit den Dichtern 
und den Börſenjuden; den einen ſteckt man zum Spekulieren ſein Vermögen 
zu, und die andern werden als überflüſſig ſo eben noch hingenommen, 
und doch ſind es die Künſtler, die uns erleuchtend und veredelnd auf den 
dunklen Wegen der Natur voranſchreiten. 


Die Schlange mit dem Edelstein. 


Märchen von Paul Nikolaus Coſſmann. 
(München.) 


Die Johannisnacht, ja die hat etwas zu bedeuten! Am Johannistag erreicht 
die Sonne ihren höchsten Stand und entzündet, was gut ist im Herzen, zu neuem 
Glanze; und in der Nacht zuvor, da ist es einem so eigen wie in keiner andern Nacht 
des Sommers. Die Tiere fühlen, dass etwas Besonderes vorgeht und versammeln sich 
in der Johannisnacht um ihren König. Einst war der Löwe König, aber jetzt giebt 
es ja keine Löwen mehr bei uns; d’rum waren die Tiere lange ohne König. Da 
hörte man eines Tages da und dort erzählen, es sei im Walde eine Schlange, die 
habe einen Edelstein im Kopfe. Viele sagten, das sei unmöglich; denn bis jetzt 
habe nie eine Schlange einen Edelstein im Kopfe gehabt. Aber das Gerücht wurde 
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lauter und lauter, und endlich war nicht mehr daran zu zweifeln: die Schlange hatte 
einen weithin leuchtenden Edelstein im Kopfe; und nun stand es auch fest, sie musste 
König sein. Woher die Schlange den Edelstein hatte, weiss niemand. Vielleicht ist 
es ein Stückchen von der Sonne, welches Gott zur Erde gesandt hat, damit die armen 
Tiere in der Nacht eine Leuchte haben. 

Seitdem versammelten sie sich alljährlich in der Johannisnacht unter einem 
Baume, am Lieblingsplatz der Schlange. Für die Zugvögel war's ein Vergnügen; sie 
lieben, mit vielen beisammen zu sein. Die Eidechsenfräulein kamen, weil sie ihre 
neue haut zeigen wollten: sie fanden, das Edelsteinlicht stehe ihnen so gut. Andre 
wieder kamen in der hoffnung, irgend einen guten Bissen zu erwischen. Und die 
Schlimmsten waren die, welche kamen, um nachher denen vom Lichte der Schlange 
zu erzählen, welche in der Johannisnacht nicht dabei sein konnten; denn sie dachten 
die ganze Zeit nur darüber nach, was sie nachher erzählen könnten. Und da von 
dem reinen Licht nicht viel zu erzählen ist, erzählten sie von den anderen Tieren, die 
da waren, oder berichteten: der Edelstein habe etliche grosse Trübungen, man müsse 
ihn ausnehmen und in die Fabrik zur Reparatur schicken; oder auch: der Stein sei 
zwar tadellos, aber er müsse geschliffen werden, dann erst werde er richtig leuchten. 
Für Andre jedoch war's vollkommener Ernst; sie dachten das ganze Jahr an die eine 
Nacht, und das Bild der Schlange mit dem Edelstein ruhte in ihrem tiefsten Herzen. 

Aber die Schlange war sterblich; nachdem sie viele Jahre denen geleuchtet, die 
ihr Licht suchten, fühlte sie den Tod herannahen; lange besann sie sich: „Wer wird 
den Stein am beiligsten halten?? ... Und endlich erkannte sie's: „Wer mich am 
meisten liebt“. Eines Nachts glitt sie sachte durch das Gebüsch, da erblickte sie eine 
junge Schlange; sie lag in tiefem Schlaf und träumte. Die alte Schlange bielt an, 
um den Schläfer nicht zu stören: da hörte sie diesen im Traume ihren Namen nennen; 
nie hatte er die Schlange mit dem Edelstein gesehen, und in dem Aussprechen des 
Damens drückte sich die tiefste Sehnsucht aus. Jetzt wusste der König, dass er den 
rechten Nachfolger gefunden, und küsste den Schläfer auf die Stirne, die im selben 
Momente vom Glanze des Edelsteins von innen heraus zu leuchten begann. Die alte 
Schlange begab sich nach hause und starb. 

Die um sie waren, bestatteten nicht den Leib, sondern auf's Künstlichste suchten 
sie ihn zu erhalten. Sie stopften ihn aus, balsamierten ihn ein, und als die Johannis- 
nacht nahte, verbreiteten sie die Kunde, die Schlange, wenn auch tot, leuchte so schön 
wie ehedem; die Tiere sollten sich um ihren König versammeln. Und wahrlich: es 
war eine schöne Leiche; die Farben des herrlichen Tieres waren so glanzvoll wie 
vormals; nur Eines fehlte — das Licht. Der Regenwurm, der keine Augen hat, sagte: 
„Ach ja, die Schlange leuchtet so herrlich wie je, ich sehe es genau.“ Viele sprachen 
es ihm nach; einige kluge Tiere jedoch merkten wohl, dass die Sache nicht in Ordnung 
war, und nahmen sich vor, das nächste Jahr in der Johannisnacht auszubleiben; denn 
sie dachten: „Dunkel hab' ich's zu hause auch.“ 

Fern im Walde, an einsamer Stelle, da leuchtete und glänzte ein Licht durch 
die Pacht: die Schlange mit dem Edelstein. Sie gedachte in dieser Nacht ihres Uor- 
gängers im Licht und gelobte ihm, sein kostbares Vermächtnis heilig zu halten. 
Dieses, der Edelstein, durchleuchtete die Nacht — aber niemand sah ihn. 


2 
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Die Erhaltung der Art. 


Ein gar belehrſam Märlein von Erwin Koſenberger. 
(Wien.) 


Jeich war die Inſel Atlantis an liederfrohen Singvögelg. Doch kein 
— Singvogel ſang ſchöner als Baldiibir, der Dichter. Auf Atlantis war 
es Sitte, auch die lebenden Dichter zu ehren, man zeichnete die großen 
Männer, auch wenn ſie nicht tot waren, durch Errichtung von Denk— 
mälern und mancherlei Anerkennung aus, und ſo ſtand denn auch Baldiibir bei 
jedermann hoch in Anſehen. Zumal der König von Atlantis war dem Dichter 
ſehr gewogen, wiewohl dieſer niemals ein unterthänigſt Lied zum Preiſe des 
Herrſchers verfertigt und auch kein unendlich langes Epos hergeſtellt hatte, worin 
der untrügliche Nachweis erbracht wird, daß das Geſchlecht des Königs in geradeſter 
Linie von den himmliſchen Göttern abſtamme. „Wer kann mir den edelſten Stoff 
nennen, fo auf Atlantis zu finden iſtd“ hatte einmal der König bei einem Gaſtmahl 
gefragt. Da nannte der Eine koſtbares Edelgeſtein, ein Anderer nannte ſeltenes 
Gewürz, ein Dritter nannte den leuchtenden Korallenbaum, der von Seeungeheuern 
bewacht auf dem Grunde der Meeresbucht ſproßt, — ſchier verächtlich ſchüttelte 
der König das Haupt. „Der edelſte Stoff“, ſagte er endlich, „iſt ein Quentchen 
von Baldiibirs Gehirnſubſtanz.“ 

Aber der König wußte auch, daß ſelbſt der gottbegnadetſte Dichter von Seit 
zu Seit Hunger und Durſt empfindet, und der weiſe Hönig machte dem Dichter 
ob dieſer menſchlichen Bedürfniſſe keinerlei Vorwürfe, ſondern war beftrebt, mit 
freigebiger Hand jedes Fältchen in des Dichters täglichem Leben zu glätten. Der 
Hönig hatte dem Dichter auch eine beſondere Leibwache an die Seite gegeben. 
Doch das war wohl eine überflüffige Vorkehrung. Niemandem wäre es in den 
Sinn gekommen, wider Baldiibir die Hand zu erheben. War ja in die ehernen 
Geſetzestafeln von Atlantis eine Satzung eingegraben: Wer einen Singvogel mordet, 
des Blut ſoll gleichfalls vergoſſen werden! 


Eines Tages ließ der König den Dichter zu ſich berufen. 

„Du biſt unverheiratet, Baldiibir!“ 

„Jawohl, mein König!“ 

„Warum führſt du kein Weib heimd Du haſt doch in tauſend Gedichten 
das Lob der Frauen geſungen.“ 

„Meine Hand könnte, wenn fie mit dem Ehering beſchwert wäre, nicht fo 
regſam in die Saiten greifen. Die Dichtkunſt iſt mir die höchſte Bethätigung des 
Lebens, die Liebesbethätigung ſcheint mir, mit meiner perſönlichen Wertwage ab- 
geſchätzt, minderwertiger. Soll ich den höheren Wert dem niedrigeren opfernd 


Es wäre mir unerträglich, wenn in meine Arbeitsſtube der Lärm der Kinderftube 
hineintönte.“ 
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„Es ift mein Wunſch, daß du eine Familie begründeſt. Die Vorzüge deines 
Gehirns ſollen im Gehirn deiner Nachkommen neu aufleben. Ich kann nicht dulden, 
daß du deine Fähigkeiten dereinſt — mögen dich die Götter noch lange am Leben 
erhalten! — mit dir in's Grab nimmſt. Du ſollſt deine Geiſtesgaben auf Kinder 
deines Leibes vererben, in deinen Nachfahren wird der Funke deiner Begabung 
weiterglimmen. Er wird mit dir erlöſchen, wenn du nicht heirateſt; die Göttin 
der Ehe ſoll ihn immer vom Neuen anfachen, ſo daß er zur ewigen Flamme wird.“ 


„Du ſprichſt als König. Du betrachteſt die Dinge unter dem Geſichtswinkel 
des „Gemeinwohls“, ſowie dich's deine Erzieher gelehrt haben. Dein Blick iſt 
immer nur auf den Dorteil einer Geſamtheit gerichtet, das Los des Einzelnen 
ſcheint dir minder wichtig. Dein Ange iſt ſchon den kommenden Generationen 
zugewendet, du biſt der Anſicht, daß du die Gegenwart zu Nutz' und Frommen 
einer entlegenen Zukunft mit ſchonungsloſer Hand umkneten mußt. — Ich aber 
bin kein Hirt der Völker. Das Geſamtwohl bereitet mir keine ſchlafloſen Nächte. 
Und ich fühle auch nicht in mir den Drang, mich für kommende Geſchlechter auf— 
zureiben. Soll ich mir das Heute verbittern, um künftigen Generationen, die ich 
nicht kenne, das Übermorgen und Überübermorgen angenehmer zu geſtaltend Soll 
ich mir durch Eheſtandsſorgen mein Dichten und Leben verkümmern, einzig zu dem 
Swecke, damit in fernen Jahrhunderten die Menſchen durch Dichter, die meinem 
Leibe entſproſſen ſind, ergötzt werdend Ich ſoll mich heute auf Dornen betten 
— und jedes Ehegemach iſt reichlich mit Dornen geſpickt —, um jenen zukünftigen 
Leuten ein Ergötzen zu bereiten? Du willſt mich zum Fuchtſtier machen: Lebe, 
um für die Erhaltung deiner Gattung zu forgen!‘ — Nein, da weiß ich mir 
wahrlich einen beſſeren Lebenszweck!“ 

„Ich höre den Mann ſprechen, der den Satz prägte: Es giebt Worte, die 
viele Millionen Erztonnen ſchwer ſind, aber ſchwerer als all' dieſe Worte iſt auf 
der Wertwage das winzige Wörtchen ‚Sch‘. — Ich will mit dir nicht rechten, 
Baldiibir. Stammt ja auch der Satz von dir: Jeder kommt mit einer beſtimmten 
unabänderlichen Wertwage in der Bruſt zur Welt. Mancher wiegt Stroh gegen 
Erz, und ſiehe, Stroh ſcheint ihm gewichtiger zu ſein, denn Erz. Bemühe dich 
nicht, mit ihm zu rechten! Er wird auf ſeine Wage weiſen und ſich höhniſch von 
dir abwenden. — Wir wollen nicht darüber rechten, Baldiibir, ob der Einzelne die 
Pflicht hat, ſeine Bequemlichkeit, ſein Glück für das Glück einer Geſamtheit hin— 
zugeben, oder ob der ſelbſtherrliche Ich-Menfch unbekümmert um das Gemeinwohl 
feine ureigenſten Sonderwege gehen ſoll. Ich will auch jetzt nicht mit dir die 
Frage erörtern, ob das Ehegemach thatſächlich mit einem ſo beängſtigenden Dornen— 
Dickicht angefüllt iſt. Don dir ſtammt ja das Wort: ‚Ehegemach — Eheungemach!“ 
Ich will weiterhin nicht unterſuchen, ob das Ehejoch auf die ſogenannte poetiſche 
Ader einen ſo heftigen Druck auszuüben vermag, daß die Poeſie in dem erwähnten 
vornehmen Blutgefäße nicht mehr recht zirkulieren kann. Ich bin ein viel zu be: 
geiſterter Verehrer deiner Kunft, als daß ich dein Schaffen auch nur der geringſten 
Störnis ausſetzen wollte. Anderſeits beſtehe ich aber nach wie vor auf der 
Forderung: Baldiibirs Fähigkeiten ſollen auf Kinder und Kindesfinder übertragen 
werden! — Ich hoffe, daß vielleicht auf irgend eine Art dieſe Forderung erfüllt 
werden kann, ohne daß du zu lebenslänglicher Ehe verurteilt wirſt.“ — — — 


. * 
* 
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Giebt es ein Land, wo der Prieſter der Dichtkunſt inbrünſtiger verehrt wird, 
als auf Atlantis, der meerumbrandeten Inſeld 


Im lauſchigen Lorbeerhaine ſtand der Tempel, der dem Gotte der Dichtkunſt 
geweiht war. Der König hatte frommen Sinnes das Heiligtum erbaut und die 
Satzungen des Gottesdienſtes feſtgeſtellt. Auserleſene Töchter des Landes pilgerten 
zum Heiligtume und dienten dem Gotte, indem ſie dem Prieſter ſich hingaben. 
Das Mädchen, das vom Loſe auserſehen ward, dem Gotte zu dienen, wurde von 
allem Volke hoch geehrt. Blumen ſtreute man ihm auf den Pfad, weihevolle 
Geſänge prieſen das Glück der Auserkorenen. Mit kindlich gläubigem Frohſinn 
und reinem Gemüte gieng das Mädchen zum Gottesdienſte. Und die Frucht der 
heiligen Liebe wurde am königlichen Hofe von einem Weiſen des Landes ſorgſam auf— 
gezogen. Man hütete die Prieſterkinder, in deren Gehirn der göttliche Funke 
brannte, wie unendlich koſtbare Schätze. Man ſah in ihnen die Träger eines edlen 
Geiſteskeimes, welcher dereinſt bei ihnen felbft, oder bei ihren Kindern und Kindes- 
kindern, zu herrlicher Entfaltung kommen mußte. 


Als Priefter des Gottes aber lebte im Heiligtume Baldiibir, der Dichter. Nur 
zeitweilig brachte er am Altar die ſatzungsgemäßen Opfer dar. Am Alltag' diente 
er ſeinem Gotte durch melodiſche Geſänge. 

Der königliche Hof, allwo die Prieſterkinder auferzogen wurden, lag nicht 
in der Nähe des Heiligtums, fo daß der ſtörende Lärm der Kinderftube nicht zu 
Baldiibir, dem Dichter, drang. 

** 5 * 

Eines ſchönen Tages ſaß der greiſe Hönig in dem edelſteinſtrotzenden Thron— 
ſeſſel und kraute ſich verlegen das Haupt. Da in dem ſonſt ziemlich ausgebildeten 
Sprachſchatze von Atlantis die wichtigen Worte „Etiquette“ und „Seremoniell“ leider 
noch nicht Eingang gefunden hatten, fo konnte der Herrfcher unbeſorgt fein könig— 
liches Haupt in der erwähnten Weiſe krauen, ohne irgendwie Anſtoß zu erregen. 
Übrigens war auch in dem Thronfaale nur noch ein einziger Beſucher anweſend, 
ein alter, ſehr gelehrter Schulmeifter. Und vor Gelehrten, das weiß man, braucht 
man ſich ohnehin nicht ſonderlich zu genieren; die verſtehen ja ſelber kaum viel 
von Etiquette. 

„Ja“, ſagte der Schulmeifter — indem er eine Priſe Hat-fi (das atlantiſche 
Wort für Schnupftabak) nahm — „ja, mein König, das fteht feſt: das Experiment iſt 
mißlungen ... Dielleicht eine Prife Hat-fi gefällig, mein König?” 

Der König ſchob mit bekümmerter Miene eine beträchtliche Menge Hat-fi 
in den der Schnupf⸗Funktion dienenden Körperteil, wobei er einen Teil des ſchwarzen 
Pulvers auf den prächtigen, goldgeſtickten Purpurmantel verſchüttete. „Alſo, du 
behaupteſt“, ſeufzte der König, „daß die Kinder, die durch Vermittlung Baldiibirs 
das Licht der Welt erblickt haben, keineswegs die hohen geiſtigen Fähigkeiten ihres 
Vaters beſitzen.“ 

„Ich bin jetzt“, ſagte der Gelehrte, indem er mit der Hand das ſchwarze 
Pulver von des Königs Gewand abſtäubte, „ſeit neunzehn Jahren Leiter der Lehr— 
anſtalt, in der die heiligen Früchte des Gottesdienſtes auferzogen werden. Du 
weißt, mein König, daß durch die Gnade des Gottes und durch den emſigen Prieſter— 
eifer Baldiibirs meine Lehranſtalt im Laufe der Jahre reich bevölkert worden iſt, 
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fo daß ich hinlänglich Gelegenheit hatte, Baldiibirs Sprößlinge zu beobachten. Ich 
ſpreche natürlich nur von den Knaben, denn die Mädchen übergeben wir ja nicht 
dieſer Lehranſtalt. Und, wie geſagt: die Geiſtesgaben der Sprößlinge ragen durchaus 
nicht über das Mittelmaß hinaus. Ja, unter den lebenden Früchten des gott- 
gefälligen Prieſterwerkes befinden ſich ſogar drei regelrechte Idioten. Aber auch in 
dem Fühlen und Denken der übrigen Söglinge iſt da und dort ein ſchadhaftes Fleckchen. 
Wie von Motten angenagt. Ein wahrhafter Geiſtesheld iſt durch Baldiibirs 
frommes Wirken leider noch nicht geſchaffen worden.“ 

Der König ſeufzte ſchmerzlich auf. 

„Menſchen kann man eben nicht züchten wie Rennpferde“, fuhr der alte 
Schulmeiſter fort; „der Hengſt, den du durch eine Priefterbinde dem gläubigen 
Volke genehm gemacht haſt, war gut, doch die Füllen ſind größtenteils gewöhnliche 
Klepper. Du hätteft dir übrigens, mein Hönig, das ganze Experiment erfparen 
können, wir kennen ja fchon ſeit Langem lehrreiche Schulbeiſpiele für den Satz: 
Gigantiſche Däter — zwerghafte Söhne!“ 

„Es wird alſo wohl am klügſten ſein, wenn ich den Gottesdienſt, in dem 
Baldiibir eine fo ergiebige Rolle ſpielte, wieder abſchaffe“, fagte der König, indem 
er entſagungsvoll den Blick zu Boden wandte, „biſt du nicht auch dieſer Anſichtd“ 

„Gewiß! Und zwar wirſt du ſchon deshalb den Gottesdienſt bald abſchaffen 
müſſen, weil — weil — nun weil der Prieſter ſeiner heiligen Aufgabe nicht mehr 
recht nachkommen kann. Ich will Baldiibirs Pflichteifer durchaus nicht in Sweifel 
ziehen. Er iſt ſicherlich nach wie vor von dem guten Willen beſeelt, ſich erfolgreich 
dem weihevollen Kult zu widmen; aber er iſt heute ſchon ein ältlicher Mann. — 
Seit vier Jahren iſt in meine Lehranſtalt kein neuer Schüler mehr aufgenommen 
worden.“ 

„Wie ſich wohl das Volk zur Abſchaffung des Gottesdienſtes verhalten wird d“ 

„O, die Töchter des Landes, die ja von Natur aus zur Bigotterie neigen, 
werden mit der religiöſen Reform wohl nicht ganz zufrieden ſein, die Söhne des 
Landes aber werden ſich ohne Weiters mit der veränderten Sachlage abfinden. Und 
ſchließlich werden die Söhne auf die Töchter gewiß begütigend einzuwirken wiſſen. 
Du kannſt ruhig das Heiligtum wieder ſperren! — Eine Priſe gefällig, mein 
König p“ 


> 
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— — 


Es kommen Stunden. 


s kommen Stunden, wo du hin wirſt treten, 
voll Inbrunſt zum Altar, willſt knien und beten, 
und keine Bitte ringt ſich deinem Leide los — 
ach, ſolche Stunden, die ſind elendgroß. 


Und Stunden kommen, wo du möchteſt geben 
dein ganzes heißes Lieben hin, dein Leben, 
und niemand iſt, der dankbar an es nimmt — 
und ſolche Stunden giebt es, gottergrimmt. 


Und wieder kommen Stunden, wo, verlaſſen 
von Gott und Menſchen du, von Lieben, Haffen, 
die Arme breiteſt aus und rufſt den Tod — 
und ſtehſt vergeſſen da in deiner Not! 


Und Stunden kommen, ſchleichend, endlos lang, 
und nichts wohl kürzt noch ändert ihren Gang; 
die junge Welt hinweg weicht vor dir ſcheu — 
und du bleibſt ganz allein mit deiner Neun... 


Neue Weiſe auf einen alten Ton. 


En Friede tief im ſtillen Thal Das Auge trinkt der Gentie Blau, 
und Ruh’ in aller Weite. des Kaarfee’s klare Tiefe; 

Ich ſchreite wie vom Abendmahl der Firnen Weiß, der Wände Grau — 
hinein in Gottsgeleite. mir iſt, als ob's mich riefe. 

Die weiche Luft von Düften voll, Ich träum' allein, was ſchön und gut, 
kaum bebt das Blatt am Halme; bin jeder Sünd' entledigt, 

mein Herz, ſo voll und übervoll, und alles Wünſchen ſchweigt und ruht 
gleicht einem hohen Pſalme. im Bann der Berge- Predigt.. 


Wien. Eduard Fedor Kaſtner. 
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Vermächtnis. 


E Tag iſt klirrend kalt und klar, 
Der erſte Tag im neuen Jahr, 

Und wir kommen von Vaters Grabe. 
Nun ruhen die Eltern Seit' an Seit', 
Heimat verſinkt und Knabenzeit, — 
Die Pferde laufen im Trabe. 


Swei Hände voll Erde oder drei, 

Die Schollen rollen — vorbei, vorbei, — 
Im Trabe laufen die Pferde. 

Dein gütiges Herz voll adliger Luſt, 
Von keinem gekannt, von keinem gewußt, 
Nun liegt's ſtill unter der Erde. 


Der Hufſchlag klingt und dielheimatverſinkt. 
Durch überreifte Scheiben blinkt 
Wogende Winterſonne. 

Und Friede kommt in die wunde Bruſt, 
Müde ſpürt ſie und unbewußt 

Einen Hauch von heimlicher Wonne. 


Flutendes Licht weit, weit über's Land, 
Das war, von keinem gewußt und gekannt, 
Deines adligen Herzens Sinnen . 

Durch die Froſtluft klappert der Hufe Schall, 
Und Sonne, Sonne allüberall, 

Licht will mich labend umrinnen. 


Wie Meereshauch weht's ſcharf und rein, 
Mir iſt, als ſäh' ich im Mittagsſchein 

Die Brandung fallen und ſteigen. 

Es ſingt mir in's Ohr wie Wogenſchlag, — 
Ich grüße dich, leuchtender Lebenstag, 

Nun bin ich ganz dein eigen! 


Köln a. Rh. 


Otto Oppermann. 


Der laute Tag wird ſtumm — 


De. laute Tag wird ſtumm. 


Baugy fur Clarens. 


Unter dem trockenen, fchneidenden Saufen 
flattert meine Seele zitternd herum. 


Die ſtille Dämmerung ſchleicht allmählich heran, 


weich ſchmiegt ſich an ſie meine Seele, 
und lauſcht und lauſcht 

und regt ſich in ihren Tiefen 

und wiegt ſich auf ihren Melodien, 

bis der neue Tag ſie verſtummen macht. 


Dr grüne Mond ergoß ſich in der Stille. 


Ich ſaß mit elfenbeinkalten Händen 
in mondſcheinbleicher Ruhe. 
Daneben, ſonnenluſttrunkene Augen 
und heißes Entzücken 

vor einer blendenden Gletſcherwelt. 
Ich ſah hinein. 

Ein noch tieferer Friede 
durchſtrömte meine Seele 

und meine elfenbeinkalten Hände. 


Maria Markowitſch. 
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An eine Filie. 


Eine Lilie nickt von meinem CTiſch, 

beugt die blätterſchweren hohen Stengel 
über mein Papier —. 

Geh' mit deinen vorgeſtreckten Hungen! 
Nein, doch! Bleib' nur, frecher Bengel — 
Du darfſt wiſſen, wen ich angeſungen: 

biſt ja ſelbſt von ihr. 


Nacht. 
Leis verhallen ferne Geigenklänge, 
und ein Höter bläfft gedämpft dazu. 
Milde warnt der Vollmond durch die Scheiben — 
ſieht, wie wir uns lieben — ich und du. 
Ach, er gönnt uns unſer junges Treiben 
und ſchickt alles, was uns ſtört, zur Ruh. 


Berlin⸗Wilmersdorf. Erich Mühſam. 


1 Die Wolluſt. 
ber Ebenen brennend roten Mohnes 
Leuchtet ein Tempel aus eitel Rubin. 
Ein ſchillernder Drache beleckt darin 
Die durchbohrten Füße des Gottesfohnes . 


Aufziſcht er plötzlich und Flammen ſprüh'n, 

Die Nüſtern, die grünen Augen glüh'n: 

Ein Karren, von Siegenböcken gezogen, 

Rollt in den Vorhof roſigen Raub. 

Gelöſte Locken fegen den Staub. 

Jungfrauenleiber, wie weiße Wogen, 

Verflochten in einen Knäu'l von Fleiſch, 

Der ſich umherwälzt mit Angſtgekreiſch. 

Die Knöchel umſchnüren goldene Bänder ... 

Und Fracht auf Fracht der ſchönen Geſchöpfe 

Rollt in den feurigen Rachen. Die Köpfe 
Hangen über das Karrengeländer. 


Donauwörth. Rudolf Knuſſert. 


Die Verführung. 
W̃ ie ſich um deinen ambrafarb'nen Leib 
Die ſchwarze Schlange deines Haares ringelt 
Und lechzend nach mir züngelt — 
Biſt du das Weib — — —? 
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Wie deine ſchweren Brüſte niederhangen — 
Das Mal von wilden Küffen blüht darauf. 
Wie thut dein Schoß ſich purpurn auf! 
Trägſt du nach mir Verlangen d 


Ich bin noch jung, weiß nicht, was Ciebe iſt. 
Es ſchlägt ſich in mich ein wie Geierkrallen. 
Und in mir fühl' ich's ſtoßend wallen. 

Sag', was das iſt! 


Sieh mich nicht an — ich bin ja noch ſo jung! 
Wie ſich mein Leib in deinen Blicken badet! 
Dein Mund iſt weich — geh fort! — er ladet 
Mich ein zum Trunk. 


Dein Lüſten reißt an mir. Ich will nicht! Nein!! 
Und doch — ich fühl's: mein Leib bebt dir entgegen 
Und will ſich fiebernd in den deinen legen. 

Erbarm' dich mein! 


Ich bin fo jung! Was ſoll ich deiner Gier d 

In deinen Augen glüht es von Gelüſten, 

Und blühend ſchwellt's auf deinen weichen Brüſten. 
Was willſt du denn von mird — — 


Du greifſt nach mir — — laß mich! — mich packt dein Arm 
Und hebt mich hoch ... Wo bin ih? ... Wie im Glanze 
Thut ſich ein Himmel auf im Strahlenkranze .. 

Du biſt ſo weich und warm — — — 


Und wie in einem Meer verſinkt der Leib, 
Und Wonnen ſchlagen über ihm zuſammen, 
Und ihn umlodern höllenheiße Flammen. 
Du biſt das Weib — —| 


Das Ende vom Sieb. 


De Leben hat von allen feinen Freuden 
Die allerkleinſte nicht mir zugedacht; 

Es hat von ſeinen Schmerzen, ſeinen Leiden, 
Die allergrößten mir in's Haus gebracht. 


Sie ſetzten ſich zu Häupten und zu Füßen 

Zu mir an's Bett, in dem ich ſchlaflos litt. 
„Wir ſollen von der Einſamkeit dich grüßen“, 
So ſprachen ſie. „Sie kam nicht mit uns mit. 
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Sie bricht erſt einen Dornenzweig vom Leben 
Als Kranz für dein gequältes junges Haupt 
Und will ihn dir in dunkler Stunde geben, 

Wenn deinen Glauben dir die Welt geraubt. 


Und wenn du alles, alles haſt verloren, 
Verflucht die Frau, die betend dich geboren, 
Wenn ſcheu das Glück an dir vorübergeht, 

Vor deinen Senftern die Verzweiflung ſteht — 


Dann kommt die Einſamkeit mit weichen Tritten: 
Sie liebt die Menſchen, die verlaſſen litten, 

Und tröſtend nimmt ſie deine jungen Hände 

Und ſingt dein Lied zu Ende — —“ 


Schöneberg-Berlin. Andreas Ugenta. 


Ober Schöppenſtäoͤt. 


Ha Nacht konnte ich plötzlich fliegen. 
Ich hatte ſchöne, große Flügel 
aus blauem 
Seidenpapier. 

Aber ich hatte noch die alte Arbeitsſchürze um, 
und mein verſchwitztes, ſchmutziges Geſicht 
war noch ungewaſchen. 

Gerade 
als ich über den Kirchturm flog 
und mit der Hand dem alten Knaufgeſicht oben 
auf die Meſſingwangen patſchte, 
da 
ſtand unten auf dem Hauptplatz ganz Schöppenſtädt 
und ſtarrte mir nach. 

Maulaffen! 

Und jetzt hatte ich einen glühenden Wunſch, 
einen bibliſchen 
Wunſch: 

Wenn ich die Schwalbe des Tobias wäre. 


Brünn. Karl Strobl. 


Tung- Elsass — 


(Eine „Revolution der Litteratur“.) 


Don Paul Sapreur. 
(Straßburg.) 


J Ind nun muß mit dem Alten gebrochen werden — mit Allem, was 

uns im Wege ſteht, dem Neuen, Starken, Großzügigen. Das klingt 
ſelbſtbewußt und ſtolz, aber dieſer Ton iſt der jeder friſchen Jugend, die 
hinauf will — über die Väter, und nur Jugend kann brechen. Darum 
rede ich dieſe Sprache. 

Wie aber wurde die Jugend von geſtern alt? Ich meine: alt im 
Wollen und Fühlen, ſchwach und charakterlos? Das kam ſo: 

Als die Elſäſſer franzöſiſch wurden, verloren ſie ihr Deutſchtum 
nicht. Hätten ſie es verloren, wäre es vielleicht beſſer geweſen, denn ſie 
wären nicht geworden, was ſie heute noch ſind, beſonders ſeit 1870 ſind. 
Die einen haben es Franzoſentum genannt — das iſt von vornherein 
falſch. Die anderen Proteſtlertum und Nur-Elſäſſertum — die ſahen 
beſſer, aber auch falſch. Wenn man unbedingt „⸗tümer“ braucht, um zu 
charakteriſieren, ſo könnte man mit einem „Nichtstum“ das Richtige 
treffen. Nihiliſten ſind unſere „Alten“, aber das bedeutet hier ein Manko 
an allem Großen und Starken, ein Überſprudeln des Gegenteils — in 
der Satire. Die Satire iſt faſt immer unfruchtbar, wenn ſie die einzige 
Erſcheinung eines geiſtigen Lebens bleibt. Und dieſe kleinliche Schaden- 
freude, dieſes Grinſen des Unvermögens iſt das Charakteriſtikon des 
Städters, das Charakteriſtikon ſeines Unterhaltens am Biertiſch und im 
Theater. Ein ſchreckliches Philiſterium mit Allüren des überlegenen 
Skeptizismus; anſtatt freien Schaffens im Lichte allgemeinen Wohlwollens, 
elendes Cliquenweſen und protzenhaftes, möglichſt exkluſives Mäzenentum. 
Das gilt für die, die ſich um unſere „ſchöne Litteratur“ näher kümmern, 
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oder beſſer: für die, die jetzt Oberwaſſer haben, denn ſicher ſind Viele da, 
die tiefer ſehen und ehrlicher denken; aber ſie ſind zumeiſt keine über⸗ 
zeugungsſtarken Charaktere und ſchweigen aus lauter Bequemlichkeit. Und 
unſer „Publikum“: — wenn Greber feine naturaliſtiſche „Lucie“ auf 
führen läßt, ein trauriges, dumpfes Stück Kleineleutleben voll Elend und 
Verkommenheit, lachen ſie hellauf. Denn lachen wollen ſie um jeden 
Preis, den ganzen Tag, und wenn ſie gar in's Theater gehen — wer 
wird ihnen da das Lachen nicht gönnen wollen! Und ſie haben auch 
Recht: warum ſollten ſie dieſe naturaliſtiſchen Schauergeſchichten anſtaunen 
oder ſich rühren laſſen! Sie glauben ja doch nicht daran, und luſtig iſt 
ſchließlich ſo eine Verführungsgeſchichte doch, — ich meine vom vierten 
Rang herab betrachtet. Das ſoll nun unſere „Heimatskunſt“ ſein! 
Elſäſſiſch daran iſt nur die „Sprache“, der Dialekt. 

Neulich hat man nun in jenem Lager, das ſich Jung-Elſaß nennt, 
verſucht, wirkliche, echte Volksſtücke zu ſchaffen. Aber Kunſtwerke „macht“ 
man nicht, erſt recht keine „Volksſtücke“ mit vollgiltigem künſtleriſchem 
Werte. Und Dichter laſſen ſich auch keine kneten. Darum kann Abel⸗ 
Prévoſts „Waldmühl“ wenig bedeuten, es ragt ein ganz klein wenig 
über das Durchſchnittsmachwerk dieſes Genre's hinaus. Aber ein Ver⸗ 
dienſt haben ſich Stoskopf und Greber als die Gründer des 
„elſäſſiſchen Theaters“ doch erworben. Sie haben ein Leben hervor- 
gerufen, das ein Erwachen aus dumpfem Schlafe war: ſie haben dem 
Elſäſſer gezeigt, wie vielleicht einmal etwas werden könnte. Daß etwas 
werden kann, hat Lienhard bewieſen, der ſich als „Elſäſſer“ zu ſeiner 
hohen Stellung in der deutſchen Litteratur emporrang. Er hat auch 
Wege gewieſen, die hinaus und drüber führen. Aber direkt fruchtbar hat 
er auf ſeine Landsleute doch nicht gewirkt, er hat die Fühlung mit 
ihnen zu ſchnell verloren; und dann ſtand auch niemand neben und 
hinter ihm. Und den Sturz eines ſo erſtarrten Prinzips, wie wir es 
im Elſaſſe haben, muß ein von innen heraus treibender Stoß herbei— 
führen, ein Aufwallen neuer Kräfte aus altgewohnter Bequemlichkeit; 
Lienhard aber wollte und konnte nur von außen wirken, — konnte nur, 
denn ſein ganzer Bildungsgang führte ihn ſchnell aus den rein elſäſſiſchen 
Kreiſen heraus, und ſo hatte er in den Augen des Durchſchnittselſäſſers 
verſpielt. Ich glaube wirklich, daß die Luft noch zu rein war, daß die 
nötigen Zündſtoffe fehlten, damit ein Gewitter hätte ausbrechen können; 
die elſäſſiſche Jugend war noch nicht reif. Auch glaube ich, daß Lienhard 
ſowohl als Storck gerade den eigentlichen Charokter des Elſäſſers völlig 
verfannten und noch verkennen: wir haben trotz Allem etwas ſpezifiſch 
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Galliſches an uns, im tiefſten Weſen der Elſäſſer birgt ſich ein Stück 
„Franzoſentum“. Unbewußt, völlig unbewußt. 

Storck meint, der Dialekt ſei ja dem Hochdeutſchen ſo nahe ver— 
wandt, daß folglich auch eine Annäherung und ſchließlich ein völliges Auf— 
gehen im Deutſchtum ſicher bevorſtände. So einfach verhält ſich aber die 
Sache nicht. Wie kommt es, daß der Dialekt ſich gleich nach der Ein⸗ 
verleibung des Elſaſſes in die franzöſiſche Monarchie ſo gut mit dem 
Franzöſiſchen vertrug? Daß der Elſäſſer gar keinen direkten Gegenſatz 
verſpürte, ſondern franzöſiſche Brocken in ſeinen Dialekt hereinzog und ſo 
den charakteriſtiſchen Miſchmaſchdialekt ſchuf, der heute ruhig weitergeſprochen 
wird? Vielleicht nicht überall bei den Bauern, aber die kommen hier doch 
weniger in Betracht. Daß die Elſäſſer Galliſches aufnahmen, war alſo 
ganz und gar nicht unnatürlich — und warum ſollten wir, die Jüngſten, 
damit unzufrieden ſein? Der Elſäſſer hat Zeit genug gehabt, den „fremden“ 
Stoff zu verarbeiten, zu Fleiſch und Blut werden zu laſſen, um ſich nun 
als ein Ganzes fühlen und aus dieſem Ganzen heraus Eigenes ſchaffen 
zu können. Er mag dann ſeinem Volke ſchenken, was er will — es wird 
auf jeden Fall Verwandtes oder Eigenes bei ihm finden — und das iſt 
nicht ſchädlich, ſondern unbedingt notwendig. Wir wollen eben nicht als 
Fremde von außen wirken, ſondern aus dem Jetzigen herausbrechen zu 
einer „Kunſt“. Es können auch dem ſchweren germaniſchen Blut einige 
galliſche Tropfen gar nicht ſchaden — in dieſem Sinne könnte, ich ſage: 
könnte auch das „Überbrett'l“ nützen —, und dieſe Vermiſchung wünſcht 
man ja jetzt bald allgemein herbei. Aber damit die Vermiſchung eigen 
werde und Eigenes ergebe, braucht es Zeit — wir Elſäſſer beſitzen dieſes 
Blut; unſer ehrliches Dichten muß dieſem Charakter entſprechen, wenn 
wir als Künſtler naiv ſchaffen wollen. Darin liegt eben unſere kulturelle 
Bedeutung, und darum haben wir ein Recht, unſere „Revolution der 
Litteratur“ herbeizuführen. Luft wollen wir, und die Rechte der Jungen! 
Wir haben Neues, Starkes zu geben — und mit unſerem Sieg muß das 
Alte fallen. Wir wollen keine „Heimatskunſt“ im heutigen, program— 
matiſchen Sinne; mög' es kommen wie es will, wenn es nur vollwertige 
Kunſt iſt! Was nützen Programme? Es wird doch kommen, was kommen 
muß; ein kräftiges Leben hat zu ſchlagen begonnen, es ſtürmt wild durch 
unſere Adern: — darum laßt uns ausleben — wie, iſt ſchließlich egal. Jede 
Strömung regelt ſich ſelbſt. Und jede Litteratur erlebt ihre Revolution, 
ihre Sturm- und Drangperiode. 

Zum Schluß noch ein Wort über unſer Verhältnis zum „Elſäſſiſchen 
Theater“, zum „Jung⸗Elſaß“ von heute. Brechen wollten wir mit ihm 
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nicht und haben es nie gewollt. Wir wollten aber weder in der ſatiriſchen 
Komödie Stoskopfs, die mit unſerer elſäſſiſchen klaſſiſchen Satire abſolut 
keine Berührungspunkte hat, noch im Naturalismus Grebers ſtecken bleiben. 
Wir mußten all den Cliquen, oder richtiger geſagt: der einen großen 
Clique, die eine Art Tyrannis im ſchlimmſten Sinne des Wortes aus- 
übte, entgegenkämpfen; es war aber kein perſönlicher Kampf, ſondern nur 
ein Ringen nach Luft: das elſäſſiſche Geiſtesleben ſchien ſchon wieder er⸗ 
ſtarren zu wollen. Wir wiſſen, daß wir Leute, wie ſie ſich unter den 
amis des arts finden, nur zu notwendig haben werden; tüchtige Männer, 
die weitherzig jedem Künſtler den Willkomm bieten, wenn er nur ein 
Künſtler iſt. Wenn wir trotzdem offen und ehrlich geſprochen haben, 
ſo — — Nun, die uns helfen möchten, werden es uns hoch anrechnen, 
und die Anderen: — Krieg! Wir halten nur daran, daß die elſäſſiſche 
Kunſt ſich nicht verleugne, dann wird ſie immer „elſäſſiſch“ bleiben. 
Dialekt und „Lokalfarbe“ ſpielen keine Rolle. Es muß mit dem Alten 
gebrochen werden, mit Allem, was auf dem Wege ſteht zur großen Kunſt 
und hemmt. Hinauf! Das klingt ſelbſtbewußt und ſtolz, aber dieſer Ton 
iſt der jeder friſchen Jugend, die hinauf will — über die Väter, und 
nur Jugend kann brechen. Nur in dieſer Sprache können wir zum ganzen 
Deutſchland reden. Darum redete ich dieſe Sprache, und werden wir ſie 
weiter reden. 


Die Berliner Kunstausstellungen. 


Don Eugen Kalkſchmidt. 
(Friedrichshagen. ) 


tärkere Gegenſätze, ungleichere Geſchwiſter, als die „Große“ und die 
Ausſtellung der „Sezeſſion“ dieſes Sommers ſind kaum denkbar. 
In dem gläſernen Labyrinth am Lehrter Bahnhof ſcheint die Zeit ſtill zu 
ſtehen, einen Dornröschenſchlaf zu thun, trotzdem die Schnellzüge daran 
vorüberdröhnen, daß Dach und Wände zittern. Der Münchner Glaspalaſt 
— nun ja: ſchlimm tot war er wohl auch ſo manches liebe Mal, aber 
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mit einigem guten Willen konnte man ſich doch immer ein tüchtiges Teil 
Leben zuſammenſuchen, im Vorjahre ſogar mehr bei ihm, als von den 
dekorierten Wänden der Sezeſſion am Königsplatze. Der Berliner Glas- 
palaſt dagegen iſt jo erdrückend od und leer, jo angefüllt mit Mittel 
mäßigkeit, daß er einen zugleich jammert und beſchämt; auch wenn man 
durchaus nicht mit der vorgefaßten Meinung hineingeht, daß in einer 
Kunſtausſtellung lauter Kunſtwerke zu finden ſein müßten. Ganz troſtlos 
wird die Ausſicht, wenn wir uns erinnern, daß hier immer ſchon eine 
von Sachverſtändigen vorgenommene Auswahl zur Schau geſtellt iſt. 

Die Sezeſſion hatte alſo einen leichten Sieg. Denn auch, wer von 
Grund ſeines Weſens gar kein „Sezeſſionär“ iſt, d. h. keiner, der 
Senſation und Sezeſſion identifiziert und demgemäß immer das Neueſte 
zu treffen ſich bemüht — auch der wird, wie Meiſter Hans Thoma thut, 
lieber hier in dem zwar reichlich bunten und wechſelnden, aber doch 
lebendigen Strome unſerer luminariſtiſchen Problemkünſtler mitmachen, 
als ſein Geſchaffenes ertränken laſſen im toten Meere jener guten Werke, 
deren öffentliches Daſein mit der Dauer der Ausſtellung zuſammenfällt, 
deren Wirkung von derjenigen einer leidlich gelungenen Anſichtspoſtkarte 
bei Weitem übertroffen wird. Wahrlich, die Sezeſſion hatte es leicht. 
Um ſo anerkennenswerter iſt es, daß ſie ihre Arbeit ſchwer nahm: von 
ihren beiden verſtorbenen Ehrenmitgliedern Böcklin und Leibl wurde ein 
Jeder durch eine überaus anſehnliche und wertvolle Anzahl Werke ſichtbar⸗ 
lich vor die Reihe der Lebendigen herausgeſtellt; unter den Werken der 
Letzteren finden wir eine ſtarke Hälfte, die ſich äſthetiſch genießen läßt, 
und das Meiſte vom Übrigen intereffiert. 

Ein ſolcher Sieg, der durch meiſterliche Einzelwerke ebenſo wie durch den 
künſtleriſch unvergleichlich höheren Durchſchnitt in der Sezeſſion gegen die 
Maſſenkunſt gewonnen wurde, thut hier in Berlin aber auch not, mit aller 
kräftigen Deutlichkeit not, denn die künſtleriſche Erziehung des äußerſt regſamen 
Berliner Publikums und all der Vielen, die ſich von ihm beſtimmen laſſen, iſt 
eine zwar ſtark vernachläſſigte, arg beſpöttelte, aber darum nicht minder wichtige 
Aufgabe. Die kreiſenden Kräfte, die hier zuſammen- und wieder aus 
einander treiben, ſind durchaus keine, die außerhalb aller Kunſtbedürfniſſe 
dahinvegetieren, nur fehlt ihnen das rechte Maß für die Dinge. Die alte 
Berliner — weiter geſagt: die altpreußiſche Kultur hat ſeit den Tagen der 
Schadow, Rauch, Schinkel noch keinen eigenen Ausdruck gefunden, wohl 
aber iſt der Anſchluß an jene Zeit verloren gegangen. Der Reichs— 
hauptſtädter iſt heimatlos in ſeinen eigenen Mauern, ohne rechten Sinn 
für das Geweſene, und darum trotz allen Klugredens kritiklos dem Neuen 
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gegenüber, dennoch aber empfänglich dafür. Das Banauſentum konnte 
nur deshalb eine ſo laute und oberflächliche Rolle ſpielen, weil den in die 
Tiefe Trachtenden das Vertrauen zu ſich ſelber, das Bewußtſein ihrer 
ſelbſt gar zu ſehr mangelt. Das klingt vielleicht ſeltſam, wenn man ſich 
all der anmaßlichen Dinge erinnert, die dem Berlinertum zur Laſt gelegt 
werden; man nimmt eben gewiſſe durch „Bildung und Beſitz maßgebende“ 
Kreiſe für die typiſche und allerdings meiſt unausſtehliche Vertretung des 
ganzen Berlins, und damit thut man der fleißigen und bildſamen Stadt 
Unrecht. Ich ſelber hab' es auch redlich gethan. 

So iſt es ordentlich rührend und komiſch zugleich, wenn man ſieht, 
wie die Leute ſich um Böcklin mühen, deſſen weltfreudige Phantaſiekunſt 
dem auf die praktiſchen Realitäten des Lebens gerichteten Auge, dem 
naturfremden Sinn des Millionenſtädters als etwas höchſt Merkwürdiges 
erſcheinen muß. Früher lachte man über ſeine Welt, heut nimmt man 
ſie ſo grimmig und andächtig ernſt, daß man darüber gar nicht ſieht, 
wenn Böcklin lacht. Und wie laut und deutlich lacht er hinter dem un— 
vollendeten „Raſenden Roland“ her! Ordentlich, daß es dröhnt, und die 
Spießer auf ſeinem Bilde, die mit Schaufel und Miſtgabel dem zottigen 
wütenden Helden an den Leib wollen, mit Zittern und Zähneklappen 
zuſammenfahren. Noch ſtehen ihrer Dreie mannlich aneinandergedrückt, 
zum Angriff bereit; aber im nächſten Augenblick ſehen wir ſie laufen, mit 
Geſchrei den wüſten Burgberg hinab, wie's die andern drei oder vier Ehr⸗ 
würdigen teils mit, teils wider Willen allbereits thun. Der wütige Roland 
aber wird ihnen den Baumſtrunk, welchen er mit Macht erhebt, jo ge⸗ 
waltig nachſchleudern, daß er ganz, ganz wo anders hinfährt, als etwa 
den bunten Zipfelhauben in's lahme Kreuz. Mord und Totſchlag — 
nein, dazu iſt dieſer Held ja viel zu wütig. Aber ein Zetermordio giebt 
es, und keins von ſchlechten Kehlen, — ſo will es Böcklin. Die Berliner 
wollen das aber nicht glauben, denn Böcklin iſt doch ein bedeutender 
Künſtler, und obendrein iſt er tot, und alſo geziemt es ſich, ihn ſchwer 
und ernſt zu nehmen. Das iſt nun freilich ein luſtiger Widerſinn. Doch 
läßt er ſich immer noch beſſer an, als die einſtige widerſinnige Luſtigkeit. 

Die übrigen fünf Gemälde, älteren Urſprungs und aus Privatbeſitz 
entlehnt, ſind allerdings ſo humorig nicht geſtimmt. Aber mit Ausnahme 
der grauſigen apokalyptiſchen Reiter ſtehen ſie doch alle im Zeichen einer 
wahrhaft beſeligenden Weltfreudigkeit. Da entſchleiert die ſchaumgeborne 
Göttin ſich dem holdeſten Lichte, und das glotzäugige Ungeheuer, das ſie 
herauftrug, ſteuert nun mit roten Floſſen würdig durch die luſtigen flinken 
Wellen. Da baden bei hellen Pappeln unter'm blaueſten Himmel die 
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„ſeligen Knaben“, eine Nymphe lagert an Baches Ranft, ſpielt und ſinnt 
in die golden erdämmernde Weite. Und eine kleine „römiſche Landſchaft“ 
erinnert an den Böcklin von einſt, deſſen Palette erſt noch Farben gab, 
die denen Prellers glichen, und doch ſchon ſo unſagbar anderes zu 
ſagen wußten von der verhaltenen Schöne dieſer Welt. 

Brachte Böcklin die deutſche Phantaſtik erneut zu Ehren, ſo ward 
Leibl die Gabe der deutſchen Ehrlichkeit faſt im Übermaß zu Teil. 
Seinen Sinn für die abſolute Treue des Gegenſtändlichen kann man hier 
recht anſchaulich durch manche Stufe der Entwicklung an der Hand von 
ſechzehn Arbeiten verfolgen, die ſich in der Mehrzahl aus Studien und 
Fragmenten zuſammenſetzen. Ein paar ganz frühe Porträts ſeiner Eltern, 
ſeiner ſelbſt, eröffnen eine Ausſicht in das Werden dieſes Künſtlers, die 
wahrhaft erſtaunen macht. Aus dem braven Handwerker, der mit etwa 
23 Jahren ſich ſelber nüchtern im braunen Ton der beſtellten Familien⸗ 
bilder auf die Leinwand ſetzt, ſehen wir den Schüler Courbets hervor- 
gehen, der des Meiſters ſchwerfällige Technik bis in ihre Wurzeln, bis 
in die ſpaniſchen Altmeiſter hinein verfolgt. Auch durch Holbeins Art 
ſehen wir ihn ſich hindurcharbeiten, mit zäher Feſtigkeit, und doch haftet 
all ſeiner ſauren Mühe etwas Tragiſch-Verhängnisvolles an, denn in 
ſeinem ſpäteſten und beſten Werke, dem Bildnis eines oberbairiſchen 
Mädchens (aus dem Jahre 1899) vereinigt er wohl eine ganz wunder: 
volle, altmeiſterlich geſättigte Farbenfülle, bei vornehmſter Sachlichkeit der 
Auffaſſung, aber doch iſt es nicht eigentlich ein abgeſchloſſenes Kunft- 
werk im höchſten und letzten Sinne geworden: es fehlt immer noch 
etwas bei Leibl. Auch in dieſem techniſch ſo einheitlich durchgeführten 
Werke bewundern wir den maleriſch auf's Beſte feſtgehaltenen Moment, 
aber die Totalität der Dinge will ſich nicht recht einſtellen. Es iſt eine 
Luſt, dieſen Menſchen ſo dargeſtellt zu ſehen, aber kennen thun wir ihn 
darum noch nicht. Nicht die pſychologiſche Schärfe, wohl aber die ſeheriſche 
Tiefe fehlt, und erſt wenn das erkannt iſt, kann man Leibl, dem techniſchen 
Genie, gerecht werden. 

Thoma iſt, — und das beginnt man ihm anſcheinend übel zu 
nehmen: — kein techniſches Genie. Seine drei neuen, gegen die drei 
älteren Bilder gehalten, ergeben den Eindruck, daß ihn techniſche Probleme 
weniger beſchäftigen denn je. Er malt einfacher, heller, und beſchränkt 
ſich weiſe auf die notwendigſten Kontraſte. In ſeinem „Frühlingskonzert“ 
bläſt ein braunes Bocksgebein verſunken über die junge Wieſe hin, und 
darüber erhebt ſich in ſatter, vertiefter Bläue der Azur. Es iſt ganz 
wunderſam, wie lieblich und ſtark zugleich die geſchloſſene Ruhe dieſes 
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einfachen Motivs anmutet. Ein ander Ding iſt es mit dem „Sonnen⸗ 
untergang über dem Fluſſe“, denn damals, im Jahr 1878, ſcheute ſich 
unſer Meiſter nicht, die Sonne leibhaftig in's Bild zu ſetzen, und eine 
ſtattliche Fülle wilden Gewölkes um ſie herum. Da wollten denn freilich 
die Farben nicht recht gehorchen, wenn ſie auch zahlreicher waren und 
kühner befehligt wurden. Das Bild blieb Anſicht (müßte es bei Anderen 
wohl auch geblieben ſein), obwohl ohne Weiteres einleuchtet, was für eine 
dankbare Weltanſchauung damit gegeben werden ſollte. Das wichtigſte 
Werk unter allen, ein echter Thoma, iſt das „Paradies“: Adam und Eva, 
dieſe den Apfel in der Hand haltend, ein wenig ſtumm und ſteif in der 
Mitte, ringsum eine prangende Welt voll friedlichen Getiers, von dem 
ein Tiger ſich beſonders auszeichnet dadurch, daß er ſich wonniglich auf 
dem Rücken wälzt; ſtatt der Schlange ſpreizt ſich ein Pfau im Baume 
der Erkenntnis. Im Einzelnen geſehen, läßt ſich gewiß mancherlei aus⸗ 
ſetzen, im Ganzen betrachtet iſt dieſes Bild wie auch eine ältere „Predigt Chriſti 
am See“ ſo voll künſtleriſcher Frömmigkeit, daß man nur wünſchen kann, 
unſere Kirchenräte jeglicher Konfeſſion gewännen es endlich über ſich, 
dieſer Kunſt den richtigen Platz dort einzuräumen, wo der Menſch mit 
ſeinem Gotte zu reden kommt. 

Daß die weltliche Obrigkeit der modernen Kunſt durchaus nicht mehr 
ablehnend gegenüberſteht, ja ſogar modernſte Künſtler zu öffentlichen Auf- 
gaben heranzieht, beweiſt der Fall Klimt in Wien, und Ludwig von 
Hofmann in Berlin: ein neues Standesamtszimmer iſt von dieſem durch 
ſechs Wandgemälde geſchmückt worden, wie die „Architekturausſtellung der 
Stadt Berlin“ am Lehrter Bahnhof zeigt. So ſehr man dieſen amtlichen 
Entſchluß, der den daran Beteiligten gewiß nicht kleine Kämpfe gekoſtet 
hat, von Grundſatz wegen gut heißen und beſtärken kann, ſo ernſtlich muß 
doch angeſichts der neueſten Werke Hofmanns gerade vor der Wahl dieſes 
Künſtlers abgeraten werden. Gutes und weniger Gutes ſchafft jeder 
Künſtler, jeder Menſch in ſeinem Thun. Hofmann aber, der nach meinem 
Empfinden auch zu guten Stunden nur eine graziöſe Atelierkunſt ſchuf, 
zeigt neuerdings arg übernervöſe Anwandlungen experimentierender Schwäche. 
Nicht, daß er ſeine Technik gewechſelt hat und „punktelt“, iſt das Bedenk⸗ 
liche, ſondern daß er in punktierten Farben ſo ganz und gar am bunten 
Scheine haften geblieben iſt, das verſtimmt. Seine „Mänade“ bezaubert 
nicht, ſie tanzt kaum, ſie ſteht Modell. Die „Rivalen“, zwei nackte 
Muskelmenſchen, kämpfen um ein üppiges Weib, das im Vordergrunde ab- 
gewendet kauert und zeigt, welchem Preis der Kampf gilt. Wirkliche 
Leidenſchaft lebt in dem Bilde nicht, die Kraft der Ringenden reicht gerade 
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bis an den Rand des Felſens, aber nicht darüber hinaus in's Verderben. 
Die Bilder für's Standesamt, in dünnen, geſchloſſenen Farben aufgetragen, 
ſind ein artiger Ringelreihen, der geiſtig kaum weiter reicht als das Schön— 
heitsideal unſerer Überbrettler, wobei ich die rhythmiſche Feinheit Hof— 
mann'ſcher Linien gar nicht verkennen will. Nur iſt dergleichen die rechte 
öffentliche Kunſt noch nicht, denn ſtark vorhandene Subjektivität“) allein 
reicht eben nicht aus, um die Dinge ſo naiv zu objektivieren, daß ſie all— 
gemein erſcheinen, ohne doch flach zu ſein. 

Es iſt ſehr merkwürdig, die Begründer des Impreſſionismus in 
einigen älteren Werken, aus den ſiebziger Jahren etwa, zugleich neben 
neuen Bildern ihrer extremſten Schüler zu ſehen. Da fällt nun zunächſt 
das Format auf. In Fontaineblau waren Rouſſeau, Diaz und Corot 
ſelbſt bei figürlichen Darſtellungen kaum über die beſcheidenſte Bildgröße 
hinausgegangen. Wie intim iſt Millet noch, ſelbſt Manet wird nicht viel 
„größer“, bis Monet und Piſſaro die Landſchaft, die reine Natur 
gleichſam, ſchon ſo groß und bedeutſam empfinden, daß ſie ſie, auch ohne 
erſt nach einem Menſchen in Lebensgröße als Vorwand zu ſuchen, für 
ſich allein in ungleich kräftigeren Einzelheiten auf die Leinwand bringen. 
Sie rücken uns die Dinge näher heran und laſſen ſich, wie Monets beide 
Hafenbilder beweiſen, doch die Ferne ſo wenig entgehen wie meinetwegen 
Claude Lorrain. Es liegt in dieſen frühen Bildern, auch in zwei lebens— 
großen Frauenporträts von Monet und Renoir, ein Ernſt und eine 
Sicherheit, die ſich beide in den ſpäteren Bildern, wo das Dargeſtellte 
oft nur prismatiſche Zerlegungsverſuche in Farben zu erdulden hat, leider 
nicht mehr finden laſſen. Immerhin, wir ſehen doch, wie dieſe Maler 
im guten Glauben zu ihrer ſpäten Technik gekommen ſind, und damit 
auch wieder zu kleineren Formaten. Wir ſollten beſſeres zu thun haben, 
als fie nachzuahmen. Einer, der dieſe Mahnung beglaubigt, iſt der ver— 
verſtorbene Belgier Vincent van Gogh, der ſchon nicht mehr „punktelt“, 
ſondern ganze Striche ungemiſcht neben einander ſetzt, wodurch ſeine Bilder 
jegliche Tiefe verlieren, und trotz aller Richtigkeit der Linien und Tonwerte 
dreinſchauen wie ausgeblaſen. Er hat wohl das Extremſte in dieſer 
Richtung verſucht und iſt in fünf Bildern gut zu ſtudieren. 


) Theodor Volbehr bezeichnet in feinem ſehr leſenswerten Buche „Das Ver: 
langen nach einer neuen deutſchen Kunſt“ (Leipzig, Eugen Diederichs) Max Klinger 
und Ludwig von Hofmann als Repräſentanten einer ſubjektivſten Kunſt, die durch 
Einflüſſe Nietzſche's geweckt worden ſei. Die Meinung trifft für Hofmann ſicherlich zu, 
wenn auch nicht eben zu ſeinem Beſten. Max Klingers ſtarke und urſprüngliche Perſönlich— 
keit aber ſehen wir doch lieber getrennt von Nietzſche, und ſehr beträchtlich ferne von Hofmann. 
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Wie ſelbſtſicher und wurzelhaft wirken neben dieſen reinen techniſchen 
Seifenbläſereien die Landſchaften Leiſtikows oder Kalckreuths, auch 
dort noch, wo fie mehr ſkizzenhaft andeuten als vollendet ausdrücken! 
Man ſollte meinen, es gäbe keine maleriſch wertvolle Stimmung aus der 
Kiefernhaide, die Leiſtikow nicht ſchon für ſeine Leinwand entdeckte, und doch 
überraſcht er auch diesmal wieder (in Dresden wie hier) durch etwas, was 
vor ihm ſo noch keiner ſah: ſpärliche hohe Kiefern ſtehen ſchwärzlich grau 
mit den Kronen hoch im kalten Silberlicht des vorlaſſenen Abendhimmels; 
ein melancholiſches dunkles Waſſer vorn, eine weiße ſchweigende Villa im 
Hintergrunde; das Ganze giebt fein abgetönt ein typiſch märkiſches 
Stimmungsbild voll getragener Poeſie. Typiſche Werte finden ſich auch in 
den ſchlichten feinbeſeelten Heimats-Landſchaften des verſtorbenen Holländers 
Jacob Maris, und von ſeinem Landsmann Joſef Israels ſehen wir 
in zwei meiſterlichen Hauptwerken, wie das trübe Daſein kümmerlicher alter 
Arbeitsmenſchen gleichſam kraftlos und ſonder Klage in die Zeit verrinnt. 

Jene impreſſioniſtiſchen Werke wollen bekanntlich von fern betrachtet 
ſein. Es giebt noch eine ganze Anzahl, deren Wirkung ebenſo auf einen weiten 
Abſtand des Beſchauers berechnet iſt. Bei Max Liebermanns mit 
„Schneid“ hingeſtrichenen „Reitern am Strande“, dem „Biergarten in 
Leyden“ läßt ſich's noch mit ein paar Schritten machen. Bei Wilhelm 
Trübners meiſterhaft gemalten vier Pferdeköpfen ebenſo. Fritz von 
Uhde's drei Töchter find in dem ſchmalen Raum ſchon ſchwerer als Bild 
zu faſſen, und des begabten Richard Kaiſers „Buchſee“ mit ſeinen 
rieſig himmelanſtrebenden Bäumen wirkt erſt durch einen ganzen Saal 
hindurch mit rechter Kraft. „Für unſer Normalzimmer iſt ſo 'was nichts, 
da muß man ſich ja erſt Säle anſchaffen“, meinte eine wohlwollende Be— 
ſucherin unzufrieden. Sie hatte Recht, mit dem typischen Ausſtellungs⸗ 
bild iſt in einer Wohnung wenig anzufangen. Aber iſt es denn ein 
Wunder, wenn ſich dieſer Typus gebildet hat? Da lob' ich mir Th. Th. 
Heine! Sein roter Narr, der einen höchſt verdrießlichen karpfenmäuligen 
Drachen umgebracht hat, reicht ungemein galant einer ungemein vornehmen 
Prinzeſſin in ſilbergrauem Krinolinenkleide die zärtliche Ritterhand. Ich 
glaube faſt, Heine hat es diesmal ernſt gemeint, weil er einen „Sim— 
pliziſſimus“⸗Einfall in lebensgroßen Figuren auf der Leinwand kolorierte, ſtatt 
klein auf dem Papier. Er mag ſich mit Oberländer tröſten, deſſen „ernſte“ 
Gemälde ja auch immer ein dankbares und — fröhliches Publikum gefunden 
haben. Dagegen iſt Martin Brandenburg heuer wirklich recht ernſt— 
haft zu nehmen: die „Menſchen unter der Wolke“ ſind eine bildliche 
Symboliſierung des nämlichen Gefühles der Abhängigkeit von Gewalten 
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außer uns, wie ſie Leempoels vor Jahren in ſeinem bekannten Gemälde 
„Das Schickſal und die Menſchheit“ darzuſtellen unternahm. Der Belgier 
gab ein unbewegtes Antlitz am Firmament und bettelnd emporgereckte 
Hände voll ſprechendſter Beredſamkeit; die dazu gehörigen Figuren hatte 
er einfach weggelaſſen. Brandenburg charakteriſiert uns durch die ganzen 
Menſchen deren vielfältiges Verhalten im Dunkel ihres Weges. Teils 
brutale, teils ergreifende Szenen ſpielen ſich ab. Über der Wolke, die 
den Raum als eine zerriſſene Decke durchteilt, fallen ein paar violette 
Roſen einigen Glücklichen zu; auch ein Schuſterjunge iſt drunter. Trotz 
des Erzähleriſchen iſt das Bild ein erfreuliches Zeichen von des Künſtlers 
Entwicklung zur Geſundheit; es wäre auch ſchade um ihn, fräße ihn der 
große Krake Symbolismus noch mit Haut und Haaren! 

Auf Rodins Plaſtik einzugehen, erübrigt ſich nach unſerem Dresdner 
Artikel, auch Meunier erſparen wir uns. Dagegen darf Fritz Klimſch 
genaue Beſchäftigung verlangen. In ſeiner Gruppe „Der Kuß“ lebt eine 
ebenſo keuſche wie formſchöne Sinnlichkeit, ohne allen abgeſtandenen 
Klaſſizismus, ſo „hingegeben ganz“. Seine Statuetten befeſtigen den 
Eindruck, daß er ein Bildhauer von urſprünglicher und vielſeitiger Be⸗ 
gabung iſt. Wirkliche Freude bereitet auch Auguſt Gaul, der Tier— 
bildhauer. Wer gedenkt nicht, wenn er dieſe wahrhaft monumentale 
„Löwin“ ſieht, der naturaliſtiſchen Kraftlöwen Begas' am Kaiſer-Wilhelm⸗ 
Denkmal mit dem Wunſche, daß dieſe grimmen Leuen unbeſchadet ihrer 
tieriſchen Wildheit ſich etwas ſtilvoller zu gehaben wüßten! Mit welchem 
liebenswürdigen Humor ſind Strauß und Katze, Eule und Pelikan von 
Gaul in ihrem innerſten Weſen erfaßt. Und dabei fällt mir ein, welche 
Fülle von Anregung die Münchner Bildhauer und Maler entbehren 
müſſen, die das wunderliche Treiben der Tiere Waſſers und der Erden, 
die wir hier im „Zoologiſchen Garten“, im „Aquarium“ belauſchen 
können, nur in lebloſen Abbildungen oder aber auf der „Wieſ'n“ kennen 
lernen. Man unterſchätze auch den Wert ſolcher Naturanregungen für 
das Münchner Kunſthandwerk nicht! Das Ornament, alles Dekorative 
der Gegenwart ſtrebt, ſich neue Formen unabhängig vom Hergebrachten 
zu ſchaffen. Der Zoologiſche Garten wird da zur unerſchöpflichen Fund— 
grube, und ich meine in allem Ernſt, wenn München ſich nicht bald den 
Bedürfniſſen feiner Künſtlerſchaft anbequemt und nachholt, was Berlin, 
Hamburg, Dresden, Leipzig, Frankfurt, Breslau mit ihren Sammlungen 
vor ihm voraus haben, dann darf es ſich nicht beklagen, wenn es, ſtatt 
die Entwicklung ſelbſtändig zu beſtimmen und zu befruchten, auf Einfuhr 
neuer Ideen dieſer Art von außen angewieſen ſein wird. 
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Die Plaſtik in der Großen Ausſtellung iſt voll von ſteifer Förmlich— 
keit, und die Denkmalsphraſe wird mit einer verzweifelten Ausdauer 
wiederholt. Wenn man von Meunier kommt und etwa am Denkmal 
eines Fabrikdirektors den begeiſterten Arbeiter von Johannes Boeſe er— 
blickt, mit „Rad und Zangen, Walz und Bügel“, da wendet ſich der Gaſt 
mit Grauſen. Ehrliche und feine Talente wie Hugo Cauer, Walter 
Sintenis, Adolfo Wildt (Mailand) kommen gar nicht auf gegen die 
erdrückende Trockenheit der vielen Andern. Guſtav Eberlein, trotzdem 
feine Phantaſie, wie beim Entwurf feines Berliner Wagner-Denkmals zu 
ſehen, gar leichtlich in den Schwung der pathetiſchen Tirade gerät — 
Eberlein beſteht inmitten der vielen ſoliden Handwerker immer doch als 
Künſtler; ſein „Traum“ — ein jugendlicher Schläfer wird von einem 
weiblichen Genius auf die Stirn geküßt — giebt zwar das Träumen noch 
nicht, aber doch deſſen Kommen mit Ausdruck wieder. Übrigens ſind die 
63 Entwürfe zum Denkmal Rich. Wagners für das bedenklich äußerliche 
Verhältnis der zahlreichen Bewerber zu dieſem großen Vorwurf recht kenn— 
zeichnend. Das Pathos der Meiſten iſt ſelten ohne unfreiwillige Komik, 
eine Komik freilich, der die bedauerlich ernſte Kehrſeite nicht fehlt. 

Unter den Gemälden hier die ſtofflich verwandten zuſammenzuſtellen, iſt 
recht dankbar. Da hätten wir den Kaiſer in den verſchiedenſten „Auf— 
faſſungen“ als Admiral, als General, in Küraffier- und Ulanen⸗Uniform. 
Dort hat der Maler einen Schlachtengott gemeint, der Bildhauer hier 
begnügte ſich mit einem Ulanenleutnant. Sehen wir Hanns Fechners 
Bildnis des Großherzogs Karl Alexander von Weimar dagegen an, ſo 
finden wir gottlob einen Menſchen darin „mit ſeinem Widerſpruch“. 
Auch Schlachten werden maſſenhaft geſchlagen, mit und ohne Pulverdampf, 
auf dem Lande und zur See, in den Jahren 1870/71, 1813/14 und 
unter'm alten Fritzen; Darſtellungen zweifelsohne von militäriſchem, nur 
leider ohne tieferen künſtleriſchen Wert. Auch Bismarck trifft man, ob- 
ſchon ſelten an, echt volkstümlich, das Bierglas in der Hand, etwa ſo 
wie ihn, was ich nicht hoffe, Eugen Richter malen würde, oder Bismarck 
im Parlament, um ihn geſchart die Häupter der Parteien. Dazwiſchen 
aber dann hin und wieder Lichtblicke, wenn eine der feinen märkiſchen 
Stimmungslandſchaften auftaucht, wie Hans Licht ſie geſchickt in den 
Raum zu ſtellen weiß, oder wenn Eugen Bracht uns mit einiger Abſicht 
zeigt, wie man herbſtbraunen Vordergrund und blaue Ferne oft un⸗ 
vermittelt zu Geſicht bekommt. Paul Meyerheims farbluſtige Menagerie⸗ 
ſtücke ergötzen einen Augenblick; die ſchillernden Marinen Willy 
Hamachers zeigen, ein wenig eintönig zwar, aber doch eigen, das ſchwer⸗ 


Die Berliner Kunſtausſtellungen. 18 


flüſſige Farbenſpiel der Wellen; Hans Bohrdt hat einen hiſtoriſchen 
Wurf gethan und erzählt nun mit hochgebordeten Seglern die Schlacht 
der Lübecker bei Gotland. Tiefer aus der Anſchauung geboren iſt, wie 
er das Kämpfen der Nebelſonne in der Elbmündung zeigt. Hans Dahl — 
ei, ihm lachen die rudernden Mädchen immer noch ſo gern und genau ſo 
ohne Grund, wie alle die Jahre vorher. Auch gemalte Romane, er: 
trunkene Mädchen, den rechten Buſen — oder den linken — unſchuldig 
entblößt, treffen wir; dazu mancherlei Märchenpoeſie mit Nymphen, Jägern 
und Hunden — das alte Lied nach alter Weiſe. Interieurs, in denen „alles mit 
der Hand gemalt“ iſt und die darum — ach, wie nett! gefallen, fehlen nicht. 

Aber das Bemerkenswerteſte ſind doch die Geſamtausſtellungen von 
Werken einzelner Maler. Da iſt, um nur die wichtigſten aufzuführen, 
Franz Hoffmann-Fallersleben mit 71, Werner Schuch mit 32, 
Konrad Leſſing mit 30, Ascan Lutteroth mit 34, K. Müller: 
Kurzwelly mit 26, Ernſt Henſeler gar mit rund 100 Bildern vor— 
handen. Dieſe zuſammenfaſſende Art des Ausſtellens iſt nur zu loben, 
beſonders dann, wenn es ſich um Perſönlichkeiten handelt, deren Ent- 
wicklung der Allgemeinheit klar zu machen nötig iſt. Die Werke der 
Genannten in dieſem Sinne zu verfolgen, wäre eine unfruchtbare Aufgabe; 
denn ſo redlich ihrer aller Arbeit war, neue Werte haben ſie uns doch 
nicht erſchloſſen, ſondern nur fleißig und zum Teil mit gutem Gelingen 
bildlich vervielfältigt, was von Stärkeren erworben ward. Wir ſehen ſie 
als Verwerter bald dieſes, bald jenes Motiv aufgreifen, heute einen 
Waſſerfall in Norwegen und morgen ein Koloniſtenhaus im Warthebruch, 
und ſo erreichen ſie allmählich in der Wandlungsfähigkeit einen ungewöhn⸗ 
lichen Grad. Denn das iſt das Merkwürdige, im Grunde aber Natürliche 
an dem ſo Geſchaffenen, daß bei den Meiſten in jedem neuen Werke die 
Perſönlichkeit eine ganz andere geworden zu ſein ſcheint. Es erinnert das 
an die erſtaunliche Fähigkeit mancher Schauſpieler, die in der Rolle ſchein⸗ 
bar völlig aufgehen, ihr eigenes Weſen bis zur Unkenntlichkeit verbergen, 
dennoch aber niemals original wirken, ſondern immer nur als Kopie, ſei 
es der Natur oder eines ſchöpferiſch begabten Vorgängers in ebenderſelben 
Rolle. Oder denken wir an die originalen Geiſter in der Malerei: wie 
ſubjektiv, wie auf den erſten Blick als ſie ſelbſt offenbaren ſich Böcklin 
und Thoma, oder Corot, oder Watts; auch wie übertrieben ſubjektiv 
zeigte ſich unter den Jüngeren oft Leiſtikow, wenn er das Objektivieren 
der Dinge zu Gunſten einer vorgefaßten dekorativen Idee außer Acht ließ, 
was ein reines Kunſtwerk ebenſo wenig verträgt wie jede andere, meinetwegen 
das Moraliſche predigende Tendenz. Dieſe Sachlichleit iſt von den Sammel⸗ 
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ausſtellern eigentlich nirgend überſchritten, aber das, wodurch die Sachlich⸗ 
keit künſtleriſche Bedeutung erhielte: die feſt in ſich beruhende Perſönlich⸗ 
keit vermißt man. Mit mannigfachen Gradunterſchieden, verſteht ſich. 
Lutteroth z. B. bleibt in ſeinen Orientlandſchaften immer derſelbe, hienge 
man ſeine Bilder aber unter diejenigen anderer Orientmaler von nämlicher 
Durchſchnittsbegabung, ſie, die Bilder, würden ſpurlos untergehen. Müller⸗ 
Kurzwelly, Hoffmann⸗Fallersleben, ſo mannigfaltig und bunt es in ihren 
Werken ausſieht, ſind in manchen feinen Einzelheiten glücklich, das Ganze 
aber iſt immer wieder „nichts Ganzes“. Das Publikum nun, dem jedes 
Neue von ſelbſtändiger Bedeutung, wenn es unvermiſcht dargeboten wird, 
ſäuerlich ſchmeckt, iſt ungemein dankbar, wenn ihm dieſes Neue mund⸗ 
gerecht hingelegt wird, und kommt denn auch mit der Zeit der Urſprungs⸗ 
quelle auf den Geſchmack. So iſt ein guter Teil dieſer vermittelnden 
Kunſt trotz Allem lebensberechtigt, wenn dieſes Leben auch dem Geſetz 
der natürlichen Ausleſe zufolge kein dauerndes ſein kann. 


Die Architektur iſt dem durchſchnittlichen Ausſtellungsmenſchen ein 
Gräuel, auch braucht man davon nichts zu verſtehen, wenn's nur der 
Baumeiſter weiß. Ach, daß man doch lernte, auch an dieſen Dingen 
fleißig teilzunehmen! Wenn es auch nicht möglich iſt, aus dieſen Plänen oder 
Gipsmodellen den vollen Eindruck mit fort zu nehmen, auch ein Teil: 
bild hat hier ſeinen Anſchauungswert und wirkt im Stillen. Außer 
manchen Anſichten von neuen Geſchäftshäuſern im üblichen durchgehenden 
Säulenſtil Meſſels ſind es vor Allem öffentliche Bauten, die eine ſehr 
intereſſante Überſicht geſtatten; es geht allenthalben, namentlich wo die 
modernen Raumaufgaben zu bewältigen ſind, mit ziemlicher Zuverſicht 
vorwärts. 

Um nur ein Beiſpiel zu nennen: wenn ſogar das königl. preußiſche 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten den 5⅛ Millionenbau des neuen 
Berliner Landgerichts 1 (unweit vom Stadtbahnhof Alexanderplatz fährt 
man daran vorbei) in merklich neuen Stilformen anzulegen verſtattet, darf 
man doch Gutes auch fernerhin erhoffen. Was ſoll man aber zu der 
Überraſchung ſagen, die Stadtbaurat Ludwig Hoffmann in ſeiner 
„Architektur-Ausſtellung der Stadt Berlin“ bietet? Ich meinesteils ge— 
ſtehe, daß ich nicht wenig erſtaunte, dieſe als geſchmacklos vielgeläſterte 
Preußenſtadt in einer ganz rieſigen Arbeit begriffen zu ſehen, um ihren 
öffentlichen Pflichten nicht nur praktiſch, ſondern zum Teil wirklich ſchön 
nachzukommen. Man höre, was in den allerletzten Jahren hier allein von 
Magiſtrats wegen teils gebaut iſt, teils wird: ſiebzehn Schulen jeder Art, 
meiſt doppelte Gemeindeſchulen; acht öffentliche Wohlfahrtsanſtalten, als 
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Turnhallen, Volksbäder u. ſ. w.; vier Krankenhäuſer, darunter ein Irren⸗ 
haus in Buch bei Berlin für 1500 Menſchen; ein großes Muſeum, das 
märkiſche; und dann noch Brücken und Brunnen und allerhand dekorativer 
Kleinkram. Ich meine, ſchon dieſe nüchterne Aufzählung giebt einen ge— 
nügenden Begriff von der Lebensenergie, die dieſe Stadt entwickelt. Es 
iſt geradezu ein Glücksfall, daß Ludwig Hoffmann, der Erbauer des 
ſtolzen Leipziger Reichsgerichts, während dieſer für Berlins architektoniſche 
Entfaltung ſo ungeheuer wichtigen Zeit hier ſeine Kraft bethätigen kann. 
Seine Architekturausſtellung iſt das bei Weitem Sehenswerteſte am Lehrter 
Bahnhof, ich bedaure ſehr, daß mir Zeit und Raum verbieten, heute hier 
näher darauf einzugehen. Denn dort lebt etwas auf, das wie Berliner 
„Heimatskultur“ ausſieht, das dem ruheloſen Großſtädter zu jenem ſtolzen 
Heimbewußtſein verhelfen könnte, welches den Florentinern, den Venetiern 
des Cinquecento das Gemeinweſen lieb und wert machte. Die preußiſche 
Kunſt iſt noch unerſchöpft, denn im Kaiſer-Wilhelm⸗Denkmal, im Dom, 
im neuen Marſtall, in all dieſem leeren Formenprunk finden wir ſie — 
gottlob! noch nicht. Am Ausgange unſerer Ausſtellung zwar, da haben 
wir ſie auf kleinſter Leinwand: einen „Beſuch im Walzwerk“ von Menzels 
Meiſterhand. Eine Skizze nur, voll rotem Dunſt und Maſchinenlärm, 
und inmitten die Begrüßung der feinen Herren im Zylinder. Vorn hand» 
habt ein hochaufgerichteter Arbeiter ſeine Kohlenſchaufel, und ſchaut uns 
geradezu und derb in's Geſicht. In dieſem bildlichen Zeichen ſteht die 
preußiſche, ſteht die Berliner Kunſt; und das Zeichen weiſt in die Zukunft. 
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Sur Geſehiehte Hönia Ludwigs II.“) 


Von Michael Georg Conrad. 
(München.) 


ie kleine Schrift führt einen Titel, der große Hoffnungen erweckt. Endlich Einer, 
Oder um dieſe außerordentlichen, dem Publikum noch tief verſchleierten, in der 
Litteratur kaum noch taſtend berührten Kunſtfeſt⸗Spiele im königlichen Hoftheater zu 
München Beſcheid weiß wie wenige zur Mitwirkung Auserwählte! Endlich ein Kenner 
und Könner, der den Schleier von einer wunderſam eigenartigen und feſſelnden Er- 
ſcheinung im deutſchen Theaterleben des vergangenen Jahrhunderts zieht und den 
ſuchenden Hiſtorikern, Pſychologen und Dichtern eine Fülle von zuverläſſigen Thatſachen 
und intimſten Künſtler⸗Senſationen auf den Arbeitstiſch ſchüttet! Ein als Schauſpieler 
und Regiſſeur an den geheimnisvollen königlichen Separat⸗Vorſtellungen zunächſt Be⸗ 
teiligter ergreift das Wort, ein Eingeweihter ſpendet die Schätze ſeiner Erinnerungen! 
Erinnerungen — alſo wohl auch Dichtung zur Wahrheit gemiſcht, aber in jener ſachlichen 
Schärfe, in jener tiefgründigen Zuverläſſigkeit der Zuſammenhänge, in jener Durch⸗ 
hellung und Präziſierung des Problematiſchen, wie ſie nur das rückwärts ſchauende Auge 
des lebengeſtaltenden, berufenen Künſtlers zu bieten vermag! Haben wir uns nicht lange 
genug nach dieſen Offenbarungen geſehnt? Hat uns nicht ſchmerzlich genug die Em⸗ 
pörung gepackt, daß die Feigheit und Saumſeligkeit, die Rückſichtnehmerei und Byzan⸗ 
tinerei der Wiſſenden uns die Aufſchlüſſe vorenthielt, die wir von dem Leben dieſes 
genialen, zu ſo tragiſchem Ende gekommenen Königs fordern durften, wir als ſeine Zeit⸗ 
genoſſen, wir als die Mitſtreiter um die geläuterte Kultur unſeres engeren Vaterlandes, 
wir als die treueſten Bekenner und Diener ſeiner königlichen Ideale im Reiche der Schönheit? 
Herr von Poſſart hat uns mit ſeinen Erinnerungen einigermaßen enttäuſcht. Er 
hat die Gelegenheit nicht benutzt, ein einzig reizvolles Blatt intimſter königlicher Kunſt⸗ 
geſchichte zu ſchreiben, ſeine Energie und ſein Wiſſen in den Dienſt eines der feinſten 
Probleme der modernen ſchönwiſſenſchaftlichen Litteratur zu ſtellen. In dekorativer 
Plaudermanier, wie ſie aus der pathetiſchen Epigonenzeit der Münchener Stilſchule der 
ſechziger und ſiebziger Jahre in unſere künſtleriſch viel anſpruchsvollere, ausdrucks⸗techniſch 
viel differenziertere Gegenwart als feuilletoniſtiſche Spielart hereinragt, ergeht er ſich in 
Mitteilungen, die wir zum allergrößten Teile bereits ſeit Jahren aus Karl von Heigels 
Königsbuch kennen, gefällt er ſich in breiten Polemiken, die längſt gegenſtandslos ſind, 
und verliert ſich in Abſchweifungen, die kaum zur ſchärferen oder farbigeren Beleuchtung 
ſeines Thema's beitragen. 
Sein Schriftchen beginnt mit Zitaten aus einem franzöſiſchen Buche. Dieſes 
Buch betitelt ſich „Louis II. de Bavière“ und ift von einem Herrn Jacques Bainville 
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verfaßt, der keinerlei litterariſchen Namen in Deutſchland, noch irgend welche gewichtigere 
Bedeutung im Schrifttume Frankreichs hat. An dieſe vollkommen belangloſe Skribenten⸗ 
Seele verſchwendet Herr von Poſſart auf einer Reihe von Seiten feine polemiſche Kunſt. 
Wenn es noch polemiſche Kunſt iſt, gegen einen Schatten zu fechten, gegen offene Thüren 
anzurennen und Behauptungen, deren Albernheit und Abgeſchmacktheit meilenweit ſichtbar 
iſt, mit großem Ernſt und Wortaufwand zu widerlegen. 


Dieſer franzöſiſche Skribifar Jacques Bainville iſt für uns Deutſche in der Ge⸗ 
ſchichte unſeres großen bayeriſchen Künſtler⸗Königs Ludwig II. eine abſolut gleichgiltige 
Figur. In der großen pfychologiſchen Debatte des Königsproblems wird er niemals zum 
Worte zugelaſſen werden. Die Dummheiten, die er ſich leiſtet, ſind für uns ohne jedes 
Intereſſe, die Bogen, die er mit ſeinen Schwätzereien füllt, ſind durchaus Makulatur. 
Welchen guten Grund kann ein deutſcher Künſtler und Schriftſteller haben, ſich mit dieſer 
Null zu beſchäftigen oder Pariſer Windbeuteleien als ſolche vor einem ernſthaften deutſchen 
Publikum mit Emphaſe zurückzuweiſen? Gar keinen. Ich verſtehe wirklich nicht, wie 
uns Herr von Poſſart mit dieſem nichtigen Jacques Bainville kommen mochte. Hier 
liegt bedauerliches Vergreifen im Abſchätzen der Diſtanz und der Wertverhältniſſe vor. 
Oder gewinnt ein beliebiger Schmierant einem König Ludwig II. gegenüber ſchon allein 
dadurch Gewicht und fordert die Beachtung heraus, weil ſeine Schmieralie in franzöſiſcher 
Sprache verfaßt iſt? Dieſe naive Schätzung nationaler Wechſelwirkung gehört für uns 
heutige Deutſche doch der Vergangenheit an. 


Wollte aber Herr von Poſſart ſeine Schrift um jeden Preis mit dem an ſich ja 
ganz intereſſanten Schauſpiel einer ſchneidigen Polemik einleiten, ſo wären ihm dafür 
ganz andere Partner deutſcher und ausländiſcher Nationalität zur Verfügung geſtanden, 
wenn er ſich in der Litteratur, die ſich ſeit einem Menſchenalter um das Problem 
Ludwig II. aufbaut, gründlich umgeſehen hätte, ſtatt ſich von dem erſten beſten Jacques 
Bainville auf's Eis führen zu laſſen. 


Auf Seite 7 ſeiner Schrift kommt endlich Herr von Poſſart zur Sache und be— 
ſinnt ſich auf ſein Thema. Auf drei bis vier Seiten giebt er uns eine wenig ein⸗ 
dringende, von jeder tiefer ſpürenden und ſchürfenden Pſychologie freie Erzählung der 
äußeren Umſtände, die auf Ludwig II. für die Einführung von Separat⸗Vorſtellungen 
beſtimmend wirkten. Aber ſelbſt in dieſer, außer einigen Namen und Daten von ge 
ringerer Wichtigkeit wenig Neues bietenden Erzählung wendet ſich Herr von Poſſart noch 
einige Male zu Monſieur Bainville zurück, um ihm die Zähne zu zeigen. Und ſiehe da, 
ſo ſehr iſt er in polemiſcher Stimmung, daß er dem Leſer ſofort ein neues Scharmützel 
verſpricht, diesmal gegen eine Dame vom Theater, Frau Charlotte Wolter. Die bekannte 
Burgſchauſpielerin hat ihr einziges Gaſtſpiel vor Ludwig II. zum Anlaß genommen, 
einiges Dilettantiſche und ſehr viel direkt Verkehrtes über die Separat-Vorſtellungen im 
Feuilleton der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ abzulagern. Herr Karl von Heigel hat 
bereits vor einem halben Dutzend Jahren in ſeinem Königsbuche die irrigen Angaben 
der ſchreibſeligen Burgtheater-Dame widerlegt mit aller nur wünſchenswerten Gründlichkeit 
— Herr von Poſſart widerlegt die Tote noch einmal. Seite 12 ſtellt er mit geſperrtem 
Druck die erſchütternde Thatſache feſt, daß Herr Jacques Bainville niemals einer Separat⸗ 
Vorſtellung beigewohnt, Frau Wolter aber nur einer einzigen! Seite 13, 15 und 17 
ſpuken noch einmal Zitate aus Bainville im franzöſiſchen Urtert — s’il vous platt! — 
und dazwiſchen hinein erfahren wir einiges Allbekannte über die dramatiſche Mitarbeiter⸗ 
ſchaft an den Separat⸗Vorſtellungen von Seite der Herren Freſenius, Schneegans u. ſ. w. 


118 Kritiſche Ecke. 


Von Seite 18 an glauben wir endlich vor dieſem windigen Patron Bainville 
Ruhe zu haben und uns am glatten Fluſſe der Erzählung erholen und belehren zu 
können. Gott bewahre! Herr von Poſſart hält ſich vor ſeinem Gewiſſen und der Kunſt⸗ 
geſchichte für verpflichtet, Herrn Karl von Heigel gegen die thörichten Bemerkungen dieſes 
ewigen Bainville in Schutz nehmen zu müſſen. Es wird mit geſperrter Schrift ver⸗ 
ſichert, daß Herr Bainville die Heigel'ſche Dichtung „Die Aufführung der Eſther in 
Saint Cyr“ niemals zu Geſicht bekommen! Und dann folgen bis Seite 27 ſummariſche 
Überfichten über den Inhalt und die effektvollſten Szenen einiger Heigel'ſchen Dramen. 

An dieſe, an ſich und für die Litteratur- und Kunſtgeſchichte wenig bedeutungs⸗ 
vollen Exkurſe durch die dramatiſchen Arbeiten Karl von Heigels reiht ſich die jchmerz- 
liche Klage Poſſarts, daß die „Offentlichkeit“ den Dichter Heigel ſo abfällig beurteilt 
habe und daß er nun „lebendig begraben“ ſei, denn „ſeine Werke gehörten nicht mehr 
ihm, ſie modern im Staube des Archivs!“ 

Hier wird nun der polemiſche Erzähler plötzlich von ſeiner tragiſchen Grund» 
ſtimmung überwältigt und er bricht in die Worte aus: „In dem Bewußtſein, bitteres. 
Unrecht erlitten zu haben, ertrug er ſchweigend ſein Los. So lebt nun der einſame 
Poet fern von der Stätte, wo ihm einſt jedes neue Werk neue Anerkennung ſeines 
Monarchen und ehrlichen, freudigen Dank der begeiſterten Darſteller gebracht; aber er 
darf in ſtolzem Bewußtſein das alternde Haupt erheben, denn er gab der Welt mehr, 
als ſie ihm gegeben!“ 

Das klingt rührend, faſt tiradenhaft. Aber, die Sache ſachlich genommen, iſt 
Verſchiedenes dazu und dagegen zu ſagen. Erſtens hat kein Mann ſchweigend ſein Los 
zu tragen, wenn er das Bewußtſein hat, daß ihm bitteres Unrecht geſchehen, ſondern er 
hat für ſein Recht und gegen das Unrecht zu kämpfen bis zum letzten Atemzug. Das 
iſt einfach eine ſittliche Verpflichtung. Zweitens iſt es eine ſehr merkwürdige Thatſache, 
die uns da von Herrn von Poſſart aufgetiſcht wird, daß die Werke eines Dramatikers 
nicht dem Autor, ſondern dem „Staub des Archivs“ gehören. Sind Heigels Dramen 
für die Separat⸗Vorſtellungen des verſtorbenen Königs lebendige Kunſtwerke und dazu 
noch ſo glänzende, wie ſie Herr von Poſſart uns ſchildert, ſo gehören ſie dem Leben. 
und nicht dem Archivftaube, und das königl. Hoftheater hätte die Verpflichtung, fie auf: 
zuführen. Hat man etwa andere künſtleriſche Beſitztümer des verſtorbenen Königs dem 
„Staub des Archivs“ überantwortet? Hat man nicht, wie aller Welt bekannt, gleich 
nach dem Tode Ludwigs II. eine Menge ſeiner kunſtgewerblichen Kleinodien aus ſeinen 
Schlöſſern in alle Winde verſtreut, einen Teil davon zu wirklichen Schleuderpreiſen in 
die öffentliche Zirkulation gebracht? (Ich erinnere an die Königsausſtellung des Kom⸗ 
merzienrats Ehni in Stuttgart!) Oder hat man etwa die Königsſchlöſſer ſelbſt, die 
vollendeten und unvollendeten, in ihrer heiligen Einſamkeit gelaſſen? Hat man ſie nicht 
aller Welt zur Schau geſtellt bis in ihre intimſten Räume? Warum ſollen alſo gerade 
die Königsdramen des Dichters Heigel unter Riegel und Siegel bleiben? — Hat man 
nicht auch die koſtbaren Ausſtattungen, Requiſiten und Möbel aus den Separat-Bor: 
ſtellungen des Königs ſpäter für die Inſzenierung moderner Werke benützt, neuerdings 
ſogar Teile der „Parſifal“-Ausſtattung für das Ballet „Pan im Buſch“? 

Was hat alſo der Jammerruf Poſſarts „Lebendig begraben!“ eigentlich für einen 
logiſch und juridiſch zuläſſigen Sinn den Werken des Dramatikers Heigel gegenüber? 
Wir hoffen und wünſchen, Herr von Poſſart möge die erſte Gelegenheit ergreifen, die 
litterariſche und künſtleriſche Offentlichkeit hierüber aufzuklären, nachdem er ſelbſt zuerſt 
dieſen merkwürdigen Fall an die publiziſtiſche Glocke gehängt und unſer Nachdenken rege 
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gemacht. Von Herrn von Heigel aber erwarten wir, daß er ſeinem „alternden Haupt“ 
die Anſtrengung nicht erſpare, mit durchſchlagenden guten Gründen ſich und ſeinen 
dramatiſchen Werken, denen der Intendant von Poſſart in dieſer Schrift das höchſte 
Lob zollt, das Recht der Lebendigen zu erſtreiten. Keinem gottbegnadeten Dichter darf 
es je in den Sinn kommen, ſeine Werke ruhig im „Staub des Archivs lebendig be- 
graben“ zu laſſen. 

Seite 28 wiederum ein Zitat des gebenedeiten Jacques Bainville! Und wiederum 
ſeine überflüſſige Abfuhr durch Herrn von Poſſart! Warum um's Himmelswillen konnte 
uns Herr von Poſſart nicht alles über die Separat-Vorſtellungen mitteilen, was er erlebt 
und beobachtet hatte, ohne uns fortwährend mit dieſem albernen Patron anzuöden? 
Was haben denn die ſtolzen künſtleriſchen Unternehmungen unſeres Königs mit dem 
dummen Geſchwätz dieſes Schmieranten zu ſchaffen? Hat ſich denn deutſche Kunſt vor 
jedem hergelaufenen Unſinnskrämer, vor jedem fremden Schmock zu rechtfertigen? 

Endlich auf Seite 30 das erlöſende Wort: „So viel zur Broſchüre des Herrn 
Bainville und zur Abwehr der darin enthaltenen abſonderlichen Behauptungen.“ Ich 
möchte nur wiſſen, wer außer Herrn von Poſſart ſich jemals auch nur einen Augenblick 
für dieſe — „abſonderlichen Behauptungen“ intereſſiert und fie einer Abwehr ge 
würdigt hätte! 

Kaum aus der Skylla Bainville heraus, ſtürzt Herr von Poſſart ſich und den 
Leſer in die Charybdis der Frau Wolter. Hat Herr Karl von Heigel die falſchen An⸗ 
gaben dieſer Dame in ſeinem prächtigen Königsbuche nicht genügend richtig geſtellt? 
Doch! Aber ein Herr Dr. Sulzbach erhebt in einem Feuilleton der „Frankfurter Zeitung“ ge⸗ 
linde Zweifel gegen Heigels Richtigſtellung — und Herr Freſenius antwortet dem Dr. Sulz⸗ 
bach in der „Allgemeinen Zeitung“ in treffender Weiſe. Dieſe Geſchichte ſpielte ſchon 1893. 
Iſt ſie ſo wichtig, daß ſie im Jahre 1901 nochmals aufgenommen und revidiert und 
überprüft werden muß? Gewiß, Frau Wolter iſt als Darſtellerin nicht die Erſte Beſte 
geweſen — aber iſt ſie auch als feuilletoniſierende Plaudertaſche eine hiſtoriſche Größe, 
eine geſchichtliche Autorität? Was Herr von Poſſart wiederum mit Verſchwendung einiger 
Seiten ſeiner Broſchüre Neues zur Sache bringt, iſt kleiner Kram zur Charakteriſtik der 
Frau Wolter, aber belanglos für die Pragmatik der königlichen Separat-Vorſtellungen. 

Erſt von Seite 40 an kommt der Verfaſſer in das ruhige Fahrwaſſer des klugen, 
feſſelnden Erzählers und weiß uns allerlei Ernſtes und Humoriſtiſches aus dem Betrieb 
der Separat⸗Vorſtellungen vorzuſetzen, aber 20 Seiten ſpäter iſt's damit auch zu Ende. Der 
Verfaſſer ſpricht ein warmes Schlußwort zum Preiſe des Königs — und ſeines Nach⸗ 
folgers, und mit Seite 65 ſchließt die Broſchüre. Eine volle runde Geſchichte der 
Separat⸗Vorſtellungen hat uns Herr von Poſſart mit feinen Erinnerungen und Polemiken 
nicht geboten. Er hat nur einen kleinen Beitrag im Zuſtande des Rohmaterials dazu 
geliefert. Wie überaus bezeichnend iſt es für den dermaligen Stand unſerer künſtleriſchen 
Kultur und Kunſtſchreiberei in der erſten Kunſtſtadt Deutſchlands, daß wir ein Viertel⸗ 
jahrhundert nach dem Tode dieſes phänomenalen Künſtler⸗Königs noch nicht einmal eine 
zuſammenhängende Darſtellung der wichtigſten und intereſſanteſten Teile ſeines aus⸗ 
ſchließlich der Kunſt und Kultur geweihten Lebenswerkes beſitzen in einer Bearbeitung, 
die der Höhe moderner wiſſenſchaftlicher Forſchung und Geſchichtsſchreibung entſpricht! 

Aus dem Schlußworte Poſſarts muß noch eine Bemerkung wegen ihrer hiſtoriſchen 
Ungenauigkeit in's Licht der Kritik gerückt werden. Herr von Poſſart ſpricht von einem 
„künſtleriſchen Lieblingsvermächtnis Königs Ludwig II.“ — was nur heißen kann: von 
einem Vermächtnis, das unter allen Vermächtniſſen dem König am innigſten an die 
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Seele gewachſen war. Wer rät, was damit gemeint iſt? Ein Vermächtnis! Von 
jähem Tode wurde der König dahingerafft. Eine Kundgebung ſeines letzten Willens ift 
der Welt niemals offenbar geworden. Das Feſtſpielhaus, das er dem Meiſter Wagner 
auf der Höhe des Iſarufers erbauen wollte, wurde bekanntlich in Bayreuth errichtet 
und in Anweſenheit des Königs mit der Aufführung der „Nibelungen“ 1876 eingeweiht. 
Herr von Poſſart belehrt uns nun, daß durch den pietätvollen Oheim des Königs die 
Verwirklichung „einer ſchon verloren gegebenen Idee: die Errichtung des 
Semper'ſchen Feſtſpielhauſes“ beſchloſſen ſei. Damit meint er wohl den Bau des⸗ 
„Prinzregenten⸗Theaters“ durch die Architektenfirma Heilmann und Littmann. Das ſoll 
„das künſtleriſche Lieblingsvermächtnis König Ludwigs II.“ fein? Bevor wir uns dieſe⸗ 
Vorgabe aneignen können, muß uns Herr von Poſſart doch erſt die authentiſche hiſtoriſche⸗ 
Begründung nachweiſen. Ein „Vermächtnis“ hat einen Wortlaut, einen ſcharf formulierten. 
Um dieſen Wortlaut müſſen wir bitten. Beſteht dieſer Wortlaut des Vermächtniſſes, wie 
kann dann ſein Inhalt eine — „ſchon verloren gegebene Idee“ ſein? Die Erfüllung eines 
Vermächtniſſes durch die Verwirklichung einer ſchon verloren gegebenen Idee — die Er⸗ 
richtung des Semper'ſchen Feſtſpielhauſes durch das Prinzregenten-Theater der Herren 
Heilmann und Littmann auf den Gründen der Münchener Terrain-Geſellſchaft, wie reimt 
ſich das reinlich zuſammen? Hier ſpielen Begriffe und ſchillern Farben in einander, die 
ſich nicht vertragen. „Nichts iſt groß, was nicht wahr iſt,“ ſagt Leſſing. Ich vermiſſe 
hier die große Wahrheit und die ſchöne Wahrhaftigkeit. Ich ſehe den guten Zuſammen⸗ 
hang nicht, in den Herr von Poſſart die heilige tragiſche Geſtalt des Königs Ludwig II. 
mit dem Prinzregenten-Theater bringen möchte. Ich ſehe auch nicht die Identizität des 
Semper'ſchen Feſtſpielhauſes mit dem Theaterbau der Firma Heilmann und Littmann. 
Ich ſehe zwar ein an ſich ſchönes und begrüßenswertes Theater-Unternehmen, aber ich. 
entdecke darin kein „künſtleriſches Lieblingsvermächtnis König Ludwigs II.“ Wir bitten 
Herrn von Poſſart um einen authentiſchen Text. 


In eigener Sache. Der Heraus: 
geber dieſer Zeitſchrift Dr. Arthur Seidl 
hat gegen den Redakteur der „Münchner 
Neueſten Nachrichten Dr. Willy Rölling— 
hoff auf Grund eines von dieſem an ihn 
gerichteten Schmähbriefes Beleidigungs⸗ 
klage eingeleitet. (Vgl. II. Mai⸗Heft S. 244.) 

Zur Duellfvage hat Fürſt Karl 
zu Löwenſtein, der Führer der deutſchen 
Katholiken, im „Deutſchen Adelsblatt“ eine 
„Erklärung“ veröffentlicht. Er hatte dieſe 
Erklärung bisher in den ihm näher ſtehen⸗ 
den Kreiſen verbreitet und bis jetzt gegen 
118 Unterſchriften erhalten, darunter 64 von 
adeligen Herren. Die Zahl würde — wie 
er meint — „schon jetzt unvergleichlich 
größer fein, wenn die Offiziere ohne Ge⸗ 
fahr für ihre militäriſche Stellung frei 
ihre Anſicht bekunden könnten“. Das 


„Deutſche Adelsblatt“ hat dieſer Zuſchrift 
obendrein eine Motivierung beigefügt, der 
die „Münchnrr Neueſten Nachr.“ folgende 
Sätze entnehmen: „Die Gefertigten bezeugen 
hiermit öffentlich ihre grundſätzliche 
Verwerfung des Duells als einer 
Einrichtung, die der Vernunft und dem 
Gewiſſen, den Forderungen der Ziviliſation 
und den beſtehenden Geſetzen, dem Wohle 
der Geſellſchaft und des Staates zuwider⸗ 
läuft ... Sie erklären es für ein leeres, 
ungerechtes Vorurteil, daß, wer ſich nicht: 
im Zweikampfe ſchlägt, darum den Vor- 
wurf der Feigheit verdiene, und betrachten. 
Denjenigen, der ein Duell aus Überzeugung 
ausſchlägt, als einen Ehrenmann, dem 
ſie ihre volle Achtung zollen. In un⸗ 
verkürzter Aufrechterhaltung ihres Rechtes 
jedoch, Beleidigungen auf jede geſetz⸗ 
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mäßige Weiſe von ſich abzuwehren und, 
wenn die Umſtände es erheiſchen, für Die- 
ſelben Genugthuung zu verlangen, erachten 
ſie die Errichtung von Ehrengerichten 
für unbedingt geboten, deren Ent⸗ 
ſcheidung dem Beleidigten wirkliche Genug⸗ 
thuung verſchafft, ſo daß derſelbe nicht 
mehr verleitet wird, ſich dieſe ſelbſt auf 
zweifelhafte und unerlaubte Weiſe mit der 
Waffe zu ſuchen.“ — In der That könnte 
u. Er. durch „Ehrengerichte“ im Großen und 
Ganzen noch weit mehr als bisher geſchehen 
bezw. verhütet werden. Der Rekord aber 
an moraliſch-religiöſer Umwertung 
der Werte auf dieſem Gebiete war ja wohl 
erreicht durch folgende wohlverbürgte Ge— 
ſchichte aus dem modernen Duellunweſen, 
die von der Stadt Mainz berichtet ward. 
Bevor nämlich die beiden Leutnants Vogt 
und Richter im Mainzer Feſtungsgraben 
am Morgen des Himmelfahrts⸗Feiertages 
das bekannte Schnellfeuer aufeinander er⸗ 
öffneten (es hat, wie mitgeteilt wurde, ein 
dreizehnmaliger Kugelwechſel zwiſchen 
den Beiden ſtattgefunden), ſollen Beide das 
„heilige Abendmahl“ genommen haben. 
Wo iſt der „Proteſtant“, der gegen eine 
ſolche Verdrehung und Verunreinigung 
ſeiner Lehre ehrlich proteſtierte? Hat man 
nicht auch zu Tetzels Zeiten ſich Tags 
vorher ſchon einen „Ablaß“ genommen für 
den Raub, den man in der Nacht darauf 
frivol genug an der Kirchenkaſſe ſelber 
begieng?! 

Aucl?) eine Mritif. — Daß die 
„Kritik“, nämlich die Berliner Zeitſchrift, 
an unſerer Harden-Adreſſe in ihrer 
Weiſe Kritik üben würde, war bei ihrem 
ſattſam bekannten, nachgerade etwas ver⸗ 
jährten Standpunkte gegenüber dem Heraus⸗ 
geber der „Zukunft“ ohne Weiteres voraus⸗ 
zuſehen. Habeat sibi! — Das Vergnügen 
wollen wir ihr nicht ſtören. Aber nicht 
habeat sibi der Herausgeber eben jener 
„Kritik“, Dr. jur. Richard Wrede; viel⸗ 
mehr feſtgenagelt muß hier doch werden, 
daß der Genannte unſere „Geſellſchaft“ als 


— 


Denunziantin gerne hinſtellen will, in— 
dem er ſchreibt: „Schließlich ſei noch die 
Frage aufgeworfen, ob darin nicht ein ge 
wiſſer Widerſpruch liegt, daß man in der 
einen Nummer einer Zeitſchrift einen Be- 
gnadigungsrummel inſzeniert, nachdem man 
in der vorigen Nummer der Redaktion 
einer vornehmen litterariſchen Halbmonats⸗ 
ſchrift den Staatsanwalt auf den Hals zu 
hetzen verſuchte?!“ Dieſe „Frage“ meint 
alſo offenbar unſere Notiz im II. Mai-Heft 
(unter „Randgloſſen“), die Briefkaſten⸗Klage 
des „Litter. Echo“ über die Münchner Poſt⸗ 
verhältniſſe betreffend. Es ſpricht aber 
nicht eben für das pädagogiſche Geſchick 
eines Journaliſten-Hochſchullehrers (der 
vermutlich ſeine Unterweiſung auch beſonders 
darauf richten wird, wie man ohne Honorar: 
entſchädigung ſchreiben ſoll), wenn der Herr 
nicht einmal Zeitſchriften richtig zu leſen 
verſteht. Glaubten wir doch in unſeren 
Nummern Bd. II, Heft 2 u. 5 („Kritiſche 
Ecke“) auch außerdem deutlich genug gezeigt 
zu haben, daß wir gewiſſe Zuſtände, eine 
notoriſche Läſſigkeit der hieſigen Poſt auf's 
Korn nehmen wollten, um nicht erſt be⸗ 
fürchten zu müſſen, in unſerer Tendenz 
hier mißverſtanden zu werden. Mit unſerem 
ſcharfen, kritiſchen „Kut aut“ konſtruierten 
wir alſo — um das hier nochmals aus: 
drücklich feſtzuſtellen — unſrer Münchner 
Poſtverwaltung den ceirculus vitiosus, 
nicht Herrn Dr. Joſef Ettlinger, mit 
dem uns — wie es auch ſeine Mitunterzeich— 
nung der Adreſſe hätte lehren können — die 
angenehmſten Beziehungen ſeit Langem ver: 
binden, und mit deſſen Perſon wir auch 
ſeither, und ganz zuletzt noch, wiederholt 
freundſchaftliche Empfindungen ausgetauſcht 
haben. Zur näheren Erläuterung vollends, wie 
wir es damals meinten, mag heute gern noch 
kurz Folgendes mit angeführt ſein: Unter' m 
17./6. haben wir beim „Poſtamt II München“ 
wegen einer nach dem Poſtſtempel um volle 
18 Stunden zu ſpät uns zugeſtellten Eil⸗ 
ſendung (unter Vorlage des betreffenden 
Umſchlages) Beſchwerde geführt; bis heute 
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iſt uns darauf keinerlei Antwort geworden. 
Für ſolche bayriſchen „Poſt-Reſervate“ 
bedanken wir uns ganz — unergebenſt. 


Lefefriichte mit Nandgloſſen 
— gemifchte Gefühle in Stoßz⸗ 
ſe ufze vn. 

Ende Mai ſcheint, nach der Antwort 
darauf von allerhöchſter Stelle, ein Hul⸗ 
digungs⸗Telegramm des „Verbandes katho⸗ 
liſcher Lehrer“ aus Maria Laach das Ge— 
löbnis dieſer Herren ausgeſprochen zu haben: 
„ihre ganze Kraft daran zu ſetzen, um die 
ihr anvertraute Jugend in Liebe und 
Treue zu Thron und Altar zu er: 
ziehen.“ Wir lebten bislang des naiven, 
aber anſcheinend bereits etwas rückſtändigen, 
Glaubens, die Aufgabe der Erziehung ſei 
vor Allem: Menſchen zu bilden. Womit 
wäſcht man einen Tiger? „Mit Lebens⸗ 
gefahr.“ Worin und wozu erzieht man 
Menſchen? „In Liebe und Treue zu Thron 
und Altar“ ... jo muß es aber künftig 
doch wohl heißen! 

Sport ſei ein Produkt der Kultur, 
ſoll der neue preußiſche Handelsminiſter 
von Moeller bei der Begrüßung der 
Pariſer Wettfahrt-Automobiliſten 
geſagt haben. Und wirklich, man muß ſich 
immer wieder von Neuem angelegentlichſt 
vorhalten, daß ſich dergleichen auch zur 
„Kultur“ als ſolcher rechnet, wenn man 
Notizen lieſt wie die folgenden: „Der von 
der Stadt Leipzig den franzöſiſchen Teil⸗ 
nehmern an der Tourenfahrt Paris — Berlin 
gewidmete Kommers im Kryſtallpalaſt wurde 
ſehr beeinträchtigt durch die über die Stadt 
Leipzig hereingebrochene Bankkataſtrophe. 
Der Oberbürgermeiſter, der kommandierende 
General und der Kreishauptmann, ſowie 
die Vertreter der Stadt und der Handels⸗ 
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kammer hatten abgeſagt. Trotzdem 
war der große Saal bis auf den letzten 
Platz von einem eleganten Damen- und 
Herrenpublikum gefüllt. Die von der ſehr 
anſtrengenden Fahrt übermüdeten Fran⸗ 
zoſen waren (vielleicht takt⸗ und geſchmack⸗ 
voller Weiſe?) zum Teil gar nicht er⸗ 
ſchienen.“ Oder „Der Fernfahrer Breſſer, 
Lenker eines Motorwagens, hatte das Un⸗ 
glück, in Reims den zehnjährigen Knaben 
Bratier zu überfahren. Das Kind iſt 
tot. Breſſer konnte, o, daß er das noch 
konnte! nach halbſtündigem Aufenthalte 
die Fahrt fortſetzen.“ 

Es war zwar wieder einmal (wie ſo 
oft) kein Wort wahr daran und alles nur 
aus den bekannten Fingern geſogen, wie 
nachmalen ein offizielles Dementi fonftatierte. 
Aber es las ſich doch ſo hübſch, was man 
da vor einiger Zeit, in gewiſſen Blättern 
natürlich zuerſt, von einer Unterredung des 
Kaiſers mit dem Hamburger Rhederei⸗ 
Direktor Ballin erfuhr. „Der Monarch 
deutete an, daß er Herrn Ballin für einen 
Miniſterpoſten in Ausſicht nehme, und der 
Direktor hielt es daher für ſeine Pflicht, 
dem Kaiſer zu jagen: Majeſtät ſcheinen 
nicht zu wiſſen, daß ich Jude bin.“ Der 
Kaiſer warf ein: Nun, das läßt ſich doch 
ändern .... „Nein, Majejtät‘, bemerkte 
Herr Ballin, ‚das läßt ſich nicht ändern; 
ich bin Jude aus Überzeugung‘ ...“ Hei, 
wie klang das ſo gar ſtolz und prächtig, 
dieſes „Jude aus Überzeugung“! Es klang 
geradeſo, wie wenn Unſereiner ſagen wollte: 
„Ich bin nämlich Deutſcher aus Über⸗ 
zeugung“! Vielmehr ich bin es eben von 
Geburt — da läßt ſich halt nichts daran 
ändern, und man kann bekanntlich nicht 
vorſichtig genug ſein in der Wahl ſeiner 
Eltern. 


es 


Hal 


Besprechungen. 


| „Wanderer.“ 
Betrachtungen bei Gelegenheit einer neuen dichteriſchen Publikation. 


D wahren großen Fortſchritte in der Entwicklung der Menſchheit und einzelnen Raſſen 
Os find, genau betrachtet, ſtets — Rückſchritte geweſen. Es klingt dies paradox und 
widerſinnig. Doch man werde ſich des Sinnes der auffallenden hiſtoriſchen Neuerungen 
und ſtrebender Neuerer bewußt, und man wird finden, daß ihr Bemühen immer aus 
unhaltbar gewordenen und, reine Geifter bedrückenden Zuſtänden von Überfultur, After⸗ 
ziviliſation, Konvention und Lügenherrſchaft ſich hinausſehnte, zurück in die Einfachheit 
reinen Menſchentums und freier Natürlichkeit, als der einzig wahren Grundlage edler 
und freier Kultur. Ein Sichbeſinnen, ein Sichzurückziehen war es ſtets, und ein reuiges 
Rückkehren an den mütterlichen Buſen der liebenden Natur, an dem allein alle edlen 
Eigenſchaften menſchlichen Weſens erwärmt und zu wirkendem Leben erweckt werden. 
Schon allein ein Blick auf die hervorragendſten der geſchichtlichen Umwälzungen beſtätigt 
dies. Man betrachte Renaiſſance, Reformation und Revolution. 

Was aber an Sehnſucht und Streben in ſolchen Perioden unter Leitung außer: 
ordentlicher Geiſter ganze Völker bewegte, dieſes ſelbe Element iſt gleicher Weiſe und 
immerwährend eine der wichtigſten wirkenden Triebfedern für die höchſte Produktion 
menſchlicher Thätigkeit und Kultur geweſen, für das künſtleriſche Schaffen. Kultur und 
Kunſt in einen Gegenſatz zur Natur bringen zu wollen, konnte nur einer ſcholaſtiſchen 
Theologie und ähnlichen Denkungsarten einfallen. Ungetrübtes und rein menſchliches 
religiöjes Denken und Fühlen, ſei es heidniſch, ſei es chriſtlich, kennt da jedoch keine 
Schranken, ja es beweiſt im Gegenteil in allen ſeinen Außerungen die innige Verwandt⸗ 
ſchaft und Einheit jener. 

Es iſt ſonderbar, wie in unſerer modernen Zeit, in der alles gährt in Erwartung 
eines Neuen und Beſſeren auf allen Gebieten religiöſen, ſozialen, kulturellen Lebens, wie 
dieſes Sehnen nach freier Kulturentfaltung reinen inneren Menſchenweſens im Einklang 
mit reiner Natur im Ausdruck der Kunſt, zu den merkwürdigſten, verſchiedenſten Ver⸗ 
ſuchen geführt hat. Einer nach dem andern iſt innerhalb nicht gar ſehr vieler Jahre 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts gemacht, keiner brachte die Erlöſung, die allgemeine 
Befriedigung. Noch iſt es nicht gelungen, die Kultur unſerer Raſſe in ernſter Selbſt⸗ 
beſtimmung wieder auf ſich ſelbſt zurückzuführen; noch ſind die Hinderniſſe nicht geräumt, 
die unſer modernes Leben von einem innigeren Zuſammenhang mit der Natur und 
reinſten Menſchentums trennen; noch ſind die unleugbar beſtehenden Gegenſätze und 
gähnenden Klüfte zwiſchen Religion und Kultur und Kunſt und Wiſſenſchaft und ſozialem 
Leben nicht überbrückt. 

In der Kunſt verſuchte man es anfangs mit Realismus, mit kraſſer Wirklichkeits⸗ 
ſchilderung; man bildete ſich ein, und bildet ſich zur Zeit noch ein, der Natur und der 
Wahrheit dadurch näher und immer näher zu kommen. Jedoch, je mehr man ſich mit 
kaltem, aber, menſchlicher Unvollkommenheit gemäß, ſtets dem Irrtum ausgeſetzten Ver⸗ 
ſtand der Wirklichkeit ergab, um fo weiter entfernte man ſich thatſächlich von der Wahr⸗ 
heit inneren Verſtändniſſes und unbedingter Vereinigung durch das Gefühl. Man miſchte 
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oftmals Tendenzen hinzu, meiſt ſozialer Art, gieng und geht, namentlich im Theater, auf 
Probleme aus und ſtörte ſich dadurch den Zauber des Künſtleriſchen, ohne doch den 
rechten Einfluß auf das wirkende Leben zu gewinnen. Man vertraute dem Stolz der 
Überhebung moderner Wiſſenſchaft, die da vorgiebt, Welträtſel löſen zu können, und in 
ihrer Beſchränktheit nicht ahnt, daß — je mehr ihr Wiſſen zunimmt, um ſo mehr das 
Bewußtſein des Weltweſens, das jede ungetrübte, nicht fragende, ſondern nur liebende, 
rein fühlende Menſchenſeele in ſich trägt, unausſprechlich, undefinierbar, ſchwindet. Dann, 
enttäuſcht, in's Gegenteil ſich flüchtend, ergab man ſich Symbolismus, Myſtizismus, 
Okkultismus. Das Unausſprechliche ſoll durch Gleichnis mitgeteilt werden; die Wirklich⸗ 
keit, die allzu laut ſchwätzend doch nichts zu ſagen hatte, wird geleugnet, nur Geiſt und 
Empfindung ſollen gelten, — doch, ach, nur im Gehirn moderner Dekadenten. Je mehr 
man ſich in die Traumwelt und das Geiſterreich verliert und von dort her Erklärung 
des Weltweſens erwartet, geht die Fähigkeit des Schauens der Welt verloren, das 
künſtleriſch und religiös zugleich iſt, welches das Überſinnliche im Sinnlichen zu ſehen 
vermag, das Göttliche im Weltlichen, — das durch die Sinneserfahrung die Seelen⸗ 
gewißheit gewinnt, durch Hingabe des ganzen geſunden individuellen Menſchen an Welt 
und Weſen ſich dieſem vereint. Mit Myſtizismus verſperrt man ſich den Weg zu reiner 
wahrer Myſtik; mit Symboliftif trübt man ſich den reinen, untrüglichen Symbolſpiegel 
der Naturwahrheit; ſtatt nach einer Weltanſchauung, nach einem Glauben, der eben aus 
dem Schauen der Welt gewonnen, fahndet man nach Traumſyſtemen. 

So ſind wir, — ſo ſehr die Vertreter der einzelnen Richtungen auch jeder für 
ſich verſichern, daß wir eine große, neue Kunſt beſäßen, — ſo ſind wir doch durchaus 
in einem Wirrwarr befangen von Verſuchen und Beſtrebungen, von denen keine noch 
allgemeine Erlöſung gebracht hat und ſich allgemeine Geltung hat verſchaffen können. 
Wirklich, ein wahrhaftes Wirrwarr bieten moderne Kunſtausſtellungen, moderne Schau— 
ſpielhäuſer, moderne Zeitſchriften dem Auge des Betrachters dar. Noch iſt kein wirklicher 
Fortſchritt, keiner von denen, die einen willkommenen „Rückſchritt“ bedeuten, ein Sid) 
beſinnen, eine Wiedervermählung der klar und rein hervorſtrahlenden Menſchenſeele mit 
der liebend angeſchauten und intuitiv verſtandenen Natur! 

Allerdings, wohlverſtanden: gelöſt iſt die Frage von einigen Einzelweſen ſchon. 
Wir beſitzen in der Malerei ſchon einen Hans Thoma und einen Arnold Böcklin; ja, 
das 19. Jahrhundert beſaß bekanntermaßen einen der größten Genien aller Zeiten, der 
eine allerhöchſte Kunſt und zugleich aus eigenſtem künſtleriſchem Weſen der Idee einer 
reinſten Kultur Ausdruck verlieh: Richard Wagner. Jedoch dieſe Namen ſollten nie mit 
dem Begriff moderner Kunſt verbunden werden: höchſte Kunſt und reinſte Kultur ſtehen 
im Grunde außerhalb alles deſſen, was irgendwie mit dem Worte „modern“ bezeichnet 
werden könnte. Noch aber operiert man, trotz jenen, mit dieſem Begriff; noch wogt es 
im Wirrwarr moderner Welt hin und her. Wer wird hier Klarheit und Ruhe ſchaffen? 


Zu obigen Betrachtungen wurde der Verfaſſer durch eine merkwürdige Publikation 
veranlaßt, die in mannigfacher Hinſicht Intereſſe und Anregung erweckt. Es iſt eine 
Folge von Gedichten, die in einfacher aber eigenartiger künſtleriſcher Ausſtattung gedruckt 
vor mir liegt und in jeder Hinſicht, äußerlich und innerlich, auf einen ſehr originellen 
und vielverſprechenden Autor und Herausgeber hindeutet. Der Titel iſt: „Wanderer. 
Gedichtfolge in zwei Reihen. — Die erſte Reihe“ von Zaiß. Das kleine Werk erſchien 
im Selbitverlag des Verfaſſers, und zwar auf Subfkription, iſt alſo der breiteren 
Offentlichkeit noch nicht übergeben. Nach Art des Autorenbrauchs des 18. Jahrhunderts, 
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wo Litteratur, und Kunſt noch nicht in dem Maße mit Handel und Induſtrie verknüpft 
waren, wie leider heutzutage, wendet ſich unſer Dichter zunächſt an einen engeren Kreis 
von Freunden und Liebhabern, von denen er ſich eher ein ernſtes prüfendes Eingehen 
auf ſeine Kunſt und ſein Wollen verſprechen kann. (Intereſſenten beziehen durch den 
Verlag des Verfaſſers: Kleinſchmidtſtraße 24 in Heidelberg; Preis des Exemplars M. 2,50. 
Im Ganzen 300 nummerierte Exemplare. Druck und Ausſtattung nach Angabe des 
Herausgebers von A. Bruckmann in München.) 

Dieſe Art der Herausgabe erforderte die Abfaſſung und vorherige Verſendung 
eines, den noch verfügbaren Exemplaren nunmehr beigelegten Zirkular-Proſpektes; wodurch 
dem Dichter zugleich Gelegenheit geboten war, von ſeinem Wollen und Streben, das 
gleicher Weiſe in die Gebiete von Kunſt und Kultur hineinzielt, und von der Art ſeiner 
Weltanſchauung, aus welcher auf dem Wege des Künſtleriſchen jene Gedichte entſtanden 
waren, Rechenſchaft abzulegen. Indem der Schreiber dieſer Zeilen, feiner Rezenſenten— 
aufgabe nachkommend, ſeiner Anzeige die obigen, weiter ausgreifenden Betrachtungen 
voranſchickte, bewies er ſchon, daß er von dieſer neuen Erſcheinung nichts Unbedeutendes 
halte und auf den Autor große Hoffnungen ſetze. Wir haben einen künſtleriſchen 
Menſchen vor uns, der den Wirrwarr, ja die bedrückende Ungeheuerlichkeit moderner 
Kultur und moderner Kunſt, oder beſſer geſagt, den eigentlichen Mangel ſolcher, tief— 
innerlichſt unter Schmerzen empfindet, der nach Befreiung und Erlöſung und nach der 
Begründung eines Neuen ſucht, und der ſich ſehnender Seele zur Natur und Einfachheit 
und Seelenklarheit und Reinheit freien Menſchentumes flüchtet, von hier aus neue Kultur 
erhoffend und hier ſeine eigene Kunſt voll kraftvoller Empfindung und bedeutender An— 
ſchauung gründend! Unter dem Bilde des „Wanderers“ faßt er dichteriſch ſeinen eigenen 
leidenden, irrenden, raſtloſen Seelenzuſtand, deſſen höchſtes, wundervolles Streben dahin 
geht, ſich Befreiung und Frieden zu ſchaffen durch Aufgeben der Individualität zu 
Gunſten einer Hingabe an das All der Natur, der ſchuldloſen, reinen, die er unter dem 
Begriff der Mutterliebe und landſchaftlicher Eindrücke ſehnend-beſitzend, ſchmerzvoll-be⸗ 
ſeeligt erfaßt. — 

Dieſe Andeutungen möchten genügen, für die Publikation in weiteren Kreiſen 
Intereſſe zu erregen und dem neu auftretenden Dichter die Wege zu bahnen! Es wäre 
wünſchenswert, daß, wenn die Subſkription ihre Wirkung gethan, die Gedichte durch 
eine allgemeinere Publikation weiter verbreitet würden. Ihr hoher dichteriſcher Wert wird 
ihnen Freunde erwerben; die Gedanken aber, das Wollen und Streben des eigenartigen 
Verfaſſers ſollten jedermann, der es mit den Fragen modernen Lebens und moderner 
Kunſt ernſt nimmt, zu tieferem, fruchtbarem Nachdenken anregen! 

Dr. Alfred Peltzer. 


Vers bücher. 

Ludwig Jacobowski: Leuchtende 
Tage. Neue Gedichte (1896-1898). 
2. Aufl. Minden, Bruns' Verlag. 

Dieſe Gedichte, die ja bereits ihren 
Platz in der neueſten Litteraturgeſchichte 
haben, gehören zu jenen wenigen, die man 
immer wieder gerne hervorholt, in der 
Dämmerung vielleicht, wohl auch in Stunden 


tiefſter Wehmut oder grenzenloſen Glücks, 
um darin zu blättern und von Zeit zu 
Zeit, von Gedanken und Bildern über— 
wältigt, das Buch in den Schoß ſinken zu 
laſſen. Jacobowski iſt ja nicht einer von 
jenen Großen, die in ſtiller Klarheit über 
den Dingen ſchweben und uns in ihren 
Verſen die reifen Früchte eines langen 
Lebens in goldenen Schalen reichen. Es 
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iſt ſehr viel Sturm und ungeberdige Leiden⸗ 
ſchaft in dieſen Gedichten; aber was ſie 
uns ſo wert macht und höher ſchätzen läßt, 
als ſie es vielleicht ihrem abſoluten poetiſchen 
Werte nach verdienten, das iſt die liebens⸗ 
werte, echt empfindende, warmblütige Per⸗ 
ſönlichkeit, die aus ihnen redet. Wir ver⸗ 
nehmen die innerſten Laute einer Natur, 
die für alles Schöne in Liebe und alles 
Gemeine in Haß erglühte, der es aber 
nicht gelungen iſt, ſich über ihre leuchtenden 
Tage hinaus von einem übermächtigen 
Hange zur Melancholie und Bitterkeit. zu 
befreien. Es iſt oft beinahe, als ob die 
Ahnung eines frühzeitigen Endes aus 
dieſen Bekenntniſſen klagte. Und ſo ſind 
es eigentlich mehr wetterleuchtende Tage, 
deren düſtere Flammen uns aus den 
Liedern Jacobowski's entgegenlodern. Wie 
traurig, daß dieſer zum Dichten geſchaffene 
Mund ſich ſo früh ſchließen, daß dieſes 
edle, reine Herz ſo bald verbluten mußte! 
Wir beſitzen nicht allzu viele Gedichtbände, 
die trotz offenſichtlicher Schwächen im 
Stande wären, ähnlich intenſiv zu feſſeln 
wie dieſe „Leuchtenden Tage“, und nicht 
viele, die ſo unmittelbar aus dem Leben 
unſerer ringenden, an Gegenſätzen über— 
reichen Zeit herausgeboren ſind. Aber es 
kann ja nicht meine Aufgabe ſein, hier 
ſozuſagen gelegte Eier nochmals zu legen. 
Ich habe nur den einen Wunſch, daß dieſe 
Gedichte — neben den übrigen Werken des 
Autors — in jeder guten, deutſchen Bücherei 
zu finden ſein mögen. Gar Mancher wird 
ſie bald zu ſeinen liebſten Freunden zählen. 


Richard Braungart. 


Richard Wagner: Evangelium 
der Verachtung. Soziale Satire. Leipzig, 
Wilhelm Friedrich. 

Fritz Boré: Junge Seele. Berlin, 
Goſe & Tetzlaff. 


Nomina sunt odiosa! Und es giebt 
Namen, an deren Träger man ſchon um 
eben dieſer Namen willen hohe Anforderungen 
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zu ſtellen ſich berechtigt glaubt. Wenn 
aber der Autor des „Evangeliums der 
Verachtung“ auch einen weniger klangvollen 
Namen trüge, dürfte dieſes Buch doch der 
Kritik nicht Stand halten. 

Die Handlung iſt gleich Null. Die 
alte Geſchichte von dem verkannten Genie, 
dem ſein Vermögen veruntreut wird, das 
ſich ſchließlich eine beſcheidene Lebens⸗ 
ſtellung erobert und durch den Sumpf der 
Kokotten⸗ und Chanſonettenliebe in der 
Verbindung mit einer (natürlich angetrauten) 
Frau die „Reinheit“ findet und ſich ent⸗ 
ſühnt. Die Frau ſtirbt ihm dann, und er 
geht an der Sehnſucht nach ihr zu Grunde. 
Ein — wohl dem Realismus zu Liebe — 
auftauchendes Lungenleiden verhilft ihm 
übrigens noch zu einem gottſeligen Ende. 
— Das Buch führt aber auch den Unter⸗ 
titel „Soziale Satire“. Dieſe Satire auf 
ſoziale Zuſtände äußert ſich hauptſächlich 
im Schimpfen auf alles Beſtehende, womit 
ſich ein nicht immer ſehr geſchmackvoll ge⸗ 
äußerter Antiſemitismus noch verquickt. 
Bezüglich einer Erklärung für dieſen Titel 
des Buches bleibt der Verfaſſer ſo gut wie 
alles ſchuldig. Und außerdem hat er mit 
der, gelinde gejagt, ſehr ungenierten Bade- 
ſzene & quatre im Walde, welche für die 
Handlung ſehr überflüſſig iſt, der Lüſtern⸗ 
heit des Leſepublikums eine Konzeſſion ge⸗ 
macht, welche ſehr ſchlecht zu der mit Nach: 
druck betonten Verachtung der „tieriſchen 
Gier und Sinnlichkeit“ paßt. 

Einiges iſt allerdings gut und treffend 
empfunden. Was Wagner (Seite 11) über 
Jugenderziehung und Religionsunterricht, 
(S. 31) über den Gegenſatz zwiſchen Bibel 
und Ehrenkodex und über Vernunftehen 
ſchreibt, wirft ein ſcharfes Schlaglicht auf 
gewiſſe verrottete Zuſtände unſerer Geſell⸗ 
ſchaft. Allein dieſem wenigen Guten ſteht 
ein öder Schwulſt von langatmigen Phraſen 
und Behauptungen gegenüber, durch den 
man ſich förmlich durchbeißen muß. Der 
Autor ſelbſt hat das gefühlt, denn er 
ſchreibt Seite 9: 
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„Fang endlich an und laß die faulen Witze, 
Du wirſt verlacht ſonſt noch im Kladd'radatſch — 
Langſttlig, wie ein Antrag Lieber-Hitze 
Iſt dein griesgrämig, zänkiſches Gequatſch.“ 
Außerdem hat es ſich Herr Wagner mit 
den Verſen ſehr leicht gemacht, denn auch 
der mildeſte Beurteiler kann folgende Reime 
nicht mehr paſſieren laſſen: Schule — 
Schmule; Alltagsſchutte — Zwirn und 
Jute; Plaſtik — Maſt dick; Eſterhazy — 
Lojolas Nazi (sic); Rang — Engagement; 
Mode — Schote. (Horribile dietu!) Des 
Ferneren war es dem Herrn beſchieden, 
einen Reim auf Menſchen zu finden, von 
welchem Worte man gewöhnlich behauptet, 
daß ſich darauf überhaupt nichts reime. 
Er fand ſogar der Verſe zwei — allerdings 
— doch, bitte ſelbſt zu urteilen: 
„Die Beſtie jagt kein Engel aus dem Menſchen, 
Von Konſtanz bis nach Myslowitz und Bentſchen 
Schreckt fie vom Königsſohn bis zum Slowen'ſchen 
Mausfallenhändler ...“ 
Nach dieſen Stichproben können die Akten 
über dieſes „Evangelium“ wohl geſchloſſen 
werden und darf ich das Nächſte heranholen. 
Nachdem ich eine Zeit lang in dem 
zweiten Buche geleſen hatte, ſah ich noch— 
mals nach dem Namen des Autors, denn 
mir war's, als hätte ich Heine's „Buch 
der Lieder“ vor mir liegen. Gedichte wie 
„Viſion“, „Sehnſucht“, „Heimweh“ ſind 
ſolch getreuer Heine-Abſud, daß man da⸗ 
rüber füglich überhaupt nichts mehr ſagen 
kann. Anderes, wie: „Als ich Abends von 
dir gieng“, „Warnung“, haben allerdings 
keinen Anklang an Heine, ſind aber wieder 
ſo dilettantenhaft und ſchablonenmäßig 
geraten, daß ſie faſt komiſch wirken. Beſſer 
ſind die Gedichte des Abſchnittes, Magdalene“, 
die teilweiſe ein wirklich tiefes, zartes Em⸗ 
pfinden verraten. „Als mir dein Leib 
entgegenblühte“, „Im Joch“, „Die Lerche“ 
zeigen ſogar die Spuren einer ſtarken 
lyriſchen Begabung, und „Wie er ſtarb“, 
„Das kranke Kind“, „Memento“ ragen ſo 
turmhoch über die Gedichte des erſten Ab—⸗ 
ſchnittes empor, daß man das Urteil über 
dieſes Buch in den Rat für den Verfaſſer 
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zuſammenfaſſen kann: Mehr Disziplin und 
Selbſtkontrolle, ſowie ein beherztes Aus⸗ 
merzen aller Neigung zur Vielſchreiberei, 
dann kann Fritz Bors vielleicht einmal — 
wenn auch noch nicht morgen oder über⸗ 
morgen — etwas ganz Gutes ſchaffen. 
Lilli Arber. 


Dramen. 


Karl Frankhauſer: Der Herr Pro— 
feſſor. Luſtſpiel in fünf Aufzügen. — 
Opfer der Liebe. Trauerſpiel in fünf 
Akten. Straßburg i. Elſ., J. H. Ed. Heitz. 

Franz Neubauer: Phraſien. Ko⸗ 
mödie in drei Akten. Leipzig, Richard. 
Wöpke. 

Ludwig Sittenfeld: Johanne. 
Charakterbild in einem Akt. Breslau, Rud. 
Dülfer. 

Erich Michael: Die Pfarrer von. 
Grünhain. Trauerſpiel in fünf Auf⸗ 
zügen. Leipzig, Adolf Baum. 

Friedrich Janſen: Die Katherinen. 
Drama in fünf Aufzügen. Zweite Auflage. 
Oldenburg und Leipzig, Schulze'ſche Hof⸗ 
buchhandlung. 

Karl Frankhauſer ſcheint es mit 
dem Dichterberuf nicht allzu ernſt zu nehmen. 
Papier und Druckerſchwärze wird oft und 
viel gemißbraucht; doch ſelten habe ich ein 
ſo nichtsſagendes und läppiſches Buch zu 
Geſicht bekommen wie Frankhauſers „Herr 
Profeſſor“ oder ſein „Opfer der Liebe“. 
Mögen ihm die Götter gnädig ſein — ich 
kann es nicht. Wenn ſich der Ehrgeiz des 
Dichters damit begnügt, die erſten beſten 
auf der Straße aufgeleſenen Trivialitäten, 
gleichviel ob ſie mit eiander harmonieren 
oder nicht, zu einem „Trauerſpiel“ an⸗ 
einander zu reihen, oder die Profeſſorswitze 
eines Jahrgangs der „Fliegenden“ zu einem 
„Luſtſpiel“ zuſammenzuſetzen, dann kann 
von Kunſt und Kunſtkritik füglich keine 
Rede mehr ſein. Gegen die ſchiefen An⸗ 
ſchauungen über Menſchenrecht und Menſchen⸗ 
ſchuld, die auf dieſe Weiſe namentlich in 
das „Opfer der Liebe“ hineingeraten find, 
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würde ich noch ſchärfer proteſtieren, wenn ich 
glauben könnte, daß es Gemüter giebt, 
naiv genug, um ſich dadurch überhaupt 
irreführen zu laſſen. Ich meine aber, Ge— 
ſtalten wie der Herr Profeſſor, der die 
Theſe aufſtellt, Goethe habe keine Flöhe 
gehabt, und ſie mit wütender Hartnäckigkeit 
und Überzeugungsſtarrheit zu verteidigen 
weiß — ſolche Geſtalten werden ſelbſt von 
Fräulein Eulalia nicht mehr ernſt ge⸗ 
nommen. 

Anders ſteht es um Franz Neubauer. 
Neubauer iſt ein Dichter, wenngleich ſein 
Werk noch keine Dichtung iſt. Eine Satire 
ſoll es ſein, eine Satire auf — Rußland. 
Dem Verleger, der uns dies ankündigt, 
ſitzt augenſcheinlich der Schalk im Nacken; 
er wäre ſonſt weniger in die Ferne ge— 
ſchweift und hätte dies Rußland (beim 
Dichter heißt es Phraſien) bei ſeinem rechten 
Namen genannt. Neubauer hat offenbar 
zu viel gewollt. Gegen St. Bureaukratius 
wollte er zu Felde reiten; das gieng aber 
über ſeine Kräfte. Er war nicht der Mann, 
die Vielſeitigkeit ſeines Thema's zu meiſtern, 
und vermochte doch auch nicht dieſe Viel⸗ 
ſeitigkeit durch weiſe Beſchränkung ein⸗ 
zudämmen. So ftreift er in feuilletoniſtiſch⸗ 
oberflächlicher Weiſe bald ſoziale, bald 
ethiſche, bald religiöfe Fragen, ohne die 
höhere Einheit zu finden, unter die fie ge: 
ſtellt und unter der ſie behandelt ſein 
wollen. Während er ſich müht, alle Fliegen 
auf einen Schlag zu erlegen, flattern ſie 
ihm alle auf einen Schlag davon. Da iſt 
Tragik, um ſo mehr, als ſich neben den 
vielen faſt unglaublichen Wunderlichkeiten 
des Buches auch recht hübſche Einfälle und 
Gedanken finden, und auch der dramatiſche 
Aufbau in den entſcheidenden Szenen nicht 
übel iſt. Daß ſolch ein wirres, ſcheinbar 
ziellos und planlos konzipiertes Werk noch 
nichts bieten und geben kann, liegt auf der 
Hand. Aber verſprechen kann es, und ich 
glaube, wir dürfen Beſſeres von Neubauer 
erwarten, wenn ſeine Phantaſie — hoffen 
wir: in nicht zu langer Zeit — den Weg 
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aus Phraſien zurück nach — Deutſchland 
gefunden haben wird. 

Ludwig Sittenfelds „Johanne“ iſt 
ein anſpruchsloſes Charakterbild. Ein Genre⸗ 
ſtücklein, das in ſeiner ungekünſtelten Treu⸗ 
herzigkeit Freunde zu finden und geliebt 
zu werden verdient. Freilich, die zum 
Ausdruck gebrachten Gedanken und Stim⸗ 
mungen find nicht neu und originell; Jo⸗ 
hanne, die alte treue, ihrer Herrſchaft alles 
opfernde Dienſtmagd, iſt ſchon oft in Vers 
und Proſa beſungen worden, wenn auch 
mehr von den rückwärts ſchauenden Pane⸗ 
gyrikern der guten alten Zeit, als von 
unſern im modernen Leben ſtehenden Poeten. 
Aber die Art, wie Sittenfeld dieſen Cha: 
rakter hinzuſtellen und zu entwickeln weiß, 
iſt beachtenswert; ſie iſt ſo frei von jeder 
Poſe, jeder Theatralik, daß man weder die 
allzu konventionelle Folge der Ereigniſſe 
noch das überraſche Tempo der Handlung, 
oder den etwas thränenſeligen Schluß un⸗ 
angenehm empfindet. 

Erich Michaels Trauerſpiel „Die 
Pfarrer von Grünhain“ reicht in ſeinem 
Thema über alle bisher beſprochenen Werke 
hinaus. Nicht ſo in der Ausführung! 
Die religiöſe Idee, die ihm zu Grunde 
liegt, der Konflikt zwiſchen dem harten, 
unbarmherzigen und dem weichen, ver— 
gebungsreichen Chriſtentum, iſt in ihrer 
Konzeption offenbar der Entwicklung und 
Ausgeſtaltung der äußeren Handlung voraus⸗ 
gegangen. Es fehlt der innige Kontakt 
beider, es fehlt die tiefere Notwendigkeit, 
mit der Außerliches aus Innerlichem, inner⸗ 
liches Erleben aus äußerlichen Geſchehniſſen 
folgt. Etwas Paradigmatiſches liegt fo 
von vorn herein in der Fabel des Drama's, 
und es iſt nur natürlich, daß ſo alles auf 
die Spitze getrieben erſcheint und es an 
Abſichtlichkeiten und erzwungenen Extremen, 
namentlich in der Charakterzeichnung, nicht 
mangelt. Die Schwarz-Weiß-Malerei längſt 
überwundener Epochen wird wieder lebendig, 
die einzelnen Geſtalten ſind nicht viel mehr 
als Perſonifikationen beſtimmter Begriffe. 
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In beſonderer Weiſe gilt dies von dem 
Böſewicht des Stückes, Georg von Buchau, 
und von dem Vertreter der Religion der 
Liebe, Hans Reichardt, der denn doch des 
Guten zu viel thut, wenn er ſich in ſeinem 
hochherzigen Empfinden als Verführer ſeiner, 
den Künſten Georgs zum Opfer gefallenen 
Couſine ausgiebt, freiwillig den Fluch des 
alten Reichardt, ſeines ſtrenggläubigen 
Onkels, auf ſich nimmt, und ſeine Stellung, 
die ihm allein Glück und Frieden geben 
kann, niederlegt. Solcher Wunderlichkeiten 
finden ſich in Michaels Buche noch mehr. 
Den Geſamteindruck ſtören ſie nicht. Es 
liegt etwas Johannesſtimmung, ſeinem 
tieferen Kerne nach, über dem Drama. Der 
harte Ernſt des Bußpredigers triumphiert, 
bis die ſiegende Liebe kommt und mit 
glänzender, ſelbſtloſer That das Wirken 
der ſtrengen Geſetzesgerechtigkeit in den 
Schatten ſtellt. In dieſem Kampf, dieſer 
Auseinanderſetzung zweier einander ent— 
gegengeſetzter Welt- und Lebensanſchauungen 
liegt der Schwerpunkt des Werkes; hierauf 
hat Michael auch alle Kraft konzentriert. 
Eine größere bühnentechniſche Erfahrung 
hätte dieſe Szenen immerhin noch wirkſamer 


herausarbeiten und Mäßigung im Gebrauche 


überſchwänglicher Bibelzitate hätte zu ihrer 
inneren Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit 
nur beitragen können. 

In Friedrich Janſens Drama fällt 
die Linie, die uns bisher aufwärts führte, 
wieder auf einen bedenklichen Tiefpunkt 
herab. Es iſt in Jamben geſchrieben, zum 
Teil in fürchterlichen Jamben. Ein ge⸗ 
ſchichtlicher, übrigens ganz dankbarer Stoff 
iſt in der denkbar bequemſten und kon⸗ 
ventionellſten Form behandelt. Ein typiſches 
Epigonenwerk, Schablonenarbeit niedrigſter 
Mache. Nirgends ein Stückchen Dichter⸗ 


individualität, das neugierig und nachdenklich 


über die Mauern dieſer Puppenwelt hinweg⸗ 
ſchaute. Denn ein Puppentheater iſt es. 
Am liebſten ſprechen dieſe Puppen obendrein 
in Monologen. Sehr ſtolz war ich, als 
ich neben den vielen ſprachlich ſchlechten 
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Verſen, deren ſie ſich bedienen, auch einen 
in metriſcher Hinſicht unmöglichen und un⸗ 
glaublichen entdeckte; wer ihn leſen will, 
findet ihn auf der erſten Seite des Buches. 
Die Kurioſa fangen aber noch früher an; 
ſchon auf dem Titelblatt: es meldet uns, 
daß es ſich hier um eine zweite Auflage 
handelt. Dies Faktum giebt uns denn 
doch ein wenig zu denken! 
Eberhard Buchner. 

Des Sittenmeiſters Argerniſſe. 
Eine Komödie in drei Akten von Friedrich 
Duckmeyer. München, Staegmeyr'ſcher 
Verlag. 

Einer für Alle. Eine Tragödie in 
fünf Akten von Friedrich Duckmeyer. 
Ebenda. f 

Der Zeitungsbauer (Agrarier). 
Trauerſpiel in vier Akten von Fritz 
Stoffel. Bühnenverlag von Lucas in 
Elberfeld. 

Die beiden Bücher des Herrn Dud- 
meyer, eines Livländers, der ſchon eine 
große Fülle Makulatur geliefert hat, führen 
uns in die Ferne, das eine in's alte Rom, 
das andere nach Samarkand. Es läßt ſich 
ſchlechterdings nichts dabei ſagen und denken, 
als daß ſie eine in ihrer Art unübertreff⸗ 
liche Miſchung von platteſter Geſchmack⸗ 
loſigkeit und ſchrecklicher Langweiligkeit zu 
Wege brachten. 

Fritz Stoffel dagegen beſitzt leben⸗ 
diges, nicht tiefes, aber kräftiges Talent 
zur Bühnenſchriftſtellerei; auch iſt mit einigen 
Kürzungen ſein Stück für kleinere Bühnen 
zweifellos empfehlenswert. 

Theodor Leſſing. 


Dermijchtes. 


Wagneriana. Erlebte Aſthetik von 
Dr. Arthur Seidl. I. Band: „Credo 
einer Richard Wagner⸗Kultur.“ — Berlin 
und Leipzig, Schuſter & Löffler. (Bd. II 
und III folgen noch bis Februar 1902.) 

Da der Herausgeber dieſer Zeitſchrift 
doch unmöglich von einem ihrer Mitarbeiter 
ſich hier herausſtreichen laſſen kann (das 
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Zerzauſen möchte ſchon weit eher angehen), 
ſo ſei nachfolgend lediglich zur knappen 
Charakteriſtik und Vermeidung etwaiger, 
bei dieſer Veröffentlichung naheliegender 
Mißverſtändniſſe wenigſtens eine Art von 
Auseinanderſetzung und Wechſelrede dem 
Buche mit auf den Weg gegeben, wie ſie 
ſich (frei nach dem „Tannhäuſer“) bei 
feinem Erſcheinen zwiſchen den älteren 
„Wagnerianern“ ſtrikter Obſervanz, den 
eigentlichen „Bayreuthern“ und Rittern des 
hl. Grals⸗Kultes, und dem Verfaſſer des 
Werkes vom „Modernen Geiſt in der Ton⸗ 
kunſt“ ſehr wohl abſpielen oder abgeſpielt 
haben könnte. 


Ich: „Im Traum war mir's, als hörte ich, 
Was meinem Ohr ſo lange fremd! 
Als hörte ich der Glocken fromm Geläute: — 


O ſagt! Wie lange hört’ ich's doch nicht mehr? 


Ich wanderte in weiter, weiter Fern’, — 
Da, wo ich nimmer Raſt noch Ruhe fand. 


Ha, jetzt erkenne ich ſie wieder, 
Die ſchöne Welt, der ich entrückt!“ 


Bayreuth: „Er kehrt zurück, den wir ver⸗ 
loren!“ 
Ich: „Laßt mich! Mir frommet kein Verweilen, 


Und nimmer kann ich raſtend ſteh'n; 
Mein Weg heißt mich nur vorwärts eilen, 
Denn rückwärts darf ich niemals ſeh'n!“ 


Sdl. 


Emanuel Schikaneder. Ein Beitrag 
zur Geſchichte des deutſchen Theaters von 
Dr. Egon Komorzynski. Berlin, 
B. Behrs Verlag. 


Der Verfaſſer, der in erſter Linie Lit⸗ 
terarhiſtoriker zu ſein ſcheint, ſucht in zwei 
Abſchnitten Schikaneders Leben ſowie deſſen 
Thätigkeit als Theaterdichter zu ſchildern, 
aber auch zu beleuchten. Mit Glück wird 
uns ein Bild vom „Erdenwallen“ des 
großen, in der Erfindung von neuen Kniffen 
und Effekten unerſchöpflichen Theater⸗ 
technikers gegeben und dabei mit mancher 
Fabel und Legende aufgeräumt. Auch die 
Analyſierung von Schikaneders überaus 
zahlreichen Stücken, von ſeinen erſten Sing⸗ 
ſpielen aus den Jahren 1776 bis zu ſeinen 
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mähriſchen Ritter⸗ und Zauberſtücken von 
1812, die in ihrer kindlich⸗phantaſtiſchen 
Weiſe einzig daſtehen, all' das iſt vom 
Verfaſſer mit Sorgfalt und Verſtändnis 
gegeben. Doch iſt Komorzynski auch bes 
müht, feinen Helden von ſchweren Bor: 


würfen (ſo z. B. der Fall Mozart) „rein⸗ 


zuwaſchen“, ja ſelbſt auch den Stücken zum 
Teil einen höheren Wert zuzuerkennen. 
Bekanntlich war Schikaneder der Librettiſt 
der „Zauberflöte“, und dieſer widmet der 
Verfaſſer ausführliche Betrachtungen. Der 
Muſikfreund wie der Forſcher wird hier 
für die Entſtehung der Oper manches Neue 
finden und vielfach angeregt werden. Doch 
möchte ich auch auf einige kleine Mängel 
hinweiſen, die dem trefflichen Buch als 
ſolchen natürlich noch nicht zu ſchaden 
brauchen. Warum geht der Verfaſſer der 
Muſik, die in Schikaneders Leben eine ſo 
hervorragende Rolle ſpielte, ſo ängſtlich 
aus dem Wege? Von Schikaneders Kom⸗ 
poſitionen erfahren wir nur einmal in 
einem kurzen Satze (S. 81); bei Mozarts 
„König Thamos“, dem ja der Verfaſſer 
ſelbſt (S. 134) für die Entwicklung des 
Komponiſten eine Bedeutung zuerkennt, 
hätte doch kurz (S. 118 etwa) auf die 
programmatiſchen Anſätze, die ſich in ihm 
finden, hingewieſen werden ſollen. Auch 
vermißt man (auf S. 105ff.) die Per: 
arbeitung und Einbeziehung von Leopold 
Schmidts ausgezeichnetem Buche „Die Mär: 
chenoper“, das für die Einſchätzung der 
Prunk⸗ und Zauberoper ſo wertvolles 
Material bietet. Wäre nicht ferner auf 
dem Münchener Kreisarchiv noch manches 
Intereſſante zu holen geweſen? Verdiente 
nicht ebenfalls der venetianiſche Bucentaurus 
(S. 102) eine größere Anmerkung, die 
auf deſſen Beliebtheit im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert hinwieſe? — Wohl niemand wird 
das Buch ohne Nutzen aus der Hand legen. 
Ludwig Schiedermair. 

Bibliothek der Länderkunde. Die 
gewaltige Ausdehnung, die der deutſche 
Handel genommen, das Kolonialfieber, das 
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weite Kreiſe ergriffen hat, in Verbindung 
mit dem uralten Intereſſe für fremde Länder, 
das im deutſchen Volke beſonders lebendig 
iſt, wie ſchon der Umſtand beweiſt, daß in 
Nürnberg der erſte Globus, in Baſel die 
erſte Kosmographie geſchaffen wurden: dieſe 
drei genannten Dinge ſichern gerade heute 
geographiſchen Werken eine Teilnahme, wie 
ſie nicht gleich wieder Büchern aus anderen 
Wiſſenszweigen entgegen gebracht wird. 
Selbſt verhältnismäßig koſtſpielige Werke, 
wie etwa die Reiſewerke des Brockhauſiſchen 
Verlages, finden guten Abſatz. 

Unſere geographiſche Litteratur braucht 
aber auch bezüglich Quantität und Qualität 
den Vergleich mit der anderer Nationen 
nicht zu ſcheuen. Wir verfügen ſowohl 
über eine ſtattliche Zahl von Kompendien, 
als auch über eine noch höhere von Detail⸗ 
werken. Was uns jedoch bisher fehlte, 
das war eine allgemeine, auf der 
neueren Forſchung baſierende Län— 
derkunde. Dieſe wirklich vorhandene 
„Lücke“, — man iſt gegen dieſes Wort 
mit nur allzu viel Recht mißtrauiſch ge⸗ 
worden! — die Sievers nicht ausfüllen 
konnte, ſoll nun die im Verlage von Alfred 
Schall in Berlin erſcheinende, von Alfred 
Kirchhoff und Rudolf Fitzner heraus: 
gegebene „Bibliothek der Länderkunde“ aus⸗ 
füllen. Die Herausgeber haben eine Reihe 
der hervorragendſten Geographen für das 
Unternehmen gewonnen, ſo daß ein gutes 
Gelingen der Aufgabe: nämlich „auf durchaus 
wiſſenſchaftlicher Grundlage jeden der in 
Betracht gezogenen Erdräume von einem 
tüchtigen Kenner desſelben in ſeinen Weſens⸗ 
zügen gemeinverſtändlich, an der Hand 
guter Veranſchaulichung, durch naturgetreue 


Bilder und zweckmäßig gewählte Spezial 


karten zu ſchildern“, nicht in Zweifel zu 
ziehen iſt. 

Der vorliegende erſte Band von Dr. Karl 
Fricker iſt der „Antarktis“ gewidmet. 
Fricker ſteht auf der Höhe ſeiner Aufgabe. 
In den ſieben Kapiteln des Buches iſt 
alles zuſammengetragen, was wir über die 
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ſüdliche Kalotte unſeres Planeten wiſſen, 
und in lichtvoller, feſſelnder Darſtellung 
vor dem Leſer ausgebreitet. Wir leſen 
die gerade hier ſo wichtige und intereſſante 
Geſchichte der Erforſchung des unwirtlichſten 
aller Erdgebiete, wir werden über Ober⸗ 
flächengeſtaltung und geologiſchen Aufbau, 
über Klima, Eisverhältniſſe, Vegetation 
und Tierleben aufgeklärt, und ein eigenes 
Kapitel iſt der Zukunft der antarktiſchen 
Forſchung gewidmet, die in dem Direktor 
der Seewarte in Hamburg, Georg Neu: 
mayer, den eifrigſten Förderer einer deutſchen 
Südpolexpedition hat (an welcher bekanntlich 
demnächſt auch ein Münchner Arzt, Dr. med. 
Hans Gazert, perſönlich ſich beteiligen 
wird, D. Schriftl.). Freilich, materielle 
Güter ſind in jenen eisſtarrenden Regionen 
nicht zu holen; wohl aber giebt es phyſi⸗ 
kaliſche und biologiſche Fragen, die nur im 
Gebiete des Südpols zu löſen ſind, wenn 
wir auch nicht jene grandioſen Hoffnungen 
teilen können, die der phantaſievolle Wilhelm 
Bölſche in ſeinem Artikel „Das Geheimnis 
des Südpols“ ausſpricht. Fricker verſteht 
es jedoch ganz außerordentlich, für dieſe 
Fragen, wie überhaupt für ſein Thema, 
zu intereſſieren; trotz ſtrengſter Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit webt er einen leiſen romantiſchen 
Schleier um die ſüdliche Thule, die ja ſeit 
den Tagen Hipparchs und Ptolemäus' einen 
beſonderen Reiz auf Denker und Erdforſcher 
ausgeübt hat. 

Der Text wird durch eine ſchöne Anzahl 
vorzüglicher, authentiſcher Illuſtrationen 
und Karten wirkſam unterſtützt, die Aus⸗ 
ſtattung iſt eine durchaus gediegene und 
läßt den Preis von fünf Mark pro Band 
gering erſcheinen. Halten ſich die folgenden 
Bände auf der Höhe der „Antarktis“, dann 
darf man der „Bibliothek der Länderkunde“ 
mit vollem Recht den erſten Rang in unſerer 
geographiſchen Litteratur anweiſen. 

Karl Bienenſtein. 

„Ernſt von Wolzogens Überbrettl 
in Wort und Bild“ hat Frau A. Hert⸗ 
wig in München (im Selbſtverlag) er⸗ 
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ſcheinen laſſen. Das kleine Album enthält 
die nach Liebhaberaufnahmen der bekannten 
Amateur⸗Photographin hergeſtellten Porträts 
des „Brettl⸗Barons“ und ſeiner luſtigen 
Kameraden. Die Bilder ſind durchwegs 
gut gelungen, zum Teil ſogar vorzüglich, 
wie z. B. die Wolzogens ſelbſt, der Olga 
Deftree, Bogumil Zeplers und Reſſners, 
der einem ſein „Servus, kleine Kröte“ 
entgegen zu rufen ſcheint; und Bierbaums 
„luſtiger Ehemann“ dreht ſich wirklich „wie 
ein Pfau“ in ſeinem Koſtüm der dreißiger 
Jahre. Was den Text anlangt, ſo beſteht 
er nur aus einigen Zitaten der bekannten 
Brettllieder. Frau Hertwig hat ſicherlich 
den vielen Freunden des „bunten Theaters“ 
Freude mit dieſem kleinen, beſcheidenen 
Büchelchen machen wollen; aber es wäre 
doch zu wünſchen geweſen, daß die Heraus⸗ 
geberin ihr Werkchen mehr dem Stil des 
„Überbrettls“ angepaßt, oder doch Alles 
von ihm ferngehalten hätte, was an unſern 
heutigen, aufdringlichen Zeitungs⸗Reklame⸗ 
ſtil zugleich erinnert. Und dazu gehört vor 
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Allem die Anpreiſung der Kompoſitionen 
des 7, Brettl⸗Repertoires“. Daß ferner auf 
der letzten Seite „Sanatogen als glänzend 
bewährtes Mittel bei allen neuraſtheniſchen 
Zuſtänden“ empfohlen wird, ſoll doch die 
Leſer und Beſucher nicht etwa in zart an⸗ 
deutender Weiſe darauf aufmerkſam machen, 
daß es geraten ſei, ſich gerade hier mit 
ſolchen Medikamenten vorzuſehen? Und daß 
die Bilder mit „Görz' Doppel⸗Anaſtigmat“ 
aufgenommen ſind, was bei allen Bildern 
immer wieder eigens betont wird, erinnert 
doch bedenklich an jene alle 14 Tage in 
der „Woche“ erſcheinenden Moment⸗ 
aufnahmen mit demſelben Apparat, die 
Herr Scherl doch ſicherlich nicht aus Inter⸗ 
eſſe für die Fortſchritte der Photographie 
in ſeinem „Weltblatt“ bringt. (Zum Min 
deſten klingt das alles wie eine leidige 
Reminiszenz an den ebenſo unkünſtleriſchen 
und abſcheulichen wie aufdringlichen An⸗ 
noncen⸗Vorhang von E. von Wolzogens 
„Buntem Theater“ an der Berliner „Se⸗ 
zeſſions⸗Bühne“.) Franz Bogner. 


B u eh ert i ſeh. 
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Lindbammer, Hedwig: Die Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen Münchens. Herausgegeben vom Verein 
für Frauenintereſſen. München, Auguſt Schupp. 
195 S. M. 1,20. 

Lublinski, S.: Der Imperator. Trauerſpiel 
= 8 Aufzügen. Dresden und Leipzig, E. Pierſon. 


Lüer, Dr. Hermann: Die Entwicklung in der 
Kunſt. Ein Erklärungsverſuch. Straßburg, J. H. 
Ed. Heitz (Heitz & Mündeh. 71 S. M. 1,50. 

Lüttich, A.: Das Leipziger Gewerkſchaftskartell, 
die Entwicklung und wirtſchaftlichen Kämpfe der 
Leipziger Gewerkſchaften. Leipzig, Verlagsanſtalt 
der Leipz. Volkszeitung (G. Heiniſch). 190 S. M. 1,.—. 


Maugras, Gaſton: Der Herzog von Lauzun 
und die intimen Hofkreiſe 1747—93. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt von Paul Bornſtein. München, 
Albert Langen. I. Band 267 S., II. Band 387 S. 
„ Mauke, Wilhelm: Das neue Lied. ur 
Aſthetik der modernen muſikaliſchen Lyrik. Heft 4 
der Sammlung moderner Flugſchriften: „Freie 
Warte“, herausgegeben von Dr. Ludw. Jacobowskt. 
Minden i. W., J. C. C. Bruns. 44 S. Broſch. 
M. 0,80, geb. M. 1,—. 

Maupaſſant, Gui de: Das Loch. Kl. Bibl. 
Langen, München. 121 S. 

May, R. E.: Die Wirtſchaft in Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Zur Jahrhundertwende. 
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Berlin⸗Bern, Akademiſcher Verlag f. 15117 Wiſſen⸗ 
ſchaften (John Edelheim). 727 S. 10,— 

Meinecke, Guſtav: Wirtschaftliche Kolonial- 
politik III. Berlin, Deutſcher Kolontalverlag (G. 
Meinecke). 47 S. 

Meyer, Dr. phil. Heinrich: Die Sprache der 
Buren. Einleitung, Sprachlehre und , 
Göttingen, Franz Wunder. 97 S. M. 

Meyer, Richard M.: Goethe als Pßochrlog. 
Feſtvortrag. Sonderdruck aus dem „Goethe-Jahr⸗ 
buch“, 22. Band. 26 S. 

Meyke, Nina: 1 unter der Aſche. Roman. 


Leipzig, Paul Liſt. 355 S. M. 5,—. 
Möller, Alfred: Künſtler und Publikum. 
Eine litterariſche Studie für Laien. Eberswalde⸗ 
„Jung-Deutſchland“ (S. Dock). 


Berlin, 3 
70 S. M. 

Nena berichte über Kunſtwiſſenſchaft und 
Kunſthandel. Herausg. von Hugo Helbing, redigiert 
von R. von Seydlig in Starnberg; Heft 1—7. 
München, Hugo Helbing. 

Mongre, Paul: Ekſtaſen. Gedichte. Leipzig, 
Hermann Seemann Nachf. 214 S. 5 3.— 

Moszkowski, Alexander: Das über⸗ Büchl. 
Humoresken. Leipzig, Ernſt Keils Nachf. (G. m. b. 
H.). 110 S. 1,— 

Muff, Dr. Chriſtian: Humaniſtiſche und 
Realiſtiſche Bildung. Berlin, G. Grote. 88 S. 

Noſſig, Dr. Alfred: Revifion des Sozialismus. 
I. Band, 1. Teil. Berlin⸗Bern, Akademiſcher Verlag 
12 * Wiſſenſchaften (Dr. John Edelheim). 277 S. 
M 


Notizen eines Laien aus der Litteratur 


der Geiſteswiſſenſchaften, in 7 Frageſtücke geordnet. 


Berlin, Siegfried Cronbach. 74 S. M. 1,.—. 

Oeſter witz, Hermann: Warum darf und ſoll 
man in der Lotterie ſpielen? Eine Antwort auf 
die Broſchüre: „Das Glück in der Lotterie“. Deſſau, 
Hermann Oeſterwitz. 24 S. M. 0,25. 

Derſelbe: Was find Odd⸗Fellow⸗Brüder und 
was wollen ſie? Weſen, Bedeutung und Ziele der 
Odd⸗Fellow⸗Logen. Ebenda. 22 S. M. 0,50 

Oltmanns, J.: Form und Farbe. Hamburg, 
Alfred Janſſen. 212 S. 

Paſtor, Willy: Berlin, wie es war und wurde. 
Zur Geſchichte der Stadt. 111 S. M. 2,50, geb. 
M. 4,—. — Das Reich des Kryſtalls. Schauſpiel 
in 5 Akten. 72 S. Broſch. M. 1,50. — Der neue 
Stern. Drama in 5 Akten. 84 S. Broſch. M. 1,50. 
— Im Geiſte Fechners. 1 5 naturwiſſenſchaftliche 
Eſſays. 149 S. Broſch. M. 1,50, geb. M. 2,50. — 
Sämtlich: Leipzig und Berlin, Georg Heinrich 
Meyer. 

Perfall, A. von: Aus der Geſchichte der Ehen. 
Aus „Eceſteins Moderner Bibliothek“ Nr. 2. Ber⸗ 
lin W., Rich. Eckſteins Nachf. (H. Krüger). 96 S. 
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M. 5,50. 

Pfordten, Otto v. der: Werden und Weſen 

= a Drama's. Heidelberg, Carl Winter. 


Philippſon, Profeſſor Dr. Ludwig: Haben 
wirklich die Juden Jeſum 96 9 8 2. Auflage. 
Leipzig, M. W. Kaufmann. 64 S. 

Poeche, Dr. J.: Der Schlaf und das Schlaf⸗ 
zimmer. Ein hygieniſch⸗diätetiſches Handbuch als 
Wegweiſer zur Erlangung eines natürlichen und 
erquickenden 19 5 Berlin S W., Eduard Beyer. 
107 S. M. 15 

Poeck, Alheim: 10 
burg, Alfred Janſſen. 190 

Polenz, Wilhelm 175 Luginsland. 
geſchichten. Berlin W., Fontane & Co. 
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Prévoſt, Marcel: Der gelbe Domino. Roman. 
Aus d. Franz. überſezt v von Hans Jürgens. München, 
Albert Langen. 174 S. 

Reichel, Eugen: Gottſched der Deutſche. 
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Berlin, Gottſched⸗Verlag. 

Sagen, Gebräuche und 
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Rojebery, Lord: Napoleon I. am Schluß 
ſeines Lebens. Übertragen von Oskar Marſchall 
von Bieberſtein. Leipzig, H. Schmidt und C. Günther. 
a 19 (97 Siuftrationen,) Broſch. M. 7,50, geb. 

N u t tenauer, Benno: Aphorismen aus 
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Leben. Studien und Reiſebilder. München, Fr. 
Bruckmann A.⸗G. 224 S. M. 4,—. 
Schmitt, Eugen Heinrich: Leo Tolſtoi und 


ſeine Bedeutung für unſere Kultur. Leipzig, Eugen 
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Seitz & Schauer. 160 S. 

Scholz, Wilhelm von: Annette von Droſte. 
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Kalender, herausgegeben von Emil Thomas. 
Leipzig, Walther Fiedler. 342 S. 

Schwann, Mathieu: Liebe. Leipzig, * 
Diederichs. 299 ©. Broſch. M. 5,—, geb. M. 6,—. 

Schwarz, Karl Joh.: Der Ungebändigte. 
Roman. 215 S. Geh. M. 3,—, geb. M. 4,50. — 
Der a zur Ehe. Schauſpiel in 3 Akten. 80 S. 
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Sohnrey, Heinrich: Friedeſiachene Lebenslauf. 
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Gg. Heinrich Meyer. 399 S. Broſch. M. a 
geb. M. 4,—. 

Somborn, Carl: Das Venezianiſche Volkslied !, 
die Villotta. Heidelberg, Carl Winter. 256 ©. 
M. 3,60. 

S pielhagen, Fr.: Frei Geboren. Roman. 
ER: L. Staadmann. 299 S. Broſch. M. 4,—, 
geb. M. 5,—. 
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Der Spielmann. Heft 4 und 5. Monats⸗ 
blätter für deutſche Dichtung. Berlin W., Fiſcher 
& Franke. M. 0,80. 

Stern, Maurice Reinbold von: Abendlicht. 
Neue Gedichte. Linz⸗Wien⸗Leipzig, Oſterr. Verlags⸗ 


anſtalt. 98 S. 

Stock, Dr. Otto: Friedrich Nietzſche der 
Philoſoph und der Prophet. Braunſchweig, George 
Weſtermann. 62 S. 

X⸗ Strahlen. zeitſchrift, Heft I- VII. Er⸗ 
ſcheint jeden Montag. Wien XVIII. /I., Währinger 
Gürtel 111. Heft 32 S. M. 0,20. 

Strobl, Karl Hans: Aus Gründen und Ab⸗ 
gründen. Skizzen aus dem Alltag und von drüben. 
Leipzig, Hermann Seemann Nachf. 173 © 

Svoboda, Adalbert: Ideale Lebensziele. 
Band I. 391 S.; Band II. 506 S. Leipzig, C. G. 
Naumann. 

Theodor, Jofef: Das Erntefeſt. Drama in 
3 Akten. Sonderabdruck aus der Monatsſchrift 
„Nord und Süd“. 

Theuerdank: Fahrten und Träume deutſcher 
Maler. Zwangloſe Bilderfolgen lebender Künſtler. 
(Zeitſchrift.) Berlin W., Fiſcher & Franke. Heft 
M. 2,— bis M. 2,50. 

Thiele, Adolf: Hinauf zur bildenden Kunſt! 
Laiengedanken. Chemnitz, Selbſtverlag des Ver⸗ 
faſſers. 40 S. M. 0,20. 

Thoma, Ludwig: Die Medaille. Komödie in 
einem Akt. München, Albert Langen. 102 S. 


M. 1,50. 
Tolſtoi, Graf Leo von: Aufruf an die 
Menſchheit. überſetzt von Wladimir Czumikow. 


Leipzig, Eugen Diederichs. 113 S. 

Derſelbe: Die Sklaverei unſerer Zeit. Aus 
dem Ruſſiſchen überſetzt von L. A. Hauff. Berlin, 
Otto Janke. 130 S. M. I,—. 

Tomicich, Hugo: Erläuterung der Oper: „Die 


Falena“. Legende von Silvio Benco zur Muſik 
Beer Smareglia. Leipzig, C. Hofbauer. 


Tſchechoff. Anton: Ja, die Frauenzimmer! 
Kl. Bibl. Langen, München. 150 S. 


Büchertiſch. 


„Völkerſchau“ — Illuſtrierte Monatsſchrift, 
herausgeg. von B. K. Renz, Dr. phil. Heft I, 
und II. München, Verlag „Völkerſchau“ — Leipzig, 
bei Otto Mater (vorm. Rud. Gieglers Kolportage⸗ 
Groſſo⸗ Buchhandlung). 

Volbehr, Theodor: Das Verlangen nach einer 
neuen deutſchen Kunſt. Een Vermächtnis des 18. 


Jahrhunderts. Leipzig, Eugen Diederichs. 114 S. 
Geh. M. 2,—, geb. M. 3,—. 
Weigand, Wilhelm: Florian Geyer. Ein 


deutſches Trauerſpiel in 5 Aufzügen. Leipzig und 
Berlin SW., Georg Heinrich Meyer. 143 ©. 

Wille, Dr. Bruno: Materie nie ohne Geiſt. 
Vortrag. Berlin⸗Bern, Akadem. Verl. f. ſoz. Wiſſen⸗ 
ſchaften (Dr. John Edelheim). 38 S. M. 1,—. 

Wirth, Albrecht: Volkstum und Weltmacht in 
der Saas München, F. Bruckmann. 236 S. 
M. 4,50. 


Woermann, Karl: Geſchichte der Kunſt aller 
Zeiten und Völker, I. Band. Leipzig und Wien, 
Bibliographiſches Inſtitut. 667 S. 

Wolf, Prof. Dr. Julius: Sonderabdruck aus 

der Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft. Berlin, Georg 
Reimer. Vierteljährl. M. 4,—. 
Wolgaſt, Heinr. und Spohr, Wilh.: Endlich 
Künſtleriſches für die Kinder. Beiträge zur Frage 
der Jugendlektüre und des Bilderbuches. Berlin W., 
Verlag „Crnſtes Wollen“. 16 ©. 

Zabel, Eugen: L. N. Tolftoi. Der Sammlung 
„Dichter und Darſteller“ VI. Band, herausgeg. von 
Dr. Rudolf Lothar. Leipzig und Berlin, E. A. 
Seemann & Wien (Geſellſchaft für Graphiſche In⸗ 
duftrie). 152 ©. 

Zahn, E.: Herrgottsfäden. Roman. Stutt⸗ 
gart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt. 327 S. 
Geh. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Zola, Emile: Die Affäre Dreyfus. Der 
Siegeszug der Wahrheit. Überſetzt von Paul Seliger 
5. Aufl. 293 S. — Arbeit. Roman in 2 Bänden 
(3 Bücher). Der „Vier Evangelien“ 2. Teil. Über⸗ 
ſetzt von Leopold Roſenzweig. Geh. M. 6,—, geb. 
M. 8,—. — Beides: Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 


NB. Das nächſte Heft der „Geſellſchaft“ erſcheint gegen Mitte 


Auguſt als Doppelheft! 


Verantwortl. Leiter: Dr. Arthur Seidl in München, Kaulbachſtraße 87, II. 


Fernſprech⸗Nr. 3245; Sprechzeit der Schriftleitung: Samstag Nachmittags von 
41/o—61/, Uhr; Poſtzeitungsliſte Nr. 2924. 

NB. Nachdruck der Eigenbeiträge von allgemeinerem Intereſſe bei genauer Quellenangabe gern erlaubt. — 

Für unverlangt eingeſandte Rezenſions⸗Exemplare übernimmt die Schriftleitung überhaupt 

leine, für unverlangt eingeſandte Manuſkripte nur dann Gewähr, wenn Rückporto beilag. — 

Brief⸗ und Manuſkript⸗, Zeitſchriften⸗ wie Bücherſendungen: ausſchließlich an den Herausgeber; Be⸗ 

ſtellungen, Anzeigen oder Geldſendungen: an den Verlag erbeten. — Probehefte auf Verlangen jederzeit 
unentgeltlich durch die Verlagshandlung zu beziehen. 


Verlag und Druck der „Geſellſchaft“: E. Pierſon's Verlag (R. Lincke) in Dresden. 
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Nach einer Plakette des Dresdner Bildhauers 
Arnold Kramer. 


Band III. 235 190. > Heft 3/4. 


„Auf drehbarer Bühne.“ “) 
Feſtſpiel 


mit Muſik und Geſang, eigens verfaßt zur feierlichen Eröffnung des 
Münchner „Prinzregententheaters“. 


Mitwirkende: 


Rabbi Sichel, Oberrabbiner, Intendant, Profeſſor, Ritter hoher Orden, aber 
noch nicht des Zivilverdienſtordens. 

von Pfiffig, ganz heimlicher Rat, Anweſenbeſitzer in unmittelbarer Nähe 
des Prinzregententheaters. 

Knurrig und Immergrün, Verleger des vornehmſten Blattes Mittel⸗ und 
Süddeutſchlands. 97000 Auflage. Kunſt⸗, Alpine und Sport⸗ 
Zeitung. Täglich zweimal. 

Theilmann und Schnittmann, Baumeiſter mit und ohne Akkord. Eigene 
Abteilung für Immobilien- u. Terraingeſellſchaft. Telefon Nr. 97714. 

Pfründner, Rentner, Aufſichtsrat der Terraingeſellſchaft. 

Pinſel, Advokat, ſtiller Berater der Immobilien- und Terraingeſellſchaft. 

Schöps und Trottelberger, Münchener Bürger, Schöps nebenbei noch 
Mitglied des Münchener Gemeindekollegiums vom Jahre 1865. 

April, Tonkünſtler und Muſikkritiker, Spezialvertreter der Firma Wagners 
Witwe und Sohn. 

Die ſechsundzwanzig Redakteure des vornehmſten Blattes Mittel⸗ und 
Süddeutſchlands. 


*) Durch beſonders günſtige Umſtände ſehen wir uns in die angenehme Lage verſetzt, 
unſeren geſchätzten Leſern bereits heute den authentiſchen Text des Feſtſpieles dar⸗ 
zubieten, das am 20. Auguſt in dem neuerbauten Münchner Bühnenhauſe ſich abſpielen 
wird. Die Schriftleitung. 
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Das Münchner Kindl. 
Die Bavaria. 

Die Zuſchauer. 

Die drehbare Bühne. 


Die genaue, ſorgfältige Inſzenierung des ganzen Feſtſpiels, ſowie die 
Oberleitung, hat ſich Herr Intendant Rabbi Sichel perſönlich vorbehalten. 

Muſikaliſche Leitung: Herr Hofkapellmeiſter Tumpe, künftiger General⸗ 
muſikdirektor. 

Dekorationen, Beleuchtung ꝛc.: Meiſter Lautenſpieler, der zugleich 
Erfinder der drehbaren Bühne. 

Die Rollen des Rabbi Sichel, der Knurrig und Immergrün, der 
Herren von Pfiffig, Pfründner, Pinſel und der beiden Architekten 
werden von ſtadtbekannten Münchener Perſönlichkeiten verkörpert, auch der Dar⸗ 
ſteller des Tonkünſtlers April dürfte ſich eines Rufes erfreuen. Die ſechsund— 
zwanzig Redakteure werden dargeſtellt von lauter ausgeprägten Individualitäten. 
Für Schöps und Trottelberger ſind ſolide Kräfte aus alten Bürgerkreiſen ge- 
wonnen worden, die Rollen der Bavaria und des Münchner Kindl wurden 
von den betreffenden Herrſchaften ſelbſt in liebenswürdigſter Weiſe übernommen. 

Was die Zuſchauer betrifft, ſo beſtehen ſie zum erſten Teil aus den 
bekannten, gewappelten Erſcheinungen der oberen Zehntauſend. Maler, Dichter, 
Chinareiſende, die ſich immer gern ſehen laſſen, kommen dazu. Univerſitäts⸗ 
profeſſoren mit gleicher Abſicht keineswegs ausgeſchloſſen. Zum offiziellen Auf— 
putz: ein Bürgermeiſter, drei Minifter, Beamte, Landtagsabgeordnete in krach⸗ 
ledernen Hoſen. 

Den zweiten Teil der Zuſchauer ſtellen die von der eigens gebildeten 
Eintrittsbilletenpreisermäßigungskommiſſion zugelaſſenen Menſchen. 
Hier kommt es weniger auf einen Namen und auf Geld an, als vielmehr auf. 
breite Hände und gute Lungen. Daher ſind Leute aus allen Ständen geduldet. 


Beginn der Komödie: 
Erftes Bild. 


Es treten ſechs Poſaunenbläſer auf die Brüſtung des Prinzregenten⸗ 
theaters und blaſen das eigens hierzu komponierte Reklamemotiv. Die Zu: 
ſchauer, vor dem Theater ſchon lange verſammelt, ziehen auf, in die einzelnen 
Sitzreihen. Jede Gruppe wird geführt von einem Angeſtellten der Firma 
Theilmann und Schnittmann, Abteilung für Terraingeſellſchaft, im Koſtüm 
der Herolde, „Tannhäuſer“ II. Akt. Weihevolle Stimmung. Das unterirdiſche 
Orcheſter ſpielt den Einzug der Gäſte. Die Zuſchauer fingen: „Freudig be- 
grüßen wir ...“ in angemeſſenem Tempo mit. Wenn der letzte Ton ver⸗ 
ungen, erhebt ſich toſender Beifall, geleitet von der Eintrittsbilleten— 
preisermäßigungskommiſſion. Herr Hofkapellmeiſter Tumpe ſteckt den 
Kopf einen Augenblick aus einer Luke des unſichtbaren Orcheſters hervor. 
Neuer Beifallsſturm. Herr Tumpe will auch ſofort wieder erſcheinen, aber 
die Kommiſſion winkt den Zuſchauern ein bischen zu früh ab. Jetzt tiefe 
Stille. Große Spannung. Plötzlich teilt ſich der Vorhang ein wenig, und 
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es erſcheint das bei ſolchen Gelegenheiten unvermeidliche Münchner Kindl 
mit offenen Armen. Es ſpricht: 


Sum Anbeginn der hehren Feier 
Grüß ich Euch all, ob Müller oder Meier, 
Ich grüße Euch mit hohem Freudentriller, 
Wie Ihr auch heißt, ob Maper oder Miller, 
Ob Schmitt mit dt oder Gruber, 
Ich grüße Euch, vereinte G'ſchaft'lhuber. 
(Es ſieht ſich um.) 
Dem Himmel töne Lob und Preis, 
Es fehlt kein einz'ger Jubelgreis, 
Ein Jeder ſitzt im dickſten Fett 
Auf ſeinem großen Freibillet 
Und dünkt ſich ſonderlich erlaucht, 
Dieweil er nichts zu zahlen braucht. 
(Es faltet bewundernd die Hände.) 
Mein trunk'nes Aug' kann kaum ſich finden, 
Ich ſeh' die Herren all' im Frack, 
Im Faltenhemd und weißen Binden, 
Und in der Hand den Chapeau⸗claque. 


Ein holder Damenkreis inmitten, 
Die Steine auf dem ſtolzen Haupt, 
Die Taille möglichſt ausgeſchnitten, 
So weit die Sitte es erlaubt. 


Es ſtrahlt von Oſten, Weſten, Norden, 
Don Süden rings, in Gold geſchient, 
Das echte Feuer hoher Orden, 

Die alle gar ſo ſchwer verdient. 


(mit einem tiefen Seufzer) 


Doch ach! Wer zählte wohl die Gruppen, 
Wer nennt die Namen mancherlei, 

Der Peterln auf allen Suppen, 

Die, wo was los iſt, ſtets dabei d 


Mag darum keiner zornig wettern, 

Der mir in ſolcher Eil' entwich, 

Es druckt ihn ja mit fetten Lettern 

Das Hauptblatt Münchens unter'm Strich. 


Mit dieſem Trofte ſoll er weilen 
In Eurer Mitte frohen Sinns, — 
Und nun mag ſich der Vorhang teilen 
Sum Seichen ſicheren Beginns. 
11* 
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Aufpraſſeln ſollen alle Dünſte 

Des Schwefels in ein Flammenmeer, 
Und durch Herrn Lautenſpielers Künfte 
Schiebt ſich die Bühne hin und her. 
Da feht Ihr im Dorüberjaufen, 

Wie mit den Jahren viel ſich dreht, 
Und wie im ſchönen Bogenhauſen 

Ein neues Feſtſpielhaus entſteht. 


Es tritt auf die Seite. Im ſelben Augenblick kräuſeln gelbe Dünſte 
vor dem Vorhang auf, die ſich langſam verdichten. Das Orcheſter unter Hof⸗ 
kapellmeiſter Tumpe's umſichtiger Leitung ſtimmt den Schunkelwalzer an. 
Die Muſiker ſingen mit: „Denke dir, mein Liebchen, was ich im Traume 
geſeh'n!“ Immer höher ziehen die Dämpfe, wilder brodeln ſie auf. Endlich, 
als die Muſik die Schlußakkorde ſpielt, ſteigt rein und geläutert aus ihnen 
das alte Hofbräuhaus hervor. 


Zweites Bild. 


Ringsherum die hiſtoriſchen Arkaden. Stimmungsvolles Milieu aus dem 
Jahre 1865. Die Maß Bier nur fünf Kreuzer. Glückliche Zeiten. Keine 
Preußen im Lande. Baiern ſelbſtherrlicher Staat. Stinkt nach Rettig und 
Käſe. Frohes Treiben vor der Schenke. Gemeindebevollmächtigter 
Schöps trifft beim Ausſpülen des Kruges Bürger Trottelberger. 


Schöps (nad langer Pauſe, ſehr zufrieden). Dem hammer's g’ftedt, 
dem gar andern. 

Trottelberger. Wem denn? 

Schöps. Dem Wagner Richardl, dem herg'laufana Muſikanten. 

Trottelberger. Habt's es eahm g'ſteckt? 

Schöps. G'höri hammer's eahm g'ſteckt, und 'm Kini a, dem 
grad extra, 'm Kini, grad extra! 

Trottelberger. Was habt's denn 'than? 

Schöps. 'Nausg'ſchmiſſen hammer'n, den verhungerten Dudelſack⸗ 
pfeifer, jetzt kann er ſchaug'n, wo er ſei Theaterbuden hinbaut, der Frei⸗ 
maurersg'ſell, der dreckige. Mir geben koan Strich her vom heiligen 
Münchna Boden, am wenigſten für ſo an preußiſchen Schwimmer. 

Trottelberger. Recht habt's, oes vom Gemeindekollegium, ganz recht. 

Schöps. Nix da, mür ſan mür und bleiben's a! So, jetzt kaf i 
mir an Stoa auf de Anſtrengung hin. 

Trottelberger. Hamma van Weg, Herr Nachbar. 

(Sie gehen zur Schenke.) 


Das Orcheſter ſpielt und ſingt: „Hinum, herum, alleweil ſaudumm, 
ſaudumm, herum, hinum, alleweil ſaudumm.“ 
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Das Münchner Kindl tritt wieder vor und ſpricht: 


Herr Schöps und Trottelberger, 
Die ſind gar fein gepaart, 
Sind ſprechende Beweiſe 

Don echter Münchner Art. 


Im Weſen ſchlicht und bieder, 
Aus altem Schrot und Korn, 
Den weiten Blick im Schädel, 
Die Weſtenknöpf' aus Horn, 


Den Roſenkranz im Sade, 
Im Portemonnaie das Geld, 
So ſpucken ſie zu Boden, 
Wie's grade kommt und fällt. 


Solch' unerſchrock'ne Männer 
Geh'n immer gradeaus 
Und weichen auch im Leben 
Nie einem Andern aus. 


Sie rempeln jeden nieder, 
Und wenn der noch ſo ſchreit, 
Das iſt nun 'mal ſo Sitte, 
Das iſt Gemüatlichkeit. 


Freu' dich, o ſchönes München, 
Und dank' mit mir dem Herrn, 
Es halten ſolche Söhne 
Jedweden Geiſt dir fern. 
(Es klatſcht in die Hände.) 
Jetzt aber will ich präſentieren 
Swei Herr'n mit feineren Manieren! 


Die Bühne dreht ſich und mit ihr drehen ſich zirka dreißig Jahre im Fluge. 


Drittes Bild. 


Eine öde Landſchaft. Unbebautes Feld. Weite Kiesgruben. Im Hinter⸗ 
grunde Ziegeleien mit ſteilen Kaminen und verfallenen Hütten. Die ganze 
Szenerie nach der Natur aufgenommen von der Firma Theilmann und 
Schnittmann, Abteilung für Terraingeſellſchaft. Es iſt Nacht. Tiefe, un⸗ 
heimliche Stimmung. 

Rabbi Sichel (tritt auf in der Maske von Napoleon J. Grauer Mantel, 
Schiffhut und Degen. Geſte von Waterloo. Er ſteigt in den Vordergrund der Bühne). 
Ich hörte marſchierende Kolonnen . .. Sind's meine Grenadiere? Sind's 
die Fahnen, die ich geführt zu Kampf und Sieg? (Springt entſetzt zur Seite 
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und ſingt das hohe A.) Kommſt du zu mir, entſetzliches Geſpenſt der Nacht, 
aus dunkeln Nebeln neu erſtanden? Wer biſt du? Steh! Ich banne dich! 

von Pfiffig (tritt ſehr leiſe auf). Glaub’ gar, das iſt der Rabbi 
Sichel? Richtig, ja! Warum ſchreien S' denn ſo? 

Rabbi Sichel (in der Maske von Franz Moor). Verraten, ausgeſpieen 
vom Hoftheater und dem Münchener Publikum, alle Geiſter gegen mich 
losgelaſſen! O Freund, Freund! Daniel von der billigen Grube, gieb 
mir Ehr' und Stellung wieder! 

von Pfiffig. Jetzt ſind S' amal ruhig und erholen Sie ſich a 
biſſel! Da heroben is a recht gute Luft. Schöne Lag'. Angenehme 
Verbindung mit der Stadt. Neue Brücke. Wiſſen Sie was? Sie könnten 
ſich eigentlich neben mir ankaufen? 

Rabbi Sichel (als Octavio Piccolomini). War das die Meinung, 
Buttler, als wir ſchieden? Bei Gott, ich hebe meine Hand, ich bin an 
dieſer ungeheuren That nicht ſchuldig! 

von Pfiffig. Jetzt kommen S' nur mit mir, es wird ſich ſchon 
alles machen. Kommen Sie, lieber Herr Rabbi! (Geht ab, indem er winkt.) 

Rabbi Sichel (allein, in feiner Urmaske in „Freund Fritz“). Und da jagt mer 
noch immer von de Juden, ... de Juden ... de Juden... (Er ſinkt 
in die Knie und folgt dem Herrn von Pfiffig.) 

Das Orcheſter ſpielt und ſingt: „Seh'n Sie, das iſt ein Geſchäft, das 
bringt noch was ein“. 

Das Münchner Kindl erſcheint wieder und ſpricht: 

Freundſchaft, ſchöner Götterfunken, 
Tochter aus Elyſium, 

Wir betreten freudetrunken 

Jetzt dein ſchönes Heiligtum. 

Aber weh! Schon fletſcht die Freſſe 
Dort ein Untier, wild erregt, 


Und es naht die liebe Preſſe 
Doll und ganz und unentwegt. 


Mit 'ner Schar von Rezenſenten 
Stürmt fie vor und wirft das Netz, 
Denn die treuen Abonnenten 
Brauchen manchmal eine Hetz. 


Die Bühne dreht ſich wieder. 


Viertes Bild. 


Redaktionsbureau des vornehmſten Blattes Mittel⸗ und Süddeutſchlands. 
Hübſcher Raum in nationalliberal⸗freiſinnig⸗demokratiſchem Styl, der in allen 
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Farben ſchillert, vom zarteſten Roſa bis zum grellſten Rot. Eigentlicher Cha— 
rakter nicht recht zu entziffern. Entworfen und ausgeführt von einem ehemaligen 
Achtundvierziger. An den Wänden Porträts von Kaiſer Wilhelm II., Dreyfus, 
Bismarck, Nudlmeier, Goethe und Otto Ernſt. Im Hintergrunde ſitzen drei— 
zehn Redakteure um einen großen Tiſch und ſchreiben einen Leitartikel für 
die Abendnummer. 


Alle im Chor (während fie ſchreiben). ... jo möge denn auf jenen 
Höhen eine ſtolze Villenkolonie heranblühen, zu Ehr' und Nutzen unſerer 
Mitbürger . . 

Verleger Knurrig (fist im Vordergrunde und raucht ſehr gemächlich feine 
Zigarre). Bravo, meine Herren, nur immer ſchreiben, recht ſchön ſchreiben, 
mit einer gut gemäßigten Gefinnung, dann werden wir noch mehr Auf— 
lagen kriegen, noch mehr Annoncen, und ſo wahren wir am beſten die 
alten Traditionen unſeres Blattes. (Reibt ſich die Hände und raucht weiter.) 

Plötzlich geht die Thüre auf und fein Aſſocié, Herr Immergrün, ftürzt 
herein, gefolgt von den übrigen dreizehn Redakteuren der Zeitung. 

Immergrün (in höchſter Rage). Bei meinem ritterlichen Schutzpatron, 
der den Drachen getötet hat, ſo eine Gemeinheit war noch nicht da! 

Knurrig. Was iſt denn los? 

Immerün. Habt Ihr vielleicht noch nichts gehört? Der Pfiffig 
hat eine Villa gebaut, der Rabbi daneben, und jetzt iſt der Rabbi über 
der Villa gar Direktor geworden von unſerem Hoftheater! 

Knurrig. Mein Gott, was iſt denn da dabei? 

Immergrün (immer heftiger). Was da dabei iſt? Das will ich 
Euch zeigen. Das Handwerk will ich ihnen legen, einen Artikel will ich 
ſchreiben, daß der Pfiffig genug haben ſoll. 

Seine dreizehn Redakteure (im Chor). . .. genug haben ſoll. 

Knurrig. Bitte, wir müſſen Rückſichten nehmen, wir ſind eine 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung... 

Seine dreizehn Redakteure. . .. mit beſchränkter .. 

Immergrün (haut auf den Tiſch). Tod und Teufel, is mir ja wurſcht, 
wir legen los! 

Seine dreizehn Redakteure. Wir legen los! 

Immergrün (noch fanatiſcher). Auf der Stelle! Es iſt kein Zufall, 
meine Herren, daß gerade jetzt in dieſer gewitterſchwangeren Zeit der Geiſt 
unſeres ſeligen Ludwig herumgeht. 

Donkünſtler April (tritt ein). Sehr treffend bemerkt! Unter drei- 
hundert Spielabenden nur vierhundert Wagneropern! Das iſt ein Skandal! 

Immergrün. Das muß anders werden! 
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April. Das Orcheſter muß tiefer liegen! 

Knurrig. Aber, meine Herren — 

Immergrün. Der Pfiffig muß 'naus aus der Stadt! 

April. Die Tempi müſſen viel breiter werden! 

Immergrün (fteigt auf den Stuhl). Zur That, zur That! Uns der 
Pfiffig, dem April der Rabbi. Und das ſage ich Ihnen, meine Herren: 
Pardon wird nicht gegeben! Hurra, hurra, hurra! 

Seine dreizehn Redakteure. Hurra, hurra, hurra! 


Chor der Rache. Alle ziehen den Federwiſch und ſingen. Das unter⸗ 
irdiſche Orcheſter ſpielt den vierten Akt der „Hugenotten“. Knurrig und ſeine 
dreizehn Redakteure ſtürzen ſich wütend auf die ganze Gruppe. Große 
Keilerei. Das Orcheſter geht von Meyerbeer zu Wagner über, „Meiſter⸗ 
ſinger“, Prügelſzene, II. Akt. Die Immergrünen bleiben Sieger und werfen 
die Knurrigen hinaus. Dann ſetzen ſie ſich an den Tiſch und ſchreiben den 
Artikel. Tonkünſtler April hat ſich ſchon gleich zu Beginn der Keilerei em⸗ 
pfohlen, um ſchnell nach Bayreuth zu telegraphieren. 


Der Vorhang ſchließt ſich. 


Große Pauſe von einer Stunde. Die Zuſchauer bewegen ſich im Foyer. 
Die Terraingeſellſchaft läßt Champagner ſervieren, aber nur an beſonders Ge: 
wappelte. Starke Erregung im Publikum — nicht über den Champagner, 
ſondern über das packende, hochdramatiſche Feſtſpiel. Der furchtbare Konflikt: 
Knurrig — Immergrün — Pfiffig erſcheint Allen unlösbar und von den weit⸗ 
tragendſten Folgen für München. „Was wird jetzt werden? Wird unſer 
Hauptblatt gar geſpalten und getrennt zweimal erſcheinen?“ „Das wäre ent- 
ſetzlich“, meint ein den gebildeten Ständen angehöriger Herr. Ein andrer, beſonders 
rechtlich Denkender ſtürzt auf eine Gruppe zu: „Sagen Sie, dieſer Pffiffig iſt 
doch jetzt ganz und gar unmöglich?“ „Mir iſt der Immergrün fo ſehr ſym⸗ 
pathiſch“, flüſtert eine faſt zu weit ausgeſchnittene Dame, „der weiß ſo recht, 
was er will.“ „Aber dabei hat man noch keine Ahnung“, ſagt ein ganz 
naives Mädchen, „wie aus dieſer Geſchichte ein Feſtſpielhaus entſtehen ſoll.“ 

Allgemeine Verlegenheit. Plötzlich zeigt ein Herr erregt nach einer 
Richtung. Dort ſteht in eifrigſtem Geſpräch von Pfiffig mit dem General: 
direktor Rabbi Sichel. Ganz in der Nähe befinden ſich die Architekten 
Theilmann und Schnittmann mit Pfründner und Pinſel. Dieſe große 
Gruppe lugt unaufhörlich zu einer andern hinüber, die in kühler Reſerve ſich 
völlig zurückhält. In ihr befinden ſich die Herren Knurrig und Immergrün, 
noch etwas ſchmollend, im Verein mit ihren ſechsundzwanzig Redakteuren 
und dem Tonkünſtler April. Die erſte Gruppe lächelt der zweiten unaufhörlich 
zu, anfangs noch vergeblich, beſonders Herr Immergrün macht heftig abweiſende 
Bewegungen; aber Pfründner und Pinſel, in der Redaktion ſeit Jahren 
beſtens eingeführt, nähern ſich und ſpielen die Vermittler, und nun folgen die 
Andern einfach nach. Die beiden Gruppen ſchmelzen zu einer. Gegenſeitiges 
Händedrücken. Endlich löſt ſich Herr Rabbi Sichel los, er muß zur Bühne zurück. 
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„Und nicht vergeſſen, meine Herren, alles im Geiſte Ludwigs II.!“ ruft 
er freudeſtrahlend. Tonkünſtler April ruft ihm nach: „Aber keine Konkurrenz 
mit Bayreuth! Das bitt' ich mir aus!“ 

Wiederbeginn der Vorſtellung. Alles auf ſeinen Plätzen. Fieberhafte 
Spannung. 

Fünftes Bild. 
Der Vorhang geht auseinander, ohne Ouverture. Die Bühne hat ſich 
mit der geſamten Redaktion inzwiſchen wieder gedreht und ſtellt den großen 
Kaimſaal dar. Herr Intendant Rabbi von Sichel als Vortragsmeiſter auf 


dem Podium. Neben ihm Hofkapellmeiſter Straffenkragen am Klavier. 
Beide zum Beſten des Penſionsfonds deutſcher Journaliſten. 


Intendant Rabbi von Sichel (ſehr breit und eindrucksvoll). „Meine 
hochzuverehrenden Damen und Herren! Es wird bekanntlich nichts fo heiß 
gegeſſen, als es gekocht wird. (Klavierſpiel.) Von dieſem erhabenen Grund» 
ſatze ausgehend, und um allen weiteren Beläſtigungen auszuweichen, hat 
ſich eine Geſellſchaft gebildet, die es unternommen hat, auf jenen hiſtoriſchen 
Höhen, droben über der wildrauſchenden Iſar ein Haus zu bauen, ein Haus, 
das bei zwanzig Mark Eintritt (Klavierſpiel) alles Vergangene zudeckt und künftigen 
Geſchlechtern die Möglichkeit giebt, im Geiſte ihrer großen Vorfahren zu ge⸗ 
nießen. (In hoher Begeiſterung.) Ja, es giebt noch Kunſt für das Volk, es giebt 
eine Vorſehung! (Klavierſpiel) Dank den allbeliebten, angeſehenen Bürgern, 
die mir zu dem ſchönen Werke in ſo ſelbſtloſer Weiſe (Klavierſpiel) die 
Hand gereicht haben, wird dort bald Villa an Villa, bald Zinshaus an 
Zinshaus ſtehen, ein neues Stadtviertel wird ſich bilden, die Wüſte wird 
ſich zum Eiland wandeln, die Plätze ſteigen im Preiſe. (Klavierſpiel.) 
Das, meine hochzuverehrenden Damen und Herren, iſt der Zweck und die 
hohe Beſtimmung des neuen Hauſes und in dieſem Sinne ſei es geweiht!“ 

Er giebt ein Zeichen. Heftiger Donnerſchlag. Hofkapellmeiſter Straffen-⸗ 
kragen verſchwindet für immer, während Herr Tumpe mit dem ganzen 
Orcheſter „die Weihe des Hauſes“ anſtimmt. Die Bühne verwandelt ſich in 
die Szenerie vom dritten Bilde. Majeſtätiſch ſteigt das neue Theater als 
hohes Symbol „der deutſchen Kunſt“ aus der Verſenkung. Rechts und links 
davon große Affichen auf Holztafeln und Bretterwänden: „Bauplätze günſtig 
zu verkaufen. Näheres Terraingeſellſchaft. Telefon Nr. 97714“. Oben 
auf dem ragenden Giebel des neuen Hauſes thront die allen Münchnern nur 
zu gut bekannte Statue der verpaßten Gelegenheit. Sie iſt, wie das ganze 
Haus, in leichtem Verputz und hält ein großes Plakat in Händen, auf dem 
in weithin ſichtbaren Buchſtaben zu leſen iſt: „Wieder hereingebracht von der Firma 
Theilmann und Schnittmann, Baugeſchäft, München.“ Aus dem Innern tönt mit 
ſchmetternden Fanfaren das variierte Walhall⸗Motiv: „Prahlend prangt der trotzige 
Bau!“ Vor dem Haufe in bewegten Gruppen weißgekleidete Jungfrauen, Hotelbeſitzer, 
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Fremdenführer, Kutſcher, Anſichtspoſtkartenverkäufer und viele Angehörige der 
in Eile gegründeten Eintrittsbilletenpreisermäßigungskommiſſion. 
Pfründner und Pinſel, Knurrig und Immergrün im Frack daneben 
mit allen ſechsundzwanzig Redakteuren, Schöps und Trottelberger, 
beide ziemlich gealtert, beide Mitglieder des Vereins zur Errichtung eines 
Denkmals für Ludwig II. Von Pfiffig hält ſich ein bischen im Hinter⸗ 
grunde und ſieht der ganzen Szene ſchmunzelnd zu. 


Geſamtchor (weißblaue Fahne ſchwingend, zum Intendanten). Heil ſei dem 
Tag, an welchem Du bei uns erſchienen, dideldum, dideldum, dideldum! 

Rabbi von Sichel (in tiefſter Ergriffenheit). Euch macht Ihr's leicht, 
mir macht Ihr's ſchwer ... (Er nimmt feine Lieblingsmaske als Napoleon I., 
diesmals in der Geſte von Auſterlitz an.) 

Immergrün (mit einer Feſtrede im Magen). Herr Intendant. 
Herr Intendant. Was der unvergeßliche Ludwig entworfen hat ... 

Schöps und Trottelberger (laut heulend). O, unſa Luudwig, unſa 
guata Luudwig! 

Immergrün (fortfahrend). . .. was er im Verein mit Richard 
Wagner und Gottfried Semper geträumt hat.. 

Schöps und Trottelberger (immer lauter heulend). Wenn er nur 
g'rad den Tag no' derlebt hätt'! 

Immergrün (unbeirrt). . . . heute ſteht es vollendet, und zwar 
jo, wie er ſich's nicht hätte träumen laſſen ... (Die Rührung übermannt 
ihn, er kann nicht mehr weiter reden.) 

Knurrig (übernimmt für ihn das Wort ). . . . Unſer Blatt aber darf 
ſich nicht ohne ein Gefühl ſtolzer Gehobenheit ſagen, daß es an dieſer 
neuen Schöpfung fein redlich Teil hat .. 

Pfründner und Pinſel. Sehr richtig! Sehr richtig! 

Knurrig. Immer, wo es galt, die beſonderen Intereſſen der All- 
gemeinheit und die allgemeinen Intereſſen der Beſonderen zu vertreten .. 

Pfründner und Pinſel. Bravo! Bravo! 

Knurrig. . . . hat unſer Blatt im vorderſten Treffen geftanden 
und wird es auch ferner ſtehen, das verſprechen wir Ihnen, Herr Intendant! 

Die ſechsundzwanzig Redakteure (nunmehr alle auf einen, Ton ge- 
ſtimmt). Das verſprechen wir Ihnen, Herr Intendant! 


Sechstes Bild. 


Während der Intendant noch immer als Napoleon mit verſchränkten 
Armen ſteht, erſcheint plötzlich unter Donner und Blitz die Bavaria. Sie 
führt ſtatt des Löwen den jetzt völlig zahmen und vorerſt gebändigten Ton⸗ 
künſtler April am Bändchen mit und ſpricht zu Rabbi von Sichel: 


„Auf drehbarer Bühne.“ 


Heil dir, o großer Meiſter, 
Ich neige meine Stirn, 

Für ſolche That gebührt dir 
Der Lorbeer um das Hirn. 


Der Neid, der Haß, die Mißgunſt 


Sind heute all' beſiegt, 
Da unſer ſtolzes München 
Zu deinen Füßen liegt. 


Und die dich erſt bekrittelt 
Mit ätzendem Derftand, 

Sie freſſen heute prächtig 
Aus deiner güt'gen Hand. 


Die Sänger, die ſie fanden 
Derludert und moros, 

Die fingen, wie ſie finden, 
Mit einem Mal famos. 


Die Mufifer da unten, 

Auf die ſie ſtets gezielt, 

Die haben, wie ſie ſchreiben, 
Nie beſſer noch geſpielt. 


Die Donner und die Blitze, 
Sie ſchlugen nie recht ein, 
Nun aber meint ein Jeder, 
Sie führen richtig drein. 


Giebt jetzt nicht Gegenordre 
Die ſtrenge Coſima, 

Dann ſitzeſt du, o Rabbi, 
Für ſtets geſichert da. 


Doch ſolcher großen Leiſtung 
Gebührt ein ſond'rer Lohn — 
Drum komm' zur Ruhmeshalle 
Mit mir, mein lieber Sohn! 


Dort blüh' dein Lorbeer weiter, 
Der nimmermehr verdorr', 
Es wartet ſchon der Tilly, 


Der Leibniz und der Pſchorr. 
(Sehr laut und deutlich.) 


Bei uns iſt alles möglich, 

Soll das nicht möglich fein? 

Es hilft dir nichts, mein Beſter, 
Auch du gehörſt hinein. 
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Sie bekränzt ihn. Apotheoſe. Alle knieen vor ihm nieder und 
ſingen die bayriſche Nationalhymne, die das Orcheſter begleitet. Aus der 
höchſten Höhe läßt ſich der heilige Michael in vollem Glanze direkt auf's 
Haupt des Intendanten nieder. Bengaliſches Feuer. Der Vorhang ſchließt ſich 
langſam. 

N Sie bentes und letztes Bild. 

Toſender Jubel im Auditorium. Man war zwar anfangs von der un⸗ 
erwarteten Wendung etwas verblüfft, aber man gewöhnt ſich ja in München 
bekanntlich an alles und denkt überhaupt nicht zu lange nach. Deshalb 
ununterbrochener Beifall, dem gerne ſtattgegeben wird. Erſt erſcheinen die 
Darſteller des Pfiffig, des Immergrün, des Knurrig, des April, des 
Schöps und Trottelberger zwanzigmal an der Rampe. Stürmiſche Rufe: 
„Tumpe! Tumpe!“ Der Kapellmeiſter erſcheint dreißigmal mit den Darſtellern. 
Dann ertönen neue, leidenſchaftliche Rufe: „Rabbi, Rabbi, Rabbi!“ Es dauert 
lange. Die Rufe ſchwellen zum Orkan. Endlich erſcheint ſehr langſam der 
Gefeierte in der Maske Richard Wagners. Er giebt ein Zeichen, daß er reden 
will. Der Sturm legt ſich. 


„Sie haben jetzt geſehen, was wir können. (Lebhafte Zuſtimmung.) 
Wollen Sie — wir haben eine Kunſt!“ (Frenetiſcher Jubel.) 


Der Intendant wird fünfzigmal gerufen, nach ihm Meiſter Lauten— 
ſpieler und endlich, unter wahrhaft ſüdlichem Beifallsgetrampel, die Firma 
Theilmann und Schnittmann mit der ganzen Terraingeſellſchaft, den Pa⸗ 
lieren, den Ziegelträgern und ſämtlichen Mörtelweibern im reizenden Arbeitskoſtüm. 

Aber noch nicht will der Orkan ſich legen. Die Eintrittsbilleten— 
preisermäßigungskommiſſion funktioniert tadellos und giebt ununterbrochen 
ermunternde Zeichen. Alle Leute bleiben wie gebannt auf ihren Plätzen, und 
endlich tönt wie aus einer Kehle ein durchdringender Ruf durch das herrliche Haus: 
„Verfaſſer! Verfaſſer! Verfaſſer!“ 

Der Intendant erſcheint mehrmals und endlich beginnt er: 

„Meine hochverehrten Herrſchaften! Der Verfaſſer hat mir den 
ſchmeichelhaften Auftrag erteilt, in ſeinem Namen den herzlichſten, tief⸗ 
gefühlteſten Dank auszuſprechen für die ſo überaus ehrende Aufnahme, 
die Sie ſeinem Werke bereitet haben.“ 

Aber das genügt nicht. „Namen nennen, Namen nennen!!“ tönt es 
von allen Seiten, und der Sturm beginnt von Neuem. Wieder erſcheint der 
Intendant vor der Rampe, verlegen lächelnd, als wollte er ſagen: „Un⸗ 
möglich“, „ich darf nicht“, „ich kann nicht“. Erſt, als er ſieht, daß das be- 
geiſterte Auditorium wie im Fieber raſt und die Bänke zu zerbrechen droht, 
entſchließt er ſich und giebt abermals das Zeichen, daß er reden will. 

„Sie wollen es“, beginnt er endlich, „nun gut! Das entzückende 
Feſtſpiel, das wir ſoeben mit vereinten Kräften aufgeführt haben, ver⸗ 
danken wir der liebenswürdigen Feder unſeres hochgeſchätzten Münchner 
Poeten, des Herrn 

Josef Ruederer. 


Ein Rückblick 
auf Graf Gaprivi’s Handelsverträge.“) 


Von Profeſſor Dr. Walther Lotz. 
(München.) 


raf Caprivi, den der Tod im Februar 1899 — ein halbes Jahr 
nach dem Hinſcheiden ſeines Amtsvorgängers, des Fürſten Bismarck 
— hinwegraffte, erlebte noch die Genugthuung, zu beobachten, wie 
trotz der Angriffe, die nach ſeinem Ausſcheiden gegen ihn in oft ſehr ver⸗ 
letzender Weiſe gerichtet wurden, Deutſchlands auswärtiger Handel gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts und ebenſo Deutſchlands induſtrielle Blüte einen Auf- 
ſchwung nahmen, den auch die begeiſtertſten Verteidiger der Handelsvertrags⸗ 
politik 1891 kaum vorausſehen konnten. 

Die naheliegendſte Betrachtungsweiſe der Wirkungen der Vertragspolitik 
beſteht in der Gegenüberſtellung der Einfuhr- und Ausfuhrziffern der beiden 
Nachbarländer Deutſchland und Frankreich, die vom 1. Februar 1892 verſchieden⸗ 
artige Grundſätze der Handelspolitik befolgten. Der erſte Eindruck dieſer (hier ge⸗ 
ſtrichenen, d. Schr.) Ziffern geht dahin, daß auch in Deutſchland — wie anderwärts 
— der Rückgang der internationalen Konjunktur 1892/1894 auf den Außenhandel 
nicht einflußlos geblieben iſt. Ebenſo iſt aber auch zu erkennen, daß der Rückgang in 
Frankreich gleichzeitig ein viel ſtärkerer geweſen iſt und daß Deutſchlands Außen⸗ 
handel die Periode der Depreſſion beſſer überſtanden hat. Georg Gothein**) 
macht übrigens darauf aufmerkſam, daß 1890/94 nicht nur in dem hochſchutz⸗ 
zöllneriſchen Frankreich, ſondern auch in dem freihändleriſchen England der 


*) Mit beſonderer freundlicher Erlaubnis des Herrn Verfaſſers und des Verlages 
Duncker & Humblot, Leipzig, entnehmen wir dieſe, lin den jetzigen Zeitläuften beſonders 
wertvollen Ausführungen (hier lediglich um die ſtreng wiſſenſchaftlichen Nachweiſe und 
einiges Entbehrliche an Tabellen gekürzt) dem ſoeben erſcheinenden 92. Bande der „Schriften 
des Vereines für Sozialpolitik“, wo ſie das Schlußkapitel zu einer größeren 
Arbeit des Münchner Gelehrten über „Die deutſche Handelspolitik unter dem Grafen 
Caprivi und dem Fürſten Hohenlohe“ bilden. D. Schriftl. 

*) Vgl. Georg Gothein, Der deutſche Außenhandel. Materialien und Be⸗ 
trachtungen. Berlin 1901, S. 91. 5 
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Rückgang der Ausfuhrwerte größer als in Deutſchland geweſen iſt. Seit 1895/96 
nahm Deutſchland an dem internationalen wirtſchaftlichen Aufſchwung vollſten 
Anteil. Während Frankreichs Ausfuhrwert erſt 1899 die Ziffer von 1890 
erreichte und um 323 Millionen Mark überſtieg, iſt Deutſchland von 1890 
bis 1899 in ſeiner Ausfuhr um 880, bis 1900 um 1285 Millionen Mark 
vorangeſchritten. 

Die Handelsbilanz Deutſchlands war ſchon ſeit 1889 — d. h. ſeit mit 
Aufnahme Hamburgs und Bremens in's Zollgebiet eine brauchbare Statiſtik 
möglich war — um 800 bis 1000 Millionen paſſiv. Im Jahre 1900 über⸗ 
ſtieg der Wert der Einfuhr den der Ausfuhr noch um etwas mehr, um 
1154 Millionen Mark. Es iſt bekannt, daß hieraus Schlüſſe auf eine un⸗ 
günſtige Zahlungsbilanz in keiner Weiſe gezogen werden dürfen. Auf etwa 
500 — 600 Millionen Mark iſt der Betrag der Zinsforderungen allein zu 
rechnen, die Deutſchland aus Wertpapieren vom Auslande jährlich einkaſſiert 
und zur Bezahlung eines Teiles ſeiner Einfuhr verwendet. Hierzu kommen 
die Erträgniſſe ſolchen deutſchen Kapitalbeſitzes im Ausland, der in anderen 
Formen als in Wertpapieren angelegt iſt, ferner die Frachtverdienſte nicht nur 
der deutſchen Seeſchiffahrt, ſondern auch der deutſchen Eiſenbahnen und der 
Binnenſchiffahrt beim Durchfuhrverkehr zwiſchen der Seeküſte und Rußland, 
Oſterreich⸗Ungarn und der Schweiz. Ferner wurden in einzelnen Jahren Gut⸗ 
haben durch Rückzahlung ausländiſcher Wertpapiere, ſowie insbeſondere durch 
Abſtoßung amerikaniſcher Wertpapiere in's Urſprungsland erworben. 


Letzterem Aktivpoſten ſtehen allerdings, ſeitdem Deutſchland mit Anleihen 
in letzter Zeit auch ausländiſche Märkte aufgeſucht hat, einige kleinere Poſten 
für Zinszahlungen an's Ausland auf der Gegenſeite gegenüber. Ein weiteres 
Moment in der deutſchen Zahlungsbilanz bilden die Summen, welche von 
Amerikanern, Engländern und Ruſſen in Deutſchland ausgegeben werden, wovon 
wiederum die Ausgaben deutſcher Vergnügungs- und Geſchäftsreiſender im Aus⸗ 
lande und ſolche Geldexporte abzuziehen ſind, die mit dem Wanderungsverkehr, 
z. B. italieniſcher Bauarbeiter u. ſ. w., zuſammenhängen. 

So weit die Edelmetallbewegung ſtatiſtiſch erfaßbar iſt, iſt in jedem 
einzelnen Jahre zwiſchen 1889 und 1900 ein Überſchuß der Edelmetalleinfuhr 
erkennbar, der ſich 1889 — 1900 auf insgeſamt 821 Millionen Mark belaufen 
würde, wenn dieſe Statiſtik ganz zuverläſſig wäre. 


Sehr ſchwierig iſt die Frage zu beantworten, wie die Handelsverträge 
auf unſeren Handel mit den einzelnen Ländern, mit denen wir Tarifverträge 
ſchloſſen, gewirkt haben. Bei Gothein finden wir Zuſammenſtellungen, aus 
denen eine beträchtliche Zunahme unſerer Ausfuhr nach Oſterreich-Ungarn, 
Belgien, der Schweiz und Rußland, dagegen eine nur geringe Entwicklung der 
Ausfuhr nach Italien und eine unbefriedigende Entwicklung der Ausfuhr nach 
Rumänien hervorzugehen ſcheint. Es iſt jedoch aus der Statiſtik des Handels 
nach einzelnen Ländern ohne ſorgfältigſte Zergliederung der Einzelheiten nicht 
allzu viel zu folgern, 1. weil unſere Ausfuhr auch Wiederausfuhr eingeführter 
Waren enthält, 2. vor Allem deshalb, weil in der Statiſtik trotz ſorgfältigſter 
Bemühungen Nachbarländer häufig als Abſatzgebiete erſcheinen, die thatſächlich 
nicht die letzten Abnehmer unſerer Waren ſind. Es iſt bekannt, daß ein ſehr 


Ein Rückblick auf Graf Caprivi's Handelsverträge. 149 


großer Teil unſeres ſcheinbar mit Belgien und Holland bewirkten Umſatzes in 
Wirklichkeit Verkehr mit Nordamerika, Südamerika, Rumänien u. ſ. w. iſt. 

Ebenſo iſt es unzutreffend, nur die Länder, mit denen Tarifverträge ab— 
geſchloſſen worden find, bei Prüfung der Erfolge der Caprivi'ſchen Handels— 
politik in's Auge zu faſſen. Unſer Handel mit Ländern, denen gegenüber wir 
nicht Tarifabmachungen beſitzen, wie mit Großbritannien, Frankreich, den Ver— 
einigten Staaten, Argentinien u. ſ. w., wurde ebenfalls dadurch günſtig beein- 
flußt, daß wir infolge der Handelsverträge verhindert waren, unter Nachgeben 
gegenüber augenblicklichen Strömungen Zollerhöhungen vorzunehmen, die unſere 
Rohſtoffe und Lebensmittel verteuert und damit unſere Konkurrenzfähigkeit be— 
einträchtigt hätten. 

So weitverzweigt Deutſchlands Beteiligung am Welthandel iſt, ſo kon— 

zentrierte ſich doch der Wert des deutſchen auswärtigen Handels ganz beſonders 
auf folgende Gebiete, welche die Hälfte der deutſchen Ausfuhr (dem Werte nach) 
aufnehmen: Großbritannien ſamt feinen Kolonien, Oſterreich-Ungarn, die Ver: 
einigten Staaten und Rußland.“) 
i Eine beſonders ſchwierige Aufgabe iſt die Feſtſtellung, welchen Ausfuhr 
intereſſen die Handelspolitik 1891 — 1900 vorwiegend zu Gute gekommen iſt. 
Für die Einzelheiten ſei auf das umfangreiche Werk von Gothein hier ver— 
wieſen. Eine Überſichtder gruppenweiſen Zuſammenſtellungen der deutſchen Statiſtik 
führt zu dem Ergebnis, daß den ſchon zur Freihandelszeit exportfähigſten Ge- 
werben, den Textilinduſtrien, im großen Ganzen der Beſitzſtand von 1890 — 1898 
nach mancherlei Schwankungen verblieben iſt. Einzelne Zweige weiſen hier einen 
Rückgang, andere eine Steigerung der Ausfuhr auf. 

Viel gewaltiger iſt der Vorteil, den durch Steigerung der Ausfuhr die 
chemiſchen Induſtrien, welche enorme Zunahme aufweiſen, erlangt haben. 
Nächſtdem überraſchen die Fortſchritte der Ausfuhr an groben und feinen Eiſen— 
waren und Maſchinen. 

Von den außer den genannten Induſtrien ſchon 1890 hervorragend 
exportfähigen Gewerben weiſen 1890 — 1899 die Porzellaninduſtrie, die Er— 
zeugung von Büchern, Karten, Muſikalien und Farbendruckbildern, ſowie die 
Spielzeuginduſtrie einen großen Fortſchritt des Exports auf. Bei den Leder⸗ 
induſtrien iſt die Entwicklung nicht einheitlich; ebenſo bei der Glasinduſtrie, in 
letzterem Zweige jedoch vorwiegend günſtig. 

Überaus irrig wäre es jedoch, blos die nach der Statiſtik an der Aus— 
fuhr beteiligten Gewerbe als an Handelsverträgen intereſſiert anzuſehen. Der 
Roheiſenproduzent, deſſen Erzeugniſſe nach mannigfacher Umformung von 
Maſchinenfabrikanten exportiert werden, der Kohlengrubenbeſitzer, der an Export⸗ 
webereien Feuerungsmaterial liefert, der Spinner, der an exportierende Induſtrien 
liefert, nicht minder aber alle die Landwirte, welche Rohſtoffe an Export⸗ 
induſtrien und Lebensmittel an Arbeiter liefern, die in Exportinduſtrien be⸗ 
ſchäftigt ſind: ſie alle ſind indirekt an der Erhaltung des Auslandsmarktes — 


) Nach einer Zuſammenſtellung, die bei W. Lotz, Schutz der deutſchen Land: 
wirtſchaft u. ſ. w., S. 55 ff., für den Export 1897 (einſchließlich der Edelmetalle) gegeben 
iſt, entfiek damals 53,1 Prozent des Wertes der Ausfuhr auf die genannten vier Gebiete, 
nur 0,2 Prozent dagegen auf die deutſchen Kolonien. 
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wenn ſie es auch oft nicht wiſſen und nicht glauben wollen — auf's Aller⸗ 
lebhafteſte intereſſiert. Ebenſo aber ſind die Haushalte des Reiches, der Einzel⸗ 
ſtaaten und der Gemeinden, ſo weit ſie Steuern von den an der Ausfuhr be— 
teiligten Unternehmern und Arbeitern empfangen, von der Geſtaltung des 
Außenhandels abhängig. 

Bei Abſchluß der Handelsverträge im Dezember 1891 erwarteten die 
verbündeten Regierungen zunächſt einen Rückgang der Zolleinnahmen. Wenn 
die Zollermäßigungen, die den Vertragsſtaaten zugeſtanden wurden, verall⸗ 
gemeinert würden, ſchien ein Zollausfall von 36 Millionen Mark möglich. Die 
Regierung erklärte ſogar, als ſie nach der Militärvorlage von 1893 Steuer⸗ 
erhöhungen durchſetzen wollte, die Einnahmen des Reichs ſeien „in den letzten 
Jahren infolge der abgeſchloſſenen Handelsverträge um erhebliche Beträge ver- 
ringert worden“. Es war dies — da in erſter Linie dieſe Steuererhöhungen 
für Ausgabevermehrungen gefordert wurden — eine äußerſt wenig glückliche 
Motivierung. In den erſten Jahren nach Inkrafttreten der Handelsverträge 
benutzten die Gegner derſelben mit Vorliebe das Argument von der großen 
Schädigung der Reichsfinanzen, die die Handelsvertragspolitik gebracht habe. 

Schon 1895 jedoch konnte Graf Poſadowsky als Reichsſchatzſekretär 
darauf hinweiſen, daß der Rückgang der Einnahme aus zollermäßigten Artikeln 
durch Mehreinnahmen aus Zöllen auf Kaffee, Kakao, Thee, Petroleum, Tabak 
aufgewogen ſei. Es brachten dem Fiskus alſo Zölle auf ſolche Artikel Erſatz, 
für welche die Maſſen bei verbilligtem Lebensbedarf mehr ausgeben konnten. 
Auch die Getreidezölle brachten im Allgemeinen im Verlaufe der Handelsvertrags⸗ 
politik, wenn die Jahre 1893 und 1894 ausgenommen werden, trotz der niedrigeren 
Zollſätze mehr ein, als 1891 unter höheren Zollſätzen. Die Geſamteinnahme 
des Reiches aus Zöllen blieb nur 1892 bis einſchließlich 1894 hinter den 
höchſten Ziffern der Erträgniſſe der vorausgegangenen Jahre zurück. Ohne daß 
— von der geringfügigen Zolltarifnovelle 1895 abgeſehen — erhebliche Er⸗ 
höhungen in den Zollſätzen bewirkt wurden, ſtieg — nach einem Rückgang 
1892 bis 1894 — der Bruttoertrag der Zölle, der im finanziell günſtigſten 
Jahre vor der Caprivi'ſchen Handelspolitik (1891) 406 Millionen Mark be⸗ 
tragen hatte, 1895 auf 414, 1896 auf 464, 1897 auf 472, 1898 auf 
505 Millionen Mark; 1899 ſank er auf 494 Millionen Mark. 

Im größten Staate Deutſchlands, in Preußen, geſtaltete ſich ohne Er- 
höhung der Steuerſätze unter der Geltung der Caprivi'ſchen Handelspolitik die 
Einnahme aus direkten Steuern folgendermaßen: 

Jahresbetrag der in Preußen von phyſiſchen Perſonen veranlagten Ein⸗ 
kommenſteuer in Mark: 


Städte Plattes Land Überhaupt 
1893/1894: 83 763 440 30 034 505 113 797 945 
1899/1900: 110 749 828 35 831 866 146 581 694 


Zahl der Cenſiten (phyſiſche Perſonen) mit 900—3000 Mark (kleiner 


Mittelſtand): & 
Städte Plattes Land Überhaupt 
1893 / 1894: 1204 589 955 872 2 160 461 
1899 1900: 1571 881 1129 328 2 701 209 
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Ertrag der preußiſchen Ergänzungsſteuer in Mark nach der Veranlagung: 


Städte Plattes Land Überhaupt 
1895/1896: 19 208 574 11 837 261 31 045 836 
1899/1900: 21 820 261 12 303 131 34 123 392 


Zu den wichtigſten Symptomen wirtſchaftlichen Fortſchrittes gehört der 
Verbrauch an Kohle, Roheiſen und Baumwolle. Die betreffenden Ziffern 
weiſen durchweg eine Steigerung auf, mit Ausnahme der Jahre 1896 und 
1899 für Baumwolle. 

Verbraucht wurde pro Kopf der deutſchen Bevölkerung in Kilogramm: 


Kohle (Steinkohle 


u. Braunkohle) Roheiſen Baumwolle 
1881/85: 1445 74,2 3,84 
1886/90: 1686 88,6 4,19 
1891/95: 1940 99,9 4,95 
1896: 2153 122,9 4,85 
1897: 2276 134,1 5,36 
1898: 2352 136,4 6,30 
1899: 2470 154,9 5,71 


Nach Berechnungen des Vereins deutſcher Eifen- und Stahlinduſtrieller 
betrug der Anteil der drei wichtigſten Induſtrieländer an der Roheiſenproduktion 
der Welt in Tons: 


1880 1890 1899 
Vereinigte Staaten . 3896 554 9 349 943 13 838 634 
Großbritannien . 7800 266 8 030 374 9 454 000 
Deutſchland (inkl. Luremburg) . 2729 038 4 658 451 8142 017 

Die Stahlproduktion betrug in Tons: 

1880 1895 1899 
Vereinigte Staaten 1287 983 6 312 074 10 709 209 
Großbritannien . 1341 690 3 365 109 4 933 010 
Deutſchlanßʒd 624418 2 830 468 6 290 434 


Die Kohlengewinnung ftieg nach Schätzungen 1889/99 in Großbritannien 
von 176,9 auf 220 Millionen Tons, in Deutſchland von 67,3 auf 101,6, 
in den Vereinigten Staaten von 126 auf 218 Millionen Tons, in Frankreich 
nur von 23,85 auf 32,3 Millionen Tons. 

Die vollſpurigen deutſchen Eiſenbahnen weiſen am Ende des Rechnungs⸗ 
jahres 1891 einen Verkehr von 11679 Millionen Perſonenkilometern und 
23328 Millionen Tonnenkilometern, am Ende des Rechnungsjahres 1899 
einen ſolchen von 18 595 Millionen Perſonenkilometern und 34981 Millionen 
Tonnenkilometern auf. Die Eigentumsbahnlänge ſtieg gleichzeitig nur von 
42 269 auf 48 989 Kilometer. 

Die Überſchüſſe der Betriebseinnahmen über die Ausgaben der voll⸗ 
ſpurigen deutſchen Eiſenbahnen ſtiegen 1891—1899 von 472 auf 751 Mil⸗ 
lionen Mark. 
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Die Tragfähigkeit der ſtatiſtiſch in dieſer Hinſicht kontrollierten deutſchen 
Fluß⸗, Kanal-, Haff⸗ und Küſtenſchiffe ſtieg folgendermaßen: 


1882: 1 658 266 Tonnen 
1892 2 7605533 
1897: 3370 447 17 


Im Binnenſchiffahrtsverkehr ſelbſt zeigte ſich folgende Entwicklung: 
Auf deutſchen Binnenwaſſerſtraßen betrugen 


Die Mengen der Die geleiſteten 


5 bgegangenen 

Jahr angekommenen 8085 abgegange eee, 
—'0 ce P ä..ſ.e'..ñ́?7?—0 — .. ũu— ͥ́Fſ...k.ü ··˖ 

1875 11 Mill. Tons 9,8 Mill. Tons 2900 Mill. tkm 

1885 „ Inn 4800 „ „ 

1895 2 OU De; INN nr 


Der Verfaſſer dieſer Berechnungen, Baurat Sympher, nimmt die Länge 
der brauchbaren und wirklich benutzten Waſſerſtraßen 1875 — 1895 unverändert 
mit 10 000 Kilometer an. Die Schiffbarkeit dieſer Waſſerwege wurde aller⸗ 
dings ſehr erheblich verbeſſert. 

Der gewaltige Aufſchwung endlich der deutſchen Seeſchiffahrt iſt an- 
läßlich der Flottenvermehrung ſehr wirkſam dem deutſchen Volke vorgeführt 
worden. Hier ſei nur an folgende Ziffern erinnert, bei welchen die Transport⸗ 
leiſtungsfähigkeit der Segelſchiffe mit der der Dampfer dadurch verglichen ift, 
daß eine Dampfertonne gleich drei Segelſchiffstonnen gerechnet ſind. 

Die Transportleiſtungsfähigkeit (in 1000 Brutto-Regiſtertons) wird 
demgemäß geſchätzt: 


Welthandels⸗ Groß⸗ Deutſch⸗ Frank: Nor⸗ Vereinigte 
Jahr flotte britannien land reich wegen Staaten 


1874/75 30 204,3 14 431,1 1511,8 | 1692,9 | 1502,3 | 4487,8 
1894 / 95 56 519,1 32 606,6 3767,7 2802,6 ı 2516,1 | 3384,7 
1898/ 99 65 355,2 35 889,9 5412,4 | 3137,5 3030,0 | 87183 


Auch hier zeigt Deutſchland ebenſo wie in der Statiſtik des auswärtigen 
Handels vor Allem eine Überflügelung des ihm früher überlegenen Frankreich. 
Im Übrigen zeigt ſich die alte Erfahrung von der maritimen Rückſtändigkeit 
der ſtark ſchutzzöllneriſchen Länder (Frankreich, hier auch die Vereinigten Staaten) 
gegenüber ihren Konkurrenten beſtätigt. 

Die Gebühreneinnahmen von Poſt und Telegraphen ſtiegen im Deutſchen 
Reiche 1891 — 1899 pro Kopf der Bevölkerung von 4,8 auf 7,1 Mark. Im 
Einzelnen zeigte der Poſtanweiſungsverkehr, Packetverkehr, Briefverkehr und 
Telegrammverkehr eine ſtärkere Zunahme, als der Zunahme der Bevölkerung 
entſprechen würde. 

Der Abrechnungsverkehr der Banken, welcher 1891 17 663 Millionen 
Mark in Deutſchland umfaßt hatte, zeigte 1892 zwar einen geringfügigen 
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Rückgang, ſtieg aber dann ohne daß — abgeſehen von Elberfeld — neue Ab— 
rechnungsſtellen eröffnet worden wären, fortgeſetzt bis 1899, in welchem Jahre 
die Summe von 30 238 Millionen Mark erreicht wurde. 1900 kündigte ſich 
die verſchlechterte Konjunktur in einem Rückgang auf 29 473 Millionen Mark an. 
Der Sparkaſſenverkehr in Preußen und Bayern geftaltete ſich folgender— 
maßen: 
Preußiſche Sparkaſſen 1890 und 1898. 


Zahl der umlaufenden Betrag der Einlagen am 
Bücher am Schluſſe des Schluſſe des Rechnungsjahres 
Rechnungsjahres 1890 1898 
1890 10898 Mark Mark 
Städtiſche Sparkaſſen. 3 080 490 4 482 340 11571 009 470 2 551 921 500 
Kirchſpiel⸗, Flecken⸗ und 
Landgemeinde⸗Sparkaſſen 166 704 276 924 162 009 752 302 241 094 


Kreis⸗ u. Amts⸗Sparkaſſen 1393 961 2 016 261 981 475 760 1 596 079 809 
Provinzial⸗ und ſtädtiſche 


Sparkaſſen 303 895 440 663 117 953 412 195 737 223 
Vereins⸗ u. private Spar⸗ 

Wessi e 647 612 833 411 449 122 607 | 641 255 428 
Sparkaſſen überhaupt 5 592 662 8 049 599 5 281 571 002 | 5 287 235 057 


Im Jahre 1890 entfielen auf 100 Einwohner Preußens 18,65, da⸗ 
gegen 1898 24,37 Sparkaſſenbücher. 


Bayeriſche Sparkaſſen. 


Jah | Geſamteinlagen in Mark | Zahl der Einleger auf 
ahr 


am Jahresſchluß 100 Einwohner 
1890 184 089 963 10,3 
1897 283 861 462 12,8 


Die Anſchauung des Grafen Caprivi, daß Deutſchland entweder Menſchen 
oder Waren exportieren müſſe, beſtätigte ſich inſofern, als eine ſtark ſteigende 
Bevölkerung bei zunehmender Entwicklung von Handel, Induſtrie und Verkehr 
innerhalb Deutſchlands Arbeitsgelegenheit gefunden hat. Die deutſche Be- 
völkerung iſt 1890 — 1895 prozentuell ſtärker geſtiegen als jemals ſeit Be⸗ 
gründung des Reiches, mit Ausnahme von 1875 —1880, nämlich um jährlich 
1,12 Prozent. Im Jahrfünft 1895— 1900 aber betrug die Zunahme im 
Jahresdurchſchnitt 1,50 Prozent der mittleren Bevölkerung. Dieſe Zunahme 
iſt ſeit 1820 ohne Gleichen. Die Dichtigkeit der Bevölkerung in Deutſchland 
beträgt 1900 104,2 Einwohner auf 1 qkm, während Frankreich Mitte 1898 
nur 72,2 Einwohner pro Quadratkilometer aufweiſt, anderſeits Großbritannien 
und Irland zuſammen 132,0 Einwohner pro Quadratkilometer ernähren. In 
Städten mit mehr als 100 000 Einwohner leben in Deutſchland 16,17 Prozent 
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der geſamten Bevölkerung.“) Die Zunahme der Bevölkerung 1890/1900 ift 
erfolgt, obwohl Deutſchland nicht mehr ſo übermäßige Geburtenziffern wie 
1871/80, ſondern ungefähr dieſelben Geburtenziffern wie 1841/50 aufweiſt. 
Trotzdem iſt der Überſchuß der Geborenen über die Geſtorbenen in keinem 
Jahrzehnt ſeit 1841 ſo groß geweſen, als in dem letzten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts. Während 1841/50 auf 1000 Einwohner jährlich 37,6 Ge⸗ 
borene und 28,2 Geſtorbene, alſo 9,4 als Überſchuß der Geborenen entfielen, 
wurden 1891/99 auf 1000 Einwohner 37,4 geboren, wogegen nur 23,5 
verſtarben, ſo daß ein Geburtenüberſchuß von 13,9 pro Mille erreicht wurde. 
Die Häufigkeit der Eheſchließungen hat zwiſchen 1879 und 1891 niemals die 
Ziffern erreicht, wie zwiſchen 1896 und 1899. Dagegen blieb die Ziffer der 
Eheſchließungen auf 1000 Einwohner in den Jahren 1892/95 etwas hinter 
den Ziffern der Jahre 1889/91. zurück. Die überſeeiſche Auswanderung 
Deutſcher — ſoweit ſtatiſtiſch kontrollierbar — hat in den Jahren 1881 bis 1892 
zwiſchen 220 902 und 83 225 geſchwankt. Sie fiel 1893 auf 87677 und 
hat ſeitdem faſt jährlich ſich vermindert. Im Jahre 1900 verlor Deutſchland 
nur 22 309 Einwohner durch überſeeiſche Auswanderung.) 


Auch die Prophezeiungen, daß der Viehſtand unter der neuen Handels⸗ 
politik ſich verringern werde, ſind glücklicher Weiſe nicht eingetroffen. Bei einem 


*) Trotz der ſtark gewerblichen und kommerziellen Entwicklung Deutſchlands darf 
man ſich nicht vorſtellen, daß in Deutſchland ein ganz beſonders großer Bruchteil der 
Bevölkerung in Städten über 100 000 Einwohnern zuſammengedrängt ſei. Bei im All⸗ 
gemeinen weit geringerer Volksdichte weiſen die Vereinigten Staaten größere Agglomeration 
in Großſtädten als Deutſchland (18,64 Prozent Großſtadtbevölkerung) auf. In Groß⸗ 
britannien und Irland entfallen 29,3 Prozent der Bevölkerung auf Großſtädte gegen 
12,44 Prozent in Frankreich und 8,14 Prozent in Oſterreich. 

Daß auch trotz der Zunahme der ſtädtiſchen Bevölkerung eine „Entvölkerung des 
platten Landes“ nicht eingetreten iſt, zeigt folgende Zuſammenſtellung. In Wohnorten 
von weniger als 2000 Einwohnern wurden im Reiche gezählt: 

1871: 26 219 352 Seelen = 63,9 Prozent der damaligen Bevölkerung 

1875: 26070 88s „ 61,0 

1895: 26 216680 „ = 501 , 1 15 


Freilich iſt ein Mangel, daß einige Gemeinden unter 2000 Einwohner bei ver⸗ 
ſchiedenen Zählungen verſchieden rangieren und daß die Zählung von 1871 weniger als. 
die von 1875 mit der 1895 vorgenommenen methodiſch vergleichbar iſt. Ferner ſind 
die Verſchiebungen des Altersaufbaues zu Ungunſten des platten Landes hier nicht zu 
erſehen. Immerhin iſt aber deutlich, daß der Ausdruck „Entvölkerung des platten 
Landes“ eine arge Übertreibung enthält, wie dies ja auch aus dem Vergleich der Be⸗ 
rufszählungen der Erwerbsthätigen 1882 und 1895 hervorgeht. 

*) Vgl. Stat. Jahrb. f. d. Reich 1901, S. 13. — So erfreulich vom nationalen 
Standpunkte aus dieſe Feſtſtellung iſt, ſo darf ihr doch nicht übermäßiges Gewicht bei⸗ 
gelegt werden. Erſtens wird die überſeeiſche Auswanderung ſtark durch die amerikaniſche 
Konjunktur beeinflußt, die erſt 1897 ſich beſſerte. Zweitens iſt die ſonſtige Aus⸗ 
wanderung nicht zu berechnen, da nur der Wanderungsverluſt, d. h. deutſcher Abzug. 
minus Zuzug aus Rußland, Oſterreich⸗ Ungarn u. ſ. w. zu ermitteln iſt. 
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Vergleiche der Viehzählungen von 1892 und 1897 erweiſt ſich nur bei den 
Schafen eine Fortſetzung des auch unter der früheren Zollpolitik bemerkten 
Rückgangs, diesmal von 13,59 auf 10,867 Millionen. Die Zahl der Schweine 
hat ſich dagegen von 12,17 auf 14,27 Millionen vermehrt. Der Rindvieh— 
beſtand ſtieg bei beträchtlicher qualitativer Verbeſſerung von 17,556 auf 18,491 
Millionen, der Pferdebeſtand von3,836 auf 4,038 Millionen. 

Und auch die Prophezeiung eines Rückgangs der Forſtwirtſchaft hat 
ſich nicht erfüllt. Ebenſo weiſen die Ziffern der landwirtſchaftlichen Zwangs— 
verſteigerungen in Preußen nur angeſichts der auch in anderen Ländern ver— 
hängnisvollen Jahre 1892—1896 ungünftige Ziffern auf, um ſeitdem fort: 
während ſich zu verringern. (Hier folgt im Text noch ausführlicher tabellariſcher 
Nachweis in Ziffern, auf den wir an dieſer Stelle verzichten müſſen. 
D. Schriftl.) Auch in Bayern, und zwar infolge der beſſeren Methode der 
Statiſtik weit deutlicher, ergiebt ſich, daß vor Allem die großen Anweſen der 
Vergantung beſonders anheimfallen. Im Übrigen ift zeitlich die Entwicklung 
in Bayern anders als in Preußen verlaufen. Ein beſonderer Umſtand zur 
Erklärung der bayeriſchen Vorgänge iſt, daß 1889/98 durchſchnittlich 
47,3 Prozent der verganteten Landwirte noch in einem anderen als dem land— 
wirtſchaftlichen Berufe thätig waren, deſſen Mißerfolg ebenſo gut wie landwirt⸗ 
ſchaftliche Not zum Zuſammenbruch geführt haben kann. (Als Nebenberufe 
werden Brauerei, Wirtshausbetrieb, Handel, Gewerbe, auch Bauhandwerk und 
endlich Tagelöhnerei genannt.) 

So weit aus der Ernteſtatiſtik auf die Anbauflächen geſchloſſen werden 
darf, iſt ſeit Ermäßigung der Getreidezölle nur bei Spelz ein gewiſſer Rück— 
gang der Ernteflächen gegen 1890 im Jahre 1900 wahrzunehmen. Die 
Erntefläche für Roggen iſt dagegen 1900 um 130 000 ha, die Erntefläche 
für Weizen um etwa 89 000 ha gegen 1890 geſtiegen. Auch die Erntefläche 
für Kartoffeln iſt geſtiegen. Die durchſchnittliche Höhe der Getreidepreiſe iſt 
keineswegs in jedem Jahre und an allen Märkten, wenn von dem Ausnahme⸗ 
jahre 1894 abgeſehen wird, ſtets erheblich unter denen des Jahrzehnts 
1880-1890 geweſen, doch überwiegt ein durchſchnittlich niedrigerer Preis— 
ſtand. Immerhin verzeichnen die deutſchen Märkte auch beim Sinken der Ge— 
treidepreiſe unter dem 3½ Markzoll in manchen Jahren die höchſten Notie— 
rungen der Induſtrieſtaaten der Welt.“) Im Oſten iſt gegenüber dem Welt⸗ 
marktspreis ſeit 1894 der 3⅛ Markzoll voll verteuernd zur Wirkung ge— 
kommen und ſomit wenigſtens in Jahren einer guten Ernte in höherem Maße 
als Schutz wirkſam, als es früher vor Aufhebung des Identitätsnachweiſes der 
5 Markzoll ſein konnte. Trotzdem iſt es wahrſcheinlich, daß die Erhebungen 


*) Ein Vergleich der Weizen- und Roggenpreiſe für bayeriſche gute und mittlere 
Ware mit den Notierungen von Amerika, Belgien, England, ſelbſt Frankreich, zeigt 
1892— 1900 für München die höchſten Preiſe, mit Ausnahme der Jahre 1894 und 1897, 
in welchen der Weizenpreis in Paris denjenigen Münchens überſtieg. — Anders ſteht es 
mit den Berliner Getreidepreiſen, die insbeſondere 1897/99 von den Preiſen in Wien 
ſtellenweiſe überflügelt wurden und auch regelmäßig hinter Paris zurückblieben. Mit 
Hilfe der Einfuhrſcheine und der Eiſenbahnausfuhrtarife iſt von Norddeutſchland Weizen 
und Roggen nicht unerheblich 18971899 nach Oſterreich-Ungarn exportiert worden. 
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des deutſchen Landwirtſchaftsrates, welche nur eine Rentabilität von durch⸗ 
ſchnittlich 2,1 Prozent für eine Anzahl unterſuchter Betriebe nachwieſen, in⸗ 
ſofern ein nicht unrichtiges Bild geben, als die Mehrzahl der landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe keineswegs ſo günſtige Gewinne im letzten Jahrzehnt aufwies, 
wie einige gut ſituierte chemiſche Werke, Eiſenwerke und Elektrizitätsgeſellſchaften. 
Gerade nach denſelben Erhebungen des Landwirtſchaftsrates kann dies Ergebnis 
jedoch nicht in erſter Linie dem Getreidepreiſe zur Laſt gelegt werden. Denn 
von den Geſamteinnahmen aus dem Verkauf ſelbſterzeugter Produkte entfielen 
bei den unterſuchten Wirtſchaften auf Getreide nur 26,4 Prozent, während allein 
aus Vieh und Viehprodukten 40,6 Prozent der Einnahmen floſſen. 

Im Übrigen iſt gegenüber der in Deutſchland üblichen Auffaſſung hervor— 
zuheben, daß die infolge ihrer Lage zum Weltverkehr am meiſten der inter- 
nationalen Konkurrenz ausgeſetzten Länder: Niederlande, Belgien, Dänemark, 
bei rationeller Entwicklung der Viehwirtſchaft ohne Getreidezölle relativ viel 
beſſer als Deutſchland die Agrarkriſis zu überſtehen ſcheinen. 

Daß ſogar in einer Anzahl von landwirtſchaftlichen Betrieben mit Ver- 
luft gearbeitet worden ift, beſonders in den ungünſtigen Jahren 1893/94, iſt 
nicht bloß den Getreidepreiſen, ſondern für die kleinbäuerlichen Wirtſchaften 
auch der Futternot und Mängeln der Technik zuzuſchreiben.“) Abgeſehen von 
der preußiſchen Steuerreform haben zur Erleichterung des Überganges in der 
landwirtſchaftlichen Kriſis die Regierungen eine Menge von Opfern gebracht.“) 
Speziell in Bayern iſt auf dem Gebiete der Zuſchüſſe zur Ablöſung der Boden— 
zinſe, zum Viehverſicherungsweſen und zur Förderung der für den Bauern ſo 
wichtigen Tierzucht ſehr Erhebliches geleiſtet worden, wenn auch nach amtlichem 
Zeugnis gerade auf dem Gebiete der Rindviehzucht in mehreren Regierungs— 
bezirken Bayerns noch techniſche Mängel leider anzutreffen find.***) 

Am kritiſcheſten geſtaltete ſich die Lage derjenigen landwirtſchaftlichen Be— 
triebe, die in erſter Linie auf den Getreideverkauf als Einnahmequelle an— 
gewieſen ſind. Wiederum am ſchwierigſten unter dieſen Wirten ſind diejenigen 
daran, die durch Mangel an Betriebskapital gezwungen ſind, auch dann bei 


) Vgl. z. B. „Unterſuchung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in 24 Gemeinden 
des Königreichs Bayern, München 1895“. 

) Vgl. die bereits zitierte preußiſche Denkſchrift von 1896, ſowie die Denkſchrift: 
„Die Maßnahmen auf dem Gebiete der landwirtſchaftlichen Verwaltung in Bayern 
1890-1897, München 1897“. 

) In dem Berichte des königl. Landesinſpektors für Tierzucht, Dr. Vogel, 
(Wochenblatt d. landw. Vereins in Bayern 1900, Nr. 47 ff.), wird der Zuchtbetrieb in 
Oberbayern als in der Mehrzahl der Fälle „mittelmäßig, hauptſächlich infolge einer un⸗ 
genügenden Ernährung der Zuchttiere über den Winter und der ſehr mangelhaften Kultur: 
aufzucht“, der Zuchtbetrieb in Niederbayern als „im Großen und Ganzen noch ſehr 
mangelhaft“ bezeichnet u. ſ. w. — Von anderem Standpunkte aus kommen auch private 
Kritiker zu der Meinung, daß auf dem Gebiet der Züchtung für praktiſche Bedürfniſſe 
noch ſehr viel zu leiſten wäre, ſo für Bayerns Rindviehzucht: Jakob Tomalski, „Die Rind⸗ 
viehzucht in Bayern und ihre wirtſchaftl. Ziele. München 1900“, und für Deutſch⸗ 
land im Allgemeinen: E. Pott, „Formalismus in der landwirtſchaftlichen Tierzucht. 
Stuttgart 1899“. 
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überwiegendem Getreidebau zu verharren, wenn ſie nicht beſonders günſtigen 
Getreideboden bewirtſchaften. Die Erhebungen der Statiſtik von 1895 ver- 
anſchaulichen, daß der Rindvieh- und Schweinebeſtand pro Fläche um ſo kleiner 
iſt, je größer der Güterumfang. Man kann allerdings vermuten, daß der 
Mangel an Betriebskapital pro Hektar Fläche vielfach mit der Größe der Güter 
ſteigt und daß hierin für viele Beſitzer das Hindernis für den Übergang zu 
ſtärkerer Viehhaltung liegt. 


Unter dem Druck der agrariſchen Kriſis iſt nicht ein techniſcher Rückgang, 
ſondern ein großer techniſcher Fortſchritt 1890 — 1900 in der deutſchen Land— 
wirtſchaft zu verzeichnen. Abgeſehen von den Fortſchritten des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens, deſſen großartige Entwicklung 1890 kaum geahnt werden konnte, zeigt 
ſich der Fortſchritt — wenn auch nicht notwendig des Einkommens aller Be— 
ſitzer, aber doch der Landeskultur — am ſtärkſten gerade in der Zeit, in 
welcher durch Caprivi angeblich die Landwirtſchaft in Grund und Boden 
ruiniert worden iſt. 


In Bayern iſt allein durch Flurbereinigungen 1889/98 ein Mehrwert 
bäuerlicher Grundſtücke erreicht, der amtlich auf insgeſamt 4,4638 Millionen 
Mark geſchätzt wird. An Meliorationsdarlehen ſind im Durchſchnitt 1889/98 
jährlich vom Staate 380953 Mark in Anſpruch genommen worden. Die 
auf allen Eiſenbahnen Deutſchlands im Inlandsverkehr beförderte Menge von 
Düngemitteln einſchließlich Kunſtdünger betrug 1890 2690000, dagegen 
1899 5698000 Tons. Die Agrarkriſis zwang den Bauern zum Fort— 
ſchreiten, nicht minder aber auch den Rittergutsbeſitzer. 

In einem Teile der Rittergutsbetriebe des Oſtens war es herkömmlich 
geweſen, daß der Beſitzer nicht die Landwirtſchaft berufsmäßig erlernte, ſondern 
ſeine Lehrjahre in der Armee abſolvierte. Angeſichts der ſchwierigen Lage des 
Großgrundbeſitzes und der Notwendigkeit, bei dem Sort] chritt der landwirtſchaft⸗ 
lichen Technik dieſes Gewerbe berufsmäßig genau ſo wie die chemiſche Induſtrie 
oder die Baumwollweberei zu erlernen, wird allerdings eine Anderung des 
Syſtems immer unvermeidlicher. Es iſt nicht zu leugnen, daß damit der Armee eine 
Anzahl ausgezeichneter Offiziere in den unteren Chargen entgehen werden. Die 
übrigen Befürchtungen für die Wehrkraft Deutſchlands, die bei ſtärkerer In— 
duſtrialiſierung gehegt wurden, haben heute, wenn nur die Ernährung der 
Induſtriearbeiter nicht verſchlechtert und verteuert und die Arbeiterſchutzgeſetz— 
gebung kräftig weiter ausgebildet wird, nicht mehr die Bedeutung wie vor einem 
Jahrzehnt.“) 

Am meiſten iſt in der Öffentlichkeit geftritten worden, ob nun angeſichts 
dieſer Entwicklung die Getreidezölle zu erhöhen ſeien. Beim Streite über dieſe 
zukünftige Regelung der Getreidezölle ſtehen ſich zunächſt zwei Standpunkte 
gegenüber: 

Die Vertreter des einen Standpunktes nehmen an, daß für die Er— 
haltung der Landwirtſchaft, des landwirtſchaftlichen Großbetriebes, wie der 
Bauern, höhere Getreidepreiſe unentbehrlich ſeien, und ſie betrachten erhöhte 


) Vgl. hierzu Brentano und Kuezynski: Die heutige Grundlage der deutſchen Wehr— 
kraft, Stuttgart 1900. 
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Getreidezölle als ein geeignetes Mittel, um für die heutigen Grundbeſitzer be⸗ 
friedigende Ergebniſſe herbeizuführen und vielleicht Deutſchland von Getreide⸗ 
einfuhr unabhängig zu machen. Die jetzigen Preiſe aber werden von dieſen 
Männern als unter den Produktionskoſten“) liegend bezeichnet. 

Die Vertreter des anderen Standpunktes befürchten zunächſt, daß höhere 
Getreidezölle und höhere Getreidepreiſe der Landwirtſchaft ſelbſt gar nicht auf 
die Dauer Nutzen bringen, daß ſie vielmehr nur eine Liebesgabe an die augen⸗ 
blicklichen Beſitzer darſtellen, die bald in höheren Preiſen kapitaliſiert werde. Sie 
betonen aber außerdem, daß bei unſerer heutigen Grundbeſitzverteilung keineswegs 
alle ländlichen Schichten am Getreideverkauf intereſſiert ſind. Es iſt ſehr be⸗ 
dauerlich, daß erſtens keine Statiſtik der ländlichen Grundeigentumsverteilung 
für ganz Deutſchland zugänglich iſt und man ſich mit der Betriebsſtatiſtik be⸗ 
gnügen muß, und daß zweitens nicht, der Anregung des Zentrumsabgeordneten 
Bachem entſprechend, durch eine Reichsenquste feſtgeſtellt iſt, wie viel Landwirte 
am Verkauf von Brotgetreide intereſſiert ſind. Man iſt ſomit auf die unvoll⸗ 
kommene Methode der beiden Reichskanzler, Graf Caprivi und Fürſt Hohenlohe, 


) Wie wechſelnd die Schätzungen der Produktionskoſten von Getreide in Deutſch⸗ 
land ſind, möge folgende Überſicht einiger im Reichstage von Fachleuten gegebenen Ziffern 
zeigen: Am 24. Dez. 1890 (Sten. Ber. d. Reichst. 1890 —92, Bd. V, S. 3408) wies der 
bayeriſche Zentrumsabgeordnete v. Pfetten darauf hin, daß in der Zeitſchrift des land⸗ 
wirtſchaftlichen Vereins in Bayern 1885, S. 54, 142 ff., als mittlere Koſten des Weizen⸗ 
baues 15,74, des Roggenbaues 15,50 Mk. pro Doppelzentner berechnet ſeien, und daß 
im Einzelnen die Produktionskoſten pro 50 Kilogr. Weizen zwiſchen 6,54 und 10,25 Mk., 
pro 50 Kilogr. Roggen zwiſchen 6,51 und 8,76 Mk. geſchwankt hätten. — In einer 
Petition des oſtpreußiſchen landw. Vereins war als Ergebnis von Ermittlungen im 
Jahre 1884 ein durchſchnittlicher Selbſtkoſtenpreis von 144 Mk. pro Doppelzentner 
Weizen und 129 Mk. pro Doppelzentner Roggen angegeben (Anl. zu d. Sten. B. d. 
Reichst. 1892—93, Bd. II, Nr. 209). — Graf Kanitz erklärte am 10. Dez. 1891 im 
Reichstage, damals vor 4 Jahren ſeien die Produktionskoſten für 1 Tonne Roggen in 
den öſtlichen Landesteilen auf 150 Mk., in den weſtlichen auf 160 Mk. berechnet worden; 
jetzt müſſe man wegen geſtiegener Löhne und der Laſten der Altersverſicherung 30 Mk. 
mehr rechnen (St. B. d. R. T. 1890—92, Bd. V, S. 3315). Am 1. März 1894 
ſchätzte Graf Kanitz die Produktionskoſten pro Tonne Roggen in den öſtlichen Pro— 
vinzen auf 150 Mk., im übrigen Deutſchland auf 160-180 Mk. (St. B. d. R. T. 
1893-94, Bd. II, S. 1512). — Graf Caprivi wies gegenüber den Berechnungen des 
Grafen Kanitz im Reichstage am 14. April 1894 darauf hin, daß in einer vom Zentral⸗ 
verein oſtelbiſcher Landwirte an den Kaiſer gerichteten Eingabe die Selbſtkoſten für 
Weizen pro Tonne mit 160 Mk., für Roggen mit 140 Mk., für Hafer mit 120 Mk. 
angegeben ſeien (St. B. d. R. T. 1893 —94, Bd. III, S. 2132). — Graf Bernſtorff 
beſtätigt, daß nach ſeinen Erfahrungen dieſe von Graf Caprivi mitgeteilten Zahlen der 
Wirklichkeit näher kämen als die beim Antrag Kanitz erſtrebten Preiſe. (Ebendaſelbſt 
S. 2136.) — Der bayeriſche Konſervative Lutz behauptete am 27. Febr. 1894 (St. 
B. d. R. T. 1893 — 94, Bd. II, S. 1471), die Produktionskoſten pro 100 Kilogr. 
Roggen betrügen in Bayern 13,50 Mk. 

In einer 1901 erſchienenen Schrift von O. Rabe, „Vierzig Jahre Brotgetreide⸗ 
bau“ werden unter ſehr günſtigen Verhältniſſen (S. 30 u. 31) die Produktionskoſten 
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angewieſen, die annahmen, daß die Betriebe über 5 Hektar anfiengen, Brot: 
getreide über den eigenen Verbrauch hinaus zu verkaufen. Indem Fürſt Hohenlohe 
die Betriebe bis 5 Hektar nicht als am Getreideverkauf intereſſiert anſah und 
3/8 Perſonen hier auf den Betrieb rechnete, kam er mit Verwertung der 
Ziffern von 1882 zum Ergebnis, daß 76 Prozent der Betriebe oder 15 Mil— 
lionen landwirtſchaftliche Bevölkerung keinen Vorteil, eventuell ſogar Nachteil, 
3 4 Millionen Menſchen dagegen ein Intereſſe an höheren Getreidepreiſen 
ätten. 

Wendet man dieſelbe Methode auf die Ziffern von 1895 an, ſo würde 
nur eine Zahl von 3 Millionen an höheren Getreidepreiſen intereſſiert ſein. 
Die Methode des Fürſten Hohenlohe kann jedoch vom agrariſchen Standpunkte 
aus damit angegriffen werden, daß er nur für die im Hauptberuf thätige land» 
wirtſchaftliche Bevölkerung die Betriebsſtatiſtik verwertet. Um dieſem Einwand 
zu begegnen, ſei lediglich die Betriebsſtatiſtik von 1895 verwendet und ans 
genommen, daß alle 1305632 Betriebe über 5 Hektar am Getreideverkauf 
intereſſiert ſeien und daß in dieſen durchſchnittlich nicht 3 /, 15 5 Perſonen 
Familie pro Betrieb zu ernähren ſeien: auch dann find es höchſtens 6 ö ñ Mil- 
lionen deutſche Bevölkerung unter gegenwärtig 56 Millionen, alſo ein Neuntel 
des deutſchen Volkes, welchem eventuell durch höhere Getreidepreiſe geholfen 
werden kann. 


auf mitteldeutſchen Rübenböden für Roggen z. B. mit 99,59; 106,92; 107,74 Mk. pro 
Morgen, für Weizen mit 118,25; 113,17; 116,48 Mk. pro Morgen berechnet. Dabei 
iſt eine 3⸗prozentige Verzinſung mit Annahme des ſehr hohen Bodenwertes (Rüben: 
bödenpreiſe!) von 1000 Mk. pro Morgen zu Grunde gelegt. Trotzdem der Verfaſſer 
mitteilt, daß etwa 13 Zentner 27 Pfund Roggen und 16 Zentner 7 Pfund Weizen 
pro Morgen durchſchnittlich geerntet wurden, zieht er aus dieſen Produktionskoſten⸗ 
berechnungen die Konſequenz, daß zur Garantie der Grundrente ein Zoll von 80 Mk. 
pro 100 Kilogr. Brotgetreide angemeſſen ſei! — Viel wertvoller als dieſe Aufſtellungen 
dürften heute noch immer die Produktionskoſtenberechnungen ſein, welche Profeſſor Drechsler 
1889 in der „Feſtgabe für Georg Hanſen“ (S. 251) veröffentlicht hat. Für 12 bezw. 
14 Wirtſchaften wurde feſtgeſtellt, daß die Produktionskoſten für Roggen 105,4 — 191,8 Mk. 
pro Tonne, die des Weizens 130,6 —192 Mk. betrugen. Durchſchnittsberechnungen find 
das Trügeriſcheſte, was es geben kann, da, wo nicht gleichartiger Boden, gleichartige 
Technik, gleichartige Ankaufspreiſe vorliegen. Überdies iſt der Willkür in Berechnung 
der Getreideproduktionskoſten überall der weiteſte Spielraum gelaſſen, wo Getreide als 
Zwiſchenfrucht neben anderen Nutzungen in Betracht kommt. Unbeſtreitbare Reſultate 
ſind dagegen in Gebieten, wo, wie in Dakota, Jahr für Jahr Weizen gebaut wird 
und die Viehwirtſchaft keine Rolle ſpielt, am leichteſten aufzuſtellen. Immerhin weiſen 
die Ziffern Drechslers darauf hin, daß eine enorme Verſchiedenheit der Produktions⸗ 
koſten des Getreides in Deutſchland ſogar in einem einzigen Diſtrikt exiſtieren. Somit 
wird nicht die geſamte Landwirtſchaft und auch nicht der geſamte Getreidebau bei nied— 
rigen Preiſen und fortſchreitender Technik unmöglich, und Preisſteigerung durch Zollſchutz 
kann den Betrieb unter ungünſtigen Verhältniſſen zwar gerade noch möglich, aber nie 
rentabel machen, während den Betrieben mit günſtigen Bedingungen dann eine ſehr hohe 
Differenzrente geſchenkt wird. Vgl. hierüber auch H. Dietzel, Weltwirtſchaft u. Volks⸗ 
wirtſchaft, Dresden 1900 und H. Dietzel, Kornzoll und Sozialreform, 1901. 
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Es iſt klar, daß dieſem Neuntel nicht von der Geſamheit auch mit 
den höchſten Agrarzöllen geholfen werden kann, wenn infolge der Agrar⸗ 
politik die wirtſchaftliche Exiſtenz der übrigen acht Neuntel der Bevölkerung 
gefährdet wird.“) 

Der Streit wird nun darüber geführt, ob erhöhte Getreidezölle mit den 
Intereſſen der übrigen deutſchen Bevölkerung vereinbar ſeien. 

Die Anhänger höherer Getreidezölle verſprechen zum Ausgleich einen 
lückenloſen Schutzzolltarif auf alle agrariſchen, auch die kleinbäuerlichen Erzeug⸗ 
niſſe; ſie unterſtützen ferner die Schutzzollwünſche der Induſtrie. 

Nach der politiſchen Lage in Deutſchland ſteht und fällt die Bewegung 
für höhere Getreidezölle mit der Begeiſterung der Kleinbauern für Vieh⸗, 
Fleiſch⸗ und Hopfenzölle, ferner mit der Fortexiſtenz des Begünſtigungsſyſtems 
in Eiſenbahntarifen und Zöllen, deſſen ſich die kartellierten Großinduſtrien 
erfreuen. 

Der Kampf zwiſchen den organiſierten Gruppen, die durch Verteuerung 
der Inlandspreiſe Vorteile beziehen, und anderſeits denjenigen Exportunter⸗ 
nehmern, welche nicht kartelliert ſind und daher vom Zollſchutz ebenſo wie 
ihre Arbeiter und wie die an Verſorgung dieſer Arbeiter intereſſierten Bauern 
Schaden haben, wird einmal in Deutſchland ausgekämpft werden, auch wenn 
durch ſogenannten Ausgleich auf mittlerer Linie etwas Zeit gewonnen werden ſollte. 

Die wiſſenſchaftliche Entſcheidung würde weit leichter ſein, wenn 1. exakte 
Erhebungen über die Koſten der Lebenshaltung der Arbeiterſchaft in Deutſchland 
und in den induſtriellen Hauptkonkurrenzländern England, Belgien, Nordamerika 
zu Gebote ſtänden. Was publiziert iſt, läßt ſchon heute den Schluß ſehr 
naheliegend erſcheinen, daß bereits jetzt der Arbeiter, um eine gleich wirkſame 
Ernährung zu erlangen, in keinem der drei konkurrierenden Induſtrieexportländer 
jo viel vom Nominallohn aufwenden muß, als in Deutſchland, und zwar in— 
folge des bereits heute herrſchenden Agrarſchutzes. Es bleibt aber hier noch viel 
Raum für Forſchungen. 

Die Entſcheidung würde ferner leichter ſein, wenn nicht 2. überhaupt 
von einigen deutſchen Gelehrten angeſichts der Verflechtung Deutſchlands in den 
Weltmarkt die Rückkehr zum Agrarſtaat und der Verzicht auf den Export als 
wünſchenswert oder überhaupt als möglich bezeichnet worden wäre. 

Es iſt Ende des 19. Jahrhunderts bei einigen Autoren eine Begeiſterung 
für den geſchloſſenen Handelsſtaat zu Tage getreten, die 1. auf der Meinung, 
daß die Lage der induſtriellen Arbeiter ewig unverbeſſerlich ſei, 2. auf der 
Annahme beruht, daß der Export weit unſicherer als der heimiſche Markt und 
daß ſpeziell die Zukunft des deutſchen Induſtrieexports ſehr unſicher fei.**) 


) Daß ſtatt der unvollkommenen Schätzungen des Grafen Caprivi und des Fürſten 
Hohenlohe eine Reichsenquéte über das Intereſſe der landwirtſchaftlichen Bevölkerung am 
Getreideverk auf dringend nötig iſt, leuchtet auch nach den Veröffentlichungen von Dr. Dade 
in Nr. 3 der Nachrichten des deutſchen Landwirtſchaftsrats, 1901, ein. Vgl. auch einen 
demnächſt erſcheinenden Aufſatz von W. Lotz in Conrad's Jahrbüchern. 

) Vgl. insbeſ. die Verhandlungen des evangel.-ſozialen Kongreſſes 1897 (vor 
Allem die Reden von Oldenberg, A. Wagner und anderſeits M. Weber). 
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Es mag zum Schluſſe dieſes Überblicks über die Entwicklung der 
deutſchen Handelspolitik geſtattet ſein, diejenigen Gründe darzulegen, aus denen 
gerade, wenn man die Ergebniſſe der deutſchen Entwicklung 1890 —1900 
zuſammenfaßt, die Pflege und Weiterentwicklung des Exports nicht nur, 
ſondern auch der Wareneinfuhr unentbehrlich erſcheint: 

1. Zum Teil kann Deutſchland allerdings feinen Bedarf an ſolchen Ge- 
nußmitteln und Rohſtoffen, die bei unſerem Klima nicht erzeugt werden können 
(Thee, Kakao, Kaffee, Reis, Pfeffer u. ſ. w., Baumwolle, Jute, Seide u. ſ. w.), 
durch die Zinſen ſeiner Forderungen im Auslande decken, aber es muß auch 
Waren exportieren zur Begleichung der Importe. 

2. Die Einfuhr aller ſolcher Rohſtoffe und Lebensmittel, die in unſerem 
Klima zwar hergeſtellt werden, aber entweder nicht für 56 Millionen Ein— 
wohner quantitativ ausreichend oder nicht zu genügend wohlfeilem Preiſe er— 
hältlich, kann wohl beſchränkt, aber nicht ohne Ruin des deutſchen Wirtſchafts— 
lebens völlig entbehrt werden. Es iſt nicht die geringſte Ausſicht, daß wir 
zugleich unſeren Holz- und Getreidebedarf, zugleich unſeren Fleiſch-, Häute⸗, 
Eier-, Futtermittel-, Obſt⸗ und Gemüſebedarf, unſeren Wollbedarf und unſeren 
Flachsbedarf durch nationale Produktion und zu annehmbarem Preiſe decken 
können“); es ſei denn, dieſer Bedarf wird durch Dezimierung unſerer Be— 
völkerung nach einem ſchweren Krieg oder durch Auswanderung der Induſtrie— 
arbeiter oder durch allgemeine Verarmung auf das Niveau von 1850 herab— 
gedrückt. Auch der energiſcheſte Agrarſchutz kann nur in einigen Zweigen den 
Erfolg haben, Deutſchland unabhängig von Zufuhr zu machen. Auch mit 
einem lückenloſen Zolltarif müſſen wir gewiſſe Produkte, an denen unſere 
Forſt⸗ oder Landwirtſchaft ein Defizit aufweiſt, vom Auslande beziehen, müſſen 
ſie bezahlen und deshalb Waren ausführen. 

3. Wenn Arbeitsgelegenheit für die Erwerbsfähigen unter den 56 Mil— 
lionen Deutſchen erhalten bleiben ſoll, kann die Bevölkerung im Lande nur 
ernährt werden, indem die Arbeitskräfte mit der größten Wirtſchaftlichkeit be— 
ſchäftigt ſind, d. h. jedem überlaſſen wird, ſein Kapital und ſeine Arbeit ſo 
zu verwenden, daß der größte Erfolg erzielt wird. Auch wenn ſie durchaus 
unparteiiſch vorgienge, könnte keine Regierung ſo weiſe ſein, für 56 Millionen 
Menſchen auszurechnen, welche Beſchäftigungen den größten Erfolg für Kapital 
und Arbeit bringen, welche dagegen eine Verſchwendung wirtſchaftlicher Kraft 
bedeuten. Wollen wir uns dies an einigen Beiſpielen veranſchaulichen. Wenn 
die Engländer harte Kammgarne und Baumwollgarne feinſter Nummern mit 
einem geringeren Aufwand von Arbeit und Kapital als die Deutſchen her— 
zuſtellen vermögen, ſo kann die deutſche Arbeiterſchaft, welche bei abgeſchloſſenem 
Handelsſtaat zur Erzeugung dieſer Produkte herangezogen würde, nie ſo günſtig 
gelohnt werden, als wenn wir im Austauſch gegen deutſche Spezialitäten, die 
dieſe Arbeiter dann herſtellen, die harten Kammgarne und die feinen Baumwoll— 


„) Vgl. W. Lotz, Schutz der deutſchen Landwirtſchaft u. ſ. w., S. 44, und der 
Artikel von Endres „Forſten“ im Handwörterbuch, 2. Aufl., woſelbſt nachgewieſen iſt, 
daß zum Erſatze für die deutſche Mehreinfuhr an Holz 4273 000 Hektar aufgeforſtet 
werden müßten, mithin, da nur 1 Mill. Hektar hierfür verfügbar, 3 / Mill. Hektar der 
Landwirtſchaft entzogen würden. 


162 Lotz. 


garne importieren. Viel häufiger iſt noch ein anderer Fall, der zeigt, daß es 
wirtſchaftlich ſein kann, zu exportieren und zu importieren, auch wenn die 
heimiſche Produktion gerade den heimiſchen Bedarf deckt. Nach der Reichs⸗ 
ſtatiſtik betrug der deutſche Verbrauch von Roheiſen 1898 7,436 Millionen 
Tonnen. Die deutſche Produktion betrug 7,301 Tonnen. Man könnte 
hieraus ſchließen wollen, daß Deutſchland, da es nicht einmal ganz feinen Be⸗ 
darf produziert, keinen Anlaß hat, zu exportieren. Iſt es doch ſelbſt bei Ge⸗ 
lehrten eine landläufige Anſchauung, daß man nur exportiert, wenn der 
heimiſche Markt nicht die geſamte Produktion aufnimmt. Es iſt hier zunächſt 
die Statiſtik zu berichtigen, da als Inlandsverbrauch hier auch der Bedarf der 
für den Export arbeitenden Fabrikanten von Fertigeiſen verbucht iſt. Genau 
genommen wäre der inländiſche Verbrauch unter Umrechnung des in verarbeiteter 
Form exportierten Roheiſens auf nur 5,580 Millionen Tonnen Roheiſen im 
Jahre 1898 feftzuftellen, alſo allerdings ein Überſchuß für den Export vor⸗ 
handen geweſen. Allein ſelbſt wenn ein ſolcher Überſchuß nicht vorhanden 
wäre und zum Erport gedrängt hätte, ſelbſt wenn Deutſchland kaum ſeinen 
Eiſenbedarf für's Inland befriedigen könnte, wäre es äußerſt unwirtſchaftlich, 
wenn an der Grenze gelegene Produktionsſtätten, wie Oberſchleſien, ihr Pro— 
dukt ausſchließlich an den deutſchen Markt, der nur mit hohen Frachten er- 
reichbar iſt, abſetzen würden. Es iſt wirtſchaftlicher, daß Oberſchleſien einen 
Teil feiner Eiſenproduktion — eventuell weiter verarbeitet — nach Ruſſiſch— 
Polen, als nach Thüringen oder Weſtpreußen verkauft, ebenſo wie der Bezug 
ausländiſchen ſtatt einheimiſchen Eiſens an gewiſſen Seeplätzen wirtſchaftlicher 
ſein kann — ganz abgeſehen von Qualitätsverſchiedenheiten. In ähnlicher 
Weiſe empfiehlt es ſich, oſtdeutſchen Weizen ſeit 1894 in gewiſſen Fällen zur 
See auszuführen, ſtatt ihn nach Weſtdeutſchland zu ſchicken, wenn er ſich zur 
Vermiſchung mit dem dortigen Produkt nicht eignet. Ein Export von Getreide 
kann in beſtimmten Regionen wirtſchaftlich empfehlenswert ſein, obwohl der 
geſamte Getreidebedarf Deutſchlands nicht hinlänglich von der deutſchen Land— 
wirtſchaft gedeckt wird. 

Alle nahe der Grenze gelegene Produktion von Gütern, bei denen die 
Fracht eine große Rolle ſpielt, würde Schaden leiden, wenn der Gedanke des 
geſchloſſenen Handelsſtaats verwirklicht würde. 

4. Das Hauptbedenken gegen diejenigen, welche Deutſchland von der 
Rolle eines exportierenden, vorwiegend induſtriellen Staates abbringen möchten, 
liegt aber in einem Umſtande, deſſen Hervorhebung ſehr paradox erſcheinen 
mag: es wäre nämlich das größte Unglück, wenn Deutſchlands Geſetzgebung 
die Abſatzbedingungen aller in Deutſchland hergeſtellten Waren regeln könnte. 
Es iſt der größte Segen, daß es für unſere kartellierte Induſtrie noch die 
Gefahr ausländiſcher Konkurrenz giebt, wenn ſie bei Lieferungen an Marine 
oder Staatsbahnen oder Gemeinden ihren Vorteil allzu rückſichtslos wahrt. 
Wären wir nicht in den Weltmarktsverkehr verflochten und nicht gezwungen, auf 
dem Weltmarkt zu konkurrieren, ſo würde das Agitieren für Aufrechterhaltung 
veralteter Technik, das Beeinfluſſen der Staatsverwaltung zwecks Gewährung 
hoher Preiſe, kurz, das Umprägen politiſchen Einfluſſes in wirtſchaftlichen Vor⸗ 
teil geradezu privilegiert. Eine Korruption unſeres öffentlichen Lebens durch 
Truſtherrſchaft und Terrorismus, den die wirtſchaftlich Stärkſten ausüben, und 
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dem gegenüber dann eine gewaltſame Reaktion der Unterdrückten und Aus— 
gebeuteten, würde drohen. 

Gegenüber denjenigen, die aus Abneigung gegen die induſtrielle Ent: 
wicklung den Export bekämpfen, ſei hier auf Betrachtungen eines beſonders 
agrariſch geſtimmten Schriftſtellers, Dr. Ballod, verwieſen. Dr. Ballod unter- 
nimmt den Verſuch, abzuſchätzen, wie viel Liebesgaben infolge Verteuerung der 
deutſchen Produkte durch Zölle die landwirtſchaftliche und die nichtlandwirt⸗ 
ſchaftliche Bevölkerung einander gewähren. Der Verſuͤch iſt prinzipiell intereſſant, 
trotzdem die Ziffern im Einzelnen an einer ſehr großen Schwäche und manchen 
kleinen Schwächen kranken. Es kann nämlich ſehr wohl für den Getreide— 
verkauf ſeit 1894 und für die Eiſeninduſtrie — ſoweit ſie in Deutſchland 
ſelbſt verkauft — angenommen werden, daß in Deutſchland um den Zoll 
teurer als am Weltmarkt verkauft wird. Es iſt jedoch durchaus irrig, für 
nichtkartellierte Gewerbe, wie es die meiſten Zweige der Weberei und Wirkerei 
ſind, ebenſo zu kalkulieren, wie viel Verteuerung den inländiſchen Verbrauchern 
auferlegt werden könnte, wenn der Zoll — was hier meiſt nicht geſchieht — zur 
teuereren Verſorgung des Inlandes ausgenützt würde. Die Ziffer, welche Ballod 
für 1894— 1896 als Tribut an die Eiſeninduſtrie berechnet (130 Millionen Mark), 
bedarf außerdem einer Nachprüfung, weil keineswegs die geſamte Roheiſenproduktion 
ausſchließlich Roheiſenexport im Inlande verbleibt, vielmehr ein großes Quantum 
in Form verarbeiteten Eiſens — zeitweiſe unter Gewährung von privaten 
Ausfuhrzuſchüſſen — zum Weltmarktspreiſe am Weltmarkte verkauft wird. 
Es iſt ferner nicht ſo, daß die geſamte nichtlandwirtſchaftliche von der geſamten 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung und umgekehrt infolge der Eiſenbahntarif⸗ 
politik und der Schutzzölle durch höhere Inlandspreiſe ſubventioniert wird. Es 
iſt vielmehr in Landwirtſchaft und Induſtrie eine Minorität, die den Zollſchutz 
auf Koſten der übrigen Bevölkerung und des Staates ausnützt.“) 

Es erſcheint mir jedoch nicht ganz ausgeſchloſſen, daß der Grundgedanke 
Ballods zutrifft, daß die Agrarier mit ihren Schutzzöllen kein ſehr gutes Ge⸗ 
ſchäft gemacht haben im Vergleich zu den Gewinnen, die gewiſſe Induſtrien 
durch Aufrechterhaltung übermäßigen Zollſchutzes zogen. Nur beſchränkt ſich 
dieſer Vorteil auf die kartellierten Gewerbezweige. Die übrige Induſtrie, ferner die 
Kleinhandwerker und Kleinbauern beſitzen nicht die Abſatzorganiſation, um für 
ſich den Zollſchutz entſprechend auszunützen. Dafür zahlen ſie mit zu den 
Steuern, aus denen für Schienen und Panzerplatten an deutſche Fabriken in 
Deutſchland höhere Preiſe als diejenigen, zu denen dieſelben Leute an's Aus⸗ 
land liefern, bezahlt werden. Für die Eiſen verarbeitenden Induſtrieen iſt 
beim Hereinbrechen der Depreſſion, nachdem ſie im voraus zu teueren Preiſen 
ihr Material einkaufen mußten, der für die eigenen Produkte genoſſene Schutz 
vielfach irrelevant gegenüber der Verteuerung, die ſie durch Zölle auf Roh— 
materialien und die Macht der Rohſtoffſyndikate empfinden. 


) In einem Beitrage in den Münchener Volkswirtſchaftl. Studien wird von 
Herrn Th. Vogelſtein demnächſt dies Syſtem privater Ausfuhrzuſchüſſe im Einzelnen 
beleuchtet. Im Übrigen vgl. die Berechnungen im Handelskammerbericht Ruhrort 
1900/1901, wonach es erheblich wohlfeiler iſt, aus deutſchem Eiſen in Holland als 
in Ruhrort Flußſchiffe zu bauen! 
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Unter dem Grafen Caprivi war ein Kompromiß zwiſchen den Bedürf⸗ 
niſſen der unbedingt auf den Export angewieſenen Exportzweige und der Schutz⸗ 
zollintereſſenten verſucht, und in Vielem hatte die Regierung Recht, wenn ſie 
ihre Politik als Fortführung der Ideen von 1879 bezeichnete. Es blieb die 
Praxis der Solidarität von Intereſſenten, die ſich als die wirtſchaftlich 
Schwachen anſahen. 

Ob bei dem Ablauf der jetzigen Handelsverträge ein ſolches Kompromiß 
möglich und haltbar iſt, erſcheint ſehr zweifelhaft. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß ebenſo wie unſeren offenen Zuckerexportprämien auch unſeren verſteckten 
privaten Ausfuhrprämien in Eiſen u. ſ. w. Ausgleichszölle des Auslandes 
folgen. Es iſt ferner zwar vorübergehend möglich, im Bunde mit den in— 
duſtriellen Schutzzöllnern recht hohe Lebensmittelzölle in einen Tarif hinein- 
zubringen. Es iſt aber — wie die Erfahrung 1891 zeigte — nicht einmal 
ein Fünfmarkzoll auf Brotgetreide von den ausgeſprochenſten Agrariern zu 
verteidigen, wenn eine einzige ſchlechte Ernte in den Hauptexportgebieten eine 
Teuerung herbeiführt. Noch weniger iſt Deutſchland in ſeiner Ernährung 
durch hohe Zölle unabhängig zu ſtellen, wenn mehrere Mißernten in Deutjch- 
land aufeinander folgen und eine Induſtriedepreſſion hinzukommt. 

In Deutſchlands Hand wäre, nachdem es ſeit 1879 im Protektionismus 
Schule gemacht und 1891 in der Vertragspolitik die Führung übernommen 
hatte, vielleicht jetzt und nie wieder die Macht gegeben geweſen, auf die künftige 
europäiſche Entwicklung durch ſein Vorbild der Mäßigung zu wirken. Daß 
Deutſchland 1879 —1891 daheim Schutzzoll predigen und Hochſchutzzölle auf- 
richten, draußen aber feſte Zollſätze beanſpruchen konnte, war ein Ausnahme⸗ 
fall, der nie wiederkehrt, eine Gunſt, die ſchon ſeit 1. Februar 1892 nicht 
mehr auszunützen war. Möge unſer Vaterland den richtigen Weg rechtzeitig 
betreten. 

Die Schwierigkeiten ſind mit Rückſicht auf Deutſchlands innerpolitiſche 
Entwicklung, weniger mit Rückſicht auf die übrigen Nationen, weit größer als 
vor einem Jahrzehnt. Vielleicht wird, wenn die Folgen der jetzt geplanten 
Zollerhöhungen nach einigen Jahren empfunden werden, ſpäter auch in weiteren 
Kreiſen erkannt, welch' große Leiſtung für das Vaterland Graf Caprivi und 
feine Mitarbeiter 1891— 1894 durch die vielgeſchmähte Handelsvertragspolitik 
vollbracht haben. 
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fienes von Christian Morgenstern. 


Berlin.) 


1. Der erste Muss. 


Ilie sollte ich dir nicht eine Denktafel aufstellen wollen, und sei sie noch so 
klein, lieblichstes Ereignis meiner frühesten Knabenzeit, da ich den ersten und seligsten 
Kuss meines Lebens auf ein paar frische Mädchenlippen drückte! 

Zwanzig Jahre sind seitdem verflossen; aber je älter ich werde, desto lebendiger 
und rührender steigt jene holde Begebenheit vor mir auf. 

Es war in einem malerischen Dorf der oberbayrischen Hochebene. Die Sommer: 
gäste aus München, die sich in dem Gasthaus zur Post allabendlich versammelten, 
bereiteten ein Gartenfest mit lebenden Bildern vor, auf dessen einem meine kleine 
Person als Amor mitwirken sollte. 

Was die etwa dreizehnjährige Tochter des Majors von K. dabei zu thun hatte, 
weiss ich nicht mehr; jedenfalls aber hatte sie mir damals meine kleinen Pfeile selbst 
in's Herz gedrückt; denn Amor selbst war der über die Massen Verliebte. 

Ich sehe sie noch vor mir. 

Ihre Augen hatten das feuchte Braun von Waldteichen im Mondschein; ihr 
volles Haar, von dem selben Ton und Glanz, umwellte weich, warm und schwer das 
bleiche Oval eines Madonnengesichts. Die schlanken Lorfrühlings-Formen umfloss ein 
von den Schultern bis zu den Schuhen hinabfallendes lila-braunes Wollkleid, das unter'm 
Busen ein Gürtel leicht um die hüfte fieng. 

Sie war erst vor wenigen Tagen aus dem Kloster, in dem sie erzogen ward, 
in die Ferien gekommen; und eben dieser klösterlich strenge hauch über einer warm— 
sinnlich aufquellenden Natur machte sie doppelt geheimnis- und anziehungsvoll. 

War es nun, dass sie sich an Amors Pfeilen selbst ein wenig verwundet hatte, 
oder auch nur eine mehr mütterliche Liebe der Älteren zu dem Sechs- oder Siebenjährigen 
im Spiele war; genug, eine plötzliche Flamme schlug über uns zusammen, als wir 
uns bei Gelegenheit einer Probe einen Augenblick zu Zweſen allein befanden. 

Oh, die vollkommene Trunkenheſt jenes Kusses, der rätselvolle Rausch jener 
ersten Annäherung, jenes unklare Glück, in das noch kein Verstand seine Lichter warf, 
und über das hinaus noch nichts nach anderen Genüssen verlangte! 
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Jene vielleicht feinste Blume der Liebe, die ahnungsvoll aufdämmernde Leiden- 
schaft eines Kinderherzens, ich habe sie einen Augenblick meines Lebens kosten dürfen, 
um sie nie mehr aus meiner Erinnerung zu verlieren. 

Es war damals das einzige Mal, dass wir uns küssten. 

mochte sie sich schämen? Waren wir nicht mehr allein? Ich weiss es nicht mehr. 

Bald darauf reiste sie wieder in’s Kloster zurück, und ich habe sie niemals 
wiedergeseben. 


2. Dichtungen. 
Aberſchlag. 


as wiſſen wir von euch noch, liebe Leute, 
die ihr in euren Puppenheimen ſitzt 
und zum Geläute alter Glocken noch 
euch härmt und euch an Märchenrocken noch 
die Finger ritzt, 
von euch, die ihr noch heute 
vor toten Götzen Blut und Thränen ſchwitzt! 


Ihr ſaht noch nicht Natur in's tiefe Auge, 
das kühl und fühllos unſer Aller lacht, 
ihr trankt die Lauge ihres Spotts noch nicht, 
ihr kennt das Urteil eures Gotts noch nicht: 
daß ſeine Macht 
nur noch für Kinder tauge, 
daß er ſchon längſt in Acht und Aberacht. 


O Weltfpiel, Poſſenpoſſe aller Poſſen — 
wo du gleich Spieler und Betrachter biſt, 
ſelbſt eingegoſſen in die Form Notwendigkeit, 
gleich Göttlichkeit und gleich Elendigkeit — — 
wem, der da iſt, 
wär' deine Komik ganz erſchloſſen! 
Nicht Einem; — denn der ſtürb' zur ſelben Friſt. 


Winoͤglück. 


Mie wilden Atemſtößen wirft der Sturm 
des Turms Geläut' mir dröhnend in's Gemach, 
als ob er eines Springbrunns wehend Haar 
nach einer Seite weit hinüberkämmte. 
Tonüberſchüttet ſteh'n die Häuſer hier, 

indes die jenſeits nur ein fernes Klingen 
vernehmen. Und mich überwältigt tief, 

wie alles Glück nur Windes Gunſt und Spiel. 


Dichtungen. 
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FTotenzug. 


W̃ enn ich auf die zurücke ſchau', 
die mit mir groß geworden, —: 

Ein Zug des Schweigens, grabesgrau, 
ein ſtummer Totenorden —. 


Der ſtarb, zerſtört, im Hoſpital. 
Der floh ſich ſelbſt, nach langer Qual. 


Der fiel von einer Seuche Gift. 
Der las des Tiefſinns dunkle Schrift. 


Der rang mit Gott, bis daß er ſtarb. 
Der warf ſein Pfund hin und verdarb. 


Den ſogen Sorg' und Armut leer. 
Der ſtarb am Fieber über'm Meer. 


Der gieng hinweg aus Liebesgram. 
Und der aus wunder Ehr' und Scham. 


Der fiel durch Weiber und verſank. 
Der trank ſich tot, und der ertrank. 


Doch über allen ſteht das Wort, 
um das ſich viel vergiebet: 

Und mußten ſie auch balde fort: 
Sie haben „gelebt und geliebet“. 


Vom ewigen Heben. 


Ar: finge das Lied des Lebens, 
wie tauſende vor mir 

und tauſende nach mir. 

Es iſt eine Lüge zu ſagen: 

Leben iſt Fluch, 

den Tag zu verleumden 

um feiner Nacht willen. 

Wenn du einmal 

aufgehoben wurdeſt 

bis zum Gipfel der Liebe, 

dann weißt du, a 
daß dort die Welt geheiligt liegt, 
daß du dorther das große Ja 
riefſt, vergeſſend des geiſtigen Hochmuts, 
dankbar wie das Tier, 

wie die Pflanze, 

lebend, liebend, 

aufrecht, wie der Stamm, 

der am Felſenhang noch, 

ein Pfeiler, zum Lichte wächſt. 
Und ſollt' ich es je, 

zermürbt, 

zerbrochen, 

verfluchen, — 

es wär' eine Lüge. 


Denn über allem Gram und Grauen 
waltet unirrbar 

ewiges Wachstum, 

legionenweltig 

auf jedem Geviertſchuh 

der aber und aber Legionen Welten. 


Ich ſinge das Lied des Lebens 

mit dem Vogel zu meinen Häupten, 

und der Blume zu meinen Füßen 

und dem Baum und dem Bach 

und den Wolken und wehenden Winden, — 

und es iſt nicht mehr 

als das Zirpen einer Grille, — 

aber wir ſollten es alle ſingen, 

Millionen Menſchen, Brüder und 
Schweſtern, 

an jedem Morgen, 

dem Lichte zugewandt, 

mit einer Seele, 

unirrbar, 

wie die Tanne, 

die noch am Felſenhang, 

kerzengerad, 

zum Himmel emporwächſt. 
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3. Bildhauerische Phantasien. 


Iris, auf einem aus Wolken ſpringenden Regenbogen zur Erde hinab 
ſchreitend. En miniature oder als koloſſale Anlage. Vielleicht als Thor nach 
einer offenen Landſchaft. 


Die ſterbende Schönheit. Weib, in der Umklammerung eines Bären 
verblutend. 

EI 

Statue der Keuſchheit. Weib, vom Kopf bis zu den Füßen herab in 
ſein blondes Haar gehüllt. 

& 

Die Sünde. Weib, hinter einem Felſen hervorlauernd. Vorn Weg. 
Hinten Abgrund. 

*. 

Der Philoſoph. Ein ſitzender Rieſe, der auf einer über ſeine Kniee ge— 
legten Tafel die Dinge der Welt gleich einem Kinderſpielzeug aufſtellt, ordnet 
und betrachtet. 

* 

Mann, mit einem Blitz in der Fauſt in ein zurückgezwungenes Sphinx⸗ 
haupt ritzend. 

* 


Weiblicher Kopf mit Schlangenknäueln ſtatt der Augäpfel. 


* 


Die Heimkehr des Todes. Der Tod, als Nimrod, einer Felſenhöhle 
zuſchreitend, um den Gurt Fangſchlingen mit Toten, den Ruckſack mit gleicher 
Beute gefüllt. 

* 
Tanzendes Weib, vom Tod angeblickt: im Tanz erſtarrend. 
* 


Der Mörder. Mann, auf ſeinem Lager ſich wälzend. Decken und 
Hemd von einem fratzenhaften Ornament überſät: dem Furienkopf der ihn ver⸗ 
folgenden That. 


*. 


Abgeſtürztes Geſchütz mit in die Stränge verwickelten, zu Boden ge⸗ 
riſſenen, totwund ſich wälzenden Roſſen. Koloſſalgruppe. 


* 


Der Zweifel. Jüngling⸗Mann, ſitzend, das linke Bein über das rechte 
geſchlagen, das grübleriſch zuſammengezogene, von ſchmerzlichem Hohn zerriſſene 
Antlitz in die Linke (deren Ellenbogen auf dem Knie aufliegt) geſtützt, die vier 
Finger dieſer Hand in die Stirn gegraben, daß ſie nur bis zum Mittelgelenke 
ſichtbar ſind. 


* 


Bildhaueriſche Phantaſieen. 169 


Ohnmacht. Edle Jünglingsgeſtalt, kraftvoll, aber mit gebrochenen Hand— 
gelenken. Hoffnungslos traurig im Ausdruck. An einem langen, um die 
Schulter gehängten Riemen ein Schwert. 


* 


Grabreliefe. Eine edle Matrone, Mutter Erde, in weitem, würdigen 
Gewande, öffnet mit dem Ausdruck gütiger Milde die Arme gegen einen müde 
heranſchwankenden Menſchen. Oder: Dieſelbe, ihres heimgekehrten Kindes Haupt 
bereits in ihrem Schoß haltend und liebreich die Hände über ſeinem Nacken 
verſchlungen. Den Blick, deſſen kaum merkliches Lächeln im Zweifel läßt, ob 
Wiederſehensfreude, Mitleid oder kühle Göttlichkeit ihre Seele erfüllt, weit über 
ihn fort in die Ferne gerichtet. 

2 


Statue eines Beters. Menſch in tiefſtem Schmerz, das Antlitz nach 
oben gewendet, die Hände über ſich gegen den Himmel gerungen, ſo daß die 
Handflächen gleichſam eine Schale nach oben bilden. In dieſer Schale — 
ihr Boden-⸗Fingergeflecht gleichſam durchwachſend — fein Widerantlitz, mit 
idealiſierten, vergöttlichten Zügen auf ihn niederblickend, Aug' in Auge. Der 
Menſch in dunkler Tönung; das Widerhaupt ätheriſch in Hell oder Gold, im 
Übrigen entweder fragmentariſch, nur als Maske, oder aber als voller Kopf 
von reichen Locken überwallt, die noch teilweiſe ſeitwärts über die Hände herab- 
fallen und andererſeits das Ganze nach oben abſchließen. 


* 


Die Sehnſucht. Junges nacktes Weib auf divan⸗ähnlichem Lager. Ein 
feiner, faſt krankhaft zarter Körper in weißem Marmor, wie durchſichtig. Die 
Beine leicht über einander gelegt, die Arme zu beiden Seiten über die Kanten 
der Lagerſtatt hängend, aber nicht ſchlaff, ſondern geſpannt, da ſie mit den 
Handflächen nach oben, den Ellenbogen nach unten gewendet ſind. Die Haltung 
dieſer Arme ſowie die Partie der durch ſie aus einander gezogenen Büſte wird 
einen hohen Grad von Ungeduld, von aufgeſammelten, empfangsbereiten Kräften 
ausdrücken, den die halb geöffneten Lippen, die leicht geblähten Nüſtern und 
vor Allem noch die Augen erhöhen werden, die als Einziges an der ganzen 
Figur in Bernſtein (oder Ahnlichem) ausgeführt, den Betrachter durch die 
Miſchung kindlichen Flehens und verſchleierter Sinnlichkeit erſchrecken und be⸗ 
zaubern. Das Haar iſt an der einen Seite aufgegangen und fällt dort in 
langen Strähnen am Lager hinab. Das Ganze ſteht — der gebreiteten Arme 
wegen — auf einem größeren, moſaikartig gemuſterten Sockel. 


Aus „Wolkenkuckucksheim“.“) 
Don Eduard Aly. 


enn man bei den „Neun Muſen“ in Wolkenkuckucksheim, — jo 

heißt das letzte Häuschen rechter Hand, — den Theorieweg ein⸗ 
ſchlägt, — der Leſer kann nicht fehlen, wenn er einmal von Alltagsleben 
aus in den Traumwald kommen ſollte, — gelangt man zunächſt auf die 
Praxiswieſen. Man muß ſich hüten, den Theorieweg um die Wieſen 
herum im Kreiſe zu verfolgen, ſonſt kommt man ſtatt nach Normalheim 
in die ſogenannten Brüche. Die Praxiswieſen ſind eine friſche, grüne 
Weide, welche die Wolkenkuckucksheimer an heißen Sommerabenden gerne 
benutzen, um ſich in das Gras zu legen. Als einmal die Normalheimer 
zu Anfang des Jahrhunderts die Praxiswieſen durch ihr Rindvieh abgraſen 
ließen, — die Normalheimer beſitzen über tauſend Stück Rindvieh, das 
Kleinvieh nicht gerechnet, — wäre es beinahe zu einem blutigen Zuſammen⸗ 
ſtoße zwiſchen ihnen und den Wolkenkuckucksheimern gekommen. Die 
Normalheimer behaupteten, ihre Ochſen hätten ſo viel Rechte, als die 
Wolkenkuckucksheimer. Die Wolkenkuckucksheimer ſtützten ſich dagegen auf 
den Rechtsgrundſatz: „quod licet Jovi, non licet bovi“ und gewannen 
ihren Prozeß in ſiebenundzwanzig Inſtanzen. 


) Faſt kein Menſch kennt den Schriftſteller Eduard Aly, früher in Coburg 
— jetzt in Dresden. Unter den mancherlei „Kliquen“ iſt er nicht mit zu finden, und 
ſeine Bücher, ſich jeder Kategoriſierung hartnäckig entziehend, haben ſich nicht vom lauten 
Markt her widerhallende Fragen des Alltags zum Thema gewählt; ſie führen ſogar 
etwas geſpreizte, zunächſt wenig verſtändliche oder beſonders einladende Titel, wie: 
„Wolkenkuckucksheimer Dekamerone“, „Geſchichten aus Sachſen-Sieben— 
Indien“, „Liebe will keine Meiſterin!“. Dennoch ſcheint er uns ein ſehr aparter 
Schriftſteller und einer unſerer hörenswerten Humoriſten in Deutſchland, der allen denen 
etwas zu bieten hat, die in den Stunden der Erholung und Anregung den Lärm des 
Lebens nicht zu hören lieben: was für unſere aufmerkſamen Leſer hoffentlich ſchon aus 
dem einen Kapitel hervorgeht, das wir aus dem erſtgenannten Buche — mit gütiger 
Erlaubnis des Verlags F. Fontane & Co. — hier als Probe ſeiner Feder wiedergeben 
dürfen. Die Schriftleitung. 
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Um den rechten Weg nicht zu verfehlen, braucht man nur am 
Mephiſtodenkmal rechts durch die Wieſen zu gehen. Den Traumwald 
läßt man einfach links liegen. 

Das Mephiſtodenkmal hat ein alter Wolkenkuckucksheimer, ein gewiſſer 
Goethe aus Frankfurt a. M. ſich hier geſetzt, der auch ſonſt vor hundert 
Jahren viel von ſich reden gemacht hat.“) Heute ſind ſeine Werke ver— 
altet, beſonders ſeit die Alltagslebener Dichterſchule den Sachſen-Sieben⸗ 
Indiern ein tieferes Verſtändnis für die höchſten Ziele der Poeſie eröffnet 
hat. Das Denkmal beſteht aus einem ungeheuren Granitblock von edlen 
Formen, welcher die Aufſchrift trägt: quos ego! Am achtundzwanzigſten 
Auguſt jeden Jahres um Mittag kommt von den Höhen des Traumwalds 
ein mächtiger Adler geflogen. Dreimal umkreiſt er den Granitblock mit 
gewaltigen Flügelſchlägen. Dann läßt er ſich auf der Spitze nieder und 
hält ſcharfe Umſchau über die Lande. Die Wolkenkuckucksheimer ſind an 
dieſem Tage vollzählig auf den Praxiswieſen verſammelt und lauſchen 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit, ob der Adler einen Schrei ausſtoßen wird. 
Wenn der Adler auf dem Mephiſtodenkmal ſeinen Schrei ertönen laſſen 
wird, iſt der Prinz geboren, der das bis zum Himmel wuchernde Geſtrüpp 
mit blankem Schwerte durchhauen wird, Dornröschen zu befreien. Bis 
zum achtundzwanzigſten Auguſt eintauſendachthundertachtundneunzig hat der 
Adler nicht geſchrieen.“) Stumm iſt er ſtolzen Flugs Jahr für Jahr zu 
ſeinem Horſte im Traumwald zurückgekehrt. — 

Der Weg führt in zahlloſen Windungen langſam bergab. Die an⸗ 
mutige Ausſicht iſt durch das Bild Woldemar Patzers: „Alltagsleben von 
der Praxis aus“ ſo allgemein bekannt geworden, daß ich der Beſchreibung 
mich überhoben glaube. Hinter den Praxiswieſen gelangt der Wanderer 
in dichten Wald, der vor Bäumen kaum zu ſehen iſt. Er liegt ſchon 
auf Normalheimer Gebiet und führt den ſonderbaren Namen: Irrtum. 
Der „Irrtum“ hängt durch einen gratförmig zugeſpitzten Bergrücken mit 
dem Traumwalde zuſammen. Der Abſtieg vom Traumwald über den 
Grat zum „Irrtum“ iſt nur für Geübte gangbar. Vor einigen Jahren 
iſt dort ein engliſcher Lord abgeſtürzt, welcher ſich im Traumwalde zu dem 
Gedanken verſtiegen hatte, die Engländer wären das liebenswürdigſte Volk 
von der Welt. Bei dem Abſtieg nach Normalheim, den er trotz aller 


) Die Wolkenkuckucksheimer ſetzen ſich der Einfachheit wegen ihre Denkmäler ſelbſt, 
wenn ſie es dazu haben. Der Gebrauch iſt ſchon ſeit der römiſchen Kaiſerzeit nachweisbar. 
(Horaz Carm. lib. III, 30.) 

**) So weit wir Kunde eingezogen haben, auch nicht bis zum 28. Auguſt 1900; 
ob er es wohl in dieſem Jahre thun wird? D. Schriftleitung. 
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wohlgemeinten Warnungen führerlos unternahm, kam er in das Rutſchen 
und ſtürzte mit raſender Schnelligkeit in den unter ihm gähnenden „Irrtum“. 
Daß er mit dem Leben davon kam, hat er nur dem Umſtand zu danken 
gehabt, daß er, wie ſich alsbald herausſtellte, auf den Kopf gefallen war, 
wodurch eine Verletzung edlerer Teile zum Glück verhütet wurde. Nachdem 
er ſich im Hoſpital zu Normalheim den durch den Sturz verſchrobenen 
Kopf zurecht hatte ſetzen laſſen, konnte er als normaler Engländer ent⸗ 
laſſen werden. Nur die rechte Anſicht iſt ſchief geblieben, trotz der Kunſt 
der Normalheimer Arzte. 

Die Normalheimer benutzen den gefährlichen Weg grundſätzlich nie, 
weil ſie nicht frei von Schwindel ſind. Sie gehen am liebſten in den 
ſchattigen Gründen des „Irrtum“ ſpazieren. Wenn ſie ſich in den Traum⸗ 
wald wagen, nehmen ſie den bequemen Weg über die Praxiswieſen. 

Wenn man ſich vom „Irrtum“ aus auf halber Höhe des Berges 
halbwegs zwiſchen Wolkenkuckucksheim und Normalheim ſeitwärts in die 
Büſche ſchlägt, gelangt man auf eine Lichtung, welche die „Toleranz“ 
heißt. Eine ſteinerne Treppe von ſiebenundſiebzig Stufen führt auf eine 
kleine Plattform, welche mit bunten viereckigen Steinchen moſaikartig ge⸗ 
pflaſtert iſt. In der Mitte des Moſaiks lieſt man die Worte: „Hier liegt 
der Hund begraben“. Die Geſchichte dieſes ſeltſamen Orts reicht in die 
dunkelſten Zeiten des Mittelalters zurück. 

Es wird am erſten April eintauſendeinhundertundelf nach Gründung 
der Stadt geweſen ſein, — ich bemerke, daß Normalheim genau ein Jahr, 
einen Monat und einen Tag nach der Schlacht am weißen Faden gegründet 
worden iſt, — als ein Normalheimer Bürger, Namens Peter Hund, ſeines 
Zeichens ein ehrſamer Schuhmacher, von einer Krankheit befallen wurde, 
welche weder Arzt noch Bader zu erklären wußten. Der Mann hatte viele 
Jahre ſtill und gottesfürchtig gelebt, gegeſſen, getrunken und geſchlafen, 
wie andere Leute, und ſeine Schuhe und Stiefel ſchlecht und recht über 
denſelben Leiſten geſchlagen. Am Sonntage Miſericordia, als ſich Peter 
zur Meſſe zu gehen bereitete, war ſein Blick auf den Leiſten gefallen. 
Von dem Leiſten, den er unzählige Male in der Hand gehabt hatte, gieng 
ein ſonderbares Licht aus, welches, je länger Peter den Leiſten anſah, 
ſich weiter und weiter verbreitete, bis es in ſeinem Kopfe hell wurde. 
Da erloſch das Licht am Leiſten. Seitdem war Peter wie umgewandelt. 

Cr dachte nicht mehr an Eſſen und an Trinken, vernachläſſigte fein 
Geſchäft, verſäumte die Meſſe und trieb ſich Tage lang herum, auf dem 
Markt, auf den Gaſſen, wo es etwas zu hören und zu ſehen gab. Am 
Samstag vor Jubilate kam die Krankheit zum Ausbruch. Peter Hund 
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begann, unter großem Zulauf des Volks, auf öffentlichem Markte in 
Normalheim die Wahrheit zu ſagen. Er bewies mit kecklichem Mut, daß 
der Herrgott den Menſchen verſchiedene Füße gegeben habe, dieſem einen 
langen, jenem einen kurzen, dem einen ſchmalen, dem Andern einen breiten, 
und daß es daher wider Gottes Gebot ſei, der es in ſeiner Weisheit und 
Güte alſo eingerichtet habe, damit jeder auf ſeinem eigenen Fuße lebe, 
Stiefel und Schuhe über denſelben Leiſten zu ſchlagen. 

Die Normalheimer erſchraken zuerſt über ſolch frevelhafte Ketzerei, 
dann aber lachten ſie, johlten und ſchrieen: „Hört den verrückten Schuſter!“ 
Einige aber liefen in Sankt Antonius' Kirche, den Kaplan zu holen. 
Der Kaplan erſchien eilends mit Stola und geweihtem Waſſer, den böſen 
Geiſt zu bannen, der in Peter Hund ai Abſteigequartier genommen zu 
haben ſchien. 

Der aber ließ ſich nicht anfechten. Er ſagte dem geiſtlichen Herrn 
die Wahrheit zum erſten, zum zweiten und zum dritten Male. Da ent⸗ 
ſetzte ſich das Volk, und der geweihte Mann verfluchte Peter Hund im 
Namen des Gottes, welcher die Liebe iſt. Die Stadtknechte kamen mit Piken 
und Hellebarden, um Peter Hund zu greifen und in den Turm zu werfen. 
Er aber ſchrie, wie beſeſſen: „Je größer der Fuß, um ſo größer der Leiſten, 
je kleiner der Fuß, um ſo kleiner der Leiſten!“ 

Die Normalheimer hätten Peter Hund ohne Zweifel geſteinigt, wenn 
ſich nicht die Stadtknechte ſeiner bemächtigt und ihn gefeſſelt fortgeführt 
hätten, damit er ſich vor dem wohlehrbaren Rate der Stadt wegen ſeiner 
Irrlehre verantworte. Wie ſie ihn unter Johlen und Geſchrei der Menge 
fortſchleppten, kam von Kaſtenhauſen her zufällig Graf Ivo der Gerechte 
auf ſchnaubendem Rapphengſt mit großem Gefolge auf den Markt geritten. 
Die Stadtknechte ſenkten vor dem geſtrengen Herrn die Piken, und die 
Normalheimer ſchwenkten ihre Mützen und Hüte und riefen: „Vivat Graf 
Ivo, unſer allergnädigſter Herr!“ Viele knieten vor ſeinem Roſſe nieder 
und die Treuſten küßten den Schmutz von ſeinen Stiefeln. So beliebt 
war Graf Ivo bei den Normalheimern. Er war ihnen auch gar wohl 
gewogen, weil ſie alles gut hießen, was ihm zu thun beliebte. 

Graf Ivo ritt lächelnd mitten hinein in den Haufen und fragte den 
Führer der Knechte, was es mit dem Gefangenen für ein Bewenden habe. 

„Helft mir, Herr Graf!“ rief der geängſtete Schuſter. 

„Wir wollen ihn henken, den Schelm!“ ſchrieen die Normalheimer 
durch einander, „darum, daß er auf offenem Markte gewagt hat, uns und 
dem geweihten Prieſter die Wahrheit zu ſagen.“ 
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„Er iſt ein Ketzer, geſtrenger Herr Graf“, nahm der Prieſter das 
Wort und trat hervor aus dem Haufen. „Verflucht ſei er in Ewigkeit!“ 

„Ei, ei“, ſagte der Graf und ſtrich ſich den Schnauzbart. „Glaub's 
wohl, daß du mit der Wahrheit nichts zu ſchaffen haben willſt, Prieſter.“ 
Denn Graf Ivo war den Pfaffen nicht grün, weil ſie viel Gut an ſich 
gebracht hatten von den Normalheimern, das er ſich ſelbſt zuzuwenden 
getrachtet hatte. 

„Tritt herzu, Schuſter“, rief er grimmig, „laß hören, was du zu 
ſagen haſt!“ 

Peter Hund trat zu dem Grafen, nahe an das unruhig ſtampfende 
Pferd. Der Graf dachte, er wollte ihm die Stiefel küſſen. Peter Hund 
aber beſah nachdenklich den linken Stiefel des Grafen. Dann ſagte er 
mit feſter Stimme: 

„Euer Stiefel iſt zu groß, geſtrenger Herr. Ihr habt einen kleinen 
Fuß und braucht einen kleineren Leiſten. Der große Leiſten taugt nicht 
für Euren Fuß.“ 

Da ergrimmte Graf Ivo, weil der verrückte Schuſter auf offenem 
Markte ihm die Wahrheit geſagt hatte. Er gab dem Hengſt die Sporen, 
daß er in die Luft ſtieg und Peter Hund und einige alte Weiber zu 
Boden warf, die nie fehlen, wenn auf offenem Markte Gericht gehalten wird. 

„Henket den Schelmen!“ ſchrie er kirſchrot vor Zorn, wandte den 
ſchäumenden Gaul und ritt davon. 

„Vivat unſer allergnädigſter Herr! Vivat Graf Ivo der Gerechte!“ 
ſchrieen die Normalheimer in hellem Entzücken und ſchwenkten ihre Mützen 
und Hüte. 

Während Graf Ivo auf dem Rathauſe von dem wohlehrbaren Rate 
der getreuen Stadt Normalheim den Ehrentrunk in goldenem Becher 
huldvollſt entgegennahm, wurde Peter Hund auf der „Toleranz“ an der 
größten Tanne, unter dem Jubel des Volks, von den Stadtknechten auf⸗ 
geknüpft. 

Die Einen glauben, Peter Hund ſei auf der Plattform über der 
„Toleranz“ begraben worden. Nach ihrer Meinung wäre der Mann, der 
von den Bürgern geſteinigt, von dem Prieſter verflucht und von Jvo dem 
Gerechten zum Strange verurteilt wurde, weil er auf offenem Markte zu 
Normalheim die Wahrheit geſagt hatte, ein für alle Male tot und begraben. 
Es geht aber die Sage, daß die Stadtknechte ihres Amtes ſchlecht gewaltet 
hätten und daß, nachdem Volk und Knechte die Richtſtätte verlaſſen hätten, 
um ſich nach gethaner Arbeit in der Stadt gütlich zu thun, zwei Wolken⸗ 
kuckucksheimer, welche vom „Irrtum“ aus der Exekution zugeſehen, Peter 


Aus „Wolkenkuckucksheim“. 175 


Hund eilfertig abgeſchnitten und ihn durch ſtärkende Getränke in das Leben 
zurückgerufen hätten. Peter Hund ſoll, von den Wolkenkuckucksheimern 
heimlich verborgen, unter dem Namen Peter Puſtkuchen als Nachtwächter 
in Wolkenkuckucksheim noch lange Zeit gelebt haben. Um aber die Normal⸗ 
heimer zu täuſchen, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, hätten, ſo ſagt 
man, die Wolkenkuckucksheimer oberhalb der Richtſtätte den Kadaver eines 
gefallenen Hundes eingegraben. So viel ſteht feſt, daß die Wolkenkuckucks⸗ 
heimer den Platz hergerichtet und die Inſchrift geſetzt haben, und daß 
noch heutzutage dicht oberhalb der „Toleranz“ im „Irrtum“ der Hund 
begraben liegt. 

Die Acker, an welchen entlang Peter Hund zur Richtſtätte im 
„Irrtum“ geführt wurde, heißen noch heutigen Tages „die Wahrheit“. 
Sie gehören jetzt den Wolkenkuckucksheimern, ſind aber von den Normal⸗ 
heimern auf ewig und drei Tage gepachtet worden. Daher rührt der 
volkstümliche Ausdruck: er hat die Wahrheit gepachtet. Vom „Irrtum“ 
über die „Wahrheit“ nach Normalheim iſt es ein ſtarkes Stück. Der mit 
guten Vorſätzen ſchlecht gepflaſterte Weg führt eintönig und langweilig 
ſchnurgerade fort bis zum Phraſenthor. In der Phraſengaſſe liegt linker 
Hand der „grüne Eſel“, das beſte Wirtshaus in Normalheim. Auch der 
Gaſthof „zum blauen Dunſt“ — hier verkehren viel Handlungsreiſende, 
von denen es in Normalheim wimmelt, — kann unbedenklich empfohlen 
werden. 

Von den Normalheimern wird es als ein großer Übelſtand em— 
pfunden, daß ſie, um zum „Irrtum“ zu gelangen, die heiße Straße an 
der „Wahrheit“ vorbei gehen müſſen. Die Wolkenkuckucksheimer ſind 
beſſer daran. Sie gehen aber äußerſt ſelten nach Normalheim — ich 
ſelbſt bin erſt einmal im „grünen Eſel“ geweſen — und kehren regel— 
mäßig vor dem Phraſenthor um. Wenn man nur nicht immer wieder 
durch den „Irrtum“ gehen müßte! Denn zur „Wahrheit“ giebt es von 
Wolkenkuckucksheim nur den einen gefahrloſen Weg: „Theorieweg“ — 
„Praxiswieſen“ — „Irrtum“. 
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Zu Friedrich fietzsche’s Gedächtnis.“) 


Epigramme von Kurt Piper. 
(Freiburg i. Zr.) 


Fragiſcher Konflikt. 


DU Außenpflicht geht nach bereit Verflicht des höchſten Menſchen Hand 
Die träge Dielgefchäftigfeit, Die Swei in ein harmoniſch Band, 


Der Innenpflicht, dem tiefſten Drang, Am Außen ſtößt ſich ſterbenswund 
Des Denkers thätiger Müßiggang. Der tiefſte Geiſt und geht zu Grund. 


Swei Loſe haſt du, liebe Seele: 
Fauſt oder Sarathuſtra. Wähle — — 


Nietzſche. 
Nan hört als Menſchenhaß verſchreien, 
Was Menſchenliebe herb und tief, 
So tief, daß ſie der Augenſchein 
Als ihren Widerpart verrief. 


Menfh und Abermenſch. 


a) Goethe. 
8 Menſchenmögliche zu meiſtern, 
Dir war's gegönnt vor andern Geiſtern, 
Die ähnlich Menſchliches begehrt. 
Am Übermenſchlichen zu kranken, — 
Klugheit bewußter Menſchenſchranken 
Hat dir's verwehrt. 


b) Niehſche. 
De diefe klug vermied'ne Schranke, — 
Dein übermenſchlicher Gedanke 
Durchbrach ſie. An der Trümmer letzter Macht 
Schlugſt frei du aus verbrauchtem Menſchenhirn 
Den Geiſt, den Gott. Du loderndes Geſtirn, 
Hellglänzend in die dunkle Menſchennacht! 


) Geſtorben am 25. Auguſt 1900. D. Schr. 
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Don Maxim Gorjkii. 


De Meer ſchlummert. 

e Ungeheuer groß und hier am Strande träge atmend, iſt es ſchon 
eingeſchlafen und liegt unbeweglich in der blauen mondbeſtrahlten Ferne. 
Sammet⸗weich und ſchwarz, hat es ſich dort mit dem blauen ſüdlichen 
Himmel verſchmolzen und ſchläft feſt, das durchſchimmernde Gewebe der 
federfeinen, unbeweglichen Wolken abſpiegelnd, welche die goldenen Stern— 
gebilde kaum verhüllen. 

Es ſcheint, der Himmel neige ſich immer näher zum Meer, um zu 
lauſchen, wovon die raſtloſen, den Strand ſchläfrig hinaufkriechenden Wellen 
flüſtern. 

Die waldbedeckten, phantaſtiſch ſich nach Nordoſt biegenden Berge 
heben mit ſcharfem Schwunge ihre Gipfel in die darüber ruhende blaue 
Wüſte, und ihre dürftigen, rohen, in warmes und freundliches Dunkel 
der ſüdlichen Nacht gekleideten Umriſſe runden ſich ab. 

Die Berge ſcheinen tief in Gedanken verſunken. Ihre ſchwarzen 
Schatten fallen auf die üppigen, grünlich ſchimmernden Wellenkämme und 
umhüllen ſie, als ob ſie die einzige Bewegung hemmen und das unermüd— 
liche Plätſchern und die Seufzer des Schaumes verdecken wollen: — die 
einzigen Töne, welche die geheimnisvolle Stille unterbrechen, die zuſammen 
mit dem bläulichen Silberglanz des immer noch hinter den Gipfeln ver— 
borgenen Mondes ringsum ſchwebt. 

— As⸗ala⸗ach⸗a⸗akbar! .. . ſeufzt leiſe Nadyr-Ragim⸗Ogly, ein 
alter krimmſcher Tſchaban“), ein immer in Moll geſtimmter, hoher, grauer, 
von der ſüdlichen Sonne verbrannter, dürrer und weiſer Greis. 

Wir liegen zuſammen auf dem Sand neben einem ſehr großen, 
einſt vom Muttergeſtein entriſſenen, jetzt in Schatten gekleideten, bemooſten 
und jo ſehr traurig und finſter blickenden Stein. Die zum Meere ge— 
wandte Seite haben die Wellen mit Schlamm und Meergras bedeckt, und 
der damit bekränzte Stein macht den Eindruck, als wäre er an den 


*) Hirte. 
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ſchmalen, das Meer von den Felſen trennenden Sandſtreifen gefeſſelt. 
Unſeres Nachtfeuers Flamme beleuchtet ihn von der zum Berge gekehrten 
Seite; und zuckt die Flamme auf, ſo laufen Schatten über den alten, 
mit einem dichten Netz von Furchen bedeckten Stein. Es ſcheint, als ob 
er denke und fühle 

Wir kochen eine Suppe aus den eben gefangenen Fiſchen, und be⸗ 
finden uns Beide in jener ausnahmsweiſe vorkommenden Stimmung, in 
welcher alles phantaſtiſch und beſeelt erſcheint, und die es geſtattet, ſich 
in ſich ſelbſt zu vertiefen, wenn das Herz ſo klar und leicht, wenn alle 
Wünſche außer dem zu denken fern ſind. 

Und an den Strand ſchmiegt ſich das Meer, und die Wellen tönen 
fo melancholiſch-liebkoſend, als wollten fie bitten, ſich am Feuer erwärmen 
zu dürfen. Nur ſelten läßt ſich aus der ganzen Harmonie des Plätſcherns 
ein erhöhter, mutwillig⸗verſchmitzter Ton heraushören; — dies rührt von 
den kühneren Wellen her, die zu uns näher herangeſchlichen kommen. 
Schon hat Ragim die Wellen mit Weibern verglichen und den Verdacht 
gehegt, daß ſie uns umſchlingen und abküſſen wollen. 

Das Haupt in den Händen, auf die Ellbogen geſtützt und zum Meer 
gewandt, liegt er mit der Bruſt im Sand und blickt, in Gedanken vertieft, 
in die trübe Ferne. Seine zottige Schafsfellmütze iſt ihm in den Nacken 
geglitten, und des Meeres Friſche ſtreicht ſeine hohe, von feinen Furchen 
ganz bedeckte Stirn. Er philoſophiert, ohne danach zu fragen, ob ich ihn 
anhöre, ohne auf mich im Geringſten Acht zu geben, als wenn er mit 
dem Meere ſpräche: — „Ein Gott treuer Menſch kommt in den Himmel. 
Und der, welcher Gott und dem Propheten nicht dient? ... Vielleicht 
iſt er hier in dieſem Schaum ... Und jene ſilbernen Flecken auf dem 
Waſſer? ... Vielleicht iſt er es auch ... wer kann das wiſſen!“ ... 

Das dunkle, mächtig hin- und herwogende Meer wird heller; ſtellen⸗ 
weiſe erſcheinen auf der Oberfläche die ſorglos hingeworfenen Blicke des 
Mondes. Er iſt ſchon hinter den zottigen Berghöhen hervorgeſchlichen 
und gießt nun melancholiſch ſein Licht auf das Meer, das ihm ſeinen 
leichten Odem entgegenhaucht. 

— Ragim! . .. Erzähle mir ein Märchen ... — bitte ich den Alten. 

— Warum? — frägt Ragim, ohne ſich zu mir zu wenden. 

— Nun! ... Ich liebe deine Märchen. 

— Ich habe dir ſchon alle erzählt ... Mehr kenne ich nicht. — 
Er will nämlich, daß ich ihn bitte. Ich bitte. 

— Willſt du, daß ich dir ein Lied erzähle? — willigt Ragim ein. 

Ich will das alte Lied hören, und er erzählt es in einem traurigen 
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Rezitativ, indem er ſich bemüht, die eigenartige Steppenmelodie des Liedes 
beizubehalten, und die ruſſiſchen Worte fürchterlich radebricht. 


L 


„Hoch zu den Gipfeln kroch eine Natter und ließ fich nieder in einer 
Bergſchlucht am Rand des Meeres. 

Die Sonne ſtrahlte im hohen Himmel, die Gipfel glühten hinein 
in's Blaue und unten kämpfte die Well’ mit Felſen . 

Und in der Bergſchlucht, in Nacht und Nebel, lief, Steine wälzend, 
ein wilder Bergſtrom dem Meer entgegen. 

Bedeckt mit Schaum, grau und gewaltig, durchriß er Berge und 
ſprengte donnernd des Meeres Tiefe.. 

Da ſtürzte plötzlich in jene Bergſchlucht vom hohen Himmel ein 
kühner Falke, die Bruſt zerſchlagen, die Federn blutig. 

Mit kurzem Schreie fiel er zu Boden; und um ſich ſchlug er, und 
preßte grollend den Buſen gegen die kalten Steine. 

Erſt floh die Natter; doch gleich begriff ſie, daß ſchon der Falke 
dem Tode nahe. 

Sie kroch nun näher an den Zerſchlag'nen und ziſchte höhniſch ihm 
in die Augen: 

— Du ſtirbſt wohl, Liebſter? 

— Ja, ja, ich ſterbe! — ſo ſprach der Falke und holte Atem. 
— Wie ſchön ich lebte: ... Ich weiß, was Glück iſt! ... Ich 
kämpfte tapfer! . .. Ich ſah den Himmel ... Du wirſt ihn nimmer 
ſo nahe ſehen! ... Du ärmſte Natter! 


— Was iſt der Himmel? ... Ein leerer Raum nur... Könnt” 
ich dort kriechen? Ich fühl' mich wohler in dieſer feuchten und warmen 
Bergſchlucht. 


So ſprach die Natter und lachte heimlich dabei zur Seite; und 
dachte alſo: 

— Flieg' oder krieche, gleich iſt das Ende: es ſtirbt doch jeder und 
wird zu Aſche. 

Da plötzlich raffte ſich auf der Falke, hob ſich ein wenig und blickte 
um ſich im Felſenmeere. a 

Die tiefe Bergſchlucht war feucht und düſter; aus grauen Steinen 
ronn kühles Waſſer, die Luft roch übel und war erdrückend. 

Mit Schmerz und Wehmut ſchrie da der Falke aus allen Kräften: 

— Oh, könnt' ich nur noch zum letzten Male mich in die Wolken 
zum Feinde ſchwingen ... Ich würde an ihn die Wunden preſſen 
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und ... ihn erſticken mit meinem Blute! .. Oh, Kampfes⸗ 
wonnel 

Die Natter dachte: Vielleicht iſt's wirklich ſo ſchön im Himmel; 
würd' er ſonſt ſtöhnen?!! ... 

Und ſie ſchlug vor nun dem freien Vogel: — Rück' doch zum 
Rande der Bergſchlucht näher und ſtürz' hinunter! 

Vielleicht erheben dich deine Schwingen und du wirſt doch noch in 
deinem Reiche ein wenig leben. 

Der Falke zuckte erfreut zuſammen; und ſchwach aufſchreiend gieng 
er zum Abgrund, die glatten Steine kaum überwindend. 

Schnell wie ein Steinſturz, fiel er hinunter, am harten Felſen die 
Federn, Schwingen zerzauſend, brechend. .. 

Des Stromes Welle ergriff den Kühnen und trug ihn wogend, 
befreit vom Blute, in Schaum gekleidet, zum Meeresgrabe .. 

Und feine Leiche verſchwand im kühlen, tief-blauen Waſſer. .. 
Und, traurig ſtöhnend, ſchlug an die Felſen des Meeres Brandung. .. 


H. 


Die Natter dachte ſehr lange über des Vogels Ende und ſeine Sehn⸗ 
ſucht zum weiten Himmel. 

Und da verſenkte ſie ihre Blicke in jene Ferne, die unaufhörlich 
mit Glückesträumen die Augen füllet. 

— Was hat der Falke in jener Wüſte, ohn' Grund und Grenzen, 
ſo oft geſehen? Warum verwirren die ſo Geſtorb'nen, durch ihre Liebe 
zum hohen Himmel, die Seelenruhe? Was liegt ſo klar dort vor ihren 


Augen?... Auch ich könnt' alles ſogleich erfahren, wenn ich zum 
Himmel mich ſchwingen würde. 
Geſagt — gethan ... Aus allen Kräften ſchwang ſie ſich auf- 


wärts und blitzte hell auf im Sonnenlichte. 

Erzeugt zum Kriechen — kann ja nicht fliegen! ... Dies ganz 
vergeſſend, fiel ſie zu Boden, doch ohne Schaden, und lachte laut auf. 

— Darin liegt alſo der Reiz des Schwebens im hohen Himmel... ; 
Im Fallen nämlich! ... Die droll'gen Vögel! Die Erde lernen fie 
gar nicht kennen und fliehen von ihr, ſich hier nur grämend, hoch zu dem 
Himmel, im ſchwülen Luftmeer das Leben ſuchend ... Nur Leere herrſcht 
dort. Ja, Licht in Fülle, doch keine Nahrung und auch kein Stützpunkt 
für unſre Körper. Wozu der Stolz dann? Wozu der Vorwurf? Nur 
zum Verdecken der tollen Wünſche, der Unbrauchbarkeit zum wahren Leben?. 
Die droll'gen Vögel! ... Doch niemals wieder täuſcht mich ihr Reden! 
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Ich kenne alles! Ich — ſah den Himmel ... Ich war ja oben, hab' 
ihn ermeſſen, erkannt' das Fallen, brach nicht die Knochen, und glaub' 
nun feſter nur an mich ſelber. Laß die nur, welche die gute Erde nicht 
lieben können, in Täuſchung leben ... Ich — kenn' die Wahrheit ... 
Und ihrem Aufruf ſchenk' ich nicht Glauben. Der Erde Schöpfung — 
leb' ich von ihr. 

Und ſtolzen Blickes ließ ſich die Natter zufrieden nieder, den ſchlanken 
Körper auf einem Steine zuſammenringelnd. 

Das Meer erglänzte in hellem Lichte und wütend wogte die hohe 
Brandung. 

Im Kampfesdonner erklang ein Loblied vom ſtolzen Vogel; die 
Felſen bebten vom Wellenanprall, der Himmel bebte vom Schall des Liedes: 

„Der Tollheit Kühner ſei unſer PBreifen! . . . 

Die Tollheit Kühner — des Lebens Weisheit! ... Oh, kühner 
Falke! Im Kampf mit Feinden biſt du verblutet ... Doch kommen 
Zeiten — und deines edlen und heißen Blutes vergoſſ'ne Tropfen erglüh'n, 
wie Funken, in finſt'rem Leben, und ſie entflammen in vielen kühnen und 
heißen Herzen ein tolles Dürſten nach Licht und Freiheit! 

Du biſt geſtorben! ... Doch für die Lieder der Geiſteskühnen 
und Geiſtesſtarken wirſt du auf ewig ein Vorbild bleiben, ein ſtolzer Aufruf 
zum Licht, zur Freiheit! 

Der Tollheit Kühner jet unſer Lied‘ ...“ 


.. . Es ſchweigt die ſchillernde Meeresweite, melancholiſch plätſchern 
die Wellen auf den Sand, und ich ſchweige, indem ich Ragim anſchaue, 
der jetzt damit zu Ende iſt, dem Meer das Lied vom Falken zu erzählen. 
Das Waſſer bedeckt ſich mit immer mehr ſilberglänzenden Flecken der 
Mondſtrahlen ... Still fängt unſer Feldkeſſel an zu kochen. 

Eine der Wellen rollt ſpielend den Strand hinauf und ſchleicht ſich, 
mit herausforderndem Brauſen, zu Ragims Haupt. 

— Wo willſt du hin? ... Geh' weg! — winkt ihr Ragim mit 
der Hand, und gehorſam rollt ſie zum Meere zurück. 

Mir ſcheint das Auftreten des wellenbeſeelenden Ragim gar nicht 
lächerlich oder furchteinflößend .. . Alles rund herum ſieht ſeltſam⸗lebhaft, 
ſanft und freundlich aus. Das Meer iſt ſo wunderbar ruhig, und in 
ſeinem friſchen Hauch nach den Bergen, die ſich noch nicht von der Tages— 
hitze erholt haben, fühlt man viel verborgene, mächtige, verhaltene Kraft. 
In den goldenen Sternzeichen am dunkelblauen Himmel liegt etwas Feier⸗ 
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liches, das die Seele bezaubert und den in ſüßer Erwartung einer Offen⸗ 
barung harrenden Geiſt verwirrt. 

Alles ſchlummert, aber nur ganz leiſe, und es ſcheint, daß gleich 
im nächſten Augenblick alles erwachen und in einer wohlgeſtimmten Har⸗ 
monie unausſprechlich-ſüßer Töne erſchallen wird. Und dieſe Töne erzählen 
von den Geheimniſſen der Welt, erklären ſie dem Geiſt, löſchen ihn dann, 
wie ein Irrlicht, aus und reißen die Seele mit ſich hin; hoch in das 
tiefblaue Unergründlich⸗-Unendliche, von wo ihr die ſchimmernden Stern⸗ 
gebilde in wundervollen Offenbarungsklängen entgegentönen werden.. 


Überſetzt von R. O. 
SS 


H-Hal- 


Fliegende Blätter. 


Don Fr. von Oppeln-Bronikowski. 
Berlin.) 


Wir lieben Spott, weil er uns dem Verſpotteten überlegen macht, 
oder doch zum Mindeſten, wenn auch nur für einige Zeit, von ſeinem lähmenden 
Eindrucke befreit. 

Darum iſt es eine doppelte Klugheit und Tugend der Großen, Spott 
ertragen zu können. Sie müſſen den Menſchen im Unterthanen einmal zum 
Rechte kommen, will ſagen, ſich für ſeine Unterwerfung ſchadlos halten und 
alle Bosheit ausräuſpern laſſen: Spott iſt ein Ventil, das den Keſſel vor 
Exploſionen bewahrt und das Zuviel an Dämpfen abführt, damit die Maſchine 
deſto ſicherer und beſſer weitergeht. Oder, in anderem Bilde: Spott er— 
lauben iſt ein Nachlaſſen der Zügel, damit das Pferd beſſer an's Gebiß heran⸗ 
geht und den Hals noch mehr beugt .. 

Es wird aber noch eine zweite Fliege mit dieſer Klappe geſchlagen; 
beſſer: dieſer Eine Kunſtgriff dupiert nicht nur den Willen, ſondern auch die 
Vorſtellung des Unterworfenen. Er wird nicht allein willig geſtimmt; er be— 
kommt auch eine große Vorſtellung von der Macht des Herrn, der ſich über 
Lob wie Spott erhaben fühlt. — 

So ſangen bekanntlich die Soldaten des römiſchen Triumphators nicht 
etwa Lob⸗, ſondern Spottlieder auf ihren Feldherrn im Augenblick ſeiner höchſten 
Macht; dies war ſein Geſchenk an ſie und zugleich eine Offenbarung ſeiner 
Erhabenheit über ihren Singſang. 
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Bei einer Schulviſitation. — Lehrer: Nenne mir eine Giftpflanze. 
Schüler: Belladonna. Lehrer: Was heißt das auf Deutſch? Schüler: Schöne 
Dame. Lehrer: Warum heißt die Pflanze ſo? Schüler: Weil ſie giftig iſt. 
Inſpizient: Junger Peſſimiſt! 

* 


Wir ſind in der Ehe dem Weibe zu nahe; es verliert, wie eine ſchöne 
Gegend, in zu großer Nähe; man ſieht nur noch die Einzelheiten. 

Darum iſt im bürgerlichen Leben, als wo alles auf einander hockt, die 
Geringſchätzung des Weibes am höchſten; es ſinkt zum Haustier herab und 
wird nur nach Bequemlichkeitsrückſichten abgeſchätzt; feine „Tugend“ iſt eben, 
daß es ein braves Haustier iſt, das viel Vergnügen und möglichſt wenig Um⸗ 
ſtände bereitet und ſich eventuell auch ſchlachten läßt ... 

Der Ariſtokrat dagegen ſchätzt es höher ein und liebt es tiefer, nicht 
nur infolge ſeines mächtigeren Gefühlslebens, ſondern auch, weil er als Krieger, 
Jäger und Abenteurer oft und lange von ihm getrennt iſt; dadurch wird das 
Verlangen von Mann und Weib, die Spannung zwiſchen Mann und Weib 
und der erfolgende Ausgleich mächtiger und heftiger. Hier werden die Ge— 
ſchlechtsunterſchiede vertieft, dort verflacht, wo nicht verwiſcht. Aber machen 
Sie doch ſelbſt einmal das Experiment, meine Herren Ehemänner — verreiſen 
Sie auf ein paar Wochen! .. 

*. 


Aus der ars amandi. — So liebebedürftig iſt das Weib, daß es 
ſich vom Manne ſchlecht behandeln läßt, um ihm Gelegenheit zu geben, es 
wieder gutzumachen .. 

* 

Das Weib iſt unbilliger als der Mann. Sein Leben iſt Lieben, und 

die Liebe iſt die unbilligſte Leidenſchaft. 


** 


Soldat, Beamter, Weib, — alle laſſen einen Andren ihr Schickſal be⸗ 
ſtimmen, einen Andren für ſich ſorgen. Ihre Aufgabe iſt nur die, ſich dauernd 
in ſeiner Gunſt zu halten. Ebenſo der Chriſt — er verdankt alles der 
Gnade Gottes. 

* 


Wir leben wie die Tiere von einander und nur inſofern für einander.. 


*. 


Nebel, Alkohol, spleen — ich fürchte, die Karten ihrer Verbreitung 


werden ſich decken. 
* 


Daß der Genießende, „Glückliche“ höher geſchätzt wird, als der Schaffende, 
mit Schmerzen Gebärende, iſt feige, kleinbürgerliche Moral! 


* 
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Oft kommen wir durch Widerſpruch, und allein durch ihn, auf den 
rechten Weg; wir ranken uns, ſo zu ſagen, an unſrem Gegner empor, zu 
unſrer Höhe. 

*. 
Tauſchen und täuſchen ſind gleichen Stammes — das ſagt viel über 


den Kaufmann aus 
* 


Elektriker-Variante: Es wächſt der Menſch mit ſeinen größern — 
Feinden. 


* 
Du bläſeſt: Willſt du ausblaſen — oder ſchüren? 
1 
Auch eine Perſpektive. — Je näher man den Dingen kommt, deſto 
— kleiner werden ſie. 
*. 


Der Wert mancher Geiſter iſt der, daß ſie unumgänglich ſind: ſie liegen 
auf der Heerſtraße des Geiſtes. 


Kein Dogma mehr wollen, iſt das letzte Dogma. 


*. 


Wer eine Wahrheit findet, nimmt uns damit eine Arbeit ab; Anderen 
nimmt er die Arbeit ab. 


8 


Art. 


Iünchner ſlekrologe. 


2. Mar von Pekkenkofer. 


Von Generaloberarzt Dr. Adolf Schuſter. 
(München.) 


n der Nacht vom 9. zum 10. Februar l. Is. iſt mit Max von 
Pettenkofer ein Mann aus dem Leben geſchieden, deſſen Name 
als Forſcher und Gelehrter weit über die Grenzen Deutſchlands, ja Europa's 
hinaus bekannt und berühmt war; ein Mann, der in der Geſchichte der 
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Medizin und beſonders der Hygiene noch in der fernſten Zukunft mit Aus⸗ 
zeichnung genannt werden wird; ein Mann, deſſen unabläſſiges, von einer 
unbeugſamen Thatkraft getragenes Trachten während weitaus des größten 
Teiles ſeines langen Lebens ſtets dahin gerichtet war, die allgemeinen 
Geſundheitsverhältniſſe zu verbeſſern und den nach ſeinen Anſchauungen zur 
Verhütung der vermeidbaren Krankheiten erforderlichen Maßregeln zur 
Durchführung zu verhelfen; ein Mann zugleich, der durch die Erfolge, 
welche er dabei erzielte, unſagbar viel Unglück und Weh verhindert, un⸗ 
endlichen Segen der Menſchheit gebracht hat; aber auch ein edler, prächtiger 
Menſch, ein Charakter, rein wie gediegenes Gold, ein treuer Freund, ein 
hervorragender Lehrer, den ein Band inniger Liebe und Verehrung mit 
ſeinen zahlreichen Schülern verband. 

Max von Pettenkofer wurde am 19. Dezember 1819 zu Lichtenheim 
bei Neuburg a. d. Donau geboren, woſelbſt ſein Vater ein kleines Gut 
bewirtſchaftete. Mit acht Jahren kam Pettenkofer, der ſtudieren ſollte, 
nach München zu einem Bruder feines Vaters, der dort königl. Hof- und 
Leibapotheker war. Er wäre am liebſten Philologe geworden, allein der 
Wunſch ſeines Oheims war, daß er Naturwiſſenſchaften und dann Pharmazie 
ſtudiere, um ihm einſt im Alter eine Stütze zu ſein. 

Pettenkofer beſuchte nun zunächſt zwei Jahre die Univerſität und 
trat dann in die königl. Hof- und Leibapotheke als Lehrling ein. Allein 
das ſtrenge Regiment ſeines Oheims ſcheint dem ſchwärmeriſch angelegten 
jungen Mann nicht beſonders behagt zu haben. Er wurde Schauſpieler 
und trat in Augsburg unter dem Künſtlernamen Tenkof auf. Hier lernte 
er in dem nahen Friedberg ſeine Couſine Helene kennen und lieben. Die 
Geliebte verſprach ihm Herz und Hand, wenn er der Bühne Lebewohl 
ſagen und zu ſeinen Studien zurückkehren wolle. Pettenkofer willfahrte 
der Geliebten; ſchon zwei Jahre ſpäter, im Jahre 1843, beſtand er in 
raſcher Aufeinanderfolge das Approbationsexamen als Apotheker und das 
Examen als Doktor der Medizin, Chirurgie und Geburtshilfe mit Auszeichnung. 

Seine väterlichen Freunde, der berühmte Mineraloge und Chemiker 
Joh. Nep. von Fuchs und Doktor Kajetan Kaiſer, Profeſſor der Chemie 
an der polytechniſchen Schule, bewogen ihn dann, die akademiſche Laufbahn 
zu ergreifen, indem ſie darauf hinwieſen, daß die Errichtung eines Lehr— 
ſtuhles für mediziniſche Chemie an der Univerſität München in abſehbarer 
Zeit zur Notwendigkeit werden müßte. 

Pettenkofer arbeitete nun zunächſt ein Semeſter bei dem phyſiologiſchen 
Chemiker Scherer in Würzburg; von hier gieng er nach Gießen, wo 
Liebig wirkte. Das Semeſter, welches er hier verbrachte, war für ſeine 
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ganze fernere Laufbahn von ausſchlaggebender Bedeutung: in Gießen machte 
er feine erſten Entdeckungen auf dem Gebiete der phyſiologiſchen Chemie. 

Nach München zurückgekehrt, wurde Pettenkofer von einer herben Ent⸗ 
täuſchung betroffen, denn der Vorſchlag des Obermedizinalausſchuſſes, an 
der Univerſität eine Profeſſur für mediziniſche Chemie zu errichten und 
dieſe Pettenkofer zu übertragen, wurde ſeitens des damaligen Miniſteriums 
(Abel) ohne Weiteres einfach abgelehnt. So ſah ſich Pettenkofer wieder vor 
die Frage geſtellt, ob er als praktiſcher Arzt oder als Apotheker ſein Brot 
verdienen ſollte. Ein glücklicher Zufall brachte ihm eine unerwartete Löſung: 
eine Aſſiſtentenſtelle am königl. Münzamt wurde frei und Pettenkofer 
bewarb ſich darum in der Hoffnung, daß er da in der Gold- und Silber— 
ſcheideanſtalt chemiſch weiter arbeiten könne. Er erhielt ſie, und ſo trat 
denn der junge Gelehrte, der nun ſeine Braut heimführen konnte, im 
Jahre 1845 in die königl. Münze ein. Sehr bald gelang es ihm, auch 
hier Proben ſeines techniſchen Könnens und ſeines originellen Scharfblickes 
abzulegen, indem er den bis dahin unbekannten Gehalt der damals zur 
Einſchmelzung gelangenden Kronenthaler an Platin entdeckte und dadurch 
manche Schwierigkeiten in der Scheidung des aus dieſen Münzen ge— 
wonnenen Goldes vom Silber zu erklären und zu beſeitigen vermochte. 
In jene Zeit fallen auch ſeine Unterſuchungen über die Unterſchiede zwiſchen 
dem Portlandzement und deutſchen hydrauliſchen Kalken. Pettenkofer hat 
der Zeit, während deren er an der Münze thätig war, ſtets gerne gedacht; 
noch im hohen Alter ſagte er oft, daß ſie die glücklichſte ſeines Lebens geweſen. 

Es iſt daher wohl begreiflich, daß es für Pettenkofer nicht leicht 
wurde, ſich von der ihm lieb gewordenen Thätigkeit zu trennen, als er 
im Jahre 1847 auf die nun nach dem Sturz des Miniſteriums Abel 
doch noch errichtete Profeſſur für mediziniſche Chemie berufen wurde. Allein 
er hatte ſeinen Entſchluß nicht zu bereuen; denn jetzt war er auf der 
richtigen Bahn. Seine Anſtellung hatte er, teilweiſe wenigſtens, unmittelbar 
der Gunſt des kunſtbegeiſterten Königs Ludwig I. zu verdanken, die er 
ſich erworben hatte durch die Wieder-Entdeckung der Herſtellung zweier 
ſchon den alten Römern bekannter prächtiger Glasflüſſe, des roten Hämatinon⸗ 
und des Aventuringlaſes, deren Darſtellungsweiſe aber im Laufe der Zeiten 
in Vergeſſenheit geraten und trotz vielfacher Bemühungen Anderer vorher 
nicht wieder gelungen war. Als dem König Proben vorgelegt wurden, rief er 
aus: Pettenkofer muß Profeſſor werden, er hat das porporino antico erfunden. 

Als Profeſſor betrat Pettenkofer jenes Arbeitsfeld, auf dem er bahn⸗ 
brechend wirken ſollte. Seine Lehrthätigkeit begann er zunächſt mit Vor⸗ 
leſungen über diätetiſche Chemie, während er zugleich in dem ihm zur 
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Verfügung geſtellten, kleinen und ärmlich ausgeſtatteten Laboratorium einige 
Schüler, zu deren erſten ſein ſpäterer langjähriger treuer Freund und 
Mitarbeiter, der Phyſiologe Karl von Voit zählte, praktiſch in der phyſio— 
logiſchen Chemie unterwies. Seine Vorleſungen erweiterten ſich dadurch, 
daß er immer weitere Gebiete in den Kreis ſeiner Forſchungen zog, mehr 
und mehr und führten ſchließlich zu den Vorleſungen über Hygiene. 

In den erſten Jahren beſchäftigte ſich Pettenkofer allerdings haupt— 
ſächlich noch mit Fragen der reinen und der techniſchen Chemie. In 
dieſer Zeit entſtand ſeine Arbeit „über die regelmäßigen Abſtände der 
Aquivalentzahlen der ſog. einfachen Radikale“, welche er im Jahre 1850 
der königl. Akademie der Wiſſenſchaften in München vorlegte. Dieſe 
Arbeit wurde damals vollkommen verkannt und erſt ſpäter ganz gewürdigt. 
Einer der hervorragendſten gegenwärtigen Vertreter der Chemie bemerkt 
hierüber, daß, wenn Pettenkofer ſonſt gar nichts geleiſtet hätte, dieſe Arbeit 
vollkommen hinreichen würde, ſeinem Namen einen ruhmvollen Platz in 
der Geſchichte der Chemie zu ſichern. Die deutſche chemiſche Geſellſchaft 
feierte im Jahre 1899 das fünfzigjährige Jubiläum der Veröffentlichung 
dieſer Abhandlung dadurch, daß ſie Pettenkofer eine goldene Erinnerungs— 
medaille überreichte, die auf der einen Seite das Bildnis Pettenkofers, 
auf der andern die Worte trägt: „Gewidmet von der deutſchen chemiſchen 
Geſellſchaft 1850-1900“. Dieſe Ehrung und Anerkennung hat Pettenkofer 
große Freude bereitet und ihn mit um ſo lebhafterer Genugthuung erfüllt, 
als die frühere Geringſchätzung ſeiner Arbeit ihn tief gekränkt hatte. 

In dieſe Zeit fällt auch die Erfindung der Darſtellung von Leuchtgas 
aus Holz, die in holzreichen Gegenden Süddeutſchlands vielfach praktiſche 
Verwertung fand. 

Und hier ſei gleich einer ſpäteren Leiſtung Pettenkofers gedacht, die 
namentlich in der Kunſtwelt berechtigtes Aufſehen erregte. Es waren dies 
ſeine Unterſuchungen über die Urſachen des Verderbens der Olbilder und 
die Mittel zu ihrer Wiederherſtellung. Wie es zugieng, daß er mit dieſer 
Frage ſich befaßte, ſchilderte Pettenkofer ſelbſt bei einem im Jahre 1887 
in der „deutſchen Geſellſchaft zur Beförderung rationeller Malverfahren“ 
zu München gehaltenen Vortrag mit köſtlichem Humor folgendermaßen: 
„Die jüngeren Mitglieder dieſes zeitgemäßen Vereins für rationelle Mal— 
technik werden ſich vielleicht wundern, wie ich als Profeſſor der Hygiene 
dazu komme, mich mit Bilderputzen zu beſchäftigen. Viele halten mich 
vielleicht in dieſer Geſellſchaft für ebenſo unpaſſend wie Saul unter den 
Propheten, oder ſo überflüſſig wie Pontius Pilatus im Credo. Aber die 
älteren Mitglieder erinnern ſich wahrſcheinlich noch, daß ich, wenn auch 
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vor mehr als 25 Jahren (1862) mich vorübergehend auch mit etwas 
Bilderhygiene abgegeben habe. Ich arbeitete damals das ſog. Regenerations⸗ 
verfahren aus, welches auf eine für mich überraſchende Weiſe entſtand. 
Es war damals, als Friedrich Pecht ſein großes Donnerwetter gegen die 
Konſervierung und die Konſervatoren unſerer damaligen Gemäldeſamm⸗ 
lungen eröffnete und ſo lange fortdonnerte, bis auch von oben herab 
es donnerte und blitzte, und infolge davon eine Kommiſſion zuſammen⸗ 
geſetzt wurde, welche ſich mit mehreren techniſchen Fragen zu beſchäftigen 
hatte. Ich kam in dieſe Kommiſſion wirklich wie der Pontius in's Credo. 
Ich wußte zuvor gar nichts, erhielt auf einmal ein Reſkript vom Kultus⸗ 
miniſterium, ich ſei Mitglied einer Kommiſſion für Konſervierung unſerer 
Gemäldegallerieen.“ Pettenkofer erzählt dann weiter, wie er ſich anfangs 
geſträubt habe, denn er habe ſich nie mit Gemälden abgegeben, er ſei 
weder Maler, noch Kunſtkenner, noch Kunſtkritiker; aber es half ihm nichts: 
es wurde ihm einfach bedeutet, daß die Urſache des Verderbens der Olbilder 
Schimmelpilze ſeien, zu deren Beſtimmung der Botaniker Radlkofer der 
Kommiſſion beigeſellt ſei; da aber die Schimmelbildung von verſchiedenen 
Urſachen abhängen dürfte, und die Lüftung der Gallerieen gewiß dabei 
auch eine Hauptſache ſei, ſo dürfe ſich Pettenkofer der Aufgabe nicht entziehen. 
Pettenkofer gedachte nun, vorerſt ruhig die Unterſuchungsergebniſſe Radlkofers 
abwarten zu wollen, allein dieſe waren ganz unerwarteter Art. Es zeigte 
ſich nämlich ſofort, daß auf den unterſuchten Bildern keine Spur von 
Schimmel vorhanden war, ſondern daß es ſich um ſtoffliche Veränderungen 
handle, infolge deren die Oberfläche der Bilder manchmal ganz trüb erſcheine. 
Pettenkofer ſelbſt gelang es dann nachzuweiſen, daß die ganze Erſcheinung 
durch phyſikaliſche Veränderungen in den die Bilder bedeckenden Firniſſen 
bewirkt ſei. Dieſe verlieren allmählich ihren Zuſammenhang; die feinen 
Riſſe und Bläschen, welche hiebei entſtehen, füllen ſich mit Luft, und es 
tritt infolgedeſſen Undurchſichtigkeit ein, wie bei gepulvertem Glas, durch 
das man auch nicht ſehen kann. Dieſer Erkenntnis entſprang die Schluß⸗ 
folgerung, daß das Trübwerden der Olbilder dadurch hintangehalten werden 
könne, daß man die Firnißſchicht innen durchſichtig erhält. Dies kann 
aber, wie Pettenkofer durch Verſuche ermittelte, damit erreicht werden, 
daß man auf Harzfirniſſe mit Alkoholdämpfen geſättigte Luft einwirken 
läßt, während Olfirniſſe mit einer aus Kopaivabalſam und Atzammoniak 
bereiteten Seife behandelt werden müſſen. In der richtigen Anwendung 
und Ausführung dieſer Mittel beſteht das Pettenkofer'ſche Regenerations— 
verfahren, das eine ausgedehnte praktiſche Verwertung gefunden und viele 
wertvolle Bilder gerettet hat. 
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Im Jahre 1846 wurde Pettenkofer zum außerordentlichen, 1856 
zum ordentlichen Mitglied der königl. Akademie der Wiſſenſchaften und 
1852 zum ordentlichen Profeſſor für mediziniſche Chemie ernannt. Auch 
mit der Pharmazie kam er wieder in engere Berührung durch ſeine, nach 
dem Tode ſeines Oheims im Jahre 1850 erfolgte Ernennung zum Vorſtand 
der königl. Hof- und Leibapotheke, welches Amt er bis wenige Jahre vor 
ſeinem Tode beibehielt. Um ihn jedoch von ſeiner Lehr- und Forſcher⸗ 
thätigkeit nicht zu ſehr abzuziehen, wurde ihm ſein Bruder Michael Petten⸗ 
kofer als Oberapotheker beigegeben, dem die unmittelbare Führung der 
Geſchäfte oblag. Im Jahre 1852 gelang es Pettenkofer, der als Vertrauens⸗ 
mann des Königs Max II. mit dem berühmten Chemiker Liebig unterhandelte, 
dieſen für München zu gewinnen. Auch die Anregung zur Gewinnung. 
des Liebig'ſchen Fleiſchextraktes gieng im Weſentlichen von Pettenkofer aus. 

Verſchiedene Urſachen mögen ſchuld geweſen ſein, daß ſich Pettenkofer mit 
der Zeit wieder mehr der phyſiologiſchen Chemie zuwandte. Vielleicht hat 
die Choleraepidemie des Jahres 1854 in München, die Pettenkofer ein⸗ 
gehendſt ſtudierte, das Ihre dazu gethan; auch die aus England ſtammende 
Anſchauung, daß es richtiger und verdienſtvoller ſei, die Krankheiten zu 
verhüten, als ſie zu heilen, war darauf gewiß nicht ohne Einfluß, denn 
Pettenkofer war ſtets einer ihrer eifrigſten Vorkämpfer. Sein praktiſcher 
Blick und ſein ſcharfer, durchdringender Geiſt hatten ſchon ſehr bald die 
klare Erkenntnis in ihm gereift, daß unſer Befinden von ſo Vielem abhängt, 
was außerhalb des Organismus liegt: von Luft, Boden, Waſſer, Kleidung, 
Wohnung u. ſ. w. Eine Erforſchung dieſer Dinge hielt Pettenkofer für 
durchaus notwendig und er erblickte darin die Aufgabe einer neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Hygiene, die er deshalb oft als „Phyſiologie der Umgebung 
des Menſchen“ gekennzeichnet hat. Es hat zwar, was Pettenkofer immer 
ſelbſt betonte, ſtets eine Hygiene gegeben; inſtinktiv hat der Menſch von 
jeher Erfahrungen geſammelt über das, was ihm wohl thut und was ihm 
ſchlecht bekommt. Aber man war dabei nur zu gewiſſen empiriſch gewonnenen, 
vielfach durch die jeweils in der Medizin herrſchenden Anſchauungen und 
Lehren beeinflußten und mit ihnen ſich ändernden Meinungen gekommen. 
Dem ein Ende zu machen und die Hygiene mit den Mitteln und Methoden 
der exakten Naturwiſſenſchaften auf eine feſte Grundlage zu ſtellen, war 
das Ziel, das Pettenkofer vorſchwebte, und dem er fortan unabläſſig zu⸗ 
geſteuert hat. Stets trachtete er — und das bezeichnete er ſelbſt als das 
Entſcheidende ſeiner Betrachtungsweiſe — quantitative Vorſtellungen zu 
gewinnen, die Vorgänge und Einflüſſe zu meſſen, die Menge oder die 
Intenſität der die Geſundheit mitbeſtimmenden Faktoren feſtzuſtellen. 
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So wurde Pettenkofer zum Begründer der jetzigen experimentellen 
Hygiene, der „Vater der Hygiene“, und dieſe Begründung bleibt, ſo hoch 
man auch ſeine Arbeiten als Epidemiologe ſchätzen mag, vom rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt aus ſein größeres, unvergängliches Verdienſt. 


Der erſte Gegenſtand, welchem Pettenkofer ſeine Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wendete, war die Wohnung, wobei er zuvörderſt den Unterſchied zwiſchen 
Ofen⸗ und Luftheizung unterſuchte. Durch dieſe Arbeit gelangte er dazu, 
die Ventilation experimentell in Angriff zu nehmen. Vor Allem empfand 
er bei dieſen Unterſuchungen das Bedürfnis nach einem Maßſtab, der ge⸗ 
ſtatten würde, den Grad der Verunreinigung der Luft in bewohnten 
Räumen möglichſt genau zu beſtimmen. Einen ſolchen vermutete er in 
dem Kohlenſäuregehalt der Luft, indem er annahm, daß die Menge der 
anderen gasförmigen Stoffe, die zugleich mit der Kohlenſäure bei der 
Atmung und Ausdünſtung der Menſchen ausgeſchieden werden, und die 
hauptſächlich die Luft in bewohnten Räumen verderben, zu jener der 
Kohlenſäure im geraden Verhältnis ſtehe. Durch die Erfindung eines 
ebenſo einfachen als genauen Verfahrens zur quantitativen Beſtimmung 
des Kohlenſäuregehalts der Luft gelang es Pettenkofer denn auch feft- 
zuſtellen, daß ſeine Vorausſetzung im Großen und Ganzen richtig ſei, und 
er ſtellte auf Grund zahlreicher Unterſuchungen den auch heute noch giltigen 
Satz auf, daß wir kein Recht haben, eine Luft für gut zu erklären, die 
mehr als 1 pro mille Kohlenſäure enthält. Es hat ſpäter nicht an Be⸗ 
mühungen gefehlt, um Verfahren zu finden, die den Grad der Verunreinigung 
der Luft in Wohnräumen auch auf andere Art zu beſtimmen erlauben; 
aber keines der bisher angegebenen Verfahren hat ſich noch mit jenem der 
Pettenkofer'ſchen Kohlenſäurebeſtimmung an Einfachheit und Genauigkeit 
meſſen können, und ſo iſt es denn bis auf den heutigen Tag faſt aus⸗ 
ſchließlich in Gebrauch geblieben. 

Nachdem Pettenkofer ſeine Studien über Ventilation noch durch 
Unterſuchungen in den neu erbauten und künſtlich gelüfteten Pariſer 
Krankenhäuſern Lariboifiere und Beaujon vervollſtändigt hatte, faßte er 
deren geſamte Ergebniſſe und ſeine Schlußfolgerungen in der im Jahre 1858 
veröffentlichten Abhandlung „über den Luftwechſel in Wohngebäuden“ zu⸗ 
ſammen, die mit Recht als die Grundlage der heutigen Ventilationslehre 
gilt. Pettenkofer hat damals ſchon die Notwendigkeit der Trennung von 
Heizung und Lüftung, und den Vorzug einer Lüftung durch Einblaſen von 
Luft gegenüber jener durch Abſaugen erkannt; er war ſich aber auch darüber 
ſchon vollkommen klar, daß ſelbſt durch die ausgiebigſte Lüftung die Sorge 
für Reinlichkeit in Wohnräumen nicht überflüſſig gemacht wird; „ein 


Schuſter: von Pettenkofer. 191 


Raum, welcher einen verweſenden Miſthaufen einſchließt“, ſchrieb er in 
ſeiner draſtiſchen Weiſe, „wird trotz aller Ventilation eine ekelhafte Wohn⸗ 
ſtätte, ein Herd für ſchlechte Luft bleiben. Erſt wo Reinlichkeit durch 
raſche Entfernung oder ſorgfältigen Verſchluß luftverderbender Stoffe nichts 
mehr zu leiſten vermag, beginnt das Feld der Ventilation.“ Eine fernere 
Frucht dieſer Unterſuchungen war die Erkenntnis der Thatſache, daß in 
unſeren Wohnräumen ein beſtändiger Luftwechſel ſtattfindet, der im Weſent⸗ 
lichen durch Temperaturunterſchiede zwiſchen der inneren und der äußeren 
Luft bedingt iſt. Um die Größe dieſes ſog. natürlichen Luftwechſels be— 
ſtimmen zu können, erſann Pettenkofer gemeinſchaftlich mit ſeinem Freunde, 
dem Mathematiker Seidel, ein ebenſo einfaches als durch Originalität 
des Gedankenganges ausgezeichnetes Verfahren. Durch höchſt originelle 
und ſchlagende Verſuche wies Pettenkofer dann nach, daß unſere Bau⸗ 
materialien, vor allem der Mörtel, porös und luftdurchläſſig ſind, und 
eben dieſer Durchläſſigkeit legte er eine große Bedeutung für unſer Wohl- 
befinden in Wohnräumen bei. 

Die Erfindung der Methode der Kohlenſäurebeſtimmung in der Luft 
hatte noch eine weitere, ſehr wichtige und folgenſchwere Erfindung Betten: 
kofers im Gefolge, nämlich die Konſtruktion des großen Reſpirations— 
apparats, mittelſt deſſen es erſt möglich wurde, den Geſamtſtoffwechſel 
des Menſchen und größerer Tiere einer genauen Unterſuchung zu unters 
werfen. Durch die Freigebigkeit Königs Max II., der aus eigenen Mitteln 
10 000 Gulden ſpendete, wurde die Ausführung des Reſpirationsapparats 
ermöglicht. Derſelbe wurde im phyſiologiſchen Inſtitute zu München auf⸗ 
geſtellt, und es begann nun die lange Reihe der berühmten, für die Er— 
nährungslehre bahnbrechenden Verſuche über den Stoffwechſel. An 
dieſen, in Verbindung mit Profeſſor Karl Voit ausgeführten Verſuchen 
beteiligte ſich Pettenkofer anfangs lebhaft, überließ ſie aber ſpäter, infolge 
von Überhäufung mit anderen Arbeiten, ausſchließlich ſeinem Freunde. 

In den Anfang der ſechziger Jahre fallen weiterhin die Unter: 
ſuchungen Pettenkofers über die Wirkungsweiſe der Kleidung, die 
bis dahin nahezu noch gar nicht der Prüfung unterzogen worden war. 
Nachdem er mittelſt einiger überraſchend einfacher, phyſikaliſcher Unter— 
ſuchungsmethoden verſchiedene Eigenſchaften der Kleiderſtoffe, namentlich 
ihre Luftdurchgängigkeit und ihr Verhalten zum dampfförmigen und tropfbar— 
flüſſigen Waſſer, feſtgeſtellt hatte, leitete er durch geiſtvolle Kombinationen 
eine Reihe von Schlußfolgerungen aus ſeinen Verſuchen ab, die auch heute 
noch die Grundlage der Lehre von der hygieniſchen Wirkungsweiſe der 
Kleider darſtellen. Pettenkofer erklärte ſchon damals, daß die Kleidung nicht den 
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Zweck habe, den Menſchen von der Luft abzuſchließen, ſondern daß ein 
fortwährender Luftwechſel in unſeren Kleidern für unſer Wohlbefinden 
unbedingt erforderlich ſei; die Kleidung habe nur die Aufgabe, die Be⸗ 
wegung der Luft ſo weit zu mäßigen, daß dieſe Letztere Zeit hat, ſich in 
den Kleidern, die wir mit der vom Körper abgegebenen Wärme heizen, 
zu erwärmen, ſo daß ſie uns bei der Berührung mit der Haut keine un⸗ 
angenehme Empfindung mehr verurſacht. So könne es kommen, daß ein 
Kleidungsſtoff porös und doch warm fein kann, und daß thatfächlich gerade 
jene Stoffe am poröſeſten find, welche uns erfahrungsgemäß am wärmſten halten. 

Ein Gegenſtand, dem Pettenkofer ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, war der Boden. Schon bei feinen Forſchungen über die Ver⸗ 
breitungsart der Cholera im Jahre 1854 war er zur Überzeugung 
gelangt, daß die Bodenverhältniſſe bei der Ausbreitung dieſer Krankheit 
eine wichtige Rolle ſpielen, und er hatte damals ſchon erkannt, daß hierbei 
namentlich der Grad der Durchfeuchtung des Untergrundes einen mächtigen 
Einfluß ausübt. Die Folge davon war, daß Pettenkofer unmittelbar nach 
dem Erlöſchen der damaligen Choleraepidemie anfieng, regelmäßige Meſſungen 
des Grundwaſſerſtandes in München zu machen, welche dann Jahr- 
zehnte lang fortgeſetzt wurden. 

Eine weitere Veranlaſſung für Pettenkofer, ſich mit dem Boden zu 
beſchäftigen, war die Beobachtung, daß Cholera und Typhus mit Vorliebe 
an ſolchen Orten ſich feſtſetzen, deren Untergrund durch menſchliche und 
tieriſche Abfallſtoffe verunreinigt iſt. So bemühte er ſich denn, einen 
Maßſtab zur Meſſung der Bodenverunreinigung zu finden. Dabei kam 
er auf den Gedanken, ob man nicht vielleicht den Kohlenſäuregehalt der 
Bodenluft als einen ſolchen Gradmeſſer benützen könnte. Er gieng dabei 
von der vollkommen richtigen und durch Verſuche beſtätigten Vorausſetzung 
aus, daß die Kohlenſäure im Boden aus der Zerſetzung kohlenſtoffhaltiger 
organiſcher Stoffe ſtamme, die mit den Verunreinigungen in den Boden 
gelangen. Infolge deſſen wurden ſofort regelmäßige Beſtimmungen der 
Kohlenſäure in der Grundluft vorgenommen und durch eine Reihe von 
Jahren fortgeſetzt. Das Endergebnis dieſer Unterſuchungen läßt ſich kurz 
dahin zuſammenfaſſen, daß die Größe des Kohlenſäuregehaltes der Grundluft 
zwar in einer gewiſſen Abhängigkeit von dem Grad der Bodenverunreinigung 
ſich befindet, daß ſie aber doch auch ſonſt noch von verſchiedenen anderen 
Umſtänden beeinflußt wird, ſo daß ſie nicht als ein zuverläſſiger Maßſtab 
für den Grad der Bodenverunreinigung verwendet werden kann. 

Seine Studien über den Boden und deſſen Beziehungen zum Menſchen 
führten Pettenkofer ſchon ſehr bald zu praktiſch wichtigen Schlußfolgerungen, 
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die er in ſeiner im Jahre 1865 veröffentlichten Abhandlung: „Über die 
Wahl der Begräbnisplätze“ niedergelegt hat. Er vermochte nicht nur den 
Unterſchied zwiſchen Fäulnis- und Verweſungsvorgängen in zutreffenderer 
Weiſe als früher zu erklären, ſondern auch die Anſicht zu begründen, daß 
ein Friedhof, wenn er richtig angelegt und richtig betrieben iſt, keine Ge— 
fahren für die Geſundheit der Anwohner verurſacht. 

Die außerordentliche Bedeutung der Reinerhaltung des Bodens für 
die darauf lebenden Menſchen war Pettenkofer ſchon bei ſeinen Forſchungen 
über die Choleraepidemie des Jahres 1854 zur unbezweifelbaren Thatſache 
geworden, und der Sorge um die zweckmäßigſten Mittel, wie die Ver⸗ 
unreinigung des Bodens zu verhindern ſei, hat er fürderhin einen großen 
Teil ſeines Lebens geopfert. Seinen Bemühungen in dieſer Richtung 
verdankt auch München, das noch bis gegen das Ende der ſiebziger Jahre 
nicht mit Unrecht als eine gefährliche Typhusſtadt gefürchtet war, ſeine 
Befreiung von dieſer bösartigen Krankheit. 

Die erſten Maßnahmen, die auf Pettenkofers Rat in München 
durchgeführt wurden, nämlich das Verbot der früher allgemein gebräuchlichen 
Schwind⸗ oder Verſitzgruben, und die Vorſchrift, daß alle Gruben waſſer— 
dicht gemacht werden müſſen, riefen einen heftigen Widerſtand ſeitens der 
Hausbeſitzer hervor, weil dieſe jetzt ihre Gruben, die vorher nur in Zwiſchen— 
räumen von vielen Jahren, zum Teil auch gar nie geräumt zu werden 
brauchten, ein paar Mal im Jahre räumen laſſen mußten. 

Die Überzeugung von der Schädlichkeit eines mit Abfallſtoffen ver- 
unreinigten Bodens war indeſſen nach und nach allgemein zum Durchbruch 
gekommen, und folgerichtig trat nun die Frage nach der beſten Art der 
Entfernung der Abfallſtoffe mächtig in den Vordergrund. 

Anfangs, in den Jahren 1867 und 1868, neigte ſich Pettenkofer, 
der übrigens ſchon damals die Annehmlichkeiten der Waſſeraborte an— 
erkannte, noch mehr dem Abfuhrſyſtem zu, weil er befürchtete, es werde 
ſchwierig ſein, Kanäle ſo dicht herzuſtellen, daß nicht auch durch ſie eine 
Verunreinigung des Untergrundes herbeigeführt werden würde. Bald aber 
überzeugte er ſich, teils durch die Beſichtigung der Kanalanlagen in England, 
teils durch Unterſuchungen über den Grad der Verunreinigung des Bodens 
unter Kanälen, daß von gut angelegten, reichlich geſpülten und mit richtigem 
Gefäll verſehenen Kanälen eine Verunreinigung des Untergrundes viel 
weniger zu beſorgen ſei als von Gruben, die ja auf die Dauer doch nicht 
undurchläſſig bleiben und außerdem Veranlaſſung zum Austritt ganz 
gewaltiger Mengen übelriechender oder giftiger Gaſe in die Häuſer 
geben. 
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In ſeinen, allgemeines Aufſehen erregenden, im Winter 1875/76 
im Münchener ärztlichen Verein gehaltenen Vorträgen über „Kanaliſation 
und Abfuhr“ trat Pettenkofer bereits mit Entſchiedenheit für die Schwemm⸗ 
kanaliſation ein und widerlegte auf Grund ſeiner Forſchungen alle die 
Einwände, welche die Anhänger des Abfuhrſyſtems und die Vertreter der 
Landwirtſchaft — dieſe des Düngers wegen — gegen das Abſchwemmen 
der Abfallſtoffe und Fäkalien geltend machten. Als infolge der Cholera— 
epidemie der Jahre 1873/74 auch in München die Frage, wie der Ver⸗ 
unreinigung des Untergrundes fürderhin vorgebeugt werden ſolle, brennend 
geworden war, war es ebenfalls Pettenkofer, der für die Einführung 
der Schwemmkanaliſation ſich einlegte und ſie nach gar manchem 
harten Strauß endlich auch durchſetzte. Wennſchon ihm dabei die that— 
kräftige Unterſtützung des damaligen 1. Bürgermeiſters Erhard und des 
Stadtbaurats Zenetti mächtig zur Seite ſtand, ſo gieng doch die An— 
regung zur Durchführung dieſer für München ſo außerordentlich ſegens— 
reichen Maßregel von Pettenkofer ſelber aus; ihm in erſter Linie iſt es 
zu danken, daß aus dem verrufenen Typhusneſt, der „Peſtſtadt“ München, 
eine geſunde, typhusfreie Stadt ſeitdem geworden iſt! 

In unmittelbarem Zuſammenhang mit der Kanaliſierung ſteht na— 
türlich die Frage: wohin man denn die aus dem Kanalſyſtem ausfließenden 
Abwaſſer ableiten ſolle. Das Nächſtliegende iſt ohne Zweifel ihre Ein⸗ 
leitung in einen Fluß, und dieſe Art, ſich der Abwaſſer zu entledigen, 
wurde auch in der erſten Zeit, nachdem man angefangen hatte zu kanali⸗ 
ſieren, ausſchließlich in Anwendung gezogen. Allein, bald zeigten ſich an 
vielen Orten, namentlich in England, ſehr ſchlimme Folgen, indem die 
Flüſſe oft in der entſetzlichſten Weiſe verunreinigt und in wahre Peſtkloaken 
verwandelt wurden. Dieſe Mißſtände veranlaßten ſelbſtverſtändlich die 
Hygieniker, wieder auf Mittel und Wege zu ſinnen, wie ſolche Fluß— 
verunreinigungen am zweckmäßigſten verhütet werden können, und andererſeits 
feſtzuſtellen, ob es überhaupt und unter allen Umſtänden unzuläſſig ſei, 
den Flüſſen die Kanalabwaſſer zuzuführen, beziehungsweiſe unter welchen 
Bedingungen deren Einleitung in die Flüſſe ohne die Gefahr einer ges 
ſundheitsſchädlichen Verunreinigung geſtattet werden könne. Für Petten⸗ 
kofer handelte es ſich darum, zu entſcheiden, ob München ſeine Abwäſſer 
in die Iſar einleiten dürfe oder nicht. Er begann, die Verhältniſſe der 
Iſar auf's Gründlichſte zu ſtudieren; namentlich wurde auch auf ſeine 
Veranlaſſung der Grad der Verunreinigung der Iſar durch die ihr ſchon 
damals, alſo vor der Kanaliſierung, in großen Mengen zugeführten Abfall⸗ 
ſtoffe Münchens eingehenden Unterſuchungen unterworfen. Die Ergebniſſe 
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waren ſo befriedigend, daß Pettenkofer zur Überzeugung gelangte, daß 
auch die Einleitung ſämtlicher Abwäſſer Münchens, einſchließlich der 
Fäkalien, eine bedenkliche Verunreinigung der Iſar unterhalb Münchens 
nicht im Gefolge haben werde. Allein es war nicht ſo leicht, dieſer 
Überzeugung auch in weiteren Kreiſen und bei den maßgebenden Behörden 
Eingang zu verſchaffen, und vornehmlich ſeine Anſchauung von der Zu— 
läſſigkeit der Einleitung auch der Exkremente in die Kanäle und die Iſar 
ſtieß auf hartnäckigen Widerſtand von den verſchiedenſten Seiten. Aber 
auch hier gelang es Pettenkofer, durch unermüdliche Ausdauer und durch 
Beibringung immer neuer thatſächlicher Beweiſe, endlich ſeiner Meinung 
Geltung zu verſchaffen und den Erlaß einer Miniſterialentſchließung vom 
28. Dezember 1892 durchzuſetzen, durch welchen die Einführung der 
Schwemmkanaliſation in München mit Einleitung der Abwaſſer, einſchließlich 
der Fäkalien, in die Iſar genehmigt wurde. Es ſei hier gleich angefügt, 
daß ſich Pettenkofers Vorausſetzungen glänzend beſtätigt haben; denn 
trotzdem der bei Weitem größte Teil der Abwaſſer der wachſenden Groß— 
ſtadt München jetzt ſchon ſeit Jahren der Iſar überantwortet wird, haben 
ſich bis jetzt in der Iſar unterhalb Münchens keine erheblichen Mißſtände 
ausgebildet, geſchweige denn jene Zuſtände, die von den Gegnern in den 
ſchwärzeſten Farben ausgemalt worden waren. Pettenkofer hatte ſeine Iſar 
wohl ſtudiert und abzuſchätzen gewußt, was ihr zugemutet werden dürfe, 
und ſie hat ſein Vertrauen in die Kräfte der ungeſtümen, wilden Tochter 
des Gebirges nicht getäuſcht. 

Desgleichen wurde Pettenkofer nicht müde, auf reichliche und gute 
Waſſerverſorgung der Städte energiſch zu dringen. Aber nicht, weil er 
im Waſſer den gewöhnlichen Vermittler der epidemiſchen Ausbreitung 
erblickte — vielmehr war dies gerade eine Anſicht, die er bis zu ſeinem 
Lebensende auf's Heftigſte bekämpfte; ſondern, weil er der Meinung 
war, daß erſtens gutes Waſſer eines der hervorragendſten Genußmittel 
ſei — von weit größerem Werte als guter Wein und gutes Bier; 
und zweitens, daß zur Reinigung der Wohnräume und Gebrauchsgegenſtände 
des täglichen Lebens, zum Beſprengen der Straßen einer Stadt u. dergl. 
reines Waſſer unbedingt erforderlich ſei, mindeſtens ebenſoſehr wie 
reine Luft zur Ventilation unſerer Häuſer. — 

Viele Arbeitsgebiete, die Pettenkofer bearbeitete, oder durch ſeine 
Schüler bearbeiten ließ, können hier nicht erörtert werden. Überall war der 
Altmeiſter der eigentliche Anreger. Und gerade darin zeigte ſich ſein hervor⸗ 
ragendes Forſchertalent, ſeine außerordentliche Begabung und die ſtreng 
naturwiſſenſchaftliche Schulung ſeines Geiſtes im hellſten Lichte, daß 
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Pettenkofer überall, oft ſchon aus Verſuchen, die er in der einfachſten 
Weiſe und mit den einfachſten Mitteln angeſtellt hatte, die richtigen, den 
Kernpunkt treffenden Schlüſſe zu ziehen wußte, daß aber auch allen ſeinen 
Verſuchen eine klare Frageſtellung zu Grunde lag, und ihre Anordnung 
trotz aller Einfachheit nicht nur zweckmäßig, ſondern in hohem Grade 
geiſtreich war. So war es ihm möglich, in allen dieſen Dingen die 
Grundlagen der Erkenntnis zu ſchaffen, die wohl erweitert werden konnten, 
aber in ihrer grundſätzlichen Richtigkeit unerſchüttert geblieben ſind. 

Im Jahre 1865 wurde Pettenkofer zum Profeſſor für Hygiene 
in München ernannt, und zu gleicher Zeit wurden an den beiden anderen 
bayeriſchen Univerſitäten Würzbuͤrg und Erlangen Lehrſtühle für Hygiene 
errichtet, außerdem aber auch die Hygiene als ordentlicher Prüfungs- 
gegenſtand für die Mediziner eingeführt. Den Ruhm, daß Bayern 
weitaus der erſte und für lange Zeit der einzige Staat war, in dem 
dieſe für die Ausbildung der Arzte ſo überaus wichtigen Einrichtungen 
getroffen waren, verdankt es in erſter Linie ſeinem Pettenkofer. Im 
Jahre 1872 aber erhielt Pettenkofer einen Ruf nach Wien, wo ihm als 
Profeſſor der Hygiene ein Inſtitut nach ſeinen Wünſchen gebaut werden 
ſollte. So ſehr Pettenkofer an München hieng, ſo mußte doch die Ausſicht, 
in den Beſitz eines eigenen Inſtituts zu gelangen, in dem er ungeſtört arbeiten 
und ſeine Wiſſenſchaft weiter fördern konnte, natürlich ſehr verlockend ſein. 
Der Zwieſpalt, in dem er fi) befand, wurde ſchließlich dadurch gelöft, 
daß die einzige Bedingung, an welche Pettenkofer ſein Verbleiben in 
München knüpfte — die Erbauung eines hygieniſchen Inſtituts — von 
der bayeriſchen Regierung angenommen wurde. Für ſich ſelbſt hatte 
Pettenkofer in uneigennützigſter Weiſe nichts verlangt. Im Jahre 1878 
wurde das neue hygieniſche Inſtitut eröffnet, das erſte ſeiner Art auf 
der Welt und viele Jahre lang das Muſter für alle ſpäter errichteten 
hygieniſchen Inſtitute in verſchiedenen Ländern. Jetzt wuchs raſch die Zahl der 
Schüler, die ſich ſchon in den beſchränkten Räumen des phyſiologiſchen 
Inſtituts, wo ihm vorher ein kleines Laboratorium eingeräumt war, um 
den Meiſter geſchart hatten, und heute kann man mit vollem Rechte von 
einer „Pettenkofer⸗Schule“ ſprechen, deren Vertreter in der ganzen Welt, auf 
Univerſitäts⸗Lehrſtühlen und in hohen ſtaatlichen Stellungen, erfolgreich wirken. 

Nicht lange nachher wurde Pettenkofer die Ehre eines neuen Rufes 
zu Teil, diesmal nach Berlin, wo er an die Spitze des 1876 neu er⸗ 
richteten Reichsgeſundheitsamtes treten ſollte. Allein aus Dankbarkeit 
für das große Entgegenkommen, das ihm die bayeriſche Regierung bewieſen hatte, 
lehnte er auch dieſe Auszeichnung ab und blieb München ſo abermals erhalten. 
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Wir haben bis jetzt Pettenkofer nur in ſeiner Eigenſchaft als 
Hygieniker betrachtet; allein er war auch Epidemiologe, und man 
darf wohl ſagen, daß er den größten Teil ſeiner Zeit und Arbeitskraft 
gerade der Epidemiologie gewidmet hat, die ihm denn auch vornehmlich 
ſeinen Weltruf eintrug. Es muß jedoch ſofort bemerkt werden, daß gerade 
ſeine Anſchauungen über die Urſachen der Entſtehung und Weiterverbreitung 
von Cholera und Typhus, und über deren Verhütung und Bekämpfung, 
ihn in langjährige, heftige Kämpfe mit ſeinen Gegnern verwickelt haben, 
die ihm zwar viel Ruhm, aber auch viel harte Arbeit und manche per⸗ 
ſönliche Anfeindungen eintrugen. Pettenkofer iſt den Anſchauungen, 
zu welchen er ſchon frühzeitig auf Grund eingehendſter Forſchungen gelangt 
war, und zu deren Begründung er fort und fort neue Beweismittel aus 
der ganzen Welt zuſammentrug, bis an ſein Lebensende treu geblieben, 
trotzdem ſie von vielen Seiten auf das Heftigſte angegriffen wurden, 
namentlich in ſpäteren Zeiten von den Bakteriologen. Aber was ihn 
daran feſthalten ließ, war nicht böswilliger Eigenſinn, der ſich abſichtlich 
der Erkenntnis des Wahren verſchließt — das iſt nach dem ganzen Weſen 
Pettenkofers von vorneherein ausgeſchloſſen —, ſondern ſeine innerſte 
wiſſenſchaftliche Überzeugung. Oft noch in feinen letzten Lebensjahren 
äußerte er die feſte Zuverſicht, daß ſeine Auffaſſung ſicher mit der Zeit 
allgemein anerkannt werden würde, weil ſie auf den „großen epidemiolo⸗ 
giſchen Thatſachen“ aufgebaut ſei, deren Beachtung man nicht vernach— 
läſſigen dürfe, wenn ſie auch vielleicht mit manchen Beobachtungen der 
Bakteriologie u. ſ. w. noch im Widerſpruche zu ſtehen ſcheinen, oder ſich 
wenigſtens nicht ohne Weiteres mit ihnen in Einklang bringen laſſen. 

Es iſt äußerſt ſchwierig, in kurzen Zügen eine Darſtellung der An⸗ 
ſchauungen Pettenkofers auf dieſem Gebiete und der Gründe, welche ihn 
zu ihrer Aufſtellung und Feſthaltung beſtimmten, zu geben. 

Die Choleraepidemien in Bayern und insbeſondere in München 
vom Jahre 1854 gaben Pettenkofer zuerſt Veranlaſſung, ſich mit dieſen 
Fragen zu befaſſen. Als Mitglied einer Kommiſſion zum Studium der 
Cholera in Bayern konnte er ſich um ſo mehr auf's Gründlichſte mit 
allen einſchlägigen Verhältniſſen vertraut machen, als ihm die Verarbeitung 
des ganzen geſammelten Materials zufiel. Der „Hauptbericht über die 
Cholera in Bayern im Jahre 1854“ und die „Unterſuchungen und Be 
trachtungen über die Verbreitungsart der Cholera“, die gleich bei ihrem 
Erſcheinen großes Aufſehen erregten, waren die Früchte ſeiner umfaſſenden 
Forſchungen. Schon damals kam Pettenkofer zu der Erkenntnis, daß die 
Ausbreitung der Cholera von einer ganzen Reihe von Umſtänden abhängig 
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ſei, deren urſächlicher Zuſammenhang mit der Cholera vorher entweder nicht 
beachtet oder beſtritten worden war, und die damals gemachten Beobachtungen 
und thatſächlichen Feſtſtellungen bildeten die Grundlage ſeiner ſpäteren 
Theorie der Atiologie der Cholera und des Typhus. 

Nach Pettenkofer nun iſt die Cholera eine Krankheit, die durch den 
menſchlichen Verkehr verſchleppt wird; indeſſen haftet ſie ſich durchaus 
nicht immer an den Kranken, ſondern ſie kann auch durch Geſunde und 
lebloſe Gegenſtände verſchleppt werden. Andererſeits genügt es aber 
keineswegs, daß der Cholerakeim aus einer von Cholera ergriffenen 
Lokalität an einen Ort gebracht wird, um dort eine epidemiſche Aus⸗ 
breitung der Cholera hervorzurufen, ſondern es ſind dazu noch verſchiedene 
andere Bedingungen notwendig, und zwar ſpielt hierbei die Ortlichkeit 
ſelbſt eine ausſchlaggebende Rolle. Es ergiebt ſich dies ſchon aus den 
einfachen Thatſachen, daß die Cholera durchaus nicht immer den großen 
Verkehrsſtraßen folgt, ſondern vielfach ihre eigenen Wege geht; dann, daß 
die Art ihrer Verbreitung in keiner Weiſe durch die außerordentliche 
Steigerung und Verdichtung, die der Verkehr in der zweiten Hälfte des 
verfloſſenen Jahrhunderts erfuhr, ſich geändert hat, ſondern daß ſie ſich 
noch genau ſo ausbreitet, wie zur Zeit, da es noch keine Eiſenbahnen und 
keine Dampfſchiffe gab; ferner, daß die Cholera keineswegs überall dort 
zur Epidemie ſich entwickelt, wohin der Cholerafeim eingeſchleppt wird, 
ſondern daß es zahlreiche Orte und Städte giebt, in welchen, trotz leb- 
haften Verkehrs mit Choleraorten und trotz einzelner Fälle von Cholera, 
doch keine „Epidemie“ entſteht, während andere rings umher mehr oder 
weniger ſchwer davon befallen werden; ja, daß oft einzelne Teile von 
Städten frei von Cholera bleiben, während ſie in anderen Teilen in 
mörderiſcher Weiſe wütet. Es müſſen alſo, ſo ſchließt Pettenkofer weiter, 
gewiſſe mit der Ortlichkeit eng zuſammenhängende Verhältniſſe vorhanden 
ſein, die bewirken, daß in dem einen Falle eine Choleraepidemie entſteht, 
in einem anderen aber nicht. Wegen der wichtigen Rolle, die Pettenkofer 
bei der Entſtehung von Choleraepidemien der Ortlichkeit, der Lokalität, zu⸗ 
ſchreibt, wurde ſeine Anſchauung die „lokaliſtiſche“ genannt, eine Be⸗ 
zeichnung, die er ſelbſt auch angenommen hat. 

Die Geneigtheit eines Ortes zur epidemiſchen Ausbreitung der 
Cholera, die „örtliche Dispoſition“, wie er dies nennt, verlegt Pettenkofer 
in den Boden. Orte, die auf einem poröſen, für Luft und Waſſer durch⸗ 
gängigen Boden, z. B. Alluvialboden, liegen, der mit faulenden organiſchen, 
aus den Exkrementen von Menſchen und Tieren und aus häuslichen Ab⸗ 
fällen ſtammenden, Stoffen verunreinigt iſt, ſind ganz beſonders für die 
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Entwicklung von Choleraepidemien geeignet. Auf kompakten Felſen oder 
auf einer undurchläſſigen Thonſchicht liegende Orte dagegen ſind un— 
empfänglich, „immun“ für Cholera. Doch ſelbſt in empfänglichen Orten kommt 
es, auch wenn der Keim eingeſchleppt wird, nicht zu allen Zeiten zu Epidemien, 
ſondern es gehört dazu ein gewiſſer Feuchtigkeitsgrad des Bodens; weder 
zu große Trockenheit, noch zu große Feuchtigkeit des Bodens find der Ent- 
wicklung der Cholera günſtig. Da jedoch die Feuchtigkeitsverhältniſſe eines 
Bodens mit örtlicher Dispoſition großen Schwankungen unterworfen ſein 
können, jo kommt es auch auf einem ſolchen Boden nur dann zu Cholera: 
epidemien, wenn der der Cholera günſtige Feuchtigkeitsgrad zeitlich wirklich vor⸗ 
handen iſt; es giebt alſo nach Pettenkofer auch eine „örtlich-zeitliche“ Dis- 
poſition. Zum Beweiſe für die Richtigkeit dieſer Anſichten hat Pettenkofer 
im Laufe der Jahre eine Unſumme von Thatſachen geſammelt. Was namentlich 
die Abhängigkeit von örtlichen und zeitlichen Umſtänden anlangt, ſo dürfte 
eines der ſchlagendſten Beweiſe das Verhalten der Cholera in ihrem Heimat- 
land, in Indien, ſein. Auch da gedeiht die Cholera nicht überall in 
gleicher Weiſe, ſondern es giebt Bezirke, in welchen ſie endemiſch iſt, d. h. 
jahrein, jahraus mit mehr oder weniger großer Heftigkeit hauſt; ferner 
ſolche, in welchen nur zeitweilig Epidemien auftreten, und endlich ſolche, 
in welchen die Cholera niemals feſten Fuß zu faſſen vermag trotz ununter⸗ 
brochenen Verkehrs mit cholerareichen Gegenden. Aber auch in den 
endemiſchen, wie in den epidemiſchen Bezirken zeigt ſich die Häufigkeit der 
Choleraerfrantungen abhängig von der Bodenfeuchtigkeit. Dies wird da— 
durch bewieſen, daß ein Zuſammengehen der Häufigkeit der Cholera⸗ 
erkrankungen mit der Jahreszeit und den darnach verſchiedenen Negen- 
mengen ſtattfindet. Dieſe letzteren wirken jedoch an verſchiedenen Orten 
in ſehr verſchiedener Weiſe, je nach ihrer Größe und der dadurch bedingten 
Befeuchtung des Bodens. Dies läßt ſich an dem Beiſpiel des Verhaltens 
der Cholera in den drei Städten: Kalkutta, Lahore und Madras auf's 
Deutlichſte darthun. In Kalkutta, welches im endemiſchen Gebiete der 
Cholera an der Mündung des Ganges liegt, beginnt im großen Jahres- 
durchſchnitt die Abnahme der Sterblichkeit an Cholera mit dem Eintritt 
der Regenzeit, und fällt die Zeit der höchſten Regenmenge mit der geringſten 
Zahl der Todesfälle an Cholera zuſammen; dann fangen mit dem Auf⸗ 
hören der Regen die Choleratodesfälle an zuzunehmen und erreichen ihre 
größte Höhe zur Zeit der größten Hitze und Trockenheit gerade vor dem 
Beginn der Regenzeit. Hier wird durch die maſſenhaften Niederſchläge, die 
im Mittel eine Höhe von 1600 Millimeter erreichen, der Boden für die 
Entwicklung der Cholera zu feucht, und erſt bei ſeiner allmählichen Aus⸗ 
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trocknung während der trocknen Jahreszeit wieder für ſie geeignet. In 
Lahore im Pendſchab (im nordweſtlichen Indien) dagegen iſt die Zahl der 
Todesfälle an Cholera am geringſten in der heißen und trockenen Jahres⸗ 
zeit und erreicht ihre größte Höhe zur Zeit der ſtärkſten Niederſchläge. 
Aber es beſteht ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen der Regenmenge von 
Kalkutta und Lahore, indem letzteres nur eine Regenhöhe von 482 Milli⸗ 
metern beſitzt. Hier iſt alſo der Boden in der trockenen Jahreszeit für die 
Cholera zu trocken und erreicht erſt durch das Eindringen der verhältnis 
mäßig geringen Regenmenge die für die Entwicklung der Krankheit nötige 
Feuchtigkeit. Wieder anders verhält ſich die Cholera in Madras im Süd⸗ 
oſten Indiens. In Madras findet jährlich zweimal ein Anſteigen und ein 
Abſinken der Zahl der Cholera-Todesfälle ſtatt. Während der trockenen 
Monate Januar und Februar herrſcht die Cholera zunächſt ziemlich heftig; 
dann aber tritt ein Nachlaß ein, und im April, Mai und Juni, während 
deren noch immer große Trockenheit herrſcht, erreicht die Zahl der Todes— 
fälle an Cholera einen ſehr niedrigen Stand; jetzt mehren ſich die Nieder- 
ſchläge, doch iſt ihre Menge noch verhältnismäßig gering, und damit be— 
ginnt die Cholera wieder zuzunehmen, bis ſie im Juli, Auguſt und Sep⸗ 
tember wieder eine ſehr beträchtliche Höhe erreicht. Im September beginnt 
die eigentliche Regenzeit, die im November ihren Höhepunkt erreicht, zu⸗ 
gleich aber erfolgt wieder eine beträchtliche Abnahme der Cholera, bis ſie 
im November neuerdings einen Tiefſtand erreicht, um ſchließlich mit dem 
nun erfolgenden Aufhören der Regen wieder anzuſteigen. Dieſes Verhalten 
der Cholera in Madras erklärt ſich folgendermaßen. Im Januar und 
Februar beſitzt der Boden infolge der vorhergehenden Niederſchläge, die im 
Jahresdurchſchnitt eine Höhe von 1214 Millimeter erreichen, einen für 
die Cholera ſehr günſtigen Feuchtigkeitsgrad. Dann aber erfolgt allmählich 
eine hochgradige Austrocknung und dem entſprechend der erſte Nachlaß der 
Cholera. Mit dem neuerlichen Auftreten von Niederſchlägen wird der 
Boden wieder feuchter, für die Entwicklung der Cholera günſtiger, und ſie 
erhebt auf's Neue ihr Haupt, bis die dann folgenden heftigen Regengüſſe 
den Boden in einem Maße durchfeuchten, das der Cholera nicht paßt; die 
Zahl der Todesfälle ſinkt infolge deſſen, und erſt, wenn der Boden nach 
dem Aufhören der Niederſchläge wieder zu trocknen anfängt, ſtellen ſich die 
für ihre Vermehrung günſtigen Bedingungen im Boden wieder her. Petten⸗ 
kofer hat für die Richtigkeit ſeiner Erklärung dieſer Vorgänge in Indien 
noch eine Menge von Einzelheiten vorgebracht, allein es geht über den hier 
geſteckten Rahmen hinaus, auf dieſe näher einzugehen. 

Die Cholera zeigt jedoch ſolche Abhängigkeit von Ort und Zeit nicht 
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bloß in Indien, ſondern ebenſo bei uns. Es giebt auch in Europa eine 
große Zahl von Städten, die noch nie epidemiſch von Cholera ergriffen 
wurden, wie Lyon, Verſailles, Stuttgart, Würzburg, Salzburg, Innsbruck 
u. ſ. w.; dann andere, die ſehr viele und ſchwere Choleraepidemien zu be⸗ 
ſtehen hatten, wie z. B. Hamburg, und endlich ſolche, die die Cholera auf 
ihren Zügen mitunter befallen, zu anderen Zeiten aber wieder ganz ver— 
ſchont hat. Auch für die Abhängigkeit der Cholera von der Jahreszeit 
läßt ſich bei uns ein ſchlagendes Beiſpiel beibringen. Während der 
Jahre 18481859, während deren die Cholera in jedem Jahre in Preußen 
herrſchte, verteilt ſich die Zahl der Todesfälle in höchſt merkwürdiger 
Weiſe: die geringſte Zahl der Todesfälle trifft im Durchſchnitt auf den 
April, dann ſteigt ſie regelmäßig fortſchreitend, bis ſie im September ihre 
größte Höhe erreicht, um hierauf wieder auf ihre Mindeſtgröße im April 
zu ſinken. Und ſo gewaltig iſt der Unterſchied, daß, wenn man die in der 
erſten Hälfte des April vorgekommenen Todesfälle = 1 annimmt, ihre 
Zahl mit ſchrecklicher Regelmäßigkeit bis zur erſten Hälfte des September 
auf das 620 fache ſteigt und dann mit der gleichen Regelmäßigkeit wieder 
abnimmt bis zum nächſten April. Die abſolute Zahl der geſamten Todesfälle 
beträgt in der Zeit vom 1.— 15. April 50, vom 1.— 15. September 31 048. 

Einen Maßſtab für den Feuchtigkeitsgrad des Bodens vermutete 
Pettenkofer ſchon ſehr bald im Stande des Grundwaſſers, und er begann 
deshalb ſchon im Jahre 1856 in München mit den regelmäßigen Meſſungen 
des Grundwaſſerſtandes. Pettenkofer erblickt in dem Grundwaſſer ſelbſt 
nicht ein Moment, durch welches die Ausbreitung der Cholera und des 
Typhus in geheimnisvoller Weiſe beeinflußt wird, ſondern es iſt für ihn 
nichts weiter als ein genauer Zeiger für die Schwankungen des Feuchtigkeits⸗ 
grades der über dem Grundwaſſer liegenden Bodenſchichten. Je mehr 
der Grundwaſſerſpiegel ſinkt, um ſo trockener iſt der Boden über ihm; 
und umgekehrt bedeutet ein Steigen des Grundwaſſers eine ſtarke Durch— 
feuchtung des darüber befindlichen Bodens. 

Das zeitliche Zuſammentreffen gewiſſer Veränderungen im Stande 
des Grundwaſſers mit der Häufigkeit des Vorkommens gewiſſer Krankheiten 
wurde zuerſt für den Typhus in München von Buhl nachgewieſen. Buhl 
konnte ſchon im Jahre 1865 zeigen, daß die Zahl der Todesfälle an 
Typhus im Münchener Krankenhaus in ganz beſtimmten Beziehungen 
zum Stande des Grundwaſſers ſtehe, daß ſie mit dem Sinken des 
Grundwaſſerſpiegels zunimmt und mit dem Steigen ſinkt, und der be— 
rühmte Mathematiker Seidel hat kurz darauf berechnet, daß zwiſchen 
dem Grundwaſſerſtand und der Regenmenge einer- und der Typhus— 
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ſterblichkeit in München andererſeits mit einer Wahrſcheinlichkeit von 
36000: 1 ein urſächlicher Zuſammenhang beſteht. Später wurde dann 
auch die Zahl der Typhus⸗Todesfälle in ganz München mit den Grund⸗ 
waſſerſchwankungen verglichen, und es hat ſich auch hiebei das regelmäßige 
zeitliche Zuſammentreffen hohen Grundwaſſerſtandes mit wenigen, dagegen tiefen 
Grundwaſſerſtandes mit vielen Typhustodesfällen vom Jahre 1850 bis 
zum Beginne der achtziger Jahre, alſo während mehr als 30 Jahren, feſt⸗ 
ſtellen laſſen. Seitdem hat allerdings dieſe Übereinſtimmung aufgehört; 
dieſe Thatſache läßt ſich nicht beſtreiten, und ſie wird in der neueren 
Litteratur nicht ſelten von Gegnern Pettenkofers als im Widerſpruch mit 
der ſog. Grundwaſſertheorie ſtehend angeführt — aber vollſtändig mit Unrecht. 
Das Verſchwinden der Übereinſtimmung beruht eben lediglich darauf, daß 
ſeit den achtziger Jahren der Typhus aus München nahezu ganz ver— 
ſchwunden iſt und dadurch das eine Vergleichsobjekt, die Typhus-Todesfälle, 
in Wegfall gekommen iſt. Die Bodenfeuchtigkeit ſchwankt in München 
nach wie vor, aber fie iſt auch nicht der einzige Faktor, durch welchen die Ent— 
wicklung des Typhus in München beſtimmt wird, ſondern eben nur einer 
derſelben. Es muß alſo ein anderer und zwar, wie es ſcheint, mächtigerer 
aufgehört haben zu exiſtieren, und als ſolchen bezeichnet Pettenkofer die 
Verunreinigung des Bodens, die infolge der Durchführung der Kanali— 
ſierung und vornehmlich auch der Erbauung des Schlachthauſes und 
des Verbotes, anderswo in der Stadt als dort zu ſchlachten, eine weſent— 
liche Beſſerung erfahren hat. 

Der Zuſammenhang zwiſchen Grundwaſſerſchwankungen und Typhus 
hat ſich aber auch anderwärts als in München nachweiſen laſſen; er iſt 
für Berlin von Virchow, für Frankfurt a. M. und Bremen von Soyka, 
einem der begabteſten Schüler Pettenkofers, dargethan worden. 

Wie für den Typhus, ſo konnte Pettenkofer dann auch für die 
Cholera in München ein Zuſammentreffen mit den Grundwaſſerbewegungen 
feſtſtellen, und zwar gelegentlich der durch ihren Verlauf höchſt merk— 
würdigen Epidemie des Jahres 1873/74. Dieſe Epidemie zerfällt zeitlich 
in zwei vollkommen getrennte Abſchnitte, eine Sommerepidemie 1873 und 
eine darauf folgende Winterepidemie, die beide durch einen Zeitraum von 
mehreren Wochen, im Oktober und Anfang November 1873, von einander 
geſchieden ſind, während deſſen nur ganz vereinzelnte Cholerafälle mehr 
vorkamen, ſo daß die Epidemie amtlich ſchon als erloſchen erklärt worden 
war. Der Vergleich mit der Bewegung des Grundwaſſers zeigt nun un⸗ 
verkennbar, daß dieſer Unterbrechung der Epidemie ein durch äußerſt reich- 
liche Niederſchläge im Auguſt, die den langjährigen Durchſchnitt von 100 mm 


Schuſter: von Pettenkofer. 203 


um 71mm überſchritten, bewirktes Steigen des vorher tief geſtandenen 
Grundwaſſers entſpricht, auf welches aber nach kurzer Dauer wieder ein 
neues Sinken folgte, das dann mehrere Monate anhielt und während 
deſſen die Winterepidemie verlief, die erſt mit dem neuerlichen Steigen 
des Grundwaſſers im Frühjahr 1874 ihr Ende fand. 

Gegen ſeine Lehre, daß die Cholera nur auf einem für Luft und 
Waſſer durchgängigen Boden gedeiht, war Pettenkofer wiederholt der Ein— 
wand gemacht worden, daß die Cholera auch auf kompaktem Felsboden 
vorkomme, und es wurden als Beiſpiele namentlich Gibraltar und Malta 
angeführt. Um ſich perſönlich von der Richtigkeit dieſer Angaben zu über⸗ 
zeugen, unternahm Pettenkofer ſchon im Jahre 1865 eine Reiſe, bei welcher 
er u. A. auch Gibraltar und Malta beſuchte. Aber was er fand, war 
nur eine neue glänzende Beſtätigung ſeiner Anſchauungen; denn die Stadt 
Gibraltar liegt auf ganz durchläſſigem Boden, in welchem ſich Grund— 
waſſer in ſo reicher Menge findet, daß es eine beträchtliche Quelle der 
Waſſerverſorgung für die Bevölkerung bildet; und die Felſen von Malta 
beſtehen aus ganz poröſem Geſtein, welches das Waſſer wie ein Schwamm 
aufſaugt und derart durchläſſig iſt, daß es auf engliſchen Schiffen früher 
vielfach als Material zum Filtrieren von Waſſer benützt wurde. 

Obgleich Pettenkofer, wie erwähnt, die Cholera für eine Krankheit 
erklärte, die durch den menſchlichen Verkehr verſchleppt wird, ſo hielt er ſie 
doch nicht für kontagiös, d. h. von Perſon zu Perſon anſteckend. Nach 
Pettenkofers Anſchauung wird eben der Krankheitserreger, den er ſich ſchon 
von jeher als ein organiſiertes Lebeweſen, eine Art Bazillus, vorſtellte, 
nicht im lebenden Menſchen anſteckungsfähig weiter gezüchtet und mit den 
Exkrementen entleert; ſondern, damit es irgendwo zu einer Choleraepidemie 
kommt, muß der Cholerakeim in den Boden gelangen und dort erſt die 
zu ſeiner weiteren Entwicklung nötigen Bedingungen finden. Nur wenn 
dies der Fall iſt, wenn er im Boden entweder in genügender Menge ſich 
vermehrt hat, oder die nötige Virulenz erworben hat, um infektionstüchtig 
zu ſein, iſt er im Stande, Menſchen krank zu machen. Damit jedoch that— 
ſächlich Erkrankungen von Menſchen erfolgen, müſſen erſt noch ein paar weitere 
Vorbedingungen erfüllt ſein. Einmal muß der jetzt erſt zum eigentlichen 
Krankheitserreger gewordene Keim in den menſchlichen Körper gelangen, 
und zweitens muß der Körper eine gewiſſe Veranlagung, eine ſog. „in- 
dividuelle Dispoſition“ zur Erkrankung an Cholera beſitzen. Als den ge— 
wöhnlichen Weg, auf welchem der Cholera- oder auch der Typhus-Erreger 
(denn für den letzteren nahm er die gleiche Entwicklungsart an) in den 
Menſchen eindringt, bezeichnete Pettenkofer die Luft. Nach ſeiner Anſicht 
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muß der Krankheitserreger aus dem Boden in die Luft übergehen und 
wird dann mit dieſer eingeatmet. 

Die Lehre, daß Cholera und Typhus nicht kontagiös ſeien, hat 
Pettenkofer viele Gegner gemacht und ihn in viele heftige Fehden ver⸗ 
wickelt; allein er hat eine ganze Reihe ſchlagender Gründe für ſeine An⸗ 
ſicht in's Feld geführt, von welcher hier nur die hauptſächlichſten kurz 
angeführt ſeien. In erſter Linie war es der Umſtand, daß die Cholera 
ſich bei ihrer Verbreitung durchaus nicht ſtreng an die großen Verkehrs⸗ 
ſtraßen hält; dann, daß ſie bei Weitem nicht an allen Orten, in welche 
ſie bei ihren Zügen gelangt, ſich feſtſetzt, ſondern nur in verhältnismäßig 
ſehr wenigen; daß an manchen Orten, ſelbſt wenn die Cholera nachweis⸗ 
bar eingeſchleppt wurde, nicht zu allen Zeiten ſich eine Epidemie entwickelt 
und daß es überhaupt eine große Zahl von großen, verkehrsreichen Städten 
giebt, die überhaupt noch nie epidemiſch von Cholera befallen worden ſind, 
obgleich der Cholerakeim ſchon oft in ſie eingeſchleppt wurde; weiter, daß 
die Perſonen, welche mit der Pflege Cholerakranker beſchäftigt find, ins⸗ 
beſondere Arzte und Wärter, im Durchſchnitt auch nicht häufiger erkranken 
als andere, welche nie mit einem Cholerakranken in Berührung gekommen 
find; endlich, daß die Ausbreitungsart der Cholera, der Gang der Cholera⸗ 
epidemien ein vollſtändig anderer iſt als der der zweifellos kontagiöſen 
Krankheiten, wie der Blattern u. dergl. Jeden einzelnen dieſer Gründe 
vermochte Pettenkofer mit vielen treffenden Thatſachen zu belegen und allen 
Einwänden ſeiner Gegner wußte er mit Gegenbeweiſen aus dem reichen 
Schatz ſeiner epidemiologiſchen Kenntniſſe und Erfahrungen entgegenzutreten, 
oder ihnen die unrichtige Deutung ſcheinbar zu Gunſten ihrer Anſicht 
ſprechender Beobachtungen nachzuweiſen. 

Neben der Kontagioſität der Cholera und des Typhus hat Petten⸗ 
kofer namentlich auch die weit verbreitete Meinung, daß dieſe Krankheiten 
durch das Trinkwaſſer verbreitet werden, die ſog. Trinkwaſſertheorie, 
auf's Entſchiedenſte beſtritten. Oft und oft hat er betont, daß er ſelbſt 
im Jahre 1854 als Trinkwaſſergläubiger an das Studium der Cholera 
in Bayern herangegangen ſei. Aber feine Unterſuchungen und Beobach- 
tungen gelegentlich dieſer Epidemie, namentlich in München, haben ihm 
die gänzliche Haltloſigkeit der Trinkwaſſertheorie zur unumſtößlichen Über⸗ 
zeugung gemacht, und in ſpäterer Zeit hat er Dutzende und Dutzende von 
Beweiſen für ihre Unhaltbarkeit beigebracht. Alle die Beobachtungen, die 
als beſonders ſchlagende Beweiſe für die Verbreitung von Cholera und 
Typhus durch das Trinkwaſſer von ſeinen Gegnern angeführt wurden, hat 
er näher unterſucht und in unbarmherziger Weiſe die Beweisführung der 
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Letzteren zerpflückt; überall ſtellte ſich ſchließlich heraus, daß die Ent— 
wicklung der betreffenden Epidemien ſich in viel einfacherer und weniger 
widerſpruchsvoller Weiſe erklären laſſe, ohne Zuhilfenahme des Waſſers. 
Pettenkofer hat zwar die Möglichkeit, daß eine gewiſſe Beteiligung des 
Waſſers bei der Entſtehung von Cholera- und Typhus-Epidemien vor⸗ 
kommen könne, nicht vollkommen geleugnet. Er ſagte: Waſſer kann 
in einem Ort oder Haus, in dem es gebraucht wurde, geſundheits⸗ 
ſchädliche Wirkungen ausüben, entweder dadurch, daß es Nährftoffe 
für pathogene Mikroorganismen führt, welche Nährſtoffe ſich durch das 
Verdunſten des Waſſers im Haus und auf dem Boden desſelben 
mehr und mehr konzentrieren, oder auch dadurch, daß das Waſſer die 
Rolle des menſchlichen Verkehrs übernimmt und pathogene Keime mit 
ſich führt, welche allerdings in der enormen Verdünnung, in welcher ſie 
im Waſſer ſind, ohne Schaden getrunken werden können, welche aber auf 
einem günſtigen Nährboden im oder am Haufe ſich in der Weiſe ver— 
mehren und dann auf den Menſchen überzugehen vermögen, daß dieſer 
nun dadurch infiziert werden kann. Allein dieſe beiden Möglichkeiten ſind 
die einzigen Zugeſtändniſſe, die er den Trinkwaſſertheoretikern machte. 
Im Übrigen ſteht Pettenkofer mit ſeiner Verurteilung der Trinkwaſſer⸗ 
theorie durchaus nicht vereinzelt da. So lautet ein von Pettenkofer gern 
angezogener Ausſpruch von James Cuningham, der als medical officer 
of health die Cholera in Indien dreißig Jahre lang verfolgt hat: „Die Trink⸗ 
waſſertheorie wird durch die ganze Geſchichte der Cholera in Indien verneint.“ 

Auch die mehrfach von den Anhängern der Trinkwaſſertheorie zur 
Stütze ihrer Anſchauung vorgebrachten Angaben, daß die Cholera, namentlich 
aber auch der Typhus, nach der Einführung guten und reinen Waſſers 
aus einem Orte verſchwunden ſei, hat Pettenkofer wiederholt auf ihre 
Richtigkeit geprüft und den Nachweis geliefert, daß entweder, wie dies 
z. B. bei München der Fall war, der Typhus aufgehört hatte mehrere 
Jahre vor der Eröffnung der neuen Waſſerleitung, oder daß gleichzeitig 
mit der Zuleitung guten Waſſers noch andere hygieniſche Verbeſſerungen 
durchgeführt worden waren, beſonders Kanaliſierungen, die eine Abnahme 
der Bodenverunreinigung zur Folge hatten. 

Ganz dem eben erläuterten Standpunkt Pettenkofers hinſichtlich der 
Entſtehung und Verbreitungsart von Cholera und Typhus entſprechend 
und ihm logiſch entſpringend, waren auch die Maßnahmen, die er zur 
wirkſamen Bekämpfung und Verhütung dieſer Krankheiten verlangte. Als 
das wichtigſte urſächliche Moment war ihm immer die Verunreinigung 
des Bodens mit fäulnisfähigen Stoffen erſchienen, und deshalb waren 
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auch auf deren Verhinderung und Beſeitigung die von ihm befürworteten 
und für notwendig erklärten Maßregeln in erſter Reihe gerichtet. Zweck⸗ 
mäßige und raſche Entfernung der Abfallſtoffe aus der Nähe menſchlicher 
Wohnſtätten, am beſten durch Schwemmkanaliſation, und gute, reichliche 
Waſſerverſorgung, das waren die Mittel, von welchen allein er die Ver⸗ 
hütung von Cholera und Typhus abhängig machte. Man darf nicht 
warten, bis die Cholera da iſt, um ſie zu bekämpfen, ſondern die Vor⸗ 
bereitungen zu ihrer Bekämpfung müſſen ſchon lang vorher getroffen werden, 
ſonſt kommen fie zu ſpät. „Die Orte, welche nicht von Natur aus immun 
ſind, ſoll die hygieniſche Kunſt immun machen“ — das ſind ſeine Worte. 

Auch für die Wirkſamkeit dieſer Maßregeln hat er eine Menge von 
Beiſpielen vorgebracht. Man braucht nicht auf die engliſchen Städte zurück⸗ 
zugreifen, die zur Anführung deshalb beſonders geeignet ſind, weil in ihnen 
zuerſt die hygieniſchen Aſſanierungswerke ausgeführt wurden, ſondern es 
giebt für uns Münchener ein viel näher gelegenes Beiſpiel. Es iſt das 
Verhalten der ſog. „Grube“ in Haidhauſen. Dieſe Straße war in den 
Jahren 1836 und 1854 außerordentlich ſchwer von Cholera befallen, ſo 
daß 8,2 bezw. gar 12,37 Prozent der Bewohner ſtarben; im Jahre 1873/74 
aber, als die Cholera wieder nach München kam, blieb die Grube nahezu 
verſchont, es ſtarben nur 0,6 Prozent, trotzdem weder die Einwohnerzahl, 
noch die Waſſerverſorgung, noch, wie Pettenkofer bis in die geringfügigſten 
Einzelheiten nachwies, ſonſt irgend etwas Weſentliches ſich geändert hatte 
— mit einer einzigen Ausnahme. Im Jahre 1836 und auch 1854 noch 
wurden in der Grube alle Exkremente und Abfallſtoffe in ſog. Verſitz⸗— 
gruben geſammelt, in welchen fie zum großen Teil in den Boden ein- 
drangen und dieſen in der entſetzlichſten Weiſe verunreinigten, ſo daß die 
Grube, in welche überdies, ihrer tiefen Lage wegen, die Schmutzwäſſer 
der umgebenden Straßen ober- und unterirdiſch abfloſſen, eigentlich nur 
eine einzige große Verſitzgrube darſtellte. Nach der Choleraepidemie des 
Jahres 1854 wurde nun in München zunächſt die Anlegung von Verſitz— 
gruben polizeilich verboten und befohlen, alle vorhandenen Gruben waſſer⸗ 
dicht zu machen; außerdem aber wurde im Jahre 1860 in der Grube ein 
Kanal zur Entwäſſerung der Grube in den Iſarfluß hinab angelegt und 
darauf alle Verſitzgruben dort beſeitigt. Dieſer hygieniſchen Verbeſſerung 
allein verdankte die Grube im Jahre 1873 ihr höchſt merkwürdiges Frei— 
bleiben von Cholera, während die Straßen in der Umgebung, in welchen 
die Verhältniſſe ſich nicht weſentlich verändert hatten, namentlich noch keine 
Kanaliſierung ſtattgefunden hatte, 1873/74 ebenſo von der Cholera heim: 
geſucht wurden, wie gelegentlich der früheren Epidemien. 
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Auch für die Bekämpfung des Typhus bildet München ſelbſt ein 
ſchlagendes Beiſpiel. Mit dem Beginn der Durchführung der Kanali— 
ſierung und vornehmlich mit der Eröffnung des neuen Schlachthauſes, 
wodurch eine ganz außerordentlich große Zahl von Schlachtſtätten in allen 
Teilen der Stadt, die eine gewaltige, unaufhörliche Quelle der Boden— 
verunreinigung geweſen waren, zu beſtehen aufhörten, verſchwand faſt wie 
mit einem Schlag auch der Typhus, der bis dahin endemiſch in München 
geherrſcht hatte, drei Jahre vor Einführung der neuen Hochquellenwaſſer⸗ 
leitung, und München iſt ſeitdem eine der typhusfreieſten Städte geblieben. 

Für Pettenkofer war alſo die Bewahrung des Bodens vor Ver— 
unreinigung, ſeine Reinhaltung, oder, um in ſeinem Sinne zu ſprechen, 
die Beſeitigung der örtlichen Dispoſition, das einzige wirklich wirkſame 
und bewährte Mittel, um der Cholera und dem Typhus mit Erfolg ent— 
gegenzutreten. Obwohl es äußerſt intereſſant wäre, die Anſichten Betten: 
kofers über alle ſonſtigen, zur Bekämpfung der Cholera empfohlenen Maß— 
regeln näher kennen zu lernen, muß ich mich darauf beſchränken, Betten: 
kofers eigene Worte am Schluſſe ſeines letzten großen Werkes: „Zum 
gegenwärtigen Stand der Cholerafrage“ anzuführen. Er ſagte hier: „Die 
Mittel der Kontagioniſten, Kordone, Quarantänen, Iſolierung der Kranken 
und Desinfektion ihrer Ausleerungen haben noch nie einen nachweisbaren Erfolg 
gehabt, ſowie deren Unterlaſſung noch nie einen Schaden gebracht hat, wie ſich 
bei der Choleraepidemie 1836 in Bayern fo ſchlagend gezeigt hat. Alle 
dieſe kontagioniſtiſchen Maßregeln haben nur eine theoretiſche Grundlage 
und werden nicht angewendet, weil ſich ihr Nutzen bewährt hat, ſondern 
weil ſie ein Ausfluß der herrſchenden Theorie ſind, welche allerdings einfach 
und Allen leicht verſtändlich iſt, und der man nur wünſchen könnte, daß 
ſie auch wahr ſein möchte, was man aber auf Grund zahlreicher epidemio— 
logiſcher Thatſachen und Erfahrungen ſehr bezweifeln muß. Im national⸗ 
ökonomiſchen Intereſſe iſt ſehr zu wünſchen, daß nutzloſe Verkehrsbeſchränkungen, 
wie ſie zeitweiſe für Schiffe aus Cholera-Gegenden beliebt werden, in Weg⸗ 
fall kommen und dafür eine ſtändige hygieniſche Überwachung des See— 
verkehrs an die Stelle tritt. Schmutzige und ſchlecht geführte Schiffe ſoll 
man nicht nur zu Cholerazeiten beanftanden, ſondern immer. Wenn da— 
rüber internationale Vereinbarungen getroffen werden, dann werden dieſe 
viel nützen und braucht man beim Ausbruch der Cholera nichts zu thun, 
als was ſonſt auch regelmäßig geſchieht.“ 

Nach hartem Ringen war es Pettenkofer gelungen, ſeinen An⸗ 
ſchauungen zum Durchbruch zu verhelfen. In den ſiebziger Jahren waren 
ſie mehr und mehr allgemein zur Geltung gekommen, und Pettenkofer 
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ſtand damals auf dem Höhepunkt feines Ruhmes und ſeiner Autorität. 
Aber die ſchwerſten Kämpfe ſtanden ihm erſt noch bevor. Sie begannen 
mit der Entwicklung der Bakteriologie und verſchärften ſich noch, nach⸗ 
dem Robert Koch 1883 den Cholerabazillus entdeckt hatte. Pettenkofer 
war durchaus kein Feind der Bakteriologie; im Gegenteil, er hat von ihr 
die Erklärung mancher Dinge bei der Verbreitung der epidemiſchen Krank⸗ 
heiten erhofft, die er ſelbſt nicht genügend erklären zu können, unumwunden 
eingeſtanden hat. So ſagt er in ſeinem ſchon genannten Werk „Zum 
gegenwärtigen Stand der Cholerafrage“ an einer Stelle: „Ich empfinde 
tief und ſchmerzlich, daß ich und meine Geſinnungsgenoſſen noch gar wenig 
gefunden haben und daß das Meiſte erſt noch geſucht werden muß, und 
bin auch feſt überzeugt, daß das Endziel auch auf lokaliſtiſchem Wege nur 
mit Hilfe der Bakteriologie erreicht werden kann. Die Bakteriologie muß 
ſchließlich auch den Grund der thatſächlich beſtehenden örtlichen und zeit- 
lichen Dispoſition für den Cholerakeim finden und damit den Gang der 
Weltſeuche wiſſenſchaftlich erklären.“ Pettenkofer hat ferner auch, wie 
ſchon erwähnt, ſich den Cholerakeim von jeher als ein belebtes Weſen 
vorgeſtellt; es konnte ihn alſo nur freuen, als ein ſolcher Bazillus der 
Cholera thatſächlich gefunden war, und es hat ihn anfangs auch wirklich 
gefreut. Der Grund, warum er ſpäter mit Koch und deſſen Schülern 
und Anhängern ſo ſehr in Widerſpruch geriet, war vielmehr der, daß der 
von Koch gefundene Cholerabazillus, wie ſich bei deſſen genauerem Studium 
herausſtellte, Eigenſchaften zeigte, die ſich mit den großen epidemiologiſchen 
Thatſachen nicht vertragen; dann aber, weil ſich die Bakteriologen, an 
ihrer Spitze R. Koch, auf Grund ihrer experimentellen Unterſuchungen 
mit dem neu gefundenen Bazillus, ſowohl hinſichtlich der Atiologie der 
Cholera, als auch ihrer Verhütung und Bekämpfung zu Anſchauungen be- 
kannten, die von jenen Pettenkofers weit entfernt, ja ihnen großenteils 
direkt entgegengeſetzt waren. 

So vertraten die Bakteriologen hauptſächlich die Anſicht von der 
Kontagioſität der Cholera. Der Choleraerreger vermehrt ſich ihnen zufolge 
im Körper des Kranken und wird von dieſem ohne Weiteres infektions— 
tüchtig mit den Exkrementen ausgeſchieden; die Cholera braucht alſo zu 
ihrer Verbreitung die Vermittlung des Bodens nicht, ſondern es kann 
überall da zu Erkrankungen und Epidemien kommen, wohin die bazillen⸗ 
haltigen Exkremente gelangen, und da dieſe leicht und häufig in's Waſſer 
gelangen, ſo iſt die Weiterverbreitung der Cholera durch das Waſſer ohne 
Weiteres zuzugeben. Für die Bakteriologen liegt die Gefahr nur im 
Kranken und ſeinen Ausſcheidungen, und alle ihre Mittel zur Verhütung 
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und Bekämpfung der Cholera zielen lediglich dahin ab, die Abtötung aller 
vom Kranken ausgeſchiedenen Cholerabazillen zu bewirken bezw. deren Aus⸗ 
ſtreuung zu hintertreiben; daher Iſolierung der Kranken, Desinfektion der 
Exkremente und der Wäſche u. dergl. kontagioniſtiſche Maßregeln. 

Pettenkofer iſt dieſen Behauptungen bis an ſein Lebensende mit 
aller Entſchiedenheit entgegengetreten, und fein ſchon erwähntes letztes Haupt- 
werk verdankt vornehmlich dem Widerſpruch der Bakteriologen gegen ſeine 
Anſchauungen und deren Verteidigung ſein Entſtehen. Er war ſo ſehr 
von der Richtigkeit ſeiner eigenen Auffaſſung überzeugt, daß er zum Beweis, daß 
der Koch'ſche Kommabazillus für ſich allein keine Cholera zu erzeugen ver⸗ 
möge, wenn er nicht durch örtliche und zeitliche, im Boden ſich abſpielende 
Einflüſſe unterſtützt wird, an ſich ſelbſt den berühmten Verſuch vornahm, 
dieſe Cholerabazillen zu verzehren. Pettenkofer nahm damals, am 
7. Oktober 1892, 74 Jahre alt, einen ganzen Kubikzentimeter friſcher 
Cholerakultur, die viele Milliarden von Cholerabazillen enthielt, alſo weit, 
weit mehr, als jemals bei einer Infektion auf gewöhnlichem Weg in den 
Körper gelangen, zu ſich und das Ergebnis war: — außer einer leichten 
Diarrhöe keine irgend erhebliche Störung ſeines Befindens. Dieſer Ver⸗ 
ſuch läßt nicht nur die Überzeugungstreue, ſondern auch die Charafter- 
ſtärke Pettenkofers im ſtrahlendſten Licht erkennen. Er hatte zwar, wie er 
ſelbſt ſagt, nicht die geringſte Beſorgnis, daß der Verſuch gefährliche Folgen 
für ihn haben werde, aber — fährt er weiter: „Selbſt wenn ich mich 
täuſchte und der Verſuch lebensgefährlich wäre, würde ich dem Tode ruhig 
in's Auge ſehen, denn es wäre kein leichtſinniger oder feiger Selbſtmord, 
ich ſtürbe im Dienſte der Wiſſenſchaft, wie ein Soldat auf dem Felde der 
Ehre. Geſundheit und Leben find, wie ich ſchon oft geſagt habe, aller- 
dings ſehr hohe irdiſche Güter, aber doch nicht die höchſten für den Menſchen. 
Der Menſch, der höher ſtehen will als das Tier, muß bereit ſein, auch 
Leben und Geſundheit höheren idealen Gütern zu opfern.“ 

Dieſer Verſuch Pettenkofers, der natürlich gewaltiges Aufſehen in 
der ganzen gebildeten Welt erregte, wurde in der Folge der Zeit außer 
von Pettenkofers Schüler Emmerich noch mindeſtes 11 mal wiederholt, 
alſo im Ganzen mindeſtens 13 mal an Menſchen, jungen Arzten, aus⸗ 
geführt. Dabei kam es nur zweimal zu heftigerer Cholerine; es ereignete 
ſich aber kein einziger Todesfall. Wenn man nun bedenkt, daß bei 
der wirklichen Cholera 50 Prozent der Erkrankten ſterben, ſo giebt das 
Ausbleiben jeglichen Todesfalles bei dieſen Verſuchen ganz gewiß zu denken! 
Es geht doch zum Mindeſten daraus hervor, daß die Cholerabazillen nicht 
unter allen Umſtänden die gleiche Giftigkeit oder Virulenz beſitzen, ſondern 
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daß in dieſer Richtung ganz bedeutende Unterſchiede vorhanden ſein müſſen. 
Die wechſelnde Verſchiedenheit der Virulenz iſt überdies eine bei allen anderen 
pathogenen Bakterien nachgewieſene und allgemein anerkannte Thatſache. 
Das, was Pettenkofer beſtritten hat, war ja auch nicht, daß der Komma⸗ 
bazillus zur Cholera in Beziehung ſtehe, ſondern nur, daß er mit 
der nötigen Virulenz ausgeſchieden werde, um wirkliche, ſchwere Cholera 
zu bewirken; um vollvirulent zu werden, muß er erſt der Einwirkung ge⸗ 
wiſſer Einflüſſe unterliegen, die mit dem Boden in Zuſammenhang ſtehen. 

Der Ausfall der Menſchenverſuche und auch noch manche andere 
Umſtände, wie z. B. der mehrfach erbrachte bakteriologiſche Nachweis, daß 
vollkommen Geſunde Cholerabakterien in ihrem Leib beherbergen und mit 
ihren Exkrementen ausſcheiden können, ferner das völlige Mißlingen des 
Nachweiſes von Cholerabazillen im Leitungswaſſer von durch Cholera ſchwer 
heimgeſuchten Städten, wie Hamburg im Jahre 1892, wo die Epidemie nach 
dem Urteil der weitaus überwiegenden Mehrzahl der Fachmänner zweifel— 
los dem Trinkwaſſer ihre Entſtehung verdankte, dann aber andererſeits die 
ſchon mehrfach gelungene Auffindung dieſer Pilze in Flüſſen, ohne daß in 
ihrer Nähe Choleraerfranfungen vorkamen, obgleich ihr Waſſer unzweifel— 
haft zum Trinken benützt wurde, u. dergl. m. — ſind Dinge, die auch auf 
den eingefleiſchteſten Bakteriologen und Kantagioniſten einigen Eindruck 
machen müſſen. Die Bakteriologie hat ſich infolge deſſen auch ſchon ge— 
nötigt geſehen, manche Zugeſtändniſſe zu machen. 

Allerdings muß andererſeits wieder zugegeben werden, daß die Lehre 
Pettenkofers gleichfalls manche Schwächen beſitzt; hat er ja doch ſelbſt oft 
und oft geſagt, daß er nicht im Stande ſei, die Vorgänge beim Zuſtande⸗ 
kommen von Choleraepidemien alle genügend zu erklären. Es foll 
ſogar zugegeben werden, daß manche ſeiner Anſichten ſich nicht mit 
der Ausſchließlichkeit, mit welcher er ſie verteidigte, werden aufrecht 
erhalten laſſen. Allein ſo viel ſteht doch feſt, daß Pettenkofer für 
ſeine Auffaſſung auch Thatſachen anführen konnte (wie z. B. die voll⸗ 
kommene Immunität mancher Orte für Cholera), für welche die Konta— 
gioniſten trotz verzweifelter Anſtrengungen noch nie eine ausreichende Er— 
klärung zu finden vermochten, während ſie ſich vom lokaliſtiſchen Stand— 
punkt ganz einfach und ungezwungen erklären laſſen. 

Damit drängt ſich nun ganz folgerichtig die Frage auf: Wer wird 
hier Recht behalten — Pettenkofer und die Lokaliſten, oder die Kontagioniſten? 
Darauf läßt ſich heut zu Tage leider noch gar keine Antwort geben, und 
zwar um ſo weniger, als die Wiſſenſchaft noch unter dem friſchen 
Eindruck einer erſt in der jüngſten Zeit mit voller Sicherheit feſtgeſtellten, 
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einen Markſtein in der Geſchichte bildenden Entdeckung ſteht. Es iſt jetzt 
nämlich gelungen, darzuthun, daß die Malaria, die früher immer als 
das Urbild einer Bodenkrankheit galt, nur durch die Vermittlung gewiſſer 
blutſaugender Moskito⸗Arten verbreitet und auf den Menſchen übertragen 
wird. Der Vorgang iſt kurz der, daß die im Blut des Kranken vor— 
handenen Erreger der Malaria-Fieberanfälle, die Plasmodien, von den 
Moskitos mit dem Blut aufgeſaugt werden, in deren Körper dann ein 
Entwicklungsſtadium durchmachen müſſen, wobei ſie ſchließlich in deren 
Speicheldrüſen gelangen und hierauf, wenn die Tiere neuerdings einen 
Menſchen beißen, um ſein Blut zu ſaugen, in das Blut des Gebiſſenen 
gelangen, worin ſie ſich nun vermehren und, wenn ſie die hinreichende 
Menge erreicht haben, die bekannten Krankheitserſcheinungen hervorbringen. 
Aber trotzdem die eigentliche Infektion in dieſer Weiſe vor ſich geht, 
ſpielen doch örtliche Verhältniſſe bei der Malaria nach wie vor eine 
wichtige Rolle, inſofern ſie nämlich auf die Entwicklung und Vermehrung 
der Moskitos vom größten Einfluß ſind. Die Larven der Moskitos können 
ſich nur in ſtehendem oder ganz langſam fließendem Waſſer entwickeln, 
find alſo in ihrer Entwicklung von örtlichen und örtlich-zeitlichen Um— 
ſtänden abhängig. Nur wo und wann dieſe günſtig ſind, entſtehen aus 
den Larven die Moskitos, im entgegengeſetzten Falle gehen erſtere zu 
Grund. Wo aber keine Moskitos ſind, giebt es auch keine Neuanſteckung 
mit Malaria. Auf der Beſeitigung der für die Weiterentwicklung der 
Moskito⸗Larven günſtigen Lebensbedingungen beruhen, wie man jetzt weiß, 
die zum Teil großartigen Erfolge, welche man auch ſchon früher, ohne den Zu— 
ſammenhang der Dinge zu ahnen, in Malaria⸗Gegenden durch Drainagierungen 
des Bodens, Überdecken von Sümpfen und Waſſertümpeln mit Erdreich 
u. dergl. m., bei Bekämpfung der Malaria erreicht hat. Wer weiß, ob 
nicht über kurz oder lang auch bei Cholera und Typhus ein ſolcher, die 
Infektion vermittelnder Zwiſchenträger noch gefunden wird, der an örtliche 
und zeitliche Verhältniſſe gebunden iſt. 

Wie dem aber auch ſein mag, was noch in der Zukunft Schooß ruht, 
und wenn ſich auch mit der Zeit herausſtellen ſollte, daß Pettenkofer mit 
ſeiner Auffaſſung im Unrecht war — in dem Sinn, daß die Rolle, die der 
Boden ſpielt, eine andere iſt, als Pettenkofer ſie ſich dachte, ſo ſind ſeine 
Arbeiten doch ſicherlich nicht umſonſt geweſen. Das Verdienſt wird 
Pettenkofer für alle Zeiten bleiben, daß er durch ſeine Forſchungen und 
durch die fortwährende Anregung zu neuen Arbeiten, die er namentlich 
auch ſeinen Gegnern bot, den Anlaß zu einer großen Zahl von Unter⸗ 
ſuchungen gegeben hat, die ſonſt vielleicht unterblieben wären, und daß er 
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gezeigt hat, daß man im Stande iſt, durch gewiſſe hygieniſche Ver⸗ 
beſſerungen, die man jetzt unter dem Namen der Aſſanierung der Städte 
zuſammenfaßt, Epidemien zu verhüten und endemiſche Krankheiten, wie den 
Typhus, zum Verſchwinden zu bringen. Den Ruhm, darauf als auf die 
Hauptſache ſtets mit allem Nachdruck hingewieſen und dadurch Tauſenden und 
Abertauſenden Geſundheit und Leben erhalten zu haben, wird ihm niemand 
ſtreitig machen können, auch wenn man vielleicht gefunden haben wird, 
daß dieſe Maßnahmen auf etwas anderem Wege wirken, als Pettenkofer 
dies annahm. Die thatſächlichen Erfolge in dieſer Beziehung haben ihm 
alſo Recht gegeben mit ſeiner Lehre, daß man die epidemiſchen Krank— 
heiten nicht erſt bekämpfen dürfe, wenn ſie da ſind, ſondern 
daß man ſchon lange vorher ihnen den Boden für ihre Ent— 
wicklung abzugraben habe, und damit wird er auch in Zukunft 
Recht behalten. 

An Ehren und Auszeichnungen hat es Pettenkofer im Leben nicht 
gefehlt. Er war Mitglied oder Ehrenmitglied wohl aller bedeutenderen 
Körperſchaften des In⸗ und Auslandes; hohe und höchſte Orden aller 
Art zierten ſeine Bruſt; der perſönliche und ſpäter auch der erbliche Adel 
wurden ihm verliehen; im Jahre 1890 wurde er zum Präſidenten der 
königl. bayeriſchen „Akademie der Wiſſenſchaften“ ernannt, welche Würde 
er noch neun Jahre bekleidete, bis er ſie wegen zunehmenden Alters frei⸗ 
willig niederlegte, und im Jahre 1896 erhielt er noch den Titel „Exzellenz“. 

Aber auch ſeine Heimatſtadt München hat die gewaltigen Dienſte, 
die er ihr geleiſtet hat, anerkannt durch ſeine Ernennung zum Ehren— 
bürger und ſpäter durch Verleihung der goldenen Bürgermedaille, des 
höchſten Ehrenzeichens, das ihr zu Gebote ſteht. Eine ganz beſondere 
Ehrung wurde Pettenkofer noch an ſeinem 81. Geburtstage zu Teil, indem 
eine eigens zu dieſem Zwecke gebildete Vereinigung Münchener Bürger 
ihm eine goldene Denkmünze überreichte, welche die Inſchrift trägt: „Dem 
Hohenprieſter der Hygiene, dem Verſcheucher Verderben bringender Krank⸗ 
heiten vom heimatlichen Boden, dem um das Wohl der Vaterſtadt höchſt 
verdienten Ehrenbürger Max von Pettenkofer widmen dieſe goldene Denk⸗ 
münze als Zeichen unbegrenzter Verehrung, Dankbarkeit und Liebe — 
Münchener Bürger.“ 

Als die großartigſte Auszeichnung, die Pettenkofer vom Auslande 
erfahren hat, muß wohl die Verleihung der Harben-Medaille des British 
Institute of public health im Jahre 1897 bezeichnet werden. Dieſelbe 
iſt um ſo höher anzuſchlagen, als dieſe Medaille vor Pettenkofer nur 
John Simon, dem berühmten, langjährigen oberſten Sanitätsbeamten Eng⸗ 
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lands, verliehen worden war, und als ſie gerade von England kam, dem 
Lande, in welchem die öffentliche Geſundheitspflege zuerſt feſten Fuß ge— 
faßt, und auf deſſen Einrichtungen und Erfolge Pettenkofer vielfach ſein 
Urteil in den Fragen der Städtereinigung gegründet hatte. 

Der Überreichung einer goldenen Denkmünze ſeitens der Deutſchen 
chemiſchen Geſellſchaft (1899) wurde ſchon zu Anfang dieſer Ausführungen 
gedacht. 

Aber trotz aller dieſer Ehren und Auszeichnungen blieb Pettenkofer 
der einfache, ſchlichte, beſcheidene Mann, der er von jeher geweſen war. 
Wohl hat es ihm nicht an Selbſtbewußtſein gefehlt, und wenn es galt, 
etwas durchzuſetzen, was er im Intereſſe der menſchlichen Geſundheit oder 
der Wiſſenſchaft für notwendig erachtete, dann wußte er auch ſehr wohl das 
Gewicht ſeiner Perſönlichkeit geltend zu machen; aber ſonſt lebte er am 
liebſten ſtill und zurückgezogen, ſeinen Arbeiten und ſeiner Familie. Auch 
in ſeinem äußeren Auftreten verriet für gewöhnlich nichts den „Geheimrat“ 
oder gar die „Erzellenz“, es war ſchlicht, einfach gut bürgerlich. Wenn 
man aber mit ihm ſprach, wenn er, wie es ſeine Gewohnheit war, falls 
er dem, was er ſagte, einen beſonderen Nachdruck verleihen wollte, die 
buſchigen Augenbrauen emporzog und einen mit ſeinen wunderbaren, tiefen 
und klaren Augen ſo voll anblickte, dann wußte man auch ſofort, daß man 
einen ganz außergewöhnlichen Menſchen ſich gegenüber hatte. Insbeſondere 
trat das Gewaltige von Pettenkofers Perſönlichkeit auch bei ſeinen Reden 
und Vorträgen in die Erſcheinung. Wenn er da bei Entwicklung neuer 
Geſichtspunkte oder der Darlegung neu gefundener Thatſachen, oder bei 
Verteidigung ſeines wiſſenſchaftlichen Standpunktes in Eifer geriet, dann 
leuchteten ſeine Augen, ſein an ſich ſchon ſo ausdrucksvolles Geſicht, vom 
langen weißen Bart umfloſſen, erſchien wie von überirdiſchem Glanz ver⸗ 
klärt, und ſeine ganze Geſtalt ſchien zu wachſen. In ſolchen Augenblicken 
war der Eindruck, den er hervorrief, ein ſo mächtiger, ſo überwältigender, 
daß niemand ſich ihm entziehen konnte. 

Dabei war ſeine Ausdrucksweiſe bei aller Einfachheit klar, über⸗ 
zeugend und wohlüberlegt, ſie hatte etwas eigenartig Feſſelndes, und ſein 
Organ beſaß einen ſeltenen Wohlklang. So iſt es denn nicht zum Ver⸗ 
wundern, wenn ſeine Reden nie verfehlten, eine gewaltige und nachhaltige 
Wirkung auf die Hörer zu üben. Es iſt dies um ſo ſeltſamer, als 
Pettenkofer eigentlich kein Redner war. Er fand die Worte nur ſchwer, 
und wenn er unvorbereitet zu ſprechen hatte, dann ſtockte er oft und 
räuſperte ſich, und man ſah ihm an, wie ſchwer es ihm fiel, im Augen⸗ 
blick ſeine Gedanken in der Form wiederzugeben, die er gewünſcht hätte. 


15 Vol. 17/2 


214 Münchner Nekrologe. 


Pettenkofer pflegte daher ſeine Reden und Vorträge ſtets niederzuſchreiben 
und abzuleſen. Allein, und das war ſeine beſondere Kunſt, man hatte 
dabei die Empfindung, als ob er frei vortrage, als ob die Worte in un- 
begrenzter Fülle ihm zu jeder Zeit zu Gebote ſtänden. 

Sie ſtanden ihm auch zur Verfügung — aber nur beim Schreiben. 
Und es war ein ganz merkwürdiger Widerſpruch, daß derſelbe Mann, der beim 
Sprechen nach dem Ausdruck rang, ſeine Abhandlungen mit unglaublicher 
Schnelligkeit nahezu druckfertig niederſchrieb. Zudem war ſein Stil leicht und 
flüſſig, ſeine Darſtellungsweiſe glänzend und reizvoll, reich an zutreffenden 
Bildern und packenden Vergleichen. Viele ſeiner Arbeiten leſen ſich faſt wie 
Romane, trotzdem ſie immer rein ſachlich gehalten waren, nicht mit be— 
ſtechenden Spekulationen und Phantaſtereien, ſondern nur mit Thatſachen 
ſich befaßten. Wegen dieſer Vorzüge ſeiner Schreibweiſe war Pettenkofer auch 
ein Meiſter gemeinverſtändlicher Darſtellung, wie ſeine zahlreichen populären 
Schriften beweiſen, durch welche er den Grundſätzen der Hygiene eine möglichſt 
weite Verbreitung zu Nutz und Frommen der Menſchheit zu geben ſuchte. 

Wie Pettenkofer überhaupt eine groß angelegte Natur war, ſo geht 
auch durch all ſeine Werke dieſer große Zug; ſein Blick war ſtets auf das 
Große und Ganze gerichtet, Kleinlichkeiten blieben ihm fern. Auch Neid 
und Mißgunſt waren ihm fremd; er anerkannte alles, was er für richtig 
und für einen Fortſchritt in der Wiſſenſchaft hielt, mochte es kommen, 
woher es wollte. Wohl hat er oft mit ſcharfen Waffen gegen das an⸗ 
gekämpft, was er für falſch oder für einen Rückſchritt betrachtete, und 
wohl iſt er manchmal ſeinen Gegnern mit ſchlagendem Witz und feiner 
Ironie zu Leibe gegangen; aber es war ihm dabei immer nur um die 
Sache zu thun, nicht um die Perſon. Jede Art perſönlicher Polemik berührte ihn 
widerwärtig, dazu war er eine viel zu edle und verſöhnlich geſtimmte Natur. 

Einer der hervorſtechendſten Züge in Pettenkofers Perſönlichkeit war 
ſeine außerordentliche Herzensgüte und Liebenswürdigkeit. Jedem, der ſich 
ihm nahte, kam er mit ſeiner natürlichen Herzlichkeit entgegen. Es gieng 
ein eigener Zauber von ihm aus, der jeden, der mit ihm in Berührung 
trat, ſofort gefangen nahm und ihm alle Herzen im Sturm eroberte. 
Stets war er gern bereit zu raten und zu helfen, wo und wie er nur 
konnte, und niemand iſt ohne wenigſtens ein Troſteswort von ihm ge— 
gangen. Ein ganz beſonders inniges und herzliches Verhältnis verband 
ihn mit ſeinen Schülern, die alle mit unendlicher, nie erlöſchender Liebe, 
Dankbarkeit und Verehrung an ihm hiengen, wie auch er ihnen ſtets für 
das ganze Leben eine geradezu väterliche Zuneigung bewahrte. Wie un⸗ 
gemein feſt dieſes ſtarke und doch ſo zarte Band geknüpft war, das zeigte 
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ih am rührendſten bei der Feier von Pettenkofers 50. Doktorjubiläum 
1893. Nachdem die rauſchenden und glänzenden offiziellen Feſtlichkeiten 
vorüber waren, verſammelte Pettenkofer ſeine Schüler, die von nah und 
fern herbeigeeilt waren, in Feldafing noch einmal um ſich, um gewiſſer⸗ 
maßen im engen Familienkreiſe noch einige Stunden zu verbringen. 
Pettenkofer hatte damals ſchon den Entſchluß gefaßt, ſich von ſeiner Lehr— 
thätigkeit zurückzuziehen, und er wollte dieſe Gelegenheit ergreifen, um ſich 
in ſeiner Eigenſchaft als Lehrer von ſeinen Schülern zu verabſchieden. 
Aber als er ſich erhob, um zu dieſem Abſchied das Wort zu ergreifen, 
da übermannte ihn die Rührung, ſo daß er kaum fähig war, zu ſprechen; 
und als er mit von Thränen erſtickter Stimme dennoch Allen dankte für 
die Liebe, die ſie ihm ſtets entgegengebracht und für die Unterſtützung, die 
ſie ſeinen Beſtrebungen hatten zu Teil werden laſſen, und ihnen dann 
Lebewohl ſagte, da blieb kein Auge trocken, und die Erinnerung an dieſe tief⸗ 
ſchmerzlichen Augenblicke wird jedem unvergeßlich bleiben Zeit ſeines Lebens. 

Schwere Schickſalsſchläge ſind Pettenkofer in ſeinem ſonſt ſo glück⸗ 
lichen Familienleben nicht erſpart geblieben. Im Jahre 1890 ſtarb nach 
langen Leiden ſeine heiß geliebte Gattin, und zwei Söhne und eine Tochter 
ſind ihm in der Blütezeit ihres Lebens durch den Tod entriſſen worden. 

Bis in ſein hohes Alter hat ſich Pettenkofer eine ganz außerordent⸗ 
liche körperliche und geiſtige Friſche und Rüſtigkeit bewahrt. Noch im 
Alter von beinahe 70 Jahren unternahm er es, ſein großes, einen ſtarken 
Band füllendes Werk: „Über den jetzigen Stand der Cholerafrage“ zu 
ſchreiben, und er hat es in der kurzen Zeit von nicht ganz einem Jahr 
vollendet. Er hatte den „Siebziger“ ſchon hinter ſich, als er die heißen 
Kämpfe um die Schwemmkanaliſation Münchens und die Einleitung der 
Abwäſſer in die Iſar durchfocht und ſiegreich zu Ende führte. Noch 1893 
bei der Feier ſeines 50. Doktorjubiläums, alſo im Alter von 74 Jahren, 
nahm er ſtehend die in ſtundenlanger Folge ſich an einander reihenden 
Beglückwünſchungen entgegen und beantwortete die Anſprachen ſofort in 
ſeiner geiſtvollen und herzlichen Weiſe. 

Nachdem Pettenkofer im Jahre 1894 ſeine Lehrthätigkeit aufgegeben 
hatte, legte er nach und nach alle ſeine Amter und Würden nieder, doch 
blieb er noch bis 1899 Präſident der „Akademie der Wiſſenſchaften“. Er 
verbrachte nun den größten Teil des Jahres auf ſeinem Landgute in 
Seeshaupt am Starnberger See und lebte dort faſt ausſchließlich der 
Pflege der ſelbſtgeſchaffenen Garten⸗ und Parkanlagen und dem Genuß 
der Naturſchönheiten, wie ihm denn überhaupt eine mit hochpoetiſchem 
Empfinden reich ausgeſtattete, für alles Gute und Schöne in ſeltenem Maß 
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empfängliche Seele inne wohnte. Nur während des Winters hielt er ſich 
in München auf; aber ſchon im Januar freute er ſich auf das Frühjahr, 
bei deſſen erſten Anfängen er wieder hinausgieng nach ſeinem lieben Sees⸗ 
haupt, um erſt tief im Spätherbſt neu gekräftigt zurückzukehren. Wer den 
achtzigjährigen Greis ſah, wie er noch ſein oft ſchwer beladenes Boot 
durch die Fluten des Sees dahin ruderte, oder mit welcher Elaſtizität 
er ſich auf die Pferdebahn ſchwang, oder die vier Stiegen zu ſeiner hoch 
gelegenen Wohnung in der königl. Reſidenz hinaufſtieg, oft ſogar mehrmals im 
Tage, der würde ihm noch eine lange Lebensdauer geweisſagt haben. 
Pettenkofer beſaß eben eine nahezu unverwüſtliche Geſundheit, und wenn 
er auch in den letzten 8—10 Jahren zuckerkrank war, jo verurſachte ihm 
dies doch keinerlei Beſchwerden; er kam überhaupt nur durch einen Zufall 
dazu, die Krankheit bei ſich zu entdecken. Nur im Winter 1899/1900 
feſſelte ihn eine chroniſche Kniegelenks⸗Entzündung mehrere Monate an's 
Zimmer; als er aber im darauf folgenden Herbſt wieder von Seeshaupt 
zurückkam, waren auch die Beſchwerden, die ihm dieſes Leiden verurſacht 
hatte, wieder faſt vollſtändig verſchwunden. 

Bei Alledem hatte Pettenkofer doch eine Neigung zu melancholiſcher Ge— 
mütsſtimmung. Schon vor bald dreißig Jahren — und ſo lange Zeit hatte ich 
das Glück, ihn näher zu kennen — klagte er immer darüber, daß ſein Ge⸗ 
dächtnis und ſeine Arbeitskraft abnehme, obwohl niemand davon etwas 
bemerken konnte. Mit den Jahren nahmen dieſe Klagen immer mehr zu, und in 
den letzten Lebensjahren bemächtigte ſich ſeiner mehr und mehr eine düſtere 
Stimmung. „Das Leben hat für mich keinen Wert mehr, denn ich kann 
nichts mehr arbeiten; ich freue mich auf den Tod und wollte nur, es 
wäre ſchon überſtanden“, pflegte er oft und oft zu ſagen; „aber“, ſo 
äußerte er mir gegenüber nur ein paar Wochen vor ſeinem Tod, „man 
kann ja dem Leben doch nicht ſelbſt ein Ende machen.“ Dieſe, wiewohl 
unbegründete Furcht vor der Abnahme ſeiner Geiſteskräfte und der daraus 
entſpringende Lebensüberdruß beherrſchten ihn ſchließlich in immer zu— 
nehmendem Grade, und als noch eine heftige Halsentzündung ihn befiel und 
ihm viele Beſchwerden verurſachte, da erfuhr ſeine Schwermut eine akute 
Steigerung, die ihm die tötliche Waffe in die Hand drückte. Es war, wie 
auch der Geiſtliche bei ſeiner Grabrede in tiefempfundenem Mitgefühl her⸗ 
vorhob, eine ergreifende Fügung des Schickſals, daß gerade er, der ſo Vielen 
Leben und Geſundheit geſchenkt hat, ſelbſt fein eigenes Leben abkürzte. 

Auf dem Münchener ſüdlichen Friedhof haben ſie ihn zur Erde be⸗ 
ſtattet, unſeren teueren, unvergeßlichen Lehrer und Meiſter, unſeren hoch⸗ 
verehrten und tiefbetrauerten väterlichen Freund; dort ruht er aus von des 
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Lebens ſchwerer Laſt und Bürde. Aber er iſt nicht tot, er iſt ein Unfterb- 
licher, und wenn auch der Stein, den ſeine Grabſtätte ſchmückt, längſt in 
Trümmer zerfallen ſein wird, wird er noch fortleben in ſeinen Werken, die 
unvergänglich ſind für alle Zeiten — ein herrlicher Ruhmestitel unſeres 
Bayerlandes und insbeſondere Münchens! 


AN 


8 


Darmstadt. 


Von Chriſtian Ferdinand Morawe. 
(Darmftadt.) 


Ba hat nun auch feine Ausſtellung, und was für eine. Gar 
eine Kunſtausſtellung, und eine, wie noch nie und nirgends vorher 
zu finden geweſen. Vor etwas Fremdem, Ungewöhntem ſtutzt auch der 
homo sapiens, und mitunter dauert es ziemlich lange, ehe er ſich beſinnt, 
und ſeinem Epitheton Ehre macht, indem er ſich einer gewiſſen sapientia 
befleißigt. 

In der That ſteht der homo sapiens hier vor etwas Neuem, aber 
was alles alt Vertrautes darin ſchlummert, das wird in dem Maße über⸗ 
ſehen, als man bemüht iſt, das Neue, oder auch nur neu Erſcheinende 
ex fundamento auf ſeinen Gehalt und ſeine Haltbarkeit zu unterſuchen. 
Und es iſt hier genug zu finden, was nur ſehr relativ als neu bezeichnet 
werden darf. Etwas iſt abſolut neu, das iſt die Art, der ganze Charakter 
der Ausſtellung, und ziemlich auch noch die Idee, welche ihr zu Grunde liegt. 

Dieſe Grundidee iſt: anſtatt Kunſterzeugniſſe mehr oder weniger 
zuſammenhanglos neben einander aufzuhängen und aufzubauen, wie es in 
Bazaren und Kaufläden geſchieht, dieſelben in ihrer mannigfaltigen un⸗ 
mittelbaren Beziehung zum täglichen Leben zu zeigen. Die Kunſtausſtellungen, 
welche wir ſeit Jahren kennen, haben keine direkte Beziehung zum täg⸗ 
lichen Leben, ſo gut ihr Inhalt teilweiſe ſein mag und ſo vortrefflich das 
Material und die Ausſtellungsräume in Einklang gebracht ſein mögen. 
Die heutige Kunſtausſtellung bleibt ſtets ein Ding an ſich, die Darm⸗ 
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ſtädter Ausſtellung ordnet dieſen (unwillkürlichen) Geſichtspunkt bewußt 
und willkürlich der Idee, Kunſt als Beſtandteil des täglichen Lebens zu 
zeigen, unter. Man darf da nebenbei annehmen, daß eine willkürliche 
Handlung nicht unbedingt eine ungerechtfertigte zu ſein braucht, ebenſo wie 
man annehmen darf, daß gegebenen Falls eine willkürliche Handlung aus 
einem unwillkürlichen Empfinden heraus ſich notwendig macht. Kunſt in 
Verbindung mit dem täglichen Leben umgiebt uns mehr, als wir uns 
wohl klar ſind. Manch geſchmackvolles Zimmer kennt man, manch ſchöner 
Stuhl, manch ſchönes Glas dient uns zum täglichen Gebrauch — das 
darf gar nicht geleugnet werden. Aber es ſind faſt nur Ausnahmen; der 
allgemeine Rahmen, in dem ſich unſer Leben bewegt, iſt unkünſtleriſch. 

Zu welchem Ende exiſtieren nun unſere Künſtler und insbeſondere 
unſere jüngeren, die ſo recht eigentlich den Namen der Zeitgenoſſen ver⸗ 
dienen, wenn ſie nicht zu allererſt empfinden ſollten, daß mancherlei der 
Verbeſſerung bedarf, ja daß manches Ding gar keinen zeitgenöſſiſchen 
künſtleriſchen Ausdruck hat, trotzdem es ſich dafür gerade eignet? Und zu 
welchem Ende find fie da, wenn fie nicht wiſſen, wie nicht etwa nur ver⸗ 
beſſert, ſondern beſonders auch neu geſchaffen werden kann? 

Man hat den Darmſtädtern ſehr verargt, daß ſie ihre Ausſtellung 
ein Dokument deutſcher Kunſt genannt haben; erſtens einmal hat man es 
ihnen überhaupt verargt, zweitens nimmt man ihnen übel, daß hinter 
dieſem großen Titel allzu wenig ſtecke. Vergleicht man jedoch mit jenem 
Dokument deutſcher Kunſt das Dokument deutſcher Kritik, welches darnach 
entſtanden iſt, dann kommt man leicht zu dem Ergebnis, daß jenes für 
dieſes gar noch viel zu groß und mächtig war, denn die Kritik hat die 
Kunſt nicht bewältigen können, ſchon allein, weil ſie ſie nicht geſehen, ja 
überhaupt nicht empfunden hat. Die Kritik iſt gelehrt. Sie zieht gern 
Vergleiche zwiſchen dem Gegenwärtigen, vor dem ſie eben ſteht, und Ver⸗ 
gangenem. Nie erfaßt fie unmittelbar das Leben — notabene, wenn 
es ſich um Kunſt handelt. Trifft ſie Punkte, in denen Gegenwart und 
Vergangenheit ſich berühren, dann gilt ihr Licet und ihr Placet ſicher der 
Vergangenheit auf Koſten der Gegenwart. Den Anſtoß zu ſolchem Ur⸗ 
teilen geben ſtets Außerlichkeiten, an denen das kritiſche Seziermeſſer 
herumkratzt, die es zerlegt und zerfaſert, bis lauter Einzelheiten da ſind, 
über deren Betrachtung man nicht zum Erfaſſen des Geſamtbildes kommt. 
Wenn auch nicht jeder Kritiker von Haus aus ernſt zu nehmen iſt, 
ſo darf dennoch nicht vergeſſen werden, daß heute jedes, auch das miſerabelſte 
Urteil ſo tauſendfache Verbreitung findet, daß ein Einfluß auf die breiten 
Maſſen nicht ausbleiben kann. Es giebt wirklich nur Wenige, deren Ur⸗ 
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teil aus ſich ſelbſt etwas wiegt, d. h. wiegen könnte; aber auch denen iſt 
der freie Blick getrübt — durch die beſtaubte Brille der Gelehrſamkeit. 

Zum Beiſpiel ſagt Richard Muther in einem ſeiner Aufſätze über 
Darmſtadt: Was hier zu ſehen iſt, iſt ein aufgepfropftes Reis, keine boden⸗ 
wüchſige Kunſt. — Schön. Aber es wird nicht allzu Viele heute geben, 
die ſo genau wie Richard Muther wiſſen können, was der Stamm wert 
iſt, auf den ſich dieſes Reis pfropft. Muther darf nicht nein ſagen, wenn 
jemand unſere zeitgenöſſiſche künſtleriſche Unkultur als Thatſache hinſtellt, 
aus der ſich ergiebt, daß wir nicht fähig ſind oder waren, uns als Volk 
der Künſtler zu beweiſen (im Gegenſatz zum Volk der Denker). Wo in 
aller Welt ſoll da plötzlich Bodenwüchſigkeit herkommen? Oder, wenn ſie 
da iſt, wie kann ihr Erfolg, ihr Produkt plötzlich wirklich künſtleriſch ſein, 
nachdem die kurz vorhergegangenen Zeiten ſo kunſtlos wie möglich, oder 
mit ſo viel Pſeudokunſt wie möglich gefüttert waren? Und wir ſelbſt Alle, 
die wir aus dem natürlichen Bedürfnis unferer eigenen hoch entwickelten Aſthetik 
heraus eben dieſe Aſthetik in unſeren Mitmenſchen zum unbedingten Lebens⸗ und 
Genießensfaktor zu machen uns beſtreben, wir alle können in puncto 
Aſthetik und natürlicher künſtleriſcher Auffaſſung aller menſchlichen Dinge 
ſo echt, ſo bodenwüchſig ſein wie nur möglich — wenn uns nicht in den 
Zeiten unſerer Entwickelung von Zeit zu Zeit ein edles Reis aufgepfropft, 
ein guter Sproß okuliert worden wäre, wären wir eben auf unſere endliche 
Höhe doch nicht gelangt. Der Eine ſchöpft aus Büchern, der Andere 
offenen Auges aus dem Leben ſelbſt — immer giebt ein Quentchen außer 
uns liegender Zuthat uns Gelegenheit, das in uns Vorhandene zu er— 
weitern, zu feſtigen, zu veredeln. Die Kunſt iſt kein Hirſekorn, das in 
dem Boden, in dem es ruht, aufgeht, um vielfältig ſein eigenes Ich 
ſchmuck⸗ und anſpruchslos wiederzuerzeugen. Die Kunſt iſt eine höhere, 
eine feiner organiſierte Pflanze, iſt ein edler Fruchtbaum, eine edle Blume. 
Wenn um einen guten Kirſchbaum ein Wald junger Bäume aus dem 
Samen des alten Baumes entſteht — dann ſind die Früchte nicht das— 
ſelbe wie die des Stammbaums, und werden es auch in der folgenden 
Generation nicht. Wird aber den wertloſen Wildlingen ein Reis (ſelbſt 
ihres eigenen Mutterbaumes) aufgepfropft, ein Fruchttrieb okuliert, dann 
ernten wir edle Früchte, pflücken vom Roſenbaum edle Blumen. Das 
iſt Kultur, das Mittel, die Dinge zu veredeln. So ſind wir ſelbſt, 
die wir durch That und Rat den Mitmenſchen die Wege zum künſtleriſchen 
Empfinden öffnen und ebnen, die Kultivierteſten von Allen, und die 
Gärtner, die das Edelreis pfropfen und ſeine Arbeit überwachen und 
hegen. Darüber müſſen wir uns aber ſelber durchaus klar ſein, mögen 
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auch die allerperſönlichſten Neigungen verſchiedene Wege gehen; ſonſt bleibt 
der Segen aus — und darum iſt verkehrt, was Richard Muther von 
dem Pfropfreis ſagte. 

Giebt es ferner einen beſſeren Boden, ein Kunſtreis aufzupfropfen, 
als dieſen hier? Dieſe Landſchaft, die das Thor war für Völker-Aus⸗ 
und Einzug ſeit Jahrtauſenden bis in unſere Tage — wo ſich in ge> 
waltigem Leben und in reichem Exiſtieren aus römiſcher Provinzkunſt 
etwas Neues gebildet hat, deſſen Brennpunkte die Dome von Speier, 
Worms und Mainz ſind; — wo Jahrhundert um Jahrhundert ein neues 
Reis auf immer wieder entartete und gedankenlos gewordene Kunſtübung 
gepflanzt hat, um daraus etwas entſtehen zu laſſen, was dann allmählich 
bodenwüchſig wurde. 

Die Verhältniſſe ſind heute gegen ehedem größer geworden und des— 
halb einheitlicher, d. h. das ſelbe Kunſtempfinden (oder ſein Gegenteil) 
breitet ſich über größere Länderſtrecken aus; ihr Charakter iſt aber der ſelbe, 
der er ſtets war. Gerade hier an der Völkergrenze, wo die Geiſter be— 
weglich ſind und friſch bleiben, iſt der rechte Boden für das Blühen 
und Gedeihen einer friſchen Kunſtübung, die in Zukunft ihre eigene Sprache 
reden kann. Wie weit und wie intenſiv das möglich iſt, hängt von der 
Pflege ab, die dem friſchen edlen Reis eigener Gedanken zu Teil ward, 
welches man da veralteter Gedankenloſigkeit und Poeſiearmut aufgepfropft 
hat. Da darf natürlich nichts von dem Pflänzchen abgepflückt werden, 
und am allerwenigſten durch die, die ſelbſt ſo hohe Kultur beſitzen, daß 
ſie Menſchen und Zeiten davon geben können. Sonſt findet die Rede 
vom Bock als Ziergärtner Anwendung. 

Alſo bodenwüchſig kann heute dieſe Darmſtädter Kunſtübung nicht 
ſein, wenn ſie etwas Neues in ſich ſchließt. Daß ſie das werde, bedarf 
wenigſtens eines Menſchenalters Zeit, bis die Kultur der Einzelnen, die 
aus dieſer augenblicklichen perſönlichen Kunſtübung ſpricht, Empfinden und 
Gedanken der Allgemeinheit befruchtet und gehoben hat, ſo daß ſie möglicher 
Weiſe dann ebenſo unbewußt Schönes ſchaffen, wie heute Abſcheuliches. 

Je mehr der Menſch Aſthet iſt, deſto mehr wird alles, was er denkt 
und thut, zum Kunſtwerk; auch wie er denkt und handelt, wird deſto 
künſtleriſcher, je mehr veranlagt er zum Aſthetiſch-Empfinden iſt und je 
feiner herausgeholt, je veredelter dies Empfinden durch außer ihm liegende 
Kultureinflüſſe gemacht worden iſt. Da wir uns weiterhin beſonders mit 
Häuſern zu beſchäftigen haben, ſei ſogleich der Fall herausgegriffen, daß 
ein äußerſt äſthetiſch empfindender Menſch die Gelegenheit und den Willen 
hat, ſich ein Haus zu bauen. 
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Solch ein Haus wird ohne Weiteres ein Kunſtwerk, und je feiner 
organiſiert das Empfinden feines Erbauers iſt, deſto ſtärker wird das Be⸗ 
dürfnis ſein, ſelbſtſchöpferiſch zu werden, um ſchließlich Kunſtwerte zu 
ſchaffen für Dinge, welche nur ſeiner Zeit (und der Zukunft) angehören. 
Und er wird verſuchen, Dinge, die ſeit Alters in einem künſtleriſchen 
Gewand dem Menſchen dienten, ſo umzuformen, daß ſie den der 
Gegenwart entſtammenden innerlich und äußerlich gleichwertig werden. 
Wenigſtens ſpürt man heut die erſten Anzeichen, daß wir auf dieſes Ziel, 
und damit auf künſtleriſche Freiheit und Selbſtändigkeit zuſteuern. 

Das kann jemand in aller Stille thun, nur für ſich und einige 
Gleichgeſinnte ſeines Umgangs, und er kann damit gewiß in manchem 
Fall durch die Höhe ſeiner Kultur anregend, erfriſchend, belebend auf 
Andere wirken. Aber dann kümmert ſich keine Kritik um ſein Werk, 
welches das eines Privatmannes bleibt, der wie Tauſend Andere ſich 
ſeinen Garten und ſein Haus an der Straße anlegt, die ihm ſchön und 
nützlich ſcheint. 

Die Darmſtädter waren nicht in dieſer glücklichen Lage. Sie ſind 
Künſtler von Beruf, und als ſolche wollen und müſſen ſie (wenn wohl 
auch nicht immer, ſo doch bei unterſchiedlichen Gelegenheiten) ihre Arbeiten 
der allgemeinen Offentlichkeit darbieten, um ihr Wollen und ihr Können 
zu zeigen. Nun lag hier eine ſolche Gelegenheit offen zur Hand. 

Der Architekt der Darmſtädter Künſtlerkolonie gab den Ausſchlag, 
und das iſt nicht weiter verwunderlich, denn gerade den Architekten führt 
ſein Studium und ſein Leben von Anfang bis Ende zwiſchen die Beweiſe 
einſt vorhanden geweſener Kultur, und wiederum mitten hinein in die 
Forderungen zeitgenöſſiſchen Lebens, ganz anders als das bei anderen 
Künſtlern, beiſpielsweiſe beim Maler, der Fall iſt. Der Maler iſt an 
nichts gebunden, nicht einmal in Bezug auf das Erlernen des Techniſch— 
Handwerklichen ſeiner Kunſtübung. Der Architekt hat ähnlich wie der 
Maler große Freiheit in Bezug auf ſein Material: wie dieſer zeichnet, 
radiert oder malt — kurz in der unterſchiedlichſten Weiſe ſeiner Kunſt 
Geſtalt verleiht, ſo ſteht dem Architekten (und gar dem heutigen) eine 
große Menge von Materialarten zur Verfügung. Er kann ſich des Back— 
ſteins bedienen oder des Hauſteins, kann Eiſen verwenden, Holz, Glas, 
Papier; wenn es ſein muß, kann er mit Porzellan bauen. Aber inner⸗ 
halb dieſer Materialfreiheit iſt er einerſeits ſchon (viel mehr als jemals 
der Maler) an die jedesmaligen lokalen und ideellen Bedingungen des 
Bauens gebunden, dann aber legt ihm die Natur ſeiner Materialien ſelber 
Feſſeln an. Dem Architekten drängen ſich naturgemäß auf Schritt und 
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Tritt die Zeugniſſe der Thätigkeit ſeiner Vorgänger und ſeiner Zeitgenoſſen 
auf, an denen er ununterbrochen ſtudieren kann, was gewollt wurde und 
wird, und wie weit ſich Idee und Material ergänzen, und endlich wie 
intenſiv eine gewiſſe Zeit oder eine einzelne Perſönlichkeit eigene Ideen 
in Grundriß, Aufbau und Schmuckform zum Ausdruck zu bringen vermochte. 

Hat der Architekt nun abgeſehen von ſeinem techniſchen Wiſſen ein 
ausgeprägtes äſthetiſches Empfinden und obendrein noch Phantaſie, alſo 
Ideen, dann ergiebt ſich ſehr leicht, daß er etwas Selbſtändiges ſchafft. 
Und fein Ideenreichtum mitſamt feiner Aſthetik wird ihn deſto freier werden 
laſſen, je tiefer und inniger er in die Abſichten und Werke der Vorgänger 
eingedrungen iſt. Wir haben hier ſo einen Fall; und haben auch einen 
Beweis für das Gegenteil und ſeine Folgen. 

Die Darmſtädter Künſtlerkolonie wurde vom Großherzog von Heſſen 
geſchaffen, weil derſelbe ohne Zweifel eine ſehr äſthetiſch empfindende Natur 
iſt, die offenbar das Bedürfnis hat, ihr Leben künſtleriſch zu leben und 
Andere gleichfalls dazu anzuregen. 

Er iſt (unter den in Deutſchland Regierenden) Einer von denen, die 
nicht „mit Leib und Seele“ Soldat, auch nicht „aus Herzensneigung“ 
Landwirt ſind. Sein Empfinden ſteht höher, iſt verfeinerter, und damit 
hängt zuſammen, daß er ſich mit Künſtlern umgiebt. 

Dieſe Künſtler nun haben ſich in Darmſtadt unter dem Eindruck 
zuſammengefunden, daß ihnen hier ein wirkungsvoller Hinterhalt gegeben 
ſei in der Art, wie der Landesherr mit ſeiner Perſon hinter der Kunſt 
zurücktrat, ihr den Vortritt ließ — um die Künſtler dann ihren Platz 
entſprechend einnehmen zu laſſen. Die Künſtler bekamen ein gemeinſames 
Arbeitshaus — und im Übrigen ſtand ihnen frei, zu thun und zu ſchaffen, 
was ein Jeder wollte. 

Das gemeinſame Arbeitshaus war aber die erſte Anregung, der erſte 
Anfang der Anlage, welche heut die Ausſtellung bildet. Das Haus mußte 
erſt gebaut werden, und zwar nicht von irgend einem beliebigen Architekten, 
ſondern von dem Architekten der Kolonie. So kam auf ſehr natürliche 
Weiſe zuerſt eben der Architekt zu Worte, und nicht der Maler, der Bild- 
hauer, der Ziſeleur. Ohne den Architekten ſäßen alle dieſe noch über's 
Jahr in ihren proviſoriſchen Arbeitsräumen. 

Viel mehr, als wenn die Mitglieder der Kolonie Bilder gemalt und 
Statuen modelliert hätten — in einer Maſſenhaftigkeit, daß der Glas⸗ 
palaſt in München nicht Platz genug für ſie gehabt hätte, trat ſchon allein 
dieſes eine Haus mitten in das Urteil der Menſchen. Es war nicht das 
Haus eines Privatmannes, an dem die Kritik vorbeigeht, vielmehr ſpitzte 
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die Kritik ſchon ihre Zunge, noch ehe etwas zu ſehen, geſchweige denn zu 
beurteilen war — weil es ſich um das Haus handelte, welches der Groß— 
herzog ſeinen Künſtlern ſchenkte, und welches dieſe Künſtler ſich ſelber 
bauten. Dann kamen aber noch andere Häuſer dazu, die das Bedürfnis 
nach Kritik ſteigerten, und dasſelbe erreichte ſeinen Höhepunkt, als man 
begriff, daß die Künſtler in ihrer Eigenſchaft eben als Künſtler das, was 
ſie da ſchufen, gegen ein Eintrittsgeld dem Publikum zugänglich machen 
wollten. Das war die Ausſtellung, und mit ihr kam die Kritik. 

Weiter oben war geſagt, man ſtehe hier vor etwas Neuem, und 
zwar ſei die Ausſtellung als ſolche, auch die Idee, auf der ſie baſiert, 
abſolut neu. Das iſt in der That ſo. Ausſtellungen ſind Bazare, Kauf⸗ 
läden; und wenn ſie ſehr groß ſind, pflegt man ihnen zur Unterhaltung 
der Beſucher Anhängſel zu geben, indem man ein paar Nikobarenhütten 
aufbaut, eine Wanjamweſitembe nachbildet, oder aber in zwanzig Häuſern, 
die uns eine „alte Stadt“ vorzutäuſchen berufen ſind, ebenſo viel Kneipen 
unterbringt. Hier in Darmſtadt iſt's umgekehrt und obendrein anders. 
Was ehedem die Beigabe der alten Stadt war, in der die unterſchied— 
lichſten Automaten alles das ſpendeten, was der moderne Menſch in be⸗ 
ſcheidenen Augenblicken braucht, — das iſt hier die moderne Stadt als 
Hauptſache. Vorläufig ohne Bäckerei und andere Gewerbe mit ihren Kauf⸗ 
läden, aber dennoch eine kleine Stadt — und zwar iſt dieſe eine Kunft- 
ausſtellung, hat alſo den üblichen gläſernen Bilder- und Skulpturenbau 
abgelöſt. Das iſt das abſolut Neue. Gleichfalls ein Novum iſt, daß man 
den Verſuch macht zu zeigen, wie wenigſtens ein Stadtteil unter ſtärkſter 
Berückſichtigung des künſtleriſchen Moments dem praktiſchen Leben dienen 
kann. Aber finden wir nicht künſtleriſche Momente auch ſonſt beim Auf: 
bau von Stadtteilen? Nun, im Allgemeinen recht wenig, und wo ſie ſich 
bemerkbar machen, kann man meiſt bequem nachweiſen, daß ſie im Grunde 
eben nicht künſtleriſch ſind. Und zwar ganz abgeſehen von den perſön— 
lichen künſtleriſchen Qualitäten des Architekten ſo lange nicht künſtleriſch, 
als eine Verquickung von modern hygieniſchen Gebrauchsformen mit 
Schmuckformen ſtattfindet, welche früheren Zeiten entſtammend und aus 
dem organiſchen Zuſammenhang ihrer Exiſtenzberechtigung herausgeriſſen 
nun ein widerwärtiges Zerrbild von Kunſt geben — ohne daß es 
kritiſiert wird. 

Doch bei unſeren Altvorderen war es anders; wir können es ja mit 
Hilfe der Wiſſenſchaft konſtatieren, daß die Alten künſtleriſches Gefühl 
gehabt haben. Und das wirkt heute auf uns noch ſo ſtark, daß wir die 
Zeugniſſe dafür, auch in ihrem oft halbzertrümmerten Zuſtand, als ſelbſt⸗ 
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verſtändlich anſehen und vermeinen, fie hätten gar nicht anders als eben 
ſo, wie ſie ſind, entſtehen können. Iſt es nun nicht eigentlich traurig, 
daß wir durch gelehrtes Studium erſt dahintergekommen find, daß wir 
phantaſievolle, künſtleriſch empfindende Vorfahren hatten? Und daß wir 
uns dieſe ſchönen Eigenſchaften unſerer Alten auf wiſſenſchaftlichem Wege 
wieder aneignen wollten? Wir haben es doch erlebt, daß die endliche 
Folge künſtleriſcher Bankerott geweſen iſt. Wie es natürlich ſo weit war, 
da war auch ſchon Erſatz da. An zehn, an hundert Stellen zugleich 
bildeten ſich Mittelpunkte für künſtleriſches Empfinden, ſtanden Perſönlich⸗ 
keiten auf, welche dieſe ſchöne Gabe unverfälſcht von den Alten geerbt 
hatten — nach hundertjähriger Latenz kam ſie wieder zum Durchbruch 
und war fähig, das künſtleriſche Vermögen der Vergangenheit unmittelbar 
zu erfaſſen und allmählich dem Geiſt der eigenen Zeit entſprechend mehr 
und mehr zu vertiefen und zu verwerten. Den im Rohen wiedererwachten 
ſeeliſchen Fähigkeiten wurde das direkte Studium der Alten zum ver⸗ 
edelnden Pfropfreis, und dieſe nun veredelten, ſelbſt zeugungsfähigen Fähig⸗ 
keiten wurden wiederum zum Pfropfreis für das Volk. Zuerſt natürlich 
für die wenigen Beſten, doch allmählich erweitert ſich der aufnahmefähige 
Boden. Und in all dieſen guten Wandlungen und Entwickelungen blieb 
das Vermögen gleich wie das Erreichte dennoch nur Stückwerk, und 
Darmſtadt blieb es vorbehalten, zum erſten Male ein Ganzes zu geben, 
ein Ganzes, Neues, deſſen innerſtes Weſen auf dem Gefühl für Kunſt im 
Leben baſiert, auf einem Gefühl, welches wir in den Werken der Vor⸗ 
fahren bewundernd verehren, deſſen Ergebniſſe alſo nur relativ neu ſind. 

Die Ausſtellung als ſolche iſt das abſolut Neue, ihr Zweck und 
noch mehr ihr Inhalt iſt nur ein neuer Ausdruck uralter Empfindungen. 
Und dies Letztere iſt, was nach einem Jahrzehnt erbitternden Kampfes 
zwiſchen Künftlertum und Stumpfſinn oft ſelbſt die Blödeſten heut fo 
ſtark gepackt hat; alle jene, die geglaubt hatten, hier zwiſchen den alten 
Bäumen dieſer Mathildenhöhe bereite ſich eine Orgie verſchnörkelten Wahn⸗ 
ſinns vor. Nichts davon. Kunſt im täglichen Leben — ſehr ſolide, ſehr 
gut bürgerlich — wenn auch als Programm angekündigt (denn es handelt 
ſich um eine Ausſtellung), dennoch ſehr ſelbſtverſtändlich. 

Es verlohnt ſich näher hinzuſchauen. Nicht alles iſt dann fo felbft- 
verſtändlich, es ſtehen auch nicht alle Mitarbeiter hier auf der gleichen 
Stufe von Eigenkultur, die ſie befähigt, den Mitmenſchen etwas Anregendes 
zu ſagen, aber der hauptſächliche Eindruck iſt ein einheitlich anregender. 

Aus dem ganzen Charakter jenes alten Privatparks, der die Mathilden⸗ 
höhe bildet, ergab ſich von ſelbſt, eine gelegentliche Bebauung mit garten⸗ 
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umgebenen Einzelhäuſern. Dieſe Bauweiſe iſt ſchon ſeit einigen Jahren 
auf dem der heutigen Ausſtellung ſtadtwärts vorgelagerten Teile des 
Mathildengartens zur Anwendung gelangt, und natürlich auch jetzt bei 
den Bauten der Künſtlerkolonie. 

Durch das hügelige Terrain ziehen ſich Straßen, und an dieſen 
liegen die Häuſer in gewiſſen Abſtänden; geſchloſſene Bauweiſe war aus⸗ 
geſchloſſen. Der Architekt fand auf der höchſten Erhebung des Hügels 
genügend Platz, das gemeinſame Künſtlerhaus (Ernſt Ludwighaus) in der 
Hauptſache als eingeſchoſſigen Bau hinzuſtellen, und damit Gelegenheit, 
guten Ideen gute Geſtalt zu geben. Man muß weit draußen am Rand 
der Forſten des Odenwaldes hinwandern, dann wird man empfinden, wie 
ſchön dieſes mächtige Gebäude ſich der Landſchaft am äußerſten Rande 
der Stadt anſchließt. Dieſelbe Rückſichtnahme auf die Landſchaft findet 
man, wenn man vor dem Haus oder ſelber darinnen ſteht und die übrigen 
Bauten überblickt. Die Konturen der Waldberge ſind geſchont, die Häuſer 
find auf regelmäßig verteilten Plätzen unterhalb des Künſtlerhauſes hin⸗ 
geſtellt, und eigentlich nur die verſchiedene Form ihrer Dächer bringt eine 
ſcheinbare Unregelmäßigkeit in das Geſamtbild. Die umgebende Natur 
iſt ſo pietätvoll wie nur möglich behandelt; ja, ſie iſt mit echt künſtleriſchem 
Empfinden veredelt, zum Rahmen für Kunſt geworden. 

Innerlich findet ſich bei den meiſten dieſer Häuſer ein und derſelbe 
Grundgedanke, nämlich einen großen und zugleich ſehr hohen Raum als 
allgemeines Wohngemach zu ſchaffen. Es liegt nichts Unnatürliches darin, 
ſo einen Raum eine Halle zu nennen. Wenn wir bei dieſer Bezeichnung 
ſofort an die Halle im engliſchen Landhaus denken, und etwas Anderes 
finden, was wir in dieſer Form hier nicht ohne Weiteres zu verſtehen 
vorgeben, dann werden wir die Verwunderung, um nicht zu ſagen Ent⸗ 
täuſchung, die wir da empfinden mögen, auf das Konto unſeres kunſt⸗ 
geſchichtlichen Wiſſens ſchreiben müſſen, das eben leider immer wieder 
ſtärker iſt als unſer natürliches ungezwungenes Empfinden. Man darf es 
getroſt als eine Aufgabe betrachten, die der Baumeiſter ſich ſelbſt und 
denen geſtellt hat, die dieſe Häuſer innerlich zu vollenden hatten. 

Olbrich hat ſeine natürliche Aufgabe gelöſt, indem er alles baute, 
indem er zunächſt ſeinen Koloniegenoſſen wenigſtens das rohe Haus hin— 
ſtellte. Selbſtverſtändlich ſtand es jedem frei, dann die Einrichtung ſich 
ſelber zu machen oder von einem Anderen machen zu laſſen — nur 
natürlich immer innerhalb der Kolonie. 

Die Halle alſo, der gemeinſame Wohnraum, in dem man auch einen 
Gaſt empfängt, war eine äußerſt intereſſante Aufgabe für Olbrich ſelbſt 
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und für die Anderen. Und ſchließlich war es mit allen Räumen jo. Es 
war ein Wettſtreit, alle Räume in allen Häuſern etwas ſagen zu laſſen, 
jeden für ſich und alle unter einander, viele in Rückſicht auf die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Bedürfniſſe der ſpäteren Bewohner. 

Eine Aufgabe von einer Gründlichkeit, wie ſie den Vielen, die heut 
künſtleriſche Ideen zu geſtalten ſich beſtreben, noch ſelten, wohl überhaupt 
gar nicht, ſich dargeboten hat. Denn nicht um ein einzelnes Zimmer, 
oder zwei, handelte es ſich ja, die längſt vorhandenen, von irgend einem 
beliebigen Namenloſen gebauten Wohnhäuſer gelegentlich einmal eingepaßt 
werden, ſondern man konnte allerſeits immer mit der Summe eines ganzen 
Hauſes wirtſchaften, an deſſen Entſtehung man unmittelbar teilzunehmen 
Gelegenheit hatte. Der Vater des Gedankens, eine Anlage zu ſchaffen, 
wie wir ſie jetzt im Rahmen der Ausſtellung finden, war Olbrich; er hat 
das Geſamtbild ſich im Geiſte ſo vorgeſtellt, und es iſt ſchließlich nicht 
verwunderlich, daß er als der einzige Architekt dieſer Künſtlergruppe das 
ſelber verwirklichte, was er erſonnen, daß er alſo das Terrain einteilte, 
die Bauplätze beſtimmte, und den Anderen, die die Anſiedelungsidee auf⸗ 
griffen und feſthielten, Entwürfe und Pläne für die Häuſer auf den Plätzen, 
die ſie ſich unter den im Projekt vorhandenen ausgewählt hatten, vorlegte 
und ausarbeitete. Hier ſei eingeſchaltet, daß auch einige Privatleute, die 
nicht zur Künſtlerkolonie gehören, mit der Erlaubnis des Großherzogs, 
als des Grundherrn, ſich zwiſchen den Künſtlern anbauten, während 
andererſeits die jüngeren Koloniemitglieder aus wirtſchaftlichen Gründen 
ſich am Grunderwerb und Hausbeſitz nicht beteiligten. 

Aber der Verkehr und Gedankenaustauſch der Künſtler unter einander 
war zu jener Zeit, als das alles entſtand, ein ſo intenſiv reger, und die 
Gelegenheit für die Jüngeren, aus der Lebensweiſe und Lebensanſchauung 
der Alteren das Charakteriſtiſche im Wollen kennen zu lernen, ſo zahlreich, 
daß eigentlich zu erwarten war, daß die dem jedesmaligen Bau und ſeinem 
Plan im Allgemeinen zu Grunde liegende Idee von einem Anderen, der 
nachher das Hausinnere zu bearbeiten hatte, intenſiver hätte erfaßt werden 
müſſen, als es ſchließlich der Fall geweſen iſt. Hier handelt es ſich einfach 
um die größere und geringere Künſtlerſchaft, und darüber hinaus um das 
tiefſte Eindringen in die künſtleriſchen Qualitäten früherer Künſtler und 
Kunſtzeiten, ſowie um das Erfaſſen des geheimnisvollen Zaubers, der aus 
alten Bauwerken mitſamt ihrem Inhalt ſpricht; und nochmals weiter um 
das Vermögen, die Mittel abzuwägen, mit denen jene Alten das erreicht 
haben, was uns heute immer noch unmittelbar als künſtleriſch anſpricht; 
endlich aber um das weitere Vermögen, ſelbſtändig eine neue und der Zeit 
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angepaßte Formenſprache zu reden. Vereinigt ſich das alles auf der 
Grundlage natürlichen, äſthetiſchen und künſtleriſchen Empfindens, dann 
ſtehen wir vor dem Träger einer Kultur, die Anderen Anregungen zu 
geben vermag. 

Zum Beiſpiel hat Olbrich in ſeinem eigenen Haus drei Gaſt⸗ 
zimmer. Dieſe Zimmer ſagen etwas. Sie geben dem eine Anregung, 
der, wie es ja häufig vorkommt, Gaſtzimmer in ſeinem Haus bereit halten 
muß. Nicht eigentlich dem, der als großer reicher Mann in ſeinem Schloß 
eo ipso ſo viel ausgeſtattete Räume hat, daß ein Logierbeſuch ganz 
ſelbſtverſtändlich haufen kann, wie der Hausherr ſelber. Vielmehr können 
ſich die anregen laſſen, die ein Häuschen haben, welches für bürgerliche 
Lebensführung paßt, die gelegentlich Verwandte, einen Sohn auf Ferien, 
einen lieben Freund gern beherbergen. Man kennt ſolche Gaſtſtuben; in 
der That, ſie ſind meiſt ſo eine Art beſſerer Bodenkammer, in der die 
Apfel auf Stroh liegen, und in die man das Nötigſte hineinſtellt, wenn 
Beſuch kommt. Dann aber hockt dieſes halb vernachläſſigte Menſchenskind 
der Familie den ganzen geſchlagenen Tag auf den Nähten, und eins ſtört 
immer das andere, und das andere freut ſich, wenn das eine wieder zum 
Tempel hinaus iſt. Wenn man aber ſchon überhaupt Beſuch in's Haus 
nimmt, dann läßt ſich doch ſehr gut denken, daß man ſich gegenſeitig das 
Leben ſehr angenehm machen kann, wenn der Gaſt ein wohnliches, durchaus 
ausgeſtattetes Zimmer findet, das ihm ebenſo behaglich ſcheint wie irgend 
ein anderer Raum im Hauſe, und wo er ſich gern ebenſo allein aufhalten 
kann und will, wie der Hausherr und die Hausfrau in ihren Räumen, 
in denen ſie ſich ſelbſt durch den liebſt empfangenen Beſuch hin und wieder 
nicht ſtören laſſen wollen. Da, hier draußen am Ende der Stadt wird 
manches dieſer Häuſer Logierbeſuch ſehen, da kommt ein Vater, dort 
Schwiegereltern, dort ein Kind in Ferien — iſt's da weiter verwunderlich, 
wenn Einer für ſolche Fälle Räume von A bis Z einrichtet? Und zwar 
nochmals zu betonen: für bürgerliche Verhältniſſe! Olbrich ſagt alſo etwas, 
drückt etwas aus in ſeinen Gaſtzimmern; ganz ungezwungen, ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich hat er das Gefühl, ſeinem Vater, ſeinem Bruder, ſeinem 
Freund ein eigenes kleines Reich zu ſchaffen, er betrachtet zum angenehmen 
Leben das als ſelbſtverſtändlich, was der zurückgebliebenſte Teil des Publikums 
und das Gros der bisherigen Kritik offenen Mundes anſtaunt und kopf⸗ 
ſchüttelnd belächelt. 

Ein anderes Beiſpiel. Olbrich hat gute Beziehungen zur Muſik, 
ſehr gute ſogar. So gute und intime Beziehungen, daß er die bisherige 
Form des Flügels abzuändern im Stande war, ihm einen ſymmetriſchen 
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Grundriß gab und damit für den Diskant einen erweiterten Reſonanz⸗ 
boden ſchuf, ſo daß die Schwingungen der Diskanttöne denſelben Raum 
und Wert erhalten, wie der Baß und die Mittellagen. Sein Flügel iſt 
geradezu eine That. In ſeinem Hauſe aber hat er kein beſonderes 
Muſikzimmer. Olbrich hat ein Inſtrument mitten im Herzen ſeines 
Hauſes ſtehen, im Vorſaal des erſten Stockwerks, in einer Wandöffnung 
ſeiner großen Halle auf einem ſehr dezenten Überbau über deren Eingangs⸗ 
thür. Dort ſteht ein Piano — nicht wie üblich mit dem Reſonanzboden 
gegen die Wand, ſondern gegen den leeren Raum, natürlich anſtändig 
hergerichtet. Und von dieſer Stelle aus können ſich die Töne frei ent⸗ 
wickeln, es iſt geradezu erſtaunlich, welche Klangfülle das Inſtrument ent⸗ 
faltet; mag ſein, daß es ein ganz beſonders gutes Inſtrument iſt, die 
Hauptſache iſt jedoch die Löſung der Platzfrage, alſo die Loslöſung ſeines 
weſentlichſten Teils von der Wand. Nun, es giebt genug Zimmer, in 
denen das Piano frei ſteht, das läßt ſich oft ſehr gut arrangieren, aber 
das Charakteriſtiſche iſt hier in dieſem Falle ſein Platz mitten im Hauſe 
ſelbſt. Man hat das Gefühl, und erlebt es auch, daß das ganze Haus 
von Muſik durchſtrömt wird. Wer in der Halle zuhört oder in irgend 
einem Zimmer irgend eines Stockwerks, kann ſie gleichmäßig genießen. 
Natürlich iſt der Einwurf, daß dabei jemand geſtört werden kann, Unſinn; 
denn wenn Muſik gemacht wird, ſitzt nicht ausgerechnet in jedem Zimmer 
jedesmal jemand, der augenblicklich irgend 'was Wichtiges zu denken oder 
zu thun hat. Praktiſch fügt ſich bei vernünftigen Menſchen im Leben 
doch alles mit einer gewiſſen Harmonie in einander. Man kann auch oft 
hören, daß es unſchicklich ſei, den Muſizierenden auf den Korridor zu 
ſetzen. Nun, bis jetzt hat ſich niemand, der an ſtillen Abenden dort oben 
Platz genommen um Muſik zu machen, über den Korridor beſchwert, 
denn jener Vorplatz iſt Korridor nur ſo lange, als ihn tagsüber hunderte 
und aberhunderte der Ausſtellungsbeſucher bei ihrer Wanderung durch die 
Häuſer paſſieren. So bald unter Abend der Schwarm ſich verlaufen hat, 
tritt das einfache Wohnhaus wieder in ſeine vollen Rechte. 

Jemand ſchrieb, die Halle im Olbrich-Haus ſei feierlich gedacht, aber 
nicht ſo ausgefallen. Nun, feierlich iſt ſie wohl nicht gedacht, aber ſie iſt 
mit etwas zu vergleichen, was Ihnen in München nicht gar ſo fern liegt. 
Wenn man in der Johanneskirche an der Sendlingerſtraße unten Platz 
nimmt, dann läßt ſich's gar ſchön träumen, wie ja faſt in jeder Kirche, 
beſonders wenn von oben her die Orgel tönt, ohne daß man den Apparat 
ſieht. Dieſe Johanneskirche, die ſtammt aus einer Zeit, die gar nichts 
Feierliches an ſich hatte, die ihre Kirche genau ſo ſchmückte wie ihr 
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(Reſidenz⸗) Theater; die die Kirchendecke mit Wolken und Göttern und 
Perſpektiven bemalte, daß man ſchier in den Himmel zu blicken glaubt. 
Und hört man nun gar Muſik, ſo pflegt man ſich ſchließlich nicht zu halten 
wie ein Soldat auf dem Paradefelde, man neigt oder hebt auch einmal 
das Haupt, ſieht in den luſtigen Götterhimmel und — träumt. Jetzt ſitzt 
man hier in Olbrichs Halle und hört Muſik über ſich voll und klar und 
rein und zart, macht ſich's bequem und läßt den Blick aufwärts ſchweifen, 
ganz harmlos, wie ſich das ſo fügt. Und da kann der Blick ſchweifen und 
ſchweifen — glatt in ſtumpfem Ton, nicht glänzend, gehen die Wände hoch 
und verlieren ſich zwiſchen den Lichtern, die hinter großen matten Scheiben 
von oben herabhängen; aber man ſieht das Oben nicht, man hat die Frei- 
heit, Phantaſien Raum zu geben, zu träumen — noch mehr, noch un— 
geſtörter als zwiſchen den gemalten Göttern in der Johanneskirche an der 
Sendlingerſtraße in München ... Jetzt ſtellen wir uns vor, wir ſäßen im 
kleinen Haufe Glückert und hörten Muſik in der Huber' ſchen Halle. Muſik, 
wohlverſtanden, nicht Schunkelwalzer! Stimmung, fürchten wir, wird da 
nicht kommen. Da ſtehen tauſend Dinge um uns herum, die nicht 
ſonderlich anregend zu wirken vermögen; und an den Wänden braune 
Hölzer, je höher hinauf, deſto mehr, und oben an der Decke — Holz, Holz 
und wieder Holz als Streben, Stützen, Konſolen, Galgen, Kaſſetten, 
Galerien, Vertäfelungen, da ein bischen geſchweift, dort ein bischen ge— 
bogen, hier verkröpft, dort profiliert — in Summa ein netter kleiner Ur: 
wald, der da zerſägt und verarbeitet iſt. Ja, aber ſagt der uns etwas, 
ſpricht er zu uns, regt er unſere Phantaſie an, läßt er bleibende Eindrücke 
zurück? Man kann den Raum Stunden lang von unten und von oben 
ſtudieren, — überall Unruhe, überall ſtößt ſich das Auge, es bleibt an dem 
Deckengetäfel haften, es beſchäftigt ſich allmählich damit, die Sinne werden 
abgelenkt, und es kann paſſieren (man hat es ſchon erlebt), daß die Muſik 
endlich ſchweigt und man ſich erwachend bei irgend einem ſtatiſtiſchen Rechen⸗ 
exempel ertappt, oder wie etwa in engen, ſchlechten, grell beleuchteten 
Konzertſälen beim Zählen der Haare auf dem Schopfe des Vordermanns. 

Was macht uns denn Muſikräume ſo lieb und wert, die aus dem 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ſtammen? In München kennt man 
ja derlei Säle. Es iſt die damals gepflegte Einfachheit, die an ſich nicht 
viel zu ſagen wußte, eine halb unbeholfene Beſcheidenheit, die uns Heutigen 
aber nach all dem geſchnitzten Stiltaumel immer ſympathiſcher berührt. 
In ſolchen Räumen kann die Phantaſie weit walten. Es ſei der Wahr⸗ 
heit zu Liebe übrigens konſtatiert, daß in dem zuletzt beſprochenen Hauſe 
kein Inſtrument ſteht; doch wie geſagt, es fällt nicht ſchwer, ſich die Muſik⸗ 
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wirkung auszudenken, wenn man die Ortlichkeit aufmerkſam betrachtet und 
mit jener anderen verglichen hat. Und obendrein iſt ein Vergleich dieſer 
beiden ſoeben erwähnten Räume darum intereſſant, weil beide daſſelbe 
Ausmaß haben, wie überhaupt beide Häuſer ganz denſelben Grundriß. 
Gerade beim Vergleichen dieſer Hallen dokumentieren ſich ſo recht eigentlich die 
Unterſchiede in den Perſönlichkeiten und zugleich künſtleriſchen Qualitäten 
der beteiligten Künſtler. 

Die Betrachtungen ließen ſich noch weiterſpinnen; doch wenden wir 
uns zu etwas Anderem. Es war viel die Rede davon, und iſt es noch, 
daß die Thätigkeit der Mitglieder der Künſtlerkolonie befruchtend auf die 
Handwerke wirken würde. Gewiß, wer hier am freieſten und reichſten 
ſelbſtſchöpferiſch arbeitet, von dem kann das Handwerk einen ſchönen Nutzen 
haben. Die Schemata und die üblichen Muſterbücher und Vorlagen können 
allmählich verdrängt werden, und gut wäre es, wenn die Unterrichts⸗ 
anſtalten weitſichtig vorangiengen in der Ausnützung deſſen, was hier 
wirklich wertvoll original zu finden iſt — es iſt nicht gerade wenig. 
Aber was nützt am Ende dem Handwerker die originalſte neue Form 
für Gegenſtände ſeines Handwerks, wenn ihm nicht zugleich ganz energiſch 
auf die Finger geguckt wird in Bezug auf das Wie. Und das iſt nötig. 
Hier vielleicht nötiger als in einer Großſtadt, obgleich da auch nicht immer 
die wünſchenswerte Akkurateſſe angewendet wird. 

Wenn alle Handwerker, ſeien ſie nun groß oder klein, Fabrikherren 
oder Tagelöhner, ſtets auf's Akkurateſte arbeiten wollten, dann wäre viel 
Arbeit, Kraft und Zeit zu erſparen. Und unſere verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit iſt, dem Handwerker und Gewerbetreibenden und Fabrikanten 
auch nicht den kleinſten Verſtoß gegen die Akkurateſſe durchzulaſſen — 
ganz gleich, um was es ſich handelt. Es läßt ſich leicht ſagen, jemand 
ſei berufen, auf allerlei Handwerk einen großen Einfluß auszuüben. Doch 
fehlt dazu oft die elementarſte Bedingung, und man iſt eben gar nicht 
dazu berufen, ſo lange man ſich gefallen läßt, daß die Herren Scharwerker 
und Maurer einem die Ecken der Zimmerwände ſo miſerabel verputzen, 
oder Möbel und Fußböden ſo ſchlecht ſtreichen, wie man ſich alle Tage 
verſchiedentlich hier überzeugen kann. Das iſt ſchon eine ſcharfe Probe 
auf künftigen Einfluß, ob hier bei dieſem Werk, bei dieſem Dokument 
deutſcher Kunſt, Einer den aus Gewohnheit und Überzeugung lodderigen 
Arbeiter zur Raiſon zu bringen verſtand — oder ob er ihm ſeine ſchlechte 
Arbeit achtlos durchließ. Durch Achtloſigkeit gewinnt ſich kein Einfluß. 
Allerſauberſte, allerpenibelſte Handarbeit thut uns not. Und wer die er⸗ 
zwingt, ſei er Künſtler oder Privatmann, gelte fie der Offentlichkeit oder 
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der Heimlichkeit unſerer letzten Stube — der kann Einfluß auf das Hand— 
werk haben. Je ſelbſtſchöpferiſcher des Künſtlers Formen ſich obendrein 
geſtalten, deſto beſſer iſt es außerdem. Auch hat beim Wettſtreit um die 
Beeinfluſſung des Handwerks der gewonnen, der einfach und natürlich, bei 
allem Reichtum der Empfindung und Erfindung ſchlicht baute, ſo daß alle 
die Vielen, die ein werkthätiges und geſchäftliches Intereſſe am Studium 
dieſer Beiſpiele hier haben, ohne Weiteres überzeugt werden. Sicherlich 
ſind es meiſt nur Kleinigkeiten, ſcheinbare Nebenſachen, die dem Auge 
des flüchtig hinſchauenden Laien entgehen, aber aus Kleinigkeiten ſetzt ſich 
der Einfluß auf die Handwerker oder ſein Gegenteil zuſammen; zum 
Beiſpiel wenn Einer einem Putzbau Simſe giebt, die wirklich Putzſimſe ſind, 
die ohne Weiteres bekennen, daß ſie mit der Schablone gezogen werden 
dürfen, und nicht den Anſpruch machen, mit Putz Steinglieder vortäuſchen 
zu wollen, wie wir aus unwahren und unkünſtleriſchen Beweggründen es 
uns ja leider, leider ſeit Langem gefallen laſſen müſſen. — Schlichte 
einfache Selbſtverſtändlichkeit bleibt ſtets das einzig Wertvolle, Künſtlichkeit 
richtet ſich ſelbſt, trotz aller begeiſtertſten Kritik, die durch ihre Begeiſterung 
nur verrät, daß ſie nichts verſteht. Daß das oft dem Einfachſten gegenüber 
der Fall iſt, haben zum Beiſpiel die wilden Kritiken über die Darmſtädter 
Spiele bewieſen, wenigſtens ſoweit es ſich um die erſten vier Wochen gehandelt 
hat. Was noch kommt — an Spielen und an Kritik — bleibt abzuwarten. Aber 
in jenen erſten Aufführungen der kleinen Holzamer'ſchen Dichtungen witterte 
man hier Symbolismus, Myſtizismns, Geiſterbeſchwörung und Hexen— 
ſabbath — und gemeint war weiter nichts als ſchlichte Stimmungsmalerei. 
Manche Unzulänglichkeit ſaß vielleicht im techniſchen Betrieb jener Aufführungen, 
das werden die Beteiligten am allerbeſten wiſſen, und dennoch haben die 
Spiele — und mit ihnen gewiſſe Konzerte — ihre richtige Wirkung auf fein⸗ 
fühlige äſthetiſche Menſchen geübt. Leider waren die wie bei allen Ge— 
legenheiten in der Minderzahl, darum erreichte man erklärlicher Weiſe auch 
keinen materiellen Erfolg. (Trotzdem war die durch die Zeitungen ge— 
ſchleppte Notiz von den verpulverten 30000 Mark ein arger Schwindel, 
und weit weg von der Wahrheit.) 

Wenn das Einfachſte, das Selbſtverſtändlichſte, deſſen es hier oben 
in Hülle und Fülle giebt, ſo ſchwer, und auch gar nicht von der Kritik 
erfaßt wurde, ſo iſt das ein ſchlimmes Zeichen für ſie, und ein Beweis, 
daß Aſthetik, Lebensfreude und Lebensklugheit im Verein mit künſtleriſchem 
Empfinden an papierbedeckten Schreibtiſchen nicht gedeiht. Es wirkt wie 
ein Sichfürchten, aufgeſchreckt zu werden aus dem Schlummer des täglichen 
bequemen, nach der Uhr geſtellten Einerlei, wenn man ſieht und lieſt, wie 
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hinter diefem Dokument deutſcher Kunſt ein Befehl gemittert wird; ein 
Befehl an alle Welt: So baue und ſo lebe! Niemand verlangt das. Nur 
Beiſpiele hat man geben wollen, Anregungen für Andere, aus dem eigenen, 
auf künſtleriſchem Gefühl beruhenden Bedürfnis, Kunſt walten zu laſſen 
im täglichen Leben. Der Teil des Publikums, der ähnliche Anſchauungen 
und Bedürfniſſe und ein ungetrübtes Empfinden obendrein ſein eigen 
nennt, der nimmt das Dargebotene willig anerkennend, wie es iſt. 

Aber viel Deutſche gehören nicht dazu. Das macht: wir ſind das 
Volk der Denker, und darüber haben wir die Fähigkeit verloren, aus 
Eigenem ein Volk der Künſtler zu ſein. Vielleicht helfen die Anregungen 
auf der Mathildenhöhe zu etwas Beſſerung. 


Ein Drama der Passion.“) 
Von Joſef Theodor. 


(Breslau.) 


„Mutter, ſieh' deinen Sohn!“ 

(Hayd'n: Sieben Worte des Erlöſers am Kreuz.) 
„Eli, Eli, lama aſabthani?“ 

(Ev. Matthäi 27, 46.) 


Er. dreißigjähriger Paſſionsgang, das iſt Auguſt Strindbergs Lebens— 
werk. Sein Leben iſt eine der erſchütterndſten und gewaltigſten 
Tragödien, die ſich je vor uns abgeſpielt haben. Ein toller Rieſe, der 
übermächtig an den Weltenpfeilern rüttelte und wirklich eine ganze Welt 
in Trümmer warf, ſo ſtürmte er einſt auf den Kampfplatz. Der Wirbel⸗ 


*) Geſchrieben zur erſten Aufführung von Strindbergs „Oſtern“ im „Neuen 
Sommertheater“, Breslau, am 25. Juni 1901. Trotz glänzender Aufführung und 
Regie wurde das Stück ſtumm zu Grabe getragen. Wann hätte der Pöbel auch je das 
wahrhaft Große nicht verkannt? D. Vrf. — Die Schriftleitung erteilt hiermit gerne 
ihrem geſch. Breslauer Mitarbeiter das Wort zu völlig freier Meinungsäußerung, ſchon 
weil ſie Joſef Theodors perſönliche Feder ihrerſeits ſehr hoch bewertet. Sie bittet aber doch 
um die Erlaubnis, ſich ſelbſt dabei ganz abſeits halten zu dürfen; denn es kann für 
einen aufmerkſamen Leſer der „Geſellſchaft“ (vgl. 1900: II. Dezember⸗, 1901: I. März⸗ 
und I. Juni⸗Heft) kaum ſchwer fallen, zu erkennen, daß wir diesmal nicht durchaus auf 
Seiten unſeres Hrn. Mitarbeiters zu ſtehen vermögen. 
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wind der Friedeloſigkeit, die fauſtiſche Unerſättlichkeit haben in dieſen 
dreißig Jahren ihn gebrochen, ſeine höchſten und kühnſten Kräfte vernichtet. 
Und noch iſt die Erlöſung weltenfern. Er, der in der Hexenküche ſeines 
Laboratoriums den Stein der Weiſen geſucht hatte, klopfte endlich jammernd 
an die Pforte ſtiller Klöſter, um nach ſolcher Mühſal und Entheiligung 
Gott zu ſuchen. Hier aber, ſo will mir immer deutlicher ſcheinen, beginnt 
ſeine eigentliche Paſſion. Wie in Björnſons Paſtor Bratt lechzt alles in 
ihm nach Heiligkeit und Gläubigkeit. Er wäre ſo wollüſtig bereit, an⸗ 
betend niederzuſinken. Aber ſtatt der grenzenloſen Klarheit, in der er ſich 
die Gottesgläubigkeit erſehnt, empfängt ihn neue Verwirrung. Neue 
Friedloſigkeit und Verzweiflung. Damals glaubte er ſich an Stelle lichter 
und ruhiger Himmelsbläue die düſteren, verfluchten Pforten einer neuen 
Hölle aufgethan. Dieſe ungeheure Kampfeskraft, die in dem Fünfzig⸗ 
jährigen ungeſchwächt lodert, ſteht einzig da. Welche unendliche Lebens⸗ 
und Leidensfülle tobt darin! Er ſcheint gebrochen, ſchon aber klopft er 
unermüdet weiter — den Mund voll irren Jammers und verzweifelten 
Gebetes — an jene ſieben vernagelten Pforten. In der herrlichen 
Sündenfall⸗Tragödie „Rauſch“, möchte man glauben, winkt ihm ſchon 
tröſtend und ſänftigend die Erlöſung. Voll unendlicher Milde klingt ihm 
ſchon dort die himmliſche Verkündigung des Gottesſohnes von Gethſemane: 
„Das iſt mein Blut, welches vergoſſen wird für viele zur Vergebung der 
Sünden.“ Doch von hier aus hat wohl für Strindberg auch ein Weg 
nach Golgatha geführt. Es hat ſich ihm ein jäher Abgrund aufgethan. 
Leib und Blut des Gottesſohnes haben ihn nicht erlöſt, und ſo richtet er 
die furchtbare Frage in den Himmel: „Verſtehſt du dies, daß der Ver⸗ 
ſöhner für unſere Schuld gelitten hat und wir dennoch fortfahren müſſen 
zu bezahlen. Niemand bezahlt für uns.“ In dieſer neuen Erkenntnis 
iſt eine troſtloſe Bitterkeit und Verzweiflung ohnegleichen. 

Und voll dieſer verzweifelten Bitterkeit iſt ſein Paſſionsſpiel „Oſtern“, 
die tiefſte Glaubenstragödie, die neben Björnſons „Über die Kraft“ wir 
beſitzen. Oſtern, das bedeutet den Gang Strindbergs zur Erlöſung; aber 
auch für ihn bedeutet die Erlöſung: Golgatha. Auch er, der ſo ſehnend 
die neue Sonne erwartet, bricht in die dunklen und unendlich leidvollen 
Frageworte des Gekreuzigten aus: „Eli, Eli, lama aſabthani?“ Wenn 
die Phariſäer und der Pöbel ihr „Kreuziget ihn! Kreuziget ihn!“ brüllen, 
ſo neigt er mit ſchmerzlich blaſſen Lippen ſein Haupt dar und ſagt: 
Kreuziget mich, damit ihr mich erlöſt! 

Es wäre das Thörichteſte, wenn ich hier von der Fabel des Stückes 
ſprechen wollte. Nie war in einer Dichtung die Fabel, der äußere Lebens⸗ 
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rahmen, bedeutungsloſer; nie hat ein Künftler jo ſouverän mit ihr ge 
ſpielt. Hier aber liegt eine der Eigentümlichkeiten dieſes Drama's. Bis 
heut war Strindberg die Stilloſigkeit die erſte Schaffensnotwendigkeit. 
Mit einer abſoluten Brutalität gab er das Leben in ſeiner ungeſchminkteſten 
Unmittelbarkeit. Es iſt beiſpiellos in der Geſchichte, wie er ſich ohne 
Scham gab und wie wenig er mit ſeiner Perſon hinter das Werk trat. 
Heut ſcheint ihm der Stil notwendig; er giebt einen engen, unendlich 
kleinen Stil; ſo eng, daß die Symbole ſich ſtoßen und in der tauſend— 
fältigen Fülle ihrer gekreuzten Beziehungen kaum auszudeuten ſind. Das 
bezeichnet ungeheuer. Denn er giebt kein Drama eines Lebensabſchluſſes, 
er gab hier ein Drama der Verwirrtheit und Sehnſucht. Ein Wunſch⸗ 
drama, denn in ihm ſchreit nicht die Glaubens brunſt, ſondern der 
Glaubenswunſch. Tief unten neben den Noten, mit denen er die neue 
Sonne und die befreite Heiterkeit der Erlöſung dichtet, vibriert es ver⸗ 
zweifelt und ohnmächtig: 

„Ich möchte gerne mich betrügen, 

Wenn es nur länger dauerte.“ 
Hier ruht die tiefſte und erſchütterndſte Bedeutung dieſes Drama's. 

Der Vater hat Gelder veruntreut und büßt im Gefängnis. Die ganze 
Schwere der Schmach laſtet auf der unſeligen Familie. Der Haupt⸗ 
gläubiger kann ſie aus dem Hauſe jagen. Er kommt, am Feſttage. Am 
Oſterſonnabend. Dieſer Gute aber macht ſeine entſetzliche Forderung nicht 
ohne Weiteres geltend. Er kann, er könnte ... Aber der Mann iſt 
ſo urchriſtlich. Wenn der Sohn ſein bißchen Lauterkeit verraten möchte, 
um dem verhaßten Herrn Landeshauptmann die Hand zu drücken. Wenn 
er dem treuloſen Freunde Petrus, der gleich feinem bibliſchen Namens⸗ 
vetter in der Gefahr von ihm geſagt: „Ich kenne des Menſchen nicht“, 
demütig ſich hinneigt, dann ... dann verzichtet der Edelmütige auf feine 
Forderung. Er läßt die Familie ruhig in ihren Möbeln ihr karges Brot 
eſſen. Dann rettet er ſie. Und die Unterdrückten ſind aus ihrer 
drückendſten Angſt gerettet. Er hat ihnen die Erlöſung gebracht. Nun 
bricht die Frühlingsſonne aus den Wolken. Die heilverkündenden Oſter⸗ 
glocken rufen in die Lüfte. Bei ihrem Klange rannen Fauſten einſt die 
erlöſenden Thränen, die Erde hatte ihn wieder. Chriſt iſt erſtanden, und 
er predigt: Das Himmelreich iſt Euer. — Aber um welches ungeheure 
Opfer! Unbarmherzig reißt ihm der „Verſöhner“ die Zähne des Hoch—⸗ 
muts aus dem Rachen. Du wagſt es, erbärmlicher Hilfeſucher, deinen 
Freund Petrus, der dich vor dem Hahnenſchrei dreimal verleugnete, zu 
haſſen und dem Dunkelmann, dem „Hinderer“, mit Abſcheu zu begegnen? 
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Beuge dich, trotziger Burſche! Tiefer, immer tiefer zur Erde den ſtarren 
Nacken, den du ein Leben lang in aufrechtem Stolz getragen haſt. — 
Demut predigt dieſer famoſe Erlöſer. Demut aber heißt Schmach und 
Lüge, heißt den eiſernen Stolz des großen Individuums zerbrechen, heißt 
das entſetzte Geſicht in den Staub werfen. Demut heißt verpöbeln, ge— 
mein machen. 

Niemals hat ein Menſch dieſe Erlöſung bitterer als Schmach ge— 
fühlt. Niemals hat aber der Oſtergedanke einen größeren und herrlich 
hochmütigeren Menſchen gebrochen in der Erlöſung. Darum iſt Strindberg 
heut weiter entfernt denn je von dem Aufgehen in einem beruhigend 
winkenden Traumland. Das iſt das Herrliche und Überwältigende an 
ſeinem neuen Drama: daß er noch weiter ein Sucher und ein Zweifler 
geblieben iſt. Daß ſeine Entwicklung noch immer nicht reſignierend 
ſtehen blieb. Und darum iſt dieſes ſcheinbare Werk eines erlöſten Lebens⸗ 
abſchluſſes zukunftſchwanger. Hier, fühlt man, will ſich wieder eine 
Welt gebären. Im tiefſten Grunde gährt und braut ein Neues aus dem 
Dunkel, die nächſte Station auf dem großen, ſchmerzlichen Wege der 
Paſſion 

Ich möchte noch auf einige Dinge aufmerkſam machen, die wunder⸗ 
voll in dieſem Drama verdichtet ſind. Die tiefſte Liebesphiloſophie tönt 
uns aus den Worten zweier Kinder entgegen. Ich kenne kaum etwas 
gleich Erſchütterndes wie die große Szene zwiſchen der ſechzehnjährigen, 
geiſtesgeſtörten Eleonore und dem vierzehnjährigen Benjamin („dem jüngſten 
und liebſten meiner Söhne!“), in der die tiefſten und quälendſten Fragen 
klar zu liegen ſcheinen und durchſichtig wie kindliche Aufgaben. Hier 
winkt einmal voll unendlichen Troſtes die milde Hand des Mannes von 
Nazareth. Darüber liegt ſo hoher und heiliger Friede, ſo unermeßliche 
Reinheit der Hinneigung zu Gott und tiefe, kindliche Glaubensſeligkeit, 
daß daraus allein die ganze Wucht dieſer neuen Tragödie ſchreit. Die 
herrlichſte Höhe erreicht dieſe Verzücktheit in der düſteren Karfreitagsſzene, 
in der dieſe kindliche Prieſterin der chriſtlichen Liebe in die Troſtworte 
ausbricht: „Siehe, der Widerſacher hat Euer begehrt, daß er Euch ſiebe 
wie Weizen; ich aber habe für dich gebeten.“ Hier hellt ſich erſt die 
tiefe und bittere Schmerzlichkeit auf, die den Weg von dieſer kindlich— 
ſeligen Innigkeit des Glaubensbeſitzes zu dieſer vernichtenden Erlöſung 
begleitet. 

Was der Tragödie endlich den köſtlichſten und allerperſönlichſten Reiz 
giebt, iſt kaum auszudeuten. Die frappierende und bewußt ſcheinende 
Ausſchaltung des Intellekts, die abſolute Herrſchaft des Kleinen in Fabel, 
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Wort und Geſchehnis ſcheinen in manchem Urteiler den Eindruck des 
Banalen zu wecken. Ich finde gerade in dieſer ärmlichen und unpathetiſchen, 
bis auf das äußerſte Maß von Schlichtheit herabgeſchraubten Beleuchtung 
der Dinge eine beſondere Bedeutung. Nie iſt ein Werk urſprünglicher 
geſchaffen worden; nie hat dieſe wundervolle Einheitlichkeit unmittelbarer 
an das Herz gerührt und die Seele des Betrachters erhoben, indem ſie 
ihn zermalmte. 


Münchner Rundschau. 


(Bierbaum⸗Mottls „Pan im Buſch“. — „Königl. Akademie der Tonkunſt.“ — 
Ein „Akademiſcher Verein für bildende Kunſt“. — Vom Allgemeinen Kunſt⸗ 
gewerbe⸗Tag.) 


Den im Buſch“ — oder „Kling-Klang⸗Gloribuſch“!? Das iſt nun die Frage. 
„ „Herkules am Scheidewege“! Es wäre mir nämlich zu wichtig, erfahren zu 
dürfen, in welcher Stimmung wohl Otto Julius Bierbaum ſelbſt am Abende der 
Erſtaufführung ſeiner Pantomime hier in München aus dem Hoftheater nach Hauſe 
gegangen iſt. Könnte ich darnach doch erſt ſo recht beurteilen, ob ich ihm Unrecht thue, 
oder aber recht geſehen habe, wenn ich annehme, daß es ihm um etwas Beſſeres und 
Höheres als nur eine gelegentliche Spielerei mit dieſem Ballette zu thun war; daß es 
nichts Geringeres als eine Reform dieſes Genre's im Sinne der dichteriſchen „Pantomime“ 
und einer modernen Dekoration iſt, worauf er es dabei vornehmlich abgeſehen. Gieng 
er alſo mit dem Gefühle einer ungelöſten, unheilbaren Diſſonanz zwiſchen Streben und 
Verwirklichung damals, nachdem er ſich freundlich lächelnd mit den Künſtlern an der 
Rampe noch wiederholt gezeigt, von dannen? Oder aber war dieſe joviale Heiterkeit auf 
ſeinen Zügen der wahre Ausdruck ſeines Weſens über einen „ganz netten Abend“ und 
fängt er — der zum „Rufer im Streit“ berufen wäre und hier gerade der Erſte im 
Heiſchen fein ſollte — allbereits an, „coneiliant“ mit der beſtehenden ſchlechten Bühnen⸗ 
Realität,⸗Praxis,⸗Technik⸗ und Routine ſeinerſeits leichtherzig zu paktieren? Motto dann ſo etwa: 
„Solch' eine erfolgreiche Aufführung an einer der erſten Hofbühnen in Deutſchland iſt 
doch eine gar zu hübſche Sache, jedenfalls eine nicht zu unterſchätzende angenehme Bei⸗ 
gabe für einen modernen Dichter, und mit der Ausführung wie ‚Ausftattung‘ muß man 
es eben nicht gar ſo genau hier nehmen — die guten Leute haben ſich ja, nach ihren 
Mitteln und Kräften, die denkbar größte Mühe damit gegeben!“ — Ich für mein Teil bin 
nämlich noch immer, ganz im Stillen, der unmaßgeblichen Meinung, daß Otto Julius 
Bierbaum bei der großen Menge in einem völlig falſchen Lichte ſteht. Infolge gewiſſer 
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dunkler, aber nur zu leicht an feinen Namen Bier baum ſich knüpfender Gedanken: 
Aſſoziationen, wie auch durch ſeine eigene, robuſte und geſund-rotwangige, körperliche Erſcheinung 
iſt er ohne Zweifel einem fatalen „volkstümlichen“ Mißverſtändniſſe ausgeſetzt, ſo daß 
er meiſt Gambrinus⸗artig wirkt, wo er ſelber ſicherlich dem Gotte Dionyſos geopfert, das 
„Dionyſiſche“ gerade gemeint hat. Und ſo auch hier: ſieht man doch nur wieder das 
Penſionat an feinem Ballett — und damit die alte Tanz- und Koſtüm-⸗Groteske, ſtatt 
„Pan im Buſche“ — und damit die neue Ausdrucks-Pantomime und künſtleriſche Tanz⸗ 
dichtung eines modernen Naturgefühles. 

Beim Verlaſſen des Theaters an ſelbigem Abende meinte Einer, auf deſſen ge 
diegenes Urteil ich ſonſt ſehr viel gebe: „Das Niveau iſt hier bei Beiden, Dichter und 
Muſiker, nicht allzu hoch genommen — da braucht keines dem anderen etwas nad) 
zugeben!“ Aber, mit Verlaub, gerade dieſe Auffaſſung empfinde ich als die unrichtige. 
über Felir Mottls ſehr leicht wiegende Begleitungsmuſik zur Sache teile ich ganz und 
gar das Urteil, das unſer Mitarbeiter Herr Paul Ehlers anläßlich ſeines Berichtes über 
die Heidelberger Tonkünſtler⸗-Verſammlung an dieſer Stelle (I. Juli-Heft) bereits kurz 
ausgeſprochen hat. Gegen unſer königl. Hoftheater, oder vielmehr gegen Herrn von 
Poſſart und ſeinen „Maſchinenmeiſter“ Herrn Lautenſchläger, formuliere ich hier aber 
die Anklage, daß ſie nur wieder „Maſchinen“, „Kuliſſen“, „Feerien“ und „bengaliſche 
Beleuchtungen“ ſtatt Kunſt⸗Leben, wirklichen Dekorationen, Luft und Licht uns gegeben; 
daß fie aus der Bierbaum'ſchen „Dichtung“ wieder nur „Theater“ und „theatraliſches 
Weſen“ — alſo ein „Unterhalb der Kunſt“ gemacht und herausgeſchlagen haben. Es 
iſt reineweg zum Verzweifeln, wenn man ſieht, wie diejenige leiſtungsfähige große Bühne 
in Deutſchland, die als Blüte der „Kunſtſtadt München“, nach der Tradition ihrer 
heimiſchen Künſtlerſchaft und dem lebendigen Vorbilde modern-ſezeſſioniſtiſcher Farben⸗ 
Empfindung, allen anderen Theatern in der Entwicklung eines zeitgemäßen Dekorations⸗ 
Stiles wie einer neueren Inſzenierungs⸗Aſthetik mit guten Beiſpiel und einer durch— 
greifenden Bühnen⸗Reform längſt vorangehen könnte bezw. ſollte — wie ſie gerade immer 
und immer wieder, ohne jede Regung zum Anſatz fruchtbarer Keime, in den traurigſten 
Opern-⸗Schlendrian, die ödeſte Komödianten-Schablone verfällt und die „techniſchen“ 
Aufgaben lediglich im Sinne einer rein äußerlichen Schau-Attraktion und wohlfeilen 
Fremden⸗Senſation verſteht. Wir finden die Behandlung des Balletts als Kunſt⸗Genre's 
ſeitens der zuſtändigen Faktoren an der Münchner Hofbühne einen Barbarismus und 
ſtehen hier durchaus auf der Seite der Anſtrengungen und Beſtrebungen zur Hebung 
unſeres Ballettkörpers im Geiſte höherer Darſtellungs- wie wahrhaft künſtleriſcher Aus- 
druckskunſt. Man gehe zu dieſem Behufe einmal auf Inſpektionsreiſen nach Dresden 
und betrachte ſich genauer, zu welch' edlen und tiefen, ſzeniſch wie plaſtiſch geradezu 
vollendeten Wirkungen dort die Beteiligung des Ballettkorps und ihr Ausbau zur drama⸗ 
tiſchen Pantomime der idealen körperlichen Gebärde im Bühnenweſen gelegentlich führen kann 
— und zwar führt ganz ohne alle „Pas“ und konventionelle Choreographie, in Opern wie 
„Orpheus“ (mit Charlotte Huhn!) und „Tannhäuſer“, oder in „Coppelia“ und dergl. 
(mit der Grimaldi, unter Schuch !). Aber freilich, die entſprechenden Mittel müßten dazu 
erſt einmal bereitgeſtellt werden, und der gute Wille, auch zur würdigen, neuartigen 
Ausſtattung und Bekleidung, gehörte mit dazu. Wie jedoch der Komponiſt Mottl hier, 
wo er nicht gleich als Wiener kam und mit ſehr wenig wähleriſcher „Walzer“-Muſik 
einfach aufwartete, das „Moderne“ ſchlechtweg nur eben „Wagnerianiſch“ empfunden 
hatte, ſo hat auch unſere Theaterleitung keinen „Pan“ und keine „Aphrodite“ noch ge— 
ſehen, ſondern aus dem „Textbuche“ des Dichters ſich erſt nur wieder ſchematiſch „Tann⸗ 
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häuſer“⸗Motive zurechtgelegt und einen „Venusberg“, ja ſogar „Parſifal“ herausgeleſen. 
Quod erat demonstrandum. — 

Einen überraſchend günſtigen Eindruck hinterließen mir, der ich ſeit etwa 10 Jahren 
keines mehr gehört und vor nun bald 20 Jahren ſelber Hoſpitant ihrer Orcheſterklaſſe 
geweſen, die Schlußkonzerte unſerer „königl. Akademie der Tonkunſt“, vor Allem 
das VI. derſelben, am 27. Juni dieſes Jahres. Man ſah deutlich, es wird von den 
Lehrern ſolid und gewiſſenhaft hier gelehrt, von den Zöglingen ernſt und tüchtig ge⸗ 
arbeitet an dieſer ſtaatlichen Anſtalt, wenn auch — wie der Komponiſten⸗Fall G. Hild 
mit einem erſten Sinfonie⸗Satze auswies — nicht gerade „Individualitäten“ geweckt und 
erzogen werden. Fiel ferner am ſelbigen Abend ſchon die Wahl des Liſzt'ſchen A-dur⸗ 
Klavierkonzertes im Programm angenehm auf, ſo noch weit mehr mußte der Grad der 
techniſchen Reife an der temperamentvollen Spielerin den Kenner lebhaft intereſſieren 
und befriedigen. Aber auch ein Andante aus dem Violoncello-Konzert von Molique, 
das Gade'ſche Violin⸗Capriccio (a-moll), ſowie der Geſangsvortrag einer Haydn'ſchen 
„Schöpfungs“-Arie zeitigten höchſt reſpektable, fertige Leiſtungen. Auf dieſe fünf allein 
kann ſich das Inſtitut ſchon was zu Gute thun — alle Jahre nur 5 ſolcher Erfolge 
und das künſtleriſch⸗techniſche Ergebnis bleibt immerhin ein ganz erkleckliches! Freilich, 
das Geſamt⸗Niveau der Leiſtungen iſt durch dieſe Zucht- und Reinkultur-Anſtalten unſerer 
Zeit zugleich in einer ganz unglaublichen, früher wohl kaum für möglich gehaltenen 
Weiſe gehoben und hinaufgeſchraubt worden. Muß da nicht am Ende die Proletariſierung 
der Kunſt notwendig eintreten? Und wie ſteht es wohl mit der geiſtig-gemütlichen 
Aus: und Durchbildung, der „geſellſchaſtlichen“ Reife all des, dieſen Lehrinſtituten oft 
im zarteſten Entwicklungs-Alter ſchon anvertrauten, koſtbaren Menſchenmaterials? Hält fie 
mit jener techniſchen Förderung und Fertigkeit überall auch gleichen Schritt — und noch 
darüber hinaus zum freien, harmoniſchen Menſchentum? Vgl. meine, ſeit Jahren 
ſchon — und leider noch immer unbeantwortet — im königl. bayriſchen Kultusminiſterium 
liegenden, motivierten Reform-Forderungen über „Muſikaliſche Erziehung“. (B. Bl. 1893, 
I/ III). Eben jetzt hört man von einem Wechſel im Direktorium. Sollte dies nicht ein 
geeigneter Moment ſein, um der Frage ernſtlich einmal näher zu treten? 

Im „Akademiſch-dramatiſchen Verein“ laſen im Laufe der letzten Monate 
die Herren Max Halbe, Graf Keyſerling, Frank Wedekind eigene Dichtungen 
erfolgreich vor und ſprach Edgar Steiger zur „überbrettl“ und „künſtleriſchen 
Variété⸗Bewegung“, wobei perſönlich zu erſcheinen wir leider anderweitiger Verpflich⸗ 
tungen wegen verhindert waren. Im Übrigen haben die Lorbeeren dieſes Vereines, wie 
wohl auch die des „Aka demiſchen Orcheſter-Verbandes“ und des „Akademiſchen 
Pſychologiſchen Vereines“, einen anderen Verein erſichtlich nicht mehr ſchlafen laſſen, 
der als „Akademiſcher Verein für bildende Kunſt“ im vergangenen Semeſter 
hier noch erſtanden iſt und unter dem thatkräftigen Vorſitze Alfred Georg Hart— 
manns wie unter erfreulich ſtarkem Zulaufe in ganz kurzer Zeit eine ſehr rege Wirkſam⸗ 
keit bereits entfaltet hat. Vor Allem berührt ſympathiſch an dieſer Neugründung das 
erſprießliche Zuſammengehen von ausübender Kunſt und Kunſtwiſſenſchaft, oder doch 
die Vereinigung dieſer beiderſeitigen, oft ſo divergierenden Intereſſen; und als ein 
beſonderer Reiz, als gewiß nicht zu unterſchätzende Anregung bleibt an feinen Ver: 
anſtaltungen auf jeden Fall das Moment der „Diskuſſion“ zu begrüßen. Prof. Dr. 
Berthold Riehl, Bildhauer Hermann Obriſt, Kunſtſchriftſteller Lothar von 
Kunowski, Dr. M. G. Conrad und Privatdozent Dr. Karl Voll trugen in der 
kurzen Zeit feines Beſtehens dort über die verſchiedenartigſten, näher: und fernerliegenden 
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Themata vor — wir ſelbſt durften dreien dieſer Abende als dankbare Ohrenzeugen bei 
wohnen, während wir vom Beſuche des Kunowski-⸗Vortrages durch die gleichzeitige Erſt⸗ 
Aufführung des „Pan im Buſch“ bedauerlicher Weiſe abgehalten wurden. Wie nur auch 
kann man „ein Volk von Genie's“ im Ernſte träumen und ſich von unſerer Zeit ſchon 
eine einheitliche, durchgehende Lebensgeſtaltung durch die Kunſt ſelbſt erwarten, ſo lange 
die ganz gleichen Intereſſen dieſer modernen Kunſt ſich noch ſo heillos zerſplittern und 
am ſelben Abende — ſtatt einhellig alles zu einer Feier und Betrachtung zu laden (es war für 
den nämlichen Abend noch die Wedekind-Vorleſung des „Akademiſch⸗dramatiſchen Vereins“ 
mit angeſetzt) — nach nicht weniger als drei verſchiedenen Seiten hin rufen! Inzwiſchen 
ſcheint unſres Freundes Dr. M. G. Conrad köſtliche Idee: „Auch München braucht 
nachgerade ſeine Siegesallee; nur wären hier an Stelle der Fürſten, Herzöge und 
Markgrafen vor Allem die Brauer und Metzger auszuhauen“ .. . ihrer Verwirklichung 
in dem neuen großen Brücken-Projekt der Stadt ſich zu nähern. Und auch das 
verdient aus ſeiner Rede hier noch beſonders hervorgehoben zu werden: daß das neue 
Prinzregenten-Theater, ſtatt über Wagner jetzt hinauszugehen und heute lieber, 
ſeinen Anregungen fruchtbare Folge gebend, den neuen Zeitforderungen zu entſprechen, 
uns auf Wagner vielmehr nun wieder „feſtzunageln“ ſucht. Sdl. 

Über den Münchner allgemeinen Kunſtgewerbe-Tag (29. Juni bis 
5. Juli) und ſeine Ergebniſſe ſchreibt uns zunächſt Herr Alfred Georg Hartmann: 

Die Münchener Feſte ſind berühmt. Die Tradition unſerer einheimiſchen Kunſt⸗ 
kultur hält immer alles in ihrem Bann, ſo oft es gilt, irgend einem hiſtoriſchen Er— 
eignis in Form einer größeren Feierlichkeit eine würdige Weihe zu geben. Das uralte 
dekorative Geſchick unſeres Künſtler⸗Völkchens, das trotz eines eklektiſchen Charakters 
unſerer Hauptſtadt ein ſo anmutendes und vielgeprieſenes maleriſches Gepräge giebt, 
bringt über unſere Feſte, beſonders wenn ſie irgend welchen künſtleriſchen Zwecken dienen, 
einen Adel und einen Zauber vornehmer Geſchmacksrichtung, wie wir ihn in gleich 
harmoniſcher Erfreulichkeit nur ſelten wieder finden. Jeder — der Hochmögendſte ſowohl 
wie der Beſcheidenſte — ſtellt ſich in ſolchen Tagen mit ſeinem ganzen inneren Fond in 
den Dienſt der Sache. Ja, es iſt, als ob man gerade in den Zeiten, wo man hier 
feſtlich geſtimmte Fremde erwartet, mit all den mannigfachen künſtleriſchen Kräften, die 
ſich überall bethätigend regen, in einem ganz beſonders günſtigen Lichte paradieren wollte. 
Der ganze reiche Dekorations⸗Apparat wird in Thätigkeit geſetzt. Man ſcheut weder 
Mühe noch Geld, dem Gelingen zur vollen Reife zu verhelfen. Nur das eine Ziel ſteht 
vor Augen, den Gäſten in abwechslungsvoller Buntheit Vollwertiges und Vollkommenes 
zu zeigen. 

Das haben wir jetzt wieder in der dem 50 jährigen Jubiläum des bayeriſchen 
Kunſtgewerbe⸗Vereins geweihten Feſtwoche geſehen. Alle dieſe Veranſtaltungen, die man 
„zu löblicher Gemüts⸗Ergötzung“ auf's Programm geſetzt hatte: der Jahrmarkt im 
„Künſtlerhaus“, das Kellerfeſt im „Bürgerlichen Bräuhauſe“ und die große 
Feſtivität im Schloßgarten zu Schleißheim — was waren ſie anders, als beredte 
Zeugen von dem, was Münchner Gaſtfreundſchaft und Münchner Künſtlergeſchmack zu 
leiſten und zu geben im Stande ſind? Daß der Himmel ſo wenig Gefallen an der 
Menſchen Vergnügungsſucht fand und namentlich in das Schleißheimer Feſt nahezu 
während der ganzen Dauer in der läſtigſten Weiſe — mit Blitz- und Donner-Effekt — 
hineinweinte, das iſt allerdings eine Sache für ſich, — die aber nie und nimmer durch 
Poltern und Klagen ihrer Düſterheit entkleidet wird. Vielleicht war's eben doch, wie 
man allenthalben gemeint hat, eine Art Racheakt, weil man nicht rechtzeitig mit den 
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Proben fertig geweſen war und das Feſt lediglich aus dieſem Grunde verſchoben werden 
mußte. Die Götter laſſen ihrer nicht ſpotten. 

Oh, dieſes Schleißheimer Feſt! Ich habe mein Lebtag nichts Feuchteres erlebt, 
wie jenen Nachmittag in Schleißheim. Gewitter um Gewitter entlud ſich, ohne auch nur 
das Geringſte nach den weißen, duftigen Sommergewändern der Feſtteilnehmer zu fragen. 
Wer nicht total durchnäßt war, von dem konnte man mit Sicherheit annehmen, daß er 
auch nichts von den Schauſtücken geſehen hatte, die draußen im Freien am ſpäten Abend 
noch in einem ſogenannten lichten Moment arrangiert wurden. 

Alles war da dem Charakter des Schleißheimer Schloſſes angepaßt. Vor dem 
Hofſtaat des Kurfürſten Max Emanuel wurden zu der entzückenden Muſik Steffani's 
und Mayrs „Schäfertänze“ aufgeführt. In dem benachbarten „Luſtheim“ ergötzte 
eine köſtliche Liebespantomime: „Des Arlechino und derer Colombina Verlobung“ 
die Zuſchauer. Und gegen neun Uhr wurde dann auch noch das eigentliche Feſtſpiel mit 
der „Apotheoſe des Kunſtgewerbes“ programmgemäß entwickelt. Das gab Anlaß zu den herr⸗ 
lichſten Illuminations⸗Stimmungen, die durch die niederhängenden, blitzdurchzuckten ſchwarzen 
Wolkenmaſſen einen außer⸗programmatiſchen, ganz eigenartig phantaſtiſchen Reiz erhielten. 

Die Verhandlungen, die im Feſtſaale des „Kunſtgewerbehauſes“ unter ziemlich 
reger Beteiligung ſeitens der intereſſierten Kreiſe und unter dem Vorſitze des verdienſt⸗ 
vollen Direktors Dr. Brinckmann aus Hamburg die Tage vorher ſtattfanden, er⸗ 
gaben außer der Erledigung verſchiedener, lediglich die Geſchäfte des Vereins betreffender 
Fragen mancherlei neue Geſichtspunkte, die ein allgemeineres Intereſſe für ſich beanſpruchen 
dürfen. So behandelte Fabrikant Stöffler aus Pforzheim in einer längeren Rede 
das Thema „Der kunſtgewerbliche Dilettantismus“, was zu folgender bemerkens⸗ 
werter Reſolution führte: „Der Kunſtgewerbetag findet in der häuslichen, 
nicht unmittelbar auf Erwerb gerichteten Kunſtarbeit (Dilettantismus) 
einen Vorteil für das Kunſtgewerbe und empfiehlt dieſe Beſtrebungen 
mit dem daraus entſpringenden Kunſtverſtändnis dem Wohlwollen des 
Verbandes.“ Damit iſt auch bei uns in München nun endlich der erſte Schritt zu 
einem im Norden, beſonders in Hamburg, längſt als notwendig und erſtrebenswert er= 
achteten Ziele hin gethan. Möchte das Samenkorn, das hier gepflanzt wurde, auch recht 
bald Früchte zeitigen! — Sodann ſprach der ſtädtiſche Bauamtmann Th. Fiſcher 
(München) über die Schaffung einer kunſtgewerblichen Zentrale auf der 
Kohleninſel zu München, indem er ſeine Worte an den zu dieſem Zweck ausgeſtellten 
Plänen und Grundriſſen näher erläuterte. Über das Programm für den Hauptpunkt 
des Vorſchlags, die Errichtung von Werkſtätten, ſei man ſich noch nicht ganz klar. 
Jedenfalls ſeien fie nicht als Konkurrenz, ſondern lediglich als eine Ergänzung der be⸗ 
reits vorhandenen „Kunſtgewerbeſchulen“ und „kunſtgewerblichen Lehrwerkſtätten“ an⸗ 
zuſehen, die nur vorgeſchritteneren Leuten zur Weiterentwicklung dienen ſoll. Alſo eine 
Art Kunſtakademie mit Lehrſtätten und Ausſtellungsräumen. — Die einſtimmig an⸗ 
genommene Reſolution lautete hier: „Der deutſche Kunſtgewerbetag begrüßt die 
Abſichten des Bayeriſchen Kunſtgewerbevereins zur Schaffung einer kunſt— 
gewerblichen Zentrale auf der Kohleninſel in München mit aufrichtiger 
Freude und Genugthuung und giebt dem Wunſche Ausdruck, daß die in 
Frage kommenden Behörden und die ſtädtiſchen Kollegien ihrerſeits zur 
Verwirklichung des Planes beitragen.“ — 

In der eigentlichen Feſtverſammlung im alten Rathaus-Saal hielt Stadtſchulrat 
Dr. Kerſchenſteiner (München) den bemerkenswerten Feſtvortrag, über deſſen ethiſche 
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wie äſthetiſche Bedeutung uns nachſtehend noch Dr. Michael Georg Conrad Folgendes 
freundlichſt berichtet: 

Die Feſt⸗Lerſammlung im großen Saale des alten Rathauſes brachte als geiftig 
bedeutendſte Leiſtung des ganzen Jubiläums einen Vortrag des Herrn Stadtſchulrates 
Dr. Georg Kerſchenſteiner über gewerbliche Erziehung. Neben dieſem Vortrage ver: 
blaßte alles, was ſonſt noch an redneriſchen Leiſtungen geboten wurde: die Begrüßungen 
durch die Staatsregierung und Gemeinde (Exz. von Feilitzſch und Geheimrat von Borſcht), 
die Anſprachen des erſten und zweiten Vorſitzenden (Prof. von Thierſch und Juwelier 
Paul Merk), wie nicht minder die Begrüßung durch auswärtige deutſche Kunſtgewerbe— 
Vereine. Es war geradezu peinlich, wie in allen dieſen Anſprachen und Begrüßungen 
die platteſte Phraſe herrſchte, die abgeleiertſten Tiraden den Ton gaben. Nirgends ein 
neuer, kühner, individuell geprägter Gedanke; dafür ein geſchmacklos ruhmrediges Kramen 
in alten blutigen Geſchichten, mit einem lächerlichen Aufwand von patriotiſchen Leit— 
artikel⸗Klichbe's. Nur eine Kunſt wurde meiſterlich geübt, die des Verſchweigens 
der unermeßlichen Verdienſte, die ſich der geniale König Ludwig II. durch ſeine reichen 
Aufträge und verſchwenderiſchen Ankäufe um die Wiederbelebung des Kunſtgewerbes in 
Bayern erworben. Es ſcheint heute noch die Loſung in gewiſſen Kreiſen zu ſein, die 
phänomenale Geſtalt dieſes Wittelsbachers, die Bedeutung dieſes Fürſten für die geſamte 
deutſche Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte durch gefliſſentliches Ignorieren zu ehren. Um auf 
einige wenige, ſicherlich wohlverdiente Männer ein ungemeſſenes Lob ausgießen zu können 
(Ferdinand von Miller, Rudolf von Seitz u. A.), wurden andere nicht weniger 
hervorragende Förderer des bayeriſchen Kunſtgewerbes mit Stillſchweigen übergangen 
(Anton Seder und der großherzige Ruſſe Swertskoff in erſter Linie). Dieſes will⸗ 
kürliche Umſpringen mit der Geſchichte wirkt um ſo übler, als es nicht nur undeutſch, 
ſondern auch durchaus unnütz iſt. Für jede wahre Größe leben Wiſſende, die niemals 
ſtumm zu machen ſind. Und die Entwicklungsgeſchichte macht kurzen Prozeß mit allen 
Übertreibungen und ſpekulativen Verhimmelungen. Nur das Echte wirkt fort, der Plunder 
fällt ab. — Die Rede des Stadtſchulrates Dr. Ker ſchenſteiner aber wirkte gewaltig 
wie das Leben ſelbſt. Sie erſchien erfreulicher Weiſe noch am gleichen Tage im Druck 
(in der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ vom 3. Juli) und wird immer weitere Ver— 
breitung finden. Auffallend iſt es ja, daß ſich nicht die Zeitſchrift des jubilierenden 
„Bayeriſchen Kunſtgewerbe-Vereins“ ſelbſt (oder wenigſtens die Redaktion ſeiner Feſtſchrift) 
den erſten Abdruck geſichert hatte. Auffallend war auch das Benehmen der Herren 
Miniſter während des Kerſchenſteiner'ſchen Vortrags: Der Kultusminiſter blickte ſtarr vor 
ſich hin, der Miniſter des Innern gähnte beinahe oſtentativ, der Finanzminiſter hingegen 
lauſchte mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit, faßte den Redner ſcharf in's Auge und nahm 
ihm förmlich jedes bedeutende Wort von den Lippen weg. — In der von Gmelin 
herausgegebenen Jubiläums-Feſtſchrift endlich finden ſich einzelne intereſſante und 
flott geſchriebene Aufſätze von Arthur Weeſe, Joſeph von Schmaedel, Friedrich 
von Thierſch u. A. Am friſcheſten wirken Weeſe's gedankenreiche und treffende 
Ausführungen über den neuen Stil. Als litterariſches Dokument des Feſtes jedoch iſt 
dieſe Jubiläumsgabe im Vergleiche zu dem Luxus, der in amüſanten und vom Wetter 
zum Teil verdorbenen Nebendingen entfaltet wurde, eine ziemlich magere Leiſtung ge— 
weſen. Lag einmal der Beſchluß vor, eine offizielle Feſtſchrift herauszugeben, die in 
Wort und Bild Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des bayeriſchen Kunſtgewerbes 
behandeln ſollte, ſo hätte zur Ehre des Vereins und der Kunſtſtadt München etwas 
viel Schöneres und Wuchtigeres erſcheinen müſſen! 


Kritische Ecke. 


Allerlei Reſervatrecht. 


ie lächerlich raſche Einführung der 45tägigen Giltigkeitsdauer der Nüd- 
> fahrkarten in den übrigen Bundesſtaaten nach dem Beiſpiele Preußens hatte 
nebenher eine überaus ernſte, intereſſante Seite. Mit Recht wies die „M. Ztg.“ damals darauf 
hin, wie man allgemein überraſcht geweſen, daß die übrigen Bundesſtaaten dem Vorgehen 
Preußens jetzt auf einmal fo raſch folgen konnten, während ſonſt die Regierung zu An⸗ 
trägen, ſelbſt dem materiell geringfügigſten, ſeitens der Abgeordnetenkammer fo zurück⸗ 
haltend bleibe als nur möglich und zum Mindeſten endloſe Schreibereien für unumgäng⸗ 
lich hält oder die berühmten „verwaltungstechniſchen Bedenken“ geltend macht. Das 
gebe doch zu denken. Wenn Preußen kommandiert, ſtehen die Bundesſtaaten alſo 
ſtramm wie ein Soldat! Die einzige Antwort auf dieſe rückſichtsloſe Art wäre jetzt, 
wenn Bayern ebenſo rückſichtslos eine wirkliche Tarifreform im Eiſenbahnweſen „ein: 
führen würde“. Gewiß, das Letztere bliebe darnach ſehr wohl zu erwägen. Unſere 
Schlußfolgerungen aus obigen Prämiſſen lauten jedoch noch ein klein wenig anders. Wir 
meinen vielmehr, die eigentliche Moral von der Geſchichte wäre die: Reſervate ſind eben 
im Verkehrs weſen auf die Dauer ganz unhaltbar, will man ſich nicht in die 
ſchlimmſten kommerziellen Nachteile ſelber bringen und ſich vom Kulturfortſchritt völlig 
ausſchließen; — es wäre denn, daß man ſeinerſeits mit der Vernunft in „Reformen“ 
voran gienge, wie man es, ſtatt eines notgedrungenen Nachklappens blos, auch in der 
Frage des „Dr. der techniſchen Wiſſenſchaften“ — „reſervatrechtlich“ zur rechten Zeit — 
hätte thun ſollen. Item (immer wieder drehen wir dieſe Orgel): Unſere Reſervatrechte 
müſſen in etwas Anderem zuletzt beruhen und ganz wo anders füglich liegen, wo ſie 
ihre ſchöne Kultur-Miſſion in berechtigter Eigenart dann wirklich erfüllen können. 

Im übrigen wollen wir unſeren geſch. Leſern hiermit auch gleich ein ſolches 
ehrenvolles bajuvariſches Reſervat mit verraten, das ſich gegenüber norddeutſchem 
Induſtrie⸗Schwindel und Berliner ꝛc. va banque-Spielbanken als ſtramme Solidität und 
geſunder kaufmänniſcher Überblick bei den jüngften Börſenkrachen erſt bewährt hat. Ge: 
wiſſen Ausführungen des handelspolitiſchen Teiles der „M. Allg. Ztg.“ dürfen wir 
nämlich folgende erfreuliche Thatſachen entnehmen: „Am 23. Auguſt 1899 wurde der 
Antrag geſtellt, 6 Mill. Mark Aktien der Trebertrocknungsgeſellſchaft zum Handel und 
zur Notiz an der Münchener Börſe zuzulaſſen. Am 27. September 1899 lehnte die 
hieſige Zulaſſungsſtelle für Wertpapiere nach eingehender Beratung den Antrag 
ab. Auf hiegegen erhobene Beſchwerde hob die Handelskammer für Oberbayern die 
Entſcheidung der Zulaſſungsſtelle auf und verwies den Gegenſtand zu erneuter Be— 
handlung an dieſe zurück. Kurz vor der endgiltigen wiederholten Beſchlußfaſſung der 
Zulaſſungsſtelle, über deren Beharren auf ihrem erſten Votum kein Zweifel 
beſtand, wurde der urſprüngliche Antrag auf Zulaſſung der Treberaktien zurück— 
gezogen. Der ablehnende Beſchluß und die Zurückziehung des Antrags wurden allen 
Zulaſſungsſtellen an den deutſchen Börſen vorſchriftsgemäß mitgeteilt. Bekannt⸗ 
lich entſchloß ſich daraufhin auch die Berliner Stelle zu einer ablehnenden Haltung. 
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Aus dieſen Reminiszenzen ergiebt ſich, daß bereits vor knapp zwei Jahren die 
hieſige Zahlungsſtelle die — richtige Anſicht über die Trebergeſellſchaft 
hatte, zur Kenntnis brachte und damit München, bezw. ſeine Kapitaliſten, 
vor großen Verluſten bewahrte.“ 

Und ganz um dieſelbe Zeit auch mußte ein hieſiger, alſo „Provinz“-Korreſpondent 
ſogar an eine Zeitung wie das „Berliner Tageblatt“ ehrlicher Weiſe berichten: „Wie 
erinnerlich, giengen ſowohl der Zuſammenbruch der Spielhagenbanken als die ſpäter 
bekannt gewordenen unangenehmen Vorkommniſſe bei anderen Bodenkreditinſtituten voll— 
kommen ſpurlos an dem Münchener Platze vorüber. Es war dies um ſo be— 
merkenswerter, als Bayern ja das Pfandbriefland par excellence iſt und in ſolchen 
Werten mehr als zwei Milliarden Sparkapital angelegt hat. Die Gründe für die 
geradezu vorzügliche Haltung der bayeriſchen Pfandbriefe, die ſelbſt in den 
ſchlimmſten Tagen auch nicht ein Zehntel eines Prozentes wichen, ja teilweiſe eine auf— 
ſteigende Richtung verfolgten, ſind mannigfacher Natur. Zunächſt entſpricht der ſeit 
Jahrzehnten erprobte Geſchäftsbetrieb der Hypothekenbanken, insbeſondere die Er⸗ 
mittelung des Wertes und die Beleihungshöhe der einzelnen Objekte allen berechtigten 
Anforderungen; dann iſt die Beaufſichtigung durch die Verwaltungsräte und insbeſondere 
die bei jedem einzelnen Inſtitut fungierenden Staatskommiſſäre eine ſehr intenſive. 
Des Weiteren ſind der übliche Modus der Begebung der Pfandbriefe und die Maß— 
nahmen zu einer eventuellen Wiederaufnahme ſolcher weſentlich zweckentſprechender als 
vielfach anderwärts. Der hauptſächlichſte Grund aber lag in der beſonnenen Haltung 
unſerer Kapitaliſten, welche den Inſtituten, denen ſie nach Überlegung ihr Vertrauen 
einmal entgegengebracht hatten, dasſelbe auch nicht ſogleich wieder entzogen. In viel- 
facher Beziehung noch überraſchender und zwar in erfreulichem Sinne iſt aber die weiter 
zu konſtatierende Thatſache, daß auch der gegenwärtig noch wütende Sturm, der ver— 
heerend unter den Induſtrie- und Bankenwerten wirkt, auf die Aktien des Münchener 
Kursblattes ſo gut wie einflußlos geblieben iſt. Unſere hauptſächlichſte Induſtrie, 
die Bierbrauerei, erfreut ſich andauernd einer günſtigen Entwicklung, die chemiſchen Ge⸗ 
ſellſchaften arbeiten befriedigend, desgleichen die Papierfabriken; die bayeriſche Textil- 
branche hat das Schlimmſte überſtanden. Eiſen⸗, Maſchinen⸗ und Kohlenbranche find in 
der Hauptſache nur durch einige erſtklaſſige Werte vertreten, und die den verſchieden— 
artigſten Branchen zugehörigen hier notierten ſonſtigen Induſtriewerte weiſen weit über— 
wiegend gleiche Dividenden wie in den Vorjahren aus.“ 

Solche „Reſervatrechte“ laſſen wir uns wohl gefallen; die haben auch ihren 
realen guten „Wert“! Und fürwahr, ſogar die Berliner „Zukunft“ ſingt deren Lob, in 
ihrer Nr. 41 vom laufenden Jahrgang, durch Plutus' Mund mit folgenden Worten: 
Der „ſächſiſche Partikularismus gehört zu den unangenehmſten Erſcheinungen im 
Deutſchen Reich“. Hingegen „die ſüddeutſche Eigenbrödelei hat, obwohl auch ſie im Gegen— 
ſatz zum Reichsgedanken ſteht, doch eine ganze Menge ſympathiſcher Züge, da ge— 
wiſſe freiheitliche Regungen der individualiſierenden Volksſeele ſich in 
ihr offenbaren. Wir Preußen namentlich fühlen inſtinktiv, daß der ſüddeutſche Freiheit— 
drang ſogar bei uns das allzu forſche Streben der Dunkelmänner, namentlich aber die 
Eigenmächtigkeit der herrſchenden Bureaukraten immerhin hemmt. Das trifft nicht nur 
für rein politiſche und allgemein wirtſchaftliche Fragen zu: auch in Sachen der Börſen— 
geſetzgebung blicken wir ſtets hoffnungsvoll auf die ſüddeutſchen Bundesratsvertreter“. 

Alſo: dieſe „Sondertümeleien“ ſollen leben! Und hoffentlich auch werden ſie 
recht hartnäckig feſtgehalten — trotz neuerlicher Nürnberger Schuckert-Kriſen. 
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Fürſt Hohenlohe und die 
Preſſe. Die „Köln. Ztg.“ teilte un⸗ 
mittelbar nach dem Hinſcheiden des Fürſten 
Chlodwig eine Außerung aus ſeinem eigenen 
Munde mit, wonach dieſer Folgendes geſagt 
haben ſollte: „Ich glaube im Allgemeinen 
nicht ſehr an die menſchliche Dankbar— 
keit, aber eine Ausnahme habe ich immer 
bei der Preſſe beobachtet. Ich habe mir 
ſtets Mühe gegeben, die Preſſe anſtändig 
zu behandeln, und bin mit ihr faſt immer 
in ſehr guten Beziehungen geblieben. Am 
charakteriſtiſcheſten zeigte ſich das nicht 
dann, wenn mich die Preſſe unterſtützte, 
ſondern dann, wenn ſie mich bekämpfte. 
Ich habe dann immer geſehen, mit welchem 
Widerſtreben ſie zu Angriffen gegen mich 
und meine Politik vorgieng, wie ſie mich 
immer perſönlich aus dem Streite heraus: 
zuhalten ſuchte, und wie es ihr offenbar 
im Innern ſchmerzlich und peinlich war, 
ihrer Überzeugung folgend, gegen mich auf⸗ 
treten zu müſſen. Dieſe Art der Kampf⸗ 
führung habe ich ihr höher angerechnet, 
als wenn ſie mich und meine Politik mit 
Lob bedeckte. Ich habe das bei Blättern 
aller Richtungen geſehen, und daraus iſt 
mir die Überzeugung geworden, daß die 
Preſſe in Bezug auf Dankbarkeit und Zu⸗ 
verläſſigkeit eine Ausnahmeſtellung ein: 
nimmt.“ — Dieſe Worte bringt unſere 
gelobte Preſſe natürlich in extenso mit 
berechtigtem Stolze, obgleich ſie es doch 
eigentlich ſelber viel beſſer wiſſen ſollte. 
Alles in Allem kann man auch nur an⸗ 
nehmen, daß der Fürſt in politiſchen und 
diplomatiſchen Dingen klarer, heller, weiter 
geſehen habe als in Sachen der Journaliſtik 
und Publiziſtik. Denn noch ganz abgeſehen 
davon, daß dieſe — eine ſolche Preſſe nach 
dem Hohenlohe'ſchen Herzen, bei uns über⸗ 
haupt kaum exiſtiert: welcher Kenner möchte 
uns nicht Recht geben, wenn wir ſagen, 
daß das, was man zur Zeit ſeiner Amts⸗ 
führung als deutſcher Reichskanzler in eben 
dieſer Preſſe leider über „Onkel Chlodwig“ 
alles zu leſen oder (gezeichnet) zu ſehen 
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bekam, ſo ziemlich den Tiefſtand unſerer 
öffentlichen Wertſchätzung für jene Reichs⸗ 
würde bedeutete? Oder aber: handelte es 
ſich im Obigen etwa nur um eine weit 
frühere, jetzt nur wieder ausgegrabene 
Auslaſſung, bezüglich deren der Fürſt in 
ſeinem ſpäteren Lebenslaufe vielleicht doch 
hinreichend Gelegenheit gehabt hätte, ganz 
gründlich umzulernen? 

Im Fall Klinger ⸗Geyger 
hat ſich unſere großſtädtiſche Senſations— 
preſſe wieder einmal glänzend bewährt. 
Keinem irgendwie mit den Verhältniſſen 
Vertrauten konnte es ſchon gleich zu An⸗ 
fang mehr zweifelhaft erſcheinen, daß Max 
Klinger beredtes, vernichtendes Material 
in Händen haben und eine durchaus gute 
Sache vertreten mußte, um derart gegen 
einen Kunſtgenoſſen und ehemaligen Schütz⸗ 
ling ſeiner eigenen Perſon wie E. M. 
Geyger öffentlich vorgehen zu können. 
In den beteiligten Künſtlerkreiſen war auch 
längſt allerlei unkontrollierbares Gemunkel 
umgegangen, und obendrein hatte Klinger 
ja gar bald in dieſem Streit ausdrücklich 
genug den ernſten ſachlichen Hintergrund 
hervorgehoben, mit den Worten: „Die 
Schenkung, für deren Realiſierung ich ein⸗ 
trete, iſt, ſo wie ſie war, die größte und 
beſtgewählte, die ſeit 100 Jahren der 
deutſchen Künſtlerſchaft zugedacht war. Der 
Wert dieſer Schenkung liegt vor Allem in 
ihrem Wert für die Zukunft. Wir haben 
etwas ihr Gleichkommendes in Deutſchland 
nicht. Es iſt Pflicht, auf die Erhaltung 
eines ſolchen Wertes zu dringen.“ — 
Mochte man ſich Klingers Entrée in dieſer 
Sache vielleicht auch etwas weniger miß— 
verſtändlich wünſchen, ganz unbegreiflich 
bleibt nach allen ſpäteren Feſtſtellungen 
doch, wie Prof. Begas mit ſolch' un⸗ 
ſchuldsvollſter Miene von der Welt zunächſt 
antworten konnte. Und als eine Schmach 
für den geſamten deutſchen Journalismus 
empfinden wir es, daß es erſt des Heraus⸗ 
tretens jener ritterlich zu vertretenden 
Mäzenin Frau Dr. Meyer ſelbſt aus vor⸗ 
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nehmer Reſerve bedurfte, um unſere Preſſe 
endlich zur Raiſon zu bringen. Denn ganz 
beſonders bemerkenswert blieb bei dieſer 
ganzen Fehde noch die dreiſte Unverſchämt⸗ 
heit der Berliner jogen. „öffentlichen Dtei- 
nung“, mit welcher ſie bei Klingers erſtem 
Angriff im „Leipziger Tageblatt“ gering— 
ſchätzig von „Provinzblatt“ zu ſprechen ſich 
erlaubte, jpäter — frivol genug — das 
Myſterium in ein „Hyſterium“ der weib⸗ 
lichen Launen umzuwitzeln verſuchte und 
eine Größe mit den Qualitäten eines 
Klinger als „Federhelden“ einfach vom 
reinen Zunftſtandpunkte aus glaubte ſchuh⸗ 
riegeln zu dürfen. Unſere ganze, leider 
ebenſo eingefleiſchte als niederträchtige, 
deutſche Reſpektloſigkeit vor Kunſt 
und Künſtlertum, die gelegentlich in die 
tiefſte religiöſe Verehrung vor dem „goldenen 
Kalb“ umzuſchlagen vermag, ſie trat bei 
dieſem Anlaß wieder einmal ſo recht 
zu Tage. Hinterher kamen dann freilich 
die Abbitten, als man ſah, daß man ſich 
— wie ſtets in ſolchen Dingen — mit 
ſeiner vorlauten Fixigkeit bereits arg ver⸗ 
fahren hatte. Wir unſererſeits meinen 
aber doch, man hätte mit der guten Wit⸗ 
terung, die unſere Publiziſtik ſonſt ja ſo 
ſehr auszeichnet, wenn es etwas zu er⸗ 
haſchen giebt, ſchon weit früher riechen, 
ſchmecken oder vernehmen können, daß hier 


einem Unwürdigen mit klingendem 
Spiele heimgegeigt ward! 
Weimar als „ort der 


Hultur Aus Weimar ſchrieb man 
vor einiger Zeit dem „Hann. Cour.“: „Das 
Schauſpielenſemble des Weimarer Hof⸗ 
theaters hätte am Schluß der Saiſon auf 
einige Wochen nach Berlin überſiedeln 
ſollen, um im ‚Theater des Weſtens“ da⸗ 
ſelbſt das Drama Ernſt von Wilden— 
bruchs „Der Generalfeldoberft‘ zu 
geben, deſſen Aufführung in Berlin be⸗ 
kanntlich ſeinerzeit vom Kaiſer nicht ge⸗ 
nehmigt wurde und das jetzt mit Erfolg 
über die Weimarer Hofbühne gegangen iſt. 
Der Plan kann indeſſen nicht ausgeführt 
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werden, da der Kaiſer auch diesmal 
ſeine Genehmigung verſagt hat, ob— 
gleich Ernſt von Wildenbruch ſelbſt in 
einem beſonderen Schreiben um dieſe nach— 
ſuchte. In Weimar wurde übrigens der 
„Generalfeldoberſt' darauf noch einmal ge— 
geben, und zwar auf großherzoglichen 
Befehl.“ — Sehr wohl — ſehr gut! Was 
aber leider vergeſſen wurde, hier mit zu 
vermelden, iſt doch ganz ohne Frage dieſes: 
daß weder jenes kaiſerliche Ver-, noch auch 
dieſes großherzogliche Gebot den E. von 
Wildenbruch'ſchen „Generalfeldoberſt“ zu 
einem beſſeren Kunſtwerke ſtempeln können, 
als er es ohnedem ſchon (nicht) iſt und 
daß das Ganze alſo wieder einmal den 
leidigen Reklame⸗Lärm nicht wert iſt, der 
um dieſe Affäre, wie um eine cause 
célèbre, blindlings erhoben ward. Durch 
Geſchmack zeichnet ſich halt unſer Deutſch— 
land nach wie vor nicht eben aus. 
Plein- air der Adufif. — Was 
der bildenden Kunſt zum Segen gereichte: 
nämlich die Aufnahme der Natur im freien 
Lichte draußen und mit der vollen Luft⸗ 
wirkung dazu — es ſollte der Muſik zum 
Fluche werden. Wir (Schriftleitung der 
„Geſellſchaft“) haben nämlich das zweifel⸗ 
hafte Vergnügen, im Sommer unausgeſetzt 
von einem Muſikautomaten „auf der Walze“ 
beläſtigt zu werden, welchen eine benach⸗ 
barte Gaſtwirtſchaft, um Gäſte anzulocken 
(N BI), aufgeſtellt hat und welcher über 
6—10 Häuſer weit feine gemein⸗aufdring⸗ 
lichen Weiſen — ein ganzes, unausſtehliches 
„Potpourri“ voll — zumeiſt in ganz un⸗ 
möglichen Tempo und in jenem bekannten, 
unangenehm⸗ſchnarrenden Tone ableiernd 
verbreitet, der die Muſik zuſammen mit 
den ſchwingenden Luftſäulen aller begleiten⸗ 
den Geräuſche, wie zugleich noch mit dem 
Beigeſchmack des rotierenden Metalles ſelber, 
blechern genug, re⸗produziert. Es iſt ſo 
recht der Variétè⸗ Tingeltangel niedrigſter, 
albernſter Sorte (Marke: „Unterbrettl“ 
und „Gaſſen hauer“); und wem die 
Verlogenheit der „Volks“ ⸗Gefühle in unſerer 
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Zeit bisher noch nicht zum Bewußtſein ge- 
kommen wäre, dem müßte ſie doch da ein⸗ 
mal aufgehen, wenn er hört, wie hier der 
patriotiſche Sang („Die Wacht am Rhein“), 
das Volkslied, Walzer: und Zirkus-Muſik, 
Marſch- und Paradekommando's, Opern⸗Arie 
wie ernfter Choral, Bapageien-Geplapper und 
Kouplets, kunterbunt durcheinander geworfen, 
in unmittelbarer Folge nach einander auf⸗ 
ſpielen. Sogar mit einer Zote von höchſt 
anrüchigem Refrain bleibt man dabei nicht 
verſchont . . . Gegen die arme Preſſe wird 
immer ſogleich der Unfugs⸗Paragraph in 
Bewegung geſetzt, obwohl man ſie ſich 
doch durch einfachen Nichtkauf bequem vom 
Leibe halten kann. Wo aber iſt nun der 
„Schutzmann“, der den unbeſcholtenen 
Staatsbürger gegenüber ſolchen, im Sinne 
des „groben Unfugs“ beläſtigenden, ſchlechter⸗ 
dings nicht zu verhindernden Übergriffen 
der Nachbarſchaft ſchützt?! 

Sdl. Bücher machen Leute 
— oder umgekehrt: Leute Bücher? 
Als ſiebenter und letzter Punkt ſtand 
auf der Tagesordnung des letzten „Kon⸗ 
greſſes deutſcher Gefängnis⸗Beamter“ die 
Frage: „Sit es zuläſſig, in die Biblio- 
thek für die Gefangenen a) die deut⸗ 
ſchen Klaſſiker, b) Romane, eventuell welcher 
Art aufzunehmen? Welche Sorte Jugend— 
ſchriften iſt von der Anſchaffung für eine 
Gefangenenbibliothek auszuſchließen?“ Der 
Referent Pfarrer Dr. Jäger (Ebrach) 
führte u. A. aus, daß ſich die Einrichtung 
einer guten Gefangenenbibliothek mit dem 
Zweck des Strafvollzuges ſehr wohl ver— 
einbaren laſſe; ja, ſie ſei im Intereſſe eines 
wirkſamen Strafvollzuges zum Zwecke der 
Beſſerung des Gefangenen abſolut not⸗ 
wendig. Er wies darauf hin, daß ganze 
Schichten unſeres Volkes durch ſchlechte 
Litteratur verdorben werden. Dieſchlimme 
Saat ſehe der Strafanſtaltsbeamte 
in ihren traurigen Früchten vor 
Augen. Es ſei durchaus nicht gleich 
giltig, was dem Gefangenen als Lektüre 


geboten werde; denn gerade für den Ver⸗ 
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irrten gelte in dieſer Hinſicht der alte Er⸗ 
ziehungsſatz: „Nur das Beſte iſt gut 
genug.“ Wenn ſo Mancher mit anderer 
Geſinnung und mit beſſeren Vorſätzen die 
Strafanſtalt verlaſſe und in der Freiheit 
thatſächlich einen ordentlichen Mann mache, 
ſo dürfen wir getroſt annehmen, daß auch 
die geſunde Lektüre dazu beigetragen hat. 
Verkehrt ſei es, dem Gefangenen ſogenannte 
moraliſierende Bücher in die Hand zu geben, 
da dieſe leicht verſtimmend wirken, ſobald 
die Tendenz bemerkt werde. In der Dis⸗ 
kuſſion betonte Pfarrer Dr. Jakobs 
(Werden a. d. R.) die Wichtigkeit einer 
richtigen Austeilung, welche Aufgabe des 
Geiſtlichen ſei, der dabei individualiſieren 
müſſe. Es wurden dann von der Ver⸗ 
ſammlung folgende Theſen angenommen: 
„Es empfiehlt ſich, die deutſchen Klaſ— 
ſiker in die Gefangenenbibliothek 
aufzunehmen, jedoch mit Auswahl 
nach pädagogiſchen Geſichtspunkten. 
Zugleich ſind die beſten Arbeiten vor- und 
nachklaſſiſcher und heutiger muſtergiltiger 
Litteratur zu berückſichtigen. Auch gute 
Biographien und Romane eignen ſich 
für die Gefangenenbibliothek, beſonders 
hiſtoriſche, und alle diejenigen, welche auf 
religiös⸗ſittlicher Grundlage erziehend und 
belehrend wirken. Als Jugendſchriften find 
nicht zuzulaſſen: Räubergeſchichten u. dgl. 
Es iſt eine Kommiſſion einzuſetzen, welche 
die Herſtellung und Fortführung eines 
Muſterkatalogs beſorgt.“ — Daran er: 
kenn' ich nun meine Pappenheimer! Das ſind 
wieder ganz die lieblichen Töne alle, die 
ich ſchon ehedem vernahm, ja ſogar bei Ge- 
legenheit ſelber öffentlich verlautbaren ließ 
zur Zeit, da ich mich mit Enthuſiasmus 
noch den Beſtrebungen eines „Vereins für 
Maſſenverbreitung guter Schriften“ zu 
widmen, das Herz hatte. Dieſer gute Mut 
iſt mir ſeither allerdings gründlich ver⸗ 
gangen, und ich habe mittlerweile einſehen 
gelernt — trotz Herder: daß ein Buch 
ſchlechterdings nichts anregen und ver⸗ 
anlaſſen, weder herauslocken noch abändern 
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und umkrempeln kann, was nicht als 
Anlage vordem ſchon vorhanden iſt. „Das 
Beſte gerade gut genug!“ — ja, aber was 
ift denn nun wohl „gut“? Sofort bei dieſer 
Elementarfrage beginnt nämlich der Streit 
und Zank parteiiſcher Entzweiung in jener 
Sache, die ſich von allem Parteitreiben doch 
ſo gründlich ferne halten ſollte. Und: 
„Klaſſiker mit Auswahl nach pädagogiſchen 
Prinzipien“ — heilige Einfalt, welch gött⸗ 
liche Blechmuſik! Oder glaubt man wohl, 
daß Einer von der klaſſiſchen Bildung be⸗ 
ſonders viel abbekommen haben könne und 
den „Klaſſikern“ der Nation überhaupt 
hervorragend gerecht zu werden vermöge, der 
es angeſichts dieſer unſerer wahrhaft „klaſ⸗ 
ſiſchen“ Litteratur⸗Schätze noch fertig bringt, 
ſich ſelber zum — Präzeptor jener Geiſtes⸗ 
heroen wieder aufzuwerfen und ſelber daraus 
nun „eine Auswahl nach pädagogiſchen 
Geſichtspunkten“ zu treffen. Lasciate 
ogni speranza! — bei ſolchen und 
ähnlichen „Geſichtspunkten“ nämlich zur 
Sache. 

Zur Frauenfrage. Die von 
Dr. med. Richard Vollert in Leipzig⸗Neu⸗ 
ſtadt redigierte „Korreſpondenz des Ver⸗ 
bandes der Arzte Deutſchlands“ ſchreibt: 
„Die Frage, ob Frauen im Stande ſind, 
Berufe auszufüllen, die bisher allein der 
Thatkraft des Mannes vorbehalten waren, 
iſt zu ihren Gunſten entſchieden. Mit ge⸗ 
höriger Ausbildung verſehen, findet man 
ſie als Arztinnen, Lehrerinnen u. ſ. w. 
Auffallend iſt, daß gerade der Beruf, der 
immer und von jeher die Domäne der 
Frau war, faſt ausſchließlich von Ver⸗ 
treterinnen der niederen Volksklaſſen aus⸗ 
geübt wird: der Beruf der Hebamme. 
Wie in ihm ſich die Frau hervorragend 
bethätigen kann, beweiſt die Erwähnung 
bedeutender Vertreterinnen dieſes durchaus 
ſubalternen Zweiges der Heilkunde in der 
Geſchichte der Medizin. Die Geburtshelfer 
haben praktiſche Anregungen von ihnen 
erhalten und denken ihrer ſtets mit dank⸗ 
baren Worten. Der berühmte Schau⸗ 
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ſpieler Anſchütz nennt in ſeinen Memoiren 
eine hochangeſehene Tragödin ſeiner Zeit, 
die auch in den „Erinnerungen eines alten 
Mannes“ von Kügelgen namhaft gemacht 
iſt, die Händl⸗Schütz, die in ihren ſpäteren 
Jahren ſich dieſem Berufe widmete und 
hochgeehrt in Halle geſtorben iſt. In der 
That giebt es wohl kaum eine Gelegenheit, 
wo die Frau der Frau beſſere Dienſte leiſten 
könnte, als in den Stunden, da dieſe 
Mutter wird. Abgeſehen von dem meib- 
lichen Mitempfinden, hängt für die Mutter 
und das neugeborene Kind außerordentlich 
viel von der erſten Hilfeleiſtung ab, ſo viel, 
daß die Sterblichkeit beider in einem direkten 
Verhältnis zur Ausbildung der ſogenannten 
weiſen Frauen ſteht. Zur Zeit genießt ihr 
Stand nicht die Achtung, die ihm eigentlich 
bei ſeiner Wichtigkeit gebührt. Ihn zu 
heben wäre eine dankbare Aufgabe der 
Frauenbewegung. Nicht jedem weiblichen 
Weſen ſtehen die Mittel zur Verfügung, 
Medizin zu ſtudieren; es giebt auch ſolche, 
denen die dauernde Abhängigkeit des Kranken⸗ 
pflegeamts nicht behagt. Der Arzt wird 
die gebildete Hebamme als eine will⸗ 
kommene Bundesgenoſſin begrüßen (?), nicht 
zu gedenken der verbrecheriſchen Hand⸗ 
lungen, die unmöglich begangen werden 
könnten, rekrutierten ſich die Hebammen 
nur aus Frauen von wahrer Herzens: und 
Verſtandesbildung.“ — Dieſe Ausführungen 
entſprechen vollſtändig, Satz für Satz, auch 
unſerer Auffaſſung in dieſer Sache, nach⸗ 
dem wir ſelbſt in dem kleinen Weimar 
gelegentlich Zeuge waren der geradezu un⸗ 
glaublichen Kämpfe gegen beſtehende Vor⸗ 
urteile, denen ſich ein thatenfrohes und ge⸗ 


bildetes Mädchen aus beſter Familie mit 


ſeinem Triebe zur Bethätigung in dieſem 
Berufe ausſetzte. 


Lejefriichte mit Randgloſſen 
— gemiſechte Gefühle in Stoßz⸗ 
ſe ufze vn. 

Daß Herr Otto Eckmann ihm aus 
Brodneid Steine in den Weg werfe in 
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Form von Zeitungsangriffen, bei denen er 
nicht einmal den ſachlichen Anſtand im 
Tone mehr zu wahren wiſſe — ſo eiferte 
jüngſt Herr Van de Velde im Scherl'ſchen 
„Tag“ hinüber; er forderte heftig: „Beweiſe! 
Beweiſe!“ ſeiner künſtleriſchen Unfähigkeit. 
Und Herr Eckmann replizierte in der 
Harden'ſchen „Zukunft“ ebenſo kräftig wieder 
herüber mit dem Hinweis darauf, daß 
„man mit einem Schwall von Schimpf⸗ 
wörtern nicht widerlege“, indem er auf die 
„Widerſinnigkeiten und Fehler Van de 
Velde 's in der Konſtruktion von Holz⸗ 
architektur“ bei Keller & Reiner und bei 
Gebr. Caſſirer in Berlin hinwies. Zu 
guter Letzt iſt das „Ende vom Lied“ doch 
nur wieder einmal: Es kann eben keiner 
aus ſeiner Haut heraus, noch über ſeinen 
eigenen Schatten ſpringen! Aber ſchon 
treiben ſie's ganz ſo, wie unſere l. Herren 
Gelehrten in „akademiſchen“ Zeitſchriften 
und in „litterariſchen Sprechſälen“, wenn 
ſie „außer Verantwortung der Redaktion“ 
reden, d. h. ſich in die Haare geraten! 
Im übrigen hatte Hermann Obriſt 
gelegentlich mit Fug und Recht darauf 
hingewieſen, daß es auch ſchon vor Herrn 
van de Velde ein „modernes Kunſtgewerbe“, 
und mit recht anſehnlichen Namen als Ver⸗ 
tretern, in Deutſchland gegeben habe. 
„Die Schack-Galerie an der Brienner⸗ 
ſtraße bleibt durchgreifender Reparaturen 
wegen, die ſich auf das Außere und Innere 
des Hauſes erſtrecken, auf etwa 14 Tage 
geſchloſſen“ — ſo las man in Münchner 
Blättern ausgerechnet gerade zur Zeit 
des lebhafteſten Fremdenverkehres in der 
bayeriſchen Reſidenz. — Auch das las 
man an derſelben Stelle, und dies wälzt 
uns einen Stein vom Herzen: „Auf Er⸗ 
kundigung hin wird uns von zuſtändiger 
Seite mitgeteilt, daß Herr Lautenſchläger 
mit dem Juli des kommenden Jahres in 
Penſion zu treten gedenkt.“... In der 
That, ein wahrer Alpdruck würde durch 
dieſen Abgang des Feerien⸗Meiſters unſerer 
Hofbühne von unſerem heimiſchen Theater⸗ 


Kritiſche Ecke. 


leben wohl genommen. — Und endlich 
findet ſich in den Berichten über das 
Düſſeldorfer Goethe-Spiel, abermals 
bei Münchener Tageszeitungen, auffällig 
genug folgender übereinſtimmende Paſſus: 
„Hatte man ſich doch allenthalben ſehr 
darüber gewundert, daß mit Ausnahme 
von Clara Ziegler während der erſten drei 
Feſtſpieljahre niemals Münchener Künſtler 
zu den Feſtaufführungen beigezogen worden 
waren.“ Allerdings, die Verwunderung 
könnte ja nicht groß genug darüber ſein, 
wenn wirklich die Münchner Schauſpiel⸗ 
kunſt zur Zeit auf der vollen künſtleriſchen 
Höhe, hors concours, ſtände — wenn... 
Sonſt freilich dürfte das alles am Ende 
ſeine ſehr guten Gründe gehabt haben! 
Zur Herkunft des „üÜbermenſchen“ 

ſtellt der Hausgermaniſt des „Tages“, dem 
nichts ſo fein geſponnen, es käm' nicht 
endlich an die Scherl'ſche Sonnen, halb: 
amtlich gleichſam feſt: In der „Nibelungen 
Klage“, einem höfiſchen Gedichte, welches 
in alten Handſchriften dem Nibelungenlied 
beigefügt iſt, heißt es Vers 115 ff.: 

ez het wider ir hulden 

geworben alsö sère 

Hagen der überhöre, 

das siz läzen niht enkunde 


sine müese bi der stunde 
rechen allèz, daz ir was. 


Demgemäß wäre alſo Hagen als der 
erſte „Überherr” zu betrachten; und wirk⸗ 
lich paßt zur Charakteriſtik dieſer Geſtalt 
nicht wenig die Bezeichnung als „Herren⸗ 
menſch jenſeits von Gut und Böſe“. 
Daran mag aber derjenige zugleich auch 
ſehen, wie ſehr er Unrecht hatte, welcher 
ſagte: „Nietzſche habe aus dem Siegfried 
einen Ceſare Borgia gemacht.“ Wenn doch 
nur endlich diejenigen, welche Nietzſche nicht, 
oder nur oberflächlich geleſen haben, die vor⸗ 
nehmſte Tugend des Philoſophen wenigſtens 
für ſich annehmen wollten — zur rechten 
Zeit und an der rechten Stelle zu ſchweigen! 


Über den ambulanten Gerichts⸗ 
ſtand der Preſſe hat Reichsgerichtsrat 
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Dr. Stenglein im „Zeitungs⸗Verlag“, dem 
Organ des „Vereins Deutſcher Zeitungs⸗ 
verleger“, intereſſante Ausführungen ver⸗ 
öffentlicht, die in der Forderung gipfeln, 
dem § 7 der Strafprozeßordnung den Ab⸗ 
ſatz 2 beizufügen: „Der Gerichtsſtand für 
ſtrafbare Handlungen, welche durch die 
periodiſche Preſſe begangen werden, iſt bei 
demjenigen Gerichte begründet, in deſſen 
Bezirk die erſte Ausgabe eines 
Blattes erfolgt iſt.“ Allein das kann 
auch wieder nicht das Richtige treffen; denn 
darnach müßte der Herausgeber dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ja in — Dresden zuſtändig ſein, 
während er ſich doch gerne — was man 
ihm gewiß nicht weiter verübeln wird — 
die Vorteile des bayeriſchen Preſſe-Ge⸗ 
ſetzes, mit der Anwartſchaft auf eine Ver⸗ 
weiſung vor die Schwurgerichte, auf alle 
Fälle ſicher genommen hätte. Ahnlich merk⸗ 
würdige Fälle liegen übrigens auch noch 
beim „Kunſtwart“, „Türmer“, „Kyff⸗ 
häuſer“ u. A. vor, wo Redaktion und 
Verlag gleichfalls getrennt, an verſchiedenen 
Orten arbeiten. 

Eine bemerkenswerte Urteils⸗ 
begründung geht neuerdings durch die 
bayeriſche Preſſe. Eine 16 jährige Volon⸗ 
tärin hatte ihrer Kollegin eine goldene Uhr 
geſtohlen und ſtand deshalb vor dem 
Münchner Schöffengerichte, das die Strafe 
des Verweiſes ausſprach. In den Gründen 
führte das Urteil aus, daß bei dem hohen 
Werte des Geſtohlenen eigentlich eine Ge⸗ 
fängnisſtrafe auszuſprechen geweſen wäre. 


— 
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Allein das Gericht ſei der Anſchauung ges 
weſen: es ſei vielleicht doch beſſer, wenn 
die Angeklagte in ihrem jugendlichen Alter 
noch nicht Bekanntſchaft mit dem Gefängnis 
mache, da es ſehr fraglich ſei, ob ſie 
durch den Verkehr mit Gefangenen 
gebeſſert werde. — Jetzt nur noch einen 
Schritt weiter im konſequenten Denken, 
und man muß und wird unfehlbar bei 
einer Übertragung dieſes Grundſatzes auch 
auf die ausgewachſenen Delinquenten, 
d. h. bei der Deportation mit Kultur⸗ 
Arbeit, alsdann anlangen. Nämlich auch 
bejahrtere Sträflinge pflegen durch den 
Verkehr mit Gefangenen nicht gerade „ge⸗ 
beſſert“ zu werden. 

Die Zitherſpielerei hat in 
Weimar einen höchſt auffälligen, ganz 
außerordentlichen Erfolg errungen, indem 
der Großherzog von Weimar das Bro: 
tektorat über den dort im Auguſt ſtatt⸗ 
findenden „Kongreß des Verbandes Deut⸗ 
ſcher Zithervereine und des Süddeutſchen 
Zitherbundes“ übernommen hat. Das 
Konzert ſollte ſogar im dortigen „Hoftheater“ 
abgehalten werden. Nein, wirklich — das 
hätte der jugendliche Großherzog doch 
nicht thun müſſen! Diesmal hat uns 
wirklich einmal München mit ſeiner 
Haltung ſehr gefallen, Weimar dagegen 
arg mißfallen: unſere „königl. Akademie 
der Tonkunſt“ ſamt „königl. Odeon“ durfte 
davor glücklich bewahrt bleiben; nicht ſo 
leider auch das Theater Goethe's, Schillers, 
Franz Liſzts und — Carl Alexanders. 


Neues von wilhelm BSIiche.*) 


Bb e gehört weder zu den einſamen Denkern, die überhaupt für kein Publikum 
ſchreiben, noch zu den Grandſeigneurs des Geiſtes, deren Veröffentlichungen all⸗ 
gemein für die geiſtige Ariſtokratie Europa's und Amerika's beſtimmt ſind. Er ſchreibt 
für mehrere unterſchiedene deutſche Kreiſe; für ein gemäßigt liberales Publikum in der 
„Deutſchen Rundſchau“, ſodann für bildungsbedürftige Männer einer radikaleren und 
dem Sozialismus ſich nähernden Leſer- und Hörerſchaft, endlich für die große Anzahl 
derer, die ihm mit Vergnügen folgen, wenn er die Reſultate der modernen moniſtiſchen 
Naturforſchung in einer leichtfaßlichen und dichteriſch warmen Naturanſchauung glücklich 
populariſiert. Bölſche ſchreibt für Viele; nicht immer für Vorgeſchrittene, noch für allzu 
Wähleriſche. Er iſt der geborene Populariſator. Das ſoll ohne Vorwurf geſagt ſein; 
eher als Verteidigung. Wenn er über Goethe ſpricht, iſt es in erſter Linie der Vorahner 
kommender naturwiſſenſchaftlicher Ideen, den er meint, höchſtens noch der Dichter des 
„Fauſt“. Ihn kennt und liebt er, und Geiſt von ſeinem Geiſte fühlt er ſich. Nächſt 
Goethe hat auf ſeine Thätigkeit als Ganzes Haeckel, auf ſeinen Stil Hermann Grimm, 
auf ſeine Anſchauung von Welt und Menſch auch Fechner eingewirkt. Die Männer, 
deren Namen der jetzigen Generation verehrungswürdig ſind, Nietzſche, Maeterlinck, 
D' Annunzio (um nur dieſe drei häufigſt genannten und am ungleichſten zu wertenden 
zu nennen), ſcheinen ihn nicht beeinflußt zu haben. Beziehungen auf Maler oder Mufifer- 
finden ſich kaum bei ihm. Er gehört, als Beſonnener und Beratender, als Helfender und 
Theoretiker, zu dem Kreiſe der Berliner Reformatoren der neunziger Jahre: zu den 
Brüdern Hart, zu Bruno Wille und zu demjenigen Gerhart Hauptmann, der „Vor 
Sonnenaufgang“, „Das Friedensfeſt“, „Die Weber“, „Einſame Menſchen“ geſchrieben 
und ſich noch nicht mit der „Verwunſchenen Glocke“ bloßgeſtellt hatte. Es gab damals 
noch zwei ſolcher Melanchthonnaturen: Leo Berg und Laura Marholm. Bölſche iſt ge 
ſünder und reicher als jene Beiden; ſein thatſächliches Wiſſen iſt größer, ſein Gebiet 
weiter. Rheinländer von Geburt, hat er ſich nicht verberlinert, und dieſe ſeine Vorpoſten⸗ 
ſtellung „Hinter der Weltſtadt“ iſt es, die ihm freieren Blick, ruhigeres Auge und ſichereren 
Gang bewahrt hat. Was er ſchreibt, iſt manchmal hausbacken, manchmal geſchmacklos, 
aber geſund, in einem gewiſſen Sinne tüchtig, für ein beſtimmtes Publikum förderlich. 

Seine kleine Schrift über Goethe iſt aus zwei Vorträgen entſtanden, die er beide 
aus dem Stegreif gehalten hat, den erſten vor 2000 Arbeitern in Frankfurt, den zweiten 
bei der Feſtverſammlung des Giordano Bruno-Bundes für einheitliche Weltanſchauung 
zu Berlin vor 1200 Zuhörern. Dieſe Entſtehungsgeſchichte iſt für Bölſche bezeichnend, 
und einer Beurteilung zu Grunde zu legen. Doch ſelbſt für eine Feſtrede vor einfachen 
Leuten iſt der Stil dieſes Vortrages nicht immer angemeſſen — das darf nicht ver⸗ 


) Goethe im 20. Jahrhundert. Berlin, Akademiſcher Verlag für ſoziale Wiſſenſchaften. 
Dr. John Edelheim. (57 Seiten, 1 Mark.) 

Die Eroberung des Menſchen. Ebenda. (52 Seiten, 2 Mark.) 

Hinter der Weltſtadt. Friedrichshagener Gedanken zur äſthetiſchen Kultur. Leipzig, Eugen 
Diederichs. (347 und XII Seiten, 5 Mark.) 
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ſchwiegen werden. Er iſt ſtellenweiſe geſchmacklos, geſchraubt, bilderwütig, ſprunghaft. 
Über eine ſo ſchlichte Größe wie Goethe ſollte man nur einfach, klar und ſtill ſprechen 
und ſchreiben, in der Art Hermann Grimms, die Bölſche gut charakteriſiert, aber nicht 
immer nachahmt: „Es iſt nicht nur das falſche Pathos, ſondern auch das echte, im 
Sinne einer beſtimmten Kunſtform, das Grimm wie mit Abſicht verſchmäht. Der Inhalt 
mag auf der höchſten Höhe wandeln; der Leſer gerät in das Kreuzfeuer äußerſt ſchlichter 
Sätze, faſt als wohne er einem Geſpräche bei, wo jeder ſein Beſtes giebt, aber auf gar 
keine beſtimmte Form achtet, nur bemüht, das Innerlichſte möglichſt ſcharf heraus— 
zubringen. In den Worten, den Beiworten fehlt jeder Prunk.“ Abgeſehen von den 
berührten ſtiliſtiſchen Mängeln, enthält der Vortrag eine Fülle treffender Gedanken und 
kluger Bemerkungen, wenngleich Bölſche der vielleicht von Fechner überkommenen Neigung 
zu Exkurſen allzu ſehr nachgiebt. — Der Vortrag über die Entwicklung des Menſchen in 
dreifacher Hinſicht, des embryologiſchen, des prähiſtoriſchen, des darwiniſtiſchen Menſchen, 
wobei mir der dritte Ausdruck nicht ganz glücklich gewählt ſcheint, iſt ein typiſches Bei⸗ 
ſpiel für Bölſche's Geſchicklichkeit, die Ergebniſſe fremder Forſchung enthuſiaſtiſch an: 
zuordnen und darzuſtellen. Der Ton iſt friſch, oft burſchikos. Wie viel allerdings von 
dieſen ſchönen Konſtruktionen thatſächlich ſtimmt, könnte nur der das Material gleich— 
mäßig beherrſchende Naturforſcher nachprüfen und entſcheiden. Immerhin iſt Bölſche's 
Thätigkeit in ihrer Wirkung auf weitere Kreiſe nicht zu unterſchätzen. Er fühlt ſich 
offenbar hier am beſten zu Hauſe und als einen legitimen Abkömmling jenes Salomo, 
von dem es im erſten Buche der Könige heißt, daß „er dichtete über die Pflanzen, von 
der Zeder auf dem Libanon an bis zum Hyſop, der an der Wand wächſt, und über 
Vieh und Vögel, Gewürm und Fiſch“. — Etwas anders geſtaltet ſich die Sache, wenn 
Bölſche litterariſche Eſſays ſchreibt. Was ihm hierzu fehlt, iſt die eigentliche kritiſche 
Feinheit und der pſychologiſche Spürſinn. Er ordnet an, baut auf, faßt zuſammen, 
aber er analyſiert nicht; er erklärt, demonſtriert, aber er iſt nicht neugierig, nicht 
artiſtiſch; trotz feiner weſentlich aprioriſtiſch-ſynthetiſchen Art giebt er ſelten ein deutliches 
Porträt. Alle ſeine Aufſätze beginnen mit einem eigentümlichen und intereſſanten Ges 
danken, aber im Folgenden wird man immer weniger gefeſſelt, beinahe ungeduldig. Er 
ſchreibt ganze Seiten, die erſten Ranges ſind, und wieder ſolche, die man ärgerlich zwei, 
drei Mal lieſt, weil man nicht einſieht, was ſie gerade an dieſer Stelle und in dieſem 
Zuſammenhange wollen. Man lieſt ſeinen Aufſatz über Novalis, und iſt am Ende er: 
ſtaunt, daß man keinen Eindruck davonträgt, als den einzelner geſcheiter Sätze, die mit 
dem Namen Novalis in einen etwas erzwungenen Zuſammenhang gebracht ſind. Die 
paar Seiten über Fontane bringen nicht genug Perſönliches. Perſönliches enthält nun 
das Eſſay über die Brüder Hart wohl, aber es wird nicht recht lebendig. Der zweite 
Teil des Aufſatzes über Hauptmann beſchäftigt ſich mit der Broſchüre Hans Landsbergs 
„Los von Hauptmann“, und zwar in recht abſprechender Weiſe. Ich muß geſtehen, daß 
ich dieſe Broſchüre (erſchienen bei Hermann Walther in Berlin) für das Beſte halte, 
was bisher über den Dichter geſchrieben worden iſt, und zwar gerade wegen der warmen 
Würdigung ſeiner Vorzüge. Ich mißbillige höchſtens den marktſchreieriſchen Titel und 
die unverſtändige Zuſammenſtellung der Namen Nietzſche, Ibſen und Böcklin. Aber als 
Ganzes ſcheint mir dieſe Schrift ſehr geeignet, über Gutes und Schwaches bei Hauptmann 
in's Klare zu kommen, und ich finde die Art Bölſche's ungerecht. Dagegen iſt der 
Nachruf „an der Mumie von Georg Ebers“ gerecht und herzlich wohlwollend, derjenige 
über Hermann Grimm als Ganzes gut und verſtändig, wie überhaupt Bölſche derjenige 
iſt, welcher Hermann Grimm die Leichenrede zu halten berufen wäre. (Es iſt übrigens 
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ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß Hermann Grimm und Adolf Bayersdorfer jo kurz 
nacheinander ſtarben, von denen jeder für ſich eine hohe, feine und eigentümliche Kultur 
darſtellte.) Der Aufſatz über die Ebner⸗Eſchenbach redet zu viel von andern Dingen, 
ebenſo derjenige über Heine. Den Anregungen über „Freie Univerſitäten“, eine „Journaliſten⸗ 
fakultät“, „Frauenuniverſität“ und „Arbeiteruniverſität“ wird es zum Mindeſten nicht 
nützen, daß ſie in dieſem Buche eingeſchoben ſind; ſie ſind ſo erwägenswert und frucht⸗ 
bar, daß ſie, aus dieſem Zuſammenhange losgelöſt und als ſelbſtändige, zur Debatte 
anregende Broſchüre herausgegeben zu werden verdienten. Hier iſt Bölſche in ſeinem 
Elemente; er iſt eine mehr ſtarke als feine Intelligenz, die auf's Praktiſche, auf's 
Organiſieren angewieſen wäre und ſich, unter unſern gegenwärtigen Zeitverhältniſſen, 
mit dem Theoretiſchen begnügen muß. Das letzte und umfangreichſte Stück des Buches 
(faſt 100 Seiten) handelt über Fechner. Wir feiern in dieſem Jahre die Jahrhundert⸗ 
feier ſeiner Geburt, und das hat den Mann auf einige Zeit wieder in den Vordergrund 
gebracht. Ob allerdings Fechner uns noch viel ſein kann, ſcheint mir fraglich. Ich 
glaube nicht an unzeitgemäße Geiſter, die erſt nach 50 Jahren wirken; in ſolchen Fällen 
liegt faſt immer eine Überſchätzung vor oder gar eine Mode oder aber eine Unkenntnis 
der zeitgenöſſiſchen Wertung. Ausgenommen ſind Fälle eines allzu frühen Todes, wie 
bei Georges Bizet, bei Novalis, bei Keats, um nur dieſe drei zu nennen. Das Be⸗ 
deutende und Bleibende Fechners wirkt ſchon längſt und iſt nicht mehr hinauszubringen. 
Das Geſetz von der Erhaltung der Kraft gilt auch hier. Es iſt vielleicht eine Folge 
jenes Geſetzes, oder aber eine Kompenſation im Sinne Emerſons, daß die bei Lebzeiten 
nicht genug anerkannten Geiſter eine poſthume Überſchätzung erfahren, und umgekehrt. 
Dieſe Überſchätzung begeiſterter Jünger iſt ſogar in gewiſſem Sinne wertvoll, wenn ſie 
nicht, wie in dem bekannten Falle Reichel-Gottſched, zur Monomanie wird. So find 
auch die Studien Paſtors und Bölſche's über Fechner wertvoll und zu begrüßen. Eine 
Stelle aus der Abhandlung des Letzteren möge hier folgen, als typiſches Beiſpiel, wie er 
es immer darauf anlegt, den Gegenſtand ſeiner Darſtellung mit den Lebensfragen 
unſerer gegenwärtigen eigentümlichen Zwitterkultur zu verbinden: „Fechner ſelber hat 
geglaubt, er hielte am Chriſtentum feſt. Und doch hat er an der entſcheidendſten Stelle, 
wo er ſich über dieſes Chriſtentum äußert, in dem wundervollen ſechſten Kapitel der 
„Tagesanſicht', den Satz drucken laſſen: ‚An eine Verderbnis des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechtes, ja der ganzen Natur als Folge von Adams Apfelbiß, an einen Gott, welcher 
des Kreuzestodes ſeines Sohnes bedurfte, um ſich wegen der Schuld der von ihm ſelbſt 
mit ſündigen Trieben geſchaffenen Menſchheit verſöhnt zu finden, an eine ewige Barm⸗ 
herzigkeit und Gerechtigkeit, welche über zeitliche Sünden und mangelnde Gläubigkeit 
ewige Höllenſtrafen verhängt, und an wievieles noch läßt ſich nicht ewig glauben; der 
Orthodoxe täuſche ſich doch nicht.“ Nun, ich denke, mehr ift allerdings nicht nötig. Wenn 
wir dieſen Aſt mit allen ſeinen Neſtern als veraltet und unhaltbar abſägen, — dann 
ſind alle Gebildeten von heute Chriſten. Die ſchlichten Wahrheiten und Wohlthaten des 
Evangeliums, die nach Abflattern dieſes ſchwarzen Schattens übrig bleiben: den Nächſten 
zu lieben; mit dem Armen das Brot zu brechen; die Sünderin nicht zu ſteinigen, weil 
keiner ſich rein genug fühlt, den Stein aufzuheben; die Geldwechsler aus dem Tempel 
zu jagen; und Gott im Geiſte und in der Wahrheit anzubeten, — — in denen ſind 
wir alle einig auch außerhalb der Kirche, jo weit wir echte Kulturmenſchen ſind. .. 
Nach meiner Anſicht iſt der tiefſte Stand religiöſen Empfindens da, wo man Religion 
nur noch zuläßt gegen das Opfer des Wiſſens, der Forſchung, der Erkenntnis und der 
Logik und wo man dem religiöſen Empfinden den Lebensnerv durchſchneidet, ſich in neue, 
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verjüngte Weltanſchauungen immer wieder hineinzuentwickeln. Mag man an Stellen, 
wo das gefordert und gethan wird, noch ſo viel von Religion reden und ſich wohl gar 
ſchlechthin für Verkörperung dieſes Wortes halten, — für mich iſt dort der Gefrierpunkt 
jeglicher religiöſen Erhebung.“ 

Vielleicht iſt Bölſche, mit ſeinem ungeſtümen Thätigkeitsdrange und Produktions⸗ 
bedürfnis, im Sinne Goethe's als politiſcher Schriftſteller zu bezeichnen: „er ſchreibt 
keine Zeile, die nicht auf den heutigen Tag einzuwirken trachtete“. Er iſt ein raſtloſer 
Kulturpionier, und darum ſollen dieſe Zeilen, in denen ihm das eine oder andere Tadels⸗ 
wort nicht erſpart bleiben konnte, mit aufrichtiger Anerkennung doch ſeines reinen 
Strebens, ſeiner Arbeitsenergie und ſeines ſtarken Vermögens der Belebung und An— 
regung ſchließen. Autoren wie er ſind für eine in unklarer Bewegung ſich mühende 
Zeit wertvoll und hochzuſchätzen.“) Dr. Joſef Hofmiller. 


*) Es tft hier vielleicht der paſſende Ort zu einer Aufklärung, welche durch eine bezügliche Ver⸗ 
öffentlichung der „Geſellſchaft“ gerade gebracht zu haben, deren Schriftleitung zu aufrichtiger Genug⸗ 
thuung gereichen darf. Unſere Leſer erinnern ſich gewiß noch der Kontroverſe Diederichs-Coſſmann (aus 
dem II. Vierteljahr dieſes Jahrganges). Wie Wilhelm Bölſche fpäter brieflich feſtgeſtellt hat und 
eigentlich mit Händen zu greifen war, lag der Auffaſſung des Verlages ein bedauerlicher Irrtum zu Grunde. 
Der Autor hatte gelegentlich im Geſpräch mit ſeinem Verleger nur darauf hingewieſen, daß ihm die Idee 
zu einer Arbeit wie derjenigen über das „Liebesleben in der Natur“, in dieſer Form der perſönlichen 
Du⸗Anrede nämlich, bei der Lektüre von Platons „Gaſtmahl“ gekommen war. Und dieſer rein hiſtoriſche That⸗ 
beſtand einer Anregung erſcheint in der That ſo wenig verfänglich in irgend einem Sinne, daß ihn der 
Autor ſogar auch in einer Selbſtkritik jenes ſeines Buches (in der „Wiener Mode“) öffentlich ruhig mit 
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Romane und Erzählungen. 

Mathieu Schwann: Liebe. Leipzig, 
Eugen Diederichs. 

Die in dieſem Bande vereinigten Skizzen, 
Schilderungen und Gedanken laſſen Ge: 
ſtaltungskraft und Ausgereiftheit vermiſſen. 
Es ſind begeiſterte Predigten über die 
Schönheit der wahren und die Erbärmlich⸗ 
keit der konventionellen Ehe, die alle von 
der reinen und vornehmen Geſinnung des 
Verfaſſers zeugen; aber, um ſelbſt als 
Laienphiloſophie zu wirken, fehlt ihnen eine 
ausgeſprochene Eigentümlichkeit: es wird 
in dem monotonen Buche zu viel, zu lang 
und zu durchſchnittmäßig geredet und ge⸗ 
ſchulmeiſtert. Die Geſinnung verdichtet 
ſich nicht zum Kunſtwerke; zu viel reiner 
Idealismus in der Art eines modernen 
Zſchokke. Der angewandte Idealismus, die 
Entwicklung der Ideen an einem Einzel⸗ 
falle, das Lebendiggeſtalten all der ſchönen 
und guten Geſinnung erſt würde das Buch 
zu dem machen, was dem Autor vor: 
geſchwebt iſt: zu einer künſtleriſchen Para⸗ 


D. Schriftl. 


phraſe des mächtigen Zarathuftra = Kapitels 
„Von Kind und Ehe“. Weil wir Schwann 
für einen geſcheiten Kopf halten, der nur 
ſeinen eigenen Leiſtungen gegenüber von 
ſeiner Begabung als Kritiker nicht genug 
Gebrauch macht, mußten wir ihm das 
offen ſagen. Dr. Joſ. Hofmiller. 
Der Traum vom Weibe. Roman 
von Max Meſſer. Dresden, Carl Reißner. 
Dieſer Traum vom Weibe mutet wie 
eine Palette an, auf der zartfeine Farben 
ſo kunſtvoll gemiſcht ſind, daß ſie ſich 
ausnehmen wie mit Sonnenſtäubchen über⸗ 
hauchte Perlmutterflimmer. Viſionäre Er⸗ 
lebniſſe aus dem Werdegang einer Jüng⸗ 
lingspſyche, deren gaukelnde Zartheit wie 
Filigranmuſik wirkt, deren Mondſcheintöne 
von wunderhaften Blüten umduftet werden. 
Nur ſind es der glühenden Töne und 
klingenden Farben ein wenig viel. Und 
der Duft des Phantaſiereigens, den die 
aus der Tiefe herausgelauſchten werdenden 
Empfindungen ſchlingen, die ſich gern als 
Weltenroſennebel geben, ſcheint parfümiert. 
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Einem Wald⸗ und Wieſenmenſchen wenigſtens. 
Dieſer in lichter weiter Bläue ſchwimmende 
Florentin, aus der alle Atome ſeines 
Weſens den Frieden ſchöpften, der ſich wie 
etwas Unendliches fühlt, etwas, das nicht 
ab⸗ und nicht zunehmen konnte, der dabei 
merkwürdiger Weiſe etwas ſo Großes und 
Weites war, daß er in ſich ſelbſt wachſen 
konnte, ohne ſeine Grenzen verlaſſen zu 
müſſen, dieſes Florentin Leibhaftigkeit wird 
nicht unbedingt glaubhaft ſcheinen, auch 
wenn er in ſeinen ſublimen Seelen⸗ 
vorgängen das Geſchehnis hat, daß er das 
All ſelbſt iſt, das Leben, das vom „leben“ 
unabhängig iſt und fortdauern muß u. ſ. w. 
Vielleicht weil er die Unmenge der rohen 
Lebenskräfte abhalten, bekämpfen, beſiegen 
mußte, die ihm vermehrten, die dreimal⸗ 
heilige Stunde auszukoſten, da er größer 
wurde als die Lebenden? Merkwürdig. 
Alſo dieſer ſublime unleibhaftige Florentin 
träumt einen Traum vom Weibe. Von 
dem Weibe, das wunderſchön iſt und eine 
täppiſche und kriechende Seele hat. Er 
beſitzt ſie ſchließlich, ſie, deren fürchterlicher 
Stolz es verſchmäht hatte, die Liebe ſeiner 
Seele zu empfangen, um die letzten 
Flammen ſeiner Seele und den be— 
ginnenden Brand ſeiner Sinne zu löſchen. 
Nachher mag ihr Leib zur Dirne werden. 
Trotz dieſer Vorreflexion läuft er in 
brennender Liebe zur heiligen Stunde. 
Danach fühlen Herz und Auge nur nach 
vorwärts. Er wittert Morgenluft. Ob 
auch, das ein Traum? 
Gräfin H. von Schweinitz. 

Elſa Pleſſners „Gläſerner Käfig“ 
(verlegt bei Leopold Weiß in Wien) iſt eine 
Reihe von Novellen, die ſich alle mehr oder 
minder in den Rahmen der ſymboliſchen 
Skizze einfügen laſſen, welche der Samm— 
lung den Namen giebt. Voll feiner Satire 
iſt dieſe Idee vom gläſernen Käfig, in dem 
ein Zauberer ein junges Menſchenkind ge— 
fangen hält. Der Käfig ſteht an der 
großen Lebensſtraße und bietet ſeiner Be⸗ 
wohnerin allen Komfort: ein weiches Ruhe⸗ 


Beſprechungen. 


lager, köſtliches Eſſen, edle Weine, viele 
Bücher, eine goldene Harfe; aber er ver⸗ 
wehrt jedem warmen Sonnenſtrahl, jedem 
Wohlgeruch den Eingang. Er hält ebenſo 
den brauſenden Frühlingsſturm ab, wie 
den roſigen Blütenſchnee. Das Mädchen 
ſieht Tag für Tag auf der Lebensſtraße 
tauſende von Menſchen daherziehen in Leid 
und Freud, in Schmerz und Glück — ihm 
ſelbſt bleibt alles ferne, denn nur ein ganz 
kleines Tierchen hat der Käfig, man kann 
durch dasſelbe nicht gehen, ſondern nur eben 
kriechen. Das Mädchen will aber gar nicht 
hinaus. Das heißt: lange nicht. Bis 
eines Tages ein Mann vor dem Käfig er⸗ 
ſcheint, mit dem ſie ach, ſo gerne! gienge. 
Aber als er ſie bittet, durch das Thürchen 
zu kriechen, da antwortet ſie ihm: „Ich 
würde mein weißes Kleid beſchmutzen!“ 
Da verzichtet er und geht. Das Mädchen 
kann die Sehnſucht nach ihm doch nicht 
vergeſſen und flucht dem, was geweſen, 
bis die Nacht kommt, die lange Nacht, in 
der alles erſtarrt und vergeht. Der Zauberer 
aber geht mit ſeiner ſchönen Geliebten im 
Garten ſpazieren, und wie ſie ihr Be— 
dauern ausdrückt über die Armſte, ſagt er 
lächelnd: „Warum nur hat fie das Zauber: 
wort nicht gebraucht! es iſt ja ſo einfach: 
„Zerbrechen!', der Käfig iſt doch nur aus 
Glas.“ 

Die Menſchen in Elſa Pleſſners Ge- 
ſchichten ſitzen alle mehr oder minder im 
gläſernen Käfig. Mag derſelbe heißen wie 
immer: Konvenienz („Begräbnis“), gejell- 
ſchaftliche Heuchelei („Baby“), Prüderie, 
moraliſche Feigheit („Selbſtmörder“), Mut⸗ 
loſigkeit, das Glück zu faſſen („Warten“), 
Hyſterie („Warum“), Dekadence („Reminis⸗ 
zenz“), kaltherzige Berechnung („Im Feuer 
geprüft“) — alle umſchließen ſie die 
gläſernen Wände. Bezeichnend für dieſen 
Rahmen iſt ferner der „neue Herr Lehrer“, 
ein ſehr romantiſch angehauchtes, ſehr un⸗ 
wahrſcheinliches Vorkommnis zwiſchen dem 
Vorſteher einer Taubſtummenanſtalt und 
deſſen 16 jähriger Schülerin. Abweichend 
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davon iſt „meine Freundin Klothilde“, die 
wohl durch das Thürchen des Käfigs kriecht 
— und zwar ſehr auf allen Vieren kriecht 
— aber dieſe Abweſenheit aus dem Glas⸗ 
hauſe mehr energiſch als charaktervoll ab— 
leugnet. 


Elſa Pleſſner hat in Wien ein Stück 
aufführen laſſen: „Die Ehrloſen“. Der 
klare Blick der Dramatikerin zeigt ſich auch 
in dem Aufbau ihrer Novellen. Das iſt 
weder himmelblaues Marlittum, noch kraſſe 
Emanzipationsſchwärmerei, ſondern ein ziel- 
bewußtes Ringen nach natürlichem Recht 
und nach Wahrheit. Grund genug wohl, 
um ein beachtenswertes junges Talent in 
ihr zu erblicken. Lilli Arber. 


Wiesbadener Volksbücher. 


Wer weiß, was das iſt? Und doch iſt 
es etwas, was von Vielen verlangt wird, 
die keine Ahnung davon haben, daß es 
exiſtiert. Es iſt die längſt geforderte billige 
Bibliothek guter zeitgenöſſiſcher Litteratur. 
Ausſtattung und Billigkeit übertrifft faſt 
alles, was an derartigen Unternehmen bisher 
geboten wurde, die Auswahl iſt gut, aber 
— wer weiß etwas davon! Der Wies— 
badener Volksbildungsverein, der ſich durch 
dieſe Schöpfung ganz außerordentliche 
Verdienſte erworben hat, ſcheint uns einen 
Fehler gemacht zu haben; in dem uns vor: 
liegenden Katalog heißt es nämlich: Die 
Wiesbadener Volksbücher können nur 
durch die Buchhandlung Heinrich Staadt 
in Wiesbaden bezogen werden. Nun frage 
ich, wie Viele aus den breiteren Maſſen des 
Volkes werden, ſelbſt wenn ſie von der 
Sammlung gehört haben, eine Poſtanweiſ— 
ung zur Hand nehmen, dann — mit Hilfe 
magiſcher Künſte, denn man kennt ja das 
Gewicht der Bücher nicht — das Porto 
berechnen, welches vom Beſteller zu tragen 
iſt, und nun dieſe Poſtanweiſung mit einer 
Beſtellung an die Buchhandlung von 
Heinrich Staadt in Wiesbaden, Bahnhof: 
ſtraße 6, abſenden, oder aber ſich den 
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Koſten einer Nachnahmeſendung ausſetzen? 

Ich ſagte: ſelbſt wenn ſie von der 
Sammlung gehört haben. Von den Be 
kannten, mit welchen ich über das Unter: 
nehmen ſprach, wußte keiner etwas von 
der Exiſtenz der Wiesbadener Volksbücher. 
Ich weiß ſeit ihrer Begründung von ihnen, 
weil ich Mitglied der „Geſellſchaft für Ver— 
breitung von Volksbildung“ bin; ſpäterhin 
las ich einen einſchlägigen Aufſatz, vom 
Anreger des Unternehmens für die Beilage 
zur „Allgemeinen Zeitung“ geſchrieben. 
Ich ließ mir den Katalog von Herrn 
Staadt ſchicken; in dieſem Katalog ſtehen 
aber erſt fünf Nummern; inzwiſchen ſollen 
weitere Nummern erſchienen ſein; ja, ich 
vernahm die dunkle Mär, daß eine der 
beſten Erzählungen der Ebner-Eſchen—⸗ 
bach für 10 Pf. zu haben ſei. Ich kann 
nur immer wiederholen: wer weiß etwas 
davon? 

Leider ſind die den Volksbildungs— 
vereinen naheſtehenden Perſonen in vielen 
Gegenden Deutſchlands noch ein ſehr kleiner 
Teil des Volkes; es ſcheint uns zur richtigen 
Verbreitung der Wiesbadener Volksbücher 
nur Ein Weg zu führen: durch die Buch- 
handlungen. Ich habe in mehreren 
Münchner Buchhandlungen nach den Volks— 
büchern fragen laſſen, mit dem Ergebnis, 
daß man nirgends etwas von ihrer Exiſtenz 
wußte. Nun iſt ja klar, daß an dieſen 
Büchern nicht viel für den Sortimenter zu 
verdienen ſein kann; aber das dürfte bei 
Reclam, Meyer und Hendel auch der Fall 
ſein, denen übrigens das neue Unternehmen 
nicht Konkurrenz macht, ſondern die es 
ergänzt; ſchließlich würde auch hier die 
Maſſe es bringen. Manche Sortiments⸗ 
buchhändler und Verleger werden es als 
einen Vorteil erkennen, wenn auf dieſe 
Weiſe die breiteren Maſſen der unteren 
und oberen Stände mehr an's Bücherkaufen 
gewöhnt werden; und manche, auch ohne 
ſich einen Vorteil zu erſehen, gerne eine 
ſolche Sache fördern. Wir richten daher 
an den Wiesbadener Verein und an den 
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Buchhandel die Anregung, ſich entgegen: 
zukommen. 
Paul Nikolaus Coſſmann. 


Franzöſiſche Litteratur. 


La Mort de Corinthe, Roman von 
André Lichtenberger. Paris, Librairie 
Plon. 

Dieſes auf ernſten geſchichtlichen Forſch⸗ 
ungen beruhende Buch ergriff mich wunder⸗ 
bar. Nicht nur, weil die letzten Tage des 
reichen, ſo hoch ſtehenden, ſo mächtigen 
Staates Korinth auf's Lebendigſte und An⸗ 
ſchaulichſte geſchildert ſind, ſondern weil 
man aus dieſen Seiten den innerſten 
Herzensruf des Verfaſſers vernimmt. Wohl 
iſt das alte Korinth tot und begraben, 
doch ein anderes Volk iſt es heute, das 
Lichtenberger aufrütteln möchte zur That, 
zu zielbewußtem, energiſchem Schaffen, 
wenn er ſagt: „Iſt Griechenland nicht als 
das Opfer ſeiner entarteten Söhne unter⸗ 
gegangen, iſt es nicht dahingeſiecht, weil 
dieſe ſich nur ihren ſelbſtiſchen Leidenſchaften 
hingaben? Wer weiß, ob die ernſten Be⸗ 
mühungen einiger entſchloſſener Männer 
dieſem dahinwelkenden Körper nicht neues 
Leben hätten einhauchen, den Zuſammen⸗ 
bruch aufhalten, eine großartige Erhebung 
des ganzen Volkes herbeiführen und den 
dunklen Gang des Geſchickes noch hätten 
wenden können? Wer kann es wiſſen? 
Keiner! Aber eine innere Stimme ruft 
laut, daß es Pflicht des Bürgers iſt, jenen 
Verſuch zu wagen, denn das Dahinſiechen 
des Vaterlandes bedeutet ein grenzenlos 
ſchmerzvolles Untergehen: jeder Einzelne, 
der leichtſinnig und charakterſchwach ſeiner 
Pflicht vergißt, trägt die Verantwortung 
für den Untergang.“ — 

La Faiseuse de Gloire, Roman 
von Paul Brulat (Paris, Vilerelle) 
ſchildert eine allverheerende Seuche, die 
zeitgenöſſiſche Preſſe mit ihrer widerlichen 
Kliquenwirtſchaft, ihrer eklen Beſtechlichkeit, 
ihrer allumfaſſenden Lügenhaftigkeit, ihrem 
ſelbſtiſchen Strebertume. Leider nur zu 
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naturgetreu ſind alle Vorkommniſſe dieſes 
Buches dargeſtellt. Und doch verfehlt der 
Verfaſſer ſeinen Zweck, denn er häuft fo 
viel Abſcheulichkeiten und ſeine Darſtellung 
iſt ſo ingrimmig, daß der Leſer wohl auf⸗ 
gereizt wird, aber ſchließlich über dieſes 
tintenſchwarze Gemälde die Achſeln zuckt. — 

L'Amour-Phénix von Joſé 
Hennebieg. Paris, edition de 1 Hu- 
manitèé nouvelle. 

Dieſe Phönix⸗Liebe „entſagt allen 
Gütern der Erde, ausgenommen dem Edlen 
und Schönen“. Die Helden dieſes Buches 
haben „mit Perlmutter benagelte Finger“ 
und reichen ſich ſchlanke Hände, in denen 
die Verſchlingungen der Adern wie durch 
Perlmutter leuchten. Alle haben ſie 
„Wunſch und Willen aufgegeben; Schmerz 
und Hoffnung, Glück und Leid iſt ihnen 
gleichgültig, ſie ſtreben nicht mehr nach 
Wiſſen, ſie haben aufgehört, dieſer ver⸗ 
gänglichen Welt anzugehören und ‚erftreden‘ 
ſich in die Ewigkeit, in ewigem Lichte ſtellen 
ſie Betrachtungen an.“ Ihre „Feuerſeelen“ 
ſtreben nach überſinnlicher, unvergänglicher 
Liebe in „Ordnung und Schönheit, in 
Luxus, Ruhe und Wolluſt“. Dieſe wenigen, 
möglichſt wortgetreu überſetzten Proben ge⸗ 
nügen wohl, um zu zeigen, auf welchen 
überſpannten Symboliſtenton das Ganze 
geſtimmt iſt. — 

Suzanne Braeutigam-Romane. 


ARuſſiſche Litteratur. 


Im Verlage von Bruno und Paul 
Caſſirer, Berlin, iſt eine neue vollſtändige 
Ausgabe von Doſtojewski's großem 
Roman „Der Idiot“, deutſch von Auguſt 
Scholz, erſchienen. Dies Unternehmen, das 
hoffentlich zu einer Geſamtausgabe von 
Doſtojewski's Werken in gleich vorzüglicher 
Übertragung führt, iſt nur freudig zu be⸗ 
grüßen. Denn dieſer Roman iſt nicht alt 
für uns; er birgt im Gegenteil immer 
noch mehr Zukunft in ſich als das Meiſte, 
was wir ſpäter hervorgebracht haben. 
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Ich kann hier nur kurz darauf hin⸗ 
weiſen. Es iſt der Geiſt des jungen 
Rußland, aus welchem dies Buch geboren 
iſt, dieſer Geiſt der großen Liebe, der Alles, 
was unter ihm lebt und webt, mit ſeiner Glut 
verklärt, der auch uns in ſeinen Kreis zieht. 
Eine ungeahnte Kraft ſcheint ihm inne zu 
wohnen, eine beinahe religiöſe Macht, die 
vielleicht gar nicht erſt eines Dogma's bedarf, 
um zu ſiegen — 

Auch in dieſem Buche können wir 
jetzt ruhig entbehren, was Doſtojewski 
als Dogma hineingelegt hat — wir 
fühlen, dies Werk iſt zu groß dafür, es 
hat das Leben in ſich — und das wird 
immer nur verkleinert durch ein Dogma, 
eine Lehre. Aber das Leben unverkleinert 
zu geben — ſo weit menſchliche und künſt⸗ 
leriſche Kraft dies vermag — iſt allen 
großen Schaffenden Geſetz. Und ſo ſehen 
wir hier das Leben ſich entfalten in ver⸗ 
wirrender Pracht. Die Träger dieſes 
reichen Lebens, dieſe Menſchen, ſcheinen 
nicht mehr Werkzeuge des Dichters, nach 
ſeinem Willen — ſie leben ihr eigenes 
Leben, in ſolcher Ganzheit und Fülle, daß 
wir faſt erſchrecken. Es iſt ein Anblick 
nur für Starke, ſo in das wirre Gewebe 
des Lebens hinabzublicken wie in einen 
Abgrund, zuzuſehen, wie es immer mehr 
ſich verſtrickt, unaufhaltſam, von einem für 
unſer Auge allzu dunklen Anfang aus — 
wie es ſich ballt zu ſchweren Wolken, von 
Schickſalen trächtig. Taſtend ſuchen die 
Menſchen ihren kleinen Weg, der ſich immer 
mehr vor ihnen verbaut — bis ſie in einer 
Art wollüſtigen Grauens, ſich dem Abgrund 
entgegentreiben laſſen, der nur auf ſein 
Opfer wartet. 

Dieſe Ohnmacht — wir ſpüren es 
wieder einmal wie einen Schlag — iſt 
auch uns gegeben. Wir ſehen uns ſelbſt 
in dieſem Buch, wir reden, wir wollen, 
wir ſuchen, wir rechten und urteilen, wollen 
Andere formen nach uns — kurz, das 
ſchönſte Puppenſpiel thut ſich vor uns auf, 
aber wir ſelbſt ſind's, mit denen da geſpielt 
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wird. Grauſam und ſtumm ſitzen die 
Mächte da und ſchauen zu. Das Alles 
wäre furchtbar anzuſehen — aber da iſt 
dieſe Liebe und Wärme, dies Kinderlächeln 
voll verſchwiegenen Glückes — all das 
Furchtbare mit tieferm, wiſſenden Blicke 
anſchauend, mächtig genug, die Abgründe 
zu überdecken. 

Vielleicht iſt dieſe Rettung nur ein 
Wahn — das wäre ein Anblick, noch grau⸗ 
ſamer. 

Demſelben Geiſte, derſelben Erde haben 
wir wieder eine neue Frucht zu danken. 
Ebenfalls bei Caſſirer ſind in 5 Bänden 
ausgewählte Erzählungen von Maxim 
Gorki erſchienen. Auch der Verlag Eugen 


Diederichs, Leipzig, hat zwei Bände von 


dieſem Gorki, in anderer Auswahl, heraus: 
gegeben. Gorki iſt der Dichter der „Verlorenen 
Leute“, aller derer, die vom Leben aus: 
geſtoßen ſind in eine Welt von Hunger, 
Sorge, Verbrechen — und die gerade 
darum ſo reich ſind an verborgenen Schätzen. 
Dieſe Welt thut ſich vor uns auf mit all 
ihren Wirklichkeiten. — Es iſt von Nutzen, 
hierbei an Zola, Maupaſſant zu denken — 
deren Welt ſteht heute kalt, in harten, 
grellen Farben vor uns — wieder iſt es 
hier der heilige Geiſt Rußlands, der all 
dies zerlumpte, vogelfreie Elend mit ſeiner 
Liebesglorie umſtrahlt. 

Es ſind einfache Erzählungen, meiſt 
aus dem unſtäten Wanderleben, das Gorki 
am eigenen Leibe erfuhr. Die einzelnen 
Bilder ſind in eine landſchaftliche Stimmung 
von mächtiger Poeſie getaucht — gleichſam 
der verſöhnende Gegenſatz zu dem wirren 
Treiben der Menſchen. Dieſe Menſchen — 
Nietzſche würde ſich an ihnen freuen — 
ſtehen wundervoll plaſtiſch vor uns, in all 
ihrer Raubtierſchönheit — ohnmächtig in 
Feſſeln knirſchend, in Feſſeln aus der Macht 
der Vielzuvielen, aus den eigenen dunklen 
Trieben — dann wieder frei daherſchreitend 
im göttlichen Spiel der Leidenſchaften, 
ſiegend und unterliegend, grauſam und 
gütig — und, nicht zuletzt, mächtig durch 
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Lift und Verſchlagenheit, unbekümmert um 
Recht und Unrecht, durch's Leben treibend, 
Chaos im Chaos. — 

Auch dies kann nur ein Hinweis ſein. 
Aus der Fülle herausheben möchte ich noch 
die drei größeren Erzählungen, die am 
ſtärkſten Gorki's Perſönlichkeit und Kunſt 
zeigen: „Das Ehepaar Orlow“, „Der Pilger“ 
(bei Diederichs „Der Vagabund“) und 
„Konowalow“. Und dieſe letzte wiegt am 
ſchwerſten. Die Überſetzungen, bei Caſſirer 
von Scholz, bei Diederichs von Feofanoff, 
bemühen ſich, Gorki's Stil gerecht zu 
werden; die von Scholz mutet mich ur— 
ſprünglicher und fließender an. — 

Aus der kleinen Bibliothek Langen, 
München, liegt endlich noch ein Bändchen 
vor von Anton Tſchechoff: „Ja, die 
Frauenzimmer!“ Es tritt naturgemäß 
diesmal hinter den vorigen Erſcheinungen 
zurück. Sonſt kann man auch dieſe Er⸗ 
zählungen nur loben, ſo ungleichwertig ſie 
allerdings gemiſcht ſind. Die erſte, größere 
Erzählung ſcheint mir die beſte. Es liegt 
nahe, Tſchechoff mit Gorki zu vergleichen. 
Er gehört derſelben Zeit an, die Form der 
Erzählungen, oft auch ihr Milieu, ihre 
Typen ähneln ſich. Gorki's Stoffgebiet iſt 
beſchränkter als das von Tſchechoff; trotz— 
dem, oder gerade deshalb, erſcheint Gorki 
ſchwerer, maſſiver, tiefer bohrend und höher 
ſteigend. Georg Trepplin. 

Maxim Gorkij: „Der Individu— 
aliſt“ (Prochodimetz) und „Der ſonder— 
bare Leſer“. — Überfest von P. Jacofleff. 
Mit Buchſchmuck von O. R. Boſſert und 
F. O. Behringer. 

Es iſt nicht nötig, den vielen lobenden 
Kritiken über den mit Recht ſo ſchnell zum 
Ruhme gelangten jüngſten ruſſiſchen Schrift: 
ſteller Maxim Gorkij, eine neue hinzu: 
zufügen. Gorkij hat ſich im Sturme mit 
ſeinen Schriften die ganze gebildete Welt 
erobert. Wünſchenswert war es aber, auch 
den, der ruſſiſchen Sprache nicht mächtigen 
Leſern, Maxim Gorkij's Werke durch gute 
Überſetzungen zugänglich zu machen. Das 
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iſt ſchon von verſchiedenen Seiten verſucht 
worden, lieſt man doch ſchon Maxim Gorkij 
im Zeitungsfeuilleton. Aber was alle 
bisherigen Überſetzungen vermiſſen ließen, 
war ein bei Gorkij durchaus nötiges Bei⸗ 
behalten der ruſſiſchen Art und der ſo 
individuellen Manier ſeines Erzählens. 
Maxim Gorkij klingt in ſeiner ganzen Art 
als der Sohn ſeines Volkes. Raubt man 
ihm dies durch mangelhafte Überſetzung, ſo 
giebt man von ihm und ſeinen Schriften 
ein falſches Bild. Wohl iſt ſchon verſucht 
worden, ihm ſeine Eigenart zu bewahren; 
bald litt hier aber die deutſche Sprache, 
bald wurde das Original mißhandelt. Vor 
mir liegen drei kleinere Werke Gorkij's, 
überſetzt von Fr. P. Jacofleff, erſchienen 
bei Rich. Wöpke, Leipzig, in 2 Bändchen. 
Das erſte Bändchen bringt: Ein Individu⸗ 
aliſt (Prochodimetz), das andere drei Er- 
zählungen: Der ſonderbare Leſer und Zwei 
Wanderungen des Teufels. (So viel ich 
weiß, erſcheinen alle Erzählungen zum erſten 
Male in deutſcher Überſetzung.) Warum 
der Überſetzer Gorkij's Titel der Erzählung 
„Prochodimetz“ in „Der Individualiſt“ 
umändert, will mir trotz der dazu gegebenen 
Erläuterung nicht klar werden. Die wört⸗ 
liche Überſetzung: Der Gewanderte, würde 
trotz des Nebengedankens Landſtreicher, 
Schlaufuchs, meinem Gefühle nach durch— 
aus mehr Gorkij's anſpruchsloſe Art, 
ohne alles Tendenziöſe, auch in ſeinen 
überſchriften wiedergeben, und dem „Ideen⸗ 
gehalt“ ſeines Werkes mehr entſprochen 
haben als „Der Individualiſt“! Doch das 
nur nebenbei. — Sonſt hat es der Überſetzer 
meiſterlich verſtanden, ſich mit der deutſchen 
Sprache Gorkij's eigener Art des Er— 
zählens anzupaſſen. Er hat, ohne irgend— 
wo der deutſchen Sprache Gewalt anzuthun, 
oder das Fließende der Erzählung durch 
die manchmal ſchweren Ruſſizismen zu 
ſtören, vorzüglich das Kolorit des Originals 
gewahrt, ſo daß mir die Entſchuldigung 
für „manche Härten“ gänzlich unbegründet 
erſcheint. Das iſt aber auch nur mög⸗ 
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lich, wenn der Überſetzer, wie Dr. Jacofleff, 
als Deutſchruſſe gleich vertraut mit ruſſiſcher 
Art und Eigentümlichkeit, wie mit der 
deutſchen Sprache iſt. Es iſt nur zu be— 
grüßen, daß Dr. Jacofleff durch feine Über: 
ſetzungen auch das deutſche Publikum mit 
den Werken ſeines Landsmannes bekannt 
macht. Hoffentlich folgen den kleinen Er— 
zählungen bald die anderen Werke Gorkij's, 
die in Rußland ſchon in „geſammelten 
Werken“ vorliegen. Die Ausſtattung der 
Bändchen und der Buchſchmuck, beſonders 
die Zeichnung von O. R. Boſſert, ſind gut 
und geſchmackvoll. Der Preis iſt ſehr 
niedrig, nämlich 1 Mk. für das Bändchen. 
Hanns Holzſchuher. 


Olla potrida. 


Vorbemerkung: Ich kann über die folgenden, 
von der Schriftleitung zur Rezenſion mir anver⸗ 
trauten „Novitäten“ nur referieren, indem ich mich 
von vornherein auf den Standpunkt des weiteſten 
Leſepublikums ſtelle, welches über die neueſten Er- 
ſcheinungen des Büchermarktes unterrichtet ſein will 
und oft auch aus mittelmäßigen und ſchlechten 
Büchern noch Nutzen zu ziehen weiß; denn von 
ſtrengerem Standpunkte aus, dürfte keines der 
heute aufgeführten Bücher in ernſtem Zuſammen⸗ 


hange auch nur erwähnt werden. 
D. Ref. 


Zu Politik und Sozialwiſſenſchaft. 

Der deutſche Kaiſer und ſein Volk 
von Guſtav Adolf Erdmann. Leipzig, 
B. Eliſcher Nachfolger. 

Guſtav Adolf Erdmann iſt ein patriotiſch 
fühlender, gutgeſinnter Mann; alter Militär, 
ganz erfüllt mit dem von ſeinem Dresdner 
Namensvetter analyſierten „monarchiſchen 
Gefühl“. Er hat volles Verſtändnis für 
die ſtarke, in ihrer Art große Perſönlichkeit 
des deutſchen Kaiſers und kämpft ins⸗ 
beſondere für die kaiſerliche Flottenpolitik. 
Monarchiſche Gefühle ſind ihm nationale; 
nationale die eigentlich ſozialen. 

Mene Tekel! Wohin die deutſche 
Weltpolitik führt, von einem altmodiſchen 
Politiker. Berlin, Hermann Walther. 

Der „altmodiſche Politiker“ iſt ebenſo 
patriotiſch begeiſtert wie Herr Erdmann, 
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und zwar für das Gegenteil. Er iſt gegen 
Flottenpolitik, gegen Kolonialpolitik, gegen 
Weltpolitik; malt einen herandrohenden 
Krieg an die Wand und weckt das „deutſche 
Volk“ in der bekannten „zwölften Stunde“. 

Der Student und die Politik von 
Prof. Wilh. Förſter. Berlin, Akade⸗ 
miſcher Verlag für ſoziale Wiſſenſchaften. 

Der Vortrag des Herrn Förſter legt 
einigen ſtudierenden Jünglingen an's Herz, 
keine Weltpolitik, ſondern akademiſche In⸗ 
tereſſen zu betreiben; niemand wird das. 
beanſtanden. 

Weltpolitik und Völkerdegene— 
ration von Dr. med. Alfr. Damm. 
Berlin, im eigenen Verlage. 

Herr Damm, der früher in Frankfurt 
am Main und heute in Berlin die Menſch⸗ 
heit regeneriert, iſt uns ein alter Bekannter. 
Er ſtellt feſt, daß „der Alkohol ein Völker⸗ 
gift“, der ſexuelle Mißbrauch ſchädlich und 
die „Menſchheit“ langſam im Abiterben 
begriffen ſei. Ich habe das nie bezweifelt. 
Einige darwiniſtelnde Anklänge über Ber: 
erbung, Entwicklungsethik und Menſchheits⸗ 
zucht deuten auf den ganz naiven, tüchtigen. 
Menſchen, dem praktiſche Erfolge beſchieden 
ſein mögen! 

Weckruf an Deutſchlands junge 
Geiſter von Otto Lehmann-Rußbüldt. 
Berlin, Verlag „Renaiſſance“. 

Über den „Weckruf“ urteile ich ungern. 
ſcharf, denn es ſteckt der edle Idealismus 
einer friſchen, ungebrochenen Kraft darin, 
die noch wenig ahnt von den ſchweren 
Problemen jener Gebiete, auf denen fie 
doktrinär reformiert. — Demnach ſind die 
Begründungen des Herrn Verfaſſers. 
ganz kindlich, dagegen (und das iſt ja die 
Hauptſache) ſagt er in der Sache viel 
Richtiges ... Proudhon, Warren, Ruskin, 
dazu Nietzſche, Stirner und Mackay ſind⸗ 
ſeine Gewährsleute. In begeiſterter Un⸗ 
klarheit glaubt er anarchiſtiſchen Ideen zu 
dienen, wo er ſozialiſtiſche Ideale an⸗ 
wendet auf primitive agrariſche Voraus⸗ 


ſetzungen. Ein näheres Eingehen auf ſolche 
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Ideen würde hier viel zu weit führen. Es 
thut nicht not, daß jeder zur Mitarbeit an 
ſozialen Reformen, „Menſchheitsziele“ und 
letzte Erkenntniſſe vor Augen habe, zu 
deren Erreichung gerade die äſthetiſche 
Lebensrichtung jener individualiſtiſch-an⸗ 
archiſtiſchen Dichterdenker völlig un⸗ 
geeignet iſt. Vielleicht begnügt ſich Herr 
Lehmann, ſtatt in Amerika oder Afrika 
ſeinen Warren'ſchen Miniaturſtaat zu grün⸗ 
den (wie er beabſichtigt), im Rahmen ges 
gebener Zuſtände Wohn⸗ und Wirtſchafts⸗ 
kommunen gleichgerichteter Menſchen, nach 
Art der Baugenoſſenſchaften, zu gründen; 
Kommunen, welche ohnehin bald wie Pilze 
aus der Erde ſchießen werden 

Warum darf und ſoll man in 
der Lotterie ſpielen? Von Hermann 
Oeſterwitz. Deſſau, Anhaltiſche Verlags⸗ 
anſtalt. 

Die Broſchüre iſt der Geſchäftsproſpekt 
eines Lotteriekollekteurs. Man iſt verſucht, 
auf den fragenden Titel zu reagieren, wie 
der Soldat Cohnheim auf die Frage ſeines 
Leutnants: „Warum ſoll der Soldat 
freudig für Gott, König und Vaterland in 
den Tod gehen?“ „Se haben Recht, Herr 
Leutnant, warum ſoll er?!“ 

Was find Odd-Fellow-Brüder 
und was wollen ſie? Von Hermann 


Oeſterwitz. Deſſau, Anhaltiſche Verlags-⸗ 


anſtalt. 

Das Buch ſagt einiges über die ſehr 
allgemeinen Ideen und Abſichten einer 
kleinen Freimaurerſekte, über welche neuer⸗ 
dings der komiſche Pater Gruber (vulgo 
Hildebrand⸗Gerber), der ruhmbedeckte Über⸗ 
ſetzer und ſpätere Widerleger Leo Taxils, 
einigen weiteren Unſinn beigebracht hat. 


Zur Frauenfrage. 

Das ſexuelle Leben. Ein Fluch 
der Menſchheit von R. St. Leipzig, Otto 
Weber. 

Von der Verfaſſerin des „Fluches der 
Menſchheit“, Frau Amtsrat Roſa Stolle 
in Berlin, ſchmückt meine Bibliothek bereits 
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ein ähnliches Beſitztum: „Sklavenketten der 
Frauen“. Ich kann mich begnügen, das 
ehrliche, von jeder Sachkenntnis ungetrübte 
Pathos und die echte Religioſität ihrer 
Predigt zu berühmen. 

Hunger und Liebe in der Frauen: 
frage von Anna Bernau. „Freie Warte“; 
Minden, bei J. C. C. Bruns. 

Von Frau Anna Bernau habe ich be— 
reits eine andere Schrift über „Pietät“ 
hier beſprochen. Auch dieſe Schrift ſteht 
auf der Höhe der alten. Lauter Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten, keine Tiefen oder Fein⸗ 
heiten. Aber wozu auch? Es würde die 
Flügel beladen. Frau Bernau's kluge 
ſchlichte Wärme wirbt uns hoffentlich An⸗ 
hänger für die radikale Frauenbefreiung 
auch da, wo der Gedanke einſtweilen noch 
nicht hineingeht in den dummen Kopf. 
Und ſolche Werber haben die Frauen noch 
nötig. 


Religion und Spiritismus. 

Haben wirklich die Juden Jeſum 
gekreuzigt? Von Dr. Ludwig 
Philippſon. (2. Aufl.) Leipzig, M. W. 
Kaufmann. 

Die Schrift von Ludwig Philippſon, 
eines um die Intereſſen des Judentumes 
hochverdienten Mannes, wird neuerdings 
von ſeinem Sohne, dem bekannten Hiſtoriker, 
herausgegeben. Sie weiſt nach, daß am 
Tode Jeſu, mit Ausnahme eines ver⸗ 
räteriſchen Schülers, das „jüdiſche Volk“ 
nicht beteiligt geweſen ſein kann, ſondern 
daß ſeine Hinrichtung ein Werk des römiſchen 
Prokuratoriums war. Wem es wichtig iſt, 
zu wiſſen, ob die Richter des wenig be⸗ 
kannten hiſtoriſchen Jeſu Leute von römiſcher 
oder jüdiſcher Abkunft waren, wird für die 
Zuſammenſtellung der Quellen dankbar ſein. 

Der Fall Rothe. Eine kriminal⸗ 
pſychologiſche Unterſuchung von Dr. jur. 
Erich Bohn. Breslau, Schlef. Verlags⸗ 
anſtalt. 

Das Buch des Herrn Dr. Bohn ent⸗ 
larvt eine gewiſſe Rothe, welche gegen Ent⸗ 
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gelt aus der vierten Dimenſion Blumen 
herabzuzaubern, auch Geiſterbriefe und 
Klopftöne im „Trance“ zu liefern pflegte. 
Herr Bohn ſtreut ihr keine Blumen auf 
den Weg. Die Sprache iſt nicht ſtets 
vornehm. Heute, da Theoſophie und 
Spiritismus die Mythologeme der Ver⸗ 
gangenheit ablöſten; Pſychologen wie Herr 
Flournoy uns über die Sprache der Mars⸗ 
bewohner u. dergl. aufklären, heißt es mit 
Kanonen nach Spatzen ſchießen, wenn ein 
ernſter Menſch ein paar armſelige Gauner 
in dicken, mit Nietzſchezitaten und allerlei 
Bildungsbrocken verzierten Büchern abfertigt. 


An der Schwelle des zwanzigſten 
Jahrhunderts. Vortrag von Dr. C. 
Güttler. München, C. H. Beck. 

Herrn Profeſſor Güttler kenne ich ſeit 
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vielen Jahren aus ſeinen Vorleſungen und 
ſeinen Büchern über Herbert von Cherbury 
und Bibel und Naturwiſſenſchaft als ver⸗ 
ehrungswerten Ideologen. Auch habe ich 
den vorliegenden Vortrag mitangehört. Die 
kleine Broſchüre führt einige Thatſachen 
aus der Geiſtesgeſchichte des letzten Jahr⸗ 
hunderts auf. Ganz berechtigt iſt, daß 
Nietzſche (S. 19) als Vertreter der indivi⸗ 
dualiftifchereligiöfen Richtung in Anſpruch 
genommen wird. Für Menſchen, welche 
zu metaphyſiſchen oder religiöfen Erfahrungen 
überhaupt noch Zugänge beſitzen, können 
Schriften und Wirkungen wie diejenigen 
Güttlers vielleicht zur Quelle ehrlicher Be⸗ 
geiſterung werden. Ich bin leider nicht 
in dieſer glücklichen Lage. 
Theodor Leſſing. 


WIIDRESSE 
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Von Polytropos. 


ie Rückkehr des Grafen Walderſee und unſerer Truppen aus 
Oſtaſien, ſowie die „Sühnemiſſion“ giebt mir, in Verbindung 
mit einem Artikel des Herrn Mathieu Schwann: „Wie die 
Deutſchen Chineſiſch lernen!“ (vgl. erſtes Juni⸗Heft dieſer Zeitſchrift), heute 
Anlaß zu folgenden, wohl nicht ganz „unzeitgemäßen“ Betrachtungen über 
die Sachlage. 

Ich fürchte nämlich ſehr, kein Schopenhauer und kein Nietzſche, kurz 
keiner der großen Heroen auf dem Gebiete der Philoſophie, kann uns 
Deutſchen als Nation im Exiſtenz-Kampfe gegen andere Nationen die 
richtigen Wege weiſen! Der Einzelne kann wohl „die Freude“ als das 
letzte Endziel aller menſchlichen Beſtrebungen anſehen. Das Volk aber, 
welches gleichen Prinzipien huldigen wollte, würde gar bald zu Grunde 
gehen. Die Zeiten der arkadiſchen Schäfer und der grübelnden Philoſophen 
ſind längſt vorüber. Harte Arbeit und harte Männer ſind heutzutage 
nötig, um unſer Vaterland groß und mächtig zu erhalten und ſein Ge⸗ 
deihen weiter zu fördern. Wer daher ein guter Deutſcher ſein will, der 
darf nicht nach „Freude“ ſtreben, ſondern nach Kampf und Sieg auf allen 
Gebieten! Schärfer als je iſt in unſerem Vaterlande der politiſche Kampf 
auf der ganzen Linie entbrannt. Noch iſt es ungewiß, wer im Streite um 
die Getreidezölle ſiegen wird: das Agrariertum, das aus traurigem 
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Egoismus gern die Größe und Macht des gemeinſamen Vaterlandes den 
Intereſſen eines einzelnen, ſtets ſich verringernden Standes opfern möchte, 
oder Handel und Induſtrie, durch welche das geeinigte Deutſchland im 
kurzen Zeitraum von 30 Jahren aus einem Spielball und kriegeriſchen 
Tummelplatz für fremde Staaten in das mächtigſte Reich des Kontinents 
umgeſchaffen wurde. 

Ebenſo heftig wird für und gegen die neu inaugurierte Weltmachts⸗ 
politik unſeres Vaterlandes gekämpft. Das Streben nach derſelben geht 
weiter zurück, als man gewöhnlich annimmt. Der erſte Schritt hierzu 
wurde nämlich ſchon im Jahre 1884 durch Beſitzergreifung unſerer 
afrikaniſchen Kolonien gethan. 

Deutſchland, damals ſchon die militäriſche Vormacht auf dem Feſt⸗ 
lande, erkannte, daß es in dieſer Hinſicht das Endziel erreicht und nur 
noch dafür zu ſorgen habe, daß es feine erworbene Stellung auch be- 
wahre. Das raſch aufblühende Reich verfügte aber über fo viel über- 
ſchäumende Kraft, daß man getroſt einen Schritt weiter gehen und ver- 
langen konnte, daß unſer Vaterland jetzt auch auf dem weiten Erdenrunde 
den ihm gebührenden Platz einnehme. In kolonialer Beziehung waren 
wir allerdings infolge der traurigen Lage in früheren Jahrhunderten zu 
ſpät gekommen. Was auf der Welt noch frei war, glich den ſpärlichen 
Überbleibſeln einer längſt beendeten üppigen Mahlzeit! Aber auch die 
Beſitzergreifung dieſer erbärmlichen Reſte hatte ihre großen Vorteile. Es 
wurde dadurch das Intereſſe eines großen und nicht des ſchlechteſten 
Teiles unſerer Nation für Deutſchlands überſeeiſche Beſtrebungen wach⸗ 
gerufen. Man erkannte, daß Handel und Induſtrie, die allein unſer Vater⸗ 
land groß und mächtig gemacht hatten, neben ausgiebigem Schutze auch 
neuer Abſatzgebiete bedurften. 

Zugleich hegte man den Wunſch, durch Erwerbung von großen pro= 
duktionsfähigen Länderſtrecken Deutſchland auch gegen das Phantom einer 
Einfuhrſperre von Lebensmitteln und tropiſcher Rohprodukte ſicher zu ſtellen. 

Die Gegenwart ſchon lehrt uns, daß unſer afrikaniſcher Beſitz die 
in dieſer Hinſicht auf ihn geſetzten Hoffnungen keineswegs erfüllt hat, noch 
je erfüllen wird. Die Zukunft aber wird uns zeigen, daß eine Weltmacht 
eigene Kolonien überhaupt nicht mehr nötig hat, um Abſatzgebiete für ihre 
Induſtrie zu finden, ſofern ſie nur im Stande iſt, ihren überſeeiſchen 
Handel, dem keine fremde Kolonie mehr auf die Dauer verſperrt werden 
kann, in genügender Weiſe zu ſchützen. 

Mit Beſitzergreifung der afrikaniſchen Schutzgebiete hatte Jung⸗ 
deutſchland den erſten Schritt in die weite Welt gethan. Was man im 
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öden Afrika nicht finden konnte, man mußte es anderswo ſuchen. So 
richtete ſich der Blick unſerer Regierung faſt inſtinktiv nach dem fernen 
Oſten und den Ländern, aus denen heute ſchon ein reicher Goldſtrom zu 
uns herüber fließt. Die Folge hiervon waren zwei, für unſere weitere 
Entwicklung ſchwer wiegende Ereigniſſe: erſtlich die Beſitzergreifung von 
Kiautſchou, zweitens die hervorragende Beteiligung unſeres Vaterlandes an 
der Chinaerpedition. 

Die Ermordung einiger Miſſionare, eine That, welche ſich leicht auf 
diplomatiſchem Wege durch Zahlung einer Entſchädigung hätte erledigen 
laſſen, bot uns den willkommenen Anlaß, endlich im fernen Oſten feſten 
Fuß zu faſſen, nachdem uns die meiſten anderen europäiſchen Großmächte 
in dieſer Hinſicht ſchon vorausgegangen waren. Unſere afrikaniſchen Er⸗ 
werbungen waren von ihnen zumeiſt ſtillſchweigend gebilligt worden. Das 
Geſchrei aber, welches ſich bei der Beſitznahme von Kiautſchou auf allen 
Seiten erhob, kann uns der klarſte Beweis dafür ſein, daß wir hier wirklich 
eine wertvolle Erwerbung gemacht haben. 

Ob dieſe Kolonie die Hoffnungen, welche man bezüglich ihres eigenen 
Wertes auf ſie ſetzt, erfüllen wird, kann man heute noch ſchwer beurteilen. 
Günſtiger liegen die Verhältniſſe hier jedoch in jeder Hinſicht als in Afrika. 
Dieſe ganze Frage ift aber beſonders auch mit Rückſicht auf die geringe 
Ausdehnung unſeres Schutzgebietes eine mehr nebenſächliche. Die Haupt⸗ 
ſache iſt vielmehr, daß auch wir einen uns gehörigen Schlüſſelpunkt in 
China erworben haben. Einen maritimen Stützpunkt für unſere Flotte, 
eine Kohlen- und Kabelſtation, welche uns in allen dieſen Punkten von 
den übrigen dort konkurrierenden Mächten unabhängig macht. Der uns 
daraus erwachſende Vorteil iſt bereits durch die jüngſten Ereigniſſe im 
Oſten klar zu Tage getreten. So lange Friede und Freundſchaft wenigſtens 
äußerlich im chineſiſchen Konzert der Mächte aufrecht erhalten blieb, ſtanden 
ja unſerer dort befindlichen Flotte auch die maritimen Einrichtungen der 
anderen Nationen zur Verfügung. Geradezu gefährlich aber wäre die 
Situation unſerer Schiffe geworden, hätten dieſelben im Falle einer großen 
internationalen Verwicklung, deren Möglichkeit niemand beſtreiten wird, 
nicht über einen Deutſchland gehörigen Hafen verfügen können. Dieſen 
Hafen nach Kräften zu befeſtigen und mit allen, für die moderne Schiff—⸗ 
fahrt nötigen Hilfsmitteln auf's Beſte auszurüſten, muß unſere erſte Sorge 
ſein. Hier darf kein Geld geſpart werden! In zweiter Linie wird es 
ſich für uns darum handeln, neue derartige Punkte, nicht nur in China 
ſondern überall auf der Welt, zu erwerben, um unſerem Handel, der heute 
ſchon mit mächtigen Armen den ganzen Erdkreis umſpannt, und hiermit 
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auch die hinter ihm ſtehende Induſtrie, ſtets in genügender Weiſe ſchützen 
zu können. 

Auch eine Erwerbung in Amerika wird in Betracht kommen müſſen. 
Das Geſchrei der Vereinigten Staaten, die durch ihren ſpaniſchen Raub⸗ 
krieg und die Wegnahme der Philippinen mit dem beſten Beiſpiele voran⸗ 
gegangen ſind, wird uns hierbei wenig irritieren können, ſoferne wir nur 
in der Lage ſind, unſere eventuelle amerikaniſche Erwerbung auch mit der 
Waffe in der Hand zu behaupten. Es iſt aber kaum anzunehmen, daß 
der billige Sieg über das gänzlich verlotterte Spanien Amerika ſo ver⸗ 
blendet haben ſollte, daß es wegen einiger kleiner Inſeln (nur um ſolche 
kann es ſich, zwecks Errichtung von Kohlen- und Kabelſtationen, handeln) 
einen Seekrieg mit Deutſchland beginnen würde. Ich glaube, wir könnten 
demſelben ſchon bei dem jetzigen Stande unſerer Flotte ruhig entgegen 
ſehen. Zudem wäre es vielleicht für gar Manchen im deutſchen Vater⸗ 
lande eine gewiſſe Genugthuung, den Herren jenſeits des großen Waſſers, 
die keine Gelegenheit verſäumen, über uns herzuziehen, gegen uns zu 
hetzen und unſer Nationalgefühl auf's Gröblichſte zu beleidigen, einmal zu 
zeigen, was eine wirkliche europäiſche Großmacht, welche über anderes 
Material als alte hölzerne Kriegsſchiffe verfügt, zu leiſten im Stande iſt! 
Lägen hier die Verhältniſſe ähnlich, wie bei der Erwerbung Kiautſchou's, 
dann wäre es allerdings klüger, auch hierüber zu ſchweigen und die Welt 
vor die bereits vollzogene Thatſache zu ſtellen. Dies iſt aber nicht der 
Fall. So ſchadet es vielleicht nicht, den Vereinigten Staaten ſchon heute 
klar zu machen, wie unſere Antwort auf einen etwaigen Proteſt gegen 
eine deutſche Erwerbung in Amerika lauten wird! 

Aber auch unſere hervorragende Beteiligung an der China— 
expedition iſt von eminenter politiſcher und praktiſcher Bedeutung. 

Wer hier nur von einem Rachezuge ſpricht, beweiſt einzig und allein 
lediglich die eigene politiſche Kurzſichtigkeit. Selbſt die Ermordung unſeres 
Geſandten hätte durch eine Flottendemonſtration mit eventuellem kurzem 
Bombardement eines chineſiſchen Hafens noch geregelt werden können. 
Allein es handelte ſich hier um viel wichtigere Dinge, die man freilich 
nicht vom Standpunkte des deutſchen Philiſters und Kannegießers aus be⸗ 
urteilen darf. 

China, das Reich mit ſeinen 300 Millionen Einwohnern, heute noch 
ein abſoluter Agrarſtaat, kann in der Zukunft das beſte Abſatzgebiet für 
unſere Induſtrie werden. Wir haben es hier nicht mit einem armen, 
ſchlecht bevölkerten und mehr oder minder bedürfnisloſen Lande zu thun, 
wie z. B. in Afrika. Es gilt vielmehr die Erſchließung eines Gebietes, 
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deſſen dichte Bevölkerung im Stande ift, unſere Einfuhrprodukte in un⸗ 
gemeſſenen Mengen aufzunehmen, dieſelben genügend zu bezahlen und uns 
hochwertige Rohſtoffe dafür zu bieten. Der Reichtum China's an mineraliſchen 
Produkten ſteht außer Zweifel. Die Hebung derſelben wird ſich, wenn 
erſt weſtliche Kultur im Lande Eingang gefunden hat, verhältnismäßig 
raſch und ohne allzu große Koſten bewerkſtelligen laſſen. Denn hier finden 
wir vor Allem, was uns im tropiſchen Afrika wohl immer verſagt bleiben 
wird, billige, zahlreiche und in jeder Hinſicht taugliche Arbeitskräfte. Der 
Bau der abſolut nötigen Eiſenbahnen wird ſich mit ſolchen, an ſchwere, 
andauernde Arbeit bereits gewöhnten Menſchen leichter durchführen laſſen. 
Zudem wird der größte Teil der chineſiſchen Bevölkerung das Vordringen 
abendländiſcher Kultur als eine Befreiung von einem Jahrhunderte alten, 
ſchweren Joche freudig begrüßen. Man wird gerne bereit ſein, die alten 
konſervativen Schranken, die nur zu Gunſten einer verhältnismäßig kleinen 
Anzahl Bevorzugter geſchaffen und künſtlich erhalten werden, niederzuwerfen. 
Nur darf natürlich nicht bei jenem Teile begonnen werden, deſſen Anderung 
praktiſche Vorteile abſolut nicht bietet, nämlich bei der Religion! Es iſt hier 
nicht der Platz, um Vergleiche über den ethiſchen Wert des reinen Chriſten⸗ 
tums und des reinen Buddhismus anzuſtellen. Der gebildete Chineſe hat 
darüber gewiß ſeine eigenen, vielleicht nicht unberechtigten Anſchauungen. 
Der ungebildete aber wird einer Neuerung kalt, ja vermöge ſeines ein⸗ 
gewurzelten konſervativen Sinnes ſogar feindſelig gegenüber ſtehen, welche 
ihm nur altehrwürdige Einrichtungen nehmen und keine materiellen Vor⸗ 
teile dafür bieten will. Wir dürfen hier nicht vergeſſen, daß jeder Chineſe 
von Natur aus Geſchäftsmann und immerdar beſtrebt iſt, etwas zu ver— 
dienen und ſeine materielle Lage zu verbeſſern. Eine ihm eventuell ſogar 
wider ſeinen Willen aufgezwungene Religion, deren Superiorität er nicht 
einmal anerkennen kann, hat daher für ihn nichts Verlockendes; beſonders 
wenn man berückſichtigt, daß ihm die Zugehörigkeit zu derſelben höchſtens 
noch ſchweren Schaden an Gut und Leib verurſachen kann. Dem 
europäiſchen Kaufmann aber wird er gerne ſein Land eröffnet ſehen. 
Mit ihm kann er Geſchäfte machen und verdienen. Durch tauſend und 
abertauſend Kanäle werden von den chineſiſchen Kaufleuten ſelbſt die 
Produkte europäiſcher Induſtrie über ganz China verbreitet werden, ſo bald 
deſſen Inneres einmal hierfür erſchloſſen iſt. 

Von Überängſtlichen wird vielleicht behauptet, daß es nicht lange 
dauern könne, bis dieſes intelligente Volk in der Lage ſein wird, ſich durch 
eigene Produktion von dem europäiſchen Import unabhängig zu machen. 
Dementgegen muß nochmals darauf hingewieſen werden, daß China bis jetzt 
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hauptſächlich Agrarſtaat iſt. Ferner eignet ſich der Chineſe mehr zum 
Geſchäftsmann, der fremde Waren weiter verkauft, und zum Arbeiter, der 
unter fremder Leitung und fremder techniſcher Intelligenz folgend im harten 
Tagewerk ſeinen Verdienſt ſucht. Schließlich könnte man gerade ſo gut 
ſagen, die Entdeckung Amerika's ſei für die alte Welt ein Unglück ge⸗ 
weſen, da dieſer neue Weltteil heute beginnt, uns nicht unbedeutende 
Konkurrenz auf induſtriellem Gebiete zu machen! 

Alle Anzeichen deuten nun darauf hin, daß der Zeitpunkt nicht mehr 
zu ferne iſt, wo ganz China der abendländiſchen Kultur geöffnet werden 
wird. Da war es unerläßliche Pflicht einer weiſen Regierung, dafür zu 
ſorgen, daß auch unſer Vaterland ſeine ihm gebührende Stelle einnehme 
und nicht wie in früheren Jahrhunderten einfach bei Seite geſchoben werde. 
Schon die jähe Ermordung unſeres Geſandten, ſo ſehr dieſes Ereignis 
ja vom menſchlichen Standpunkt aus zu bedauern iſt, war eigentlich ein 
günſtiger Umſtand für uns, da wir ſo als hauptſächlich Gekränkte 
und Beteiligte China gegenüber auftreten konnten, alſo zu einer gewiſſen 
führenden Rolle berechtigt waren. Im deutſchen Oberkommando für die 
Operationen fand dieſes allgemein anerkannte Gefühl zum Teile ſeinen Aus⸗ 
druck. Noch günſtiger war für uns der Umſtand, daß unſer erſter Rivale 
im Oſten auf kommerziellem Gebiete, England, durch den ſüdafrikaniſchen 
Krieg in militäriſcher Beziehung völlig lahm gelegt war.“) 

Alle dieſe Umſtände trugen dazu bei, unſere Stellung im chineſiſchen 
Konzert der Mächte zu einer hervortretenden zu machen. Der Erfolg 
dafür wird ſicher nicht ausbleiben. Erſtlich nämlich wird keine europäiſche 
Macht im Stande ſein, uns aus der in China einmal erworbenen Poſition 
zu verdrängen. Ferner aber iſt ſich jeder, der China und ſeine Verhältniſſe 
kennt, darüber klar, daß dort die Machtfrage die erſte Rolle ſpielt. Die 
Nation, welche in dieſer Hinſicht an erſter Stelle ſteht, wird daher auch 
in jeder andern Beziehung bevorzugt ſind. 

Wir können daher der Reichsregierung nicht dankbar genug ſein, 
daß ſie in richtiger Auffaſſung der Verhältniſſe ohne Zaudern die China⸗ 
politik friſch gewagt und ſofort in die richtigen Bahnen geleitet hat. 
Kein vernünftig und ruhig denkender Menſch wird natürlich den vorzeitigen 
Ruhmeszug des Grafen von Walderſee durch halb Europa, von Nord nach 
Süd, als berechtigt oder notwendig hinſtellen wollen. Bei ſeinen Leiſtungen 


) So hat denn dieſer unſelige Kampf, der im Übrigen auch für unſer Vaterland 
die ſchlimmſten materiellen Folgen bereits gezeitigt hat und noch in größerem Maße, 
je länger das endgiltige Obſiegen Englands noch hinausgeſchoben wird, zeitigen muß, 
wenigſtens doch einen nicht zu unterſchätzenden Vorteil für uns gehabt! Anm. d. Verf. 
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aber wird man die in gewiſſen Kreiſen unſeres Vaterlandes zur zweiten 
Natur gewordene überſchwängliche Verehrung für beſtimmte Dinge und 
Thatſachen, d. h. den damit verbundenen Hurrapatriotismus, als in einer 
ſo wichtigen Frage gänzlich nebenſächlich, vergeſſen können. 

Daß die Chinaerpedition für das Wohl unferes ganzen deutſchen 
Vaterlandes von eminenter Bedeutung war, beweiſt aber gerade auch der 
Umſtand, daß ſie zumeiſt von jenen Leuten angegriffen wird, deren auf— 
richtiges Wohlwollen für eben dieſes ganze Deutſche Vaterland teils durch 
egoiſtiſche Sonderintereſſen, teils durch internationale Beſtrebungen bedeutend 
beeinflußt wird. Es iſt nur zu hoffen, daß der Einfluß dieſer Menſchen 
nicht ausreicht, um das wieder zu verderben, was wir mit hohen Koſten 
an Gut und Blut bereits gewonnen haben! 

Gerade China, und die in den vorſtehenden Zeilen angeführten That— 
ſachen, werden vielleicht dazu beitragen, daß man in den breiteſten Schichten 
unſeres Volkes einſehen lernt, daß der Ausſpruch unſeres Kaiſers: „Die 
Zukunft Deutſchlands liegt auf dem Waſſer“!, kein zufälliges, lediglich 
der momentanen Begeiſterung entſprungenes Wort iſt. Vielmehr dürften 
diejenigen die „Narren“ ſein (um bei einem, mir ſonſt im Kampfe mit 
der Feder nicht geläufigen Wort des Herrn Mathieu Schwann zu bleiben), 
welche nicht den tiefen und wahren Sinn dieſer Worte begreifen wollen, 
der da lautet: Unſer Vaterland kann nur groß und mächtig bleiben 
und weiter blühen, wachſen und gedeihen, wenn eine ſtarke 
Flotte im Stande ſein wird, unſeren Welthandel, die kräftigſte 
Lebensader unſeres Reiches, auf allen Meeren in ſeinem Be— 
ſtande zu ſchützen und in ſeiner weiteren Ausdehnung kräftig 


zu unterſtützenn . 
* * 
+ 

Zum guten Ende nun noch ein kleines, praktiſches Nachwort. Durch 
einen aus Berlin vom 10. Auguſt datierten Leitartikel in Nr. 374 der 
„M. N. N.“ wird unumwunden zugegeben, daß Ausrüſtung, Verladen 
und Ausſchiffen bei der jüngſten Chinaerpedition „wunde Punkte“ geweſen 
ſeien. Nach dem alten Grundſatze, daß richtige Erkenntnis eines Fehlers 
ſchon der erſte Schritt zur Beſſerung ſei, iſt dieſes Geſtändnis ein ſehr 
erfreuliches zu nennen. Ebenſo wäre es zu begrüßen, wenn durch eine 
Kommiſſion unter Zugrundelegung der guten und ſchlechten, in China ge— 
machten Erfahrungen Maßregeln getroffen würden, daß in Zukunft die 
oben angeführten Mängel beſeitigt werden. Dies erſcheint um fo not⸗ 
wendiger, als für jeden, der nicht abſichtlich blind gegen die Anforderungen 
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der Neuzeit fein will, die Thatſache feſtſtehen wird, daß der Chinaerpedition 
vermutlich noch weitere und ſogar umfangreichere deutſche überſeeiſche 
Expeditionen folgen werden. 

In dem zitierten Artikel nun wird eine gemiſchte Kommiſſion von 
Land⸗ und Seeoffizieren vorgeſchlagen. In dieſer Zuſammenſetzung aus 
exkluſiv militäriſchen Mitgliedern liegt aber eine große Gefahr. Wie 
unſere Kolonialverwaltung, die man eine ſtändige militäriſch-uriſtiſche 
Kommiſſion nennen könnte, gerade dadurch an einem bleibenden Übel 
krankt, fo würde auch dieſe, an ſich ſicher ſegensreiche Kommiſſion, wenn 
allein aus Offizieren, ſei es auch der Land- und Seemacht beſtehend, nur 
Unvollkommenes zu leiſten im Stande ſein. Wollen wir nicht gleich hier 
ſchon anfangen, aus den früheren Fehlern zu lernen? 

Hätte man bei der Ausſendung und Ausrüſtung der Chinaerpedition 
außer militäriſchen Faktoren auch andere, mit überſeeiſchen Erfahrungen 
ausgerüftete Zivil⸗Menſchen zu Worte kommen laſſen, gar vieles wäre 
ſicher beſſer ausgefallen und manche Unzulänglichkeit vermieden worden. 
An einigen Beiſpielen läßt ſich dies ſchlagend nachweiſen. 

Das abſolute Verſagen unſerer Transportmittel auf dem Lande, 
zumeiſt durch unſere ſchweren, vierräderigen Munitionswagen bedingt, 
welches gleich anfangs zu Tage trat, hätte leicht vermieden werden können. 
Jeder, der nur einigermaßen mit aſiatiſchen Verhältniſſen vertraut iſt, weiß, 
daß von Ceylon ab bis nach Japan neben Laſttieren nur zweiräderige, 
leichte Karren als Transportmittel benützt werden. Die Straßenverhält⸗ 
niſſe ſind eben, einige große Handelsſtädte ausgenommen, derartige, daß 
vierräderige, ſchwere Wagen einfach nicht weiter gebracht werden können. 
Auch die dort vorhandenen Zugtiere ſind für ſolche Vehikel nicht geeignet. 
Der deutſchen Heeres- und Marineverwaltung war dies Faktum anſcheinend 
unbekannt, jeder Angeſtellte einer indiſchen oder chineſiſchen Firma hätte 
jedoch in dieſer Hinſicht Beſcheid gewußt. 

Das Asbeſthaus und der Mosquitohelm des Grafen Walderſee, zwei 
Dinge, welche leider die Spottluſt der ganzen Welt herausforderten, wären 
dann auch ſicher zu Hauſe geblieben. Sie waren ebenſo unnütz und überflüſſig 
wie die ſilbernen Fangſchnüre und hohen gelben Lackſtiefel bei der Uni⸗ 
form unſerer Schutztruppen⸗Offiziere. Man ſpricht immer von Verein⸗ 
fachung der heimiſchen Uniformen, hat aber leider dieſes löbliche Prinzip 
ſogar bei der neugeſchaffenen Tropenuniform wieder gänzlich außer Acht 
gelaſſen. Auch das Laden und Ausladen aller Materialien wäre unter Zu⸗ 
hilfenahme von Angehörigen der Handelsmarine ſicher zweckmäßiger geregelt 
worden. 
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Wenn alſo ſchon der gute Wille vorhanden iſt, für die Zukunft in 
dieſer Hinſicht Wandel zu ſchaffen, dann wäre es auch unbedingt notwendig, 
daß hierzu der richtige Weg bei Zeiten eingeſchlagen wird. Der Gedanke 
einer Kommiſſion iſt gewiß zu begrüßen. Ihre Mitglieder dürften eben 
nicht nur aus militäriſchen Kreiſen gewählt werden. Es müßten auch 
Leute von langjähriger praktiſcher Erfahrung hier Sitz und Stimme haben. 
Unſere großen Handelsherren in den Hanſaſtädten und deren Angeſtellte, 
die jahrelang in Aſien gelebt und gearbeitet haben, find hierzu ebenfo 
nötig, wie die Offiziere unſerer großen, nach Aſien fahrenden Dampfer⸗ 
linien, wenn wirkliche Erfolge erzielt werden ſollen! 


= Th IM 17 
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Kommende Bandelspolitik. 


Don Paul Dehn. 
(Berlin⸗ Friedenau.) 


J. allen Ländern herrſcht bei den Regierungen wie unter den beteiligten 
Erwerbskreiſen eine vollſtändige Unklarheit über die Neugeſtaltung 
der handelspolitiſchen Beziehungen nach dem Ablauf der Handelsverträge 
mit Ende des Jahres 1903. Werden dieſe Verträge erneuert werden? 
Unverändert oder mit welchen Abänderungen? Oder wird dieſes ſchwierige 
Werk nur teilweiſe, nur zwiſchen einzelnen Staaten, oder gar nicht gelingen? 
Und was dann? Wird vielleicht gar ein allgemeiner vertragsloſer Zuſtand, 
ein ſozuſagen latenter Zollkrieg eintreten? 

Auf dieſe Fragen beſtimmte Antwort zu geben, iſt unter den heutigen 
Verhältniſſen niemand im Stande, auch nicht die leitenden Politiker. Zwar 
reicht ihre Macht allenfalls aus, um die Unzahl der kleineren und größeren, 
oft widerſtrebenden Intereſſen des Inlandes zuſammenzufaſſen, nicht aber 
auch, um Verträge zu Stande zu bringen, falls ſie bei den anderen Staaten 
kein entſprechendes Entgegenkommen finden. So begnügt man ſich all⸗ 
gemein mit Hoffnungen und Befürchtungen, ohne überſehen zu können, in 
welchem Maße ſich die einen oder die anderen verwirklichen werden. 
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An der Neuregelung der handelspolitiſchen Beziehungen nach dem 
Jahre 1903 ſind alle europäiſchen Staaten intereſſiert, auch England mit 
ſeiner Zollfreiheit (abgeſehen von den Finanzzöllen) und Frankreich mit 
ſeinem autonomen Tarife, da auf ihre Ausfuhr neue und höhere Zolltarife 
anderer Staaten einen gewiſſen Einfluß ausüben müſſen. In Deutſchland 
wurde der neue Zolltarifentwurf veröffentlicht. Oſterreich-Ungarn und die 
Schweiz bereiten ebenfalls neue Tarife vor. Grundſätzlich ſind alle europä⸗ 
iſchen Staaten zwar geneigt, neue Handelsverträge abzuſchließen, aber wo⸗ 
möglich unter für ſich günſtigeren Bedingungen, ſo daß eine Verſtändigung 
erheblich ſchwieriger erſcheint als im Jahre 1891. 

Maßgebend bei der Bemeſſung der Zollſätze des deutſchen Tarif— 
entwurfs waren einerſeits die Bedürfniſſe der nationalen Erzeugung in 
Landwirtſchaft und Induſtrie, andererſeits das Beſtreben der Regierung, 
ſich Verhandlungszölle zu ſchaffen, um dem Auslande Zugeſtändniſſe machen 
zu können. Nur für gewiſſe landwirtſchaftliche Erzeugniſſe ſollen Mindeſt⸗ 
ſätze gelten, unter die die Regierung bei Abſchluß neuer Handelsverträge 
nicht herabgehen darf. Darin würde für die Landwirtſchaft eine Bürgſchaft 
liegen, daß neue Handelsverträge nicht wie im Jahre 1891 ausſchließlich 
auf ihre Koſten abgeſchloſſen werden. Dagegen kann die Regierung von 
den übrigen Zöllen bei neuen Vertragsverhandlungen Nachläſſe gegen ent⸗ 
ſprechende Gegenzugeſtändniſſe der anderen Staaten gewähren. Strittig 
ſind im Grunde genommen nur die Agrarzölle. Die Gegner, Freihändler 
und Sozialdemokraten, befürchten davon für Deutſchland empfindliche Nach⸗ 
teile, einmal ungünſtigere Konkurrenzbedingungen für die deutſche Induſtrie 
auf dem Weltmarkt und ſodann, eine Verſchlechterung der Lebensführung 
der Arbeiter. Dagegen verweiſen die Befürworter höherer Agrarzölle auf 
die Notwendigkeit, das wichtigſte deutſche Gewerbe, die Landwirtſchaft, 
ausreichender als bisher zu ſchützen. Allerdings beſteht zwiſchen den 
Agrariern und den induſtriellen Schutzzöllnern eine Meinungsverſchiedenheit. 
Die Agrarier verlangen unbedingt einen wirkſamen Zollſchutz für die Land⸗ 
wirtſchaft, die induſtriellen Schutzzöllner dagegen nur unter der Bedingung, 
daß dadurch das Zuſtandekommen neuer Handelsverträge nicht unmöglich 
gemacht wird. Darüber wird ſich indeſſen eine Einigung herbeiführen 
laſſen. 

Nach Annahme des neuen Tarifs durch die Volksvertretung beginnen 
dann erſt die eigentlichen Schwierigkeiten für die Regierung, die zwiſchen 
den Bedürfniſſen der heimiſchen Arbeit, den Wünſchen des Ausfuhrhandels 
und den Forderungen der fremden Staaten ein leidliches Kompromiß her⸗ 
zuſtellen bemüht ſein muß. 
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Vor Allem frägt es ſich: Soll die Meiſtbegünſtigung auch in Zu— 
kunft beibehalten werden? Die Meiſtbegünſtigung hat ihre Mängel, ſie 
ſchert alle Völker über einen Kamm, ſie verhindert ihre ſpezialiſierte und 
individualiſierte Behandlung, die gegenſeitig vielfach größere Vorteile böte. 
Aber mit ihrer Abſchaffung voranzugehen, zögert jeder einzelne Staat in 
der Befürchtung, bei Ablehnung der Meiſtbegünſtigung mit den wichtigſten 
übrigen Staaten in ein Differenzialzollverhältnis, in einen Zollkrieg, zu 
geraten. Und ſo wird vorausſichtlich die Meiſtbegünſtigung vorläufig noch 
beibehalten werden. 

Aber auch das Beſtehen der Meiſtbegünſtigung hat ſeine Gefahren 
und zwar ganz beſonders für Deutſchland. Sollte es gelingen, zwiſchen 
dem Deutſchen Reiche und europäiſchen Staaten Handelsverträge mit der 
Meiſtbegünſtigung abzuſchließen, ſo erhebt ſich alsbald die ſchwierige Frage, 
wie ſich Deutſchlands Verhältnis zu den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika geſtalten wird? Bei Abſchluß der mitteleuropäiſchen Handels— 
verträge von 1891 bewilligte das Deutſche Reich der nordamerikaniſchen 
Republik ohne Weiteres und ohne Gegenleiſtung die Meiſtbegünſtigung 
und machte ihr ein Zugeſtändnis, das in ſeinem großen Werte erſt ſpäter 
hervortrat. Dann aber verweigerten die Vereinigten Staaten dem Deutſchen 
Reiche die unbedingte Meiſtbegünſtigung und erſt durch ein Sonderabkommen 
wurde ein vorläufiger Friede geſchloſſen. Von den beiden Reichen wird 
im gegenſeitigen Verkehr das unbedingte Meiſtbegünſtigungsrecht nicht mehr 
anerkannt. Da nun im Hinblick auf die bevorſtehende Erhöhung des 
deutſchen Zolltarifs die Vereinigten Staaten für den Abſchluß eines neuen 
Vertrages mit Deutſchland nicht zu haben ſein werden, da ihnen die 
Meiſtbegünſtigung ohne Weiteres nicht mehr gewährt werden kann, ſo 
entſteht die Möglichkeit, daß die Vereinigten Staaten, falls ſie differenziell 
ungünſtig behandelt werden, in einen Zollkrieg gegen Deutſchland eintreten. 
Dieſer Möglichkeit ſollte vorgebeugt werden. Nicht etwa, weil man in 
Deutſchland Furcht hegt vor dem politiſchen und wirtſchaftlichen Größen- 
wahn gewiſſer Politiker in Nordamerika, ſondern weil Deutſchland noch 
nicht in der Lage iſt, einen Zollkrieg mit Nordamerika erfolgverſprechend 
beginnen zu können. Zuvor muß es ſich einen feſten Rückhalt ſchaffen, 
es muß ſich auf den Zollkrieg, ſollte er wirklich unvermeidlich fein, vor: 
bereiten durch Heranziehung neuer Bezugsquellen für ſeinen Bedarf an 
Rohſtoffen und Lebensmitteln und neuer Abſatzquellen für feine bisherige 
Ausfuhr nach Nordamerika; es muß außerdem in Fühlung mit anderen 
europäiſchen Staaten treten, um in einem möglichen Zollkrieg gegen Nord⸗ 
amerika nicht allein dazuſtehen. 
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Anerkennt man die Gefährlichkeit dieſer Klippe und will man fie 
vermeiden, ſo thut man im Deutſchen Reich gut daran, ſchon bei der Be⸗ 
ratung des neuen Zolltarifs darauf Rückſicht zu nehmen. Der neue Zoll⸗ 
tarif möge — gleich viel in welcher Form — das notwendige Maß des 
Schutzes der nationalen Arbeit enthalten, aber nicht mehr oder wenigſtens 
nicht viel mehr. Von vornherein ſollte der neue Tarif ſo berechnet ſein, 
daß er thatſächlich gegenüber den meiſten Staaten in Wirkſamkeit tritt, 
auch gegenüber ſolchen Staaten, die Verträge abſchließen, womöglich bloße 
Meiſtbegünſtigungsverträge ohne Zollermäßigungen. Nach der ganzen Lage 
iſt anzunehmen, daß infolge der anwachſenden ſchutzzöllneriſchen Strömung 
bei den meiſten Völkern alle Regierungen ihre Zugeſtändniſſe auf ein 
Mindeſtmaß beſchränken werden, daß bei Abſchluß neuer Verträge ohnehin 
nicht viel herauskommen wird. Tarifloſe Meiſtbegünſtigungsverträge wird 
man ſich in Nordamerika gefallen laſſen müſſen, ſo daß ernſte Schwierig⸗ 
keiten zwiſchen Deutſchland und Nordamerika vorläufig verhütet werden 
können, obwohl und nachdem Deutſchland eine ganze Reihe ſeiner Zölle gerade 
mit Rückſicht auf den nordamerikaniſchen Wettbewerb erhöht hat. Noch 
beſſer wäre es, wenn es gelänge, zunächſt ein neues deutſch⸗nordamerikaniſches 
Handelsabkommen zu Stande zu bringen. So würde das Deutſche Reich 
nicht nur einen Zollkrieg mit Nordamerika vermeiden, ſondern auch einen 
wertvollen Rückhalt gewinnen für den Abſchluß weiterer Handelsverträge 
mit den europäiſchen Staaten. 

Aus einer ſchwierigen Lage, wie ſie der Ablauf der Handelsverträge 
mit dem Jahre 1903 ſchafft, kommt man nicht mit radikalen Sprüngen 
oder mit großen Reformen heraus, ſondern beſſer und ungefährdeter mit 
kleinen Schritten und Zugeſtändniſſen, zögernden Fußes. Man wartet, 
nachdem man eine neue erträgliche Stellung gefunden, die weitere Ent⸗ 
wicklung ab. Über kurz oder lang wird doch wohl greifbare Geſtalt an⸗ 
nehmen, was mit Rückſicht auf das Hervortreten wirtſchaftlicher Weltreiche 
immer notwendiger erſcheint: eine Annäherung der europäiſchen Feſt— 
landsſtaaten zur Herſtellung eines dauernden und einträchtigen Zuſammen⸗ 
wirkens in allen handelspolitiſchen Fragen. 


Aphorismen. 


Von Auguſt Pauly. 
(München.) 


ZT 


Der wir ein Inneres beſitzen, von dem wir die Welt ausſchließen 
können, in das auch kein König einbrechen kann, das iſt doch ein. 
herrliches Gefühl! 


*. 


Es giebt viele Leute in der Welt, aber wenig Menſchen. 


= 


Wir legen die Dinge der Welt, die wir in uns aufnehmen, an ver- 
ſchiedenen Plätzen in unſerem Innern nieder. Vieles in die Vorhalle, 
Einiges aber an die wärmſten Stellen unſerer Seele, und dieſes wird fo- 
heftig von ihr angezogen, daß wir es nur mit Schmerzen wieder weg⸗ 
nehmen können. Da ſind es nun ſo unzählige und köſtliche Sachen, die 
ein Menſch in uns einlagern und in einer langen Lebenszeit in uns auf⸗ 
ſchichten kann, und was da liegt, iſt er ſelbſt. Aber eines Tages kommt 
roh und gewaltthätig das Schickſal und reißt in einem Zug heraus, was 
wir nicht laſſen wollen und nimmer entbehren können, und läßt uns zerfetzt 
und blutig zurück. 


= 


Hinter allen Apparaten des Wiſſens und Erkennens liegt als ſam⸗ 
melnder Hohlſpiegel das menſchliche Herz und ſpricht ſein letztes Wort 
über die Welt. 


* 


Es iſt auch ſchon manche Seele erfroren. 


= 


Es ift etwas höchſt Merkwürdiges und ſehr zu Bedenkendes, daß die 
menſchliche Empfindung eine Gelegenheit gefunden hat, ſich für ſich allein 
auszuſprechen ohne einen Gegenſtand, der ihr Anlaß dazu wäre, und ſich 
dabei in die höchſten Höhen zu ſchwingen, zur tiefſten Tiefe zu ſenken, in 
Gegenſätzen zu ſteigern und in allen Lagen abzuwandeln, und damit wie 
ein himmliſches Weſen ſich ſeine eigene Seligkeit zu ſchaffen, und alles 
das mit nichts Anderem als Luftſchwingungen. Das iſt Muſik. Alle 
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andern Künſte ſcheinen dadurch, daß ſie einen Gegenſtand haben, der für 
den Verſtand ſeine Sachlichkeit ausſpricht, keine ſo reinen Abſichten zu 
beſitzen, obgleich ſie ſie haben, wenn ſie ſie auch zuweilen verlieren. Der 
Einzige, welcher mit dem Lichte ſo ſpielt, wie der Muſiker mit den Luft⸗ 
ſchwingungen, daß man den Gegenſtand darüber vergißt, obwohl er der 
gemütsbeſtimmende Anlaß dazu war, iſt Rembrandt. In dem Porträt 
ſeiner Mutter ſpielt die Liebe des Sohnes auf dem Inſtrument des Lichts. 

Wenn es eine Unſterblichkeit giebt, ſo muß unſere Seligkeit in ihr 
dieſer Art ſein. g 

Argloſigkeit iſt eine der ſchönſten Eigenſchaften des Menſchen. Selbſt 
an dem geiſtig Beſchränkten erſcheint ſie noch als edle Geſinnung, und 
an dem unerfahrenen Kind iſt ſie rührend. Der geſcheite Mißtrauiſche, 
den ſein Verſtand ſo viel warnt, daß er nirgends mehr ſeinen Augen 
traut, fühlt ſich beſchämt von ihrer Nobleſſe. 


1 


Wir können nicht leben ohne Menſchen und leben nie mehr, als 
wenn kein Menſch um uns iſt. 

* 

Keiner Erſcheinung thun wir ſo oft mit unſerem Urteil Unrecht 
als Kunſtwerken und Menſchen, und zwar immer durch den gleichen Fehler, 
daß wir von einem Teil auf's Ganze ſchließen, ſchließen ſtatt zu ſchauen, 
mit ruhiger Seele das Bild aufzunehmen, in welchem ſich ihr Gehalt 
ausſpricht. 


. 


Religion, Sitte und Recht haben mit ihren Vorſchriften die menſch⸗ 
liche Seele oft geknechtet. Aber immer hat ſie ſich ihre Rechte wieder 
erkämpft, die älter ſind, als die aller Jener; und in dieſem Kampf waren 
Dichter und Künſtler ihre Heerführer. 


* 


Wenn die Schickſale der Menſchen von einer höhern Macht zu ber 
ſondern, uns verborgenen Zwecken geleitet würden, dann wäre die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit ein Kunſtwerk, ein Schauſpiel, deſſen Figuren von 
der Allmacht Rollen erteilt worden ſind, welche auftreten und abtreten 
müßten, weil das Schauſpiel es erfordert; während ſie in Wahrheit gehen, 
ehe ſie ihre Rolle ausgeſpielt oder ſogar angefangen haben, und alſo wohl 
auch kommen, wohl um dem Schauſpiel zuzuſehen, aber nicht um für 
dasſelbe zu ſpielen, ſondern blos für fi, und dadurch eine Menfchheits- 
geſchichte zu erzeugen voll Geiſt und Freiheit, d. h. voll abſoluter Un⸗ 
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abhängigkeit, von derſelben Art, wie wir ſie in der Naturgeſchichte erblicken, 
in der Allem Raum gegeben iſt, nicht blos dem Guten, ſondern auch dem 
Böſen und Verkehrten, und das doch alles zu einem vernünftigen Ende 
kommt, nämlich zu dem Selbſtzweck des Lebens, dem jede Form offen 
gelaſſen iſt, und das immer nach oben gelangt, ohne es zu wollen, blos 
getrieben durch ſeine Furcht vor dem Untergang und durch dieſe Welt 
von Gegenwirkungen, in die es geſtellt iſt und aus der es hervorgeht. 

= 

An großen Dingen mißt man kleine Leute. 
= 


Lange Zeit ift die Schule unſere Lehrerin, bis es endlich die Welt 
ſelber wird, ſo daß wir nur mehr ſie fragenden Auges betrachten. 
Dann erſt ſaugen wir das Schulwiſſen mit innern Wurzeln auf und ver: 
wandeln es in unſer eigenes Urteil, werden reif. Aber kaum reif geworden, 


fallen wir ab. 
* 


Es iſt ein geſegneter Augenblick, in welchem der Menſch ſeine eigene 
Dummheit begreift. 


2. 


Nur Naturen erlangen Bildung im höchſten Sinn, d. i. Urteil und 
Empfindung in den höchſten Dingen der Welt; die Andern ſammeln und 
ordnen nur fremde Urteile und Gedanken. Die Erſteren nehmen, wenn 
ihnen der große Vorrat der Schule verſchloſſen iſt, ihre geiſtige Nahrung 
wie die Pflanze aus der Luft und dem Boden, wo ſie leben; und es iſt 
nicht der Umfang ihres Wiſſens, der ihnen ihren Wert giebt, ſondern die 
Kraft ihres Weſens, das die Quelle iſt, aus der ſie alles ſchöpfen. 


* 


Auch der größte Dichter, der jede Regung ſeiner Seele ausſprechen 
zu können ſcheint, hat in ihr noch einen blühenden Grund liegen, den er 
nicht abernten kann, an dem nur er ſelbſt und ſein Gott ihre Freude 


haben können. 
** 


Alles Große und Vernünftige in der Welt muß Quarantäne halten, 
ehe es Eingang findet in die Menſchheit; nur Irrtum und Unſinn gelten 
unter allen Umſtänden für kerngeſund und paſſieren frei. 

* 

Die öffentliche Welt beſteht aus zweierlei Menſchen, die Einen ſind 

wie Kuliſſen, haben eine Repräſentationsſeite und dürfen ſich nicht um⸗ 
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drehen; die Andern find wirklich das, was fie vorftellen, dürfen umgangen 
werden und der Blick in ihr Inneres legt ihre Echtheit dar. Wenn die 
Zeit das Schauſpiel, das dieſe Figuren aufführen, beendigt hat, fallen die 
Kuliſſen in ſich zuſammen, die wahren Menſchen aber bleiben für alle 
Zeiten übrig. K 

Bei den Dummen in der Welt kann Einer ohne Kopf in neuen 
Kleidern ſein Geſchäft machen. Auf dieſe Weiſe ſind ſchon Viele ſo weit 
in die Höhe gekommen, bis ſie endlich neben Ihresgleichen ſaßen. 


* 


Wir reden viele Sprachen mit Worten, Augen, Händen, Zeichen; 
viele, viele, und Liebe ſpricht ſie alle. 
* 


Wir ſehen die Welt in der übertriebenen Perſpektive des photo⸗ 
graphiſchen Apparates. Die Niedertracht eines ſchlechten Kerls, der uns 
nahe tritt, wirft ihren Schatten über ſie, als ob er alles wäre, und das 
Umgekehrte thut das Licht, das aus einem edlen Geiſt kommt; und dies 
alles blos, weil der Eine oder Andere uns in die Nähe gerückt iſt und 
die größere aber fernere Welt für unſer Auge verdeckt. In ſolcher Weiſe 
ſchätzen und meſſen wir dann die Welt. Solche Kinder ſind wir! 

. 

Kleine Köpfe, lange Zöpfe. 

6 

Es geht uns im Leben wie dem Soldaten in der Schlacht. Wir 
fühlen tiefe Wunden erſt lange, nachdem ſie uns geſchlagen worden ſind, 
wenn uns die Beſinnung wiederkehrt. 


* 
Die Wahrheit iſt männlichen Geſchlechts. 
* 


Geſchichte macht aus uns unverſtändigen Neulingen in der Welt 
tauſendjährige Weiſe. 5 


. 


Nichts iſt ſo herrlich als eine Seele ohne Rückhalt. Sie iſt wie 
ein offenes Land ohne Schluchten und Gefahren, in dem du ſorglos 
wandern kannſt. Es iſt ein großes Land, dieſes Land. 


* 
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Der Eitle empfindet jedes einem Andern geſpendete Lob als eine 
Verkürzung der ihm gebührenden Ration. 


*. 


Für beſſer gehalten zu werden, als man iſt, iſt auch eine Art Ver⸗ 
leumdung, die ſich ein ehrlicher Menſch nicht gefallen laſſen kann. 


* 


Wir wiſſen nicht, warum wir geliebt werden und können es nicht 
verſtehen; aber es iſt ein ſeliges Gefühl, das uns über die ſchwere 
Wolkendecke des Lebens zur Sonne emporträgt. 

* 


Die große ſchweigende Rednerin Natur hat allein für unſere Schmerzen 
das rechte Wort. 


* 


Ihr ſucht den Wert der Welt zu ermeſſen. Lebet und nehmt ſie 
mit allen Kräften auf, dann werdet ihr bald inne werden, daß ſie alles 
Maß und allen Wert überſteigt. 

* 

Man begegnet zuweilen Menſchen, deren Verſtand ſehr beſchränkt, 
aber doch in dem Einen Punkt ſtark genug iſt, um den Weg hell zu be⸗ 
leuchten, auf welchem fremdes Geld in ihre Taſchen zu wandern vermag. 

* 


Was die Chirurgen noch nicht fertig gebracht, Amputationen am 
Herzen, das übt das Schickſal ſeit ewigen Zeiten an uns. 
* 


Wenn wir viel ſagen wollen, nehmen wir wenig Worte, wenn alles 


— gar keine. 5 


Wenn ein Grashalm ſagen würde: freut euch, Brüder, wir find 
unſterblich, wenn auch die Kühe uns abfreſſen, wir werden wiedererſtehen 
in einem beſſern Jenſeits! Wir würden lachen, wenn ein Grashalm ſo 
ſpräche; warum lachen wir nicht, wenn ein Menſch ſo redet? 

* 

Vieles verſtehen gleichgeſtimmte Menſchen ſtill, aber herrlicher iſt es 

noch, wenn ein mit Empfindung ſchwer beladenes Wort des Einen Seele 


dem Andern zuträgt. 8 


Unſer Geiſt fliegt höher, wenn ihm ein anderer voraus fliegt. 
* 
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Es iſt eine traurige Stärke des Alters, daß es auf alles ver⸗ 


zichten kann. e 


Kein Menſch, auch nicht der Allerverkommenſte, verträgt es, unwert 
geachtet zu werden. Wenn ihn alle Welt verachtet, ſucht er noch Seines⸗ 
gleichen, bei denen ſeine Thaten etwas gelten. So ſucht der Selbſtloſe, 
Beſcheidene, der nichts von ſich hält, wenn er ſich nirgend wert geachtet 
fühlt, den Punkt in ſeinem Innern auf, in welchem ſein Beſtes liegt und 
ſchätzt ſich ſelbſt, und gewinnt die Stütze, die ihm von außen fehlt, in 
ſeinem Innern wieder. Ohne ſie kann keiner leben. 

. * 


Der weibliche Geiſt iſt ſo eingerichtet, daß er alles, was er beſitzt, 
in der Form naiver Erlebniſſe einſchließt, nicht von kahlen Begriffen. Der 
logiſche Apparat, deſſen Stärke ſeine Exaktheit iſt, und deſſen Mittel zur 
Exaktheit die beſtändige Kontrolle aller ſeiner Teile iſt und ihrer Bezüge 
auf einander, dieſer maſchinenartig ausgeſtattete Denkapparat iſt beim 
Weib, deſſen Handlungskreis ein begrenzter, faſt in den Umfang ſeines 
Herzens eingeſchloſſener iſt, nur ſchwach entwickelt, und es thut uns wohl, 
daß es fo iſt, daß es noch ein Weſen neben uns giebt, das uud) in feinem 
Geiſtigen ganz Natur ſein kann. 

* 
Lieber ſich für eine Wahrheit ſchämen, als für eine Unwahrheit. 


* 


Welche Triebkraft muß doch die Eitelkeit haben, daß ſie die Menſchen 
ſo groß von ſich ſelbſt denken läßt, da doch alles in der Welt uns klein 


zu machen geeignet iſt. 
* 


Wenn der Verſtand ſeine Rechnung abgeſchloſſen hat, ſetzt Empfindung 
die großen Zahlen ein, die er überſehen hat. 
* 

„Nein“ hat einen kalten Atem. Es iſt ein ſchwacher Windhauch, 
der ſchon manches ſtarke Licht und manches heiße Feuer ausgelöſcht hat. 
* 

Lauter als unſere redſeligſten Verteidiger redet die ſtumme Zeit für 


uns, darum vertraut dieſer, wo ihr ohnmächtig ſeid gegen den Schein 
oder den böſen Willen der Menſchen. 


* 
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Hoffen und gewinnen, verlieren und reſignieren, das iſt die fteigende 
und fallende Welle des Lebens! 
* 
Das heilige Feuer der Wiſſenſchaft wird von tauſend Händen mit 
Eifer geſchürt; Viele aber kommen nur dazu herbei, ihre Kartoffel an ihm 


zu braten. 
** 


Das Leben iſt eine Erſcheinung, welche an ſich ſelbſt ermüdet. Es 
läßt ſich nur erhalten durch Unterbrechung. Es muß immer umgegoſſen 
werden in neue Individuen, die es noch nicht kennen, das Individuum 
jeden Tag neu aufgezogen werden im Schlaf, jedes Jahr wieder aufgeweckt 
werden im Frühling. In dieſen Bedingungen iſt ſie voll Weisheit und 
Scharfſinn, voll Witz und Klugheit, die große Meiſterin Natur. Durch 
Zerlegung erzeugt ſie es, in Unterbrechung erhält ſie es, durch Widerſtände 
ſteigert ſie es. So entſteht ihr Reichtum. So erträgt ſie ihre Ewigkeit. 


* 


Auch das Menſchenleben tritt mit Gewalt auf, welche, obwohl aus 
der Kraft der Einzelnen hervorgegangen, doch die Kraft jedes Einzelnen 
ſo überſteigt, daß er ſich dagegen wie ein Nichts fühlt, ſo daß es ſelber 
die Gewalt der Natur vorftellt. 

= 

Der Organismus iſt ein hiſtoriſches Weſen, daher voll erzählender 

Momente im Eindruck ſeiner Erſcheinung. 


* 


Wir kennen keine Maſchine, deren Triebkraft von einem beſtimmten 
Punkt ihres Ablaufs an, diejenige einer zweiten gleich gebauten ebenſo 
ſtark ſpannen könnte, als ſie ſelbſt geſpannt war, ſo daß immer wieder 
eine Maſchine aufgezogen, bevor die vorausgegangene abgelaufen iſt, und 
der ſo leicht ſtockende Gang der Maſchine ſich ewige Zeiten hindurch durch 
ſolche Ablöſung fortzupflanzen vermag. Eine ſolche Maſchine iſt allein 
das Lebendige. 


> 
Was ſind wir, wenn alles das, was wir zu fein glauben, was uns 
ſchwer und taſtbar und wirklich macht, nur geliehene Bauſteine ſind, aus 
denen nach uns Andere wieder aufgebaut werden können. 
} * 
Die Religionen haben ihr Dauerndes nicht bloß in der Gottesidee, 
ſondern auch darin, daß ſie in der Weltanſchauung aller Zeiten den 
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tranſzendenten Teil der Welt in Anerkennung erhalten, ohne welchen jede 
Weltanſchauung falſch und ſeicht iſt. 


* 


Was die Natur ſagt, hat Gott geſagt. Religionen aber find Menſchen⸗ 


antwort. 
* 


Religion iſt die philoſophiſche Poeſie der Welt. Bei ihrer Ge⸗ 
ſtaltung waren die poetiſchen und philoſophiſchen Kräfte des Menſchen 
zugleich thätig. Sie zu mißachten iſt darum immer eine Roheit. 

* 


Nur die Empfindung hält den ewigen Weltſtrom genießend auf. 
In ihr allein iſt ſcheinbare Ruhe. 


* 


Nicht nur das Organiſche, ſondern die Welt überhaupt, muß in 
ihrem Innerſten aktiv ſein, denn paſſive Weſen haben keine Entwicklung. 


= 


Wenn mehrere Menſchen etwas gemeinſam verrichten wollen, brauchen 
ſie einen Willen. Hundert Willen geben nur ein Chaos. Mehrere 
Willen unter Einen ſetzen, erzeugt Harmonie. Darauf beruht die Harmonie 
des Organiſchen. 


* 


Betrachte dir dieſe Folge von Zwecken, bis ein Panzerſchiff zu Stande 
kommt, und frage dich, ob das durch Zufall ſein kann. Und eine unendlich 
höhere Folge von Zwecken, wie du ſelbſt als geiſtiges und körperliches 
Weſen ſie biſt, ſollte durch Zuchtwahl zu Stande gekommen ſein? 


* 


Das Schönſte von Zweckmäßigkeit find die nach dem Untergang der 
Perſon noch als Gedanken- und Empfindungsträger zurückbleibenden Werke, 
in welchen ſich das Zweckmäßige des Menſchentums als Kultur in Büchern 
und Kunſtwerken aufſpeichert. 

* 

Man darf es ausſprechen, daß noch nie dem Zufall in der Wiſſen⸗ 
ſchaft eine ſo mächtige Rolle zugeſchrieben worden iſt, als in der Lehre 
von der natürlichen Zuchtwahl. Die ganze Welt des Lebens, wir ſelbſt 
mit inbegriffen, wäre das Werk ſeines Spiels; alle bis in's Innerſte 
eines jeden Weſens gehende Vollkommenheit des Lebendigen, die den an⸗ 
ſchauenden Menſchen immer mit der Ahnung ihres tiefen Geſetzes erfüllt 
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hat, wäre nur das ausgefiebte Korn aus einer Unermeßlichkeit von Spreu, 
während wir von einer Unermeßlichkeit des Vollkommenen träumten! 
, 

So oft ſchon haben die Menſchen geglaubt, indem fie auf die Un⸗ 
endlichkeit vergaßen, in der ſie leben, das ganze Getriebe der Natur als 
einen Mechanismus von Plattheiten nachgewieſen zu haben, und immer 
iſt ihnen dieſe Plattheit wieder auf die eigenen Köpfe zurückgefallen, daß 
es doch endlich an der Zeit wäre, ſolche Löſungsverſuche des Welträtſels 
ſchon um ihrer Würdeloſigkeit als falſch zu erkennen. 

* 

Es giebt keine größere Glückſeligkeit, als in den vollen Beſitz ſeiner 
ſelbſt zu gelangen, in feierlichen Augenblicken zu einem feinern Inſtrument 
geworden zu ſein, auf dem die Natur eines ihrer großen Stücke ſpielt. 

* 

Viele Menſchen zeigen uns im Umgang immer nur, wie der Mond 
den Erdbewohnern, die beleuchtete, glänzende Seite ihres Weſens und 
verbergen ſo gut und hartnäckig wie dieſer, ihre dunkle. 

** 

Wir fahren auf unſerem Planetenfahrzeug durch den Raum wie 
Delinquenten zum Richtplatz. Uns unbekannt, wo — wartet am Ende 
unſerer Bahn Henker Tod auf uns. 

* 

Der aufſteigende Gedankenflug der Jugend verwandelt ſich im Alter 

in ein ruhiges Kreiſen in den gewonnenen Höhen. 
* 

Wie viel hat doch der religiöſe Menſch vor dem Philoſophen voraus, 

da er mit dem Innerſten der Natur in heiligen Perſonen menſchlich ver⸗ 


kehren kann. 
**. 


Die meiſten Menſchen laſſen ſich den Dorn einer falſchen Theorie 
willig in's Fleiſch drücken, wehren ſich aber aus allen Kräften, wenn er 
ihnen wieder herausgezogen werden ſoll. 

** 

Wenn die Vernunft irgend einmal am Seile zieht, ſo hängen ſich 

ſofort hunderttauſend Narren an's andere Ende, ſich dagegen zu ſtemmen. 


* 
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Es giebt Menſchen, denen man zu einer Theorie, die man ihnen 
bietet, auch noch den Kopf liefern müßte, ſie zu verſtehen. 
: * 
Nicht wahr, du Gute, ſagte die Niedertracht zur Dummheit, du biſt 
die Einzige, welche einſieht, wie ſehr man mir überall Unrecht thut. 
** 
In der Natur ſteht auf jede Geburt Todesſtrafe. 
2 
Unſere Hochſchulen ſind Volksküchen, in welchen die Meiſten durch 
die Lebensnot ohne Hunger zum Eſſen gezwungen werden. 
* 
Denken iſt eine große Luſtbarkeit, bei der uns, wenn wir uns ihr 
hingeben, unabläſſig etwas geſchenkt wird. 
* 
Die Bewegung unſeres Gemüts vergrößert die Gegenſtände, welche 


die Bewegung erregt haben, wie wenn wir die Kreiſe zu ſeiner Größe 
mitrechneten, welche ein in's Waſſer geworfener Stein erzeugt hat. 


* 


Gleicht das Leben nicht einem Akrobaten, der auf einer rollenden 
Kugel läuft, ſich mit Kunſt lange oben hält, aber endlich doch herunter 
muß aus Müdigkeit? 

* 

Bei manchen Menſchen, oft ſogar ſolchen, die im Leben keine edlen 
Naturen waren, ſtreckt der Tod im Sterben nicht blos den Leib, ſondern 
auch die Seele und macht ſie groß. 

* 
Die meiſten Menſchen können nicht meſſen, weder auf dem Gebiet 


der Kunſt, noch der Menſchenkenntnis, und darum die mittleren von den 
höchſten Werten nicht unterſcheiden. 


** 
Iſt der Tod nicht eine herrliche Flucht vor allen Verfolgern, menſch⸗ 


lichen und Schickſals-Mächten? Mit einem wahren Salto mortale biſt 
du in einem andern Lande, und ohnmächtig ſtehen ſie an deiner Leiche. 
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Für mich giebt es nur einen Stand in der Welt, und das ift der 
des Menſchen, und zu mehr, als ich da von Geburt ſchon bin, kann mich 


kein Kaiſer machen. 
* 


Nicht blos vor der Abkühlung feiner Erdkugel muß das Menſchen⸗ 
geſchlecht Angſt haben, ſondern noch mehr vor der gänzlichen Abkühlung 
ſeines Innern. Lieber ſähe ich eine vereiſte Erde ohne Menſchen durch 
den Raum fliegen, als eine noch warme Erde mit vereiſten Menſchen. 

* 


Das Leben mäßigt uns immer, mäßigt uns ſo lange, bis wir als 
ſtille Leute mit idealen Leichengeſichtern bedürfnislos in unſern Särgen 


liegen. 
= 


Der Menſch zieht fih mit dem Alter, wie eine Schnecke vor der 
Winterkälte, in immer tiefere Kammern ſeines Innern zurück. 
* 
Ihr iſt alles gleich, die größte Empfindung iſt ihr nicht mehr wert 
wie die engſte, die niederträchtigſte nicht weniger wie die edelſte, ſie läßt 
alles beſtehen, denn ſie hat das weiteſte Herz, Natur! 


* 


In einem normalen Menſchen von 70 Kilo Gewicht feien, jagt die 
Chemie, nur 800 Gramm Phosphor und 100 Gramm Schwefel ent⸗ 
halten. Wenn man bedenkt, wie wenig Licht z. B. oft von einem Profeſſor 
ausgeht und wie viel Schwefel, ſo kann man unmöglich glauben, daß ſich 
die Chemie in ihrer Behauptung nicht geirrt haben ſollte. 


* 


Die Naturforſcher find wie Menſchen, welche die Welt durch Schlüſſel⸗ 
löcher anſehen. Jeder ſteht vor ſeiner Thür und ſieht ſein eigenes Stückchen 
Welt, keiner das ſeines Nachbars. 

= 


Freundlichkeit ift das Ol der Streber, mit dem fie ſich ſalben, um 
leichter durch die Menge nach oben zu ſchlüpfen. 


25 


Es giebt Frauen, welche durch ihre Laune zur Eſſigmutter der 
Familie werden, die fortwährend alle Süßigkeiten des Lebens in Säure 


verwandeln. 
* 
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So ein Kerl, der von der Welt nichts Anderes empfindet, als daß 
ein Cognak ſtärker iſt als der andere! 


* 


Delinquenten des Lebens, die wir ſind, von denen keiner eine Be⸗ 
gnadigung zu hoffen hat, bitten wir nur um eine ſchmerzloſe Hinrichtung. 
*. 


Die Köpfe mancher Menſchen ſind gebaut wie ihre Füße: vorne 
platt und in der Mitte hohl. 


Es hat ihn ſo in ſeinem Namen gefroren, daß er ſich ein „von“ 
kaufen mußte. 2 

Das Publikum verhält ſich gegenüber den Künſten, wie jener Bauer 
gegenüber dem Schnepfendreck: „Schmeck wie du willſt, ich weiß, daß du 
gut biſt.“ 

* 

Oft zehrt der Verſtand an einem Weibe alle andern Eigenſchaften 

auf und wird doch nicht fett davon. 


* 


Es giebt eine Sorte von Ignoranten, welche einem das Übergewicht 
der Unwiſſenheit fühlen laſſen. 


Wenn man einem plattdeutſchen Bauern franzöſiſch lehrt und er 

macht deutſch daraus, ſo iſt es engliſch. 
* 

Umgekehrt wie die Aſtronomen von einem Kometen oder andern 
Sternen ſagen, ſeine Entfernung von uns ſei ſo weit, daß ſein Licht erſt 
in ſo und ſo viel Zeit zu uns dringe, könnte man oft von einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Menſchen ſagen, ſein Kopf war von dem Licht der neuen Wahr⸗ 
heit ſo weit entfernt, daß er ſie, bei einer Bewegung von zehn Gedanken 
im Jahr, erſt in vier Menſchenaltern erreichen werde. 

* 

Es iſt mir manchmal ein Menſch, dem ich vergeblich eine Wahrheit 
zu eröffnen fuchte, vorgekommen, wie ein Mann, dem ich auf den Gaul 
helfen wollte, der aber immer wieder drüben herunter fiel. 


* 
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Die Baulinie, welche in unſern Städten eine fo traurige Rolle fpielt, 
iſt jene Linie, durch welche eine Anzahl Philiſterköpfe in einer Geraden 
mit einander verbunden werden. 


Frauen ſind eine Art von Planeten. Sie empfangen ihr Licht von 
den Männern, haben aber dazu noch ihre eigene Wärme. 


e 


H-Hal- 


Wilhelm Raabe. 


Zu feinem ſtebzigſten Geburkskage. 


Von Paul Gerber. 
(Stargard i. Pommern.) 


m 8. September waren es ſiebzig Jahre, daß Wilhelm Raabe in Eſchers⸗ 

hauſen im oſtfäliſchen Lande des Herzogtums Braunſchweig geboren 
wurde. In allen Gauen, in denen die deutſche Sprache geſprochen wird, 
werden die Verehrer des Dichters ihm eine Huldigung bereitet und den 
Tag ſeiner würdig zu feiern getrachtet haben. Damit ſollte ihm zunächſt 
nur ein Zeichen des Dankes dargebracht werden, den ihm Tauſende für 
die aus ſeinen Dichtungen erhaltene Freude und Erhebung ſchulden. Aber 
auch darüber hinaus iſt ihm ein Erfolg gewiß, der in ähnlichen Fällen 
ſelten in Frage kommt. Denn der Tag ſelbſt und die Anregung zu ſeiner 
Feier ſind eine Epoche in der Geſchichte der Würdigung Raabe's. 

Als 1857 ſeine erſte Schöpfung, „Die Chronik der Sperlingsgaſſe“, 
bekannt wurde, wand man in Kurzem dem jungen Autor den Ruhmes⸗ 
kranz. Leider hielt dieſe Anerkennung nicht Stand. Wenn auch im Laufe 
der Jahrzehnte das kleine Buch immer von Neuem geleſen worden iſt, 
und wenn es auch inzwiſchen meiſt wohl richtig verſtanden und nur noch 
zuweilen fälſchlich als das beſte Werk ſeines Urhebers angeſehen wird, ſo 
können doch damals und lange darnach blos nebenſächliche Vorzüge wirkſam 
geweſen ſein. Man wäre ſonſt nicht ſo gleichgiltig an den nächſten Er⸗ 
zählungen, beſonders an dem „Frühling“ und den „Kindern von Finken⸗ 
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rode“, an dem „Heiligen Born“, „Nach dem großen Kriege“ und „Unſeres 
Herrgotts Kanzlei“ vorübergegangen und hätte vor Allem mit größerer 
Begeiſterung als die „Chronik“ „Die Leute aus dem Walde“ begrüßt, die 
ebenſo das Auf⸗ und Abwogen im Leben der Generationen und die Ent⸗ 
wickelung des Einzeldaſeins, doch reifer, tiefer und ſchöner ſchilderten. 
Aber der Anruf der ewigen Liebe, mit dem Johannes Wachholder die 
Blätter ſeiner Chronik ſchließt, und die Doppelmahnung der Leute aus 
dem Winzelwalde, „Sieh nach den Sternen!“ und „Gieb Acht auf die 
Gaſſe!“ verhallten. Ergieng es ja Gottfried Keller nicht beſſer als Raabe. 
Dennoch fand der „Hungerpaſtor“, der 1864 erſchien, wieder freudigere 
Aufnahme. Nur daß ſie faſt noch weniger bedeutete als die der „Chronik“. 
Manche lehnten auch dieſen Roman ab; und die es nicht thaten, wollten 
doch von den wahrheits- und gemütstiefen „Drei Federn“, die beinahe 
gleichzeitig vollendet wurden, und den mit dem „Hungerpaſtor“ eine Trilogie 
bildenden Erzählungen „Abu Telfan“ und „Schüdderump“, die eine vollere 
Hingabe und ein feineres Verſtändnis für ihre wunderbar ergreifende Poeſie 
verlangten, nichts wiſſen. Das große Jahr Siebzig war herangekommen, 
die ideale Spannkraft des deutſchen Volkes war ſchnell verbraucht, Gier 
nach äußerem Beſitz griff um ſich. Vergebens ſchrieb Raabe den „Dräum⸗ 
ling“, den „Marſch nach Hauſe“, „Des Reiches Krone“. Es blieb ihm 
nur übrig, wie im „Chriſtoph Pechlin“, in den trockenen Scherz, in den 
unpathetiſchen Spaß auszuweichen, die Schellenkappe über die Ohren zu 
ziehen und die Pritſche zu nehmen. Mit gerechtem Unwillen, aber freier 
und wahrer Selbſterkenntnis konnte er 1874 im „Meiſter Autor“ be⸗ 
haupten, er, der Altere, ſei jung geblieben, die Jungen ſeien ſchon alt 
geworden. Sie wurden in der Litteratur zum Teil immer älter und 
immer häßlicher, während er unbeirrt ſeinen Weg gieng. Hatte es ihn 
früher nicht entmutigt, als zu formlos verſchrieen zu werden, ſo hörte er 
es nun noch ruhiger mit an, wenn die Einen ihn als zu licht- und lebens⸗ 
freudig ſchalten, die Anderen mit einem Anflug von Mitleid von ſeiner 
altfränkiſchen Erzählerbehaglichkeit ſprachen. 

Da geſchah das Wunderbare. Er, den die Kritiker, die Athetiker 
und die Litterarhiſtoriker in der That zuweilen ſchon bei lebendigem Leibe 
begruben, drang durch. Faſt jedes Jahr neu kam ſein Name vor die 
Augen und die Ohren der Nation in einer ſeit 1876 faſt ſtetig fortlaufenden 
Reihe von Erzählungen, wie „Horacker“, „Wunnigel“, „Krähenfelder Ge⸗ 
ſchichten“, „Deutſcher Adel“, „Alte Neſter“, „Das Horn von Wanza“, 
„Fabian und Sebaſtian“, „Prinzeſſin Fiſch“, „Villa Schönow“, „Pfiſters 
Mühle“, „Unruhige Gäſte“, „Im alten Eiſen“, „Das Odfeld“, „Der 
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Lar“, „Stopfkuchen“, „Gutmanns Reifen”, „Kloſter Lugau“, „Die Akten 
des Vogelſangs“, „Haſtenbeck“. Die Krähenfelder Geſchichte „Zum wilden 
Mann“ wurde in die Reclam'ſche Bibliothek aufgenommen und weit ver— 
breitet. Altere kleine Erzählungen, in drei Bänden geſammelt, denen ſich 
dann ein vierter mit drei größeren, ebenfalls ſchon früher gedruckten Er⸗ 
zählungen anreihte, fanden reichlichen Beifall. Beſonders etwa ſeit Anfang 
der neunziger Jahre wurde Raabe immer mehr geleſen und immer öfter 
beſprochen. In Süddeutſchland, wo ſeit ſeinem Aufenthalte in Stuttgart, 
1862 bis 1870, ſtets ein ſtilles Feuer für ihn geglüht hatte, erinnerte 
man ſich 1894, obgleich er längſt in Braunſchweig wohnte, des 15. No⸗ 
vember, des Tages, an dem er vor vierzig Jahren die „Chronik“ zu 
ſchreiben angefangen hatte. Kurz vor'm Herannahen des neuen Jahre 
hunderts verlieh ihm das alte, ruhmreiche Haus der Wittelsbacher den 
Maximiliansorden. Er ſelbſt wandte ſchließlich mit Recht auf ſich und 
ſein Wirken die Verſe Chamiſſo's an: „Die wir den Schatten Weſen 
ſonſt verliehen, — Seh'n Weſen jetzt als Schatten ſich verziehen“. 

Viele kennen das ſchöne Naabe-Bildnis von Fechner. Vor einem 
im Hintergrunde befindlichen Bücherregal ſitzt der Dichter im bequemen 
Hausrock am Schreibtiſch; die Finger der linken Hand, deren Gelenk vor 
dem etwas zurückgeſtreiften Armel ſichtbar wird, halten einige auf dem 
Tiſche liegende Blätter, während die rechte Hand im Begriff iſt zu ſchreiben; 
das von einem Vollbart und dem glatt nach hinten gekämmten Haupthaar 
umrahmte Antlitz wendet ſich halb dem Beſchauer zu. Die eindringende 
Klarheit des Blickes, der Zug der Güte um Augen und Mund, die Ruhe 
und die Schlichtheit der ganzen Erſcheinung bezeugen, daß ſie aus dem im 
Goethiſchen Sinne verſtandenen Mute quellen, die Dinge auf ſich wirken 
zu laſſen, wozu aber die Fähigkeit gehört, mehr zu ſehen, als überall auf 
der Oberfläche zu Tage liegt, ja auch mehr, als ſich der zerlegenden 
Methode der Wiſſenſchaft darbietet; und ſie bezeugen, daß ſie durch eine 
tief und liebevoll in dem Weſen der Welt und des Lebens wurzelnde und 
in ſich gefeſtigte und geſchloſſene Perſönlichkeit bedingt ſind, die durch jene 
Fähigkeit und deren Bethätigung beſtimmt wird. Darum iſt es begreiflich, 
daß Raabe in ſeinen Dichtungen mit ſeiner ganzen Subjektivität vor uns 
hintritt. Aber nur, ſofern ſie das Mittel iſt, ein affektvolles Innewerden 
alles Seins zu erſchließen. Jederzeit treibt es ihn, mitten unter ſeinen 
Perſonen und deren Schickſalen wirklich zu leben, mit ihnen Luſt und 
Schmerz zu teilen, an ihrer opferwilligen Hingabe ſich zu erfreuen, in der 
Entſagung ihnen Kraft und Troſt zu ſpenden, der Bedrängten Anwalt zu 
werden. Es treibt ihn, bei den vergangenen oder den gegenwärtigen 
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großen Zeitereigniſſen mit hohem und heißem Herzſchlage treu zu ſeinem 
engeren und weiteren Heimatlande zu ſtehen; er ſpricht mit dem Freiherrn 


vom Stein, er habe nur ein Vaterland, es heiße Deutſchland. Aber er 


haucht in alle und jedes, wohin er kommt, den Geiſt ſeiner tiefgründigen 
Phantaſie und ſeiner humorreichen Stimmung. Ihm fehlt natürlich nicht 
das Intereſſe des Epikers an realen Menſchen und Thatſachen. Trotzdem 
ſtrebt er nicht ſie ſchlechthin nachzubilden, ſondern die ſeinem Herzens⸗ 
ſcharfſinn beſonders bemerklichen Seiten der Menſchennatur und des 
Menſchenlebens herauszuheben und typiſch zu ſteigern. So iſt er, obgleich 
mitleidend und ſich mitfreuend, doch ſtets der Schöpfer, der Beſeliger und 
der Erhalter ſeiner Welt. Wenn er in ihr dann, hier oder da Umſchau 
haltend, zu einer mehr in's Allgemeine gehenden Betrachtung oder Ge 
fühlsäußerung angeregt wird, oder wenn er ſich in Zurufen an ſich oder 
ſeine Perſonen wendet, bei Gelegenheit ſogar eines Ortes, einer Perſon 
oder eines Ereigniſſes aus einer früheren Erzählung gedenkt, ſo kann dies 
zuweilen ſprunghaft erſcheinen, auch durchbricht es vorübergehend die ſtreng 
epiſchen Schranken, — dennoch wird der durch die Perſönlichkeit des 
Dichters ſo einzige und ſo ſympathiſche Charakter ſeiner Welt dadurch 
nur deſto eindrucksvoller. 

Raabe geht immer von Neuem den Wegen nach, auf denen das 
wahrhafte, edle und ſchöne Menſchentum wandelt. Aber Leiden und 
Kämpfe ſind die Spuren, denen es folgt, und die es zurückläßt. Es kann 
ſo zart in ſeiner Reinheit und Hoheit ſein, daß es eine Berührung mit 
der feindſeligen Wirklichkeit gar nicht erträgt. In „Elſe von der Tanne“ 
wird die Tochter des Magiſters Konrad, die dem im Elend groß gewordenen 
Pfarrer von Wallrode die ganze Schönheit, deren die Natur und der 
Menſchengeiſt fähig ſind, offenbart, bei ihrem erſten Gang unter die Leute 
des Dorfes zu Tode getroffen; und im „Schüdderump“ welkt Antonie, 
die unter der Pflege des Ritters von Glaubigern ſo herrlich erblüht, in 
der Schwüle und dem Schwindel der äußerlich vornehmen Wiener Geſell⸗ 
ſchaft dahin. Trägt dort die erſt unter der Not und der Zügelloſigkeit 
des dreißigjährigen Krieges entfachte fanatiſche Wildheit die Schuld, ſo 
hier die von vornherein ihrer äußeren Übermacht ſichere teufliſche Selbſt⸗ 
ſucht. Dort naht der Tod als der wohlthätige Erlöſer, gewährt der Aus⸗ 
blick auf die Völkergeſchichte einige Hoffnung; hier ſchwingt die Liebe und 
der Humor des Dichters die Geißel über den alten Häußler und ſeine 
Sippe und läßt uns Antonie's mitten in Geſelligkeit einſames, von echter 
Poeſie erſtrahlendes Innere ſehen. Sie ſtirbt, aber ſie wird nicht vom 
Tode überwunden. Ihren Geiſt wird es geben in alle Zukunft. Daher 
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ruft der Dichter am Schluſſe des „Hungerpaſtors“ aus: „Gieb deine 
Waffen weiter, Hans Unwirſch!“ Daher retten ſich in „Abu Telfan“ 
Claudine und Nikola in den entſagenden Frieden ihrer durch Raabiſche 
Kunſt von Dichtung umrauſchten Mühle, deren Segen vorläufig ſchon zum 
Teil und ſpäter einmal gewiß ganz auch über Leonhard Hagebucher kommt. 
Aber nicht immer iſt der Reſt blos Entſagen. In den „Leuten 
aus dem Walde“ halten Juliane's werkthätige Hingabe, Ulex Sternen⸗ 
wacht und Fiebigers allem Andrang gewachſener Humor die Feinde des 
Lebens nieder. In „Drei Federn“ triumphiert Mathilde Sonntag mit. 
ihrer aus ihrer idylliſchen Kindheit bewahrten Fröhlichkeit und Natürlich⸗ 
keit über den Onkel Hahnenberg und ſein ihn ſelbſt abtrumpfendes Werk⸗ 
zeug Pinnemann. Nur weil Hahnenberg keine wahre Kindheit und Jugend 
gehabt hat, iſt ſein Herz verſteinert. Raabe ſchildert die freie und heitere 
Kindesluſt unnachahmlich. Ihr Sonnenglanz liegt beſonders über mehreren 
Blättern der „Chronik der Sperlingsgaſſe“, über einigen Kapiteln der 
„Alten Neſter“ und der „Akten des Vogelſangs“. Auf die dem Kindes⸗ 
gemüte urſprünglich innewohnende Gabe, den beglückenden goldigen Glanz 
und ſtimmvollen Klang an allem Daſein herauszufinden, kommt alles an. 
Wer im Stande iſt, fie durch das Leben hin zu bewahren, kann ſich zu. 
einem ſtillen, mit Humor gepaarten Heroismus erheben, der alles andere 
Heldentum übertrifft. Camilla Drago in „Sankt Thomas“, die ſo glühend 
das Kaſtell Pavaoſa verteidigt, und Georg van der Does, der ſeine Waffen 
hinwirft und gegen die feindlichen Wälle ſchreitet, um Camilla zu ſuchen, 
vielleicht ſie zu retten, gewinnen dennoch nichts weiter, als daß ſie mit. 
Adel untergehen. Und Ewald Sixtus in den „Alten Neſtern“ vermag. 
trotz der Schaffens⸗ und Wirkensenergie, zu der er ſich aufſchwingt, doch 
ſchließlich Irene nicht ganz aus eigener Kraft zu erringen. Aber Raabe's 
größte Humoriſten, Juſt in den „Alten Neſtern“ und Schaumann in 
„Stopfkuchen“, ſind durch ihre Treue gegen ſich ſelbſt und ihr inneres. 
Gleichgewicht, durch ihre Ruhe und ihre Sicherheit, der eine in der Wieder⸗ 
erlangung des Steinhofes, der andere in der Eroberung der Roten Schanze, 
im Grunde auch heldenhaft. 8 
Sehr zum Leid des Lebens trägt das Verhalten des ebenſo wenig. 
im Guten wie im Schlechten hervorragenden menſchlichen Durchſchnittes 
bei. Woran es ihm fehlt, iſt die Fähigkeit, die echte, erſt Lebenswerte 
ſchaffende Phantaſie zu verſtehen und zu ſchätzen. Daher wird es jeder 
Art ſittlicher Niedrigkeit leicht, ihn ſich dienſtbar zu machen. Dies iſt der 
Grund, daß im „Schüdderump“ die Herrin des Lauenhofes und ihr Sohn 
Hennig Antonie nicht vor dem alten Häußler retten, daß im „Meiſter 
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Autor“ der Jugendgarten Getrud Tofote's verſinkt. Im letzten Falle iſt 
nicht einmal eine Ahnung von dem Verſinken vorhanden; weshalb auch 
Raabe über Gertrud und ihresgleichen keinen vernichtenden Spruch fällt. 
Er empfindet eher Mitleid mit ihnen, das ſich gelegentlich in heiterſter 
Form äußert, wie in der kleinen luſtigen Erzählung „Deutſcher Mond⸗ 
ſchein“. Denn ohne Humor iſt es auf die Dauer unmöglich, die an⸗ 
gemaßte Ehrbarkeit, Würde und Macht der nüchternen Alltagsmenſchen zu 
meiſtern. Das beweiſen unter Anderen die durch ihre Verſtiegenheit in 
Wahnſinn Geratenen oder von ihrem beſſeren Wege Abgeirrten, z. B. 
Wallinger in den „Kindern von Finkenrode“, Querian in „Frau Salome“, 
Paul Ferrari im „Deutſchen Adel“, Felix Lippoldes in „Pfiſters Mühle“. 
Es beweiſt es vor Allen Haeſeler im „Dräumling“, der mit Wulfhilde, 
Fiſcharth und Agnes um die Sumpflandſchaft und das Städtchen Paddenau 
ſo viel köſtliche und unzerſtörbare Poeſie webt, daß Herr Knackſtert aus 
Hamburg, Firma Knackſtert Witwe und Sohn, und die Bierbankpolitiker 
aus dem Krebs am Ende ärgerlich und bekniffen das Feld räumen. 

„Der Dräumling“ führt außerdem die Phantaſie als lebengeſtaltende 
und lebenveredelnde Kraft auf national⸗deutſche Anlage zurück. Stets in 
dieſem Lichte erſcheinen die Kämpfe und das Sehnen des deutſchen Volkes 
bei Raabe. In den herrlichen zwölf Briefen „Nach dem großen Kriege“ 
verſinnlicht er das einſt traumverlorene, in fremde Feſſeln geratene und 
wieder frei und hoffnungsfreudig gewordene Deutſchland in Anna von 
Rhoda. Im „Deutſchen Adel“, in „Gutmanns Reiſen“ und „Kloſter 
Lugau“ ſymboliſiert er den Bund zwiſchen Nord- und Süddeutſchland, 
wie er über Erwarten zu Stande gekommen iſt, durch Freundſchafts⸗ und 
Eheſchließungen. In den nach dem Jahre Siebzig erſchienenen Erzählungen, 
beſonders wenn ihre Fabeln dieſer Zeit angehören, wird er nicht müde, 
die Gefahr anzudeuten, die der deutſchen Geiſtes- und Gemütsart droht, 
und das Streben zu fordern und ſelbſt dazu beizutragen, ſie zu behüten. 
Überhaupt haftet ſeine geſchichtliche Teilnahme, auch wo ſie außerdeutſchen 
Begebenheiten gilt, an den Erhebungen und den Leiden, mit denen die 
politiſchen Ereigniſſe den Einzelnen aus dem Volke in ihre Wirbel ziehen 
und bis in's Innerſte des Gemütes erſchüttern. 

Es genügt jedoch für den Dichter nicht, alles dies, um es uns nach⸗ 
fühlen zu laſſen, ſelbſt blos geſehen und gefühlt zu haben. Gerade Raabe's 
Phantaſiereichtum und Stimmungsfähigkeit bedürfen, damit ſie ſich nicht 
zerſplittern, der Konzentration und der Einheitlichkeit aller Teile einer 
Dichtung; denn erſt durch die beruhigende Selbſtgenügſamkeit eines endlich 
begrenzten Ganzen gelingt es, des Ewigen und Unendlichen in den Dingen 
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gewiß zu werden. Man hat merkwürdiger Weiſe oft Raabe in dieſer 
Hinſicht der Mangelhaftigkeit in der Kompoſition beſchuldigt. Aber, ab⸗ 
geſehen von wenigen geringfügigen Einzelheiten, gehen nur in der Krähen- 
felder Geſchichte „Höxter und Corvey“ die Ereigniſſe fo loſe neben und 
durch einander her, daß es ſchwer iſt, einen Einigungspunkt zu finden, 
und wäre im „Frühling“ ein engerer innerer Zuſammenhang einiger 
Nebenvorgänge mit der Haupthandlung zu wünſchen. Den übrigen Er⸗ 
zählungen hat der Dichter ein durchaus feſtes, nicht ſelten bewunderns— 
wertes Gefüge gegeben. In der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ ſtehen 
z. B. die ſcheinbar zufälligen, abwechſelnd auf einander folgenden Er— 
innerungen an die Vergangenheit und aus der Gegenwart immer in be- 
deutungsvollem Bezug zu einander, und in allen iſt Johannes Wachholder 
der geiſtige Mittelpunkt, ſofern die Erziehung, die Liebe und die Heirat 
von Guſtav und Eliſe fein Erbe, feine Lebensaufgabe und fein Glück 
werden. Ahnlich iſt es im „Meiſter Autor“, in „Pfiſters Mühle“, dem 
„Odfeld“ und anderen. An einfach fortlaufenden, durch Anfang und Ende 
paſſend begrenzten Erzählungen fehlt es ebenſo wenig. 

Beſonders charakteriſtiſch für Raabe iſt die Art, mehrere gleichwertige 
Einzelſchickſale und ihre Entwickelung einheitlich neben einander zu gruppieren. 
So deuten „Die Kinder von Finkenrode“ ſchon im Titel darauf hin. 
Friedrich und Agnes Willbrand, Konrad und Käthchen Röſener, Gunder⸗ 
mann und Luiſe Reimer, Mietze und Sidonie, Rohwold und Cäcilie, da⸗ 
neben mehr abſeits und einſam Wallinger und Böſenberg vereinigen ſich 
in ihren nach ihrer Gemütsart verſchiedenen, glücklichen oder ſcheiternden 
Herzensbündniſſen zu einem deutlich abgeſtuften Geſamtbilde der Ehe und 
der Liebe. In ihm ſteckt die Idee der Dichtung, oder vielmehr es iſt 
ſelbſt die Idee. Noch vollkommener ſtellt ſie ſich in ganzer Form dar, 
wenn mehrere ähnliche Vorgänge in einander verwebt werden, wie in der 
„Holunderblüte”, wo über Jemima's Schickſal, die mitten im höchſten 
Jugendglück ſterben muß, wie ein Verhängnis dasſelbe Los der längſt im 
Grabe ruhenden Mahalath ſchwebt und der Mann, der Jemima das Glück 
bringt, davon nach Jahren als Arzt im Hinblick auf den vor Kurzem er⸗ 
folgten Tod einer ebenfalls reinen und ſchönen Mädchenblüte erzählt. 
Wieder in anderer Weiſe vorzüglich durch die innige Verwebung ungleicher 
Fäden iſt in „Stopfkuchen“ die Schilderung Schaumanns, wie er all⸗ 
mählich die Rote Schanze erobert hat, durchſchlungen von Erinnerungen 
Eduards an ſeinen Beſuch im Vaterlande, während deſſen jene Schilderung 
ſtattfindet, und von Bemerkungen über die Seefahrt, deren Muße Eduard 
benutzt, um ſeine jüngſten Erlebniſſe in der alten Heimat niederzuſchreiben. 
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Wie ſehr Raabe öfter abſichtlich die Idee zum formenden Prinzip erhebt, 
beweiſt wohl am beſten die Verknüpfung ſeiner drei großen Romane 
„Hungerpaſtor“, „Abu Telfan“ und „Schüdderump“ zu einer gemeinſamen 
höheren Einheit. Jeder geſtaltet eine Grundſeite des menſchlichen Lebens 
zu einem Ganzen; und zuſammen geleiten ſie es von ſeinem Urquell durch 
alle Stadien der Verdüſterung und des Kampfes, der Erſtarkung und der 
Entſagung bis zu den Schrecken und dem Frieden des Todes. Auch wo 
die Konflikte, von denen berichtet wird, und die Idee, die den Kern bildet, 
urſprünglich heterogen ſind, baut der Dichter von Stück zu Stück, ſtets 
das richtige an richtiger Stelle einfügend, ſein Werk auf; die Konflikte 
löſen ſich, und die Idee ſpringt heraus. Man leſe z. B. von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus das „Horn von Wanza“. 

Hier und in anderen Fällen kommt es vor, daß Raabe über That⸗ 
ſachen, die für den Fortgang der Handlung wichtig ſind, hinwegſchreitet, 
ohne ſie direkt zu erzählen. Man muß die Motive darin beachten, um 
zu erkennen, wie ſtreng es in ſeiner Werkſtatt zugeht. In den „Alten 
Neſtern“ läßt er einmal etwa anderthalb Jahrzehnte der Lebensgeſchichte 
ſeiner Hauptperſonen aus, weil blos auf die Ergebniſſe deſſen, das in⸗ 
zwiſchen geſchieht, etwas ankommt. Er hätte vielleicht noch anders ver⸗ 
fahren können. Wie er es gethan hat, iſt es nicht blos gut, ſondern 
zeigt es ihn auch als den planvoll, mit Meiſterſchaft bildenden Künſtler. 

Und was die Kompoſition für das Ganze, leiſtet die Anſchaulichkeit 
im Einzelnen. Sie beruht ebenfalls auf einer Konzentration entſcheidender 
Momente in einem Punkte. Auch ſetzt die Erfüllung der Idee die einzelne 
dichteriſche Veranſchaulichung immer voraus. Dem Epiker wird hierbei 
der Menſch, der Charakter, die Handlung zur Hauptſache. Er kann ſich 
trotzdem auch ausführlich der örtlichen oder der ſonſtigen Umgebung 
widmen. Raabe thut es beinahe nie. Aber wenn in den „Kindern von 
Finkenrode“ Böſenberg und Sidonie von der Vergangenheit und der Gegen⸗ 
wart ihres Heimatorts plaudern, wenn in den „Leuten aus dem Walde“ 
Robert bei Nacht im Eiſenbahnzug durch die weite Ebene dahinfährt, 
wenn im „Schüdderump“ Hennig und Antonie im Kuckelrucksholze auf 
Abenteuer ausgehen, ſo genügen ihm wenige bedeutſame Züge, um uns 
das trauliche Kleinſtadtleben bis in's Einzelne durchſchauen, den bangen 
oder freudigen Pulsſchlag hinter den durch die Ebene leuchtenden Fenſtern 
eines einſamen Hauſes hören, das Rauſchen und Wogen und Weben des 
Waldes vernehmen zu laſſen. Über den ganzen Erdball reicht feine An⸗ 
ſchauung. Braunſchweig, Berlin, Frankfurt a. M. und Hallſtatt, die 
Weſerlande, der Harz und Schwaben, Sankt Thomas und die Goldfelder 
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Kaliforniens werden von ihm alle mit gleicher Treue gezeichnet. Ebenſo 
treffend entwirft er die großen und kleinen Partieen einer Handlung. Oft 
nehmen mit einem knappen, prägnanten Vorgang der Lauf der Ereigniſſe 
oder die Idee oder beide eine wichtige Wendung. In den ſchmerzvollen 
Zuckungen um Naſe und Mund Jane Warwolfs, in ihrem Blick in 
Hennigs Geſicht, in ihren kurzen verweiſenden Worten, während weniger 
Minuten bei dem matten, aus dem Armenhauſe kommenden nächtlichen 
Lichtſchein, iſt der Kern faſt des ganzen „Schüdderump“ eingeſchloſſen. 
Indem in „Fabian und Sebaſtian“ Conſtanze vor dem in ſtumpfer Ver⸗ 
zweiflung verharrenden Schäfer von Schielau von „unſerer Schuld“ 
ſpricht, weil ſie ſich mit zu dem Hauſe Pelzmann rechnet, richtet ſie durch 
das eine Wort mit ihrer reinen und großen Liebe wunderbar nicht blos 
den verzweifelten Alten, ſondern alle Bedrückten der Erde auf. Und als 
am Anfang von „Haſtenbeck“ mitten in des Paſtors von Boffzen abend» 
licher Vorleſung aus dem Kabinetsprediger Cober bei der Stelle „Gott 
führet wunderlich“ Immeke plötzlich ſchreit, Dortchen, nach dem Fenſter 
weiſend, aufkreiſcht, allen Anderen der Schreck ſich mitteilt, der Hund in 
der Stube in ein Bellen ausbricht und die Dorfrüden es auf beiden Ufern 
der Weſer weitergeben, da werden auch wir aufgerüttelt, merken wir, daß 
wieder einmal ein Stück menſchliches Schickſal anhebt. Ahnlich ſo hundert— 
fach. Es verſteht ſich, daß Raabe die Charaktere mit gleicher Deutlichkeit 
abgrenzt. Wir ſehen aber nicht die Perſonen nach ihren Gemütszuſtänden 
vor uns pſychologiſch ſeziert, wir empfinden vielmehr in Allem mit ihnen 
in ihren Seelen. 

Hiermit iſt indes das Wirken des Dichters noch nicht erſchöpft. 
Indem die Perſonen und die Handlungen, durch die er ſeine Anſchauungen 
verkörpert, aus ſeiner betrachtenden und ſchaffenden Subjektivität herauf⸗ 
ſteigen, drängt dieſe aus innerer Notwendigkeit ſich in gewiſſen, ihr Leben 
auf eigene Art, nämlich im Denken und Wollen der Menſchen weiter 
führenden Haupttypen zu objektivieren. Natürlich nicht jeder Stätte, jeder 
Szene und jeder Geſtalt kann Raabe ſo viel Odem und Blut mitgeben. 
Genug, wenn es ihm bei einigen gelingt. Die Sperlingsgaſſe behauptet 
vorläufig wohl am feſteſten ein von ihm abgelöſtes, ſelbſtändiges Daſein. 
Sie iſt die Enge, in der wir alle wohnen, und erfüllt von dem Einklang, 
für den auch die Enge Raum hat. Finkenrode und Wanza ſind Klein⸗ 
ſtadtidyllen, die der innigen Behaglichkeit in der Welt ihr Recht wahren. 
Wo aber der Sumpf des bornierten Philiſtertums ſeine Nebel braut, 
winkt uns das Flimmern des Humors und der Poeſie über dem Dräum⸗ 
ling, das uns den Weg weiſt, aus dem Sumpf zu entkommen. Und wo 
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die materiellen Intereſſen den Idealismus zu Boden ſchlagen, erhebt ſich 
Pfiſters Mühle zur Warnung. Der Hunger Hans Unwirſchs, die Mühle 
Claudine's, der die Toten ohne Unterſchied in die Grube kippende 
Schüdderump verdienten mit ihrem verheißenden oder tröſtenden Sinn im 
Sprüchwort von Mund zu Mund, von Geſchlecht zu Geſchlecht zu wandern. 
Und der nackte Gigant aus Thon mit dem lebloſen Kinde im Arm, wie 
ihn Querian in magiſchem Lichte vor Scholten und Salome enthüllt, dann 
zerſchlägt, da ſie lachen, muß jedem, dem er einmal im Geiſte vor Augen 
geſtanden hat, unvergeßlich ſein: ein das Mark aufwühlendes Bild des 
titanenhaft um das Unſagbare Ringenden. Es könnte ſogar auf einen 
Charakter wie Pinnemann Eindruck machen, der, roh und halbgebildet, 
geifernd gegen das Wahre und das Schöne, gegen jede Hoffnung und jede 
Opferluſt, gewiſſenlos und betrügeriſch, doch auf die Maſſen den meiſten 
Einfluß ausübt. Er ſtellt den Coproſaurus der Menſchheit vor, von dem 
man ſagen kann, daß ihn Raabe eigentlich erſt entdeckt hat, was im Be- 
reiche des Schlechten mehr als erfinden bedeutet. Den Gegenſatz dazu 
bilden die Humoriſten Fiebiger, Mathilde Sonntag, der Konrektor Eyring 
in den „Gänſen von Bützow“, der Konrektor Eckerbuſch in „Horacker“, 
Juſt und Schaumann. Nachdem wir ſie einmal kennen gelernt haben, 
ſtellen ſie ſich ungerufen oft bei der Angſt, dem Verdruß und der Freude 
des Tages ein, geben ſie uns den Glauben an das Leben, den Mut zur 
Arbeit und die Luſt am Lachen. Beſonders Schaumann, genannt Stopf⸗ 
kuchen, offenbart uns, daß der Humor, wie bei Raabe ſelbſt, nicht ſogleich 
in höchſter Vollendung da iſt, doch daß er allmählich das ſchöne Gleich— 
gewicht ſeiner Stimmung erreicht. Nur wenig ſtehen hinter jenen Jane 
Warwolf und die Wackerhahn'ſche zurück. Die äußerlich unbedeutende oder 
verächtliche Rolle, die Beiden das Schickſal unter ihren Mitmenſchen zu⸗ 
erteilt hat, entledigt ſie jeder Rückſicht und läßt ſie mit aller Freiheit 
weiſe und hilfreich im Dienſte der echten, der dichteriſchen Schönheit des 
Daſeins raten und handeln. Denn es iſt Weisheit und Poeſie darin, 
wenn die Wackerhahn'ſche, anknüpfend an ein Wort, das ſie aus dem 
Kabinetsprediger Cober hat vorleſen hören, ſchildert, wie der Myrtenſtab, 
an dem ſie dahinſchreitet, weil zu ſcharf mit Eiſen beſchlagen und zu oft 
in Blutlachen niedergeſtoßen, völlig verſchieden von dem ſei, auf den ſich 
Pold und Immeke ſtützen, ſo daß ſie aus lauter Liebe zu deren Kindern 
nicht zu den jungen Eltern in's Haus zieht. Jane Warwolf und die 
Wackerhahn'ſche muß man fragen, wenn man den Wert eines Dinges auf 
ſein wahres Maß hinabgedrückt, aber auch wieder in anderen Fällen zu 
ſeinem wahren Maße erhöht wiſſen will. Zarter und lieblicher tritt mit 
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dem Frieden ihrer Seele Phoebe aus den „Unruhigen Gäſten“ unter uns, 
die ſo beſcheiden und doch ſo beherrſchend, ſo milde und doch ſo ſtark 
zwiſchen allem Streit und allem Jammer der Erde einhergeht. Von den 
Liebespaaren ſeien Cord Horacker und Lottchen Achterhang kurz erwähnt. 
Die Verwahrloſung zeigt ein anderes als das gewöhnliche Antlitz, ſo bald 
man ſie mit dem Mitgefühl anſieht, das Raabe für die Ganſewinckeler 
Kinder bereit hat. 

Welche von dieſen oder anderen Haupttypen früher oder ſpäter als 
ſelbſtändige Wirklichkeiten in der Vorſtellungswelt der Nation ihr Leben 
fortſetzen, hängt nicht blos von dem Dichter ſelbſt, ſondern auch von denen, 
die ihn leſen, von der Bereitwilligkeit, mit der ſie ihm entgegenkommen, 
von der Begeiſterung, mit der ſie ſeine Schöpfungen aufnehmen, ab. Aber 
aus dem Gepräge der Subjektivität Raabe's, aus ſeiner Weltanſchauung, 
ſeiner Kompoſitions- und Geſtaltungsweiſe und aus ſeiner fortwirkenden 
Kraft begreift man nun, warum er trotz aller Widerſtände ſchließlich eine 
Stelle in der Litteratur erringen und gerade in der Gegenwart zu einer 
ſtetigen Zunahme ſeiner Anerkennung gelangen mußte. Goethe hat die 
Deutſchen gelehrt, das Poetiſche in, nicht außer dem Leben zu ſuchen. Es 
iſt indes bei ihm immer mit dem Leben ſogleich vorhanden, er läßt es 
ſich nicht erſt zwiſchen oder unter dem Unpoetiſchen hindurch- und hervor- 
ringen. Nach dieſer Seite hin gieng das Streben Jean Paul's, der jedoch 
mitten aus dem Leben heraus ſeinen Flug wieder zu überirdiſchen Höhen 
zu nehmen trachtete. Eben hier ſetzt Raabe ein. Wenn bei Jean Paul 
das Leben den Flug zu den Höhen hemmt oder kein Verweilen auf ihnen 
erlaubt, ſo entwickelt ſich bei Raabe der Antagonismus auf dem Grund 
und Boden des Lebens ſelbſt. Dort handelt es ſich um einen Widerſtreit 
zwiſchen dem Ideal und der Wirklichkeit, hier um einen Widerſtreit zwiſchen 
dem Idealtrieb und ſeinen Feinden. Bei Jean Paul iſt in demſelben 
Augenblick immer blos eins von beiden möglich: wir leben im wirklichen 
Leben, oder wir ſchweben wirklichkeitsfern im Ideal; der Humor hat nur 
mehr den Zweck, den Gegenſatz zu verdecken oder erträglich zu machen. 
Bei Raabe iſt kein geringerer Dualismus vorhanden; wir vermögen aber, 
obwohl an das Kleine und Niedere gebannt, doch zugleich das Hohe und 
Ideale in und außer uns zu bethätigen, indem wir uns gegen die inneren 
und äußeren Anfechtungen mit dem Humor verbünden. Es ſteht alſo 
zweierlei feſt: Raabe bildet an der überlieferten Anſchauung von der 
Dichtung als einem notwendigen Element der Lebensauffaſſung und Lebens⸗ 
führung weiter; und er vertritt eine tief ernſte Sache und bewährt einen 
klaren Wirklichkeitsſinn. Wenn er ſich hiſtoriſch an Jean Paul anſchließt, 
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ſo kann dennoch von einer Nachahmung oder einer Ahnlichkeit keine Rede 
ſein; in Allem eher vom Gegenteil. Wenn er aber durch ſeinen Ernſt 
und ſeinen Wirklichkeitsſinn hervorragt, ſo erfüllt er eine Forderung, aus 
der die neueſten Phaſen unſerer Litteratur entſtanden ſind. Er überbietet 
ſogar in der Furchtbarkeit des Elendes, das er ſchildert, hier oder da die 
jüngeren Dichter bei Weitem; und er hat mit den Fragen der geiſtigen 
Kultur allezeit engſte Fühlung. Weil unſere Zeit nun nach und nach 
einſieht, daß dies zwar von Wert iſt, daß es jedoch allein nicht ausreicht, 
ſo findet ſie gerade in Raabe den, der den neuen, bis jetzt ſo dichtungs⸗ 
armen Kulturmomenten den Weg zu höherer Vollendung ebnet, indem er 
ſie mit den älteren, idealen Tendenzen in Einklang ſetzt. 

Daher vereinigt ſich um ſeine Perſon und um ſeinen Namen zur 
Feier ſeines ſiebzigſten Geburtstags mit Recht viel Verehrung und Dank. 
Der laute Jubel, der ſich in ſolchem Falle ſtets einmiſcht, wird freilich 
bald wieder verrauſcht ſein. Auch iſt dies durchaus in der Ordnung; 
denn auf Raabe haben die Anfangsworte der „Alten Neſter“ Anwendung: 
„Eine Blume, die ſich erſchließt, macht keinen Lärm dabei; auch das, was 
man von der Aloe in dieſer Beziehung behauptet, halte ich für eine Fabel. 
Auf leiſen Sohlen wandeln die Schönheit, das wahre Glück und das echte 
Heldentum.“ Aber von der Kunde des Tages wird ein Nachklang zurück⸗ 
bleiben, der dem Dichter einen dauernden Zuwachs ſeines Ruhmes bringt, 
da ſie zu einer Zeit durch die Lande geht, in der die Herzen des deutſchen 
Volkes empfänglicher als früher für die Raabiſche Poeſie ſind. 


Tulius Harts „heuer Gott“. 


Non Mathieu Schwann. 
(Soden am Taunus.) 


ie Perſpektive zunächſt! „In dieſem neunzehnten Jahrhundert“ — ſagt 
Hart — . . „führt noch die reine Kritik das Wort. Am deutlichſten 
wird die Zerſtörung einer Idealwelt uns nahe gebracht, während die aufbauende 
Kraft noch ausbleibt. So iſt es denn eigentlich der Menſch des feineren und 
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edleren Geiſteslebens, der Idealbildner, der Künſtler, der Philoſoph, der Religions- 
menſch, welcher uns jetzt als Verfallserſcheinung entgegentritt, die brahmaniſchen 
Naturen fehlen dem Jahrhundert. Daneben aber ſteigt ein kühner, trotziger 
Lebenspraktiker als neuer Menſch empor, ein Armer an Geiſt und Weltanſchauung, 
ein Bettler, der junge Kräfte in ſich ſpürt, Throne umzuwerfen und Welten 
zu erobern.“ (S. 27.) 

Ja, die Kritik führt noch das Wort, wenn auch nicht die reine, wie 
Hart meint, denn ſeine Kritik Nietzſche's, die er auf mehr als 40 Seiten nieder⸗ 
legt, iſt nichts weniger als rein. Aber auch ſchon in obigen Worten iſt der 
Blick ein Niedergangsblick. Ihm erſcheint der Höhenmenſch als Verfallsmenſch. 
Auch eine Anſchauung, aber keine, die ſich auf Kraft und Stärke und Zukunft 
und Sieg berufen kann. Denn immer noch war es ſo und iſt es ſo, daß es 
von jeder Höhe wieder hinuntergeht an der andern Seite. Wer nur dieſes 
Hinunter, dieſen Verfall ſieht, dem mag ſich wohl das Herz zuſammenſchnüren. 
Der andere Blick, der diesſeits der Höhe, ſieht indes nur die Höhe. Zu ihr 
ſtrebt er mit aller Kraft, in das ruhende Sonnenlicht, das den Gipfel um— 
glänzt. Und ahnt er ſelbſt den „Verfall“ jenſeits der Höhe, ſo ſtört das 
ſeinen Willen nicht. Denn Ausblicke giebt es da oben, Umblicke, Rückblicke, 
Fernblicke, größere Höhen werden offenbar, und zu ihnen erſpürt er den Weg. 

Und jener „neue Menſch mit jungen Kräften“ — wie weit wird er 
denn kommen, wenn er ſich daran giebt, Throne zu ſtürzen? Einen beſſeren, 
tüchtigeren Inſtinkt mute ich ihm zu: nicht Throne zu ſtürzen, ſondern neue 
zu errichten, immer neue, Throne der Menſchlichkeit und ſie ſelber zu beſetzen. 
Dieſer Hart'ſche Steinklopferinſtinkt, der die ragenden Felſen ſtürzen möchte, 
um fie klein zu klopfen — wohin führt er denn? Zur Größe des Gtein- 
klopfers, der neben einem Haufen Steine ſteht und ihn „überſieht“. Zur 
Größe des Philiſters, der auf „gangbarer Straße“ ſeinen Verdauungsbummel 
macht. Aber höher kommen beide damit noch keinen Zoll. Steinklopfer bleibt 
Steinklopfer, und Philiſter Philiſter. Das iſt alles, und dieſes Alles iſt doch 
ſo wenig, daß ich nicht glaube, jener „neue Menſch“ habe den Ehrgeiz, den 
Hart ihm andichtet. Sollte er ihn aber dennoch haben, ſo erſcheint mir dieſer 
neue Menſch ſchon mehr wie ein alter Eſel und zwar ein uralter. 

S. 33. „Eine rein pfychologiſche Auffaſſung kann in dem Glaubens- 
bekenntnis des Peſſimismus zuletzt nur die Offenbarung und das Dogma eines 
Verfallsgeiſtes erblicken. Der Menſch vermag nicht mehr mit dem Leben 
fertig zu werden.“ — Nur!? Wie hoch klingt doch das Mitleid in dieſem 
„Nur“! Und wie ſchwächlich davor die Reſerve: „Eine rein pſychologiſche 
Auffaſſung“! Nur auf fie bezieht ſich dieſes Nur. Denn nicht „rein pſycho— 
logiſche Auffaſſungen“ vermögen natürlich in dem Glaubensbekenntnis des 
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Peſſimismus auch noch etwas Anderes zu ſehen. Aber fie kommen nicht in 
Betracht, da für Hart die „rein pſychologiſche Auffaſſung“ die allein ſeligmachende 
zu ſein ſcheint. Was er darunter verſteht, hat er mir leider auf den 
116 Seiten, die ich bis jetzt las, noch nicht verraten, dagegen wohl, was eine 
ſchwärmeriſche Auffaſſung iſt, und was eine Auffaſſung der Animoſität, was 
eine Auffaſſung der Oberflächlichkeit, was eine Auffaſſung des Advokaten, der 
mit allen Mitteln ſeiner Sache zur Anerkennung helfen will. Nun, einſt⸗ 
weilen erſcheint mir immer noch die ganze „Verfallsweisheit“ und „Verfalls⸗ 
kraft“ des Peſſimiſten Schopenhauer wie eine ungeheure Lebensfülle im Ver⸗ 
gleich zu der Hart'ſchen Emporweisheit. Rede ich mit Schopenhauer, ſo rede 
ich mit einem Manne, der ſich, was er immer ſagt und wie er die Dinge 
immer ſieht, wenigſtens ſelber nichts weis macht. Bei Hart aber habe ich 
dieſes erſte, wohlthuende Gefühl noch lange nicht. Im Gegenteil, ich muß 
immer fragen: welcher fremde Wind blies dieſes brave Weſtfalengehirn zu 
ſolcher rumorenden Geblähtheit auf? 

S. 35. „Die Kultur der „Geiſtesariſtokraten“ ruhte auf einem Vulkan. 
Nichts vermochte die Renaiſſance, als noch einmal zu bauen, wie die Antike 
gebaut hatte: die Bildungsherrſchaft einzelner Weniger auf den Nacken un⸗ 
zähliger Heloten.“ Iſt das nicht Gerede? Beſtes oder ſchlechteſtes „nordariſches“ 
— denn die Nordarier kommen jetzt, verkündet Hart — Geſchwätz? Iſt denn 
Kultur an ſich nicht etwas „Ariſtokratiſches“? Iſt Geiſt nicht etwas „Ariſto⸗ 
kratiſches“? Etwas, was nur da gedeiht, wo das Beſte, das Ariſton zur Ent- 
wicklung, zur Herrſchaft, zur Kratie kam? Will man ein Kornfeld mit goldenen 
Ahren, muß man dann nicht vorher einen Haufen Körner wollen? Und will 
man einen Haufen Körner, muß man dann nicht vorher der Pflege weniger 
Körner alle Fürſorge und Aufmerkſamkeit widmen? Ein Landmann, mit einer 
Hand voll Körner in eine Wildnis verſchlagen — ſo erſcheinen dem un— 
voreingenommenen Blick die einzelnen Wenigen, die als Kulturträger und 
Kulturpfleger in den Zeiten urſprünglicher Wildheit und nachträglicher Ver— 
wilderung ihres Amtes zu walten ſuchen. „Nichts vermochte die Renaiſſance, 
als . ..“ Wär's nicht genug, wenn es wahr wäre? Wär's nicht wunder⸗ 
voll, wenn dabei vielleicht ſogar ein kleines Mehr herausgekommen wäre? 
Wenn eine einzige neue Gehirnzelle zum feſten Beſtande der ſpäteren, kommenden 
Menſchen dabei wurde? Und ganz ſpitz: Was können denn Sie, Herr Hart? 
Auf weſſen Nacken ruht Ihre Bildung? Sehen Sie doch einmal um ſich! 
Hinter ſich! Unter ſich! Hat nicht eine ganze Generationenreihe an Ihnen 
gedichtet, gebildet, geformt, für Sie gearbeitet, geſchwitzt, gelitten, geblutet — 
Sie — Ariſtokrat? Und wer — was trägt Sie heute noch? Könnten Sie 
wohl von Ihren Büchern leben? Keine Spur! „Die Helotenmaſſen“ find: 
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noch nicht ſo weit, daß ihnen darauf das Bedürfnis ſtünde. Sie befriedigen 
alſo zunächſt einmal mit Bücherſchreiben nur ein „ariſtokratiſches“ Bedürfnis 
in und außer Ihnen. Nichts weiter! Aber iſt es nicht genug? Wäre es 
nicht genug? — Aber ob es Ihnen genügt — darauf kommt es an. 

S. 63. „Den Mathematikern folgten im achtzehnten Jahrhundert 
die ſpekulativen Philoſophen, von denen unſere Zeit zu ahnen begann, daß ſie 
für kommende Zeiten nicht. anders daſtehen werden, wie für uns die Scholaſtiker 
des Mittelalters.“ — 

Unſere Zeit begann zu ahnen? Durch wen begann unſere Zeit zu 
ahnen? S. 64 zitieren Sie Nietzſche als den Ahnungswecker. Iſt er aber 
das Subjekt dieſer Handlung, warum ſtellen Sie ihn nicht voran? Warum 
laſſen Sie die Leute nur ahnen, daß Ihnen dieſe Ahnung von Nietzſche kam? 

S. 77. „Zwiſchen Hellas und Nazareth, zwiſchen Chriſtus und 
Dionyſos, zwiſchen Kreuz und Thyrſusſtab hat die Kultur dieſer letzten 
vier Jahrhunderte ewig hin- und hergeſchwankt.“ Dieſer gute kritiſche Ge— 
danke ſtammt von Nietzſche; Sie ſagen es nicht, denn die gelehrte Bilder— 
häufung ſtammt von Ihnen. Aber ſchön, einfach, das Verſtändnis fördernd 
und erhöhend iſt ſie nicht. Und ſo fahren Sie fort: „Ein neuer Tag ſteigt 
über den Höhen herauf, die germaniſche Welt bricht an.“ Das ſagt Nietzſche 
nicht, wagt es nicht mehr zu ſagen, war es gleich einmal ſeine Hoffnung und 
ſeine heiße Sehnſucht. Er glaubte an die Erfüllung beider nicht glauben zu 
dürfen, da er die Wirklichkeit ſah. Sie glauben daran. Alſo nur zu! Dann 
aber ein Wort auf den Weg. „Alle Einſichtigen wiſſen, daß ein Zeitalter 
der Kunſt bevorſteht herrlicher als irgend ein vorhergehendes. Deutſchland, das 
geſchmackloſeſte aller Länder, iſt berufen, die führende Rolle zu ſpielen, eben 
weil es mehr als alle anderen Völker ſichtbarer Ideale bedarf.“ So leſe ich 
eben in dem (trefflich geſchriebenen) Buche Lothars von Kunowski: „Geſetz, 
Freiheit, Sittlichkeit des künſtleriſchen Schaffens.“ Alſo auch hier dieſe Hoffnung 
und zwar emporſteigend aus dem Grunde der Notwendigkeit, des Bedürfniſſes. 
Dann aber, meine ich, ſollte man dieſem geſchmackloſeſten aller Länder 
die Augen für dieſen Mangel zu öffnen verſuchen, wie dies Nietzſche fort und 
fort that, und man ſollte nicht von einem auserwählten „Nordariertum“ 
ſchwärmen und prophezeien, wie Sie das thun, bevor auch nur die erſten 
Schritte geſchehen, die zeigen, daß dieſes Volk oder Volkstum ſich ſelber zum 
Höchſten, zu den Gipfeln aller Menſchenkultur, auserwählte und berief. 
Was nun aber bei Ihnen folgt, ſtammt abermals von Nietzſche: „Weder 
Hellas noch Nazareth!“ Es iſt einer ſeiner beſten, fruchtbarſten Gedanken. 
Ihnen aber erklang er nicht hier, bei und aus Nietzſche, ſondern — „in den 
Morgenlüften!“ 
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„Gott Dionyſos: der neue Gott iſt es, den die erdenhungrige Menſch⸗ 
heit, müde der zielloſen Fahrten nach dem himmliſchen Jeruſalem, vor vier 
Jahrhunderten entdeckte. Noch einmal verkündigen uns die Romantiker des 
Klaſſizismus, der Antike, der Renaiſſance die Herrlichkeit ſeines Weſens. Ego! 
lautet ſein anderer Name. Die Theologie iſt zur Anthropologie geworden, 
ruft dieſe neue Kultur mit dem Munde Feuerbachs: aber ihre Anthropologie 
blieb dabei auch immer Theologie“ — ſagt Stirner, und das ſagen Sie nicht. 
„Sie iſt die Götter, von deren Herrſchaften ſie ſich zu befreien ſuchte, nie 
losgeworden. Nur die Namen konnte ſie vertauſchen. Das Ich ſtand im 
Mittelpunkt ihrer Welt: immer wieder war es ein Gott — ach, nichts als ein 
Gott. Zu wenig — zu wenig ift ‘es für unſere Zukunftsſeele.“ Wieder nur 
Kritik! Und wieder keine reine! Denn das Weſen des Gottes Dionyſos iſt 
nicht ſchon vor vierhundert Jahren entdeckt worden, ſondern Nietzſche entdeckte 
es. Bei ihm erſt ward der „Fund“ zur „Erfindung“. Und daß der andere 
Name des Gottes „Ego“ laute, iſt Ihre Kombination. Ich zweifle ſehr an 
ihrer Richtigkeit. Und nun gar Ihre Stirner-Reminiszenzen! Nie betrat ich 
mit einem Kritiker ein öderes, dürreres Feld, als da ich mich der Führung 
Stirners vertraute. Dieſer Lebens hunger, dazu dieſe ganz und gar entſagende 
und verſagende Scholaſtik der Neuzeit, wie ſie bei Stirner blüht, dieſe Lebens⸗ 
verlaſſenheit — wahrlich, ein ungeheuer tragiſches Menſchenſchickſal enthüllt 
ſein Buch, aber lebenbefruchtend, erkenntnisfördernd wirkt es nur durch dieſe 
Tragik und Negation, in keinem Punkte aber direkt, aus ſich heraus, durch die 
Weisheiten, die es enthält. Leben ſcheuchend wirken dieſe, wie alle Scholaſtik, 
und wie ſehr, das ſagt mir allein ſchon Ihr Urteil: „Nur die Namen konnten 
ſie vertauſchen.“ So, und nicht anders urteilt der Spalter dürrer Begriffe. 
Ein lebendiges Auge ſieht in dem Namentauſche nicht nur eine Vertauſchung, 
ſondern es ſieht vor allem Andern darin die Wirkung eines neuen Sehens, 
einer neuen Lebensbethätigung. Ihr geht es nach, ſucht nach der Quelle, aus 
der ſie ſtammt, überſchaut ihre Entfaltungsmöglichkeiten und verſucht, die 
etwaigen Folgen einer ſolchen Bewegung und ihre wahrſcheinliche Richtung feſt⸗ 
zuſtellen. 

Nun aber: bis hierher ſtecken Ihre Gedanken immer noch in den Ge— 
danken Anderer. Sie ſelbſt ſchauen kaum heraus. Und Ihr einziger — ich 
will ihn einmal ſo nennen — poſitiver Gedanke, daß nun die Welt des 
Germanen, des Nordariers komme, iſt ſo wenig Ihr ſpezielles Eigentum, daß 
darüber ſchon vor Jahren ein Berliner Buchhändler mit mir ſprach, daß man 
ihn ferner ebenfalls vor Jahren ſchon in der „Kölniſchen Zeitung“ und an 
andern Orten ausgeſprochen finden konnte. Ich frage alſo: Wann kommen 
endlich Sie, Sie ſelbſt? 
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©. 78. „Die naive Moral, der Indianer-Egoismus des Renaiſſance⸗ 
Italiens“ — ſind Sie das! Iſt das der nordariſche Kritiker, der da redet? 
Der die Weltſchönheiten einer wunderbaren Werde- und Schaffenszeit mit 
Indianeraugen betrachtet? Oder machen Sie ſich nur ſelbſt etwas weis? — 
Doch nein, da kommt's ja! Gleich auf der folgenden Seite beginnt's. Ihr 
Schlachtruf: contra Nietzſche! 

©. 79. „Alle Werte wollte er umwerten, Zarathuſtra⸗Nietzſche, der 
Führer unſerer dionyſiſchen Scharen. Nach dem Florenz der Medici — dem 
Rom Cäſar Borgia's lockte er die Seelen Aller, die unbefriedigt vom Heute 
nach neuen Welten und neuen Idealen ſich ſehnen und ſie doch nicht mit 
ſelbſtſchöpferiſchen Kräften in und aus ſich ſelber erzeugen können. Die nicht 
Künſtler ſind, ſondern nur Dilettanten, ewig ſchwärmende, ewig begeiſterte 
trunkene Seelen, die immerdar von und in den Werken Anderer leben müſſen, 
anderer Männer, anderer Zeiten und anderer Völker. Alle Romantik iſt 
Dilettantismus — aller Dilettantismus eine Weiberkunſt, eine Kunſt der 
Hingabe an die ſchöpferiſche Kraft, höchſte Fähigkeit der An⸗ und Nach⸗ 
empfindung ... Aber der Geiſt des ſelbſtſchöpferiſchen Künſtlers iſt immer 
kritiſch, nie übertrieben, — ruhig, feſt, — maßvoll in der Anerkennung und 
Abwehr, ein Verächter alles Schwärmerweſens. Den Mann, den Künſtler, 
die ſchöpferiſche Kraft ſah das Geiſterleben dieſes neunzehnten Jahrhunderts 
immer mehr dahinſchwinden, — und ſo gieng es zuletzt unter in den romantijch- 
dilettantiſch⸗weibiſchen Empfindungen der Nietzſche'ſchen Welt. Warnen Euch 
nicht die großen Eitelkeiten des Übermenſchen, und die ſüßen Schmeicheleien, 
die er Euch vor die Füße ſtreut? Warnt Euch nicht die trunkene Verzückung, 
welche den Anempfinder verrät, — der Prunk und Glanz der Worte, die ſo 
dürftigen Inhalt verhüllen?“ — — 

Das genügt vorab! Und nun leſen Sie das noch einmal und fragen 
Sie ſich einmal ehrlich, ob Sie ſelbſt wohl ſo ein „ſelbſtſchöpferiſcher Künſtler“ 
nach Ihrem eigenen Ideale ſind, „ruhig — feſt — maßvoll in der An— 
erkennung und in der Abwehr“? Und dann leſen Sie nebenbei einmal S. 76, 
was da ſchwärmt, und S. 115 etwa, was da die Regeln bricht, die Formen 
die Maße, das Maß, und fragen Sie ſich ruhig, wer da wohl der Dilettant, 
der Anempfinder und Romantiker iſt? 

Nietzſche lockt zum Rom Cäſar Borgia's, ſagen Sie. Aber wo denn? 
Er nennt ihn doch das geſündeſte aller tropiſchen Un tiere, einen „Raub⸗ 
menſchen“, und gerade daß ein ſolcher „gewitzter Unhold“ wiederkomme, iſt 
ſeine Furcht. Wohin er lockt? — Nach „dem Menſchenlande“, hör' ich ihn 
rufen, „denn unentdeckt ſind immer noch Menſch und Menſchen-Erde“. — 
„Bleibet der Erde treu“! — „Eurer Kinder Land ſollt ihr ſuchen“ u. ſ. w. u. ſ. w. 
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Kennen Sie Nietzſche, ſo reden Sie oben nicht die Wahrheit, und kennen Sie 
ihn nicht, ſo hätten Sie nicht reden dürfen. 

Und weiter! Wer kündete aller Romantik den ſchärfſten Krieg? — 
Nietzſche! Es genügt ſein Vorwort zur Geburt der Tragödie, das zu erkennen, 
denn Beſſeres, Geraderes, Männlicheres ſteht dort gegen die Romantik, als ich 
bei Ihnen auf 79 Seiten las. 

Und immer weiter! Wer geht dem „Femininiſchen“ in aller Kunſt, 
aller Wiſſenſchaft, allem Leben ſchärfer an den Leib mit Forderungen nicht 
nur, ſondern mit perſönlichen, eigenſten Erfüllungen — Nietzſche oder 
Sie? Wer lebte hier wohl, was er lehrte, Sie oder Er? — In Parentheſe: 
glauben Sie ja nicht, daß ich dieſe Frageſtellung nicht als eine Geſchmackloſig⸗ 
keit empfände, wenn auch vielleicht aus einem andern Grunde, wie Sie dieſelbe 
empfinden werden? 

Nietzſche — „der Führer unſerer dionyſiſchen Scharen“? — Können Sie 
mir wohl Einen, auch nur einen Einzigen nennen, den er berief? Daß 
Scharen ſich auf ihn berufen, weiß ich ſehr wohl. Aber genügt das? Iſt 
das für Sie und Ihr Empfinden das Gleiche? Auf welchen Großen hätten 
ſich nicht Schon tauſend Hohlköpfe berufen? Aber bittet er Sie nicht, „ihn 
nicht mit denen zu verwechſeln, denen heute ſchon Ohren wachſen?“ Haben 
denn dieſe wohl fein letztes Geheimnis erlauſcht? Haben Sie es? Ein Ge— 
heimnis, ſo offen, ſo hell und klar, daß es ihm faſt in jedem Worte über die 
Lippen ſtrömt? Was kümmerte denn Nietzſche dieſer Pöbel, der ſich auf ihn 
beruft? War er ihm nicht die zweite große Gefahr, die er ſah? Schweigend 
gieng er an ihm vorüber, und wo er ſich an ſeine Rockſchöße klammerte, da 
ſchüttelte er ihn ab. „Und wenn Zarathuſtra's Wort ſogar hundertmal Recht 
hätte: du würdeſt mit meinem Wort immer — Unrecht thun!“ 

Aber ſein offenes Geheimnis!? Der Kryſtallgrund, aus dem all ſein 
Erkennen fließt! Ohne den keins ſeiner Worte Geltung hat und haben kann! 
Drei Worte nur, die Ihnen zum Rätſelraten helfen ſollen! 

„Und thut dir ein Freund Übles, jo ſprich: ‚ich vergebe dir, was du 
mir thateſt; daß du es aber dir thateſt, — wie könnte ich das vergeben!“ 
Alſo redet alle große Liebe: die überwindet auch noch Vergebung und Mit— 
leiden.“ — 

„Lieben und Untergehn: das reimt ſich ſeit Ewigkeiten. Wille zur Liebe: 
das iſt, willig auch ſein zum Tode. Alſo rede ich zu euch Feiglingen!“ — 

„Aus der Liebe allein ſoll mir mein Verachten und mein warnender 
Vogel auffliegen: aber nicht aus dem Sumpfe!“ — 

„Allem Pöbel und allem Gewalt-Herriſchen Widerſachen“ — wer wohl 
will das ſein? Wer kann es ſein, Herr Hart? Raten Sie einmal ein wenig! 
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Aber raten Sie nicht ſo lächerlich daneben, wie oben bei dem „Führer der 
dionyſiſchen Scharen“! — Und ich will Ihnen ſogar noch etwas weiter auf 
den Weg helfen zu dieſem Rätſelraten. „Gott iſt eine Mutmaßung“, ſagt 
Nietzſche. Und ich mutmaße, daß Ihr „neuer Gott“ auch eine Mutmaßung 
iſt. „Aber ich will“, fährt Nietzſche fort, „daß euer Mutmaßen nicht weiter 
reiche, als euer ſchaffender Wille. — Könntet ihr einen Gott ſchaffen? — 
So ſchweigt mir doch von allen Göttern! Wohl aber könntet ihr den Über— 
menſchen ſchaffen. — Nicht ihr vielleicht ſelber, meine Brüder! Aber zu 
Vätern und Vorfahren könntet ihr euch umſchaffen des Übermenſchen: und 
dieſes ſei euer beſtes Schaffen!“ — Und nun ſehen Sie einmal zu, ob Sie 
den Weg weiter finden? 

„Eitelkeiten des Übermenſchen!“ — ſagen Sie. — Er müßte doch 
erſt einmal geſchaffen ſein, ehe Sie von ſeinen Eigenſchaften etwas aus— 
ſagen können. ; - 

„Süße Schmeicheleien, die er uns vor die Füße ſtreut“ — ſagen Sie. 
Ich aber ſah nie einen härteren, ſchwereren, dornigeren Weg vor eines Menſchen 
Fuß gebreitet, als es dieſer war, den Zarathuſtra-Nietzſche zu gehen „lockt“. 
Wiſſen Sie denn, was das heißt: ſich zum Vater und Vorfahren umſchaffen? 
Fühlen Sie die Härte, die Beſchränkung, die Entſagung, die dieſer Weg fordert? 
Und kein Licht auf dieſem Wege, als der leiſe Widerſchein in unſerer Hoffnung, 
der Widerſchein aus einer ferndämmernden ungewiſſen Zukunft. Ihre dionyſiſchen 
Scharen — o du lieber, neuer Gott, wie weit werden denn die da kommen? 
Im erſten Sumpfe, in der erſten Kneipe werden ſie hängen bleiben, wie alle 
Feiglinge, die wohl noch möchten, aber nicht mehr wollen! 

„Die trunkene Verzückung, welche den Anempfinder verriet“ — ſagen 
Sie. — Könnte ſie vielleicht nicht auch etwas Anderes verraten? Leſen Sie 
doch einmal Bölſche's „Liebes leben in der Natur“, aber ſo, wie man ein 
Kunſtwerk genießt, mit ganz offnem Herzen, mit ganz offnen Sinnen! 
Vielleicht geht Ihnen dabei doch ein Licht auf, das auch hierherein leuchtet: 
das Licht über noch einen Urſprung trunkener Verzückung. 

„Der Prunk und Glanz der Worte, die ſo dürftigen Inhalt verhüllen?“ 
— Nun frage ich Sie: Kennen Sie Nietzſche ſelbſt? Oder kennen Sie ihn 
nur aus dem Geſtammel jener dionyſiſchen Scharen, zu deren Führer Sie ihn 
machten? Dieſe Frage müſſen Sie mir nun zu gut halten, denn nur zwei 
Wege giebt es, auf denen Sie zu dieſem Urteil über Nietzſche gekommen ſein 
können: den erſten, der in dieſer Frage angedeutet liegt, oder den zweiten, 
daß es Ihnen ſelbſt an eigenen Lebensinhalten fehlt, den Lebensinhalt Nietzſche's 
auch nur ahnend zu ermeſſen. Das fliegt dann raſch ſo ein Buch durch, wie 
hundert andere Bücher, tippt einmal hier und nippt einmal dort, lieſt nur 
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Worte — Worte — Worte, und dann iſt das Urteil fertig. Es giebt noch 
einen dritten Weg, aber immer noch will ich ihn hier nicht in Betracht ziehen: 
den Weg der Steinklopfer, die klein klopfen müſſen, um ſich groß zu fühlen. 

Nietzſche's Worte haben ja nur ſein Erlebtes zum Inhalt. Nichts 
Anderes! Aber was er erlebte, war eine Welt. Was aber erlebten Sie? 
Daß Sie ſich vieles erlaſen, ſehe ich wohl, daß Sie das Erleſene aber auch 
erlebt hätten, in Eigenes verwandelt, ſeh' ich bisher noch nicht. Immerhin 
war ich jedoch des Glaubens, daß in Ihnen eine größere Kraft geſteckt hätte, 
ſich an dem Reichtum, an dem Prunk und Glanz dieſes Starken zu erfreuen, 
anſtatt ihn zu verkleinern und ihn dann doch nach der Art nordariſcher Ge⸗ 
lehrten hinterrücks anzupumpen: Gedanken und Worte ohne Anführungszeichen, 
wie ich ſchon zeigte, und wie ſich's noch zeigen wird. 

„Jenſeits von Gut und Böſe“ — leſen Sie doch S. 80 in Ihrem 
Buche! Was Sie da als Ihr Eigenſtes ausrufen, im „Zarathuſtra“ ſteht es 
ſchon. Und können Sie es nicht finden, obwohl Sie Anderes ſehr gut fanden 
— ſo z. B. wird ſchon dort das Prinzip Ihrer „Verwandlungsphiloſophie“ 
erwogen, der Ton iſt angeſchlagen — können Sie es nicht finden, ſo frage 
ich Sie, wer hat Ihnen denn überhaupt den Gedanken ſuggeriert von einem 
Reiche „jenſeits von Gut und Böſe“? Doch Nietzſche! Und wenn ihm aus 
ſeinem Ahnen und Ringen nichts erwachſen wäre als dieſes eine Wort, ein 
Lebenſpender wäre er, ein Philoſoph der vorderſten Reihe. Hut ab vor ihm! 
Die „Quartanerſeele“ ſteckt nicht in denen, die Ehrfurcht vor dieſem Manne 
haben. Glauben Sie es nur! Sie — der Sie einen „Huronen“ aus ihm 
machen müſſen, um nur zu Worte zu kommen mit Ihrer „reinen“ Kritik, die 
zu urteilen wagt, ehe fie zuſah, ehe fie, verſtand. Das Leben hetzt — ich 
weiß es. Es läßt nicht Zeit, nicht Ruhe zur Betrachtung, zum Schauen, zur 
Verſenkung und Andacht, rauben wir ihm dieſe Zeit nicht und erzwingen wir 
uns nicht dieſe Ruhe. Daher mag wohl Ihre übereilige „Kritik“, Ihre Ab- 
ſprecherei gekommen ſein. Aber ſo gar ſteinklopferiſch wäre nicht nötig geweſen, 
daß Sie auch noch einen „Operntextdichter“ aus Nietzſche machen müſſen, um 
fi neben dieſem jo furchtbar Heruntergeriſſenen als nordariſchen Macht- 
haber, neben ihm, dem armſeligen „Polen“, als germaniſche Größe zu fühlen. 
Schopenhauer ſagt einmal, daß eigener Wert dazu nötig ſei, den Wert Anderer 
zu erkennen und zu ſchätzen. Und ich ziehe die Schlußfolgerung auf Sie: 
Alles das, was Sie da gegen Nietzſche vorbringen, iſt Ihrem eigenen Scheel⸗ 
ſehen entſprungen, iſt die Wertung eines Mißblickes — des „böſen Blickes“. 
Oder wie ſich jüngſt ein deutſcher Mann gegen mich ausdrückte: „Hart ſteht 
ja ganz mit ſeinem Buche auf Nietzſche. Aber er möchte ſich von ihm frei 
machen, und deswegen ſchimpft er auf Nietzſche.“ Sehe ich's nur erſt, 
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daß Sie auf Nietzſche ſtehen, wohlan und wohlauf! Ich aber ſehe etwas 
ganz Anderes. Sie laſſen Nietzſche von Königsmacht, Landsknechtsherrlichkeit, 
phyſiſchem Sieg u. ſ. w. träumen (S. 84), Sie ſchieben ſeiner Sehnſucht den 
Haß als Fundament unter, und nach dieſer Advokatenthat wirbeln Sie los. 
Die Erde — der Leib — ich weiß es wohl — ſind für Nietzſche die Grund— 
lage alles weiteren Werdens, aller fernern Entwicklung. Denn eine Narren⸗ 
anſchauung nennt er es, daß der Menſch auch überſprungen werden könne. 
Darum ruft er, daß man Erde und Leib in Ehren halte, daß man ihnen treu 
bleiben möge, aber immer im Hinblick auf das, was ſie dereinſt zu wirken und 
zu gebären berufen find. Das iſt feine Verlockung zur Treue, zur Liebe des. 
weiſen Leibes. Und was machen Sie daraus? Landsknechtsherrlichkeit — 
phyſiſchen Sieg — kurz die Sehnſucht nach der „brute“. Wen wohl 
charakteriſiert dieſe Wertung! 

S. 85. „Nur der iſt ein Wahrheitsmenſch, nur der ein wahrhaft 
Großer, der, was er denkt und träumt, auch iſt, lebt und handelt. Warum 
ward Nietzſche kein Cäſar Borgia, kein Napoleon? Warum verſuchte er nicht 
wenigſtens, ein ſolcher zu werden? Schrieb nur Bücher, ſtatt zum That- 
menſchen zu werden? Die Fragen bedeuten nicht ganz nur Spaß.“ — Nicht 
ganz, alſo doch halb oder dreiviertel. Und auf die andere ernſte Hälfte will 
ich Ihnen antworten. Gerade an dieſem: „nur der iſt ein Wahrheitsmenſch“ 
gemeſſen, geraten wohl viele andere Leben und manches andere Handeln zu. 
kurz, nicht aber dasjenige Nietzſche's. Denn nie dachte oder träumte er davon, 
ein Cäſar Borgia, ein Napoleon zu fein. Er ſah und erkannte die Ent- 
wicklungsſtufe über dieſe hinaus, jene Stufe, auf der der Menſch keine 
„Syntheſis von Unmenſch und Übermenſch“ mehr iſt und bleiben muß. 
Er zog ſich von dem Wege, der zu „phyſiſchen“ Dingen führt, mit ſicherem 
Inſtinkt und klarem Bewußtſein zurück. Er verzichtete ſelbſt mit peinlicher 
Reinlichkeit auf ein Wirken in Zeitſchriften und Zeitungen, ein Mittel, das ja 
nicht ſelten zu Anhang, Parteibildung, Kompaktheit, phyſiſcher oder doch materieller 
Macht führt. Und er verzichtete auf die Fortpflanzung ſeines leiblichen Selbſt. 
Warum wohl? Sein weiſer Leib wird ihm das wohl geraten haben — denn 
nicht Fortpflanzung dachte er, ſondern Höherpflanzung — hinauf! Dieſe 
große Sehnſucht half ihm die Augenblicksſentimentalitäten überwinden. Er 
wußte, daß die Raubtierſtufe, untermiſcht mit vagen „Menſchlichkeiten“, nicht 
mehr Ziel und Ende der Menſchenentwicklung ſein könne; aber ebenſo klar war 
ihm bewußt, daß ſie eine Stufe ſei, die nun einmal der werdende Menſch auf 
ſeinem Wege zu ſich ſelber zu durcheilen hat. Vorbei kann er daran nicht; 
was er aber kann und einmal können muß, das iſt: nicht mehr auf dieſer 
Stufe hängen bleiben, nicht zur „canaille“ werden, die wohl ſchon Beſſeres, 
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Feineres ſieht, aber nicht mehr oder noch nicht kann und mag und will. 
Zur Abkürzung muß dieſe Stufe werden, eine Zuſammendrängung, daß ſie 
höchſtens noch in ahnenden Wallungen, embryoniſchen Begehrungen, Reminis—⸗ 
zenzen, und nicht mehr in Thaten nachweisbar iſt. Mit dieſem Blick ſpricht 
er von Napoleon, von Cäſar Borgia, vom Krieger. Und da mutet ihm Hart 
zu, er hätte gerade das thun ſollen, was er überwinden wollte, überwinden, 
nicht überſpringen! Denn dazu bedürfte es, zur Möglichkeit des Über⸗ 
ſpringens nämlich, wollen wir keine Narren ſein, die ſich dieſelbe nur einbilden 
und ausmalen: dazu bedürfte es der Hilfe eines — Gottes und zwar eines 
ganz neuen, der die Notwendigkeit abſchaffte und mit ihr zugleich den heilloſen 
Bund zwiſchen Urſache und Wirkung. 

Nietzſche lebte nicht, was er dachte? Er war kein Schöpfer, kein That- 
menſch! Schrieb nur Bücher! — Das iſt natürlich keine That, nicht wahr, 
Herr Hart? Ich aber ſage Ihnen: So lange Sie ein geſchriebenes Buch nicht 
als That empfinden, werden Ihre Bücher nur — Bücher ſein. — Nietzſche 
empfand jedes ſeiner Bücher als eine That, und — er hatte ein Recht dazu, 
ſie ſo zu empfinden. Was er lebte, davon erzählen ſeine Bücher. Er handelte, 
wie er dachte, und nur ganz ſelten und auf kurze Augenblicke taucht bei ihm 
der Kobold der Lebensfeigheit auf, der ſo unendlich Viele narrt und dazu führt, 
alle Tage anders zu denken, damit ihnen die „Freiheit“ bleibt, alle Tage 
anders zu handeln — ziellos — nach Luſt und Laune! 

„Der Geiſtesmenſch, der ſo begeiſterungstrunken zum Krieger emporblickt — 
iſt er nicht von vornherein ein verkrüppeltes Weſen?“ — Redet da nicht der 
Kobold der Feigheit aus Ihnen, der Sie abhält, hinter das Wort Nietzſche's 
vom Krieger zu ſchauen? Der Sie mit dem Popanz: „Krieger“ ſchreckt? — 
Was thun denn Sie in Ihrer „Nietzſchekritik“? Kämpfen Sie nicht gegen 
Nietzſche? Bekriegen Sie ihn nicht? Wie wollen Sie denn dieſes Ihr 
Ideal nennen, das Ihrem Thun zu Grunde liegt? „Bereden“ etwa? Oder 
„ſchimpfen“? Wer iſt denn das, der nur das thut? Ich fand ſolche Menſchen 
auch ſchon, doch meiſt nur in Waſchküchen. — 

„Blickt nur tiefer in ihn hinein! Er lebt nicht, was er denkt. Das 
heißt: er iſt kein Schöpfer, kein Eigener. Sondern nur ein Schmarotzer. Ein 
ſchwärmeriſcher Nachempfinder. Ein Dilettant. — Ein Philologe, der vom 
Geiſte Anderer zehrt“ — fo ſchimpfen Sie, der Sie einen „neuen Gott“ an⸗ 
kündigen. Darauf erwidert man nicht. Aber meinen Leſern ſage ich: Ja, 
blickt nur tiefer in ihn hinein und ihr werdet ſehen, was Leben und Kämpfen 
heißt. Aus dieſem Erleben Nietzſche's taucht der Glanz und Prunk ſeiner 
Sprache empor; aus dem kryſtallklaren Grunde ſeines Empfindens blüht ihm 
die Liebe zu reinem Wort, zur Wortſauberkeit — ſeine „Philologie“. 
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S. 87. „Der große Lob- und Prunkredner, der Schmeichler der vor— 
nehmen Welt“. — Sie wiſſen, was er von der „Demokratie der Zukunft“ 
ſagte, vom „tauſendjährigen Menſchen reich“, von dem Lande, „in dem es 
wohl Götter, aber keinen Gott giebt“, u. ſ. w. Alſo .. 

„Bildung als einen unüberſteigbaren Wall zwiſchen der Maſſe und den 
wenigen Auserwählten und Erleſenen“ hätte er gewollt. Sie wiſſen, was er 
von der Einheit des Volkes ſprach, von der „Sehnſucht der Natur nach 
dem Menſchen“, von der „einen mächtigen Gemeinſamkeit“, zu der wir Alle 
gehören u. ſ. w. u. ſ. w. Ab... 

„In den Zeitaltern Leo's X. und Ludwigs XIV. erkennt er die Höhe— 
punkte der neuzeitlichen Geiſtesentwicklung, und Voltaire iſt der letzte große 
Geiſt, den er noch verſteht und inbrünſtig umfaßt“ ... Sie wiſſen, daß 
dies nur bedingte, hiſtoriſche Schätzungen Nietzſche's ſind; daß er auf ſeinem 
weiten Wege Viele ſchätzen lernte; daß er Schopenhauer verehrte, wie ſelten ein 
Mann den andern, daß er Heine, Taine, Hegel ſeine Anerkennung nicht ver- 
ſagte; Sie wiſſen, daß dieſe Alle nach Voltaire kamen, daß vor Allen Einer 
nach Voltaire kam: Goethe! daß er ihn den letzten Deutſchen nennt, vor dem 
er Ehrfurcht habe. Sie wiſſen das alles, viel beſſer vielleicht, als ich es 
weiß. Sie ſehen dieſes ringende Empor von Stufe zu Stufe, Sie ſehen, wie 
er immer noch jede erſtiegene Stufe hinter ſich ließ, wie dann erſt dieſes 
Zurückblicken die ſpäteren Wertſchätzungen aller unter ihm gebliebenen Stufen 
für ihn erzeugte, — aber auch nur für ihn, denn zu immer Wenigern redet 
er, für immer Wenigere, bis er ſchließlich faſt ganz für ſich allein redet. — 
Ein organiſcher Gang von einer inſtinktiven Großartigkeit und Natürlichkeit der 
Entwicklung, daß er die Freude jedes von Kleinlichkeit und Scheelſicht un⸗ 
getrübten Auges ſein muß, und da klappern Sie verdrehend, verſchiebend, ent⸗ 
ſtellend, leugnend, krauſes Zeug durcheinander, als ſtünde ein neuzeitlicher 
Journaliſt vor Ihnen, der hierhin ſchießt und dorthin, wo gerade etwas „los 
iſt“, der zu Allem ein Wort bereit haben muß und doch nie die eine große 
Hauptſache bereit und bereitet hat: ſein Wort. 

S. 87. „Der Humane, der zum Beſtianer geworden iſt“ — ſchimpfen 
Sie. Sie wiſſen, was Nietzſche von der „Wirkung der Erkenntnis“ ſprach. 
Alſo 

S. 88. „überall lodert bei Nietzſche der Haß gegen die Welt des 
achtzehnten Jahrhunderts empor“ — fagen Sie. Das „Überall“ ift eine Er⸗ 
findung von Ihnen. Denn ich fand dieſen Haß bisher noch nirgends. Und 
Sie ſelbſt meinten doch eben noch, Voltaire ſei der letzte große Geiſt geweſen, 
den Nietzſche inbrünſtig umfaßte. Das achtzehnte Jahrhundert aber trägt 
den Namen Voltaire's. Wie ſtimmt das? 
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S. 89. „Verſteht Ihr nun, warum Nietzſche von Euren engliſchen 
Vettern ſtets mit Ingrimm und Verachtung ſpricht?? — Ingrimm — Ver⸗ 
achtung? Ich fand ſie nicht. Wohl aber fand ich die ihm von Ihnen 
ſuggerierte Verſtandeskühle. 

. „und auch für die Deutſchen kaum andere als Worte der Geringſchätzung 
hat?“ — Für die Deutſchen? Oder für die Reichsdeutſchen? Aber auf ſolche 
Allgemeinheiten läßt ſich nichts erwidern. Nur das Wort eines braven deutſchen 
Mannes zitiere ich hier: „Ohne ſlaviſche Unterordnung und Maulhalterei keine 
preußiſche Armee, kein preußiſcher Staat! So taxiere ich, und damit taxiere 
ich alles, was Tüchtiges aus dieſer Organiſation erwuchs, alles aber auch, was 
hier an Borniertheiten zu überwinden iſt.“ — Wer aber wird es überwinden? 
„Die“ Deutſchen von heute etwa? Von morgen? — Es thut Eile not, meine 
deutſchen Brüder, denn geht es ſo fort, ſo habt ihr über kein „Übermorgen“ 
mehr zu verfügen, meine ich, als Hiſtoriker. 

„Begreift Ihr, warum Ihr bei ihm nie etwas von Shakeſpeare hört?“ 
— ſagen Sie. Das ſtimmt wieder nicht. Ich kenne von ihm Worte über 
Shakeſpeare, ernſte Worte, die mehr ſagen, als manches Buch. 

„Daß er wie die Humaniſtenſeele Leo's X. in Luther nichts — aber 
auch nichts Anderes als einen zankſüchtigen, ſchmutzigen und dummen Mönch 
erblickt?“ Sie reden nicht nur die Unwahrheit, ſondern mit Ihrer „rein 
pſychologiſchen Auffaſſung“ ſcheint es mir ebenſo beſtellt zu ſein wie mit Ihrer 
„reinen Kritik“. Vorab alſo eine Frage: Sind jene „ſchmückenden Beiwörter“, 
die Sie neben Luther ſetzen, von Nietzſche oder von Ihnen? Ich fand ſie 
nämlich bei Nietzſche nicht bisher. — Dann aber Ihre Pſychologie betreffend: 
als lutheriſcher Pfarrersſohn erwuchs Nietzſche. Überfüttert mit ſogenanntem 
Luther von Kindheit auf, was Wunders, wenn ihm auch der nicht blos So— 
genannte widerſtanden wäre? Mir z. B. widerſteht Homer bis heute noch, da 
ich immer noch die Qualen mitempfinde, die er mir vor 25 Jahren machte. 
Und doch weiß ich, daß das nicht an Homer liegt, ſondern an dem elenden 
Schulmeiſter, der die Odyſſee benützte, uns dieſelbe um den Kopf zu ſchlagen. 
Ein geiſtiges und leibliches Marterinſtrument — ſo ſteht die Odyſſee in meiner 
Erinnerung, und werde ich zornig, verliere ich die Beſonnenheit, ſo ſage ich 
nicht: der Schulmeiſter war ein elender Kerl, ſondern ich gebe dem lieben 
Homer ein paar jener Ohrfeigen wieder, die er mir durch die Erfindung jenes 
Marterinſtrumentes wohl vorbereitet hat. So „haarſträubend ungerecht“ vermag 
der Menſch zu ſein. Doch das nur nebenbei, und nebenbei auch nur ein Wort 
von Nietzſche zur Widerlegung Ihrer freien Erfindung „aber auch nichts anderes 
als“ . . .! „Erſt in Händels Muſik erklang das Beſte aus Luthers und feiner 
Verwandten Seele, der jüdiſch⸗heroiſche Zug, welcher der Reformation einen 
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Zug der Größe gab.“ Wollen Sie mehr, ich könnte Ihnen mehr ſolcher 
Worte weiſen. Aber beſſer ſchon, Sie folgen Ihrer eigenen Mahnung und 
„blicken“ ſelber „tiefer hinein“! 

„Daß er Kant und Schiller haßt und Rouſſeau, den Antipoden Voltaire's, 
der in das Herz Frankreichs die neue Welt trug?“ — ſagen Sie, und das 
ſind abermals lauter freie Erfindungen von Ihnen. Nietzſche erkennt die Auf— 
gabe, die Kant erfüllte, vollauf an. Was aber „die Deutſchen“ darüber hinaus 
weiter von Kant reden, das erkennt er nicht an. Und was die Deutſchen bei 
Schiller thun, indem ſie von „Schiller und Goethe“, von Nr. 1 und Nr. 2, 
reden, darüber lacht er. Daß er Rouſſeau haßt, ſteht wohl wörtlich bei Nietzſche, 
aber es ſteht noch etwas dabei: „Ich haſſe Rouſſeau noch in der Revolution: 
fie iſt der welthiſtoriſche Ausdruck für dieſe Doppeltheit von Idealiſt und canaille.“ 
Sind Sie kein bloßer Schwärmer und verſtehen Sie zu unterſcheiden zwiſchen 
perſönlicher und hiſtoriſcher Wertung, ſo werden Sie Nietzſche's Wort vielleicht 
nicht gar ſo merkwürdig finden, oder vielleicht erſt recht merkwürdig nach der 
Seite feiner hiſtoriſchen Ergänzungsbedürftigkeit: die canaille, die da war, nicht 
abſolut geſehen, ſondern als Produkt hiſtoriſcher und ſozialer Verfehlungen, die 
canaille, die mit Rouſſeau nicht zu heben und zu heilen, ſondern nur in 
größeren Fieberwahn hineinzutreiben war, die canaille, von der ein Stück in 
Rouſſeau ſelber ſteckte. — Und die Überſchätzung Voltaire's, die Sie Nietzſche 
andichten? Leſen Sie doch nicht nur einen Satz, einen halben Satz, einen 
Ausdruck, leſen Sie z. B. einmal „Menſchliches, Allzumenſchliches I, 201flg.“ 
über „die Revolution der Poeſie“ ganz, und ſind Sie kein bloßer Schwärmer, 
ſo werden Sie zugeſtehen: „Hier ſprach Einer, der etwas zu ſagen hatte; und 
klar und deutlich ſprach er ungefähr das Gegenteil von dem, was ich ihn 
ſagen ließ.“ 

5 „Die prachtvolle blonde ariſche Beſtie“ macht Ihnen viel Spaß, wie es 
ſcheint, daß Sie gar ſo auf dieſem armen Wörtlein herumreiten. Aber für 
mich iſt es nicht ein Stichwort oder Schlagwort, ſondern ein an ſeiner Stelle 
gutes Wort, aber auch nur an ſeiner Stelle, und ich hätte gedacht, Sie hätten 
mehr Kraft und Feinheit der Empfindung bewieſen, als Sie thun, indem Sie 
dieſes von einer Klique zum Schlagwort erniedrigte Wort nun an den Namen 
Nietzſche's hängen, um ihn, mit ſolcher Schelle behängt, durch die Gaſſen Ihres 
Karnevalswitzes zu treiben. 

S. 92 erſcheint der ariſche Erkenntnismenſch als „ein ewiger Revolutionär“, 
als ein „durch und durch Thaten- und Willensmenſch, kampf- und arbeitsfroh, 
bejaht er das Leben und die Erde“. Daß dies in jedem Worte das Ideal 
Zarathuſtra's iſt, mit Ausnahme des ewigen Revolutionärs, den Sie hinzu— 
thun, geht natürlich Ihre Leſer nichts an. Aber Ihr ariſcher Erkenntnismenſch 
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wird außerdem gerade durch Ihre Zuthat als die Impotenz an ſich charakteriſiert. 
Er kann nicht aufbauen, ſondern nur zerſtören kann er, was Andere bauten. 
Auch ein Ideal! Nur die Frage bleibt, ob ſich viele Ihrer Nordarier dafür 
begeiſtern werden? 

S. 92, 93 erſcheint dem gegenüber der Orientale, der „ſich rings um⸗ 
droht fühlt von Geſpenſtern, Dämonen, Teufelsſpuk“, der „in dunklen, wilden 
Worten ſtammelt“. Nur ſchade, daß die Edda, alle die Geſpenſterfratzen an 
alten deutſchen, germaniſchen Baudenkmälern, daß der ganze Hexen⸗Zauber⸗ und 
Albenglaube u. ſ. w. u. ſ. w. nicht von Orientalen erfunden wurden! Wir 
wollen uns auch nicht lange mit „Es wäre doch möglich, daß aſiatiſch-orien⸗ 
taliſcher Einfluß“ ꝛc. herumquälen, ſondern einmal ehrlich fragen: Haben wir 
es da mit Orientalentum und Ariertum als charakteriſtiſchen Gegenſätzen zu 
thun? Oder aber mit dem jeweiligen phyſiſchen und kulturellen Alter eines 
Volkes? Geſpenſterſehen, dunkle, wilde Worte ſtammeln iſt ja auch ſonſt die 
Art der Menſchen, deren Phantaſie noch über dem Verſtehen ſteht, und das 
um ſo mehr, je reicher die Umgebung, je wilder ſie zur Entwicklung der 
Phantaſie verlockte, alſo die Art der Kulturkinder. 

Aber wie Sie Nietzſche verdrehen, zurechtſtutzen, pointieren müſſen, um 
zu Ihren Behauptungen zu kommen, wie Sie kaum einmal einen Nietzſche— 
gedanken, ein Nietzſchewort in ſeinem Zuſammenhang zitieren, ſondern nur 
generaliſierend fortreden, ſo machen Sie es auch mit der Geſchichte. Das 
raſſelt ewig weiter: „im fünfzehnten, ſechzehnten, achtzehnten Jahrhundert“. 
Nirgendwo eine präziſe Thatſache! Nirgendwo ein Verſtändnis für die Diſtanzen 
zwiſchen den einzelnen Volks⸗Stammes⸗Stände⸗Entwicklungen! Ein einziger 
großer Hexenkeſſel von Verallgemeinerungen, und da heraus dann ein Gebrodel 
von Halbwahrheiten, Halbverdrehtheiten, Zuſammenhangloſigkeiten und er⸗ 
zwungener Zuſammenhänge, ſo daß der Hiſtoriker nicht nur, ſondern ebenſo 
der Pſychologe davor ſteht und auf den Gedanken kommt, daß vielleicht die 
pſychologiſche Entwicklung des Herrn Verfaſſers ein viel intereſſanteres Studium 
abgeben könnte, als es das Studium der Produkte dieſer Entwicklung bis 
hierher erſcheint. Manchmal ſieht es ja ſo aus, als ob die Urteile Harts auf 
ernſtem hiſtoriſchen Erleben und Erfahren beruhten, aber nach den Prüfungen 
im Einzelnen, die ich hier mit ihm vornahm, darf er mir es nicht' verdenken, 
wenn ich ihm auch da nicht mehr über den Weg traue. 

„Wo man nicht mehr lieben kann, da ſoll man — vorübergehn!“ 
Dieſes ſchöne ſchlichte Manneswort ſagt Zarathuſtra zum Narren, der keift und 
ſchimpft. Und ein zweiter, aber mit Worten noch prunkvollerer Zarathuſtra 
ſagt Hart zu den „Germanen“: „Was Nietzſche liebt, werdet Ihr nicht lieben, 
wo Nietzſche anbetet, werdet Ihr ſchweigend vorübergehn.“ Die Hart' chen 
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Germanen ſcheinen alſo ſo eine Art Narren zu ſein, daß er ihnen die gleichen 
Worte zuruft, wie Nietzſche es dem Narren that. Die gleichen Worte? Nein, 
Hart ſetzt noch dazu: ſchweigend! Wie aber gieng er vorüber, er ſelbſt? 
Höhnend, ſchmähend, verkleinernd. Ein bewundernswerter „Thatmenſch“, ein 
merkwürdiger Nichtdilettant und Künſtler und Schöpfer — dieſer ruhige, feſte, maß⸗ 
volle, männliche Abwehrer, der ſo genau das Gegenteil von dem lebt, was 
er denkt und träumt! 

S. 106, 107 ſtehen lauter Nietzſche-Gedanken, mit denen dieſer Köſtliche 
gegen Nietzſche polemiſiert. Selbſt ſein Schwert muß Hart ſich noch von 
Nietzſche leihen. Doch — ſeien Sie unbeſorgt, er leiht es Ihnen und wird 
es Ihnen immer wieder leihen, denn er kennt die Luſt, „die Steine in große 
Tiefen rollen“ macht. 

S. 108, 109 „poſieren“ Sie ein germaniſches Siegfriedtum, Sie Anti- 
poſeur und Antiromantiker! Leſen Sie doch einmal „Verſuch einer Selbſt— 
kritik“ am Schluß in Nietzſche's Geburt der Tragödie. Vielleicht erfahren Sie 
da auch, in welche Kategorie Sie ſelbſt gehören. 

Wie wohl aber muß es jedem deutſchen Philiſter thun, wenn er hört, 
daß ja nur ein mit „romaniſchen Raſſenanſchauungen“ Durchtränkter, deutſch 
„nur Schreibender“, nicht aber ein echter und wirklicher Deutſcher, „ſtets und 
unabwendlich eine höhniſch geringſchätzige Miene aufſetzt, ſo bald er die Worte 
‚veutfch‘ oder ‚englifch‘ in den Mund nimmt“. (S. 110.) Ich aber meine, 
es ſei dies wieder ſo ein Produkt Ihrer „rein pſychologiſchen Auffaſſung“, 
die, wie die Pſychologie ſo mancher — Männer, noch nicht begriff, daß Einer 
das am härteſten tadeln, am tiefſten verachten kann, was er am meiſten liebt. 
Vielleicht aber iſt gerade das Ihr Fall, Herr Hart. Prüfen Sie einmal nach! 
Im Übrigen aber müßten z. B. die jüdiſchen Propheten, die „das auserwählte 
Volk“ mit ſo furchtbaren Geißelpredigten bedachten, nach dieſer Hart'ſchen 
Theorie alle nur „Ausländer“, „hebräiſch nur Schreibende“ geweſen ſein. Sie 
waren es leider nicht. Dafür aber dachte das jüdiſche Volk um fo vater- 
ländiſcher, fühlte um ſo ſtolzer, indem es dieſe Prophetenbücher als ſeine heiligen 
Bücher in ſeinen Schutz und in ſeine Verehrung aufnahm. Und ich wünſche 
ſogar, die Hart'ſchen Germanen hätten den gleichen Mut, wie jene „ſtammelnden 
Aſiaten“! Nur zwei dieſer Bücher eines deutſchen Denkers und Dichters erſter 
Größe, nur den Zarathuſtra und den Antichriſt möchte ich dieſen Germanen 
als treueſte Wegweiſer und Reiſegefährten in die Zukunft wünſchen. 

Auf der gleichen Seite beginnen Sie auch noch damit, das polniſche 
Blut Nietzſche's für Ihre „Theorie“ zu zitieren, um dann dieſe „eunuchiſche 
Romantik des Übermenſchen“ zum „Ausdruck des unfruchtbaren polniſchen 
Geiſtes“ zu ſtempeln und Nietzſche vor den Augen der Welt mit dem ganzen 
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Wirrwarr der polniſchen Entwicklung zu belaſten. Armer Fechter! Auch dieſes 
Schwertlein lieh er Ihnen. Und Sie verſchmähen es nicht, es zu Ihren Kunſt⸗ 
ſtücklein zu mißbrauchen. 

S. 113. „Wir verſchmelzen die Gegenſätze und Einſeitigkeiien des 
Orientalismus und Romanismus zu einer höheren Einheit.“ — Wer ver⸗ 
ſchmilzt? — Nun — wir — Germanen! ſagt Hart. Wir — Nordarier! 
Und das iſt dann unſere Eigenart, nicht wahr, Herr Hart? Das hat dann 
die Kühnheit, dieſer „weſtſlaviſchen Welt“ z. B. vorzuhalten, daß ſie dahinſank, 
„ohne daß ſie überhaupt eine Kultur aus ſich heraus hat erzeugen können.“ 
Aber wir nordariſchen Verſchmelzungskünſtler, wir können das. Aus uns 
heraus! Wir brauchen dazu gar nichts weiter, als „die Gegenſätze und Ein— 
ſeitigkeiten des Orientalismus und Romanismus“. Merkwürdig nur, daß man 
von einer orientaliſchen Kultur reden kann, von einer romaniſchen auch, daß 
man aber immer noch leere Worte ſtammelt, redet man von einer deutſchen, 
germaniſchen oder gar nordariſchen Kultur. Den Beſitz einer Berliner „Kultur“ 
will ich nicht in Abrede ſtellen, aber ihre Wertung iſt nicht meine Sache. 

Immerhin, obige „Eigenart“ der Verſchmelzung mag es ſein, die zu 
ſolcher Fechtweiſe führt, wie Hart ſie gegen Nietzſche anwendete, die Fechtweiſe 
der Verdrehung, Entſtellung, Ungenauigkeit und Unſauberkeit des Denkens und 
Redens. Darum ziehe ich es vor, mich lieber mit Nietzſche zu „entdeutſchen“ 
(Nenſchl. Allzumenſchl. II, 159), als dieſer „Eigenart“ zu huldigen. Die Art, 
wo alles verſchmilzt, ſich verwiſcht, vernebelt, iſt doch die Art des europäiſchen 
Alkoholikers, und warum ſoll dieſe gerade die ſpezifiſch deutſche und nordariſche 
Art ſein? Muß ſie es aber ſein, wohlan, ſo wünſche ich ihr ein endgiltiges, 
raſches Vernebeln und Verduften in ſüßeſtem Rauſche — zum Beſten der 
— Kultur: Und höre ich nun gar Ihr Schwärmen und Drohen mit 
„apokalyptiſchen Reitern“ (S. 116), jo ſcheint mir das delirium tremens, 
die „Götterdämmerung“ dieſer merkwürdigen „Art“, nicht mehr ſehr fern zu ſein. 

Zum Schluß! Sie haben Ihr Buch Ihrem Freunde Wilhelm Bölſche 
gewidmet. Das iſt eine gute Widmung. Beſſer aber noch, Sie hätten von 
ſeiner frohen Art etwas gelernt. Wie klar, gerade, ehrlich, offen, ſich ſelbſt 
meiſternd ſteht Bölſche neben Ihnen! Wie weiß er zu ſchweigen, wo er nur 
Nebelhaftes, Dunkles, Verſchwommenes ſagen könnte! Wie weiß er zu warnen, 
führt er uns dicht heran an die Probleme Welt — Leben — Natur! 

Zwei Fragen daher! Die erſte: Hat Nietzſche ſelbſt vor den Urproblemen 
Welt — Leben — Natur geſtanden? Hat er ſie mit eigenen Augen geſehen? 
Aus eigener Sehnſucht erfragt? Und wenn: hat er, als ſie ihm erſchienen, 
ſein Leben darangeſetzt, dieſe Probleme bis zum Grunde zu erleben? So 
tief als möglich, ſo weit wie möglich, ſo, wie es nur ein Menſch zu thun 


Julius Harts „neuer Gott“. 315 


weiß, dem das Leben ſeinen höchſten Sinn, ſeine letzte Frage zuwarf: „Er— 
kenne mich!“? Hat er ſich als Feigling an dieſer Berufung vorbeigedrückt? 
Oder hat er ſein Selbſt in die Schanze geworfen, alles Nahe, Verführende, 
Ablenkende von ſich gewieſen, auf Tod und Leben nur dem einen Ziele zu— 
ringend: „Erkenne mich!“? 

Das iſt die erſte Frage, die rund und ehrlich zu beantworten iſt. Alles 
Andere iſt neben dieſer erſten Frage zunächſt Nebenſache, kommt erſt in zweiter 
Linie in Betracht. Erſt wenn jene erſte Frage beantwortet iſt, dann iſt auch 
eine Ausſprache und Verſtändigung möglich über dieſes Andere, über die Er— 
zeugniſſe der Nietzſche'ſchen Erkenntnis, über die Ergebniſſe ſeines Lebens und 
Erlebens. 

Wie ich dieſe erſte Frage beantworte, wiſſen Sie. Ich ſage klar und 
gerade: „Ja!“ Nietzſche iſt ein Jahrhundertmenſch, einer der Wenigen, bei denen 
„es“ ſich gerade einmal ſo trifft, daß ſie ihrer Hauptſache mit jeder Lebens⸗ 
faſer getreu blieben und getreu bleiben konnten. 

Und die zweite Frage! Ich betrachte ſie als die erſte Rangfrage in 
Hinſicht auf das Ergebnis, den Wert der Erkenntnisarbeit Nietzſche's. Wer 
ſchuf die Aufnahmefähigkeit der Philoſophie für die neuen Feſtſtellungen und 
Thatſachen der Naturwiſſenſchaft? Wer ſchlug den Damm durch, der die beiden 
iſolierten Ströme: Naturwiſſenſchaft — Philoſophie auseinander hielt? Wer 
brachte die Möglichkeit dieſer alle menſchliche Erkenntnis ungemein befruchtenden, 
mächtigen Vereinigung? Soweit ich ſehe, gebührt Nietzſche dieſes Verdienſt, 
denn er war es, der die Forderung des hiſtoriſchen Philoſophierens auf— 
ſtellte. Er hob die Philoſophie aus ihrer Starrheit, mit der ſie an ihrer 
„Aufgabe“, ewige, abſolute Werte ſuchen zu müſſen, feſthielt. Man ſehe nur, 
wie noch Schopenhauer gegen dieſe Starrheit vergebens rang, wie dann dennoch 
ſein Genie ungewollt und unbewußt den rechten Weg ſuchte und — fand. 
Aber ein Finden noch, das keine Erfindung wurde unter den Händen 
Schopenhauers. Ein Finden, das ſelbſt von Nietzſche nicht als „Erfindung“ 
erkannt wurde: daher ſein ſpäterer Kampf gegen Schopenhauer, ein Kampf 
ebenſo, der unausgefochten und ſieglos bleiben mußte, weil Nietzſche gegen ein 
Phantom, nicht aber gegen den lebendigen Erkenntnismenſchen Schopenhauer 
kämpfte. Nietzſche rückte jede Philoſophie als Philoſophie eines beſtimmten 
Alters an ihren Platz. Er gab dem Prinzip der Entwicklung Raum auf 
philoſophiſchem Gebiet und führte die Entwicklung hinein in die Erkenntnis 
ſelbſt. Heute, da wir zurückſehen, können wir ſagen: das that Schopenhauer 
ſchon. Aber wehe, wenn man es Schopenhauer ſelbſt zu ſagen gewagt hätte. 
Doch ob er es uns zugegeben oder uns wütend angefahren hätte, das iſt ja 
ganz einerlei. Der geniale Inſtinkt Schopenhauers ſchuf thatſächlich mit ſeinen 
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vier Büchern die Philoſophien zu den vier Zeitaltern des Menſchenlebens. Das. 
Prinzip der Entwicklung wirkte in dieſer That, ein Prinzip, das er mit allen 
Kehrbeſen aus ſeinem philoſophiſchen Denken hinauszufegen ſuchte. Nietzſche 
ſah das Letztere wohl, Schopenhauers Leugnung der Entwicklung, aber er er⸗ 
kannte nicht, daß das Genie Schopenhauer das Gegenteil von dem ſchuf, was 
der Theoretiker Schopenhauer geſchaffen zu haben lehrte. Und ſo blieb es 
Nietzſche vorbehalten, hier mit vollem Bewußtſein ſchöpferiſch vorzugehen. Die 
menſchliche beſchränkte Erkenntnis warf Anker in dem unendlichen Werden einer 
Selbſterkenntnis der Natur, über die peſſimiſtiſche Reſignation der menſchlichen 
Anſchauung ſtieg der optimiſtiſche Sonnenwille des Lebens, der Welt empor, 
und der Monismus ward nicht nur eine Möglichkeit, ſondern eine Notwendigkeit. 


So ſehe ich, ſo lernte ich ſehen, ſeitdem ich zu Nietzſche kam. Darum 
ein Wort von ihm zum Abſchied: „Wenn ſich die ganze Geſchichte der Kultur 
vor den Blicken aufthut, als ein Gewirr von böſen und edlen, wahren und 
falſchen Vorſtellungen, und es einem beim Anblick dieſes Wellenſchlags faſt 
ſeekrank zu Mute wird, jo begreift man, was für ein Troſt in der Vorſtellung 
eines werdenden Gottes liegt: dieſer enthüllt ſich immer mehr in den Ver— 
wandlungen und Schickſalen der Menſchheit, es iſt nicht alles blinde Mechanik, 
ſinn⸗ und zweckloſes Durcheinanderſpielen von Kräften. Die Vergottung des 
Werdens iſt ein metaphyſiſcher Ausblick — gleichſam von einem Leuchtturm 
am Meere der Geſchichte herab —, an welchem eine allzu viel hiſtoriſierende 
Gelehrtengeneration ihren Troſt fand; darüber darf man nicht böſe werden, jo 
irrtümlich jene Vorſtelluug auch ſein mag.“ 

Man verzeihe mir darum, wenn ich hier dennoch manchmal böſe wurde. 
Denn in meinen Kopf will es nicht hinein, daß aus „werdenden Göttern“, 
die obendrein noch eine irrtümliche Vorſtellung ſein ſollen, gar ſo ſchnell „neue“ 
Götter werden. Ich ſehe die Jahrtauſende ab und bemerke, daß ein „neuer 
Gott“ alleweil furchtbar lange Zeit zu ſeinem Werden brauchte. Und nun 
kam mir da dieſer Preſtidigitateur Hart mit feinem „neuen Gott“ daher, und ich. 
vergaß im Augenblick ganz, daß wir ja im Zeitalter der Telegraphen, Telephone, 
Schnelldruckpreſſen und was weiß ich was noch für Raſchfabrikationen ſtehen. 
Dieſes Vergeſſen war mein Fehler. Im Übrigen aber meine ich immer noch, 
es wäre zunächſt einmal ſehr notwendig und dankenswert, das, was jo ein 
Mann wie Nietzſche erkannte, recht innig und feſt unſerem Denken zu ver⸗ 
knüpfen, anſtatt vorüberzugehen. Stehen wir vor einer unbekannten Gegend, 
dann hinauf auf den Berg, der vor uns liegt, und die Ausſicht genoſſen, die 
er uns bietet! Das macht Mut, ſtärkt die Muskeln und orientiert zugleich. 
Und was außerdem vom Standpunkte der rein phyſiologiſchen Gehirnentwicklung. 
zu meinem Vorſchlage zu ſagen iſt, ſo wird mein Freund Bölſche das viel 
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beſſer entwickeln können, als ich es kann. Immer nur denke ich: nicht durch 
Vorübergehen kommen wir weiter und werden wir weiter, ſondern durch Hinauf— 
gehen und innigſte Aſſimilierung der Anſchauungswerte, wie ſie uns ſo ein 
Nietzſchelebensberg bietet. Verſuchen Sie es einmal damit, Herr Hart! Sie 
ſcheuchen das Mißtrauen gegen Ihren neuen Gott damit bei Seite. Denn als 
ich dieſe 116 Seiten Ihres Buches geleſen hatte, klappte ich es zu und zitierte 
im Hinblick auf Nietzſche den Goethevers: 

Sie haben ſeine Gedanken verdorben 

Und ſagen, Sie hätten ihn widerlegt. 
Sie! Damit meinte ich Sie, Herr Hart! 


Poesie und Prosa. 


Don Karl Röttger. 
(Cübbecke i. Weſtf.) 


Das neue Glück. 


D neue Glück im Rofa=Kleid 
Sang hell und innig: Biſt du bereit? 


Und als ich verwundert um mich ſah, 
Dermweinten Auges: da ftand es ja! — 


Als mich das neue Glück beſchlich, 
Da ſagte ich leiſe: Ich fürchte mich — — 


Und faltete ſtille meine Hände: 
Ich fürchte, ich fürchte mich vor dem Ende — 


Aber einſt — 


W noch in meinem Leben Aber einſt — in Abendſtunden — 
Hat ein Mädchen oder Knabe Hat mir Mutter aus den roten 
Bunte Blumen mir gegeben: Blüten einen Kranz gewunden 


Weicher Seelen Liebesgabe. Und ihn lächelnd mir geboten — — 
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Heim. 
I grauer Rauch und Hitze — Staub. 
vorüber eilen draußen Korn und Laub, 
Und laute Städte — Haide — Moor 
Schon ſteigt der Nebel weiß aus Gras und Rohr — — 
Und dieſer Wagen fährt mich meiner Heimat zu. 


Die iſt ſo fern: in tiefer Einſamkeit — 

Wo Birken ſteh'n — die Felder grün und weit — 
Wie Seidenband im Wieſengrün ein Bach, 

Am hellen Waſſer winkt ein rotes Dach — 

Und dieſer Wagen führt mich meiner Mutter zu. 


Der Alltag. 
ie lang ich die ſchreckenvollen Tage 
Voll Staub und voller Sünden, 
Die grauen, ſonnenloſen ertrage? 
Und ob fie einmal im Sabbath münden d 


Der Alltag hämmert mich noch zuſammen, 
Daß meine hellſten Träume wimmern, 

Doch meiner Schönheitsſehnſucht Flammen 
düngeln empor noch aus den Trümmern. — 


Sommer. 


Ein ſtilles Plätzchen am Wieſenrain. 
Schwarz ſtarrt empor der Fichtenhain; 
Viel wilde Roſen blühen am Dorn, 

Leis ſingt der Sommerwind im Korn. 


Ich träume; träume von einer Kraft, 

Die alles kann, die alles ſchafft. — — 

Ich bin der Tartaren gewaltiger Chan, 

Ich bin der Schah von Turfeftan; 

Ich ſchreite durch Indiens Märchenland, 

Die Hönigstochter an meiner Hand. 

Und nun, ſagt — bin ich Firduſt nichtd 

Wenn ich nur wollte — ich ſchrieb' ein Gedicht, 
Wie es kein Dichter der Welt geſungen, 

Wie es zu keiner Seit erklungen. 

Da ſollte man ſehen — ſolch ein Gedicht — — 
Aber eben: — ich will es nicht. — 

Dies Lied, das mir im Herzen lacht, 

Habe ich nicht für Andre gemacht. 

Das Sonnenlied ſoll niemand haben, 

Der Winter wird es mit mir begraben. — 
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Ich träume weiter von meiner Kraft. 
Ich bin ein Mann der Wiſſenſchaft — 
Mit meinem lenkbaren Wolkenkahn 
Lande ich nächſtens am Monde an. 
Ich bau' eine Brücke über die See, 
Ich hab' das Perpetuum mobile — 


Die Wonne: ſo im Sonnenſchein 

Alles zu können — alles zu ſein! 

Ich träume — Roſen blühen am Dorn, 
Der Sommerwind ſingt im reifenden Horn. 


2 


Julimorgen. 
urch den Julimorgen. 

Durch den leuchtenden, glitzernden, prächtigen Julimorgen. 

Ich möchte ſingen. 

Ich bin heute ſo ſorgenfrei. Habe nichts zu thun. Rein gar nichts. 

So laufe ich durch die Sonne. Und bin ſo wunderſam freudig. 

Nahe meinem Hauſe liegt ein „Buſch“ — etwa drei bis vier 
Morgen Wald. 

Ich ſitze auf einem Baumſtumpf. Indes, ich ſehe, daß ich mich 
ſchon am Abhang niederlegen kann. Die Sonne hat den Tau ſchon fort— 
getrunken. 

Die Hände unter'm Hinterkopf gefaltet: „Schlaf ein — liebe Seele!“ 

Weiß Gott, ich bin Peſſimiſt — zuweilen. Aber über ſo einen 
ſorgenfreien, blitzenden Tag geht doch gar nichts. 

Eine hohe Blume blüht vor mir — nur einige Schritt. 

Meine Blicke ſind auf den Tropfen gerichtet, der an der Blüte 
hängt. Und wie die Blume im Winde hin und her ſchwankt, bin ich ſo 
beſorgt, daß er herabfallen könnte. 

Es iſt ſo ſchön: — die hohe Blume und die Thräne, beſonders 
wenn ein durch's Gezweig fallender Sonnenſtrahl ſie küßt. 

Indes naht ein Schmetterling, ein ganz gewöhnlicher Kohlweißling; 
er umflattert einmal die Blume, er ruht auf ihr, — der Tropfen fällt 
— o wehl 

Ich habe mich halb aufgerichtet — wie erſchrocken. 
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Abschied. 


Beim Abſchied ſagte ich zu dem Weibe, das mir heilig iſt: „Viele 
Leiden haben wir überwunden, weil unſre Seele in Schmerzen ſtark wurde. 
Laß uns auch dieſe Thränen noch überwinden!“ 

Sie hatte die Augen geſenkt und fragte: „Wann ſehe ich dich wieder?“ 

Ich ſtand und kämpfte, meine Seele war wie ein Meer, wenn der 
Sturm es peitſcht ... Da übermannte es mich und ich ſchrie .. 

„Wer will uns trennen?! Wir ſind größer als unſer Leid! Meine 
Seele zittert, ſo daß ich dich nicht verlaſſen kann. Weſſen Arm kann mich 
von deiner Seite zieh'n?“ 8 

Sie lächelte nicht über meine Thorheit —: fie verſtand meine Seele. 

Und wir ſaßen wieder auf der Bank unter dem großen Baum. — 
Da ertönte ein ſchriller Pfiff und ſie ſagte: „Jetzt fährt der Zug, der dich 
forttragen ſollte ...“ 

„Ja“, entgegnete ich ingrimmig, — „laß ihn nur fahren!“ 

Aber nach einer Weile legte ſich's doch ſchwer auf mein Herz. Das 
Leben hat einen harten, ſtrengen Arm und beugt uns doch, wie ſtark wir 
uns auch wähnen. Ich rang nach Worten, und ſtoßweiſe kam's hervor: 

„Ich werde — doch wohl — mit — dem — nächſten Zuge fahren 
— müſſen ..“ 

„Daran habe ich ſoeben gedacht“, antwortete ſie mit ihrer ſtillen Güte. 

Ich trug meine Ohnmacht durch die Gaſſen, ſchlich ſtumpfen Sinnes 
zum Bahnhofe und löſte ein Billet dritter Klaſſe nach Münſter. 

„Fertig! Abfahren!“ Ein Pfiff. 

Ich fahre zu fremden, wildfremden Menſchen . 


25 Tahre Bayreuth — 24 Stunden fflünchen. 


Erlebniſſe und Befenntniffe (nicht Referate) 
von Arthur Seidl. 
(München.) 


Motto: „Zu ſchauen kam ich, 
nicht zu ſchaffen: 
wer wehrte mir Wand'rers Fahrt?“ 
(„Siegfried“, II. Akt.) 


Bayreuth, 13. Auguſt. 
9% im guten „deutſchen Winkel“ angelangt — mit mohl- 
vertrautem, gutem Quartier in prächtiger Luft, draußen auf 
St. Georgen! Wie ſtets auch wieder bei meiner alten, vortrefflichen 
Wirtin abgeſtiegen, die „friedſam treuer Sitten“ ſeit Jahr und 
Tag für ihr ſtill-ſauberes Stübchen ſamt Frühſtück unbegehrlich nur 
2,50 M. täglich nimmt, und mit der zuſammen ich nun auch ſchon bald 
„Jubiläum der ewigen Wiederkehr des Gleichen“ feſtlich begehen kann! 
Das aber will ſchon etwas heißen, in all' der Bayreuther Streberei und 
Unraſt, mit Preisüberforderung, Wagengeraſſel ꝛc. c. Und auch das, 
fürwahr, gehört mit zur rechten Bayreuther Empfänglichkeit, zu einer 
wirklich genußfrohen Aufnahmefähigkeit: eine behagliche Unterkunft und 
beſchauliche Ruhe — das Wähnen muß hier Frieden finden. 
„Übrigens auch eine verrückte Idee!“ ſagte mir einer, dem ich er⸗ 
zählte, daß ich dieſen Sommer ausnahmsweiſe einmal meine Erholung 
in Bayreuth ſuchen müſſe. Aber es iſt allerdings meine vollſte Über⸗ 
zeugung: ſo lange wir Bayreuth bei unſerem Beſuche ſeiner Feſtſpiele nicht 
als Kurort auffaſſen und darnach uns ſelbſt „behandeln“, wird es uns 
nicht bekommen. Ein Werk wie der „Nibelungenring“ ſoll uns zu 
einem Heilbade werden, der Weg zum Feſtſpielhügel hinan muß unſere 
„Kur⸗Promenade“, das Feſtſpielhaus unſere „Sommerfriſche“ ſein. 
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Und ſiehe, ich verkünde euch ein großes Geheimnis: Bayreuth zu 
Rad — die Feſtſpiele mit allen erfriſchenden Möglichkeiten ihrer ganz 
unvergleichlich reizvollen Naturumgebung genoſſen! Denn die Welt iſt 
wirklich vollkommen überall, wo der Wagnerianiſche Menſch nicht hin⸗ 
kommt mit ſeiner Qual, und dort, wo er nicht iſt, da iſt das Glück. 
Fantaſie — c'est bon; Eremitage — mon plaisir; Rollwenzel — Woll⸗ 
ränzel: „Im Wald und auf wilder Aue waren wir heim.“ 

* 

Noch niemals habe ich Bayreuth, auch landſchaftlich, jo reich aus⸗ 
gekoſtet wie diesmal; noch niemals weilte ich ſo lange bei den Feſtſpielen 
als in dieſem Jahre. Das letzte Mal war's zum 20 jährigen Jubiläum 
der „Nibelungen“, 1896 — alſo vor genau einem Luſtrum. Damals 
war ich, „zwangvolle Plage“ des Journaliſten, bei den Eröffnungs- 
vorſtellungen geweſen, als Wagnerianer sans phrase ſozuſagen — und 
ich gieng ziemlich krittlich und verärgert ob ſo mancher „techniſchen“ Ent— 
täuſchungen damals von dannen. Diesmal komm' ich — das hab' ich auch 
noch nie erlebt, und doch ſollte man eigentlich nur ſo hier ſein — zu 
den Schluß aufführungen, und zwar ohne Verpflichtung zu fixer Bericht⸗ 
erftattung. Und das nun hat den großen Vorteil für fi, daß man die 
kritiſchen Einwände (um nicht zu ſagen: die Gemeinplätze der Saiſon) 
ſchon vorher aus den Referaten kennen gelernt hat und weit überlegeneren 
Geiſtes, damit bereits rechnend, durch ganz andere, ruhigere Augen die 
Sache von vorneherein anſieht. Heute komme ich aber auch als erklärter 
Nietzſche-Herausgeber hierher, angethan mit dem vollen Rüſtzeuge des 
ganzen Anti⸗Wagner — wie werde ich diesmal „beſtehen“! ). 

* 

Es iſt doch eigentlich ein Nonſens und berührt als etwas ganz Un⸗ 
gereimtes, daß Franz Liszt, dieſer Weltwanderer, Ungar, Franzoſe, 
Kosmopolit, gerade hier in Bayreuth und nicht wenigſtens in Weimar, oder 
zu Budapeſt oder gar im hl. Rom, und daß er noch dazu in einem ſchmächtig 
engen, ganz kleinen Franziskaner-Kapellchen für ewige Zeiten begraben 
liegen ſoll. Beinahe ebenſo widerſinnig dünkt mich das, wie die Beſtattung 
König Ludwigs II. in der alten, dumpfen Jeſuitengruft der Michaelskirche 
zu München, oder eines Nietzſche Todesſchlummer an der Kirchenwand 
zu Roecken — ſtatt im hohen, freien Sils Maria droben, wo der Zarathuſtra⸗ 
Gedanke dereinſt ihm aufglühte. 

* 
Jean Paul: Idylliker, aber Beide deutſche Sinner 
Richard Wager: Mythiker, und — „Heimatskünſtler“? 
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Richtig hat denn auch ſchon Robert Mielke über „Wagners Ver: 
hältnis zur Heimatskunſt“ abgehandelt. 


14. Auguſt. 

Auch die Bäume der Allee zum Bayreuther Feſtſpielhügel hinan 
feiern heuer ihr (ſogar ſchon 30 jähriges) Jubiläum. Drei Jahrzehnte — 
das bedeutet ein Menſchenalter und damit eine ausgewachſene „Kultur“, 
die erſt erworben, organiſch geworden ſein will! 

* 

Haben wir wohl groß Anlaß, unſerſeits, zu jubilieren — jetzt 
nach 25 Jahren, ſeit der „Ring“ in Bayreuth ſeinen Einzug gehalten, und 
nach nahezu ſchon 50 Jahren, ſeitdem die Dichtung unſerer Nation über: 
haupt geſchenkt ward? Ich fürchte ſehr: nein! — ſo lange wenigſtens nicht, als 
neunzig Prozent aller guten Deutſchen noch immer „Walküre“, und nicht 
„Walküre ausſprechen; ſo lange man ſelbſt ſogenannte „Wagnerianer“ erſt 
durch den Witz vom „Ring, der nie gelungen“ auf die allein richtige Be⸗ 
tonung „Nibelungen“ (ſtatt des üblich falſchen Accentes „Nibelungen“)- 
bringen kann; ſo lange auch der deutſche Dichter, Künſtler und Schrift— 
ſteller ſich noch immer nicht gewöhnt hat, ganz von ſelbſt und natürlich 
ſtatt in „9 Muſen“ und „3 Grazien“ des Geiſtes in „I Walküren“ des 
wilden Kampfes und der heldiſchen That, oder auch in „3 Nornen“ zu 
denken, für feine alte fremde „Germania“ endlich eine jener troßigen. 
Wolkenjungfrauen aus „Walhall“ oder aber Frau Ute mit Brünne, Helm 
oder Krone, Schild und Speer, für feinen „Genius“ vollends den Schwerte⸗ 
Schmied „Siegfried“ einzuſetzen. Ein Fachblatt gar druckte jüngft. 
„Niebelheim“! 1 


Wen hätte nicht die ſeltſame „Walhall“-Architektur nach Bayreuther 
Darſtellung an gewiſſe Gebilde der „Bauſteinkaſten für Kinder“ ſchon erinnert: 
größere und kleinere Rechtecke mit Kuppeln und Kuppelchen darauf geſetzt! 
Woher aber kommt denn nur den beiden Rieſen auf einmal dieſer Kunſt— 
trieb, da doch Faſolt ausdrücklich gegenüber den Lichtgöttern bekennt, daß. 
ſie „durch Schönheit“ herrſchten, während ſie, die „Plumpen“, ſich „plagen, 
ſchwitzend mit ſchwieliger Hand“? 

* 

Das war das erſte große Mißverſtändnis: Nietzſche nahm und ver⸗ 
ſtand Wagner im Sinne einer Auferſtehung des Griechentums als— 
ſolchen, fein Geſamt⸗Kunſtwerk als Wiedergeburt der antiken helle: 
niſchen Tragödie aus dem Geiſte der Muſik; ſtatt etwa zu ſagen: von 
dieſer Erſcheinung fällt nun ein aufklärender Schein wieder zurück auf jene: 
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Erſcheinungen und in jene Zeiten. Er hätte alſo lieber betonen müſſen: 
es iſt ein ähnliches Aufleben der altgermaniſchen Religion und ihres 
urtümlichen Natur⸗Mythus, wie es bei den alten Griechen ihre Einheit 
von Volksſeele und Kunſtleben in der hohen Nationalfeier der olympiſchen 
Feſtſpiele geweſen. Mehr nicht — denn der Grieche und ſein „ſchöner 
Menſch“, wahrlich, iſt uns dadurch noch lange nicht wieder erſtanden, das wäre 
zuletzt einer modernen Renaiſſance-Kultur wohl erſt vorbehalten! Daher 
auch Nietzſche's jähe, ſpätere Enttäuſchung über den „Fall Wagner“ und 
den „deutſchen“ Wagnerianer, die er von vornherein zu griechiſch, zu wenig 
beſchränkt⸗germaniſch genommen hatte; wogegen Porges, Pohl, v. Wolzogen 
und die Anderen, die ſich oft ſo viel Spott von Nietzſche deswegen zuzogen, 
genau genommen hier von Anfang an auf dem richtigeren Wege waren. 


15. Auguſt. 

„Mutig dünkt mich der Mann, ſank er müd' auch hin!“ — ſo ſagt 
Sieglinde von dem hereinſtürmenden Siegmund. So aber ſind ſie eigentlich 
meiſtens, die Wagner'ſchen Helden: ſie verſchmachten, ſiechen, es ſehrt ſie irgend 
ein Leid oder eine Sorge u. dgl. — es iſt oft ein eigen Gemiſch von Mut 
und Schwäche, Wonne und Weh in ihnen. Sind das nun kraftvolle 
Menſchen? Darum auch ſteht hier immer dicht neben der Heldenfeier — 
die Totenklage. Und ein Glück noch, daß durch den Schluß des Ganzen 
für die Idee der Feuerbeſtattung wenigſtens etwas abfällt! 

* 


Wer ganz ehrlich gegen ſich ſelbſt iſt, ertappt fich ſtellenweiſe beim 
geiſtigen Einſchlafen unter ſo manchen unvermeidlichen Längen in den 
Wagner'ſchen Muſikdramen. Sollte das „Erinnerungs-Motiv“ am Ende 
die Stelle eines Aufwecke-Motivs einnehmen und „Leit⸗Thema“ = Läut⸗ 
Thema ſein? 1 


Wagner hat in die „Fricka“ offenbar nicht nur das Tiefſte ſeiner 
Erlebniſſe mit der erſten Gattin Minna geb. Planer, und zwar deren 
Tendenzen mit vollſter Anerkennung ihrer nun einmal ſo beſchaffenen 
Organiſation, als durchaus berechtigt empfunden, hineinverwoben, ſondern 
ſich mit dieſer Geſtalt auch ein für alle Mal die Wahrheit über die Frauen 
als die Schickſalsgöttinnen und Drahtlenkerinnen hinter den Kuliſſen des 
Geſchehens der Weltbühne eingeſtanden. Und das entſpricht auch ganz 
unſeren eigenen „Cherchez la femme!“ -Forſchungen über die mehr 
oder minder beſcheidenen Wirkſamkeiten dieſer unverantwortlichen Ratgeber 
der Krone — im Unterrock und hinter den Gardinen. 

* 
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Die Familien⸗Verhältniſſe der „Nibelungen“ find und bleiben mir nun 
einmal arg verwickelt: dieſe Kreuz- und Quer-Feuer bezw. Geſchwiſter⸗ 
Ehen; dieſe Brünnhilde, als die Tante Siegfrieds, die ſich ſchon vor 
ihrem etwa 20 jährigen Schlafe lebhaft freut, dieſem jugendlichen Helden 
— den ſie noch nicht von Angeſicht zu Angeſicht kennt, ſondern nur erſt 
ahnt — dereinſtens zu begegnen, ja ihm, mittlerweile jedenfalls nicht eben 
jünger geworden, ſich alsdann ſogar zu unterwerfen (ſonſt pflegen Tanten 
nicht gerade ſo willfährig zu ſein gegenüber ihren Herren Neffen) —: das 
hat alles keine gerade Linie. Und wie kommt vollends gar Walvater 
Wotan zu dieſem prächtigen Kinde? Aus ſeiner eigenen Natur iſt es 
doch kaum vollgiltig zu erklären. Es müßte denn ſein, daß wir mit ihm 
ſelbſt einmal „ein Auge zudrücken“; oder aber, daß wir — retroſpektive 
gleichſam — jenem Vater dieſe Tochter „zu Gute halten“ und ſeinem 
Weſen Züge des Kindes rückwirkend in meliorem partem anrechnen 
wollen: alſo ſozuſagen der Erzeuger nachträglich erſt gerechtfertigt durch 
das Erzeugte, ſtatt gerade umgekehrt ... was ja allerdings zuweilen vor⸗ 
kommen ſoll in dieſer Welt der Unvollkommenheiten. In der That, meine 
volle Sympathie hat dieſe herrliche Brünnhilde, und niemals z. B. werde 
ich das jähe Aufſchnellen der Gulbranſon, aus ihrem Verſtecke unter 
den vor Wotans Zorn ſie deckenden Schweſtern, vergeſſen können — un⸗ 
mittelbar in dem Augenblicke, da Wotan ihr Feigheit vorwerfen will: 
das traf, bezw. traf dieſe Maid eben ganz und gar nicht — es war auf 
ſeiner Seite wieder einmal eine ganz ungerechtfertigt niedrige Geſinnung! 
Derweilen dieſer grämliche Gott, der für mich keiner iſt und der, ewig haltlos, 
nicht weiß, was er will, von jedem einzelnen Argument — ſei es Loge, ſei es 
Erda, bald der Fricka und bald wieder der Brünnhilde — wie der Mantel im 
Winde hin und her gezogen wird, bis er endlich mit den grauen Haaren 
des „Wanderers“ auch die längſt zeitige Weisheit des Alters ſich errungen, ... 
als Ganzes und Einheit der Perſon recht unhaltbar erſcheinen muß. Da 
nutzen auch alle philoſophiſchen Deutungen nichts; es iſt und bleibt eine 
ſchlimme Allegorie, Abſtraktion der unter dem Naturgeſetz und Fatum ſtehenden 
Naturgewalt — und iſt im Grunde rein gar nichts dagegen auszurichten. 
Aber Richard Wagner, der geniale Schöpfer, der iſt das Große daran: 
die Dimenſionen dieſer ſeiner intuitiven Schöpfung ſind ebenſo ungeheuer 
als mächtig; ihre Erhabenheit ſchlechterdings nicht „unterzukriegen“. 


16. Auguſt. 
Auf die Formel: Kurwenal oder Brünnhilde? brachte ich in meinem 
Buche vom „Modernen Geiſt in der Tonkunſt“ (S. 34) das ſo durchaus 
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verschiedene Treue-Ideal in der Wagner-Nachfolge. Allein, wir brauchen 
es gar nicht in dieſe ſehr gegenſätzlichen Triebe erſt auseinanderzulegen. 
Beide vereinigen ſich organiſch, Konflikt und Diſſonanz löſt ſich ganz 
harmoniſch in dem vom Bayreuther Meiſter doch gleichfalls uns auf⸗ 
geſtellten Siegfried-Vorbilde — ſeinem ſchönen Worte: 


„Was der Meiſter nicht kann, 
Vermöcht' es der Schüler (Knabe), 
Hätt' er ihm immer gehorcht?“ 


Geſetz und Freiheit, Autorität und Unabhängigkeit, Meiſterſchaft und 
Schulbildung — das tiefſte Geheimnis aller „Tradition“ verknotet ſich 
darinnen! Und der alſo „den Trotz lehrte, ſtrafte den Trotz“? 


* 


An Herrn Ernſt Krauß zum „Siegfried“ I. Akt: „Blaſe, Balg!“ — 
ja, blaſe nur! Aus reinem Widerſpruchsgeiſt gegen die breiteren Tempi 
des Dirigenten uns das „Schmiede-Lied“ dermaßen zu verderben! Das 
ſind nun unſere berühmten Siegfriede der deutſchen Bühne. 


* 


Welcher gute „Wagnerianer“ kennte ſie nicht, die ganz einzig ſchöne 
Schilderung des Meiſters (in dem Briefe „Zukunftsmuſik“, vgl. Bd. VII 
der „Geſ.⸗Schr.“ S. 173 f.) von der echten und wahren, reichverzweigten, 
neuen — unendlichen Melodie. Sie offenbare ſich keineswegs nur dem 
Kenner, ſondern auch dem naivſten Laien, wenn er nur erſt zur Sammlung. 
gekommen ſei. „Zunächſt ſoll ſie daher etwa die Wirkung auf ſeine 
Stimmung ausüben, wie ſie ein ſchöner Wald am Sommerabend auf den 
einſamen Beſucher hervorbringt, der ſoeben das Geräuſch der Stadt ver— 
laſſen; das Eigentümliche dieſes Eindruckes, den ich in allen feinen Seelen⸗ 
wirkungen auszuführen, dem erfahrenen Leſer überlaſſe, iſt das Wahr⸗ 
nehmen des immer beredter werdenden Schweigens“ . . . u. |. w., 
man muß das an Ort und Stelle einmal nachleſen. Es iſt einfach die 
Beſchreibung von „Siegfried im Walde“, der auf dieſem Wege auch ohne 
Drachenblut zuletzt die „Stimme des Waldvögleins“ ſicherlich verſtanden 
haben würde. — Nun, wenn es auf dieſe friſche Naturbelauſchung und 
Eindrucksempfänglichkeit ankommt, wenn die Befähigung des „Wagnerianers“ 
auf der Kraft vor Allem beruhen ſoll, dieſe Melodie mit freien, d. h. vom 
Druck des Stadtgeräuſches befreiten Seelenkräften, in völlig neuer Wahr⸗ 
nehmungsweiſe gleichſam, erfaſſen zu können — ſo habe ich mir ſelbſt 
dieſen Beweis geliefert, dann bin ich noch ein „Wagnerianer“. Wer aber 
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heute ſchon vom „melodiearmen Wagner“ ſo ſicher ſprechen kann, der — 
fürcht' ich — hat ſie in der Unruhe der Welt gar niemals vernommen. 


* 


Es iſt unſtreitig eines der tiefſten Nietzſche-Worte — jene Stelle: 
„Wagner hat allem in der Natur, was bis jetzt nicht reden wollte, eine 
Sprache gegeben“, denn „er glaubt nicht daran, daß es etwas Stummes 
geben müſſe“. „Wagner taucht auch in Morgenröte, Wald, Nebel, Kluft, 
Bergeshöhe, Nachtſchauer, Mondesglanz hinein und merkt ihnen ein heimliches 
Begehren ab: ſie wollen auch tönen. Wenn der Philoſoph ſagt, es iſt 
ein Wille, der in der belebten und unbelebten Natur nach Daſein dürſtet, 
ſo fügt der Muſiker hinzu: und dieſer Wille will, auf allen Stufen (ſeiner 
Objektivation oder Manifeſtation) ein tönendes Daſein“ .... Ebenſo 
mit gelegentlichen Ausführungen über das opus metaphysicum, den 
„Triſtan“, oder ſelbſt mit ſeinem Urteile über die „Meiſterſinger“ hat 
Nietzſche der Erkenntnis des Tondichters Wagner unſchätzbare Dienſte 
erwieſen. Das alles iſt nur um ſo eigentümlicher, als er ſelber von Hauſe 
aus auf einer ganz anderen Linie der muſikaliſchen Empfindung ſteht, 
und als ihn darin nachweislich (in fo manchen Urteilen über die 
„IX. Symphonie“ Beethovens wie in ſeiner Auffaſſung der Rhythmik 
u. A.) eine tiefe Kluft ſeit jeher von Wagner ſcheidet, ſo daß es ſtellen⸗ 
weiſe nahezu den Eindruck macht jenes von Schopenhauer uns beſchriebenen 
ſomnambulen Zuſtandes, der die „tiefſte Weisheit ausſpricht in einer 
Sprache, die feine Vernunft nicht verſteht; (unter Hypnoſe) Aufſchlüſſe 
giebt über Dinge, von denen er wachend keinen Begriff hat“. Das aber 
bildet für mich als Muſiker ſeit jeher das eigentlich Fatale an der ganzen 
Nietzſche⸗Frage. 

* 

Wer fieht heute nicht, daß man es in der Wagner'ſchen Kunſt mit 
einem hohen Fazit der Kultur zu thun hat? — Abſchluß der ganzen 
idealiſtiſchen Kunſtentwicklung, bis herauf eben zu dieſem ganz Großen 
(ſelbſt auch in der Sphäre der bildenden Künſte, die, zur Darftellung heran⸗ 
gezogen, hier mitwirken). Mittlerweile freilich iſt nun ein realiſtiſches 
Ideal und na turaliſtiſches Streben in der Geſamtkunſt heraufgekommen, 
und das wird mit der Zeit auch die Muſik wieder mit ſich ziehen bezw. 
zu ganz neuen Bildungen mit fortreißen. Zudem wieder wird es einen 
anderen, neuen Darſtellungs-Geſamtſtyl mählich heraufführen, je mehr dieſe 
Muſik ſchon jetzt — ein Problem! — innerhalb jener rein ideali- 
ſtiſchen Sphäre zu realiſtiſchen Idealen vorgeſchritten iſt, das 
Charakteriſtiſche als ſolches damit bereits pflegt und ausbaut, dabei 
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aber auch die rein häßlichen Wirkungen in fich keineswegs grundſätzlich 
mehr vermeidet. Noch vor 15 Jahren konnte ich mich — durchaus auf 
Hans von Wolzogens Seite darin ftehend — über Ernſt von Wolzogens, 
mir ganz ungeheuerlich erſcheinenden Titel: „Naturalismus bei Wagner“ 
(vgl. Kürſchners „Wagner-Jahrbuch“ 1886) nicht wenig alterieren. Heute 
denke ich weſentlich anders darüber; denn das „Siegfried“⸗Drama z. B. 
iſt doch die ſtärkſte Groteske, die bis dahin auf dieſem Gebiete erlebt 
worden war; zweifellos das muſikaliſch uneingänglichſte, für das Gehör 
einriffigfte Werke Wagners — wie mich jedes neue, den erſten Eindruck 
nur beſtätigende Anhören immer wieder lebendig überzeugt. Ganze Strecken 
lang wird man hier ja (in den Intervallen oft doppelt unverſtändlich, je 
weniger auch die Sänger dieſe ſchwierigen Schritte immer ganz deutlich 
treffen) nur dumpf angebrummt, oder ſelbſt „brutal“ angebrüllt: was ja 
immerhin dem dramatiſchen Vorgange hier deſto mehr entſprechen will. Die 
wahre Oaſe ſchon, wenn endlich die erſte Frauenſtimme, und nun vollends 
das paſtoſe Altorgan der Frau Schumann-Heinck („Erda“), voll und breit 
wie Orgelklang, wieder an unſer Ohr ſchlägt! Vielleicht auch aus dieſem 
Gegenſatze heraus, nicht allein nur aus dem Grunde idealer Poeſie und ihrer 
aparten Stimmung, das (von Allen empfundene) ganz Ausnehmende der 
Schlußſzene zwiſchen Siegfried und Brünnhilde; pſycho-phyſiologiſch wohl 


zu erklären: Kontraſtwirkung! 
* 


Höchſt ſeltſam, überaus bemerkenswert nun, wie ſich idealiſtiſche und 
realiſtiſche Züge in den Wagner'ſchen Werken ſowohl, wie auch beſonders 
in deren Bayreuther Darbietung, ſchier unaufhörlich miſchen und durch⸗ 
kreuzen: bald wird die Ausdrucksgebärde pathetiſch zur heroiſchen Erhaben⸗ 
heit durch die breit begleitende Muſik geſteigert (die langen Blicke, die bedeut⸗ 
ſamen Trünke, die oft äußerſt mühſam entwickelten, wie gezwungenen großen 
Armbewegungen der Handelnden); bald wieder dient ein kleines muſika⸗ 
liſches Motiv, in dynamiſcher Evolution den Aktus ausdeutend dazu, eine 
charakteriſtiſch-rhythmiſche Bewegung zu veranſchaulichen oder doch zu unter⸗ 
ſtreichen. Ebenſo ſteht gleichſam dicht neben dem feierlichen Gralsritter⸗ 
Wippſchritt (der immer noch dort feſtgehalten wird) das Talpen der 
Rieſen, das Schlurfen Mime's uſw. Das aber verleitet, ſobald einmal 
eine größere Menge auf einen Takt oder Stil gebracht werden ſoll, gar 
leicht wieder zu Stiliſierungen und Automatik — Steif⸗Akademiſches (nach 
Goethe's „Regeln f. Schauſpieler“) guckt ſo gelegentlich aus dem Bühnen⸗ 
rahmen hervor, und es hat noch dazu ein Recht, ſich auf das Idea— 
liſtiſche, als auf die Wurzel ſeiner Formgebung zu berufen. Wie auch 
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ſoll man wohl anders zwiſchen dieſer Skylla und jener Charybdis leidlich 
hindurchkommen? 


17. Auguſt. 

Am größten und ſympathiſcheſten iſt Wagner zweifellos in der herben 
Friſche jauchzender Naturlaute wie in den reinen Naturſtimmungen ge 
heimnisvollen Webens und Blühens, des erwachenden Tages und befreien- 
den Morgenaufdämmerns, namentlich in Szenen auf ſonniger Höh'. Man 
male ſich doch einmal die folgende Situation aus: Droben, mit reinſter 
Luft auf klarer Bergeshalde, in „ſeliger Ode“ allein für ſich, zwei einſame 
Höhenmenſchen, das Myſterium des Geſchlechtes zuerſt erfahrend, das 
Wunder der Menſchwerdung an ſich ſelber, in ſich ſelber erlebend — 
„Siegfried“ (Schlußſzene) und „Götterdämmerung“ (Vorſpiel). Alles ge⸗ 
ſpannte Sehne, nervige Kraft — „zu neuen Thaten, teurer Helde!“ —; 
nirgends auch nur die entfernteſte Andeutung einer „Schuld und Sühne“, 
keinerlei „Gewiſſensbiß“ oder moraliſcher Katzenjammer des Selbſtgenuſſes, 
vielmehr in das reinſte Gefühl hehrer Keuſche und Naturſchöne alles ge— 
taucht; aber doch wieder ſelig⸗frohlockende Bejahung und Rechtfertigung, 
keine Verneinung oder gar Verleumdung des Lebens, da hier die Beiden, 
wie erfriſcht von köſtlicher Liebesnacht, aus ihrem Felsgemach in die 
freie Morgenkühle heraustreten ... Nietzſche klagt einmal — in der 
„Genealogie der Moral“ (Kapitel: „Was bedeuten aſketiſche Ideale?“) — 
herzbeweglich darüber, daß Richard Wagner nicht zur Ausführung ſeines 
Vorhabens gelangt ſei, die Vermählung Luthers zu dichten. „Wer weiß, 
an welchen Zufällen es eigentlich gehangen hat, daß wir heute an Stelle 
dieſer Hochzeitsmuſik die ‚Meiſterſinger“ beſitzen ... Aber keinem Zweifel 
unterliegt es, daß es ſich auch bei dieſer ‚Hochzeit Luthers‘ um ein Lob 
der Keuſchheit gehandelt haben würde. Allerdings auch um ein Lob 
der Sinnlichkeit: — und gerade ſo ſchiene es mir in Ordnung, gerade 
jo wäre es auch ‚Wagneriſch' geweſen. Denn zwiſchen Keuſchheit und 
Sinnlichkeit giebt es keinen notwendigen Gegenſatz; jede gute Ehe, jede 
eigentliche Herzensliebſchaft iſt über dieſen Gegenſatz hinaus.“ Nun, „Euer 
Urteil wäre reifer, hörtet Ihr beſſer zu!“ .. . ließe ſich da faſt ſchon Jagen. 
„Hier haſt Du's (doch) erlebt!“ — in dieſer „Hochzeitsmuſik“ zu Siegfrieds 
und Brünhildens „Flitterwochen“ nämlich. Auch hier haben wir ein Stück 
aus Wagners „beſter, ſtärkſter, frohmütigſter, mutigſter Zeit“. Hier eben 
ſind zugleich auch ſeine höchſten Sphären und ſeine allerreinſten Wirkungen — 
und was die große Hauptſache dabei iſt: mein Gemüt glaubt fie ihm, 


unbedingt! 
* 
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Die ganze Zeit wird uns von dieſem Siegfried und feinen leuchten» 
den Heldenthaten begeiſtert das Menſchenmögliche berichtet, ja ſelbſt das 
„Übermenſchliche“ zuweilen vorgeſchwärmt von überklugen Adepten und hoch⸗ 
wohlweiſen Eingeweihten — wie auch ſchon von den handelnden Perſonen im 
Drama ſelber. Und wir ſehen in der „Götterdämmerung“ doch nichts, 
aber auch nichts, als geiſtige Unzurechnungsfähigkeiten und unwürdige 
Thorenthaten — bis einzig gegen den Schluß zu, unmittelbar wieder vor ſeinem 
Tode. Mit einem: „Doch Frauengroll friedet ſich bald“ hilft er ſich über 
die heikle Meineid-Situation hinweg (woher übrigens hat er auf einmal 
dieſe Skeptiker Weisheit über die „Weiber“, er, der doch kürzlich das 
andere Geſchlecht voller daunalew erſt kennen zu lernen hatte? !). Und, 
trotzdem ſich Ausſage gegen Ausſage ſchroff gegenüber ſteht, iſt auch 
Gutrune blind, ohne jeden Skrupel ſofort, noch vor Löſung dieſes Rätſels 
bereit, ſich ihm dauernd zu vermählen. Gunther ſtimmt bei, als Siegfried 
ihm die Vermutung mitteilt, der Tarnhelm werde ihn wohl nicht genügend 
der Frau verborgen haben, . . . um alsbald doch auf die Mordberatungen 
ſeinerſeits willig einzugehen uſw. 


An der Koſtümfrage im „Nibelungen-Ring“ ward inzwiſchen noch 
erheblich gefeilt und gebeſſert — erfreulicher Weiſe übrigens auch an 
Dekoration und Koſtüm der Blumenmädchen- und Kundry-Szenen im 
II. Akte des „Parſifal“. Andrerſeits hat ſich natürlich das Auge in⸗ 
zwiſchen in die „Neuheiten“ noch beſſer hineinſehen gelernt. Unbeſchadet 
nun deſſen, was ich in meinem Buche vom „modernen Geiſt in der Ton⸗ 
kunſt“ (S. 56 f.) Prinzipielles zur Sache vorzubringen hatte und be⸗ 
herzt noch jetzt aufrecht erhalte, muß ich heute noch ſagen: In Hans 
Thoma's geſchmackvollen, ſicherlich wenigſtens gut deutſchen Koſtümen 
ſteht ſich Urwildes, d. h. Primitives und Elementares, vom „Rheingold“ 
bis zum „Siegfried“ und höchſt feinfinnig Komponiertes, aber bereits 
hiſtoriſch Empfundenes und mitunter allzu reich Stiliſiertes (in der „Götter⸗ 
dämmerung“) für mein Gefühl viel zu ſchroff gegenüber; ja, in letzterem 
Drama platzt das ſogar bei Siegfried, Brünnhilde, den Mannen einer⸗ und 
Hagen, Gunther, Gutrune anderſeits unvermittelt hart auf einander. Das 
können doch unmöglich „Zeitgenoſſen“ (nach ihren Koſtümen) alle zuſammen 
ſein — die Edda ſteht plötzlich mitten im Nibelungenliede! Auch einem 
Hagen ſtünde ſein altes Stier-Horn wohl beſſer zu Geſichte und zu ſeinem 
wilden Ruf-⸗Motive, als das, wenn auch ſeinerzeit altertümlich ausgegrabene, 
ſo doch bereits recht kultivierte und faſt zierlich erſcheinende „Muſik⸗ 


inſtrument“ an ſeiner Seite. 
* 
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Iſt Hagen Unter- oder Übermenſch, Intriguant nur oder doch 
ſtarker Held jenſeits von Gut und Böſe? In Bayreuth, nach der Ver— 
körperung dieſes Jahres durch den dortigen Künſtler, iſt die Frage leider 
nicht zu Gunſten des Letzteren entſchieden worden, und das bleibt denn 
immerhin fatal genug — für Bayreuth nämlich. 

* 

Die „Götterdämmerung“ iſt das Drama der Irrungen und Wirr⸗ 
ungen xar’ 88%, weitaus das Komplizierteſte wohl an Inhalt und Form, 
Stil und Perſonen, Dichtung und Muſik, Koſtümen und Dekorationen; 
aher zugleich auch derjenige „Tag“, der am meiſten an muſikaliſchen 
„Schönheiten“ bietet. Um ſo toller wirkt freilich gerade dem gegenüber 
wieder die kaum wegzuſtreitende Inkongruenz des poetiſchen Teiles, d. h. 
der pſychologiſche Wirrwarr darinnen. „Götzendämmerung“? 

2 

Wenn die Rieſen einher geſtapft kommen — wenn der Hort hinge- 
worfen und von Fafner im großen Sacke weitergeſchleppt wird — wenn 
Wotans Runenſpeer auf die Erde ſtößt, Brünnhilde erſchrocken Schild und 
Speer weithin von ſich wirft oder ihr Roß Grane am Zügel die Felfen- 
Treppe herunterführt — wenn Siegfried den Ambos zerhaut oder das aus— 
geriſſene Stück Erde weit hinter ſich ſchleudert — wenn er oder Waltraute 
Schild und Speer ablegen: immer, immer hör' ich die hölzernen Bretter 
klappern, welche die gemeinte „ideale“ Welt nicht bedeuten und mich aus 
aller Illuſion jäh in die ſchrecklichſte Theater-Wirklichkeit zerren. Es ent⸗ 
ſteht ſonach die ſehr ernſtliche Frage: ſoll man es auf der muſikdramatiſchen 
Szene wirklich bis zur realiſtiſchen Charakteriſtik der höchſten Illuſions— 
er zeugung konſequent treiben, um dann den Hörer deſto heftiger aus 
dieſen höchſten Höhen herabzuſtürzen? Oder aber ſoll man alles nur als 
Phantaſie-Anregung, im rein idealiſierenden Stil eines mehr andeutenden 
Verfahrens, lieber behandeln und darin ſicherer gehen? Tiefſtes, letztes 
Problem aller Bühnenkunſt! Dr. Marſop („Allg. Ztg.“) und Conrad 
Fiedler („Bayreuther Blätter“) ſind im Dekorativen für Phantaſie-Anregung. 
Aber wenn nur nicht die Wagner'ſche Muſik beide Elemente ſchon ge— 
miſcht in ſich enthielte und ſo immer von Neuem wieder zu höchſter 
Illuſionsſteigerung von ſelbſt verführte! 

* 


„Nichts Vollkommenes unter der Sonne“ — gewiß! Wenn jedoch 
ein genialer Künſtler und Meiſter ſeiner Form aus Eigenem ſchöpft und 
Gelungenes ſchafft, ſo kommt immerhin gar nicht ſelten etwas, an Vollkommen⸗ 
heit für unſere menſchlichen Begriffe unmittelbar Angrenzendes, tief und 
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hoch zugleich Erfreuliches dabei heraus. In einem Bühnenbetriebe aber, 
wo das Werk immer wieder neu vor unſeren Augen entſtehen muß und 
von A—3 äfthetifch geſtaltet fein will, von tauſend Widrigkeiten des 
Zufalls, Launen des Tags und Zwiſchenfällen der Re-produktion nun 
einmal abhängig, je mehr berechenbare Faktoren unberechenbar darin „mit⸗ 
ſpielen“ — da wird die relative Vollkommenheit ſehr oft zur deteſtablen 
Unvollkommenheit, und beklommen frägt man ſich, warum man ſich denn 
immer und immer wieder dieſen unvermeidlichen Ent-Täuſchungen aus- 
ſetzt? Ja, wenn unſre liebe Sinnlichkeit und die herrliche Muſik nicht 
wäre! Dazu vollends dieſes ganz einzige Bayreuther Orcheſter!! 
* 

Richard Wagner bedeutet alſo bisher die Spitze der Entwicklung, in 
der harmoniſchen Zuſammenfaſſung von Dichtung, Muſik und Geſtus zur 
organiſierten Handlung: hier iſt — keine Frage! — ein Höchſtes an 
Stilvollendung und Stilgröße erreicht. Nicht aber ſtimmt es ſchon ebenſo 
vollkommen mit der bildneriſchen Ausgeſtaltung und der perſonlichen 
Darſtellung alles jenes Szeniſchen. Und auch „mit der Pſychologei ver— 
fährt er ein wenig frei“ — fo gut motiviert und im Syſtem wohl⸗auf⸗ 
gebaut das Ganze ja meiſt herauskommen mag. Doch ſag' ich nicht, daß 
das ein Fehler ſei; in letzter Inſtanz handelt ſich's da eben um Welt⸗ 
anſchauungs⸗Imponderabilien: Lebens-Segnung und -Bejahung — oder 
Todesſehnſuchten und Erlöſungsbedürftigkeiten? 

Dabei ſieht man deutlich, auch auf dem ſzeniſch-bildneriſchen 
Gebiete, gerade in Bayreuth das bewußte Streben nach Vervollkommnung 
in landſchaftlich-ſchönen, koloriſtiſch-lebendigen, künſtleriſch-wirkſamen 
Bildern. Welch' hohe Stufe z. B. des Beleuchtungsweſens in den feinſten 
Schattierungen! Was wird nicht alles mit frappanten Durchlichtungen 
oder dekorativen Fernſichten dort geſchaffen! Welch' bedeutſame Rolle 
ſpielt hier das feine Gewebe der Wolken⸗Gazeſchleier, Waſſerdämpfe und 
Säuren⸗Entwicklungen zum überraſchenden Eindruck des Ganzen ꝛc.! Allein 
gewiſſe Dinge der Theaterwelt und der rein maſchinellen Bühnentechnik 
laſſen ſich eben anſcheinend nicht in reine, organiſche Kunſt auflöſen; und 
ſo bald ich Pappe ſehe und Kolophonium rieche, wird mir, als vor einem 
„Unterhalb der Kunſt“, auch ſchon ganz übel. In Sonderheit aber in 
allem Bildneriſchen, im ſchönen äſthetiſchen Schein für das Auge: „da 
hat's mich erwählt“, d. h. an die Hand genommen, gepackt und mit einer 
modernen Entwicklung der bildenden Künſte längſt vehement anderswohin 
mit fortgeriſſen. Und fo komm' ich denn immer wieder auf das General: 
Manko (für mein Gefühl) im Wagner vom heutigen Stande. Man 
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braucht ja nur des Meiſters gelegentliche theoretiſche Ausführungen über 
bildende Künſte, die Stellung der Skulptur im Geſamtkunſtwerk“) und die 
Bedeutung der Architektur für das Feſtſpiel ꝛc. aufmerkſam zu leſen, um 
zu wiſſen, daß das ſeine Achilles-Ferſe war; daß er da eine ſehr angreif— 
bare Gehalts- oder Zweck-Aſthetik nur vertritt und ſein wirkliches Ver⸗ 
ſtändnis für bildende Künſte: Malerei, Plaſtik, Baukunſt zum Mindeſten 
fragwürdig bleibt. (Genau übrigens, wie auch bei Nietzſchel) So bring' ich 
auch den Eindruck nimmer los: fo wenig man in Bayreuth aus der Weg- 
räumung des Soufflerkaſtens die Konſequenz der völligen Unbeachtung des 
Dirigenten ſeitens der Darſteller und des Chores zu ziehen vermocht hat 
— denn dieſes Ideal iſt nicht erreicht! — ſo wenig hat man, trotz allen 
ernſten Kampfes auf der ganzen Linie gegen den Opernſchlendrian, ein 
Theatraliſches und Bühnenſchablonöſes in der Stellung des künſtleriſchen 
Bildes dort völlig bisher ſchon abwerfen können. Hier ſind ſie bei aller 
anerkennenswerten Tendenz, mehr und mehr herauszukommen, im Un- 
modernen, Altmodiſch-„Stilgemäßen“ zunächſt doch noch ſtecken geblieben — 
und der letzte Grund dieſer Erſcheinung liegt, wie geſagt, vielleicht ſogar 
in Wagners eigenen Schriften. Gewiß, er ſelbſt — der Meiſter, bildete 
auch: mit dem Organ der dichteriſchen Anſchauung — intuitiv, genial, 
weit über das Herkommen hinausweiſend; doch im Bildneriſchen ſelbſt blieb 
er nach Blut und Anlage Theatermenſch, durch und durch Bühnen— 
praktiker — und nicht „bildender Künſtler“. Die Allkunſt, mit Bezug 
gerade auf die bildenden Künſte, erſcheint dort zwar, weit über alles 
Opernhafte hinaus, ganz außerordentlich angenähert, doch aber nicht 
auch ſchon erreicht. 


18. Auguſt, Sonntag. 
Enfin seul! — „das war der Tag des Herrn“: als Feſt- und 
Ruhetag nämlich, wie ich ihn verſtand; d. h. er diente mir zum köſtlichen 
Rad⸗Ausflug nach dem Bade Berneck. Motto (frei nach Wotan): „Wie 
hemmen im Laufe ein rollendes Rad?“ Und des Abends, zeitig zurück— 


*) Zu welchen Velleitäten dieſe Anſchauungen zuletzt führen können, das zeigt uns 
die dekorative Ausſchmückung und angebliche „Hebung“ des Innenraums im „Münchner 
Prinzregententheater“ mit den „mittelmäßigen Heroen⸗Standbildern“. Es ſtand irgendwo 
zu leſen, daß dieſer „Schmuck“ der beſonderen Munifizenz einiger geachteter Münchner 
Bürger zu verdanken wäre. Si tacuisses, philosophus mansisses — iſt hierauf meine 
Antwort; was hier ſo viel beſagen will, als: hätten die Herren ihre Kröten hübſch in 
der Taſche behalten, ſie würden weit eher ſich als Mäzene und Protektoren „der deutſchen 
Kunſt“ dadurch bewährt haben, welcher überdies auch mit dem antikiſierenden 
Zieraten⸗Werk, wie immer bei uns Deutſchen, kein ſonderlicher Dienſt erwieſen worden iſt. 
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gekehrt, ſaß ich ftillvergnügt für mich, freisausatmend als „Höhenmenſch“, 
noch droben in der Reſtauration, vor dem ruhig daliegenden und feierlich 
vom Abendgold überſtrahlten Feſtſpielhauſe. Das war mein „Wahnfried“, 
während ſie ſich drunten im Zwange eleganter Salon⸗Toiletten zur hoch⸗ 
notpeinlichen Soirée verſammelten. Und dann rühmen fie noch das 
Ewig⸗Natürliche an „Siegfried“ und das Reinmenſchliche an 
„Parſifal“, das in den elementaren Urzuſtand, aus aller leidigen Kon⸗ 
vention des hiſtoriſchen Menſchen hinaus, glücklich zurückführe — dieſe 
Geſellſchafts-Wagnermenſchen! Alles doch zu feiner Zeit. 
. 

Bayreuth, bei klarſchönem Wetter, mit ſeiner hellen, freundlichen 
Umgebung: auch hier haben wir ein plein-air, gegenüber dem ſchlechten 
Atelierlicht des „Theaters“. Mit dieſer „Umwelt“, vom Feſtſpielhügel 
aus geſehen, kann München zuletzt doch nicht konkurrieren. 

* 

Ich leſe da oben „Bayreuther Blätter“, VIL.—IX. Stück Jahrg. 1901, 
und zwar unter Zeitſchriftenſchau: „Der Lotſe, Hamburg Nr. 33. — 
Hans von Wolzogen: Ein Brief an die Redaktion. (Als Berichtigung 
zu dem in Nr. 32 enthaltenen Aufſatze Dr. Arthur Seidls über ‚Herzog 
Wildfang“.)“ — Ich proteſtiere! Der „Lotſe“ iſt ein ausgeſprochenes 
„Diskuſſionsorgan“, das ich meinerſeits entſprechend hoch einzuſchätzen 
glaubte, wenn ich bei ihm nicht die Neigung zu perſönlicher Polemik 
vorausſetzte und mir alſo auch nicht einbildete, das letzte Wort in dieſer 
Angelegenheit dort unbedingt für mich haben zu müſſen. Den Begriff „Be⸗ 
richtigung“ muß ich aber ablehnen. Es ſteht hier einfach Meinung gegen 
Meinung, und ein an Wagner herangereiftes Leſerpublikum — nur für 
ein ſolches hat jener Streit ein Intereſſe — mag ſich, je nach Neigung 
oder Anſchauung, ſeinen Reim nunmehr ſelbſt darauf machen. 

* 

Den Nietzſcheanern und „Kindern der Welt“ predige ich gerne: 
„Schaut in die Bayreuther Blätter!“ Gewiß, man kann dieſe ſehr oft 
nicht leſen, weil man es einfach nicht fertig bringt. Aber man überſehe 
darüber wenigſtens nicht das außerordentlich Wichtige, das namentlich ſeit 
den letzten Jahren doch oft darinnen ſteht! Es iſt in meinen Augen ſchlechthin 
ein Bildungsmangel, dieſe ernſten Dokumente einer „unzeitgemäßen“ 
Kultur ihrem Inhalte nach nicht aufmerkſam zum Mindeſten zu verfolgen 
— ganz abgeſehen noch davon, daß eine in ihrer Art einheitliche und aus⸗ 
geprägte Kulturarbeit darin beſchloſſen liegt ſonder Gleichen. — Den 
hl. Gralshütern wiederum und „Wagnerianern“ predige ich: „Leſt Nietzſche 
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und macht ihn euch, nicht nur den früheren Wagnerſchriftſteller in ihm, 
erſt einmal ganz zu eigen; erlebt und durchlebt ihn! Denn es iſt eine 
Schande, weder feinen ‚Zarathuftra‘, noch feinen ‚Antichrift‘, noch feine 
„Briefe zu kennen; ein Manko — wonicht bequeme Feigheit, dieſem Problem 
noch gar nicht auf den Grund geblickt, dieſer Meduſe nicht ein mal wirklich 
in's Auge geſchaut zu haben.“ ... Natürlich bleibe ich damit wieder nur 
der „Prediger in der Wüſte“; natürlich wird man dadurch nun Beiden 
entſetzlich unbequem, und ich habe gefunden, daß ich auf dieſe Weiſe heuer 
zu Bayreuth wie eine Art von „unficherer Kantoniſt“ heimatlos zwiſchen 
beiden Parteien umhergewandelt bin. Aber: „war es ſo ſchmählich, was 
ich verbrach?!“ Was Wunders, wenn man dann, wie weiland Nietzſche 
jelber, einfach dazu gelangt, ſich gern als ſcheues Tier in die dortige Um⸗ 
gegend zu verkriechen? Wenn man darauf hin ferner auch ganz von ſelbſt 
anfängt, das Drama mit jener Natur wieder zu vergleichen und an dem 
herrlichen Bilde dieſer — ein Freier im Freien — ernſt zu prüfen? Leider 
hat es mir da nicht immer Stand gehalten. 


* 


Ich wette zehn gegen eins: ein Otto Greiner hat ſich, ſtatt etwa ge⸗ 
bundene Phantaſie⸗Bilder aus der Bayreuther Bühnendarſtellung, irgend 
ein ganz freies Naturſtück aus der „Fantaſie“ — als würdigen Gegen⸗ 
ſtand für feinen künſtleriſchen Geftaltungstrieb — von Bayreuth mit 
nach Haufe genommen. Es ſoll und muß eben jeder nach feiner Façon 


ſelig werden. 
* 


„Merkwürd'ger Fall!“ Houſton Stewart Chamberlain hat ſich heuer 
— ſo weit ich wenigſtens zu ſehen vermag — über Bayreuth und ſein 
Jubiläum vollkommen ausgeſchwiegen. Das iſt doch ein gelindes Er— 
eignis innerhalb der Wagner-Bewegung und ſpeziell der Bayreuth⸗ oder 
Parſifal⸗Frage! Sollte das Gerücht, an das ich bisher noch nicht geglaubt, 
ſich bewahrheiten, welches davon munkelte, daß er unmittelbar nach der 
Münchner Uraufführung des „Herzog Wildfang“, entrüſtet über Siegfrieds 
zunehmende Gefühlsverirrung, den Kreis der engeren Wagner⸗Freunde ver⸗ 
laſſen habe und plötzlich wieder nach Wien abgereiſt ſei? Sollte er dem⸗ 
nach ſchon nicht mehr zur „Leibgarde“ des regierenden Hauſes Wagner 
gehören? Wir würden ihn dazu beglückwünſchen, denn er iſt geiſtreich 
genug, um das nicht erſt nötig zu haben; hinreichend ſelbſtändig zudem, 
um auch einmal eigenwillig fein zu dürfen. Der myſtiſche „Gemeinde“⸗ 
Begriff: die Erleuchtung des Geiſtes aus dem Heerdenbewußtſein heraus, 
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ſpielt in der Bayreuther Brüder⸗Gemeinſchaft, eine unheimlich weit gehende 
und verwegene — eine geradezu reaktionäre Rolle. 
* 

Bei den „Wagnerianern“ als ſolchen gehört es nach dem Vorgange 
des Meiſters ſchon zum guten Ton, unter unverkennbaren Sottiſen gegen 
die Schweſter Friedrichs des Großen von dem grund-deutſchen Kultur⸗ 
Ort Bayreuth ſchlechtweg zu fabeln. Allein ich muß finden, daß hier in 
Paläſten, königl. Opernhaus, Eremitage und Fantaſie etwas von beſter 
romaniſcher Kultur vorhanden iſt, deren Geiſt doch kaum ſchon ganz hier 
ausgeſtorben fein kann, und deren keineswegs ſchlechte „Traditionen“ doch 
nicht ſo hartnäckig immer ignoriert werden ſollten. Warum z. B. — um 
nur dieſe naheliegende Frage hier aufzuwerfen — hat man noch nicht eine 
Wiederbelebung frohen „Schäferſpieles“, als „intimes Theater“ und 
lyriſches „Feſtſpiel“, auf der artig freien Natur-Bühne in der Eremitage 
heraufzuführen verſucht? Sollte wirklich den Bayreuthern alle franzöſiſche 
Grazie ſchon vollſtändig abhanden gekommen ſein? Aus dem lebfriſchen, 
dunklen Auge ſo mancher jungen Bayreutherin ſchien mir keineswegs eine 
abſolute Verneinung dieſer Frage entgegen zu blitzen. „Gaya scienza!“ 


19. Auguſt. 

„Kräuter und Wurzeln findet ein Jeder ſich ſelbſt — wir lernen's 
im Walde vom Tier.“ — Abſolut unfähig nämlich erſcheint in Bayreuth und 
zumal Umgebung durchſchnittlich die Bedienung, und die Preisſtellung iſt 
direkt ſchon exorbiant zu nennen. Der verehrl. Verwaltungsrat, der ſo 
hübſch immer zugleich mit den Eintrittskarten auch die Geſchäfts-Empfehlung 
des Reſtaurants auf dem Feſtſpielhügel ausgiebt, mag ſich doch perſönlich 
einmal davon überzeugen, was jener Wirt unter einem Menü à 3 Mk. 
verſteht bezw. nicht verſteht! Hier wird es ſein, wo München die 
„Konkurrenz“ erfolgreich aufnehmen kann. Nicht, daß es die Preiſe den 
Fremden ſehr viel billiger etwa ſtellen will — bewahre! Aber es wird 
dafür mehr bieten und für ſeine Gäſte weit beſſer aufkommen. 

* 

Man ereiferte ſich ſchon ſo viel über die Ausländerei in Bayreuth. 
Drei ganz beſtimmte perſönliche Beobachtungen auf dieſem Gebiete be⸗ 
rechtigen mich indeſſen zu der ſicheren Annahme, daß gar Manche dort 
nur eben imitierte Franzoſen ſind oder Engländer ſimulieren. Und das 
iſt wirklich ſehr ungeſchickt von ihnen, — denn es wird ihnen dafür nur 
um ſo mehr Geld von den Kellnern ꝛc. ſtets abgeknöpft. 


* 
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Die um Wahnfried klagen oft und laut über ſogenannte „Legenden⸗ 
bildungen“. Ich möchte indeſſen wohl wiſſen, wer das ſchöne Märchen 
von den überall ganz gleichen Sitzen im Amphitheater-Raume gedichtet 
hat. Ich hatte diesmal ſehr verſchiedene Plätze für die verſchiedenen 
Werke. Die erſten Reihen unten, ja — die haben ungefähr ſo breite 
und bequeme Sitze wie das Münchner Prinzregenten-Theater. Weiter 
oben, und ganz zu höchſt, aber fühlt man ſich gelegentlich bereits „ein- 
gekeilt“ in ziemlich fürchterlicher Enge zwiſchen ſeinen beiden Nachbarn. 
— Auch die relative Feuers un gefährlichkeit des Bayreuther Bühnenhauſes 
ſcheint mir eine ſolche „Legende“ zu ſein: die hohen Holztreppen der letzten 
Reihen zu den Thüren VI und XII hinab, auf denen die Entleerung un⸗ 
geheuer ſtockend ſich vollzieht, ſind mir wenigſtens das pure Gegenteil davon. 

* 7 

Der „Fliegende Holländer“ als Drama, ſtatt als Verlegenheits⸗ 
und Einſchieb⸗Oper im ſtehenden Repertoire — „das iſt ein Anderes, 
wer hätt's gedacht!“ Ein großer Fortſchritt jedenfalls, zumal wenn er ſo 
herrlich wie in Bayreuth gelingt. Die ſzeniſchen Bilder, Beleuchtungs- 
und Koſtümfragen, alle weiteren und näheren Regie-Angelegenheiten, und 
zumal die Chorwirkungen waren dort bemerkenswert ideal, d. h. mit ſtreng⸗ 
künſtleriſchem Ernſte, gegeben. Nur freilich wird die Inſzenierungskunſt 
bezügl. der Marine doch noch an einigen einſchneidenden Verbeſſerungen 
emſig zu arbeiten haben und in Zukunft 1. für die gleiche Farbe ſowie 
feinere Bewegungs⸗Übergänge zwiſchen Ufer- und Weiten⸗See (denn bei 
dieſer Brandung würde jedes Schiff an den Klippen vor Einlauf zer⸗ 
ſchellt ſein)) 2. für ein glaubwürdiges Segelblähen, ſowie noch 3. unter 
allen Umſtänden auch dafür ſorgen müſſen, daß nicht nur gerade immer 
das rechts vor Anker liegende Schiff die Schaukelbewegung des Meeres 
mitmachen möge. Tauſend wichtige kleine Einzelzüge frappierten hier aber 
wie das bewußte Ei weiland des Kolumbus. 

* 

Die Schopenhauer'ſche Willenswelt bereits mit dem ergreifenden 
Problem der einfachen Volksſage zu verquicken und ſie der Liebes⸗Erlöſung 
des Fliegenden Holländer ſchon einzuimpfen, erſcheint doch etwas deplaziert. 
Aber freilich: wie Wagner ohne alle Kenntnis jener Schopenhauer'ſchen 
Philoſophie in feinen „Nibelungen“ den Ur-Gegenſatz von Wille und 
Vorſtellung zu einem tiefen Symbol des Weltwerdens geſtalten konnte — 
zu einer Art von „Syſtem“ im Drama, und einen modernen Mythos 
daraus nun wiedergebar, das bleibt höchſt merkwürdig und ſpricht eigentlich 
gegen Chamberlains bekannte Auffaſſung vom „Philoſophen“ Wagner. 
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Denn hier hat dieſer — wennſchon als intuitiver Dichter — doch entſchieden 
durchaus ſelbſtändig wirklich einmal „philoſophiert“. Es kann das un⸗ 
möglich mehr aus der Stoffwelt, aus deren beſonderen Anregungen und 
den darin etwa vorhandenen verwandten Grundlagen, einzig und allein 


nur erklärt werden. 
* 


Zwei, für meinen Geſchmack durch und durch verfehlte Stellungen habe 
ich dem als Darſteller und Sänger ſonſt ſo hochbedeutenden van Rooy 
direkt übel genommen; ſie haben mich aus allen meinen Himmeln geriſſen. 
Das war einmal ſein völliges Zuſammenbrechen als Holländer (im 
I. Akte) — Wagner ſagt ausdrücklich nur: „er ſinkt wie vernichtet zu⸗ 
ſammen“; das aber kann doch ein pſychiſches „in ſich“ ſehr wohl, braucht nicht 
gleich ein phyſiſches „am Boden wälzen“ zu bedeuten. Und dann ſeine 
Abſchieds⸗Stellung als Wotan („Walküre“, III. Akt) vor der eingeſchläferten, 
zugedeckt bereits ſchlummernden Brünnhilde — welche Stellung (mit vorne 
gekreuzten Händen) der eines chriſtlichen Beters am Grabe ſeiner Geliebten 
verzweifelt ähnlich ſah und mir alſo das ganze, ſchöne Heiden⸗Bild grauſam 


zerſtören mußte. 
* 


Wenn Mottl die Matroſen⸗ und Volks⸗Chöre der Norweger in der 
3. Szene des „Holländer“ (nach der ſo bewährten Bayreuther Darſtellung 
darf man ja nicht mehr vom „III. Akte“ ſprechen!) — wenn er fie, ſage 
ich, breiter nimmt, als gewöhnlich zu hören, ſo müßte das ſchon deswegen 
die Billigung aller Einſichtigen finden, weil dadurch das plumpere Weſen 
des Dalekarliertums zugleich echter zu Geltung kommt. — Hat man 
übrigens wohl bemerkt, wie im Geſpenſterſchiff- Spuk die gute alte 
E. T. A. Hoffmannerei, im „Erik“ — nicht etwa „Brackenburg“ (wie man 
wohl ſchon exemplifiziert hat, wenn auch mancherlei „Egmont“ -An⸗ 
regungen mit hereingefloſſen ſein mögen), ſondern vielmehr die romantiſch⸗ 
ſelige Marſchnerei noch einmal bei Wagner herausguckt? 


* 


Wie nur kommt das Fliegende Holländer-Bild in Dalands Spinn⸗ 
ſtube? Und — wenn das ſchon nicht allzu ſchwer zu erklären, wiewohl 
ſich im Texte keinerlei Andeutung hierüber findet: unbegreiflich vollends, 
daß dann Daland, Erik, die Anderen, ja den Holländer ſelbſt die Ahn⸗ 
lichkeit des Konterfei's nicht ſtutzig macht, bezw. den Erſteren nicht unheimlich 
wird! — Im Übrigen noch ein weiteres „Holländer“⸗Problem für mich: 
So ſehr ſich nämlich Wagner von ſich aus alle Mühe gab, Senta als 
„ganz kerniges nordiſches Mädchen, ſelbſt in ihrer anſcheinenden Senti⸗ 
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mentalität durchaus naiv“ zu ſchildern, den ſomnambulen, d. h. doch 
krankhaft träumeriſchen Zug bringe ich — und erſt recht nach der 
ſchmächtigen Bayreuther Verkörperung der Geſtalt — doch nicht mehr weg 
aus dieſem Bilde. Sonſt braucht ja das „zweite Geſicht“ an ſich gewiß 
noch nichts Ungeſundes zu bedeuten. Nur hier iſt das ſeeliſche Gleich— 
gewicht des harmoniſchen (NB! ich ſage nicht: „normalen“) Menſchen 
ſicherlich geſtört und verloren gegangen ſchon vor dem Aufziehen der 
Gardine. 

Auch einige anregende Parallelen ſind mir aufgefallen, die ich doch 
noch ad notam nehmen will. Lohengrin bleibt ein Gott — unerreichbar; 
der Holländer im letzten Grunde ein Geſpenſt — unfaßbar. Beide alſo 
nichts weniger als „handgreifliche“ Bühnenperſonen. Und doch — oder auch 
eben deswegen? — welch' plaſtiſche Eindrucksfähigkeit dieſer zwei ernſten Ge⸗ 
ſtalten! ... Sodann: in beiden Dramen erfolgt die Namen-Nennung des 
Geheimnisvollen, als aufgeſpartes Spannungsmoment, in bedeutſamer An⸗ 
ſprache erſt ganz zum Schluſſe ... Endlich: fo viel auch Wagner gegen 
Marſchners „Vampyr“-Stoff berechtigter Weiſe auf dem Herzen haben 
mochte, das Vampyr⸗Gruſeln und die Volks-Ballade daraus bleiben doch. 
auch in ſeinem „Holländer“ nicht wohl zu überſehen. 

* 

Der lange Blick — der „böſe Blick“: das ift mir eine immer wieder⸗ 
kehrende, peinliche Beigabe der verſtiegenen Unnatur bei R. Wagner; ganz 
ebenſo, wie es die in's Unmögliche ausgedehnten Küſſe der jungen An⸗ 
fänger in der ars amandi: Siegfried und Parſifal, für mich find... „und 
feſt ſich anzuſaugen an geliebte Lippen“ — ja, dieſer echt Goethe'ſche Kuß. 
eines Virtuoſen auf dieſem Gebiete, er wächſt ganz natürlich bei zu— 
nehmender Frauenkenntnis, durch Raffinement gleichſam. Aber niemals wird 
einer beim erſten Male ſchon ſo langatmig wie Wagners „naive“ Helden⸗ 
jünglinge küſſen. Bin ich am Ende gar ſchon zum Alltags-Philiſter aus 
Normalheim geworden, daß mir das heute reichlich geſpreizt vorkommen 
will? Ich hoffe doch, daß ich das eben nur als moderner Renaiſſance⸗ 
Jünger ſo und nicht anders mehr ſehe. 


20. Auguſt. 
Dieſer „Parſifal“ aber hat wahrlich — den Teufel im Leibe! ... um 
einen bekannten Ausſpruch Wagners ſelbſt (vor der erſten Aufführung im 
Jahre 1882) hier zu parodieren. Wäre er am Ende gar verkappter, ſo⸗ 
zuſagen perverſer „Satanismus“? ... Liszt meinte damals: „Sein weihe⸗ 
volles Pendel ſchwingt vom Erhabenen zum Erhabenſten!“ Ich aber ſage: 
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Das innerfte Arkanum des Bayreuther Hauſes ſelber, ſamt allen großen 
Myſterien der Kulturgeſchichte dazu, ward hier zum tiefſten Geheimnis über⸗ 
haupt einer individuellen Menſchen⸗Entwickelung. Geheimnisvolle germaniſch⸗ 
keltiſche Blutmiſchung und, daraus reſultierend wieder, harmoniſche Ineins⸗ 
bildung von deutſchem und romaniſchem Schönheitsideal, in Verbindung mit 
einer tiefbedeutſamen Reife⸗Entwicklung und Kultur⸗Frage wirkten hier ein, 
jeder ſchlechten Theater-Wirklichkeit durchaus enthobenes Wunder der Kunſt, 
das die Bühne zum Tempel ſich ſelber weihte. Ev. Joh. Kap. 19, V. 22: Was 
ich (über den „Parſifal“ nämlich) geſchrieben habe, das habe ich geſchrieben. 
Ein wahrhaft ideales Aufgehen ohne Reſt findet hier nun einmal ſtatt: in 
Stil und Stimmung, Dichtung, Muſik, Farbe, Drama — eine unbeſchreib⸗ 
liche Veredelung des Genre's, und zugleich wieder der ganzen Welt, aus 
dem das Ganze doch ſchließlich geſchöpft und genommen. Höchſte Symmetrie 
— eine Handlung in der Handlung — Kultur im Kultus! Dazu modernſte 
„Triſtan“-Chromatik mit alter „Meiſterſinger“⸗Polyphonie und neuer 
Nibelungen⸗Charakteriſtik in Einem zuſammen! Man ſieht es auch klar und 
deutlich: Wagner ſchuf hier nicht nur auf dem Gipfel ſeines Könnens und im 
Zenith ſeines Ruhmes, mit abgeklärteſter Meiſterſchaft und überlegenſter Ruhe 
ſeines Gemütes; er arbeitete bereits auch mit voller Beherrſchung wie Be⸗ 
rechnung all' der Wirkungen und Möglichkeiten des neuen Bayreuther 
Bühnenhauſes, die ihm ſeit den „Nibelungen“ (1876) nunmehr ſchon ganz 
vertraut waren. Das weiſt ja auch das unvergleichliche Orcheſter-Vorſpiel 
aus, deſſen langgezogene, anſteigende Töne und ſehrende, wie aufzuckende 
Schmerzenslaute ſich heute mit den dortigen Räumen förmlich organiſch 
zu verſchmelzen ſcheinen. Und darum allein ſchon gehört dieſes 
Werk für dauernd juſt nach Bayreuth, weil es für dieſes Haus, 
und kein anderes, ſpezialiter, von ſeinem Schöpfer ehedem em— 
pfangen und geboren! Kunſtgeſang und Sprachmelodie; Soli und 
Chor; germaniſcher und romaniſcher Stil; Realiſtik — Idealität; Katho⸗ 
lizismus — Proteſtantismus: alles befriedigt als eine große, direkt rätſelvolle 
Einheit, die nicht mehr weiter zu erklären! Wie in Joukowsky's Gralstempel⸗ 
Entwurf die ruſſiſche Kirchen-Orthodoxie ihren Triumph, ſo feiert zudem 
die „Autorität“ der Tradition in dieſem Werke wahre Orgien, vor deren 
glänzenden äſthetiſchen Ergebniſſen man einfach die Waffen ſtrecken muß. 
* 

Man muß bedenken: Nietzſche hat das nie in feinem Leben wirklich 
erklingen gehört, geſchweige denn je mit eigenen Augen geſehen; ja — ich 
behaupte, nach den mißlichen und höchſt unvollkommenen Erfahrungen des 
Jahres 1876 hat er dieſe Wirkungen in ſeinem Geiſte nie auch nur ahnen 
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können — er darf hier eigentlich gar nicht mitreden. Oder aber: er 
kannte ſeinen „Zauberer“ Wagner von früher her ſehr genau und ſprach 
deswegen ſo laut, weil er ihn in ſeinem eigenen Innern überſchreien 
mußte und um jeden Preis übertönen wollte — nämlich krampfhaft. 
Krampf hätte alſo gelegentlich auf beiden Seiten ſeine gewichtige Rolle 
geſpielt, und wäre nicht das einſeitige decadence-Symptom bei Wagner 
nur geweſen?!! Nun: duobus dimicantibus tertius gaudet — darf 
es da wohl für uns heißen. Und wenn der Philoſoph des „Jenſeits von 
Gut und Böſe“ dieſes Drama als „Roms Glaube ohne Worte“ ausgiebt, 
ſo muß ich ihm ſogar ganz entſchieden hier widerſprechen. Hätte er es vom 
Standpunkte ſeines „Antichriſt“ als „chriſtlich durch und durch“ verleumdet 
— gut! Nichts wäre dagegen einzuwenden. Aber katholiſch iſt es weder, 
noch proteſtantiſch — ſondern (vgl. meine „Wagneriana“ I, S. 420 ff.) 
beides zuſammen, alſo keines von beiden! Allzu naiv iſt das Ganze ja 
natürlich nun nicht mehr, vielleicht ſogar „überreif“ — und das war's ja wohl, 
was man mit dem Ausdruck „ſenil“ ſeinerzeit bezeichnen wollte oder doch 
daran zu treffen glaubte. Allein doch auch nicht ohne Weiteres krankhaft 
darf man dergleichen heißen — trotz allen Sehrens und aller religiöſen 
Inbrunſt oder myſtiſch-metaphyſiſchen Ekſtaſe darinnen: mit Ausnahme 
natürlich von Amfortas' Siechtum und allenfalls noch Kundry's hyſteriſchen 
Weinkrämpfen („Kundry est une nevrose!“) oder Klingſors ſo dick 
unterſtrichener „psychopathia sexualis“. Die Blumenmädchen-Szene 
ihrerſeits iſt zwar wohl von „ſchwüler“ Sinnlichkeit erfüllt (was auch Wagner 
ſelbſt Harmloſes davon ausgeſagt haben möge), doch immer noch keineswegs 
pathologiſch zu nehmen; es iſt einfach der von ihr ausſtrömende exotiſche 
Odeur und das ſpezifiſch Pariſer Parfüm, was den Kopf hier ſo heiß macht. 
Denn es iſt mir zugleich kein Zweifel mehr, daß die ſo feine und zarte, 
ſüß⸗ſüchtige Tanzſpiel⸗ und Ranken⸗Grazie dieſes „ſchönen Geteufels“ von 
„thörichten Buhlen“ — ungeachtet des Pfaffen Lamprechts „Alexanderlied“ 
— nicht auf rein deutſchem Boden mehr gewachſen iſt, und ſich die Kon— 
zeption dieſer Szene auf Pariſer Eindrücke und romaniſche Einflüſſe im 
Leben unſeres Meiſters doch wohl zurückführen muß. Wer hätte auch noch 
nicht bemerkt, daß die große techniſche Ausführungsſchwierigkeit dieſer 
Epiſode vornehmlich darin beruht, daß die Szene eine geſungene und 
von Sängerinnen geſpielte, nicht von erſten Ballerinen-Sujets getanzte 
„Pantomime“ iſt? 
* 

Meine ganze Schwärmerei: das trotzende Götterkind Brünnhilde 

(iſt das etwa „chriſtlich“?). Meine eigenſte Untiefe: die gegen den 
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Zauberer ſich wehrende, aber immer wieder ihm verfallende, im Grunde 
alſo „zween Herren dienende“ Kundry. 
* 

Von der „Erlöfung des Mannes durch das Weib“ ſprach ich beim 
„Fliegenden Holländer“ (vgl. „Wagneriana Bd. L, S. 85). Von der „Er⸗ 
löſung des Weibes durch den Mann“ ließe fi beim „Lohengrin“ fort- 
fahren, bis in „Parſifal“ eigentlich nur mehr der Mann den Mann „er⸗ 
löſt“. Kundry gilt hier gleichſam nur als „Zuwage“. „Auch Dir bin ich 
zum Heil geſandt“ ... und „Erlöſung, Frevlerin, biet' ich auch Dir!“ jo 
jagt Parſifal ausdrücklich — demnach: nur fo ganz nebenbei. Im „Gott und 
der Bajadere“ lautete es aber doch völlig anders. Es giebt alſo offenbar 
zweierlei „Erlöſung“: eine chriſtliche und eine antike! „Das Chriften- 
tum gab dem Eros Gift zu trinken: — er ſtarb zwar nicht daran, aber 
entartete zum Laſter.“ (Nietzſche.) 


— 2 

Was ſagen folgende Verſe im Munde „Parſifals“ (II. Akt), an 
Kundry gerichtet? 

„Die Labung, die dein Leiden endet, 
beut nicht der Quell, aus dem es fließt: 
das Heil wird nimmer dir geſpendet, 
wenn jener Quell ſich dir nicht ſchließt. 
Ein andrer iſt's, — ein andrer, ah! 
nach dem ich jammernd ſchmachten ſah, 
die Brüder dort in grauſen Nöten 

den Leib ſich quälen und ertöten. 

Doch wer erkennt ihn klar und hell, 
Des einz'gen Heiles wahren Quell?“ 

Die Stelle iſt vielleicht geeignet, gegenüber der landesüblichen Ab⸗ 
ſtinenz⸗ und Zölibat⸗Auffaſſung unſeres „Parſifal“-Drama's eine natürlichere 
Betrachtungsweiſe, die Perſpektive eines neuen Ideales anzubahnen. Parſifal 
ſtellt ſich hier, im kritiſchen Jünglingsalter, mit ſeiner bangen Frage 
gleichſam in die Mitte zwiſchen beide Prinzipien: Sinnenluſt und ab⸗ 
ſolute Leibesabtötung. Es gilt ihm die Rückbringung des Speeres = Phallus 
auf hl. Gralsgebiet, alſo Sinnlichkeit sub specie castitatis! Immerhin 
bleibt dann noch vieles Ungereimte und auch Unvereinbare beſtehen; aber 
es giebt wenigſtens eine vernünftige Erklärung für den ſpäteren Grals— 
könig, welcher dereinſtens doch einen „Lohengrin“ als ſeinen Sohn erzeugen 
ſoll. Und — es kommt ſo auch überein mit Zarathuſtra's „Ehe“ Kapitel. 

* 

Wagners Sinnlichkeit und Temperament müſſen (das laß’ ich mir 

nicht mehr nehmen) rot geweſen fein — „meine Liebe iſt grün mie 
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der Fliederbuſch!“ Und wie es eine übertriebene Kultur überhitzter Treib- 
hausluft giebt, ſo bildet mir ſtets eine Art von verdächtigem Symptom 
der „verdrießliche Schweiß“, der unſeren überanſtrengten, dabei aber ſo 
friſch-fröhlich und furchtlos-frei erſcheinen ſollenden, Heldenſängern unter 
der Handlung auf der Bühne gern auszubrechen pflegt; und zwar als 
Symptom für die überhitzte Phantaſie jener „Brunſt“ (Weißheimer S. 100), 
unter welcher Wagner, der Künſtler, in ſeinen rotſeidenen Schlafröcken doch 
oft gearbeitet haben muß. Ich vermag das beim beſten Willen nicht mehr 
als prononciert „deutſch“ zu empfinden und kann zumal dieſes ausgetrocknet⸗ 
verzerrte und verlebt⸗überſchminkte Lächeln unſerer Sonnenjünglinge der 
Bühne mit ihren Schaufpieler-Gefichtern doch nur als ein Apage der Kunſt 
anſehen. Hier ſtehe ich — man helfe mir! Amen. 
* 

Im offiziellen „Parſifal“⸗Textbuch ſteht heute noch immer (S. 49) 
zu leſen, daß Kundry im III. Akte „gänzlich wie im I. Aufzuge, im 
wilden Gewande der Gralsbotin“ erſcheine. Nachgerade könnte man es 
aber doch wohl beſſer wiſſen und mit feinen zwei Augen am gänzlich ver— 
ſchiedenen Koſtüme erſehen, daß ſie jetzt in einem „dunklen, mit Stricken 
zuſammengehaltenen Büßergewande und geſtrichenem langem (nicht mehr 
wirrem) Haare“ hier auftritt. Auch das gehört mit zu Prof. Dr. Golthers 
dankenswertem Vorſchlage einer zeitgemäßen Redaktion bezw. Reviſion der 
offiziellen Textausgaben zu den Wagner'ſchen Werken. So das aber am 
grünen Tiſche geſchieht — und wenn man bedenkt, daß das (ebenſo wie 
Titurels niemals geſehenes Aufrichten im Sarge) nun bald zwanzig Jahre 
ſchon mit immer der ſelben Gedankenloſigkeit wörtlich unausgeſetzt weiter 
gedruckt wird, ſo vergeht einem auch darnach wieder gar ſehr die Luſt zu 
allem frohlockenden „Jubilieren“. 


* 

Der „Fliegende Holländer“ war ohne Zweifel R. Wagners knappſtes 
Werk. Die „Götterdämmerung“ iſt ſein reichſtes und wechſelvollſtes, 
„Parſifal“ das einheitlichſte und ruhigſte; die „Meiſterſinger“ wiederum 
dürfen als das muſikaliſcheſte und — geſündeſte gelten; der „Triſtan“ aber 
bleibt doch das feinſte und intimſte von allen. Sollte man es übrigens 
für möglich halten, daß Friedrich Nietzſche dereinſt (vgl. „Briefe“ I, S. 138), 
gerade dieſen „Triſtan“ zu ſchlürfen, als „den geſündeſten Trank, den 
er kenne“, bezeichnet hat? 4 

Leider waren gerade die letzten Aufführungen des „Parſifal“-Werkes 
von allerlei Chikanen jenes Geſchickes heimgeſucht, mit deſſen Mächten be⸗ 
kanntlich — ſehr ſchlecht Kirſchen zu eſſen und jedenfalls kein ewiger Bund 
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zu flechten ift: inſoferne nämlich das vorletzte Mal Herr Schütz (Amfortas) 
den Klingſor (ſonſt Berger) in der ſelben Vorſtellung noch mit über⸗ 
nehmen mußte, und am letzten Abende für den plötzlich unpäßlich gewordenen, 
nicht unſympathiſchen Knüpfer Herr Blaß im III. Akte raſch als Gur⸗ 
nemanz einzuſpringen hatte. Decken wir in Anbetracht dieſes Umſtandes 
einen roten Gralsritter⸗Mantel chriſtlicher Duldſamkeit über des Sängers 
mancherlei Entgleiſungen, wie wir ſchon wenige Tage vorher des ſelben 
Künſtlers höchſt „blaſſe“ Hagen-Geſtaltung (oder richtiger -Ungeſtaltung) 
mit einem großen Germanenſchild des Unwillens zuzudecken uns leider ver⸗ 
anlaßt ſahen! Aber vom III. Akte „Parſifal“ konnte es da wohl heißen: 
„Die heilige Speiſung bleibt uns nun verſagt — gemeine Atzung muß 
uns nähren.“ — Wer vollends die Beifallsſalven früherer Jahre noch in 
den Ohren hat, den konnte der matte und nach dem abermaligen Vor⸗ 
zeigen des Schlußbildes auffallend raſch beruhigte Applaus nach dieſem 
letzten Abende des diesjährigen Feſtſpieles und eines 25jährigen Jubi⸗ 
läums ordentlich beſtürzt machen. Sollte Bayreuth etwas zu ſehr von 
ſich überzeugt geworden ſein? Und ob man nicht zuletzt auch das viele 
Tafeln in dieſem Jubeljahre an den Aufführungen ſelber ein klein bischen 
verſpürt hat? Innerhalb zweier Tage meiner dortigen Anweſenheit (vom 
18./19. Auguſt) fanden allein vier Zweckeſſen, Feſtbankette, Soiréen, 
Matinéen ſtatt. Das iſt doch ein wenig viel auf einmal. Welche 
Leiſtungsfähigkeit ſoll man dann mehr von Bayreuth bewundern: die in 
der „Sammlung“ oder die in der „Zerſtreuung“? 
* 

„Schon iſt er von Nietzſche's zerſetzendem Geiſte ganz und gar an⸗ 
gefreſſen!“ — fo werden fie beim Anblick all' dieſer Aper eus losziehen, die 
„Unentwegten“ und die „Getreuen“ alle, und wider mich ausſagen, die 
gerne Scheinheiligen, vor Allem aber jene bequemen „Wagner-⸗Philiſter“, 
deren Anzahl heute bereits Legion iſt. Und es wird ſchon viel heißen, 
wenn ſie vielleicht bedauernd noch hinzufügen: „Der Arme!“ Ich für 
mein Teil finde indeſſen, daß ich mich bereits wieder mit dieſem Nietzſche 
auseinanderzuſetzen beginne. Und wer hier nicht ſieht, daß ich in all' der 
intimeren Kritik Wagners wie der Feſtſpiele doch dankbarlichſt und ſtimmungs⸗ 
reich — wenn auch gerade nicht pietätvoll⸗erſterbend — mein Bayreuth⸗ 
Jubiläum feierlichſt begangen habe, der iſt offenbar blind mit ſehenden 
Augen. Wagner iſt und bleibt, trotz Nietzſche, das überragende, ab⸗ 
ſchließende und zuſammenfaſſende Genie der Zeit — etwas ganz unmeßbar 
Großes; und das in meinen „Wagneriana“ J. als geiſtiger Inhalt der 
Wagner ⸗Kultur über feine Kunſtwelt Niedergelegte beſteht nicht nur nach wie 
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vor auch vor meinem Auge zu Recht, es darf auch innerlich, vom Stand⸗ 
punkte der dortigen Weltanſchauung aus, als lückenlos überzeugend gelten. 
Dieſe „Weltanſchauung“ hat nur eben für mich, auf der Baſis einer 
anderen Lebensauffaſſung heute, ihre bindende Kraft nunmehr verloren; 
meine Betrachtung ihr gegenüber iſt mittlerweile „objektiver“ (oder auch 
— wenn man's nur richtig verſtehen will: „ſubjektiver“) geworden. 

„Aber warum dann in der leidigen Aphorismen-Weiſ'?“ — ent⸗ 
gegnen ſie mir weiter, die Guten. („Sind ſie gut? — Wer iſt bös?“ — 
möcht' ich da mit Parſifal-Nietzſche ſchon fragen.) Nun, wenn das 
in loſer Tagebuchform, mit kecken „Freiluft“⸗Skizzen und gewiſſenhaften 
Moment⸗Aufnahmen der Pſyche alſo, hier geſchah, fo iſt es einfach des- 
halb geweſen, weil ich mit dem jungen Siegfried von mir ſagen kann und 
ſprechen muß: „Zerſponnen muß ich in Spähne es ſehn; was entzwei 
iſt, zwing' ich mir ſo!“ Übrigens wollte ich diesmal gar nicht „ſchaffen“; 
ſondern ich „ſchaute“ gleichſam nur eben meiner revolutionierten Seele 
und dem freien Spiel ihrer treibenden Kräfte kritiklos einmal zu. Und in 
der That, es war höchſt intereſſant, alle dieſe Empfindungskurven unter'm 
Verlaufe des Feſtſpieles „perſönlich“ zu beobachten. Ob der wohlwollende 
Leſer das auch findet.. 


München, 25. Auguſt. 
Ich fahre fort. Zum „vermittelnden“ Übergang von Bayreuth 
nach München ſtatt aller Worte eine artige „ſynoptiſche“ Tabelle — 
Parallele möchte ich es nicht wohl nennen, denn der Verſchieden— 
heiten find denn doch allzu viele. Alſo (vgl. übrigens auch Joſef 
Ruederers bekanntes „Feſtſpiel“): 


Hie Bayreuth! Hie München! 
Eine ergreifende Angelegenheit Die verpaßte Gelegenheit 
Beſcheidener deutſcher „Winkel“ Berühmte Kunſt⸗ und Großſtadt 
Natur Kunſtmuſeen 
Sammlung Zerſtreuung 
Bürgerreuth Hofbräuhaus 
Muncker — Feuſtel Schöps — Trottelberger 
Städtiſches Grundſtück, „der deutſchen Kunſt“ Die „Deutſche Kunſt“, in Terrains 
geſchenkt ſpekulierend 
Rohe (?) Backſtein⸗Bude Maſſiver (2) Monumentalbau 
„Prächtig prahlt der prangende Bau!“ „Prahlend prangt der protzige Bau!“ 
Feſtumriſſene Tradition Drehbare Bühne 
Amphitheater Amphitheater 
Verſenkt⸗überdecktes Orcheſter überdeckt⸗verſenktes Orcheſter a 


Herrliche Akkuſtik Fragwürdige Akkuſtik 


346 Seidl. 


20 Mark Eintrittspreis 20 Mark Eintrittspreis 
Zugereiſtes Stammpublikum Reiſendes Fremdenpublikum 
Patronat⸗, Stipendien⸗ und R. Wagner⸗ Eintrittsbilletenpreisermäßigungs⸗ 
Verein kommiſſion 
Preß⸗ Hetze contra Preß⸗Ausſchuß pro 
„Feſt⸗Spiele“ „Muſter⸗ Aufführungen“ 
Ein Wille Drei Leiter 
Meiſter „Rabbi“ 
Gralsorden Michaelsorden 
„Erlöſe, rette mich aus ſchuldbefleckten „Bald, ſo wähn' ich, hüt' ich mir ſelbſt 
Händen!“ den Gral!“ 


Ich meine, das genügt einſtweilen. „Hoch! — es lebe die Konkurrenz!!“ 
= 

Das erſeh' ich mir ſchon jetzt: für Unſereinen, d. h. für uns Kritiker 
und Geiſtesarbeiter, werden das keine „Feſtſpiele“ ſein, trotzdem (oder weil?) 
ſie hier ſchon um 5 Uhr Nachmittags beginnen. Und das einfach darum 
nicht, weil wir Redakteure in München ſelbſt noch unſeren Beruf daneben 
haben. Geſchäfte, Geſchäfte und abermals Geſchäfte, ſelbſt an Sonn und 
Feiertagen! Müde und abgehetzt kommt man oben auf dem Feſtſpielhügel 
— pardon, bei der Siegesſäule und dem Stuck-Palais, gerade knapp 
vor Beginn, noch richtig an, und es iſt immerhin ſchon ein Zeichen für 
eine außerordentliche und befreiende Wirkung, wenn es vermag, uns aus 
dieſem Berufswuſt und Alltagsduſt kräftig wieder herauszuheben. 

P * 

„Die Meiſterſinger“ — wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! 
Wie jagt doch Dr. Max Graf? Der „gute Blick“! Und R. von Seydliß? 
„C-dur“! Wahrlich, dein iſt die Fülle und die Kraft und der Reichtum, 
die Macht und die Herrlichkeit — in Ewigkeit. Amen. 

* 

Muß wirklich aber auch — nach Allem, was ich darüber zu hören 
bekam — eine der allerſchönſten, ſeit Langem hier gehörten, eine ganz 
merkwürdig gut gelungene Aufführung, dieſen Abend gerade geweſen ſein! 
Gerne bekenne ich und ganz offen, daß ich davon angenehmſtens über— 
raſcht war; ja, daß ſie mich ſogar in gewiſſem Grade „glücklich“ 
gemacht hat — denn, was ein guter Kritiker iſt, der beglückwünſcht ſich immer 
dazu, wenn er irgendwo Hoffnungen aufkeimen ſieht und nicht immer nur 
zu kritiſieren, richtiger: zu nörgeln braucht; und endlich, daß ich demjenigen 
unbedingt Recht geben möchte, welcher ſagte: Alle Jahre nur ein Werk 
in dieſer Weiſe neu einſtudiert bezw. gleich befriedigend durch unſer 
„Prinzregenten⸗Theater“ herausgeſtellt, und es bedeutete an ſich ſchon eine 
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ganz anſehnliche, als künſtleriſcher Fortſchritt für München hocherfreuliche 
Leiſtung ... gegen früher beſehen. 
* 

Geis iſt — ich will ja nicht ſagen: der beſte, aber mir doch 
eigentlich der liebſte Beckmeſſer, den ich „in deutſchen Landen viel gereiſt“ 
Zeit meines nun bald 40 jährigen Lebens geſehen. Sein durch und durch 
behaglicher Humor — das Blut ſeines Vaters verleugnet ſich halt nicht in 
ihm — ſowie ſein echter, ganz natürlich erſcheinender „Sprach-Geſang“, 
bei dem der Kehlkopf kaum je einer Umſtellung bedarf: „die legten's ihm 
in die Bruſt“, und haben's darum auch mir völlig angethan. 

Natürlich war's bei Alledem wieder mehr „Muſter-Aufführung“ und 
„Gaſt-⸗Darſtellung“ denn abſolut durchgebildetes „Feſtſpiel“ zu nennen: mehr 
„Perſonal“- als „Enſemble“-Wirkung (Enſemble im höheren Sinne ge— 
nommen); ja ſogar faſt ſchon ein. Theodor Reichmann- ſtatt ein Richard 
Wagner⸗Abend: ſchien doch das Ganze auf dieſen Gaſt beinahe zugeſchnitten 
zu fein — denn alles drehte, alles gruppierte ſich um ihn, und tout theätre 
ſprach eigentlich nur von ihm nach dieſer Vorſtellung. (Um ſo erquicklicher 
freilich, daß das durchaus in gutem Sinne geſchehen konnte und daß der 
Künſtler gegen ſein früheres Gehaben nahezu gar nicht mehr wieder zu 
erkennen war.) Ferner wäre häufig noch mehr dramatiſche Kontraſtierung 
durch ein ſchärferes Abheben der muſikaliſch ruhigeren Epiſoden in beherzt 
langſamer Temponahme oder Atemführung an H. Zumpe's erfriſchender 
Leitung zu wünſchen. Und endlich muß ein für alle Mal gewiſſenhaft mit 
regiſtriert hier werden — und das ſagt ja freilich ſchon alles in der 
bekannten Streitfrage: Inſzenierung und Regie hier in München glauben 
da oder dort immer noch Nüancen und Effekte in der Aktion mit anbringen 
zu ſollen, die im Orcheſter keinerlei Baſis haben und alſo ohne hörbare 
Andeutung, quasi für's Auge allein, in der Luft ſchweben bleiben; und 
ebenſo oft wieder finden wir in der Darſtellung, oben auf der Szene, be— 
züglich der Geſte keine Ausführung — alſo dramatiſche Leerheiten, wo 
plaſtiſche Motive und melodiſche Phraſen des ſymphoniſchen Orcheſters 
drunten ordentlich nach Ergänzung ſchreien. Man muß ſich das Alles 
grundſätzlich klar machen und immer von Neuem wieder gut vorhalten, 
um gelegentlich nicht — gegen Bayreuth — ungerecht zu werden. 

* 

Und der Innenraum des ſtolzen Theater-Neubaues felber? Dazu, 
„mein Kind, ſagſt du mir nichts?“ Nun, die Konditor⸗Figuren und poſierenden 
Dekorations⸗Statuen in den Seiten⸗Niſchen innen könnten (wie auch das 
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Reſtaurations⸗Anhängſel) füglich wohl entbehrt werden; ebenſo der ſchreckliche, 
ſchon ſo viel beſprochene Goldrahmen um die Bühne herum, mit ſeinem 
gelben Hauptvorhange — ſage und ſchreibe: gelben, ſo viele guten Leute 
und ſchlechten Muſikanten das auch für Gold ausgeben möchten! Sonſt 
aber iſt die Geſamtſtimmung der Farbentönungen eine durchaus wohlthuende, 
der appetitliche Eindruck des neuen Hauſes nach Eintritt erfriſchend und be⸗ 
lebend. Die Klapp⸗Sitze find bequem, doch thatſächlich wohl nicht breiter als 
die der unteren Reihen zu Bayreuth; wogegen hierzulande das ſteilere An⸗ 
ſteigen der amphitheatraliſchen Sitzreihen, welches über den Vordermann 
noch weit beſſer hinausblicken läßt, als entſchiedener Vorzug empfunden 
werden darf. Wiederum iſt der Zuſchauer-Raum auch nach der geſamten 
Gasabdrehung noch — unter dem Vorſpiel wie während der Handlung — 
im Allgemeinen noch nicht genugſam in Dunkel gehüllt: es mag das wohl 
von den hellen Wänden und dem hier im Ganzen grelleren (vergl. Pegnitz— 
Wieſe) elektriſchen Bühnenlichte herrühren, das aber anderſeits im I. Auf⸗ 
zug eine ſo vorzügliche Oberlicht-Beſtrahlung und natürlich-glänzende 
Tagesbeleuchtung der Katharinenkirche erzielte, wie ich ſie noch nie auf 
einer Opernbühne geſehen. — Was zuletzt die in arg kritiſchem Sinne 
bereits mannigfach erörterte Akuſtik-Frage anlangt, ſo vermag ich nicht 
zu glauben, daß der vielberufene Goldrahmen als ſolcher, d. h. ſein be⸗ 
ſonderes Material, an gewiſſen Störungen dieſer Art die Haupt⸗Schuld 
trage. Er iſt verantwortlich nur indirekt; direkt ſcheint, mir wenigſtens, den 
Mangel, um nicht zu ſagen: Fehler, der Umſtand vielmehr erzeugt zu haben, 
daß man hier von Anfang eben wieder klüger als Meiſter Wagner und 
ſein Baumeiſter Brückwaldt bauen zu müſſen vermeinte. Der „myſtiſche 
Abgrund“ iſt hier nämlich als ein ſolcher nur ſehr bedingungsweiſe an⸗ 
zuerkennen; es fehlt zwar nicht die ſtarke Vertiefung und die partielle Ver⸗ 
deckung des Orcheſters durch eine gewölbte Schalldecke, aber es fehlt der 
ſtarke Einbau noch zu beiden Seiten des Bühnenrahmens — jener Hohl⸗ 
raum an Stelle des Proſzeniums vor der erſten Sitzreihe mit Vorkuliſſe, der 
das Tonmeer entſprechend ausſtrömen, ſich ſammeln und aufnehmen ließe, 
damit aber zugleich den Sänger auf der Bühne droben ſtimmlich noch 
mehr entlaſten würde, was hier noch nicht in der wünſchenswerten Weiſe 
erreicht zu ſein ſcheint. Eben dieſer dunkle (Bayreuther) Proſzeniums⸗ 
Hohleinbau, er beſäße noch außerdem zwei keineswegs zu unterſchätzende 
Vorzüge für die Darſtellung des Bühnenbildes. Dadurch, daß er einen 
dunklen Raum zwiſchen Szene und Zuſchauerraum bei offener Gardine 
beläßt, entrückt er gleichſam das Bühnenbild dem Auge des Beſchauers 
in eine idealere, wie traumhafte Sphäre, indem er es gleichzeitig doch 
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wieder wie mit einem dicken, ſchwarzen Striche beſonders einrahmt und 
ſo ungleich plaſtiſcher für das Auge als ein Ganzes heraushebt. Das 
hätte man an zuſtändiger Stelle nicht in den Wind ſchlagen ſollen, nach— 
dem es Wagner ſelbſt doch ſo klaſſiſch (Bd. IX, S. 401 der „Geſ. 
Schr.“) beſchrieben und äſthetiſch klar durch die That ja doch einmal be— 
wieſen hat! Im Übrigen darf aber weder der Kritiker, noch lerſt recht) 
der Aſthetiker bei ſolchen Anläſſen jemals ganz vergeſſen, ſtrenger 
Pſychologe auch zu fein. Wir kennen bisher leider ſchlechterdings noch 
kein anderes, nach dieſem vernünftigen Syſtem erbautes Haus als das 
Bayreuther; eben dieſe „Kenner“ ſtellen alſo ihre Ohren unwillkürlich zu 
ſehr auf jene Gewohnheit ein, je direkter ſie vielleicht gerade von dort 
herkamen. Anderſeits iſt uns Münchnern von unſeren heimiſchen Sängern 
und dem hieſigen Hoforcheſter der Zuſammenklang bislang nur aus dem 
alten königl. Opernhauſe wohl vertraut. Was Wunder alſo, wenn uns 
im derzeitigen Rahmen gar manche Stimme nun wie neu und ſelbſt fremd 
erſt klingen will, je mehr eben auch in einem ſolchen Neubau zunächſt 
alles gern noch unorganiſiert, unvermittelt, hart und ſtumpf ertönt, ver— 
gleichsweiſe „friſch angeſtrichen“-ungewohnt auch unſer Gehör noch berührt. 
Wer wird hier aber gleich die objektive Akuſtik zum Sündenbock machen und 
annehmen, daß nicht eher unſer ſubjektives Gefühl das Karnickel in dieſer 
Frage ſpiele! Ich ſaß am ſelben Abend auf ganz verſchiedenen Plätzen 
— allerdings nur der linken Seite, und kann meinerſeits feſtſtellen, 
daß die akuſtiſchen Verhältniſſe in den erſten Reihen unten ſo weit ganz 
günſtige waren, während es allerdings oben ſtellenweiſe etwas widerzuhallen 
ſchien, da und dort auch einmal am rechten Ausgleich, einer befriedigend 
weichen Verſchmelzung zwiſchen Geſangsſtellen und Inſtrumentalbegleitung 
noch gebrach. Wirklich ſtörend jedoch wurde es an keinem von beiden Orten. 
„Darum, ſo komme ich zum Schluß“: daß das Ganze man erſt ſich ein— 
leben, ſich akkomodieren und aſſimilieren, ſozuſagen erſt einmal bequem 
ſich „anrauchen“ laſſen muß! Vederemo. 
3 * 

Nun aber folgt die Kehrſeite der Medaille. Wie, wenn jetzt auf 
einmal hierzulande niemand mehr Wagner anders genießen wollte, als in 
dieſem einzig zweckmäßigen Theaterbau ohne Logen? Wie, wenn die 
Löwen, welche ſchon einmal Blut geleckt, d. h. unſere verehrlichen Sänger, 
die hier vom Orcheſterklang nicht mehr wie bisher übertönt werden, 
künftig ihre Stimmen auch dementſprechend ſchonen und begreiflicherweiſe 
dann nur mehr unter dieſer allein vernünftigen Bedingung ſingen möchten? 
Und wie, wenn am Ende gar unſere Herren Hofmuſiker im alten Hauſe 
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zu ſtreiken beginnen, da ſie ſich dort zu den körperlichen Anſtrengungen der 
Wagner⸗Oper im Sommer nicht auch zugleich die leiblichen Bequemlich⸗ 
keiten der Kunſtausübung in Hemdärmeln ohne Hemdkragen, mit dem er⸗ 
quickenden Zwiſchentrunk daneben, geſtatten können? — Was dann? „Nun, 
dann eben um fo beſſer!“ ... rufen da ſchon einige übereifrige Wagner: 
Enthuſiaſten, die ja hier zu München bekanntlich nicht ausſterben. Allein, 
glaubt man wohl, daß dann noch der horrende Eintrittspreis von 20 Mk. 
das ganze Jahr hindurch würde feſtgehalten werden können? Und wenn 
nicht, wo in aller Welt bleibt alsdann der v. Poſſart'ſche Geſchäftskalkül 
(bei nur 1100 Sitzen) für die königl. Kabinets⸗Kaſſe?! 
* 

Mein Reſums über die befondere Aufgabe, Weihe und Würde eines 
ſolchen „Feſtſpiel⸗Hauſes“, wie dieſes „Prinzregenten⸗Theaters“ — alſo daß 
man ſich daran auch in der That ſo recht erfreuen könnte, es würde ſonach 
frank und frei hier lauten: nicht Feſtlegung des Theaters auf den Namen 
„Wagner“, wohl aber edelſter, wahrhaft kunſtſinniger Wettbewerb mit 
dem Bayreuther „National⸗Theater“ in ganz anderen, nämlich in all' den 
Dingen, mit denen ſich zu befaſſen, Bayreuth über wichtigeren Fragen und 
nächſtliegenden Forderungen in abſehbarer Zeit nicht denken kann, und 
offenbar auch nicht denken mag. Alſo: klaſſiſche, wie beſonders ſich eignende 
moderne Schauſpiel- Vorſtellungen — vor Allem mit Galderon-, Shakeſpeare⸗, 
Leſſing⸗, Schiller-, Goethes, Kleiſt⸗, Grillparzer⸗, Hebbel⸗, Ludwig⸗, Greif⸗ 
u. a. Abenden; klaſſiſche Opernaufführungen wiederum — in Gluck⸗, 
Mozarts, Beethoven⸗, Weber⸗, Marſchner⸗, Berlioz⸗, Cornelius⸗ und Wagner⸗ 
Zyklen; gelegentlich Liſzts „Heil. Eliſabeth“ oder dergl. in ſzeniſcher Dar⸗ 
ſtellung auf dieſer feierlichen Bühne. Dazu — und nicht zuletzt: ein „Heim“ 
der jungen muſikdramatiſchen Kunſt, die ein ſolches Theater des Ernſtes und 
der Stilgröße zur entſprechenden Eindrucksfähigkeit ſchon vorausſetzt: Strauß' 
„Guntram“, Weingartners „Wiedergeburts“- und „Odipus“ Trilogie, Pfitz⸗ 
ners „Armer Heinrich“, d' Alberts „Kain“, Schillings' „Oreſtie“ (und viel⸗ 
leicht auch „Pfeifertag“), Taubmann⸗Ehrenfels' „Chordamen“, Thuille's, 
Humperdincks, Sommers, Ritters, H. Wolfs, ſelbſt Ad. v. Goldſchmidts in 
dieſem Sinne bedeutſamere Werke. — Ich dächte, das wäre ſo eine Speiſe⸗ 
karte, die auf viele Jahre hinaus hinreichte und auch immer von Neuem 
wieder den Anreiz auf Gaumen und Magen der „Intereſſenten“ verbürgte, 
wenn denn ſchon einmal die „Attraktion“ im Vordergrunde ſolchen Intereſſes 
ſtehen ſoll. Dixi, et salvavi animam meam — eine hungernde 
Menſchenſeele! 


— . — 
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Darmſtädter Erinnerungen von M. G. Conrad. 
(München.) 


MH erſter Eindruck wurde bei jedem Beſuch verſtärkt: Die Bauanlage 
und erſte Ausſtellung der Darmſtädter Künſtler-Kolonie auf der 
Mathildenhöhe iſt in der That und Wahrheit „ein Dokument deutſcher 
Kunſt“. 

Davon läßt ſich nichts wegnörgeln und wegdiſputieren. Das Werk 
ſteht da, jedem zur Schau und ſtillem Entzücken — und Nörgler, Kriti⸗ 
kaſter und Diſputierer ziehen ihres Wegs, nachdem ſie mündlich oder 
ſchriftlich ihr kleines Bedürfnis befriedigt haben. Auch in der Kunſt, wie 
in der alten Religion, werden nur die Gott ſchauen, die reinen Herzens 
ſind und reine Finger in die heiligen Wundmale der ſchaffenden Künſtler 
zu legen haben. Die Unreinen, die niemals Gott und Wundmale ſchauen 
und nur ihre eigenen trüben Phantome und Einbildungen begaffen und 
beſchwatzen, mögen nach ihrer Façon ſelig oder unſelig werden — was 
gehen ſie uns, was geht ſie unſere Kunſt an? Zwiſchen ihnen und uns 
iſt keine Gemeinſchaft, alſo laſſen wir ſie laufen und ſchwatzen, bis an ihr 
Ende. Wir haben nichts an ſie zu verſchwenden als das Almoſen unſerer 
Geduld. Wir wollen nicht damit knauſern und keinen Dank dafür erwarten. 
So iſt ein klares Verhältnis. 

Nun wirft mir ein Gutmütiger, aber Schnellfertiger ein: Alſo iſt 
die Welt auf der Mathildenhöhe wieder einmal vollkommen und herrlich 
wie ein erſter göttlicher Schöpfungstag? Alles ift gelungen? Alles ge- 
fällt Dir? 5 

Darauf ſage ich: Ja — als erſter Verſuch eines Neuen iſt das 
Meiſte gelungen und das Wenigſte mißglückt, und Gefallen fand ich an 
Allem, am Gelungenen und Mißglückten, denn Beides ſteht gut zu dem 
Leben in Schönheit, das auf der Mathildenhöhe erſtrebt wird. Alle haben 
ſich bemüht, dort oben ihr augenblicklich Beſtes und Stärkſtes zu geben 
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und in naiver Schöpferfreude die Kritik herauszufordern, die Kritik der 
Nahen und Fernen, die ſie ſich für ihre Ausſtellung zu Gaſt geladen. 
Ihre Ausſtellung! Keine Ausſtellung in dem alten ſchrecklichen landläufigen 
Sinn! Denn nicht der Ausſtellung wegen wurden die Häuſer der Künſtler⸗ 
Kolonie gebaut, ſondern ſie wurden ausgeſtellt, um zugleich als Beiſpiel 
zu wirken und dokumentariſch Zeugnis abzulegen von dem Sinn und Geiſt 
und Willen ihrer Urheber. Die Ausſtellungs-Abſicht wirkte alſo nicht als 
Leitmotiv der Schöpfungen auf der Mathildenhöhe. Es ſind ſelbſtherr⸗ 
liche Künſtlerwerke. 

Nun ſpielt freilich das Allzumenſchliche mit hinein: Zu dem Kunſt⸗ 
werk mußte einiges Ausſtellungswerk hinzukommen, damit der Zweck der 
Schau überhaupt erreicht werden konnte. Dieſes Ausſtellungswerk iſt nicht 
blos im Nußerlichen geblieben, in der Herſtellung von proviſoriſchen Be⸗ 
dürfnisbauten, wie Eingangsthore, Zäune mit Reklame⸗Tafeln, Schankbuden 
und dergleichen, ſondern es hat auch auf wichtige Teile der Innenausſtattung 
gewirkt. 

So bekennt Hans Chriſtianſen, der Schöpfer ſeines Heims „Villa 
in Roſen“, ganz offenherzig: „Es iſt groß geworden dieſes Haus und reich, 
größer und reicher, als ich es ſelber mir erträumt: die Ausſtellung war 
ſchuld daran, da möglichſt viele Techniken und dieſe möglichſt reich gezeigt 
werden ſollten. Jetzt, wo alles fertig daſteht, gefällt einem wieder manches. 
nicht, einiges hätte ruhiger, einfacher wirken ſollen, anderes reicher, leb⸗ 
hafter — manchmal möchte man von vorn anfangen.“ 

Dieſes ehrliche Geſtändnis iſt zugleich die ſchönſte Selbſtkritik. Man 
kann es ruhig den berufenen und unberufenen Kritikaſtern überlaſſen, dieſe 
ſchöne Selbſtkritik zu vergröbern, zu verhäßlichen und in's Allgemeine zu 
verzerren. Uns Anderen iſt auch ſie ein Dokument dafür, mit welchem 
ſittlichen Ernſt die Darmſtädter Künſtler-Koloniſten ihre Arbeit überſchauen. 

Am wenigſten befriedigend wirken äußerlich die proviſoriſchen Aus⸗ 
ſtellungsbauten: Blumenhalle, Feſtſpielhaus und Kunſthalle. Von den 
ſtändigen Bauten aus feſtem Material iſt es einzig das Ernſt Ludwig⸗ 
Haus — das „Haus der Arbeit“, der Atelierbau für ſämtliche Koloniſten 
— das eine Reihe von kunſt⸗techniſchen Fragen zur Diskuſſion aufwirft. 
Es iſt der eigentliche Problem-Bau und zugleich Ausgangs- und Mittel⸗ 
punkt der ganzen Bauanlage. Zwei wunderſchöne Koloſſalſtatuen aus 
Andernacher Tuffſtein von Ludwig Habich flankieren das Hauptportal, 
ohne ſonſtwie mit dem Gebäude irgendwie organiſch verbunden zu fein 
oder ſich ſeinen Maßverhältniſſen einzufügen. Dieſe zwei nackten Rieſen, 
ein Mann und ein Weib, mit dem Blick der Augen gegen einander ge⸗ 
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richtet, ſonſt in herrlich feſter Frontſtellung mit den mächtigen Gliedern, 
wirken allen bau- und ziertechniſchen Überlieferungen und Schulmeinungen 
zum Trotz einfach großartig. Auch die zwei Viktorien (oder Niken) aus 
Bronze, die in der Wölbung des Hauptportals ſtehen, machen eine aus⸗ 
gezeichnete Wirkung und bringen ihrem Schöpfer Rudolf Boſſelt hohen 
Ruhm. Aber der Bau ſelbſt, mit ſeiner 55 Meter langen Front, der 
weder die Höhe, noch die Tiefe, noch die Konſtruktionsweiſe ohne Dach 
nach überlieferten Begriffen entſpricht! Soll das die typiſche und reprä— 
ſentative neue Baukunſt ſein? fragen die Skeptiker und ſchütteln die weiſen 
Köpfe. Dazu kommt noch ein wenig glücklicher Spruch von Hermann 
Bahr, dem Freunde des Baumeiſters Joſeph M. Olbrich, der die 
paradoxe Stimmung ſteigert. Über dem Thorbogen iſt nämlich in Lapidar⸗ 
ſchrift zu leſen: „Es zeige der Künſtler ſeine Welt, die niemals war und 
niemals fein wird.“ Nicht alle Beſchauer find in der Laune, dieſe pſeudo⸗ 
geiſtreiche Orakelei Bahrs gleichgiltig und höchſtens komiſch zu nehmen. 
Die Welt, die der Künſtler zu zeigen hat, lebt und webt in ſeinen Werken 
in ewiger Schönheit — eine Wirklichkeit, ſo wirklich, wie die banale All⸗ 
tagswelt, zugänglich allen kunſtgeweihten Seelen. Was ſoll alſo das Ge— 
faſel von dem „niemals war“ und „niemals ſein wird“? Sie iſt die 
wundervollſte Thatſache, mit allen Sinnen zu ſpüren und einzuſaugen, ſo 
lange das ſchöpferiſche Feuer in einem Künſtlerhaupte glüht — die Kolonie 
auf der Mathildenhöhe iſt der entzückende Beweis dafür! Das kleinſte 
Kunſtwerk hat die Kraft in ſich, die größten und mächtigſten Staaten zu 
überdauern! Wozu alſo die abſurde Spruchmacherei über dem Eingangs— 
thor zu dem Arbeits- und Feſthauſe lebender Künſtler? 

In der Innen⸗Einrichtung läßt übrigens auch dieſes problematiſche 
Gebäude kaum etwas zu wünſchen übrig. Der Feſtſaal iſt ſo zweckmäßig 
wie die einzelnen Arbeitsräume, und die der langen Front vorgelagerte 
Glasgallerie, welche den Zugang zu den einzelnen Ateliers vermittelt, ges 
währt bei üblem Wetter einen geſchützten Wandelgang und den reizvollſten 
Überblick über ſämtliche Koloniſten⸗Häuſer, die die Parkhalde maleriſch be— 
leben. Landſchaftlich iſt das einer der anmutigſten und durch die Szenerie 
des Odenwaldes am Horizonte friſcheſten Flecke deutſcher Erde. Die Natur 
in Hans Thoma⸗Stimmung umrahmt dieſe Kolonie in glücklichſter Weiſe. 

Unter den ſieben Künſtlern, welche die Kolonie bilden: Rudolf 
Boſſelt, Paul Bürk, Hans Ehriſtianſen, Ludwig Habich, Patriz Huber, 
Peter Behrens und J. M. Olbrich — ſind die beiden Letztgenannten die 
eigentlichen Theoretiker und Sprecher. Vielleicht ſind ſie von Allen die 
reichſten und vielſeitigſten Köpfe. Hinſichtlich der Kunſtreife aber, ſo weit 
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man darüber überhaupt ein ſicheres Urteil haben kann, läßt der junge 
Wiener Profeſſor Olbrich noch am meiſten zu wünſchen übrig. „Sein leichtes 
Wiener Blut arbeitet noch zu ſehr im Walzertakt“, ſagte mir ein über⸗ 
ernſter Kunſtmenſch. Ich habe nichts gegen den Walzertakt. An ſeiner 
richtigen Stelle iſt er ein Labſal für Leib und Seele und beſiegt alle 
germaniſche Bärenſchwere. Aber eine ganze Partitur im Walzertakt? Das 
wäre des Tänzeriſchen zu viel. Übrigens wünſche ich nicht, daß dem Pro⸗ 
feſſor Olbrich allzu viel Problematiſches zu Unrecht angekreidet werde. Wie 
er ſich in ſeinem Heim als Künſtler und Menſch dokumentiert, das zwingt 
zu Hochachtung und gewinnt ihm Sympathie. Es wurde viel über ſeine 
Beſchreibung des eigenen Hauſes im offiziellen Katalog geſpottet. Olbrich 
ſtammt als Mann der Feder offenbar aus Bahrs Stilſchule. Er gefällt ſich 
in allerlei hyper⸗äſthetiſchen und geſchwollen⸗ſentimentalen Worten und Wen⸗ 
dungen. Das Selbſtverſtändliche wird tiradenhaft garniert und paraphraſiert. 
So nennt er kokett-breitſpurig die Halle ſeines Hauſes „den Raum des 
Lebens, für Ernſt und für Freude wechſelnder Tage und Wochen“. Der 
kleine gedeckte Vorraum erhält, kein Menſch weiß warum, den italieniſchen 
Namen „Piazza“ — was in der Originalſprache doch einen großen öffent⸗ 
lichen Platz bedeutet (man denkt unwillkürlich an die Piazza und Piazetta 
von Venedig). Bei der Beſchreibung des Wohnzimmers: „Eine ſchwarz⸗ 
weiße Zeichnung — dem Guten im Menſchen eine Verkörperung im Raum 
zu geben, war Motiv für Alles. Des Abends feierliche Stunden und die 
Heiligkeit der Einſamkeit ſollten hier empfunden werden. Einem Vorhof 
gleich, von dem aus man zur Ruhe geht. Weißes Linnen, weiße Hölzer 
ohne prunkenden Zierrat ſpielen mit dunklen Flächen ein ruhiges Spiel. 
Die Raumpoeſie wollte ich hier in einfachſter Form zur höchſten Wirkung 
bringen.“ Gewiß, ein ſchlichter Menſch kann dieſe Phraſen nicht wohl ohne 
ein Lächeln leſen. Welch ein Aufwand von dekorativen Worten, um ge⸗ 
waltſam Stimmung zu machen! 

Aber warum ſoll Herrn Olbrich verwehrt ſein, ſich als Erklärer 
ſeiner Werke ganz genau ſo zu geben, wie er nun einmal iſt. Warum 
ſoll er nicht poſieren und dekorieren und mit Worten ſpielen, wenn ein 
Teil ſeines Weſens aus Poſe und Dekoration und Spielerei beſteht? Zeigt 
ſich nicht im Style der Menſch? Heißt es nicht: Sprich, damit ich dich 
ſehe? Iſt es nicht zu unſerem Vorteil und eine Bereicherung der Künſtler⸗ 
pſychologie, einen der führenden Geiſter der Künſtler-Kolonie in ſeiner 
perſönlichſten Art nackt vor uns zu ſehen? Und ſollen wir gleich den Stab 
brechen, blos weil es nicht unſere Art und weil uns die Schauſpielerei 
und Poſirerei verdächtige Symptome ſind, die auf Feminismus und De⸗ 
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kadenz zu ſchließen zwingen? Machen wir uns nicht ſelbſt eines Unrechts 
an der Erkenntnis ſchuldig, wenn wir den Erſcheinungen des Lebens nicht 
geduldig und unerſchrocken in's Auge ſehn? 

Hier will ſich Neues entſchleiern. Schwächliches und Thörichtes 
klebt noch dem Starken an, das nach Geſtaltung ringt. Sollen wir gleich 
lachen und ſpotten, oder ihm zornig den Rücken kehren, oder uns ſelber 
in gottähnlicher Überlegenheit brüſten und mit eigener Unfehlbarkeit um 
uns werfen? — Wenn nun die Über⸗Kritik, die fanatiſche Superklugheit, 
die moraliſierende Schulprotzerei ſchließlich auch nur Formen der Dekadenz 
wären, bloß nach der andern Seite? — — Ich hatte im Februar Ge⸗ 
legenheit, die Werke der Künſtler⸗Kolonie auf der Mathilden⸗Höhe in un⸗ 
fertiger Geſtalt zu ſehen und dabei zwei Künſtler, Chriſtianſen und Olbrich, 
in nächſter Nähe zu beobachten. Chriſtianſen erſchien mir damals in 
liebenswürdigſter Schlichtheit, Olbrich gigerlhaft und von wenig ſicherer 
Vornehmheit. Soll mich das hindern, im Juli ihren fertigen Werken 
gegenüber unbefangen und eindrucksfähig zu bleiben, fröhlich des Bildes. 
harrend, das ſich von ihrem Weſen und Werk in meiner Seele geſtalten 
wird? Ich hüte mich, heute ſchon ein abſchließendes Urteil über die Per⸗ 
ſönlichkeit und Fähigkeit und Zukunftsbedeutung der Künſtler⸗Koloniſten 
zu formeln in Hitze und Haft. In der neuen Kunſt gilt es nicht weniger 
wie in der alten Religion Glaube, Liebe und Hoffnung zu wahren und 
dem Werdenden die Wege frei zu halten. 

Die tiefſten Eindrücke habe ich im großen Hauſe Glückerts erhalten. 
In den feſtlichen Räumen des Erdgeſchoſſes und erſten Stockes atmete ich. 
reinſte Poeſie. Ähnliches habe ich jüngſt erſt im neuen Landhaus meines 
Freundes Hans von Berlepſch in Maria-Eich bei Planegg (München) 
empfunden. Auf der Mathildenhöhe iſt nur alles prunkvoller, aparter, 
dem Stimmungsgehalt ſelbſt des beſten Alltags überlegener. In dieſen 
Räumen iſt das Leben ein Feſt — alſo ein Ausnahmsleben. Hier zieht 
man ein nach ſaueren Wochen und harten Kämpfen. Hier iſt man zu 
Gaſt bei olympiſchen Göttern. Für ringende, ſorgenvolle Menſchen iſt 
das kein Alltagsheim. Hier kann der moderne Menſch nur ein kurzes 
Märchenleben führen. Bliebe er ſtändig darin, müßte er zum Schlaraffen⸗ 
tum, zum kranken Genüßlingstum entarten. Auch als idylliſches, von 
reiner Kunſt geweihtes Abſteigequartier für — glückliche Hochzeitsreiſende, 
die zugleich auserwählte Naturen von edler Hochſinnigkeit, wäre dieſes 
Haus zu empfehlen. Es ſoll übrigens vorerſt noch nicht bewohnt werden, 
wie ich höre. Wer eine Viertelmillion bietet, ſoll es als Käufer erwerben 
können. Es iſt ein Spekulationsobjekt. 
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An Pracht und Schönheit am nächſten ſtehen dem Glückert'ſchen 
Haufe die Villen von Olbrich, Behrens und Habich. Kein feinſinniger 
Menſch wird dieſe in harmoniſche Kunſt umgeſetzten Heimſtätten ohne 
ſchönheitsſelige Anregung beſuchen. 

Die Garten: und Landſchaftszierkunſt hat mit unendlichem Geſchick 
für die Umrahmung der Gebäude geſorgt. Es iſt eine Luſt, ſich in der 
reinen Luft dieſer von edler Kunſt verſchönten Höhe des ehemaligen 
Mathildenparkes mit dem noch beſtehenden, als Wirtſchaftsgarten ein⸗ 
gerichteten alten Platanenhaus zu ergehen und die Blicke in die liebliche 
grüne Welt des Odenwaldes und der Bergſtraße ſchweifen zu laſſen. 

Es iſt ein ideales Beſitztum, dieſes Darmſtädter Dokument deutſcher 
Kunſt. Wie ſich auch ſeine fernere Entwicklung geſtalten möge: daß es 
in's Leben gerufen, iſt eine große, rühmenswerte That. Ich ſehe eine 
gute Vorbedeutung darin, daß das Darmſtädter Künſtler⸗Kolonie⸗Feſtjahr 
mit der fünfundzwanzigjährigen Jubelfeier von Bayreuth zuſammengeht. 
Auch eine hiſtoriſche Weihe fehlt dem Orte nicht: die Mathildenhöhe wurde 
einſt nach einer Tochter des großen bayeriſchen Kunſtkönigs Ludwig I. 
benannt. Auf wie viele Dokumente deutſcher Kunſt und Kultur dürfen 
wir Süddeutſche heute ſchon mit Stolz blicken! Wie hat ſich unſer Leben 
geweitet, wie ſind wir reich geworden an unſchätzbarem Gut! 

Iſt es vermeſſen, in der Hitze und Haſt des modernen Lebens mit 
den vielen Häßlichkeiten ſeines lärmenden Verkehrs auch einmal den Traum 
eines Lebens in Schönheit zu träumen? 

Nur dürfen wir Eins in keiner Wonneſtunde vergeſſen: Nicht ver⸗ 
ſinken ſollen wir in Schönheit, ſondern aufſteigen in Schönheit. Daß 
uns dies gelinge, müſſen wir der Schönheit zwei Gefährtinnen verbünden: 
Weisheit und Stärke. Dann dürfen wir, mag es auch ein wenig 
pathetiſch klingen, mit dem Schlußſpruch des alten Vaterunſers ausrufen: 
„Denn dein iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. 
Amen.“ 

Mit hoher Befriedigung und dem Gefühle innigen Dankes bin ich 
von Darmſtadt geſchieden. Das Werk ſeiner Künſtler und ihres fürſtlichen 
Protektors wird mir in den trübſten Tagen eine ſonnige Erinnerung 
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an wagt gar nicht mehr davon zu reden. Es kam ganz unvermerkt. Als ſie zu 

Grabe getragen wurden, vergaß man, das ſtumme Beileid der Freunde und getreuen 
Nachbarn zu erbitten. Kein jähes Ende, ein ſanftes Hindämmern, Hinſcheiden! Und 
ſo kam es, daß niemand Tag und Stunde wußte. Selbſt die Preſſe nicht, die alles zu 
wiſſen pflegt. Darmſtadt wurde um die in ſolchen Fällen üblichen Nekrologe, Wilhelm 
Holzamer, der Begründer der „Spiele“, um die bei derartigen Gelegenheiten gern ge— 
ſpendete Märtyrerkrone betrogen. Wie ſchade, ſelbſt die in dieſem Stoffe liegende Tragik 
ließ man ſich entgehen. Und wie ſchnüffeln wir ſonſt nach tragiſchen Konflikten und 
Effekten! 

Darmſtadt iſt das Land der Pläne und Ideale. Leider reifen nur die wenigſten 
zur Vollendung aus. Träume, Schäume! Noch vor wenig Wochen hieng den Darm— 
ſtädtern der Himmel voll Geigen. Behrens wollte, ſo erzählte er mir und jedem, der 
es zu wiſſen wünſchte, Dehmels „Lebensmeſſe“ zur Aufführung bringen. Das ſollte 
ein Wendepunkt ſein, ein Wendepunkt in unſrer Theatergeſchichte. Dem neuen großen 
Feierdrama ſollte damit ein Heim geſchaffen werden. Wo kraſſe Nußerlichkeit und 
und Brutalität herrſchte, ſollte eine intime und doch großzügige Seelenkunſt ihre Triumphe 
feiern. Dann kam die Kataſtrophe — — Anſtatt der „Lebensmeſſe“ bewunderte man 
Wolzogens „Überbrettl“ und die Dirigentenkunſt des jungen, jüngſten Johann Strauß. 

Es iſt ein köſtlicher Witz, nach Eintritt eines Ereigniſſes nachzuweiſen, daß es 
natürlich, notwendig und unabwendbar war. Es giebt Leute, die darin eine ſeltene 
Begabung an den Tag legen. Ich vergleiche ſie den Narren, die mit brennendem Licht 
durch die taghellen Straßen laufen. Es iſt mir recht peinlich, unter dieſe Sorte der 
Glühwürmchen gerechnet zu werden. Immerhin — es mußte und es mußte ſo ſein. 
Denn erſtens iſt ein Gedicht kein Drama, zum Andern Holzamer kein Genie und zum 
Dritten beſteht das Publikum der Künſtlerkolonie weder aus Engeln noch aus zartnervigen 
Kloſterfräulein. 

Das Letzte iſt vielleicht die betrübendſte Thatſache. Man kommt ſtrapaziert von 
der Reiſe, ermüdet von den neuen Eindrücken, die man in ſich aufgenommen hat; man 
kommt mit dem Bedürfnis, ſich zu erholen, ſich zu ſich ſelbſt zurückzufinden. Und das 
iſt die gefährlichſte Stimmung. Man iſt unempfänglich für alles, was aus dem Rahmen 
der Konvention heraustritt, empfindlich, gereizt, wenn man ſich mit Seltſamkeiten, Ab⸗ 
ſonderlichkeiten abfinden ſoll. So greift man zur Waffe, zum Gelächter. Noch ſchlimmer 
iſt es, wenn man ſich mit dem malitiöſen Lächeln begnügt. Es iſt ſo — die Spiele 
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find zu Tode gelächelt worden, und ich glaube, ſelbſt die Leidtragenden, falls es ſolche 
gegeben hat, ſind an jenem anonymen Tage lächelnd hinter der Bahre einhergeſchritten. 

Es giebt weiße Raben — auch unter dem Darmſtädter Publikum. Sie wiſſen 
vor Allem eines, daß man das Theater nicht aus ſeinem Rahmen herausheben darf: 
das Theater gehört zur Ausſtellung wie der Glockenklang zum Feiertag. Das Bild iſt 
nicht fo leichtſinnig und oberflächlich, wie es zunächſt ſcheinen mag. Etwas vom Bim⸗ 
baum der Glocke liegt in dieſer Feſtſpielkunſt. Man hört keine feſtgeprägten Worte, 
nur Klänge, feierliche Klänge, die mir alles, dir vielleicht nichts zu ſagen haben. Viel⸗ 
leicht ein hohler Schall, vielleicht ein neues, großes Leben — wer kann es ſagen? 
Glockentöne! Sie gelten ſo viel, als du ſie werteſt! 

Ich glaube, hier ſetzt die Eigenart der Darmſtädter Spiele ein. Der Zuhörer 
wird zum Künſtler. Er ſchafft ſich ſelbſt das Werk, das er genießen will. Er findet 
ein leeres Gefäß, ein ſchönes Gefäß und giebt den Inhalt dazu aus eigenem Vermögen. 
Dann wird es wie im Märchen ſein: ſein Pfund wird anwachſen, ſich vertauſendfältigen, 
und er wird die Fülle haben. Er hört ſchlichte Worte vom Leben, von der Schönheit 
des Lebens, der Durchſonnung des Lebens; er giebt den heißen Willen zum Leben und 
empfängt die Erhebung, die Erlöſung zum Leben der Schönheit, des Lichts, der Sonne. 
Glockentöne, die zu Prieſterworten geworden ſind. 

Keine Kunſt der Armen, der Gedrückten; eine Kunſt, die nur der Reiche genießen 
kann. Man ſieht die Wegweiſer, die von der Ausſtellung zum Theater, vom Theater 
zur Ausſtellung führen wollen. Oder nicht? Was die Sinne hier erworben haben, ſoll 
dort gereinigt, geläutert, geadelt zum Beſitztum der Seele werden. Das iſt Feierabend⸗ 
ſtimmung, Feierabendglück! 

Wovon ich rede? Von einem weltfernen Ideal, das weit, weit hinter den Mauern 
und Zäunen der Künſtlerkolonie liegt. Die Darmſtädter haben danach geſucht, aber ſie 
haben es nicht gefunden. Sie haben die letzte Konſequenz aus ihren Plänen und Ge⸗ 
danken nicht ziehen können. Wohl läuten die Glocken zur Feierſtunde; aber ihr Klang 
iſt nicht groß und wuchtig und ſchwer. Und dann — er iſt nicht rein. 

Das trifft Holzamers Poeſie faſt wider meinen Willen. Man muß ihn lieb 
haben, dieſen ſtillen Träumer mit dem weichen, mädchenhaft empfindſamen Herzen. Man 
verſteht, daß ſie vor ihm Halt machten, als ſie auszogen, ihrem Tempel den Prieſter 
zu werben. 

Und doch iſt's ſchwer, daran zu glauben. Den ſchlichten Idylliker brachte man 
in das ernſte Feierhaus mit den violetten Wänden, dem beängſtigenden Reigen der 
Glühlämpchen, der ſteif aufgeputzten Bühne, den, Ehrenjungfrauen gleich, in Reih und 
Glied poſtierten Hortenſien — ein Gänſeblümchen im Treibhaus exotiſcher Gewächſe! 

Holzamer war ein Naturkind. Nun wurde er manieriert, gekünſtelt, oft unwahr. 
Dann klangen die Glocken nicht mehr rein — 

Das war das Ende! Das Können war klein, das Wollen der Darmitädter 
groß. Das ſei anerkannt! Sie wollten den Himmel ſtürmen und kamen nur bis auf 
den nächſten Kirchturm. Ich fürchte, von da aus bis zu den Sternen wird es noch ein. 
Stückchen Weges ſein. 
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m Jahre 1895 wurde Dr. Kerſchenſteiner in München zum Schulrat erwählt. Die 

Wahl wurde von den Lehrern und vielen Freunden einer echten Volksbildung mit 
Freuden begrüßt. War doch der Erwählte in weiteren Kreiſen als tüchtiger Schulmann, 
der unbekümmert um beſtehende Gebräuche und Einrichtungen eigene Wege ſuchte, bekannt. 
Schon der äußerſt lebhafte Widerſpruch klerikaler Heißſporne ließ Kerſchenſteiners Wahl 
als eine für die zeitgemäße Entwicklung des Münchener Schulweſens glückliche erſcheinen. 
Und die ſechs Jahre ſeiner Amtsführung haben gezeigt, daß man einen tüchtigen Mann 
auf den wichtigen Platz geſtellt hat. Das verantwortungsvolle Amt, von deſſen geſchickter 
Führung die zeitgemäße Entwicklung des Schulweſens und in weiterer Folge der Stand 
der Volksbildung und die wirtſchaftliche Tüchtigkeit der zukünftigen Generation weſentlich 
beeinflußt wird, erfordert eine begabte, arbeitsfreudige Kraft von vorurteilsfreier, ſelbſt⸗ 
ſtändiger Lebensauffaſſung, wohlwollender Geſinnung und umfaſſender Kenntnis des 
Schulweſens. Nicht ganz unvorbereitet trat Dr. Kerſchenſteiner das Amt an. Trotzdem 
gehörte die ganze Willenskraft und Arbeitsfähigkeit, das raſtloſe Streben eben dieſes 
Mannes dazu, um ſich in kurzer Zeit in ein Arbeitsgebiet einzuarbeiten, daß nach zwei 
Seiten umfangreich iſt. Dr. Kerſchenſteiner richtete nicht nur ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die Verwaltung der Schulen, ſondern auch auf alle Erſcheinungen der Vergangenheit und 
Gegenwart in Deutſchland und dem Auslande betreffs des Bildungsweſens, die irgend 
welchen Anſpruch auf Bedeutung erheben können. Die Bedürfniſſe der Volksſchule und 
der höheren Mädchenſchule, die Ausbildung für's gewerbliche Leben, die mannigfaltigen 
Veranſtaltungen zur Fortbildung im nachſchulpflichtigen Alter umfaßt er in ſelbſtändiger 
Weiſe. So hat München einen Schulrat, deſſen anregende, belehrende und ſchaffende 
Thätigkeit zum Wohle der Stadt die berechtigte Beachtung über die Grenzpfähle ſeines 
Wirkungskreiſes verdient und findet. 

Schon im Jahre 1898 erſchien ein von Dr. Kerſchenſteiner verfaßter Lehrplan 
der Weltkunde (Geſchichte, Geographie, Naturkunde) für die Volksſchulen, der nicht nur 
bedeutende Abweichungen von dem bisherigen bot, ſondern auch durch die eigene Auffaſſung 
des Verfaſſers ſich von den meiſten beſtehenden Plänen und vielen herrſchenden pädagogiſchen 
Anſchauungen unterſchied. Und im folgenden Jahre veröffentlichte er eine eingehende Be⸗ 
gründung desſelben unter dem Titel „Betrachtungen zur Theorie des Lehrplans“. 
Es war ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Arbeit, eben weil ſie anders war als das Bisherige, 
nicht allenthalben Zuſtimmung fand. Vor Allem traten die Anhänger Zillers auf den 
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Kampfplatz; mußte doch dieſer Plan mit ſeiner einleuchtenden Begründung und berechtigten 
Kritik ihrer Lehren für die Ausbreitung ihrer Ideen große Befürchtungen erwecken. Aber 
auch in München war die Aufnahme nicht an allen Stellen eine begeiſterte. Alles Neue 
erweckt an ſich Bedenken und noch mehr, wenn es in Form eines Befehles kommt nach 
einer Richtung, in welcher man ſelbſt ſich berechtigt glaubt, mit zu raten und zu urteilen. 

Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß beſonders thatkräftige Naturen autokratiſch 
auftreten. Von dem Vorwurf iſt auch Dr. Kerſchenſteiner nicht ganz zu entlaſten. Eine 
in Gemeinſchaft mit den Münchener Lehrern veranſtaltete Beratung und Beſchlußfaſſung 
über die Lehrplanfrage, die unſtreitig unter dem Bann ſeiner Beredſamkeit und der Ge⸗ 
walt ſeiner Gründe im Reſultat wenig von dem abgewichen wäre, was jetzt vorliegt, 
hätte dem Vorgehen den Anſchein von Autokratie genommen, die Lehrer beſſer in den 
Geiſt der Reformen eingeführt, als ein Begleitwort das vermag, und höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich eine, dem Plane in ſeinen Zielen nicht abzuſprechende, gewiſſe Einſeitigkeit und 
einige andere kleine Schwächen beſeitigt, ohne der Einheitlichkeit zu ſchaden. Theoretiſche 
Erwägungen und Schlüſſe ſind wohl die Hervorbringer neuer Ideen, aber die Aus⸗ 
geſtaltung derſelben kann der praktiſchen Erfahrung auf breiteſter Grundlage doch nicht 
entbehren. 

Der Lehrplan Kerſchenſteiners, der ſowohl das Ziel des Unterrichtes klar beſtimmt, 
als auch den Weg zur Erreichung desſelben durch genaue Angabe nicht nur des Stoff— 
gebietes, ſondern jedes einzelnen Stoffes, welcher zur Behandlung kommen ſoll, genau 
angiebt und dem Lehrer nur die Form, in welcher er den Stoff dem Geiſte des Kindes 
übermitteln will, überläßt, zwingt dazu, die Frage zu ſtreifen, ob es richtig iſt, für alle 
Volksſchulen einer Stadt den Lehrern ſo ſpezifizierte Lehrpläne vorzuſchreiben, wie es für 
München hier geſchehen. Für eine oberflächliche Inſpektion iſt eine gleichmäßig laufende, 
bis auf die Zahl der Räder und Zähne in allen Schulen übereinſtimmende Unterrichts⸗ 
maſchinerie vielleicht angenehm. Auch mag, wenn keine weſentlichen Gründe zu anderen 
Forderungen drängten, die nicht unbedeutende Bewegung der Großſtadtbevölkerung von 
einem Bezirk in den andern einen Speziallehrplan für alle Schulen wünſchenswert er⸗ 
ſcheinen laſſen, obwohl er nicht gerade notwendig iſt. Denn erſtens findet der Schüler⸗ 
wechſel nur zu beſtimmten Zeiten, meiſtens nur einmal im Schuljahre ſtatt, und dem 
kann ein Lehrplan ohne allgemein giltige Spezial vorſchriften gerecht werden; zweitens 
bildet einen beträchtlichen Teil der Zuſchulungen während des Schuljahres die zuziehende 
Bevölkerung aus anderen Orten, auf die bei Feſtſetzung des Lehrplans nicht Rückſicht 
genommen werden kann. Es ſpricht aber ein weſentlicher Grund gegen die Spezialiſierung 
des Lehrplans. Dieſer Grund liegt in der Perſon und Arbeit des Lehrers. Die 
Perſönlichkeit des Lehrers iſt wichtiger für eine erziehliche Wirkung und die Bildung des 
Intereſſes beim Kinde als dieſes oder jenes Thema einer Unterrichtsſtunde. Das Ge⸗ 
heimnis einer erfolgreichen Thätigkeit liegt nicht ſo ſehr im Stoff als in der lebendigen 
Wechſelwirkung zwiſchen Lehrer und Schülern, erzeugt durch die begeiſterte Hingabe des 
Lehrers. Man hüte ſich darum, dem Lehrer die Begeiſterung zu nehmen! Lehren iſt 
eine Kunſt, der Lehrer ein Künſtler, ſo ſagt man. Der ſchaffende Künſtler wird ſich 
nicht dazu herbeilaſſen, die Pläne und Entwürfe eines Andern auszuführen; dazu bedient 
man ſich mehr oder weniger geſchickter Arbeiter, die mit Zirkel und Maßſtab jede Falte 
des Gewandes, jede Bewegung der Linien einer Statue geiſtlos, ohne Anteilnahme an 
der Idee des Meiſters, ohne Verſtändnis für die beabſichtigten Wirkungen, kopieren. Der 
geſchickteſte Kopiſt kann kein Gemälde herſtellen, das an Wärme der Farben dem Originale 
gleicht. Der Lehrer, dem nicht nur das Ziel, ſondern auch der Stoff für jede Stunde 
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genau vorgeſchrieben iſt, der im Voraus weiß, daß ſeine abweichenden Beobachtungen 
und Erfahrungen keinen Einfluß auf die Geſtaltung des Lehrplans im Einzelnen haben 
werden, muß naturgemäß mit den Jahren an Intereſſe verlieren und zum mechaniſchen 
Arbeiter werden, der geiſtlos ſein Penſum abarbeitet, der fataliſtiſch den Stoff nimmt, den 
man ihm vorſchreibt. Wie jeder Zwang, ſo tötet auch die Einengung betreffs des Stoffes 
den Künſtler in ihm. Das iſt aber für das Unterrichts- und Erziehungsgeſchäft der direkteſte 
Weg zum Mißerfolg. Das Ziel des Unterrichts und die Stoffgebiete müſſen für die vielen 
gleichartigen Schulen einer Stadt leider bindend feſtgelegt werden, aber nur, wie ich ſchon 
an anderer Stelle betont habe, unter Mitwirkung der Geſamtheit der Lehrer. Innerhalb 
dieſer Schranken muß der einzelne Lehrer die Möglichkeit finden, feiner Individualität. 
und ſeinen Beobachtungen Geltung zu verſchaffen. Die Speziallehrpläne ſind deswegen 
durch Beratungen und Abſtimmungen in den Konferenzen des Kollegiums einer Schule 
für dieſe feſtzuſetzen. Die fruchtbringende Beteiligung der Lehrer an der Geſtaltung des 
Lehrplans iſt aber nur dann möglich, wenn entweder Fachunterricht eingeführt iſt, oder 
wenn der Lehrer dieſelben Schüler durch mehrere oder alle Stufen fortführt. Die Durch⸗ 
führung von unten nach oben iſt notwendig, um einen Überblick über das Ganze zu 
gewinnen und um den Wert der Stoffe für die Erreichung des Endzieles erfahrungsgemäß 
beurteilen zu können. Dabei wird ſich die Neigung herausſtellen, von Zeit zu Zeit auf 
Grund erworbener Erfahrungen den Stoffplan zu revidieren, wodurch das Intereſſe für 
denſelben fortgeſetzt erhalten bleibt. 

Die allzu große Spezialiſierung des Lehrplans ſeitens Dr. Kerſchenſteiners 
halte ich demgemäß für verfehlt. Zur Rechtfertigung ſeines Vorgehens ſagt der Ver⸗ 
faſſer in ſeinen Betrachtungen zur Theorie des Lehrplans: „Dieſe Arbeit dem jeweiligen 
Belieben der einzelnen Lehrkraft zu überlaſſen, iſt im Allgemeinen nicht angängig; ſie 
hängt vielfach weniger von didaktiſcher als von der rein wiſſenſchaftlichen Einſicht in den 
geſamten Lehrſtoff und deſſen ſpezifiſcher Bildungskraft ab.“ Sollte Dr. Kerſchenſteiner 
entgangen ſein, in wie engem Zuſammenhang didaktiſche Einſicht und Einſicht in die 
ſpezifiſche Bildungskraft einzelner Themen ſteht? Wie kann er von Lehrern eine er⸗ 
ſchöpfende Behandlung, die doch noch etwas mehr als das rein ſtoffliche Ziel zur Auf: 
gabe hat, erwarten, wenn er ihnen die Urteilsfähigkeit betreffs der ſpezifiſchen Bildungs⸗ 
kraft der Stoffe abſpricht? Der Volksſchullehrer, dem man im Gegenſatz zum „höheren 
Lehrer“ zumutet, in allen Fächern zu unterrichten, hat natürlich nicht den Überblick über den 
Geſamtſtoff eines jeden Faches als der Akademiker für ſein Spezialfach. Gleichwohl hat 
faſt jeder Volksſchullehrer ein oder einige Lieblingsfächer, in deren Stoff er genügend 
eindringt, um die nötige Einſicht für die richtige Stoffauswahl erworben zu haben. Man 
erinnere ſich, daß ich die kollegialiſche Feſtſetzung des ſpeziellen Stoffes wünſche. 
Beherrſcht denn ein Akademiker alle Fächer des Volksſchulunterrichtes beſſer als ein 
ganzes Kollegium einer Schule? In dieſer Richtung bringt Dr. Kerſchenſteiner den 
Volksſchullehrern doch wohl ein zu geringes Vertrauen entgegen, während er anderſeits 
von ihnen erwartet, daß ſie Vorſchriften, in deren Geiſt ſie nach ſeiner Meinung nicht 
eingedrungen ſein können, entſprechend den Anſchauungen ihres Urhebers auszuführen 
vermögen. 

Was nun freilich den Plan ſelbſt betrifft, ſo weiſt derſelbe ſo viele Vorzüge 
auf gegenüber anderen Plänen, daß ich der feſten Überzeugung bin, er wird für manche 
Schulen vorbildlich werden. Ein Vorzug iſt z. B. ſchon die Beſchränkung des Stoffes. 
Der Ausſpruch „in der Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter“, der gewiſſermaßen wie ein 
Motto über jeder Methodik prangte, hat Jahrzehnte lang nicht verhindert, daß in manchen 
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Schulen die Zahl der Themen ſich häufte und die „Beſchränkung“ in mißverſtändlicher 
Weiſe zum Mangel an Vertiefung in den Stoff wurde. Womöglich alles ſollten die 
Kinder kennen lernen, und die Folge war ein Vollpfropfen ihres Kopfes mit begriffsloſen 
Namen, die für die wahre Bildung nichts bedeuten. Im glücklichſten Falle waren es 
endloſe Reihen von Einzelvorſtellungen, ohne jeden innern Zuſammenhang, deren Spuren 
nach vollendeter Schulzeit bald verloren waren. Die Beſchränkung des Stoffes in dem 
vorliegenden Plane liegt nicht in einer bedeutenden Verminderung der Einzelthemen, 
ſondern darin, daß dieſelben durch ſie verbindende zuſammenfaſſende Begriffe mit einander 
verknüpft werden. Nicht die Einzelerſcheinung iſt Selbſtzweck der unterrichtlichen Thätig⸗ 
keit, wie das z. B. in dem Plan für Naturkunde deutlich zum Ausdruck kommt, ſondern 
nur das Mittel, eine naturwiſſenſchaftliche Wahrheit zu veranſchaulichen. Die verſchiedenen 
Bächlein fließen zu einem Strome zuſammen, der das ſchließliche Wiſſen des Kindes vor⸗ 
ſtellt. Deswegen iſt die von Dr. Kerſchenſteiner mit großem Geſchick durch die Kon⸗ 
ſtruktion des Lehrplans zum Ausdruck gebrachte Zuſammenfaſſung der Einzelvorſtellungen 
zu Geſamtvorſtellungen und Ideen, die Einheitlichkeit des Planes, ein Schutzmittel gegen 
überbürdung und Verflachung. Die Sache iſt nicht neu. Theoretiſch iſt das hier zur 
That Gewordene längſt Eigentum der deutſchen Lehrerſchaft. Viele Lehrer bemühten ſich 
emſig, trotz entgegenſtehender Monſtra von Lehrplänen, den Forderungen der Pſychologie 
gerecht zu werden. Manche Lehrpläne zeigen leiſe Verſuche, den Stoff nach einheitlichen 
Grundlagen zu ordnen, andere ſammelten in unpſychologiſcher Weiſe die heterogenſten 
Stoffe um einen Mittelpunkt. Der Vorzug des Kerſchenſteiner' ſchen Planes liegt 
in der glücklichen Löſung einer Aufgabe, um die ſich ſchon ſo Viele bemühten. Am 
klarſten kommt die Abſicht des Verfaſſers in dem Plan für die Naturkunde zum Aus⸗ 
druck, am wenigſten klar in der Geſchichte. Auch in der Geſchichte halte ich, entgegen 
der Auffaſſung Dr. Kerſchenſteiners, die Darſtellung des kauſalen Zuſammenhangs der 
Ereigniſſe innerhalb einer Periode und der Perioden unter einander möglich, wenn es 
ſich um vielſtufige Stadtſchulen handelt; mit der Darbietung von zuſammenfaſſenden 
Einzelbildern würde ich mich auch hier nicht begnügen. Der Verfaſſer hat allerdings in 
ſeinen „Betrachtungen“ nicht grundſätzlich verworfen, in den Oberklaſſen zu zeigen, wie 
die folgenden Ereigniſſe aus den vorhergehenden herauswachſen, legt aber anſcheinend ſo 
wenig Wert darauf, daß es im Plane nicht zum Ausdruck kommt. 

Im Ubrigen iſt es eine Freude zu ſehen, wie der Verfaſſer des Lehrplans es 
verſtanden hat, das Gute aus allen Methoden zu verwerten und ihre Übertreibungen zu 
vermeiden. Das gilt vorwiegend von den konzentriſchen Kreiſen und den Lebensgemein⸗ 
ſchaften. Die konzentriſchen Kreiſe ſind in ihrer konſequenten Durchführung eine Ver— 
irrung. Sie gehen von dem an ſich richtigen Grundſatz aus, die Stoffe der jeweiligen 
Entwicklungsſtufe des kindlichen Geiſtes anzupaſſen. Aus dem ganzen Stoffgebiet einer 
Disziplin wird das am leichteſten Verſtändliche zu einem Jahrespenſum zuſammengeſtellt, 
im folgenden Jahre beginnt derſelbe Kreislauf mit den etwas ſchwierigeren Stoffen bis 
zu fünf und mehr Kreiſen. Dabei werden Dinge, die abſolut logiſch zuſammen gehören, 
aus einander geriſſen; in jedem Jahre wird das Neue an das Dageweſene angeklebt. 
Das Leichteſte hören die Kinder alle Jahre, das Schwierigſte nur einmal. Es findet auf 
dieſe Weiſe keine Vertiefung, ſondern eine flache Verbreiterung ſtatt. Lehrer und Schüler 
werden im Stoff begraben, und die ewige Wiederholung nach dem ewig gleichen Geſichts⸗ 
punkt der chronologiſchen Reihenfolge ertötet das Intereſſe. Dr. Kerſchenſteiner hat 
in Geſchichte und Geographie zwei konzentriſche Kreiſe. Er läßt den bis zur Oberklaſſe 
fortlaufend behandelten Stoff in dieſer unter Hinzufügung von etwas Neuem noch einmal 
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im Zuſammenhange auftreten in einer Weiſe, die aber Wiederholung in Form von Ans 
einanderreihen vermeidet, die den behandelten Stoff als Material zur Darſtellung ein— 
heitlicher Gruppen von einer höheren Warte aus benutzt. Die Stoffgruppierung nach 
Lebensgemeinſchaften iſt in der Naturkunde üblich. Alles, was räumlich zuſammenlebt, 
was ſich teilweiſe in ſeinen Lebensäußerungen bedingt vom entwickeltſten Tier zum ein⸗ 
fachſten Lebeweſen, wird ſchon beim erſten Auftreten des Faches im Zuſammenhang be⸗ 
handelt. Der Münchener Lehrplan ordnet den Stoff nach ſeinen Schwierigkeiten und 
vereinigt ihn in der Oberklaſſe zu Lebensgemeinſchaften. So ſtellt ſich der Lehrplan 
gewiſſermaßen als ein Niederſchlag vorhandener methodiſcher Beſtrebungen und Verſuche 
dar. Und daß dabei die Ideen Zillers und ſeiner Anhänger keine Beachtung gefunden 
haben, halte ich für kein Übel, im Gegenteil für einen Vorzug. 

Von Dr. Kerſchenſteiners Gegnern iſt nun beſonders die Naturkunde an: 
gegriffen worden, weil die Art des Unterrichts in dieſem Fache nach ſeinem Plane wiſſen⸗ 
ſchaftlich iſt. Die Gewinnung der Unterrichtsreſultate verlangt nämlich fortgeſetzte Be— 
obachtungen und Experimente, die ſich über längere Zeit erſtrecken. Das gehe über den 
Rahmen der Aufgabe in der Volksſchule hinaus und überſteige die geiſtige Kraft der 
Schüler. Ein ſolcher Einwurf von einem Lehrer iſt mir unerklärlich. Es iſt immer 
ein karger Notbehelf geweſen, wichtige Vorgänge im Tier- und Pflanzenleben allein durch 
Abbildungen und Zeichnungen demonſtrieren zu müſſen. Man veranſchaulicht dann nur 
die Worte des Lehrers, darum wird das ſo Veranſchaulichte ſo raſch vergeſſen. Was 
aber das Kind als vor ſeinen Augen geſchehend beobachtet, das erlebt es. Erlebniſſe 
haften feſter im Gedächtnis als Erzählungen, auch wenn die letzteren wirklich auf— 
gefaßt ſind. In den meiſten Stadtſchulen ſind intenſive Veranſchaulichungen beim Natur⸗ 
geſchichtsunterricht unmöglich; das liegt aber gewöhnlich am Koſtenpunkt. Wenn der 
oberſte Schulbeamte in München nun ſelbſt ſo durchdrungen iſt von der Notwendigkeit 
ausgiebiger Beobachtungen und Experimente, ſo wird die Stadt auch wohl die Mittel 
dafür zur Verfügung ſtellen, und den Lehrern wird dann wohl auch von ihren nächſten 
Vorgeſetzten die Freiheit gewährt werden, die Kinder hinaus zu führen aus der Schul⸗ 
ſtube zum Unterricht am Standort des Objektes. Und das wird abfällig kritiſiert, ſtatt 
ausdrücklich anerkannt! 

Neben dem vorzüglichen Aufbau des Planes im Ganzen haben einige Ausſtellungen 
in Bezug auf die Auswahl des Stoffes nur geringere Bedeutung, zumal der Rahmen 
gegeben iſt, in den Fehlendes eingefügt werden kann. Betreffs der Stoffauswahl in 
Geſchichte ſei bemerkt, daß mich perſönlich die Erfahrung gelehrt hat, man könne ſehr 
wohl in der Oberklaſſe auf den Humanismus und deſſen Einwirkung auf die An⸗ 
ſchauungen der damaligen Menſchen und auf die aufblühende Kunſt als Bauſteine zur 
Baſis der Reformation eingehen. Das Genannte macht den Kindern nicht mehr Schwierig— 
keit als die Entwicklung zur Geldwirtſchaft und deren Konſequenzen, was ja im Stoff⸗ 
plan gefordert wird. Ich halte es für eine pädagogiſche Unterlaſſungsſünde, wollte man 
nicht Holbeins „Bilder des Todes“, aus denen die Kinder mit geringer Führung ſeitens 
des Lehrers die Zuſtände im Reformationszeitalter klarer erkennen als aus den ge⸗ 
ſchickteſten Schilderungen, als Anſchauungsmaterial benutzen. Zugleich ſähen die Kinder 
dann einmal wirkliche Kunſtwerke ſtatt der nüchternen kulturhiſtoriſchen und 
geographiſchen Bilder. — Ferner iſt die politiſche Entwicklung im 19. Jahrhundert gar 
zu dürftig berückſichtigt. Wenn bei den Kindern das Verſtändnis der politiſchen Zuſtände 
der Gegenwart angebahnt werden ſoll — und ich halte das für ein wichtiges Ziel des 
Geſchichtsunterrichts angeſichts des Anteils, den das Volk jetzt am politiſchen Leben 
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nimmt —, ſo muß in ausführlicher Weife auf die geſchichtliche Entwicklung des Kampfes 
zwiſchen Fürſten⸗ und Volksgewalt eingegangen werden. Um Zeit dafür zu gewinnen, 
ſollte man den Mut finden, die alte Geſchichte, deren Wert an ſich durchaus nicht be⸗ 
ſtritten werden ſoll, deren Bedeutung ich aber weit geringer ſchätze als den Gang der 
Entwicklung des vergangenen Jahrhunderts, vom Stoffplan der Volksſchule zu ſtreichen. 
— Im Plan für Phyſik iſt mir aufgefallen, daß Mikroſkop und Fernrohr fehlen, und 
daß die Errungenſchaften der letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der Elektrizität in ihren 
wichtigſten Anwendungen noch unberückſichtigt geblieben ſind. Wenn ein vorſichtiger 
Lehrer auch abſieht von Röntgenſtrahlen und Telegraphie ohne Draht, weil dieſe Er- 
findungen noch in ihrem Anfangsſtadium ſich befinden reſp. ſich befanden, als der Plan 
entſtand, ſo muß unbedingt die Behandlung der Akkumulatoren und der Dynamomaſchine 
gefordert werden. Auf ihnen beruht doch in erſter Linie die wirtſchaftliche Bedeutung 
der Anwendung elektriſcher Kräfte. Die Nichtberückſichtigung dieſer iſt um ſo auffallender, 
als die theoretiſchen Vorbedingungen zur Behandlung derſelben im Stoff des Lehrplanes 
gegeben ſind. 

Der vorliegende Plan berührt wichtige Fächer zwar noch nicht. Wie er aber in 
weiterer Folge ſich ausgeſtalten wird, iſt ſchon zu erſehen aus dem Ziel des Volksſchul⸗ 
unterrichts, wie es von Dr. Kerſchenſteiner präziſiert wird. So werde ich zum Schluß 
auch dieſes in den Kreis meiner Betrachtungen ziehen. Dr. Kerſchenſteiner beſtimmt als 
Ziel der Erziehung überhaupt und ſomit auch der Volksſchule: den Menſchen 
moraliſch, intellektuell und techniſch tüchtig zu machen. Drei inhaltsſchwere 
Wörter! Die ſollen den ganzen Lebensinhalt des Menſchen füllen! Der Menſch ſoll 
ſich den Geſetzen fügen, ſoll der Geſellſchaft nichts Böſes thun, ſie fördern, wo er kann, 
und ſoll fähig ſein, für ſeinen und der Seinen Unterhalt zu ſorgen. Das ſind Pflichten, 
nichts als Pflichten! Gewiß ſoll der Menſch dieſe Pflichten erfüllen; aber er will nicht 
nur den Pflichten leben — er will auch genießen. Die Stifter und Verbreiter der 
chriſtlichen Religion verlegten den Genuß in's Jenſeits, wohl deswegen, weil ſie den 
Armen und Unterdrückten predigten; aber den reinen Genuß wollten ſie ihnen nicht 
vorenthalten, wenn auch das Erdenleben ihn nicht zu bieten vermochte. Die aſketiſche 
Anſicht vom Erdenleben hat aber trotz zweier Jahrtauſende den Drang nach Ausleben 
in dieſer Welt nicht überwunden und wird ihn niemals überwinden. Er iſt eine von 
den Kräften, die unausrottbar im Menſchen wohnen: der Drang nach Genuß iſt eine 
menſchliche Anlage. Muß ſie bekämpft werden? Widerſtreitet ſie der Moral? Ein edler 
Genuß niemals. Ein Menſchenleben ausfüllen nur mit Genuß, iſt unmoraliſch. So 
bleiben alſo Arbeit und Genuß als Lebensinhalte. Die Arbeit ſelbſt iſt nicht Genuß, 
ſie müßte denn eine freiwillige ſein; der Erfolg der Arbeit gewährt nur dann reinen 
Genuß, wenn er erſtritten ward für andere: ſolchen Genuß können aber nur wenige 
Sterbliche ſich verſchaffen. Die große Maſſe ſucht den Genuß außer der Arbeit. So 
bleibt für die Erziehung die Aufgabe, die Anlage der Menſchen, das Streben nach 
Genuß, in die richtigen Bahnen zu lenken, d. h. den Menſchen fähig zu machen 
und ihn zu gewöhnen, edle Genüſſe zu ſuchen. Edlen Genuß findet der Menſch in 
der Freude an der Kunſt. Deshalb muß unſer Volk zum Kunſtgenuß erzogen 
werden. Hier iſt nun die Frage: kann die Schule dieſe Aufgabe erfüllen? Löſen kann 
ſie die Aufgabe ebenſo wenig, als die Menſchen moraliſch, intellektuell und techniſch 
tüchtig zu machen; aber die Löſung anbahnen kann und muß ſie. Man vermeide in 
Wort, Schrift, Bild und in ſeinem ganzen Verhalten alles Unſchöne, man führe den 
Kindern echte Kunſtwerke vor und lehre ſie ſehen und hören. Verſuche haben gezeigt, 


Kritiſche Ecke. 


daß Kinder der Oberklaſſen Intereſſe an Kunſtwerken haben. 
der Gradmeſſer für die Aufnahmefähigkeit und für's Verſtändnis. 
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Das Intereſſe iſt aber 
Demnach müßte das 


Ziel der Erziehung mit den Worten ausgedrückt werden: den Menſchen moraliſch, 

intellektuell, techniſch tüchtig und für die Kunſt empfänglich zu machen. 
Möchte Dr. Kerſchenſteiner, der Schulrat für die Kunſtſtadt München, 

wenn er den Lehrplan für die noch fehlenden Unterrichtsfächer ausarbeitet, auch das 


nicht vergeſſen! 


c. Auguſt Pauly. In dieſem Hefte 
können wir Auguſt Pauly zum erſten Male 
als Mitarbeiter begrüßen. Er hat zwar 
auf's Nachdrücklichſte gegen jede Einführung 
ſeiner Beiträge proteſtiert und wir haben 
ſympathiſches Verſtändnis für ſolche Zu⸗ 
rückhaltung, halten es aber doch für eine 
Hauptaufgabe dieſer Zeitſchrift, diejenigen, 
welche Berückſichtigung ihrer Perſon wünſchen, 
dem „Tag“ und der „Woche“ zu überlaſſen, 
und diejenigen, welche ſie nicht wünſchen, 
den Zeitgenoſſen vorzuführen. Pauly, der 
Schwager Bayersdorfers, iſt der Profeſſor der 
Forſtzoologie an der Münchner Univerſität. 
Über den Kreis feiner engeren Fachwiſſenſchaft 
hinaus hat der, in dieſer hochangeſehene For: 
ſcher durch ſeine, ſeit vielen Jahren an der 
Münchner Hochſchule gehaltenen Vorleſungen 
über die Darwiniſche Theorie bedeutende Wir: 
kungen ausgeübt, und ſo Mancher, der jetzt in 
dem mit neuer Lebhaftigkeit entbranntenStreit 
um den Darwinismus in vorderſter Reihe 
ſteht, hat jenen Vorleſungen beigewohnt, 
die ſicherlich zu den geiſtvollſten unter den 
vielen gediegenen Kollegien der deutſchen 
Hochſchulen gehören. Pauly ſelbſt, ſeit 
Jahrzehnten mit einem Werke über die 
Darwiniſche und ſeine eigene Theorie be— 
ſchäftigt, iſt hier wie auf allen Gebieten 
bis jetzt faſt gar nicht litterariſch hervor⸗ 
getreten; und doch iſt, wie alle ſeine Hörer 
wiſſen, über die feinſinnige, mit philo— 
ſophiſchem Geiſt betriebene Naturbeobachtung 
hinaus noch gar vieles bei ihm zu holen; 
zuweilen blitzt im Kolleg eine jener Wahr⸗ 
heiten auf, von denen Jean Paul ſagt, 
daß ſie nicht mit dem Verſtand, ſondern 
nur mit dem Herzen erfaßt werden können; 


ein nicht erkältender, ſondern erwärmender, 
wohl ſpezifiſch ſüddeutſcher Witz durchleuchtet 
oft die Abgründe der Natur und der Na⸗ 
turforſcher. Pauly gehört wie ſein Lehrer 
von Siebold, deſſen Traditionen er in 
der Zoologie uns Jüngeren vermittelt hat, 
zu jenem immer ſeltener werdenden Typus 


des deutſchen Gelehrten, der die Beſchränkt— 


heit im äußeren Leben, nicht aber im 
geiſtigen geſucht, vielmehr den Sinn für 
alles Große, für Kunſt und Menſchlichkeit 
als notwendigen Beſtandteil des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Menſchen gepflegt hat. Pauly 
glaubt nicht daran, daß Ochſen, richtig ein⸗ 
geſpannt, Tüchtiges leiſten können; und 
doch giebt es eine Wiſſenſchaft, die Ochſen 
richtig einzuſpannen: die Methodik; ihm 
iſt nun einmal die Erkenntnis, wenigſtens 
die der ſchwierigeren Probleme, eine Sache 
vereinzelter Geiſter. Allerdings ſcheint es, 
daß in den Wiſſenſchaften, in welchen es 
darauf ankommt, objektiv zu ſein, ſeine 
Subjektivität zu überwinden, die objektiven 
Ergebniſſe, von zufälligen Funden abgeſehen, 
deſto größer ſind, je größer die überwundene 
Subjektivität iſt. 

Ein nur in richtiger Einſpannung Ver⸗ 
wendbarer wird Pauly's Gedanken weder 
von der Seite des Geiſtes noch von der 
des Gemütes etwas abgewinnen; dafür 
wird in Allem, was Pauly veröffentlicht, 
dauernder Wert fein; er läßt ſeine Ge⸗ 


danken ausreifen und gewinnt ſo an Wirkung 


in die Ferne, was er an augenblicklicher 
in die Breite einbüßt. In dieſem Hefte 
läßt er zum erſten Mal einiges aus den 
Schätzen, die ſich ſeit etwa 27 Jahren bei 
ihm angeſammelt haben, an die Offentlich⸗ 
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keit gelangen und wird in fpäteren Heften 
mit der Veröffentlichung ſeiner Gedanken 
über Wiſſenſchaftliches, Künſte und Leben 
fortfahren. Wir vernehmen hier keinen 
Schreiber, ſondern einen Denker, den die 
Intereſſen und der Lärm des Tags und 
der Woche, der Zeit und der Zukunft in 
ſeinem Denken nicht zu ſtören vermögen. 

Fatale Gegenrechnung. 
In der M. Rade'ſchen Zeitſchrift „Die 
chriſtliche Welt“ — einem Blatte, das trotz 
ſeines Titels, wegen ſeines freien und inter⸗ 
eſſanten Standpunktes, gienge alles bei uns 
nur auch mit rechten Dingen zu, von unſeren 
„gebildeten“ Journaliſten viel mehr geleſen 
werden müßte und von der deutſchen 
Publiziſtik weit beſſer im Auge behalten 
ſein ſollte — dort alſo ſtand unlängſt ein 
ſehr feſſelnder Vorhalt des bekannten 
Arthur Bonus gegen die „Tägl. Rund⸗ 
ſchau“ zu leſen, dem wir, als von all 
gemeinſtem Intereſſe, hier doch kurz folgende 
Sätze entnehmen möchten: „Ich bin gar 
nicht der Meinung, daß man die natio— 
nalen Fragen in den Schematen der 
individuellen Moral verhandeln ſoll oder 
kann. Aber dies gerade thut die „Tägl. 
Rundſchau'. Mit einer oft rührenden 
Biederkeit beurteilt ſie das, was von 
Tſchechen, Polen, Dänen imtſchechiſchen, 
polniſchen, däniſchen National-Intereſſe 
geſchieht, an den Forderungen des bürger— 
lichen Anſtandes und der bürgerlichen 
Moral als unanſtändig, frech, eidbrüchig, 
wobei dann, da dasſelbe auch von Deutſchen 
im deutſchen Intereſſe geſchieht, die wunder⸗ 
barſten Windungen nicht ausbleiben können. 
Der Grundton des engliſchen Nationalis⸗ 
mus „Recht oder Unrecht: mein Land' giebt 
wenigſtens ehrlich und deutlich das rück⸗ 
ſichtsloſe Jaſagen zum eigenen Volks⸗ 
intereſſe. Die ‚„Tägl. Rundſchau“ nennt 
feine Anwendung ‚Ihamlos‘ und zyniſch'. 
Ich finde ihn verhältnismäßig hochſtehend. 
Man kann von da aus wieder gerecht 
werden, auch wahrhaftig. Man könnte 
von da aus ſagen: Ich finde deine An⸗ 
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ſtrengungen wieder Volk zu werden jeder 
Ehre wert, verlornes Polen; ich würde 
dich ohne ſie verachten; aber ſo oder ſo: 
ich werde dich niederhalten. Nun höre 
man dagegen dieſes haltungsloſe Schmähen 
unſerer Nationalen in der Polenfrage oder 
die tiefſinnige Philoſophie von dem weib⸗ 
lichen Volk, das vermöge dieſes ſeines 
Charakters geknufft werden muß — eine 
Philoſophie, die das Gute hat, auch noch 
eine andere Frage, ſogar eine wichtigere, 
die Frauenfrage, in aller Eile mit 
zu löſen. Man kommt aus dem Schämen 
nicht heraus, und man möchte ſich ſeinen 
Nationalismus vom Leibe reißen wie ein 
beſchmutztes Kleid, wenn er nicht in die 
Seele hineingewachſen wäre. — Es ſollte 
doch ein Nationalismus möglich ſein, und 
mindeſtens die Gebildeten ſollten ihn von 
ihrem Blatte zu fordern berechtigt ſein, der 
die Beweggründe, die ihn ſelbſt treiben, 
und die er zu verbreiten ſucht, wenigſtens 
wieder erkennt, wo ſie bei Fremden in 
fremdem Intereſſe auftreten. Mag er ſich 
dann praktiſch entſcheiden, wie er will, zur 
Unterdrückung oder zur Duldung, er ſoll 
ſich nicht ſelbſt in den Fremden verhöhnen. 
— Auch in dieſer ganzen Frage des Na⸗ 
tionalismus habe ich den fatalen Eindruck, 
die ‚Tägl. Rundſchau' würde in der Lage 
ſein, uns mehr zu befriedigen, wenn ſie 
ihre Leſer als Gebildete ernſter zu nehmen 
ſich entſchließen könnte, ſtatt Maſſen von 
Mindergebildeten agitatoriſch zu bearbeiten. 
In der Beilage, die noch am eheſten der 
Beſtimmung des Blattes entſpricht, iſt — 
wenigſtens in früherer Zeit — öfters aus⸗ 
drücklich anerkannt worden, daß nicht die 
deutſche Firma es macht, ſondern die 
deutſche Art. Von der ‚Tägl. Rundſchau“ 
im Ganzen fürchte ich: arbeitet ſie mit Er⸗ 
folg ſo weiter, wie ſie jetzt arbeitet, ſo 
wird fie ihre Leſer vielleicht ‚nationaler‘ — 
ſicher aber undeutſcher machen.“ — 
„. . . ihre Leſer als Gebildete ernſter 
zu nehmen“: in der That, gerade das 
ſcheint heutzutage auch bei unſerer deutſchen 
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Publiziſtik mehr und mehr abkommen zu 
wollen. Und, merkwürdig genug, dieſe 
Leſer ſelbſt laſſen ſich das in der über⸗ 
wiegenden, erdrückenden Mehrzahl wider⸗ 
ſpruchslos und ruhig gefallen. 

Von den Brettl'n, welche die 
halbe Welt nur bedeuten und demnächſt 
ſchon übergefchnappt fein werden — oder 
heißen fie am Ende „Überbrettl“, weil wir 
ſie bereits wieder „über“ haben? — von 
ihnen ſchreibt ſehr treffend Eugen von 
Jagow gelegentlich eines ſeiner anregenden 
„Berliner Briefe“ für die „M. Allg. Z.“: „Der 
Ringkampf aber verhält ſich zu den übrigen 
Sportgattungen wie das Überbrettl zum 
Theater, er gehört kaum noch zur fport- 
lichen Kunſt, ſo große Freude daran auch 
ein Bildhauer haben mag, wie das Über⸗ 
brettl kaum noch zur dramatiſchen Kunſt 
zählt. Und gerade das gedeiht jetzt. Wenn 
man einen Regenwurm zerſchneidet, der ſich 
im Schlamm am wohlſten fühlt, ſo werden 
daraus nach dem Volksglauben zwei. Wol⸗ 
zogens Überbrettl wird im Oktober ein 
neues Heim beziehen, aber er läßt am 
Alexanderplatz ein zweites zurück, das ſich 
„Buntes Brettl“ nennen fol. In den 
Räumen des alten königlichen Marſtalls 
wird außerdem ein „Muſenſtall“ ent⸗ 
ſtehen, ein Titel, der witzig ſein ſoll und 
doch unſagbar albern wirkt, wenn er über 
die beſcheidenen Grenzen eines Couliſſen⸗ 
oder Atelierſcherzes hinaus anmaßend an 
die Offentlichkeit tritt, und widerwärtig 
dazu, da er auf die Dummheit ſpießbürger⸗ 
licher Maulaffen und äſthetiſcher Snobs 
ſpekuliert. Und wenn das alles wenigſtens 
neu und keine Nachäffung der Pariſer 
cabarets artistiques wäre, wo das künſt⸗ 
leriſche Vagabundentum wenigſtens noch 
einigen chie hat! Übrigens laſſen Wol⸗ 
zogens Lorbeeren auch den Direktor des 
„Zentraltheater“, Ferenezy, nicht ſchlafen, 
der ein „muſikaliſches Überbrettl“ 
gründen will. Vielleicht blüht uns auch 
noch ein Ballett⸗ oder ein Freiluft- 
Überbrettl, wie uns bereits ein Jen⸗ 
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ſeits-Brettl (und aus den „11—1 Scharf: 
richtern“ 12 ... d. Schr. der „Geſ.“) wurde. 
Man hat wirklich manchmal das Gefühl, 
als wenn es im künſtleriſchen Oberſtübchen 
mancher genialen Neuerer nicht ganz richtig 
wäre, aber das wäre ein Irrtum. Es iſt 
überhaupt nichts darin. Völliger künſt⸗ 
leriſcher Bankerott!“ — Das iſt ſcharf, aber 
fürchterlich wahr, wenn wir dazu noch alle die 
„intimen Theater“, „Höhenkunſt“, „Telo⸗ 
plasma“, „Lebende Bilder“, „Lebende Lieder“ 
„zum luſtigen Auguſt“, „Perpetuum mo- 
bile“ ꝛc. mit hernehmen, dazu noch an die 
„reiſenden Cabarets“ (eine contradietio 
in adjecto!) denken und uns die klägliche Zer⸗ 
ſplitterung anſehen, die das neue Genre 
allein ſchon wieder auf unſerem Münchner 
Boden, durch die „Sezeſſion Willy Rath“, 
Herrn Borgias Schmids Mißverſtändniſſe 
und dergl. mehr, in letzter Zeit erfahren 
hat. Freilich, „Alte Liebe roſtet nicht“ und 
darum auch: „Willibaldus Roſt raſtet nicht“! 


Ce ſe fvüchte mit Randgloſſen 
— gemtifchte Gefühle in Stotz- 
ſe ufze vn. 

Dachten wir's doch! — daß nämlich 
die armen „Tintenkuli“ nunmehr ohne 
jede Honorarerhöhung für zwei Blätter 
im Sinne des Scherl'ſchen „Großbetriebs“ 
ausgeſchlachtet würden, als wir mit einem 
Mal die Nebenblätter des „Tag“ im 
Texte des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ er: 
ſcheinen ſahen. Die neueſte Nummer der 
„Litterariſchen Praxis“ ſpricht nur von Ab⸗ 
wehr der „Korreſpondenten“ des Blattes 
gegen dieſes Anſinnen. Wie aber ſteht es 
wohl mit den Herren Referenten — be: 
kanntlich lauter erſten Federn und Schrift: 
ſtellern von angeſehenem Namen? Hier 
wäre der „Streik“ doch einmal vollkommen 
an der Tagesordnung, wenn — wir Litteraten 
eben nicht ſolche Sieder des Leimes wären 
und nicht „Männerſtolz“ immer nur vor 
Königsthronen zur Schau trügen. Die 
ganze vornehme und anſtändige, jedenfalls 
freigeſinnte und ſtandesbewußte, Preſſe 
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ſollte ſich wie ein Mann gegen ſolchen 
Ausbeutungs⸗Unfug erheben und den geſch. 
Kollegen in dieſem Kampfe mit ihrem ganzen 
Einfluſſe energiſch beiſtehen! Aber freilich, 
das Geriſſe um dieſe Scherl'ſchen Poſten 
— vulgo Goldgruben, war ſeinerzeit auch 
ein viel zu großes. So etwas braucht der 
Kapitaliſt nur erſt zu merken. Es iſt die Ge⸗ 
ſchichte vom Fiſchlein an der Angel: zuerſt 
ſchmeckt's fein und prächtig; dann aber, 
auf einmal, ſpürt man den Widerhaken 
— „unabkömmlich“, es ſei denn, daß man 
ſich durch einen kühnen Schwung, wenn 
auch bereits verletzt in den Eingeweiden, 
eben noch aus der Schlinge zöge. 

Man hat den Witz kolportiert, daß in 
unſeren Zeitläuften die Trambahn⸗Schaffner 
die einzigen glücklichen Menſchen wären, 
denn fie fänden doch Abends ihr „Depot“ 
wieder. Uns aber wundert nur, daß bisher 
noch kein argliſtiger Druckfehler-Teufel bei 
den nachgerade ſchon üblichen Meldungen 
von einem Bank⸗„Run“, einfach das Wort 
„Ruin“ dafür eingeſetzt hat. 

Auf dem famoſen Katholiken-Tag, 
jüngſt zu Osnabrück, gab ein Herr Prof. 
Dr. Müller, nennen wir ihn „Über⸗Müller“, 
folgendes anmutige Blech ſeinen „Glaubens“ 
Genoſſen zum Beſten: „Nietzſche, „der 
Philoſoph des Liberalismus“, wie er ſich 
ſelbſt nennt, ſagte: „Nur die Herren find 
berechtigt, die geiſtigen und materiellen 
Güter zu genießen!“ ... Risum teneatis 
amici! In der That, wer dies glaubt, 
muß unbedingt ſelig werden. „Die 
Herren⸗Moral von Nietzſche konnte nur von 
einem Manne aufgeſtellt werden, der vom 
Chriſtentum abgefallen war“ ... hieß es, 
natürlich begeiſtert bebravot, weiterhin noch 
in der Rede dieſes Gewaltigen. D. h. alſo 
ſoviel als: gegen das Chriſtentum konnte 
ſich nur ein Antichriſt kehren; oder Holz 
kann nur Holz ſein! Nun, wenn alle 
übrigen Verhandlungen des Kongreſſes auf 
der ſelben Höhe des Geiſtreichtums und der 
philoſophiſchen Tiefe ſtanden, dann begreift 
man auch, warum ſie ſo gut in's Zentrum 
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treffen. Freilich, der Proteſtantentag 
war auch nicht geiſtreicher. a 
Ein ſenſationeller Militärprozeß hat 
in den letzten Wochen die „liberale“ Welt 
nicht wenig erregt und ſoll — nach dem 
Geraſchel einiger Pappel⸗Blätter — ſogar 
ſchon die deutſche „Volks ſeele“ aus ihrem 
Gleichgewichte gebracht haben: — ein Prozeß, 
bei welchem ſich der Indizienbeweis auf 
der ſtärkeren oder geringeren Bläſſe von 
Menſchenangeſichtern aufgebaut und auf 
eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung von 6 oder 
ſelbſt nur 5½ Minuten „in letzter In⸗ 
ſtanz“ zuſammengedrängt hatte. Als ob 
es nicht zartfühlende Seelen gäbe, die ge⸗ 
rade bei der entfernten Möglichkeit, am 
Ende unſchuldig in Verdacht zu kommen, 
erſt recht erbleichen! Als ob auch nur ein 
Normal-Weſen nach drei Tagen noch genau 
anzugeben wüßte, ob es 5 Uhr 04 oder 
5 Uhr 06 Minuten Nachmittags war, da 
es den Spazierſtock in die Hand nahm, 
um das Haus für einen Geſchäftsgang zu 
verlaſſen! Aber nicht das war's eigentlich, 
was wir hier ſagen wollten. Vielmehr 
möchten wir nachträglich die Aufmerkſamkeit 
hinlenken auf einige Epiſoden aus der 
Gerichts⸗Verhandlung ſelbſt, welche doch zu 
denken geben müſſen. Man las da 
u. A.: „Es wird ſodann der Dragoner 
Krauſe II vernommen, dem die unziem⸗ 
liche Außerung am Guckloch der Reitbahn 
(„Da liegt das Aas!“) zur Laſt gelegt 
wird. Präſ.: Welche dumme Redensart 
haben Sie bei dieſer Gelegenheit gebraucht? 
— Krauſe: Ich fragte: ‚Wen hat der 
Deibel geholt?? — Präſ.: Sagte nicht 
Schielat etwas auf Ihre Bemerkung? — 
Krauſe: Ja, Sergeant Schielat drehte ſich 
um und ſagte: „Halten Sie die Freſſe!“ 
— Präſ.: Na, da hatte er jedenfalls auch 
ganz Recht. (Heiterkeit) — . . . Präſ.: 
Sawatzki, erkennen Sie Marten auch an 
der Sprache als den Betreffenden wieder? 
— Sawatzki: Nein. — Präſ.: Können 
Sie das auch beſchwören? — Zeuge: Ja. 
— Präſ.: Die Litthauer ſind ſehr vor⸗ 
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ſichtig mit dem Eid ... oder (zu Sawatzki 
gewendet) iſt es nicht ſo? (Heiterkeit.) 
Der Zeuge wird ſodann vereidigt.“ — 
Man kann es ja pſpychologiſch allenfalls 
begreifen, wenn die anhaltende, äußerſte 
Spannung, die bei einem ſolchen Prozeſſe 
Alle beherrſchen muß, ſich gelegentlich in 
einer natürlichen Reaktion Luft macht. 
Aber zur „Kultur“ vermögen wir ſolchen 
wiederholten Ausbruch einer, beim Eide 
doch ganz unangebrachten „Heiterkeit“ ‚in 
ſo ernſtem Falle denn doch nicht zu rechnen. 


„Das war eine köſtliche Zeit!“ — 
Die von ſtreng katholiſchen Eltern erzogene 
und in den engen Vorurteilen eines alten 
erbeingeſeſſenen, wenn auch nicht reichen 
Adelsgeſchlechtes aufgewachſene Dichterin 
Annette von Droſte-Hülshoff iſt vierzig 
Jahre alt geworden, ehe ſie von ihrer 
Mutter die Erlaubnis erhielt, einen Band 
Gedichte anonym herauszugeben! Vorher 
hatte ſie ohne einen Gedanken an die für 
eine Ariſtokratin (noch dazu eine weſt⸗ 
fäliſchel) unpaſſende Veröffentlichung nur 
für engſte Familienkreiſe gedichtet. „Das 
erklärt vieles, was ſeltſam, aber auch 
vieles, was im Sinne einer Verinner— 
lichung und Abklärung bedeutſam 
und wertvoll an dieſer feinen, herben, 
aber wo ſie ſich zu künſtleriſcher Klarheit 
durchringt, hochſtrebenden und ſtarken Frauen⸗ 
ſeele erſcheint.“ So ſagen hierzu noch die 
Wiener „Dokumente der Frauen“ — ſpotten 
damit ihrer ſelbſt, und wiſſen nicht ein⸗ 
mal, wie. „Es war einmal.“ 


Merkwürdig übrigens doch, was man 
in dieſen Wiener „Frauen⸗Dokumenten“ 
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alles zu leſen finden und aus ihnen ge⸗ 
legentlich noch lernen kann! 1.: Ein 
Rückgang des Intereſſes für die 
Wahlen iſt leider bei den Frauen in 
Cleveland zu verzeichnen. Während vor 
einem Jahre ſich 6000 bei den Wahlen 
der Schuldirektoren beteiligten, ſtimmten 
heuer bloß 706. (Alſo wie überall — auch 
in den Männerſtaaten: zuerſt ein groß 
Geſchrei nach allſeitiger Wahlberechtigung und 
dann — wenn's erreicht, das hohe Privileg, 
erweiſt es ſich als taube Nuß, tritt eine all⸗ 
gemeine Ermüdung des parlamentariſchen 
Lebens ein.) — 2.: Die Sozialdemo⸗ 
kratin Dr. Luxemburg, eine geſchiedene 
Frau, wurde wegen Führung ihres Mädchen⸗ 
namens kürzlich angeklagt und vom Amts⸗ 
gericht Hamburg freigeſprochen. Die Be— 
gründung enthält die richtige Feſtſtellung, 
daß eine Frau durch ihre Verheiratung 
ihren Mädchennamen nicht verliert. (Nanu!) 
— 3.: Zwei Geſetze, bezugnehmend auf 
die Ehe, ſind im Parlament zu Mediſon 
(Vereinigte Staaten von Nordamerika) vor⸗ 
geſchlagen worden. Das eine ſoll Müttern 
zahlreicher Kinder Prämien ſichern, 
und zwar: für ſechs Kinder jährlich zehn 
Dollars, für ſieben zwölf, für acht fünf⸗ 
zehn, für neun zwanzig, für zehn fünf: 
undzwanzig, für elf dreißig, für zwölf und 
mehr fünfunddreißig Dollars. Das zweite 
Geſetz legt Junggeſellen über dreißig 
Jahren eine Steuer von zehn Dollars 
jährlich auf. Beide Vorlagen wurden vom 
Frauen⸗Klub in Oshkosh vorgelegt. (Dieſes 
Letztere hat wirklich und in der That, im 
vollſten Ernſte — sine ira ac studio, 
auch unſere wärmſte Billigung.) 
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Neue Litteratur zur Frauenfrage.) 


Von Helene Bonfort. 
(Hamburg.) 


ls Beiträge zur Vorgeſchichte der heutigen Frauenbewegung verdienen die drei ge⸗ 

nannten Schriften Beachtung. Sie teilen das Schickſal, alle drei durch ihren Neben⸗ 
titel Erwartungen zu erwecken, welche ſie nicht erfüllen. Und ſie teilen mit einander 
den Fehler, daß ſie wertvolles Material nicht hinreichend ſtreng geſichtet und geordnet 
vor die Augen des Leſers bringen, den ſie daher unnötig ermüden. Aber beachtenswert 
und brauchbar ſind ſie dennoch und alle drei von mäßigem Umfang. 

Melnikow behauptet in dem vorliegenden Buche, daß keine nationale, vielmehr 
nur eine allgemeine Frauenfrage exiſtiert, verſchieden in Bezug auf die Vergangenheit, 
ähnlich aber in ihren Zukunftsvorausſetzungen. Mir geht aus ſeinen Darlegungen wie 
aus dem bei Gelegenheit des internationalen Kongreſſes für Handel und Gewerbe in 
Paris gehaltenen Vortrag von Leſueur das Gegenteil hervor: die Frauenbewegung ent⸗ 
ſpringt in allen Ländern den nämlichen Begleiterſcheinungen der ökonomiſchen Ent⸗ 
wicklung, welche der Verfaſſung des Volkes gemäß früher oder ſpäter, langſamer oder 
ſchneller wirkſam werden. Sie wird aber dann weſentlich beſtimmt durch Charakter und 
Sitten, Raſſe und Landesbeſchaffenheit jedes einzelnen Volkes und kann ihre praktiſchen 
Erfolge, die Verwirklichung der bei allen Nationen zu Grunde liegenden Ideen nur im 
engen Anſchluß an die individuell nationale Entwicklung erreichen. Für die Erkenntnis 
und Beurteilung der deutſchen iſt die Betrachtung der Bewegung bei den anderen Völkern 
von hohem Werte. 

Melnikow hat die Grenzen ſeiner Arbeit ſehr weit geſteckt. Vielleicht liegt es 
daran, daß er uns über „die geſellſchaftliche Stellung der ruſſiſchen Frau“ wenig ſagt. 
In den Urzeiten, von denen ſeine erſten Kapitel handeln, giebt es keine Geſellſchaft im 
modernen Sinn des Wortes. In den ſpäteren Kapiteln überwiegt die Betrachtung der 
geſetzlichen und kirchlichen Faktoren, welche nicht direkt die Stellung der Frau, ſondern 
vielmehr das geſamte Volksleben beſtimmen. In einem ſo großen Reich wie Rußland, 
bei den enormen Abſtänden zwiſchen Großſtadt⸗, Kleinſtadt⸗ und Landbevölkerung, zwiſchen 
Norden und Süden und zwiſchen den verſchiedenen Stämmen, aus denen ſich die Nation 
zuſammenſetzt, kann von einer irgendwie einheitlichen Stellung der Frauen naturgemäß 
nicht die Rede ſein. 

Bis in die dunkle Urzeit des Mutterrechts, der primitiven kommuniſtiſchen Lebens⸗ 
form, da die Weiber wie die Wieſen und Acker Gemeingut waren, verfolgt Melnikow 


) Die geſellſchaftliche Stellung der ruſſiſchen Frau. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte 
und Frauenfrage. Von Nikolaus Melnikow. Berlin, Hermann Walther. 

Die Entwicklung der Frauenbewegung und ihre wirtſchaftlichen Reſultate. 
Referat von D. Leſueur. Berlin, Hermann Walther. 

Die Natur der Frau. Anthropologiſche Studien. Von V. Jaekel. Berlin, Martin Hildebrandt. 
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die Frage nach Stellung und Wirkſamkeit der Frauen. Die Nachrichten find da ſpärlich 
und wenig beglaubigt. Allein aus Rudimenten der Sitten und Gebräuche, aus Volks⸗ 
liedern und Sagen laſſen ſich an der Hand der ethnographiſchen Forſchung glaubwürdige 
und höchſt intereſſante Vorſtellungen entwerfen. Die Mädchen wählten in jenen Urzeiten 
nach ihrer Neigung den Gatten, der dort heimiſch wurde, wo die Frau anſäſſig war; 
ihr Eigentum wurde Grundlage der Familie, die Abſtammung von der Mutter ent— 
ſcheidend für die Erbſchaft. Mit der Einſetzung der Familienverbände als Grundlage 
des zu Gunſten einer intenſiveren Produktion entſtehenden Eigentumsrechtes, beim Über⸗ 
gang vom Nomadentum wird das Matriarchat allmählich verdrängt. Der Mann tritt 
nicht mehr als untergeordnetes Glied in das Haus der Mutter ſeiner Braut; er bringt 
vielmehr das Mädchen, die Arbeitskraft, mit Gewalt aus dem Beſitz ihrer Familie in den 
der ſeinigen. Die Raub⸗ und Kaufehe kennzeichnet den Übergang von der Gruppen- zur 
einpaarigen Ehe, die aber unter dem Matriarchat durch das „Recht der erſten Nacht“ für- 
unſer Gefühl haarſträubende Formen behält und ſie in Rußland bis zur Abſchaffung 
der Leibeigenſchaft, alſo bis in unſere Zeit hinein, behalten hat. 

Denkmäler jener Übergänge aus einer Form der Barbarei in die andere weiſt die 
Sprache auf; das ſlaviſche Wort: eine Frau nehmen bedeutet: eine Frau fangen. Das 
ruſſiſche: Nemesta für Braut bedeutet: Nichtgekannte, weil die Kaufehe meiſtens durch 
die Väter geſchloſſen wurde, ohne daß die Brautleute ſich geſehen hatten. Das Patriarchat 
gab der ruſſiſchen Frau Sklavenſtellung, welche ſich in heute noch üblichen Hochzeits⸗ 
bräuchen ausdrückt. Die Religion ſelbſt paßte ſich dem an und half durch die Welt⸗ 
anſchauung, welche ſie lehrte, die Frau verknechten. Melnikow zeigt die Entſtehung der 
unter grauenhaften Roheiten vollzogenen Witwenverbrennung aus der Vorſtellungsweiſe 
dieſer Epoche; der Patriarchal braucht im Jenſeits ſeine Weiber zur Fortſetzung der 
irdiſchen Freuden, wie er Söhne braucht, die hier für ihn arbeiten, dort für ſeine Seele 
beten ſollen. Unter dem Einfluſſe des Chriſtentums wurde aus der Gewohnheit der 
Verbrennung die Verpflichtung der Witwe, in's Kloſter zu treten. Auf jene roheſte Zeit 
des Patriarchats führt der Verfaſſer das Geſetz der einſeitigen Geſchlechtsmoral und 
Keuſchheit nur für die Frau zurück. Er ſagt: „Die Eiferſucht baſierte nicht auf dem Gefühl 
der verletzten, verſchmähten Liebe, ſondern auf der gekränkten Selbſtliebe und den Launen 
des eigenſinnigen Deſpoten, wie dies ja bei allen von der Barbarei zur Ziviliſation 
übergehenden Halbkulturvölkern der Fall iſt. Der Mann verlangte von ſeiner Frau 
eheliche Treue; er ſelbſt aber befolgte dieſe Moral nicht und verkehrte mit vielen Weibern, 
welche ihm als ſein Eigentum zu Gebote ſtanden. Fürſt Wladimir, der jetzt von der 
orthodox⸗katholiſchen Kirche als ein apoſtelgleicher Heiliger geprieſen wird, hatte 6 Frauen 
und 800 Kebsfrauen. Die gewöhnlichen Sterblichen hatten je nach ihren Beſitzverhält⸗ 
niſſen zwei, drei bis zwanzig Frauen.“ — Dieſe Darſtellung der Entwicklung giebt dem 
Betrachter des Verhältniſſes zwiſchen den Geſchlechtern in unſerer Zeit zu denken. Allzu 
häufig gründet ſich noch heute das Verlangen des Mannes, über Körper und Seele ſeiner 
Frau zu herrſchen, ihre Gedanken und Gefühle unumſchränkt zu beſitzen, gerade ſo, wie 
Melnikow es in den Zeiten der Barbarei ſchildert, „auf das rohe Geſetz des abſoluten 
Herrſchers, deſſen Macht auf der Thatſache des Kaufes oder Raubes, d. h. auf dem 
Eigentumsrecht begründet iſt.“ 

Die urſprüngliche Einheit der alten ſlaviſchen Geſellſchaft, die Familie, wurde im 
ſpäteren Mittelalter zur Grundform, auf der ſich die Fürſtenmacht aufbaute. Aus ihrer 
Verfaſſung begreifen wir die Faktoren, welche die Herrſchaft der Knute in Rußland bis 
in die Gegenwart erhalten haben. Bis vor einigen Jahrzehnten gab es noch in Rußland. 
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ſolche Familiengruppen mit gemeinſchaftlichem Vermögen, das der Haus und Hof um⸗ 
gebende Zaun umſchloß. Alle Inſaſſen waren dem Stammvater unbegrenzt unterworfen; 
auch die Erwachſenen hatten in keinem Punkte freien Willen; ſklaviſche Unterwürfigkeit 
wurde als höchſte oder einzige Tugend gezüchtet und mittels äußerer Vorteile einenteils, 
barbariſcher Disziplin andrerſeits erzwungen. Furcht vor dem väterlichen Fluch und die 
Lehre der Kirche, daß ohne Ruten keine Errettung zu erlangen ſei, daß der heilige Geiſt 
ſelbſt die Kinder peitſchen laſſe, hat ſowohl die ſchreckliche Tyrannei der „Väterchen“ als 
eine Bevölkerung ohne Selbſtachtung und Rückgrat hervorgebracht und allen Aufklärungs⸗ 
verſuchen zum Trotz erhalten. Bei den Bauern, ſagt Melnikow, beſtehen dieſe Zuſtände 
noch heute. Die Landgemeinde z. B. darf noch heute Sohn oder Tochter peitſchen laſſen 
oder in's Zuchthaus ſperren, wenn der Vater Klage erhebt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
Eheſchließung, Beſitz und Arbeitsleiſtung der erwachſenen Kinder von der väterlichen 
Willkür abhängen, wie das „Vaterrecht“ der Dynaſtien Land und Leute zum Privatbeſitz 
des Herrſcherhauſes gemacht hat. 

In dem zweiten und dritten Kapitel, welche die Patriarchalherrſchaft und die aus 
der Unterjochung hervorgehende Sittenverwilderung ſchildern, tritt die Lage der Frau 
hinter dem allgemeinen Geſchichtsbild zurück. Das letztere würde an Bedeutung gewinnen, 
wenn es nach Zeiträumen genauer gegliedert und beſtimmt wäre. Unter den grauen⸗ 
haften Sittenauswüchſen des 17. Jahrhunderts erwuchs, zunächſt winzig und unbemerkt, 
der Keim zur Frauenemanzipation. Peter der Große befreite die aus Stumpfſinn, 
Unwiſſenheit und Liederlichkeit erwachende Frauenwelt von der drückendſten Knechtſchaft. 
Wie wenig das bedeutet, zeigt Melnikow an der Thatſache, daß zwar Peter „die körper⸗ 
liche Frauenzüchtigung“ verbot, zwei Hofdamen aber 1785 wegen Verbreitung von 
Karikaturen „auf private, häusliche Art und Weiſe durchgepeitſcht wurden“. Aus ſolchen 
Untiefen haben ſich die Frauen Rußlands herauszuarbeiten gehabt! Der Kultureinfluß 
der Reformatoren um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, unter denen Belinsky und 
Alexander Herzen hervorragen, ſchuf auch für das weibliche Geſchlecht neue Ideale, 
denen freilich zunächſt noch in mehr platoniſcher, abſtrakter Begeiſterung und nur in 
einem kleinen Kreiſe nachgeſtrebt wurde. 

In den beiden letzten Kapiteln zeigt der Verfaſſer, wie mit Aufhebung der Leib- 
eigenſchaft das Erwerben von Bildung als Exiſtenzgarantie für Söhne und Töchter des 
Adels notwendig wurde, wie die Regierung, der Not gehorchend, den Frauen gelehrte 
Bildungsanſtalten öffnete, den Strom der Studierenden aus der Schweiz zurückzulenken 
ſich bemühen mußte, und wie in den letzten dreißig Jahren Frauen in Rußland in alle 
Arbeitsgebiete eingedrungen ſind. Obgleich ihrer Bethätigung im öffentlichen Dienſt wie 
im Privatleben und ihrem ſelbſtändigen Erwerb und Vermögensbeſitz keine Geſetze entgegen⸗ 
ſtehen, ſehen wir die Maſſe der Frauen aller Stände doch im Zarenreich den nämlichen 
übeln verfallen wie in Weſteuropa, der Not, oder dem glänzenden Elend, der „Ver⸗ 
ſorgung“ durch die Ehe oder die Proſtitution. Die Möglichkeit, erheblichen Fortſchritt 
zu bewirken, liegt, wie Melnikow ausführt, dort nur bei den gebildeten Frauen. Ihr 
Programm muß, auf der Entwicklung des Weſtens fußend, den faktiſchen Verhältniſſen 
des ruſſiſchen Lebens voraneilen. — Von aktuellſter Bedeutung ſind Melnikows Aus⸗ 
führungen über Eheſcheidung und ſtaatliche Eheſchließung. Die darüber bisher geltenden 
verrotteten Geſetze, welche z. B. die Gattin dem Manne, den ſie etwa aus inneren 
Gründen verlaſſen hat, mittels der Polizeigewalt wieder zuführen, werden ſeitens der 
einflußreichen Petersburger Preſſe ſeit längerer Zeit heftig bekämpft. Intereſſant iſt es, 
zu ſehen, wie die Tyrannei des Staates und der Kirche freiheitlich geſinnte Geiſter in 
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Oſt und Weſt zur Empörung gegen die alten Normen treibt, und wie der Verfaſſer mit 
den in der Ehe geborenen Kindern zugleich die von der heuchleriſchen Geſellſchaft aus— 
geſtoßenen unehelichen zu Achtung und Erbrecht bringen möchte. 

d Eine ähnliche Forderung erhebt nun auch Leſueur, um die Not der Arbeiterinnen 
in Frankreich und zugleich die Schädlichkeiten des Wettbewerbs zwiſchen beiden Geſchlechtern 
zu vermindern: Abſchaffung des Geſetzes, welches die Nachforſchung nach der Vaterſchaft 
unterſagt. Im Ganzen erwartet Leſueur für die Beſſerung der Lage, welche unter dem 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkt erörtert wird, ohne doch die ſoziale Frage auszuſchließen, 
wenig oder nichts von der Geſetzgebung, alles aber von der Aufklärung der öffentlichen 
Meinung. Die deutſchen Frauen ſtehen ganz anders zu der Frage des geſetzlichen 
Arbeiterinnenſchutzes. Die Verhältniſſe ſind in Frankreich grundverſchieden von den 
unſrigen. Aber auch die ethiſche und nationale Geſinnung iſt verſchieden. Fremdartig 
mutet uns ein Argument wie das folgende von Leſueur an: „Der Mann, welcher auf 
ſein willkürliches Vorrecht Verzicht geleiſtet hätte, würde jene Spannkraft wieder ge- 
winnen, die das tyranniſche und geſicherte Monopol ihm raubt. — — — Es wäre an 
der Zeit, dem Arbeiter plauſibel zu machen, daß „er durch Streik die Lohnerhöhung der 
Frau durchſetzen müſſe“. ; : 

Wir können bei Beſprechung dieſer beiden Schriften nicht ungerügt laſſen, daß 
ſie ſich an unſerer deutſchen Sprache ſchwer verſündigen. Am eheſten verzeihlich iſt 
dies allenfalls bezüglich des Buches über Rußland. Denn der ruſſiſche Verfaſſer hat 
ſelbſt zu ſeinen deutſchen Leſern ſprechen wollen. Allein die gröbſten Verſtöße gegen 
Grammatik und Logik hätte er doch ausmerzen laſſen ſollen. Er gebraucht z. B. faſt 
alle Präpoſitionen unrichtig; z. B. „baſiert am Gefühl; an anderen Laufbahnen thätig 
ſein“ ꝛc. „Zerſchüttern“; „an der Geſetzgebung genießen“, ſtatt „die Geſetzgebung ge— 
nießen“; „Hochbildung“ ſtatt „gelehrte Bildung“ ſind Verſtöße, welche den Wert ſeiner 
Arbeit ernſtlich beeinträchtigen. Vollends unverzeihlich ſind die logiſchen und ſtiliſtiſchen 
Schnitzer in dem durch eine Deutſche, Hulda Foerſter-Berlin, überſetzten franzöſiſchen Bericht. 

Weiter ab vom Pfade des praktiſchen Lebens als dieſe beiden Schriften führt uns 
die Arbeit von Jaekel. Dokumente der Frau aus allen Zeiten und Ländern legt er 
uns vor. Wenn auf ſolche Dokumente, die größtenteils aus der Vergangenheit und aus 
der Ferne geholt ſind, die Geſtaltung der Gegenwart ſich gründen ließe, dann wäre 
freilich der Kampf für die Gleichberechtigung der Frau bald beendet. Auf dem kleinen 
Raum von 300 Druckſeiten hat der Verfaſſer das Denken und Wiſſen der Jahrtauſende 
über die Natur der Frau in Auszügen zuſammengetragen. Schon die poſitive Arbeits⸗ 
leiſtung iſt rühmenswert, und das Verzeichnis der zu Grunde gelegten Litteratur, welches 
acht Seiten in Petit⸗Druck umfaßt, dürfte für das Studium der Frauenfrage wertvoll 
ſein. Ob der Titel: „Anthropologiſche Studien“ berechtigt iſt, wäre dagegen anzuzweifeln. 
Das Buch erſcheint vielmehr ſeinem geiſtigen Bereiche nach als eine Erweiterung und 
Ergänzung der 1897 erſchienenen „Akademiſchen Frau“ von Kirchhof. Denn auch Jaekel 
trägt die Urteile Anderer über Weſen und Leben der Frauen in wörtlicher Zitierung zu— 
ſammen. Die Überfchrift des erften Kapitels paßt im Grunde auch auf die folgenden, 
und das Inhaltsverzeichnis konnte mit geringer Veränderung lauten: „Die Frau im 
Urteil 1. der Denker, 2. der Ethnologen, 3. der Geſchichtsforſcher.“ In drei Geſchichts⸗ 
kapiteln, welche faſt die Hälfte des Buches einnehmen, wird eine Überfülle von „hiſtoriſchen“ 
Zügen erzählt, die vielfach in das Gebiet des Anekdotiſchen oder Sagenhaften gehören, 
ſo daß ihnen wiſſenſchaftliche Bedeutung nicht zugeſchrieben werden kann. Der Verfaſſer 
wird ſich das nicht verhehlt haben. Er geht nicht darauf aus, die Frauenfrage zu löſen, 
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ſondern will vielmehr Kants Mahnung nachleben: „den Einfluß einzuſehen, den das 
ſchöne Geſchlecht in die Weltgeſchäfte gehabt hat, die mancherlei Verhältniſſe, darin es 
in andern Zeitaltern und in andern Ländern gegen das männliche geſtanden und den 
Charakter beider Geſchlechter, ſofern er ſich hierdurch erläutern läßt.“ — Eine Wiſſen⸗ 
ſchaft läßt ſich freilich auf dieſem Wege nicht aufbauen. Denn, was das Urteil der 
Denker anlangt, ſo hebt faſt immer ein Ausſpruch den anderen auf. Und die Urteile 
auch der Größten fließen aus kleinlichen oder großen, immer aber perſönlichen 
Motiven; ſelbſt ein Luther, der Feind des Zölibats, motiviert die Unterordnung des 
Weibes aus theologiſchen Gründen und gelangt dabei zum ſelben Reſultat wie Schiller 
vom Standpunkt ſeiner äſthetiſchen Entwicklungstheorie. Jaekel ſtellt ſich offenkundig 
auf Seite derjenigen, welche mit Sokrates glauben, „daß die weibliche Natur der des 
Mannes um nichts nachſteht und nur einer vernünftigen Anleitung und der Übung ihrer 
Kräfte bedarf“. Er führt daher Anſichten und Beiſpiele dieſer Art in überwiegender 
Zahl an und vertritt in dem Schlußkapitel „Iſt die Frau dem Manne geiſtig eben— 
bürtig?“ die Behauptung, daß Frauen wie Männer Genie haben, und daß zuletzt alles 
durch Lebensverhältniſſe und Entwicklung, nicht durch Anlage entſchieden wird. „Im 
engen Kreis verengert ſich der Sinn“; Jaekel fügt hinzu: die Frauen müßten Götter, 
nicht Menſchen ſein, wenn ſie anders wären, als ſie ſind. Daß durch die Menge der 
hiſtoriſchen Fälle, ſowie der anthropologiſchen Einzelheiten, welche den Berichten aller 
möglichen Forſcher entnommen ſind, auch dies Kapitel einen moſaikartigen Charakter er⸗ 
hält, und daß ſich in der Argumentation neue Geſichtspunkte und Gedanken nicht finden, 
thut der Anerkennung keinen Abbruch, welche die durchaus billige Geſinnung des Ver⸗ 
faſſers und ſeine als Stoffquelle ſchätzbare Arbeit verdient. 


Ne ue Tyvik. 


Paul Mongré, „Ekſtaſen“. Leipzig, 
Hermann Seemann Nachfolger. 

Der Autor, im Geruche, ein Nachbeter 
Nietzſche's zu ſein, überraſcht durch dieſe 
merkwürdigen, tiefen und, rein artiſtiſch 
betrachtet, außerordentlichen Gedichte. Hier 
ertönen Lieder eines wirklich einſamen, 
nicht aus Anmaßung oder Impotenz, 
ſondern vermöge einer allzu verfeinerten 
Organiſation ſeitwärts vom Leben der 
„Allzuvielen“ ſtehenden Geiſtesmenſchen. 
Der Dichter ſpricht zu ſich ſelbſt. Er ver- 
zichtet von vornherein auf den Widerhall. 
Genug, wenn die eigene Seele ſich durch 
neue Schöpfungen immer reicher, feiner, 
ſeltſamer entwickelt. Hier und dort iſt 
Einer, der von dieſen Tönen gepackt wird, 
die gleiches Leid verkünden. Das Banner 
des Einſamſten eilt dieſen Verſen voran. 
Aber uns verſüßt es dieſe Geſänge, wenn 


Zarathuſtra's geliebte Stimme aus manchem 
Worte widerklingt. Daß hier kein Nach⸗ 
beter, ſondern ein Blutsverwandter ſpricht, 
vielleicht ein Enkel oder ein Neffe, wenn 
auch nicht ein Sohn, wird niemand be— 
zweifeln, der überhaupt fähig iſt, dieſe 
Poeſie zu genießen. Max Meſſer. 

Maurice Reinhold von Stern: 
Abendlicht. Neue Gedichte. Linz, Oſter⸗ 
reichiſche Verlagsanſtalt. 

Carl Bulcke: Die Töchter der 
Salome. Gedichte. Stuttgart, J. G. 


Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger. 


Felix Falk: In memoriam. Nach⸗ 
klänge. Gedichte aus den Jahren 1898 
bis 1900. Berlin, S. Philipp & Sohn. 

Arthur Gutheil: Von Einſt und 
jetzt. Verſe. Leipzig, Grübel KSommerlatte. 

Maurice Reinhold von Stern hat ſich 
einmal gerühmt, der Erſte geweſen zu ſein, 
„der ſeit Herweghs Tagen hell in das 
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Horn ‚Soziale Lyrik“ ſtieß.“ Die Neigung 
zu tendenziöſer Rhetorik iſt bereits in Sterns 
früheren Sammlungen als ſeine Schwäche 
hervorgetreten und beeinträchtigt auch den 
Wert ſeines neueſten Buches. Der Ver⸗ 
gleich mit Conrad Ferdinand Meyer, dem 
Sterns farbenſatte, ausgereifte Eigenart 
verwandt iſt, kann deshalb nicht zu des 
Letzteren Gunſten ausfallen. Wo ſich 
Reflexion und Rethorik zum ſymboliſchen 
Ausdruck einer freien und zukunftsfrohen 
Weltanſchauung verklären, gelingen Stern 
gleichwohl Strophen von duftiger und 
zarter, aber doch ſtarker und männlicher 
Schönheit („Viſion des Todes“, „Zeit der 


Reife“), und ein Gedicht wie „Der Arbeit 


Erwachen“ mit dem Schluß 


Dann tappt mit ſeinen müden Händen 
Der Arbeitsmann nach Kleid und Brot, 
Und auf den graugetünchten Wänden 
Brennt grell das drohende Morgenrot 


iſt von einer wuchtigen Plaſtik, der ich 
wenig Ahnliches an die Seite zu ſtellen weiß. 

Carl Bulcke mit ſeinem Buch „Die 
Töchter der Salome“ iſt ein typiſches Bei⸗ 
ſpiel dafür, daß man mit einem kleinen 
Familienblatt⸗Dichtertalent eine ganze leid⸗ 
liche Gedichtſammlung zu Stande bringen 
kann, wenn man in der deutſchen Lyrik 
gut beleſen iſt und etwas Geſchmack und 
Kunſtbegeiſterung beſitzt. Weniges iſt 
direkt ſchlecht, hier und da ſtößt man auf 
ein gutes Gedicht („Müde Augen“, S. 159), 
aber manchmal auch auf gereimte Proſa, 
die an's „Deutſche Dichterheim“ erinnert 
(„Und als ich's heut ſchwarz auf weiß ge 
leſen“, S. 77). Wer ſich gar im Schluß— 
gedichte den Vers leiſtet: 


Ob die großen Lider auch funkeln 
Und wie ein Kind du ſchon jetzt bebſt 


hat's bis zum echten Poeten doch noch 
weit. Iſt Bulcke wirklich des Cotta'ſchen 
Verlages würdig, der einſt eine führende 
Rolle in unſerm Geiſtesleben geſpielt hat? 

Was Bulcke nicht hat: Perſönlichkeit, 
Eigenart, das beſitzt jedenfalls Felix 
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Falk. Er tritt in der äußeren Ausſtattung 
ſehr apart und prätentiös auf, der künſt⸗ 
leriſche Gehalt ſeines Buches entſpricht ihr 
nicht ganz; aber durch Gedichte wie 
„Märchen“ (S. 32) nötigt er den Leſer 
immerhin zu Achtung und Teilnahme und 
erweckt die Hoffnung auf eine ihrem ganzen 
Umfang nach gleichwertige Sammlung. 
Etwas weniger Manier und etwas mehr 
Selbſtkritik wäre freilich Vorbedingung. 
Arthur Gutheil iſt trotz der im 
Anhang abgedruckten Anpreiſung, die eine 
Novelle von ihm „weit über das Mittel⸗ 
maß moderner litterariſcher Produktion 
emporhebt“ ein Dilettant, der einer ein⸗ 
gehenden Beſprechung nicht wert erſcheint. 
Dr. Otto Oppermann. 


Dramen. 

Auguſt Strindberg: Guſtav Adolf. 
Dresden, E. Pierſon. 

Das fünfaktige Schauſpiel zerfällt in 
fünfzehn Einzelbilder und folgt dem Zuge 
des Schwedenkönigs über Uſedom, Stettin, 
Frankfurt an der Oder, Berlin, Spandau, 
Breitenfeld, Leipzig, Mainz, Ingolſtadt, 
München, Nürnberg und Lützen, bis zur 
Aufbahrung in der Wittenberger Schloß⸗ 
kirche. Zweierlei tritt in dieſen dramatiſchen 
Szenen mit beängſtigender Energie zu 
Tage: die gegenſeitigen biſſigen Streitig⸗ 
keiten der Evangeliſchen unter einander 
und die Eiferſucht der Fürſten und Generäle. 
Die troſtloſe Sinnloſigkeit und Barbarei 
des dreißigjährigen Krieges ſchreit aus jeder 
Seite. Eine dramatiſche Handlung liegt 
dieſer, ſich der dramatiſchen Form be- 
dienenden Odyſſee nicht zu Grunde. Man 
denkt an „Jürg Jenatſch“ und erinnert 
ſich, mit welcher Prägnanz der Schweizer 
Novelliſt das Aufſteigen und Abfallen eines 
ähnlichen Helden und ſein Leiden unter 
unwürdigen Mitteln, um eines großen 
Zweckes willen, epiſch konzentriert hat. 
Guſtav Adolf iſt kein dramatiſcher Held. 
Auch aus Jürg Jenatſch hat erſt Richard 
Voß ein „Drama“ gemacht 
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Multatuli: Fürſtenſchule. Minden 
i. Weſtf., Bruns' Verlag. 

Das fünfaktige Schauſpiel des genialen 
Holländers, von Wilhelm Spohr gut über⸗ 
ſetzt, giebt uns willkommenen Anlaß, wieder 
und wieder auf die wertvollen Bemühungen 
Spohrs hinzuweiſen: im ſelben Verlage 
hat er eine Charakteriſtik Multatuli's, eine 
überſetzung des javaniſchen Romans „Max 
Havelaar“ ), ſowie der „Liebesbriefe“ und 
der „Millionenſtudien“ erſcheinen laſſen. 
Dieſes Schauſpiel nun halte ich nicht 
gerade für ſo hochbedeutend, wie die ſoeben 
genannten Werke. Aber das ſtark ſatiriſche 
Werk ſteht immerhin haushoch über dem 
Gros unſrer gegenwärtigen dramatiſchen 
Produktion. Daß Multatuli, der uner⸗ 
ſchrockene, kühne, ſelbſtändige und ſtolze 
Geiſt als beunruhigendes Element in unſre 
etwas ſaturierte deutſche Bildung Un⸗ 
zufriedenheit und Feuer bringe, iſt innig 
zu wünſchen. Dr. Joſ. Hofmüller. 


Wilhelm Holzamer: Spiele. Mit 
Zeichnungen von Olbrich. Leipzig, Eugen 
Diederichs. 

Selten hielt ich noch ein entzückender 
ausgeſtattetes Heft in der Hand. Aber das 
zarte Papier, die feinen graziöſen Linien 
Olbrichs vermochten nicht, dem ſchatten⸗ 
haften Spiele Leben zu ſpenden. Dieſes 
Buch iſt tot. Weiheſpiele und derlei 
Gelegenheitsgewaltthaten ſind ſelten erbau⸗ 
lich. Auch der alte Goethe hat in dieſem 
Fache recht Unerquickliches, Starres uns 
hinterlaſſen. Ich gehe alſo über das völlig 
leere — Worte, Worte! — Eingangs⸗ 
„Weiheſpiel“ an die anderen Szenen. Sie 
ſind kurz, ſehr kurz. Aber mehr als eine 
Art Muſik zu ſzeniſchen und figuralen Dar⸗ 
bietungen ſind auch ſie nicht. Manchmal 
naht leiſe ein hübſcher Vers, hin und 
wieder läutet ein ſilberner Reim — wie Nebel 
verweht, verdunſtet alles. Der Gedanke 
ſolcher Spiele hat einen anregenden Wert. 


) Der übrigens auch bei Hendel in einer 
ganz billigen Ausgabe zu haben iſt. 
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Das Beiſpiel iſt mißlungen. Die ſchöpferiſche 
Stunde ſtand über dieſen allzuleichten 
Strophen nicht. Wir erwarten von Wilhelm 
Holzamer, dem Dichter, ganz andere Dinge. 
Dr. Richard Schaukal. 


Runſt. 
Böcklinmappe, herausgegeben vom 
Kunſtwart. München, Callwey. 1,50 M. 


Theuerdank, Fahrten und Träume 
deutſcher Maler. 3. Folge: Stürmen 
und Drängen. 10 Zeichnungen von Franz 
Müller⸗Münſter. Berlin, Fiſcher & Franke. 
2 M. 

Grazer Kunſt, herausgegeben vom 
Grazer Künſtlerbund. Bd. 1, Mai 1901. 
Graz, Hans Wager. 

Dieſe billige Böcklinmappe reiht ſich den 
mannigfaltigen Beſtrebungen zur Populari⸗ 
ſierung der Kunſt an, die der „Kunſtwart“ 
(abgeſehen von ſeinen Bilderbeilagen) bereits 
mit ſeinen „Meiſterbildern“ nicht ohne Er⸗ 
folg unternommen hat. Mag man auch 
den in unentwegtem Idealismus unver⸗ 
beſſerlichen Anſchauungen der Kunſtwart⸗ 
Leute noch So ſkeptiſch gegenüberſtehen 
(Kunſt für Alle iſt und bleibt ein Traum, 
und nicht einmal ein ſchöner), ſo wird man 
doch an dieſer Mappe bei längerem Be⸗ 
trachten manche Freude erleben. Man darf 
von den Holzſchnitten freilich nicht ver⸗ 
langen, daß ſie alle maleriſchen Werte der 
Bilder wiedergeben, etwa mit der Voll⸗ 
endung eines Kohledrucks; aber den poetiſchen 
Inhalt erſchöpfen ſie doch immerhin und 
geben auch manchen Begriff von den ma⸗ 
leriſchen Qualitäten, ſo daß man ihnen 
gerne als Wandſchmuck in unſeren Häuſern 
begegnen möchte. Lieber ein einziger der⸗ 
artiger Holzſchnitt nach Böcklin, als ein 
Dutzend jener berüchtigten „Olgemälde erſter 
Meiſter“, wie man ſie gerade in München 
noch immer in „Kunſtſalons“, oder auf 
Auktionen, für billiges Geld erſtehen kann! 


Im „Theuerdank“ liegt eines jener 
weitgeſpannten Unternehmen deutſcher Ver⸗ 
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leger vor, die zum Staunen aller Situations⸗ 
kundigen ſich immer wieder von Neuem 
auf den Markt wagen und eigentlich nur 
ſelten bis zum letzten Heft oder Band ge⸗ 
langen. Das vorliegende Projekt ſieht 
jährlich zwölf Hefte mit Zeichnungen je 
eines deutſches Malers vor. Zwangloſe 
Bilderzyklen ſollen es werden, wie ſie eben 
mehr oder minder zufällig den Launen 
und Träumen der Künſtler ihre Entſtehung 
verdanken. Eine Idee, die in der Theorie 
etwas Verlockendes hat, in die Wirklichkeit 
überſetzt aber wie immer den größten Teil 
ihrer Vorzüge einbüßt. Was übrig bleibt, 
iſt eben nicht viel mehr als eine Reihe von 
Blättern, die uns kaum länger als einen 
flüchtigen Augenblick zu intereſſieren ver⸗ 
mögen. Wenigſtens iſt dies bei den bis 
jetzt erſchienenen drei Heften der Fall, deren 
beſtes und hoffnungsvollſtes immerhin noch 
die „Stimmungen“ von Hirzel waren, 
während das eben ausgegebene 3. Heft von 
Müller-Münſter weiter nichts als eine 
Sammlung gezeichneter Kolportagegeſchichten 
enthält, die unter den verſchiedenſten Be⸗ 
einfluſſungen (Klinger, Thoma u. a.) ent⸗ 
ſtanden ſind und künſtleriſch recht herzlich 
wenig zu bedeuten haben. Über das ganze 
Unternehmen läßt ſich allerdings Ab⸗ 
ſchließendes erſt ſagen, wenn einmal min⸗ 
deſtens ein ganzer Jahrgang vorliegt. Wir 
können aber im Intereſſe der Sache nur 
wünſchen, daß die nächſten Hefte etwas mehr 
perſönliche Züge, vornehmeres künſtleriſches 
Empfinden und größere zeichneriſche Feinheit 
aufzuweiſen haben, als die bis jetzt er⸗ 
ſchienenen. 

Eine ſehr ungleichwertige Veröffent⸗ 
lichung iſt das vom Grazer Künſtlerbund 
herausgegebene Sammelwerk, Grazer Kunſt“. 
Es ſoll eine Reihe ähnlicher, zwanglos in 
Buchform erſcheinender Publikationen ein⸗ 
leiten, und vor aller Welt zeigen, welche 
Stufe der Vollendung, bezw. Modernität, 
in Graz gegenwärtig Kunſt, Muſik und 
Dichtung erreicht haben. Dieſe Vereinigung 
zur Allkunſt an ſich erfreut ohne Zweifel. 
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Aber ſelbſt wenn man annimmt, daß dieſes 
Heft noch nicht alle in Betracht kommenden 
Namen aufweiſt, iſt das Geſamtreſultat, 
ſo bemerkenswert es vielleicht für die Grazer 
Künſtler ſelbſt ſein mag, doch noch ohne 
tiefere Bedeutung für das Kunſtleben weiterer 
Kreiſe. Was hier geleiſtet wird, iſt faſt 
durchwegs von Vorbildern abhängig, die 
anderswo meiſt ſchon längſt wieder über⸗ 
wunden ſind. An den „Pan“, der offen⸗ 
bar für das äußere Gewand der Publikation 
beſtimmend war, darf man ſchon gar nicht 
denken, noch weniger an die köſtlichen 
Mappen der Karlsruher. Überdies iſt der 
Maler P. Schad-Roſſa, der weitaus die 
meiſten Originallithographien und Zierleiſten 
beigeſteuert hat, ein Münchner. Von Arbeiten 
einheimiſcher Künſtler wären vielleicht zu 
erwähnen: Künſtlerlithographien für Buch⸗ 
ſchmuck von K. von Supanchich, Litho- 
graphien von L. Preſuhn und B. Conrad. 
Eine ziemlich ſtarke Doſis von Dilettantis⸗ 
mus iſt übrigens bei faſt Allen nachzuweiſen. 
Nicht ſehr viel höher ſteht die Lyrik, während 
die Proſa mit Roſegger und einer hübſchen 
Legende von Ertl beſſer vertreten iſt. Von 
den vier muſikaliſchen Beilagen intereſſiert 
— neben einem Lied von Kienzl — be 
ſonders der Monolog des Manuel aus 
Hugo Wolfs unvollendeter Oper „Manuel 
Venegas“ und v. Hauseggers prächtiges, 
harmoniſch ungemein reizvolles Lied „Nicht 
Mond, noch Sterne“. Anerkennung ver⸗ 
dient immerhin die drucktechniſche Leiſtung; 
dem Ganzen jedoch kann bis jetzt leider 
nicht viel mehr als lokale Bedeutung zu⸗ 
erkannt werden. Das Beſte daran iſt 
vielleicht überhaupt nur, daß es ein An⸗ 
fang iſt. Richard Braungart. 


Monatsberichte über Kunſtwiſſen— 
ſchaft und Kunſthandel, herausgegeben 
von Hugo Helbing in München. Erſter 
Jahrgang. Heft 7 und 8. 

Dieſe neue, höchſt wertvolle Zeitſchrift 
zeichnet ſich durch eine die höchſten An⸗ 
forderungen befriedigende Reichhaltigkeit 
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und Vornehmheit des Inhalts aus. Die 
Idee Helbings, auch in München den 
Forſchungsgebieten der Kunſtwiſſenſchaft 
und des Kunſthandels eine litterariſche 
Heimſtätte zu ſchaffen, die Kunſtfreunden 
und Sammlern einen Überblick über alle 
wiſſenswerten neuen Fragen und Erſchei⸗ 
nungen vermittelt, wird durch einen er⸗ 
leſenen kunſthiſtoriſchen Autorenkreis auf's 
Fördernſte unterſtützt. Wir finden unter 
den Mitarbeitern Namen, wie Theodor 
von Frimmel, R. Freiherr von Seyd— 
litz, Karl Voll, Anton Weber u. A. 
Vor liegen uns eben die letzten beiden 
Hefte Nr. 7 und 8. Baron Seydlitz (der 
ſelber die Zeitſchrift als Chefredakteur ſehr 
glücklich leitet) bringt darin eine Beſprechung 
über die Ausſtellung „München im 18. Jahr⸗ 
hundert“, Frimmel berichtet über Bilder 
von ſeltenen Meiſtern, Voll liefert eine 
Beſchreibung der Velburger Altarflügel und 
Weber eine eingehende Würdigung des neu⸗ 
aufgefundenen Gemäldes Dürers „Der 
heilige Hieronymus“ im National⸗Muſeum 
in Liſſabon — und zwar jeder an der 
Hand eines reichen, vorzüglich reproduzierten 
Bildermaterials. Die den Berichten bei⸗ 
gefügte bibliographiſche Rundſchau 
wird von Günther Koch beſorgt. Ein 
überblick über Zeitſchriften, eine 
Chronik der Sammlungen, Alter: 
tums⸗ und Kunſtvereine, Kunſt⸗ 
ſchulen und Ausſtellungen, und die 
den Blättern beigelegten Folia Hel- 
bingiana, in denen Kataloge und Be⸗ 
ſchreibungen von wertvollen Sammlungen 
veröffentlicht werden, vervollſtändigen den 
Rahmen des Unternehmens. Der Abon⸗ 
nementspreis für die in Zwiſchenräumen 
von einem Monat erſcheinende Zeitſchrift 
iſt auf zwölf Mark feſtgeſetzt. 
Alfred Georg Hartmann. 


Vevmiſchtes. 


Thereſe Huber 1764—1829. Leben 
und Briefe einer deutſchen Frau. Von 
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Ludwig Geiger. Stuttgart, J. G. Cotta 
Nachf. (G. m. b. H.). 

Ein Lebensbild, das ſchon reinmenſchlich 
durch ausgeprägte Perſönlichkeit und Fülle 
des Schickſals feſſelt. Ganz abgeſehen von 
den zahlreichen Fäden intereſſanter litterariſch⸗ 
hiſtoriſcher Zuſammenhänge, die mit dem 
Namen der Gattin Forſters und Hubers 
verknüpft ſind. So lohnt es ſich wohl, 
trotz der 400 Seiten, den Lebensgang dieſer 
durch Geiſt und Charakter bedeutſamen 
Frau zu verfolgen und ihr Weſen aus den 
eigenen brieflichen Dokumenten kennen zu 
lernen. Was Thereſe Huber auf den erſten 
Blick als ungewöhnlich erſcheinen läßt, iſt 
ein Zug großen, auf das Ganze gerichteten 
Fühlens und eigenartiger Betrachtung der 
an Wirren und Umwälzungen reichen Welt, 
in die hinein ſie geboren wurde. Eine 
aus Norddeutſchland (Göttingen) ftammende 
Frau, die ſich aber ſüddeutſcher Art weit 
verwandter fühlt und deren Seele ſogar 
lebhaft mit der franzöſiſchen in eins klingt, 
ohne dadurch in ihrem Wert Schaden zu 
erleiden. Kosmopolitiſches Geiſtesſehnen, 
freiheitliebender Enthuſiasmus des Herzens, 
überhaupt echter Idealismus im Sinne des 
Humanitäts⸗Zeitalters verband ſich in Thereſe 
Huber mit erſtaunlicher weiblicher Lebens⸗ 
tüchtigkeit, um eine Reihe von Eigenſchaften 
in einem Wort zuſammenzufaſſen. Aus: 
allen Bekenntniſſen, den intimen und 
familiären, wie den auf das öffentliche 
Leben und die Menſchen ihres näheren und 
ferneren Verkehrs bezüglichen, weht ein 
friſcher Hauch von Urſprünglichkeit. Vor⸗ 
züge und Schwächen der vielerfahrenen 
Lebenskämpferin, wie ſie ſich ſo unmittelbar 
dem Leſer aus erſter Quelle offenbaren, 
werden am Schluß vom Biographen und 
Herausgeber in treffender, gerechter Cha⸗ 
rakteriſtik noch einmal abgewogen 
Nichts weniger als „emanzipiert“, war diefe 
deutſche Anhängerin der Revolution und— 
Verehrerin Napoleons frei und edel durch 
vorurteilsloſe Sinnesart und vornehmes, 
Naturell. Karl Henckell. 
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Napoleon J. am Schluß ſeines 
Lebens. Von Lord Roſebery, ehem. 
engl. Miniſterpräſidenten. Übertragen von 
Oskar Marſchall von Biberſtein. Leipzig, 
H. Schmidt & C. Günther. 

Napoleon im Spiegel ſeiner Umgebung 
auf St. Helena. Man gewinnt ſchnell das 
angenehme Gefühl, dieſen Spiegel von 
einem kritiſchen Beurteiler der beteiligten 
Perſonen gehandhabt zu ſehn. Lord Roſebery 
kontroliert die Berichterſtatter über die 
letzten Jahre des großen Kaiſers ſcharf, 
mit pſychologiſchem Verſtändnis für die 
ſubjektive Färbung der verſchiedenen Dar: 
ſtellungen. Es entſteht ein glaubwürdiges 
Bild des ablaufenden Heroenſchickſals, das 
mit einem ſo monſtrös tragikomiſchen 
Finale ſchließt. „Alles in Allem — welch 
eine Ballade war mein Leben!“ ruft der 
Kaiſer einmal aus. Man muß ſagen, daß 
die Schlußſtrophe der „Ballade“ in dieſem 
Buche ſo vorgetragen wird, daß man das 
ganze majeſtätiſche Schreckenspoem mit 
Blitz und Donner noch einmal elektriſch in 
ſich nachzucken ſpürt. Die Charakteriſtik 
Napoleons gegen Ende des Werkes ſcheint 
mir dem Phänomen angemeſſen, ohne den 
„Jenſeits“-Maßſtab des Übermenſchenkultus, 
aber auch ohne die „ethiſche Kultur“-Elle, vor 
allem frei von Kleinlichkeit. Mit letzterer 
Eigenſchaft, ſofern ſie von der damaligen 
engliſchen Politik gegenüber dem unſchäd—⸗ 
lich gemachten „Völkerkehrbeſen“ geübt 
wurde, geht Lord Roſebery vielmehr mit 
einer Ironie in's Gericht, welche für die 
menſchliche Perſönlichkeit des Autors wie 
für die nationale Unbefangenheit eines 
engliſchen Premiers im beiten Sinne be 
zeichnend iſt. Karl Henckell. 


Abenteuer meines Lebens. Von 
Henri Rochefort. Autoriſierte deutſche 
Bearbeitung von Heinrich Conrad. Stutt⸗ 
gart, Robert Lutz. 

Natürlich, wie faſt alle Memoiren nicht 
wahrhaft großer Menſchen, kein Buch von 
eigentlichem Bekenntniswert. Das erwartet 
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man gar nicht. Auch Rochefort, und er 
vor Allem, ſchildert ſich und ſein Leben 
auf den beabſichtigten Effekt hin. So 
ſehen wir ihn und ſeine Zuſammenhänge 
mit den politiſchen Geſchicken Frankreichs 
ganz im Spiegel ſeiner möglichſt weitgehenden 
Selbſtbilligung. Der Geſchichtsforſcher wird 
den erzählten „Abenteuern“ recht behutſam 
zuhorchen. Der Pſychologe wird ganz 
weſentlich zwiſchen den Zeilen leſen. 
Der Zweck der Erinnerungen iſt eben lediglich 
der, in Rocheforts höchſt gewandter eigener 
Darſtellung die Rolle zu unterſtreichen, 
die der zweifellos begabteſte und einfluß⸗ 
reichſte politiſche Journaliſt ſeiner Epoche 
und Nation geſpielt hat, oder geſpielt zu 
haben den Eindruck machen will. Die 
Toga des uneigennützigen Volksfreundes, 
der, wenn er nur gewollt hätte, leicht und 
oft die Feder der Oppoſition mit dem 
Szepter der Regierung hätte vertauſchen 
können, wird keinen Augenblick fallen ge⸗ 
laſſen. Im Gegenteil — Rochefort, nicht 
umſonſt in ſeinen Mußeſtunden ein gewiegter 
Gemäldekenner und Liebhaber, hält ſehr 
auf maleriſchen Faltenwurf. Da ſtellt ſich 
fein Leben in der Selbſtbeleuchtung durch—⸗ 
aus dar als der unter ſchweren perſönlichen 
Opfern vollzogene dauernde Kampf eines 
ehrlichen, unabhängigen Mannes für die 
wahre Freiheit der Republik und gegen die 
gewiſſenloſe Herrſchaft von lauter Schwind⸗ 
lern und Schuften, voran des dritten Na⸗ 
poleon. In ſehr ſaubere Gegenden hatte 
allerdings der „Laternen“⸗Mann nie zu 
leuchten, das iſt klar, auch wenn er nicht 
auf glänzende Beleuchtungseffekte geradezu 
ausgieng. Und er verſteht ſich, wie keiner, 
auf das Andenprangerſtellen mit der Feder 
Dieſe journaliſtiſchen Richterverdienſte re⸗ 
giſtriert er ſorgfältig, mit unverhohlener 
Befriedigung, ohne jedes nachträgliche ſenti⸗ 
mentale Mitleid mit den Gebrandmarkten, 
die ja ihm gegenüber auch nicht die Gemüts⸗ 
menſchen ſpielten. Das Tintenfaß auch 
des alten Memoirenſchreibers Rochefort 
quillt noch über von friſchem Haß. 
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Unnötig zu bemerken, daß Rocheforts Me⸗ 
moiren nach Stoff und Darſtellung viel 
des Intereſſanten enthalten. Verbannung 
und Flucht aus Neu⸗Kaledonien leſen ſich 
wie „ſpannende Romankapitel“. Erotiſche 
Abenteuerchen werden von dem vielgefeierten 
Helden der Feder mit pikanter Verſchämt⸗ 
heit mehr angedeutet als erzählt. Er 
renommiert mit Diskretion. Angenehm 
berührt in dem Staatsſtreichs⸗ und Bürger⸗ 
kriegs⸗, Kerker⸗, Ratten⸗ und politiſchem 
Ränkegetriebe Epiſodiſches, wie die Schil⸗ 
derung von dem gaſtfreundlichem Hauſe 
und den Lebensgewohnheiten Victor Hugo's 
im Brüſſeler Exil. Dabei verteidigt Roche⸗ 
fort den Dichter gegen den Vorwurf des 
Geizes. Im gleichen Kapitel ſteht auch 
ein ſympathiſcher Satz der Verehrung und 
Selbſtbeſcheidung, der mit viel ſonſtiger 
Prahlerei verſöhnt. Rochefort ſagt da von 
Victor Hugo u. A.: „In unſeren täglichen 
lebhaften Beſprechungen philoſophiſcher oder 
litterariſcher Gegenſtände behandelte er ſeine 
Söhne und mich völlig wie ſeinesgleichen, 
ohne jemals ſeine geiſtige Überlegenheit 
oder die Autorität, auf die ſein Genie ihm 
Anſpruch gab, hervorzukehren“. Gleichfalls 
ein genügendes Zeugnis, daß der Feind 
der ſtaatlichen Machthaber ſich vor der 
Macht des Geiſtes freudig verneigt .. 
Hier und da, ein wenig vereinzelt, treibt 
auch eine hübſche Maximenblüte aus dem 
Schlinggewächs der politiſchen Intriguen⸗ 
geſchichte hervor, z. B. S. 300: „Man 
mag es wollen oder nicht, wenn man in 
die Politik eintritt, ſo iſt es, als ob man 
zur Bühne geht, und beim Theater wird 
der Schauſpieler, der den meiſten Beifall 
hat, auch immer am Meiſten beneidet“. 
Oder (S. 379): „Ich habe von dieſem 
Vorfall geſprochen, weil ich dem Publikum 
begreiflich machen möchte, wie ungeheuer 
ſchwierig es iſt, in der Politik ge: 
raden Weg zu gehen. Überall ſtößt 
man ſich an gemeinen Ehrgeiz, an kleinliche 
Eiferſüchteleien, oder man fällt ſogar in 
hinterliſtig angelegte Gruben.“ In ſolchen 
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Sätzen hat R. nicht ſeine Rolle, ſondern 
die Wahrheit unterſtrichen und entläßt 
uns alſo doch nicht ganz ohne wahre Kon⸗ 
feſſion, wofür wir ihm dankbar ſind. 
Karl Henckell. 


Kunſt, Religion und Kultur. 
Anſprache von Henry Thode. Heidel- 
berg, C. Winter. 

Eine beſcheidene Leiſtung auf fünfzehn 
Druckſeiten. Wir teilen ſeine hier aus⸗ 
geſprochene und näher begründete Anſicht, 
daß ein akademiſcher Lehrer im Heidelberger 
Winkel bei den Wenigen mehr echte Kultur 
wirken kann als im Berliner Milieu auf 
die Vielzuvielen; ja, wir freuen uns ihrer. 
Was aber dieſe Kultur und die aus 
ihr zu ziehenden Aufgaben ſelber anlangt, 
ſo hat ſich der feinſinnige Kunſtgelehrte 
die Sache diesmal doch viel zu leicht 
gemacht. Seine Anſprache ſteht nicht 
auf der Höhe vorurteilsfreier Würdigung 
moderner Kulturwerte. Manche Behauptung 
zeigt eine ſo voreingenommene Auffaſſung, 
daß ſich die Diskuſſion von ſelbſt verbietet. 
So, wenn Thode in Nietzſche „eine den ge— 
gemeinen Trieben ſchmeichelnde Lehre“ 
findet, „die alle unſere Ideale in den 
Schmutz zieht“. Auch da wird kein ernſter 
Kopf mit ihm ſtreiten mögen, wenn er 
glaubt, die neuere Philoſophie und Kunſt 
hätten in ihren höchſten Äußerungen die 
ewige Wahrheit der Erlöſungsthat Chriſti 
und ſeiner Liebeslehre erwieſen! Nicht 
einmal die tragiſchen Bühnenſpiele Wagners 
vermöchten das zu erweiſen. Es iſt auch 
gar nicht ihr Beruf, theologiſche Dogmatik 
und Apologetik zu treiben und der Kleriſei 
das Geſchäft zu erleichtern. M. G. C. 


Benno Rüttenauer: Studien⸗ 
fahrten. Farbenſkizzen mit Randgloſſen 
aus Gegenden der Kultur und Kunſt. 
Straßburg, Heitz & Mündel. 

Beſonders glänzend ſind die Streifzüge 
in Südfrankreich, in der Normandie, 
Flandern und Brabant. Die Randgloſſen 
beweiſen einen vielſeitig gebildeten Geiſt. 
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Dabei fällt manches bittere Wort über 
heimiſche Kulturzuſtände. Zu meiner Freude 
ſtimme ich hier mit dem ſarkaſtiſchen Autor 
überein. Wir ſollen uns keine Gelegenheit 
entſchlüpfen laſſen, dem protzigen deutſchen 
Kulturphiliſter eins auf den Pelz zu brennen. 
Nur muß der Leſer immer ſpüren, daß 
es aus heiligem Ernſt geſchieht, um der 
Sache willen, der wir unſer Leben geweiht, 
nicht um des kritiſchen Spaßes willen, oder 
aus gottüberlegener Jakobelei. In dieſem 
Buche hat Rüttenauer nach meinem Em: 
pfinden den Ton merkwürdig gut und 
wirkſam getroffen, beſſer als zuweilen in 
ſeiner „Symboliſchen Kunſt“ (in gleichem 


Verlag) wo ich bei aller Anerkennung des 


glänzenden Stiliſten und verſierten Kenners 
doch über manche wunderliche Seitenſprünge 
ſtutzig wurde. Wir wollen das wirklich 
Große immer groß ſehen. 
M. G. Conrad. 

Die „Geſellſchaft der Biblio— 
philen“, die am 1. Januar 1899 ge⸗ 
gründet worden iſt, hat ſich die Aufgabe 
geſetzt, ihren Mitgliedern von Zeit zu Zeit 
Schriftwerke als Gabe darzureichen, zu 
denen man auf dem gewöhnlichen Wege 
des Buchhandels nicht kommen könnte. 
Im Jahre 1899 hat ſie das mit einer 
Fakſimile⸗Reproduktion von Goethe's „Mit⸗ 
ſchuldigen“ gethan und vor wenigen Mo- 
naten mit einem geſchmackvollen Band: 
„Jakob Caſanova — ſein Leben und 
ſeine Werke. Nebſt Caſanova's Tragi⸗ 
kowödie: Das Polemoſkop. Von Victor 
Ottmann. Stuttgart, Privatdruck der Ge⸗ 
ſellſchaft der Bibliophilen.“ Die Hälfte 
des Buches füllt eine kurz und anziehend 
gefaßte Biographie Caſanova's aus. Auch 
diejenigen, welche die „Mémoires Ecrits 
par lui-m&me* (Leipzig 1828-38) kennen, 
werden gern in dieſer Kürze, wie es hier 
geboten wird, das Leben einer der merk⸗ 
würdigſten Perſönlichkeiten an ihrem Geiſte 
vorüberziehen laſſen. Man iſt verſucht, an 
eine ganz andere Gehirnorganiſation bei 
dieſem Manne zu glauben, als ſie gewöhn⸗ 
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liche Sterbliche haben. Eine Natur, die 
nicht ohne Tiefe iſt und die zugleich vor 
keinem Schwindel zurückſchreckt, iſt Caſanova. 
Er irrt durch's Leben, von Abenteuer zu 
Abenteuer, aber jeder Schritt iſt ein Wagnis 
und eine Kunſt zugleich. Er findet keine 
Thüre eines Königspalaſtes und kein Porte⸗ 
monnaie verſchloſſen. Er erregt die Be— 
wunderung gekrönter Häupter bis zu 
Friedrich dem Großen hinauf; und er ent⸗ 
lockt einer franzöſiſchen alten, reichen Ko⸗ 
kette ungeheure Summen dafür, daß er 
ihr verſpricht, er werde ſie verjüngen, ja 
ſogar als jungen Mann wieder erſtehen 
laſſen. Er unterhält ſich mit Voltaire und 
Rouſſeau, und er giebt dem Herzog von 
Kurland, Ernſt Johann Biron, Ratſchläge 
bezüglich einer Verbeſſerung des Bergbaues, 
ohne von der Sache auch nur das Geringſte 
zu verſtehen, — die aber ſo wertvoll ſind, 
daß ſie ihm mit 200 Dukaten bezahlt 
werden. Er eilt von Land zu Land, von 
Stadt zu Stadt. Was er überall ſucht 
und findet, iſt — die Frau. Er endet als 
Bibliothekar des Grafen Waldſtein im 
böhmiſchen Städtchen Dux. Die Seite 
der Sterbematrikel von Dux, auf der ſein 
Tod eingetragen iſt, bringt unſer Buch in 
Fakſimile. Zwiſchen einer Eintragung 
Michel Stirmer, Strumpfwirker und der 
einer Maria Anna, dem 9 Monat alten Kind 
eines Seilermeiſters, ſteht: „Herr Jakob 
Caſſaneus, ein Venezianer. Caſanova.“ 
Er iſt 70 Jahre alt geworden und am 
4. Juni 1798 geſtorben. Es war ein 
Gnadenbrot, das der Weltmann, im Hauſe 
des böhmiſchen Adeligen Jahre lang genoß, 
nachdem er ſich „ausgetobt“ hatte. — Ein 
Stück Kulturgeſchichte giebt das Buch, das 
außer „Caſanova's Leben“ noch ein Ver⸗ 
zeichnis aller Werke des ungemein frucht⸗ 
baren Schriftſtellers, ein ſolches von Ver⸗ 
öffentlichungen über ihn und ein weiteres 
von Schriften enthält, die an ſeinen Namen 
anknüpfen. Außerdem iſt, wie ſchon er⸗ 
wähnt, eine Tragikomödie Caſanova's in 
drei Akten: „Das Polemoſkop“ beigegeben, 
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die er der Fürſtin von Clari gewidmet 
hat, und die von dem Geiſt des Mannes 
eine prächtige Probe giebt. Es iſt mit 
Recht geſagt worden, daß man aus 
Caſanova's Leben die Kultur gewiſſer 
Schichten in der zweiten Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſehr wohl kennen 
lernen kann. Jedenfalls darf man ſagen, 
daß dem ein Stück dieſer Kulturgeſchichte 
fehlt, der jenes Leben nicht kennt. Des⸗ 
halb darf es als eine ſchöne Gabe bezeichnet 
werden, was der Bibliophilen⸗Verein ſeinen 
Mitgliedern beſchert hat. 
Dr. Alfred N. Gotendorf. 


Der Naturgenuß. Ein Beitrag 
zur Glückſeligkeitslehre. Von Hieron. 
Lorm. Zweite Aufl. Teſchen, R. Prochaska. 

Wenn man weiß, daß der Dichter H. Lorm 
blind und taub iſt, ſo wird man um ſo 
wärmer die Vorzüge dieſes elegant aus⸗ 
geſtatteten Buches anerkennen müſſen. Es 
beginnt mit einer fein erzählten Novelle, 
deren Held die Beziehungen des Naturlebens 
in deſſen wechſelvollen Erſcheinungen zu 
der Kunſt, ſich in Glücksſtimmungen zu 
verſenken, in geiſtvoller Weiſe beſpricht. 
Die Betrachtungen über die Naturreize der 
Jahreszeiten ſind mit philoſophiſchen Re⸗ 
flexionen durchſetzt, die ebenſo klar gedacht 
als geſchmackvoll dargeſtellt ſind. Man 
wird ergriffen, wie der durch eine der 
härteſten Prüfungen heimgeſuchte Dichter 
Lorm, der am 8. Auguſt ſeinen 80. Geburts⸗ 
tag begangen, ſo unbefangen von den 
Elementen des Lebensglücks ſprechen kann. 
So können wir dieſes gedankenedle Buch 
beſonders für Feſtgeſchenke warm empfehlen. 

Eu Che 

Der Hauslehrer. Wochenſchrift für 
den geiſtigen Verkehr mit Kindern, heraus⸗ 
gegeben von Berthold Otto. Mockau 
bei Leipzig. 

Es iſt mir, die ich aus einem Land 
mit geſunderen Schulverhältniſſen ſtamme, 
außerordentlich aufgefallen, wie viel Arbeit 
überhaupt von der Schule dem Hauſe zu⸗ 
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gewieſen wird, und ich habe mich oft gefragt, 
wie es denn in Familien beſtellt ſein müſſe, 
die ſich keinen Hauslehrer halten können, 
und deren Kinder einzig und allein auf 
die „Kenntniſſe“ des „Fräuleins“ oder auch 
der Mutter angewieſen ſind. Die ſchönen 
Zeiten, in denen die Väter neben der Be⸗ 
rufsarbeit auch noch wirklich in die geiſtige 
Erziehung ihrer Kinder eingreifen konnten, 
find wohl vorbei, weil der Kampf um's Brot 
die Kraft der Familienväter faſt vollſtändig 
abſorbiert. Und es ſteht auch die Mutter, 
die allenfalls die Intelligenzen ihrer Kinder 
zu leiten im Stande wäre, oft hilflos da, 
weil ſie doch kaum auf allen Gebieten ſo 
beſchlagen iſt, daß ſie eine befriedigende 
Antwort auf die Fragen der Kinder zu 
geben vermag, und weil vor Allem es für 
ſie ſehr ſchwer wird, direkt ſyſtematiſch 
mit den Kindern zu arbeiten. Man möchte 
aber vor Allem die Töchter, die nicht in 
der Weiſe ſpäter durch das Leben ſelbſt 
geſchult werden, wie die Söhne, nicht nur 
mit dem Wiſſen in das Leben treten laſſen, 
das ihnen die Schule giebt. Nun habe ich 
aber in der obengenannten Wochenſchrift 
eine wahre Hilfe und Stütze gefunden, 
wenn ich auch oft zu einzelnen Fragen 
nicht ſo ſtehe wie der Herausgeber, und 
wenn ich auch das naturwiſſenſchaftliche 
Gebiet gegenüber dem humaniſtiſchen etwas 
ſtärker betont wünſchte ... Es bleibt mir 
ja unbenommen, das Formale, das mir 
die Zeitſchrift bietet, zu benützen und für 
meine Kinder mit dem Inhalt zu füllen, 
den ich ihnen geben möchte. Es iſt ein 
ganz vorzüglicher Gedanke von dem Heraus⸗ 
geber, daß er in den Bereich feiner Be: 
ſprechungen Zeitereigniſſe, Zeitfragen zieht, 
und die Art und Weiſe der Behandlung 
iſt vollkommen dem kindlichen Verſtändnis 
angemeſſen. Daß der Verfaſſer ſeine eigenen 
Kinder als Verſuchsobjekte benutzt, giebt 
der Sache einen Zug friſcher Aktualität; 
doch wäre es auch zu wünſchen, daß durch 
vielſeitigere Mitarbeit im Sinn und Geiſte 
des Verfaſſers noch mehr Nuancen jugend⸗ 
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lichen Geiſteslebens wiedergegeben würden. 
Leider kenne ich die öfter erwähnte Methode 
von Otto Schulz nicht, um die Wochen⸗ 
ſchrift, die ſich auf die Grundideen dieſes 
neuen Erziehungsſyſtems zu baſieren ſcheint, 
vollkommen ſachgemäß zu beſprechen; jeden⸗ 
falls aber iſt ſie mir auch ſo, als Einzel⸗ 


erſcheinung, ein wertvolles Hilfsmittel für, 


die häusliche Erziehung unſerer Kinder und 
für die Arbeit an der Zukunft der Menſch⸗ 
heit. Ida Häny⸗Lux. 


Sitte variſehe Nandbüche r. 


Das Zeitlexikon, welches von der 
Deutſchen Verlagsanſtalt Stuttgart unter 
der Leitung von Maximilian Krauß 
und Dr. L. Holthof und unter Mitwirkung 
vieler, auf ihrem Gebiete wohlbekannter 
Männer der Wiſſenſchaft und des prak⸗ 
tiſchen Lebens herausgegeben wird und in 
Geſtalt von alphabetiſch angelegten Monats⸗ 
heften erſcheint, hat mit dem rechtzeitig er⸗ 
ſchienenen Juniheft ſein erſtes Halbjahr 
abgeſchloſſen. Der dem Hefte beigegebene, 
drei Druckbogen umfaſſende Regiſterband 
iſt ſchon für ſich dazu angethan, dem Prü- 
fenden ein Bild von der reichhaltigen Fülle 
des in den letzten ſechs Heften verwerteten 
Stoffes zu bieten. In der Preſſe hat das 
Unternehmen des Zeitlexikons überwiegend 
anerkennende, vielfach rühmende Beurteilung 
und Empfehlung gefunden. Seine Aufgabe 
iſt: Alles, was auf den verſchiedenſten Ge- 
bieten des geiſtigen, wiſſenſchaftlichen u. |. w. 
Lebens im weiteſten Sinn des Begriffs 
während eines Monats durch Vermittlung 
von Zeitſchriften und Zeitungen aller Art 
und jeglicher Gattung in die Erſcheinung 
tritt, durch ſeine, nach beſtimmten Fach⸗ 
referaten abgeteilten Mitarbeiter in re 
giſtrierender Form kurz charakteriſieren 
— jedoch nicht kritiſieren — zu laſſen, 
ohne daß dabei in's Allzuallgemeine ab» 
geſchweift, oder auf's Allzuſpezielle ein⸗ 
gegangen werden ſoll. So erhält der Be⸗ 
nützer des Zeitlexikons z. B. im Monat Sep⸗ 
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tember eine Quinteſſenz deſſen, was während 
des Monats Auguſt in der gekennzeichneten 
Weiſe zur Erſcheinung gelangt iſt. Dieſe 
kurze Charakteriſtik mag genügen, die Vor⸗ 
teile anzudeuten, welche das Zeitlexikon 
auf den mannigfaltigſten Gebieten moderner 
Geiſtesarbeit gewähren kann. M. 
Die Lektüre von Geſetzen gehört wohl 
nicht gerade zu den anregendſten und er⸗ 
hebendſten Beſchäftigungen des Geiſtes, aber 
ſie iſt manchmal notwendig, ſo lange wir 
noch des Schutzes und der Zucht des Staates 
bedürfen. Ein Geſetz, das die Schriftſteller 
und die Tonkünſtler angeht, muß auch von 
dieſen geleſen werden, um ſo mehr, wenn 
es ſich, wie bei den am 1. und 2. Mai d. J. 
im Reichstag angenommenen und alsbald 
vom Bundesrat beſtätigten Geſetzen über 
das Urheber- und das Verlagsrecht, um 
ziemlich bedeutende Anderungen gegenüber 
den bisher giltigen handelt. Faſt gleichzeitig 
bringen zwei Münchner Verlagsbuchhand— 
lungen darauf bezügliche Werke heraus, 
nämlich: Die Geſetze, betreffend das 
Urheberrecht an Werken der Lit— 
teratur und der Tonkunſt, und über 
das Verlagsrecht von Dr. Philipp 
Allfeld, ord. Profeſſor der Rechte in 
Erlangen (München, C. H. Beck'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, Oscar Beck), und Das 
deutſche Urheber- und Verlagsrecht, 
erläutert von Dr. Ernſt Müller, Mit⸗ 
glied des Reichstags (München, J. Schweitzer 
Verlag, Arthur Sellier). — Allfeld giebt 
in ſeinem Büchlein die beiden vollſtändigen 
Geſetze ohne Kommentar — dieſer ſoll 
folgen — mit je einer zuſammenfaſſenden 
Einleitung, und in einem Anhang die 
Berner Litteraturkonvention und 
das Übereinkommen mit Sſterreich— 
Ungarn. — Das vom königl. Amtsrichter 
Dr. Ernſt Müller, dem bekannten Reichs⸗ 
tagsmitgliede für Meiningen, verfaßte Werk 
iſt auf ungleich breiterer Grundlage er: 
richtet und erſcheint als Kommentar; es 
wird zwei Bände umfaſſen, die in Lieferungen 
zur Ausgabe gelangen. Der 1. Band be⸗ 


384 


handelt das neue Urheberrecht an Werken 
der Litteratur und Tonkunſt als erſten Teil; 
als zweiter Teil wird eine Darſtellung der 
wichtigen internationalen Rechtsbeziehungen 
des Deutſchen Reiches und als dritter Teil die 
Erläuterung des ebenfalls neubeſchloſſenen 
Verlagsrechtes folgen. Der 2. Band ſoll, 
wie die Ankündigung beſagt, nach der von 
der Reichsregierung bereits angekündigten 
Neubearbeitung des künſtleriſchen und photo⸗ 
graphiſchen Urheberrechts und des dazu 
gehörigen, neu zu ſchaffenden Verlagsrechtes 
ſeinerzeit dieſe Materien nebſt dem Gebrauchs⸗ 
muſtergeſetz, das ebenfalls einer Reform 
bedürftig iſt, behandeln. Da Dr. Müller, 
als Mitglied der Reichstagskommiſſion, der 
Sub⸗ und Redaktionskommiſſionen an den 
Verhandlungen hervorragenden Anteil ge— 
nommen hat, ſo erſcheint feine Arbeit be 
ſonders intereſſant und autoritativ. Beide 
Geſetzesausgaben ſind bei dem niedrigen 
Preiſe (Allfeld: 1,20 M.; Müller, 1. Lief.: 
1,50 M.) den Schriftſtellern und Ton⸗ 
künſtlern dringend zu empfehlen, damit ſie 
ſich über die praktiſche Seite des Lebens 
eingehend informieren und durch rechtzeitiges 
Studium der geſetzlichen Rechte und Pflichten 
ſich ſelbſt vor unangenehmen Erlebniſſen 
ſchützen. 

Dem Zwecke, dem Schriftſteller über 
einige Fragen des praktiſchen Lebens die 
Augen zu öffnen, dient übrigens auch in 
nicht zu unterſchätzender Weiſe der von 
Emil Thomas in dem Verlage von 
Walther Fiedler, Leipzig, herausgegebene 
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Schriftſteller- und Journaliſten⸗ 
Kalender für 1901. Der erſte Teil ent⸗ 
hält die übliche Kalendereinrichtung und 
mancherlei nützliche Beigaben, wie Manu⸗ 
ſkript⸗ und Korrekturen-Verſandtliſten, Merk⸗ 
tafel für Bücher und Aufſätze, Portotaxe, 
Korrekturtabelle u. |. w. — lauter Dinge, 
die bei Benutzung vielen Arger ſparen. 
Der zweite Teil bringt orientierende kurze 
Artikel über die Organiſation des Buch⸗ 
handels, Schriftſteller und Verleger, Her⸗ 
ſtellung von Druckwerken, weiterhin das 
Formular eines Verlagsvertrages, die wich⸗ 
tigſten Beſtimmungen des Urheberrechts⸗ 
und Preßgeſetzes (nach dem neuen Rechte 
vom nächſten Jahre ab natürlich entſprechend 
zu modifizieren!). Beſonders zu begrüßen 
ſind die Verzeichniſſe über die Theater 
Deutſchlands, Oſterreichs und der Schweiz 
mit Angaben, ob und welche Stücke den 
Direktionen angenehm ſind, über die lit⸗ 
terariſchen Bureaux, über die Verbreitung 
und Richtung der größeren politiſchen Zei⸗ 
tungen, über die Honorarſätze von Zeitungen 
und Zeitſchriften u. ſ. w. Ein Verzeichnis 
der Buch verleger, mit Angabe der Richtung 
ihres Verlages, dient ebenfalls weſentlich 
zur Erfüllung der vom Herausgeber wie 
folgt charakteriſierten Aufgabe des Kalenders: 
„den Schriftſteller zu befähigen, ſelbſt ur 
teilen zu können, wie und wo er Abſatz 
für ſeine Produktion finden kann.“ Der 
Preis des empfehlenswerten Vademecum 
beträgt 2,50 M. e, 
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Müintiehumorrsben von Freiherr von Schlicht. 157 S. 
Geh. M. 1,—, geb. M. 2,—. — Der Sturm auf 
die Mühle von Emile Zola. A. d. Franzöſiſchen. 
147 S. Geh. M. 1,—, geb. M. 2,—. — Sämtliche: 
München, Albert Langen. 

„König Dalles.“ Eine national⸗ökonomiſche 
Phantaſie. Hamburg, Verlagsanſtalt und Druckerei 
A.⸗G. (vorm. J. F. Richter). 48 S. M. 0,50. 
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überſetzt a. d. 
Stuttgart, Joſef 


Lagerlöf, Selma: Ingrid. 
Schwed. von Karl Oberlander. 
Roth. 135 S. 

Löns, H.: Mein goldenes Buch Lieder. Han⸗ 
nover, M. u. 8. Schaper. 614 S. M. 2,50. 

Lux, Joſef Auguſt: Wiener Sonette und andere 
Lieder. Dresden, E. Pierſon. 69 S. 

Mackenroth, Anna Dr. jur.: Die Rechts⸗ 
ſtellung der Frau im Vorentwurf zum ſchweizer. 
Civilgeſetzbuch. Separatabdruck aus dem „Schweizer. 
1. 9 505 ⸗Wochenblatt“. Zürich, Th. Schröter. 76 S. 
M. 

Madeleine, Marie: Die drei Nächte. Liebes⸗ 
lieder. 1. bis 3. Tauſend. Berlin W, Dr. Sklarek 
& Gutmann. 136 S. M. 3,50 

Mangold, Wilhelm: Voltairiana inedita aus 
den kgl. Archiven zu Berlin. Berlin, Wiegandt & 
Grieben. 91 S. M. 5,—. 

Marterſteig, Max: Der Schauſpieler. Ein 
. Problem. Leipzig, Eugen Diederichs. 


Meif el- Heß. Grethe: Generationen und ihre 
Bildner. Ein Eſſay. Berlin W, Dr. John Edel⸗ 
heim. 37 S. M. 1,50. 

Meyer-Förfter, Wilh.: Heidenſtamm. Ro⸗ 
man. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 332 S. 
Geh. 3,—, geb. M. 4,—. 

Meyers Volksbücher: Nr. 1251 — 1270. 
Alb. 3 l aus d. Portugieſiſchen 
v. L. Ey. 0,10. — Brehm: Die 
Elefanten. 805 85 M. 0,10 — Ferrari: Medizin 
für ein krankes Mädchen. 40 S. M. 0,10. — 
Guſt. Gaſt: Pu-ssimg-ling. Chineſiſche Novellen. 
88 S. M. 0,20. — Gogol: Der Reviſor. Aus 
dem Ruſſiſchen von W. Moderow. 92 S. M. 0,20. 
— Haberton: Anderer Leute Kinder. 248 S. 
M. 0,40. — Carl Heinemann: Goethe's Werke. 
Bd. I. Aus Meyers Klaffiter- Ausgabe. 410 S. — 
H. Meyer: Das deutſche Volkstum. 74 S. M. 0,10. 
— M. W. Meyer: Die Kometen und Meteore. 
119 S. M. 0,10. — Ruppius: Das Vermächtnis 
des Pedlars. 284 S. M. 0,40. — Stifter: Berg⸗ 
kryſtall. 62 S. M. 0,10. — Derſelbe: Brigitta. 
70 S. M. 0,10. Sämtliche: Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut. 

Mirbeau, Octave: 
Deutſch 5 Franz Hofen. 


Der Garten der Qualen. 
5 Budapeſt, G. Grimm. 
6 S 


Moeller⸗ Bruck, Arthur: Die Moderne 
Litteratur in Gruppen und Einzel darſtellungen. 
Bd. IX. Stilismus. Berlin, Schuſter & Löffler. 


74 S. M. 0,50. 

Müller, Dr. Ernſt: Das deutſche Urheber⸗ 
und Verlagsrecht. Bd. I, 1. Lief. München, J. 
Schweitzer Verlag (Arthur Sellier.) do S. M. 1,50. 

Muſikaliſche Studien: V. Heft. Richard 
Wagner in Leipzig (1813—1833) von Eugen Segnitz. 
Leipzig, Hermann Seemann Nachf. 80 

Ott, Adolf: Wildfeuer. Roman aus dem Hoch⸗ 


gebirge. Berlin W, Richard Taendler. 210 S. 
Geh. M. 2,—, geb. M. 3,—. 
Paquet, Alfons: Schutzmann Mantrup und 


Anderes. Köln, J. G. n Buch⸗ und Kunſt⸗ 
handlung (Ferdinand Sohn & Jakob F. Laué). 
152 S. M. 1,.— 

Paulſ en, Friedrich: Philosophia militans. 
Gegen Klerikalismus und Naturaltsmus. 5 Abs 
handlungen. 2 Aufl. Berlin, Reuther & Reichard. 
192 S. M. 

Payot, A Die Erziehung des Willens. 
Überſetzt von Dr. Titus Voelkel. Leipzig, R. Voigt⸗ 
länder. 315 S. Geh. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Perfall, Karl von: Der ſchöne Wahn. 
we Berlin W, F. Fontane & Co. 350 ©. 

Roſikat, K. A.: Kants Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft und ſeine Stellung z. Poeſie. Königsberg 
/ Pr., Wilhelm Koch. 56 ©. 


Büchertiſch. 


Ruysbroek, Johann van (1293— 1381): Die 
Zierde der geiſtlichen Hochzeit. Aus dem Vlämiſchen 
überſetzt von Franz A. Lambert. Leipzig, Th. Griebens 
Verlag (L. Fernau). 225 S. Geh. M. 3,—, geb. 
M. 4,.—. 

Sauer, Dr. Arthur: Die Chriſtuslegende in 
ihrem Verhältnis zur ariſchen Mythologie. I. Teil 
der Trilogie: „Götter- oder Menſchendienſt?“ Leipzig, 
Max Säugewald. 88 S. M. 2,—. 

Schacht, Wilhelm: Nietzſche. Eine pſychiatriſch⸗ 
philoſophiſche Unterſuchung. Bern, Schmid & Francke. 
161 S. M. 1,60. 


Schasler, Dr. Max: Ausgewählte Sammlung 
gemeinverſtändl. Abhandlungen, Studien u. Kritiken 
aus d. Gebiete der W ig Aſthetik. Jena, 
Bernhard Vopelius. 309 S. M. 3,— 

Schaukal, Richard: Interieurs aus dem 
Leben der Zwänzigjährigen. Vor⸗, Mittel⸗ und 
Nachwort. Leipzig, C. F. Tiefenbach. 234 S. 

Schiller, Dr. Hermann: Aufſätze über die 
Schulreform 1900. Heft I. Die Berechtigungsfrage. 
Wiesbaden, Otto Nenmich. 44 S. M. 1,20. 

Schilling, Hermann: Lotos. W 
und Verklungenes. re, E. Pierſon. 71 ©. 
Geh. M. 1,—, geb. M. 2, — 

Schmidt, Dr. F. C. Th.: Die Tuberkuloſe. 
Ihre Urſache, ihre Verbreitung und ihre Verhütung. 
Gemeinverſtändl. dargeſtellt. eee Friedr. 
Vieweg & Sohn. 64 S. M. 0,80. 

Schmitt, Eugen Heinrich: Die Kultur⸗ 
bedingungen der chriſtlichen Dogmen und unſere 
Zeit. Leipzig, Eugen Diederichs. 225 S. Geh. 
M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Schneider, Ida: Am Lebenswege. Neue 
ee Wiesbaden, Rudolf Bechtold & Co. 
309 S. Geb. M. 4,50. 

Sankt, Arthur: Leutnant Guſtl. Novelle. 
Berlin, S. Fiſcher. 80 S. 

Schönkhan, Paul von: Brave und ſchlimme 
Frauen. Moderne Geſchichten. Linz, Oſterreichiſche 
Verlagsanſtalt. 118 S. 

Scholl, Carl: Erobert oder erräubert? Ge⸗ 
ſchichtlicher Nachweis, wie England Oſtindien nahm. 
Ein Seitenſtück zum Burenkrieg. 2. Aufl. Bomberg, 
Handels druckerei. 48 S. M. I,—. 

Schroeder, Eduard Auguft: Das Recht der 
Freiheit. Kritiſch, ſyſtematiſch u. kodifiziert. Sozial⸗ 
wiſſenſchaftl. Rechts⸗-Unterſuchung. Leipzig, Roßberg 
& Berger. 657 S. 

Schüler, Guſtav: Gedichte. et 
ae Verlag „Renaiſſance“. 112 S. Geh. M. 2 
geb 

Schultern, Heinrich von: Neues Skizzenbuch. 
Linz, Oſterreichiſche Verlagsanſtalt. 139 S: 

Schultze- Naumburg, Paul: Kunſt und 
7 Leipzig, 1 Diederichs. 119 S. 

Geh. M. 2,—, geb. M. 3 
Schumacher, Fritz: Das Bauſchaffen der 
Jette und hiſtoriſche Ueberlieferung. Ebenda. 31 S. 
Schwantje, Magnus: Das Recht der Laien 
gegenüber den Aerzten. Berlin, Hugo Bermühler. 
59 S. 0,60. 

Schwartz, Alfred: Ein Narr ſeiner Laune. 
Schauſpiel in 1 Aufz. Dresden, E. Pierſon. 40 S. 

Sogemeier Das Menſchheitsideal in 
Goethe's „Fauſt“ und Hauptmanns „Verſunkener 
Glocke“. EN, C. Bertelsmann. 46 S. M. 0,60. 

Ssymank, Dr. Paul: Die Finkenſchafts⸗ 
bewegung, ihre Entſtehung und ihre Entwicklung 
bis z. Gründung d. „Deutſchen freien Studenten- 
ſchaft“. München, Kunſtverlag „Bavaria“ 56 ©. 

Stetermärkiſches Landesmuſeum „Jo⸗ 
anneum“: 89. Jahresbericht über das Jahr 1900, 
herausgegeben vom Kuratorium. Graz, Verlag des 
Joanneums. — „Steiermärkifher Kunſtgewerbe⸗ 
Verein“ in Graz. Rechenſchafts⸗Bericht des Aus⸗ 
ſchuſſes über das 36. Vereinsjahr 1900 —1901. Er⸗ 
ſtattet in der ordentlichen Generalverſammlung am 


Büchertiſch. 


23. Juni 1901. Graz, Verlag des ſteierm. Kunſt⸗ 
gewerbe-Vereins. — „Das ſteiriſche Kunſtgewerbe 
Paris 1900.“ Beilage zum Rechenſchaftsbericht des 
ſteterm. Kunſtgewerbe-Vereins. Verfaßt von Karl 
Lacher. Graz, Druck von Joh. Janotta. 

Steingießer, Dr. med. Ferd.: Sexuelle Irr⸗ 
wege. Eine vergleichende Studie aus dem Geſchlechts⸗ 
leben der Alten und Modernen. Berlin, Hugo 
Bermühler. 190 S. M. 2,—. 

Stona, Marie: Im Spiel der Sinne. Novellen. 
Breslau, Schleſiſche Verlagsanſtalt (S. Schottländer). 
162 S. Geh. M. 2,—, geb. M. 3,—. 

Straßburger, 8: Von der Lieb. Gedichte. 
Straßburg i / E., Joſef Singer. 57 S. 

Telmann, Konrad: Dramen. Dresden, Carl 
Reitzner. 359 S. 

Terburg, F.: Crinett. Erzählung. Berlin, 
Emil Goldſchmidt. 218 S. 

Tolftot, Leo N. Graf: Der Sinn des Lebens. 
1.—5. Tauſend. Ueberſetzt von Raphael Löwenfeld 
122 dar Feofanof. Leipzig, Eugen Diederichs. 

Treichel, Anna: Hugin und Munin. No⸗ 
vellen. Berlin W, Richard Taendler. 243 S. Geh. 
M. 3,—, geb. M. Mn. 

Verſuche und Ergebniſſe der „Lehrer⸗ 
vereinigung für die Pflege der künſtleriſchen nem 
in Hamburg“. 2. Aufl. Herausgeg. von d. „ Lehrer⸗ 
vereinigung z. Pflege d. künſtl. Bildung, Hamburg“. 
. Alfred Janſſen. 171 S. Geh. M. 2,—, 
geb. M. 2,70. 

Viebig, C.: Die e Berlin W, 
F. Fontane & Co. 275 M. 3,— 

Voigt⸗ Adr Helene: Unterſtrom. Ge⸗ 
dichte. Leipzig, Eugen Diederichs. 94 S. 
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Wahr, Konrad: Mehr Menſchen! oder Das. 
ua von der Dummheit. Bern, Reform-Verlag. 

Wiesbbadener Volksbücher: Nr. 1—9. 
Ein Weihnachtsabend von Charles Dickens (Boz). 
104 S. M. 0,20. — Das fünfte Rad am Wagen 
von Rudolf Greinz. 51 S. M. 0,10. — Valentin 
der Nagler von H. Hansjakob. 54 S. M. 0,10. 
— Die Karawane von Wilhelm Hauff. 133 S. 
M. 0,25. — Magiſter Timotheus von W. Jenſen. 
44 S. M. 0,10. — Spätglüd; Sturmwolken von 
Hans Hoffmann. 50 S. M. 0,15. — Der Stadt⸗ 
pfeifer von W. H. Riehl. 58 S. M. 0,10. — 
Das zu rin gegangene Dorf von P. Roſegger. 
57 S. M. 0,10. — Der Waldſteig von Ad. Stifter. 
81 S. M O, 10. Sämtliche: Wiesbaden, Verlag des 
„Volksbildungs⸗ Vereins“. 

Woſſidlo, Richard: Ein Winterabend in 
einem mecklenburgiſchen Bauernhauſe. Nach Mecklen⸗ 
burgiſchen Volksüberlieferungen zuſammengeſtellt. 
5 Hinſtorff ſche Hofbuchhandlung. 64 S. 

e 

Ze Arthur: Durchlaucht Prinz 1 
Roman. Berlin W, Richard Taendler. 118 S. 

Zeitlexikon. Heft 1 bis 7. Sende von 
Maximilian Kraus und Dr. Ludwig Holthof. Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. Je M. 1,—. 

Zell, Dr. Theodor: Polyphem ein Gorilla. Eine 
naturwiſſenſchaftl. u. ſtaatsrechtl. Unterſuchung vow 
Homers Odyſſee Buch 9, Vers 105 flg. Berlin NW., 
W. Junk. 184 S. M. „50. 

Zobeltitz, Fedor von: Der Herr Intendant. 
Geſchichte einer Hoftheater⸗Saiſon. 2. Aufl. Berlin, 
Otto Elsner. 380 S. Geh. M. 3,50, geb. M 5,—. 


An unſere Leſer richten wir die höfliche Bitte, in Hötels, 
Reſtaurants, Cafés, Penſionen, an Bahnhöfen, in Leſezimmern immer 


wieder „Die Geſellſchaft“ zu verlangen oder zu empfehlen. 


Verantwortl. Leiter: Dr. Arthur Seidl in München, Kaulbachſtraße 87, II. 
Fernſprech-Nr. 3245; Sprechzeit der Schriftleitung: Samstag Nachmittags von. 


al, 


61/5 Uhr; Poſtzeitungsliſte Nr. 2924. 


NB. Nachdruck der Eigenbeiträge von allgemeinerem Intereſſe bei genauer Quellenangabe gern erlaubt. — 

Für unverlangt eingeſandte Rezenſions⸗Exemplare übernimmt die Schriftleitung überhaupt 

keine, für unverlangt eingeſandte Manuſkripte nur dann Gewähr, wenn Rückporto beilag. — 

Brief⸗ und Manufkript⸗, Zeitſchriften⸗ wie Bücherſendungen: ausſchließlich an den Herausgeber; Be⸗ 

ſtellungen, Anzeigen oder Geldſendungen: an den Verlag erbeten. — Probehefte auf Verlangen jederzeit 
unentgeltlich durch die Verlagshandlung zu beziehen. 


Verlag und Druck der „Geſellſchaft“: E. Pierſon's Verlag (R. Linde) in Dresden.“ 


„Die Gesellschaft“, 


Münchner Balbmonatschrift für Kunst und Kultur, 


herausgegeben von Dr. Arthur Seidl, hat feit ihrem Wiedererſcheinen 
in München, d. h. ſeit 1. April lfd. Is., folgende Artikel gebracht: 


An den Kaiſer. Geplante Adreſſe in Sachen einer Begnadigung Maximilian Hardens. 

Eduard Aly: Aus Wolkenkuckucksheim. (Mit Bild.) 

Martha Asmus: Ein Retter vom Geiſt. 

Dr. Haus Bethge: Heinrich Vogeler. 

Max Bewert: perſönliches und Kunſtphiloſophiſche Aphorismen. (Mit Bild.) 

Wilhelm Bölſche: Eine Lanze für den Vers im Drama. 

Helene Bonfort: Zum Stand der Frauenfrage. 

Fr. von Oppeln⸗Bronikowski: Fliegende Blätter. 

Dr. Eberhard Buchner: Die Darmſtädter Spiele. 

Dr. M. G. Conrad: Liguori und Kompagnie. — Zur Geſchichte Königs Ludwig II. — 
In Schönheit leben! (Darmſtädter Erinnerungen.) 

Paul Nikolaus Coſſmann: Aus der Gottſched⸗Bewegung. 

Paul Dehn: Kommende Handelspolitik. 

K. H. Döſcher: Der Kampf um die Getreidezölle. — Mutterſchaft und geiſtige Arbeit. 

Paul Ehlers: Augsburger Muſikfeſt. — Von der Heidelberger Tonkünſtler⸗Verſammlung. 

Baroneſſe Falke: Guſtav Mahler. 

Prof. Dr. Paul Gerber: Wilhelm Raabe. 

A. G. Hartmann: Das Erzieheriſche der Studie. 

S. Hey: Beim Grafen Tolſtoi. 

Dr. Joſef Hofmiller: Über Björnſons Kraft. — Neues von Wilhelm Bölfche. 

H. Junge: Schulrat Dr. Kerſchenſteiner und ſein Lehrplan für Bayerns Volksſchulen. 

Eugen Kalkſchmidt: Die Dresdner und Berliner Kunſtausſtellungen. 

E. Klotz: Kunſt und Staat. 

Prof. Dr. Walther Lotz: Ein Rückblick auf Graf Caprivi's Handelsverträge. 

S. Lublinski: Franz Flaum. 

Kgl. wirkl. Rat Dr. Friedl Martin: Zur Gruppierung der Mächte in Oſtaſien. — 
Ein Wort zur deutſchen Buren-Begeiſterung. 

Chriſtian Ferdinand Morawe: Darmſtadt. 

Münchner Nekrologe: 1. „Adolf Bayersdorfer“ von Wilhelm Weigand; 2. „Max 
von Pettenkofer“ von General-Oberarzt Dr. Ad. Schuſter. 

Willy Paſtor: Theodor Fechner als Menſch. 

Prof. Dr. A. Pauly: Aphorismen. 

Ferd. Baron Paumgarten: Über vorgeburtliche Erziehung. 

Dr. Alfred Peltzer: Über Ad. Zaiß' „Wanderer“. 


Polytropos: Kamerun oder Kiautſchou? — Die deutſche Oſtafrikaniſche Bahn. — 
Ein Kapitel von der Reinlichkeit. — China! 

Dr. Theodor Poppe: Die Goethe⸗-Univerſität. 

Otto Reuter: Edmond Roſtand. (Mit Bild.) — Moraliſcher Katzenjammer fin de siècle. 

Joſef Ruederer: „Auf drehbarer Bühne.“ Satiriſches Feſtſpiel zur Einweihung des 
Münchner Prinzregenten-Theaters. 

Paul Savreux: Jung⸗Elſaß! 

Dr. Haus Schmidkunz: Amateurbildung. 

Dr. Mathieu Schwann: Wie die Deutſchen Chineſiſch lernen! — „Weidenkätzchen“. — 
Julius Harts „neuer Gott“. 

Dr. Arthur Seidl: Der Fall Siegfried Wagner. — Münchens Niedergang als Kunſt⸗ 
ſtadt! — Muſikwiſſenſchaft im Avancement? — „Goethe-Bund“, und kein Ende! — 
Laien⸗Kommentar zum „Coſima-§“. — 25 Jahre Bayreuth — 24 Stunden 
München. 

Hofrat Prof. Max Seiling: Goethe „und“ Haeckel. 

Prof. Hans Thoma: Betrachtungen zum Thema „Kunſt und Staat“. (Vergl. unter 
E. Klotz.) 

Joſef Theodor: Ein Drama der „Paſſion“. ( Strindberg.) 

Prof. Dr. R. Maria Werner: Aſthetiſche Plaudereien. 


Ferner: Belletriſtiſche Beiträge, Dichtungen, Beſprechungen ꝛe. von Hand Bethge, 
O. Jul. Bierbaum, Franz Bruck, P. N. Coſſmann, Franz Evers, 
L. Glaß, Maxim Gorki, Dr. A. N. Gotendorf, K. Heckel, K. Henckell, 
H. Holzſchuher, R. Huldſchiner, M. Meſſer, Chr. Morgenſtern, 
K. Piper, Erw. Roſenberger, W. von Scholz, H. von Schullern, 
M. R. von Stern, Alex. Swietochowski, Cecil Teich, Leop. Weber, 
Wilhelm Weigand, Bodo Wildberg, Betty Winter, Xanthippus; 
Deutſche und Münchner Lyrik. 

„Münchner Rundſchauen“ (gelegentlich des Münchner Kunſtgewerbe-Tages mit Bild von 
H. E. Berlepſch), „Kritiſche Ecken“, „Büchertiſch-Beſprechungen“. 


An weiteren wertvollen Beiträgen ſtehen für 
die nächſte und abſehbare Seit in Ausſicht: 


Prof. Dr. Ludwig Bräutigam: Peter Hille. (Mit Bild.) 

P. N. Coſſmann: Salzburger Mozart⸗Feſt. — Otto Liebmann. (Mit Bild.) — 
Einiges von und über Georg Volk. 

S. Fechheimer: Der Hofnarr Gottes. Eine Frank Wedekind⸗Studie. 

Filipp Frey: Peter Altenbergs neueſtes Buch. 

Dr. Carl Graeſer: Die Internationale Ausſtellung in Venedig und ein ſchrecklicher 
Traum. — Zu Friedrich Nietzſche's Krankheit. — Über Crispi. 

A. G. Hartmann: Zur Geſchichte von Giovanni Segantini's Gemälde „Frühling in 
den Alpen“. (Mit deutſchen Griginalbviefen des Meilters!) 

Conrad Haußmann: Süddeutſche Eiſenbahnfragen. — Tarifreform. 

Major a. D. Hoffmann von Veſtenhof: Luftſchiff und Unterſeeboot. 
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Dr. Sof, Hofmiller: Vom Stande der Nietzſche-Forſchung. — Thoreau's „Winter“. 

Dr. Leopold Katſcher: Hippolyte Taine. (Mit Bild und Briefen.) Vergl. auch 
unter W. Weigand. 

Regierungsaſſeſſor Krais: Zur Zenſur⸗Frage (vom Standpunkte des litterar. Zenſors). 

Lie. Dr. Eugen Kretzer: Das Gobineau⸗-Problem. 

Dr. G. Kuehl: Alfred Mombert. 

Dr. Theodor Leſſing: Detlev von Liliencron. 

Prof. Dr. Henri Lichtenberger: Die franzöſiſche Sinfonie der Gegenwart. — 
Henrik Ibſen. 

Max May: Konſumenten⸗Vereinigungen. 

Dr. Fritz Mauthner: Aphoriſtiſches aus ſeinen Beiträgen zur „Kritik der Sprache“. 

Grete Meiſel⸗Heß: „Erziehung und Familienleben“. 

Merkur: Finanzielle Schmerzen. — Städtiſcher Grundbeſitz. 

Dr. K. Mollenhauer: Heinrich Hansjakob. 

Prof. Dr. A. Pauly: Karl Haider. 

Friedr. Röſch: Aufgaben und Ziele der „Geſellſchaft deutſcher Komponiſten“. 

P. Savreux: Zu Chr. D. Grabbe's 100. Geburtstag. 

Max Schillings: Künſtleriſche Gartenmuſik. 

Dr. Arthur Seidl: Die Münchner Kunſtausſtellungen des Sommers 1901. — 
Nietzſche-Bildwerke. 

Reinh. Baron von Sehbdlitz: Perſönliches. (Mit Bild.) — Fr. Nietzſche's Ver⸗ 
hältnis zur Muſik. 

M. R. von Stern: Bilanz der „Heimatskunſt“ in Oberöſterreich. 

Karl Straube: Max Reger. 

Dr. K. H. Strobl: Über Edgar Allan Pos. 

Georg Trepplin: Tolſtoi⸗Litteratur. 

Wilhelm Weigand: H. Taine und die Milieu-Theorie. — Das décadence-Problem. 

E. R. Weiß: Der Kunſt⸗Märtyrer. 


Weiterhin: Belletriſtiſche Beiträge, Dichtungen ꝛe. von L. Arber, S. Barinkay, 
H. Benzmann, Max Beyer, Dr. K. Bienenſtein, Karl Bleibtreu, 
M. Boelitz, R. Braungart, Ad. Dannegger, Arthur Dix, Curt 
Geucke, K. Holm, Dr. Willy Lentrodt, Neera, J. Norden, Nowötny⸗ 
Aramis, H. Oswald, Dr. O. Oppermann, Joſ. Schanderl, 
Dr. R. Schaukal, Dr. Ludwig Schiedermair, Prof. Adalb. Svoboda, 
A. K. T. Tielo, von Troll⸗Boroſtyanyi, Ph. Witkop u. A. m.; 
Deutſche und Münchner Lyrik ꝛc. ꝛc. 


Preis: vierteljährig 4 Mark. — Einzelheft 75 Pfennige. — 
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Konsumentenvereinigungen. 


Don Mar May. 
(Heidelberg.) 


om Begriff des Mehrwerts nach Karl Marx und Anderen an 

dieſer Stelle abzuhandeln, wäre wohl verfehlt; aber von dem 
ö höheren Preis zu ſprechen, den wir für alle unſere Lebens— 
bedürfniſſe über den eigentlichen Herſtellungspreis zu zahlen haben, dürfte 
ein Gegenſtand von allgemeinem Intereſſe ſein. 

Der Preis, den wir für einen Gegenſtand zu zahlen haben, richtet 
ſich ja bekanntlich in vielen Fällen weit mehr nach der Nachfrage nach 
ſolchen Gegenſtänden im Verhältnis zum Angebot, als nach den Koſten 
der Herſtellung und Herbeiſchaffung des betreffenden Gegenſtandes; und 
da die Fälle, in denen der Preis nicht auf Nachfrage und Angebot be— 
ruht, eine Minderheit bilden, ſo nehmen die meiſten Volkswirte an, daß 
lediglich durch Angebot und Nachfrage der Preis der Waren geregelt wird. 
Wir wollen uns mit den Ausnahmen hier nicht beſchäftigen, aber wir 
müſſen beachten, daß zwiſchen Herſtellung eines Gegenſtandes, eines Lebens— 
bedürfniſſes und dem Verbrauch desſelben in der Regel ein längerer oder 
kürzerer Weg liegt, wenn man nicht für den eigenen Gebrauch produziert, 
wie das beim Landwirt mit Brot und Feldfrüchten, Gemüſen, Fleiſch und 
tieriſchen Produkten der Fall iſt, aber auch bei Handwerkern in geringerem 
Maßſtabe mit Erzeugniſſen ihrer Arbeit für die eigene Perſon oder den 
eigenen Haushalt der Fall ſein kann. 

Auf dem längeren oder kürzeren Wege zwiſchen Herſtellung und Ber: 
brauch kommt jedes Erzeugnis in verſchiedene Hände, die von der Ver— 
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mittelungsthätigkeit auch ihren Unterhalt erwerben wollen, und ſowohl 
Erzeuger wie Vermittler und Verbeſſerer gebrauchen Kapitalien, d. h. 
Materialien, Maſchinen, Werkzeuge, Transportmittel, für welche ein Zins 
und eine Abnutzungsgebühr, eine Tilgungsquote zum Preis des vermittelten 
oder verbeſſerten Gegenſtandes zugeſchlagen werden muß. 

Es bleibt jedoch in der Regel in allen oder den meiſten Fällen nicht 
bei dem wirklich notwendigen Zuſchlag für Kapitalzins u. ſ. w., ſondern 
es wird ein Profit für die vermittelnden Perſonen zugeſchlagen, der ſich 
nach der Nachfrage und dem Angebot — nach der Konkurrenz ſagt man 
— richtet und richten muß. Dieſe Konkurrenz oder dieſes Weſen von 
Angebot und Nachfrage kann nun unter Umſtänden ebenſo Verluſt wie 
Gewinn bringen, aber die Verluſte im Allgemeinen gehören zu den Selten⸗ 
heiten, kommen nur in kritiſchen, Zeiten vor, mag die Kriſe nun politiſcher 
oder wirtſchaftlicher Natur ſein. Die Verluſte, die wohl der Einzelne, 
der nicht die rechte Umſchau hielt, der Nachfrage und Angebot falſch be⸗ 
urteilte, erleidet, kommen nicht in Betracht, und die wirtſchaftlichen Kriſen 
ſind in der Regel auf Maſſenfehler dieſer Art zurückzuführen. 

Die allgemeine Abſicht iſt, Gewinn zu erzielen, und ſie wird in der 
Regel allenthalben erreicht. Urſprünglich erzeugte Jeder oder jeder Haus⸗ 
halt, jede Familiengemeinſchaft, oder etwa ein Stamm diejenigen Ver⸗ 
brauchsgüter, die man bedurfte, ſelbſt, aber je weiter wir fortſchritten in 
der Kultur und je näher ſich Länder, Völker und Stämme rückten, deſto 
mehr Teilung der Arbeit, der Gütererzeugung und deſto mehr Ver⸗ 
mittelungs⸗, Transport⸗ und Handelsthätigkeit machte ſich notwendig. 
Man gewöhnte ſich an den Verbrauch von in weiten Fernen erzeugten 
Lebensbedürfniſſen, und zwar herüber und hinüber, behufs Austauſches der 
Erzeugniſſe der verſchiedenen Erdteile; man zog das Fabrikprodukt ent⸗ 
weder wegen ſeiner angenehmen Eigenſchaften oder wegen ſeines verhältnis⸗ 
mäßig niedrigen Preiſes dem Selbſterzeugten vor — kurz, der Güter⸗ 
austauſch wuchs und wächſt in's Ungemeſſene. Vergleicht nun aber der 
Erzeuger den Preis, den er für ſeine Erzeugniſſe erhält mit dem, welchen 
der Verbraucher dafür bezahlt, ſo erkennt er, daß trotz Zuſchlägen von 
Transportkoſten, Kapitalzins und Vermittlerthätigkeit ein ſtarker Kontraſt 
vorliegt, und ein gleiches Bild erſcheint dem Verbraucher, wenn er den 
Preis, den er für ein Lebensbedürfnis bezahlen muß, mit dem vergleicht, 
was der Erzeuger dafür erhalten hat. 

Dieſe Vergleiche haben ganz beſonders die Arbeiter und die Land⸗ 
wirte als Gütererzeuger angeſtellt, aber ſie haben ſie auch als Verbraucher 
beachtet, und aus allen dieſen Betrachtungen gieng es hervor, daß gerade 
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dieſe beiden Stände für eine moderne Bewegung ſo großes Intereſſe zeigen 
und ſich an ihr beteiligen, nämlich an der Genoſſenſchafts bewegung, 
an der Konſumvereinsbewegung im weiteſten Sinne, aber auch nach 
Kräften bemüht ſind, die Erzeuger von Produkten ſo zu organiſieren, daß 
ihnen ein Preis für ihre Erzeugniſſe zufällt, welcher ſich dem mehr und 
mehr nähert, den der Verbraucher dafür bezahlen muß. 

Die Arbeiter ſtreben an, daß ihnen ein ſolcher Anteil vom Preis 
der Waren wird, wie er ihnen gebührt, nachdem auch die geiſtige Arbeit 
und die Darbietung von Produktionsmitteln ihre Entlohnung gefunden 
hat, und in den Gewerkſchaften, Gewerkvereinen u. ſ. w. kommt das in 
verſchiedener Geſtalt auch zum Ausdruck. 


Die Landwirte haben bereits begonnen, ſich zu Verkaufsgenoſſen⸗ 
ſchaften aller Art, für den Betrieb von Molkerei, ja für Müllerei, Bäckerei 
und ſelbſt Metzgerei zu organiſieren, um verſchiedene Vermittler und deren 
Profite auszuſchalten; es ſind die beſten Ausſichten auf vielfachen Erfolg 
vorhanden. Die allgemeine Volkswohlfahrt und die Volkswirtſchaft kann 
dabei nur gewinnen, indem der Gütererzeugung Kräfte zugeführt werden, 
welche jetzt nur wenig beſchäftigt ſind, aber dafür Profite zu ihrem Lohne 
zuſchlagen, die ſie Anderen, denen ſie eigentlich gehören, entziehen. 

Die Landwirte haben bei ihren Betrachtungen über Preis und Er⸗ 
zeugungskoſten auch gelernt, bei Beſchaffung ihrer Rohſtoffe Handelsthätig⸗ 
keit und Handelsgewinne (ohne eigentliche Arbeit, denn Spekulation iſt 
doch keine produktive Arbeit) auszuſchalten, und ſo ſehen wir in den 
europäiſchen Staaten faſt überall ein in Blüte und Entwickelung be⸗ 
griffenes landwirtſchaftliches Konſumvereinsweſen, das dem Landwirt und 
der Geſamtheit nur zum Segen gereichen muß. 


Wie die Landwirte, ſo haben aber auch die Arbeiter, und zwar in 
ſehr weitem Sinne, erkannt, daß nicht nur bei der Erzeugung und den 
Erzeugungskoſten gerechte Verteilung ſtattfinden muß, ſondern auch beim 
Verbrauch. Sie haben deshalb Vereinigungen von Konſumenten gebildet 
und ſind dabei teilweiſe von anderen Ständen unterſtützt, ja teilweiſe von 
dieſen ſogar angeregt und angeleitet worden zu Konſumvereinen zunächſt 
für diejenigen Lebensbedürfniſſe, welche leicht gemeinſam einzukaufen ſind 
und bei deren Einkauf, Lagerung und Vertrieb wenig Riſiko und Sach⸗ 
kenntnis erforderlich iſt. 

Die Konſumvereine ſind etwas jünger als die anderen deutſchen 
Genoſſenſchaften, während in England, dem vorbildlichen Lande für das 
Genoſſenſchaftsweſen, gerade die Vereinigung zu gemeinſamen Einkäufen 
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von Lebensmitteln und zur Anſammlung der dadurch erſparten Beträge 
voranſtand. 

Wir haben in Deutſchland die größte Entwickelung bei den Ver⸗ 
einigungen für gemeinſam zu beſchaffenden Betriebskredit zu verzeichnen, 
während die anderen genoſſenſchaftlichen Gebilde alle erſt nach und nach 
und teilweiſe, wie die Rohſtoffgenoſſenſchaften für Handwerker, recht langſam 
in Erſcheinung traten. Die Konſumvereinsentwickelung, die Konſumenten⸗ 
vereinigung, iſt eigentlich jetzt in neueſter Zeit erſt in das Stadium der 
Erkenntnis getreten, die Großes für eine nahe Zukunft verheißt. 


Von den 16 000 deutſchen Genoſſenſchaften iſt heute kaum erſt der 
zehnte Teil auf Konſumvereine zu rechnen, und wenn darunter einige ſehr 
groß geworden ſind, ſo zeigt das beſonders deutlich, wie man bisher kurz⸗ 
ſichtig, feige oder furchtſam und nachläſſig geweſen iſt. 

Die Konſumvereine und in Konſequenz derſelben auch gemeinſamer 
Großhandel für dieſelben und teilweiſe eigene Produktion für dieſelben in 
entſprechenden Lebensbedürfniſſen werden der Erreichung des Ideals näher 
rücken können, daß einerſeits der Erzeuger beſſeren Lohn, anderſeits der 
Verbraucher billigeres Produkt erhält, und daß eine Menge von Zwiſchen⸗ 
gliedern und Zwiſchenprofit ausgeſchaltet wird zu Gunſten von Erzeuger 
und Verbraucher. 


Daß bei der Organiſation der Genoſſenſchaften ſowohl der für Pro- 
duktion und gemeinſamen Großverkauf, als auch ganz beſonders bei denen 
für den Konſum die Gewinne nicht gleich im Preis erſcheinen, ſondern 
als eine Dividende, eine Erſparnis, die angeſammelt werden ſoll oder an⸗ 
geſammelt werden kann, macht die Vereinigungen erſt noch beſonders 
wertvoll. Sie ermöglicht es, daß ohne Entſagung gegen früher oder im 
Vergleich zu Anderen, die keiner Vereinigung angehören, der Genoſſen— 
ſchafter ſich einen Fonds anſammelt, einen Noth- oder Spar-Pfennig für 
ſchlechte Zeiten, ein Kapital zum Vorwärtskommen, für Kindererziehung 
und Ausbildung, für's Alter, kurz für alle erdenklichen wirtſchaftlichen 
Zuſtände oder Mißſtände ein Hilfsmittel. 


Auch manche andern guten Nebenwirkungen haben die Konſum⸗ 
vereine: ſie gewöhnen an Barzahlung, an vermehrte Ordnung beim Ein⸗ 
kauf u. ſ. w.; aber die Quinteſſenz, die erſt neuerdings mehr erkannt 
und betont wird, bleibt der Ausgleich der Preiſe, der Erzeugungskoſten 
und der Zahlung der Verbraucher, bleibt die Ausſchaltung unnützer oder 
unnötiger Zwiſchenglieder zwiſchen Erzeuger und Verbraucher, die ein 
Schmarotzerdaſein führen, inſofern ſie eben entbehrlich ſind. 
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Von einem Ausbau des Syſtems in ſpäteren Zeiten wird und kann 
es abhängen, daß auch das größere Schmarotzertum, das heute gegenüber 
den Konſumentenvereinigungen noch als eine unbezwingbare Macht daſteht, 
beſiegt wird, und der Anfang, gegen ſolches Schmarotzertum zu kämpfen, 
wäre wohl zur Zeit großen Kohleneinkaufsvereinigungen beſchieden. 
Mögen ſie ſich bilden und mögen ſie gedeihen — die moraliſche Macht 
iſt auf ihrer Seite! 


Detlev von Liliencron. 


Von Dr. Theodor Leſſing. 
(München.) 


le 
„Ich bin in meinem Zimmer. Bücher über Büchern in hohen, 
glasverdeckten Schränken, die alten Bilder, mein Rapier, meine Geweih⸗ 
ſammlung, der große Schreibtiſch. .. Vom Schreibtiſch tret' ich an's 
Fenſter. Ein freier, weiter Platz voll Bauſchutt, dazwiſchen kleine Gras⸗ 
ſtellen und Tümpel. In denen waten Kinder mit nackten Beinchen, 
Knaben und Mädel. Zweie ziehen an einem blauroten Wägelchen. Davor 
haben fie einen eklichen kleinen Hund gebunden, unechter Dackel mit ein- 
gekniffenem Wehmutſchwanz, der ſich willig mißhandeln läßt. 
Drüben unter der blauen Sonnenuhr ſteht ein Ulan, äugt in den 
dritten Stock empor, wo ein weißes Häubchen erſcheint hinter Geranientöpfen. 
Welch Sonnenſchein, welche Lichter! ... Ich könnte in Jamben 
oder Trochäen ſchlankweg aufſchreiben, was ich ſehe und wie ich es 
ſehe, . .. es wäre das reizendſte Gedicht ... Aber Schreiben iſt zu 
langweilig. Teufel auch! Leben, Erleben! ... Ich ſtülpe den alten 
Hut auf, ſtecke ein paar „lumpige Kröten“ in die Weſtentaſche (dabei 
ſeufze ich „wieder 'mal die letzten“) und fünf Minuten ſpäter ſitz' ich auf 
der Dampfbahn und fahre durch grüne Alleen, Villenſtraßen, zwiſchen Gärten 
in die Heide hinaus. Ja, in die Heide, weite, einfame Heide! 
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Schon hält die Bahn auf der vorletzten Station. — Menſchen⸗ 
gewühle! — Es iſt Jahrmarkt. Zelte, Buden, Fiſchgeruch, friſche Krapfen, 
Schaukeln und dort! dort vor der Würfelbude ein reizender blonder Kraus⸗ 
kopf. Ich ſpringe ab und bummle ihr nach, mitten durch den Jahrmarkt⸗ 
lärm. Ich bin ihr nahe und gerade will ich fie anſprechen ... da, 
Götter! wie pocht mein Herz! Ich entdecke etwas viel Lieblicheres! 
Ein Mädchen, braunlockig, große dunkle Augen, halb Weib, halb Kind, 
ſchlichtſchlanke Grazie ... Ich kneife fie lachend in's zartroſige Ohr: 
„Schlingel, wollen wir Karuſſell fahren?“ Sie ziert ſich verſchämt, halb 
Schrecken, halb Schelm. Aber gleich ſitzen wir auf der Rutſchbahn, und 
es geht weiter von Stand zu Stand. Ich kaufe ein Hütchen, einen Sonnen⸗ 
ſchirm, Handſchuhe .. „ fie hängt mir endlich im Arm ... Wir eſſen 
dicke Milch in dem Gärtchen am Walde. — Nachher gehen wir in's 
Theater und heute Abend .. . alle Teufel! Da fällt mir ein, ich habe 
bereits die ſchwarze Beppi beſtellt ... na, dann nicht! alſo: Reſignation, 
Aſkeſe!l“ . 

.. . So etwa komponiert, dichtet, erlebt Detlev von Liliencron. Blut⸗ 
warme Lebensfülle, ſicher, heiter, ein Guckkaſten für die großen Kinder; 
Perlenketten entzückender Konkretionen, alles anſchaulich und angeſchaut, 
verliebt in's Leben bis zur Tollheit und auch in ſeine Schmerzen verliebt, 
gleich willig gegen jede Regung, ſomit immer ſollizitiert, liebend oder 
haſſend, bewundernd oder verabſcheuend ohne Zwiſchenſtufen. Aber ſtets 
vertrauend und treu gegen Leben und Menſchen, ohne Zweifel an 
Erſcheinungen und Erfahrungen, ohne Zugang zu Höllen und Himmeln 
der großen Wahrheitstitanen, jener Bohrer und Frager, die in Tiefen 
wollen ... Er hat noch nicht einmal das Bedürfnis nach ftrengerer Ge— 
ſchloſſenheit und Zuſammenhang des Erlebens, geſchweige nach Syſtem. 

Und doch iſt die Philoſophie des Dichters weder leicht noch flach; 
vielmehr jede Zeile kampferprobt. Und nicht in Reſignation, ſondern in 
männlicher Weisheit ſchwebt über Allem die Erkenntnis: „Gieb dich ruhig 
hin. Lebe ohne Gegrübel und Herzensnot. Das ſtarke Menſchenmeer 
trägt uns alle noch lange, uns, ſeine Kinder. Nur hinein, ſo ſtark du 
biſt, ſo ſchwach du biſt, und ſchöpfe dir heraus, was du nötig haſt an 
jedem Tag für jede Stunde. 

So iſt er überall ganz dabei, ſei es im Kampfe, oder beim Grog, 
oder in der Liebe ... er giebt ſich vertrauend hier hin und dort hin, frei 
und ehrlich, ein ganzer Mann, ungebrochen. — Es klingt, wenn er er⸗ 
zählt, als wenn er die Dinge reden ließe und ſelber nur zuhöre oder zu⸗ 
ſchaue, während man ſonſt bei Modernen über Schilderung und Erzählung 
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nie die oft ſo eitle Perſon des Erzählers los werden kann, weswegen ſie 
ſich dann hinter Phraſen verſchanzt: „Perſönlichkeit“, „Individualität“ und 
andere inhaltloſe Verlegenheitsſchlagworte. 

Und während alle Gefühle der modernen Menſchen Miſchgefühle 
ſind, die Empfindungen ſich kreuzen, hemmen oder färben, ſo ſehr, daß 
man in Gedichten keinen ausſchließlichen Affekt findet, ſondern ſich durch 
die Komplikation ſehr verfeinerter Naturen durchtaſten ſoll, finden wir bei 
Liliencron noch jedes Gefühl taufriſch, primitiv ... der Schmerz ganz 
Schmerz und die Freude ganz Freude, ſo frei von Skepſis als von Übermut. 

Wir merken, warum dieſer Dichter Goethen ſo liebt, Goethe, mit 
dem er nur ein ſchmales Lebensſegment gemein hat. Auch Goethen eignet 
das ungebrochene Aufgehen im Momente, ſo daß Leben und Dichten ihm 
frühe in Gefahr kam, zu zerſtückeln und, in Augenblicksregungen verlaunelt, 
auseinanderzufallen. 

Beide ſeltene Männer aber hatten ihr Korrelat: Goethe die ſtrengſte 
artiſtiſche Selbſtzucht der großen Künſtler; Liliencron die Subordination 
des Soldaten. 

Noch an Byron könnte man denken. Man hat ihn oft mit Lilien⸗ 
cron verglichen als den genialiſchen Grandſeigneur, welcher „Kunſt in Ver— 
bindung mit gutem Eſſen“ betreibe und „Bücher oder Kinder“ zeuge als 
peſſimiſtiſcher Epikureer. Aber Byron gehört ſpäterer, reifer Kultur an. 
Gerade jene von Goethe ſo verkannte „Selbſtquälerei“ — das Reſultat 
eines überſtrengen, ethiſchen Gewiſſens bei ſtarken und haltloſen Affekten 
— iſt Liliencron völlig unbekannt. Er hat wohl etwas Katzenjammer, 
ein paar Reue⸗ und Büßertöne nach dem Rauſche, aber er ift zu geſund 
und in ſeinen maßvollen Leidenſchaften eben beherrſcht genug, um der 
byroniſchen „Zerriſſenheit“ zu entgehen und den „Weltſchmerzen“ der ihm 
fremden Romantiker. Auch fehlen ihm alle Mitgifte der großen Satiriker. 

. . . Auch in uns anderen erregt vieles: die Landſchaft, der Menſch, 
ein Tongefüge. Doch unſere Eindrücke in ihrer Kompliziertheit ſind zu 
wach. Für Liliencron dagegen hängt über vielen Dingen noch der frühe 
Nebelduft, wie für die Kinder. Wir kommen ſchließlich vor Weisheit und 
Überwachtheit nicht zur Reproduktion des Lebens; kaum zum Leben ſelbſt. 
Es iſt für uns alles zu ernſt und ſchwierig geworden. Wir ſpielen und 
lachen nicht, wir entlaſten uns freudlos in Worten, hinter denen längſt 
ein ſchlechtes Gewiſſen flüſtert: ſie ſeien abgegriffen und niemals fähig, 
unſer einſam Eigenes zu tragen. Liliencron aber glaubt noch der Sprache. 
Was ſie ihm zuträgt, nimmt er arglos wahr mit der Neugier des Ent— 
deckers. Er plätſchert furchtlos in „verheirateten Phraſen“; er vergoldet 
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die älteſten Rechenpfennige. Das that Goethe auch. — Nicht zu genau 
hinſehn, nicht viel davon wiſſen, nicht allzu deutlich denken, iſt Dichter⸗ 
tugend und Stil, aber auch Denkermangel. Die wiſſende Kunſt ſtammelt 
myſtiſche Greiſenweisheit, lallt, als werde ſie wieder jung, und endlich 
ſtirbt ſie ſchweigend. — 


2. 

Mißt man den Künſtler nicht an der Kraft, die das Leben nach⸗ 
fühlt, ſondern an jener, die es überwältigt, ſucht man in ihm die 
ſchöpferiſche, ſynthetiſche Gewalt des Menſchen, ſo wäre Liliencron kein 
Künſtler von großem Range .. aber auch etwa Heine oder Hauptmann 
wären es nicht, ja nicht einmal Goethe. Denn alle dieſe kongerierten 
mehr, als daß fie komponierten. Ihr Genie war das formal⸗äſthetiſche, 
welches ein Stück aus Stücken, ein neues Ganze aus endlos geſichteten, 
oft mühevoll gewonnenen Teilen zuſammenreiht, während es merkwürdige 
Titanen giebt, die ihr Werk nicht nur aus den Elementen des Lebens 
gewonnen und abſtrahiert zu haben ſcheinen, ſondern ſelbſt eine Bereicherung 
des Lebens ſind durch neues Leben, durch inkommenſurables Erfaſſen ein⸗ 
maliger Erfahrungen, deſſen Zuſammenhänge wir ſo wenig erklären können, 
daß wir zu myſtiſchen Worten wie „dämoniſch“, „intuitiv“, „genial“ 
fliehen. So wirken auf uns Michelangelo, Hebbel oder Wagner. Dieſe 
tiefere Kraft, die das formal⸗äſthetiſche Genie ſich unterwirft und dienſtbar 
macht, iſt ein philoſophiſcher Gehalt. 

Wir wiſſen, daß Künſtlertum und Gedankenkraft nicht Gegen— 
ſätze ſind, ja nicht einmal „abſtrakt“ und „konkret“, welche Liliencron 
gern aneinander hetzt, wo er verlegene Dichterunwiſſenheit, die nicht ſtark 
und tief genug war zu ſinnlicher Verleiblichung bedingungsloſer Wahrheit, 
durch ein hübſches buntſeiden Mäntelchen übermänteln will. Sogenannt 
abſtrakte Wiſſenſchaften wie Logik und Mathematik ſind die Wiſſenſchaft 
der Phantaſie, und nirgend iſt Wiſſen dem Leben feind, wo es erlebt, 
oder gar Potenzierung des Lebens iſt. 

Was uns Beſcheidung lehrt in Geſtaltenwelten iſt nicht „Dichter: 
kraft“ und „Phantaſie“. So beſchönigen wir die Mängel unſerer Denk⸗ 
energie und die Wahrheit, daß beſtimmte Arten von künſtleriſcher Produktion 
thatſächlich eine große Ignoranz erfordern. 

Und doch giebt es eine reinſenſuelle, noch unvergeiſtigte Kunſt, deren 
Wert ich danach bemeſſen würde, wie weit es dem Künſtler gelang, in 
der endloſen Welt ſich ſein Gärtchen abzuſondern, um in ihm zu pflanzen 
und zu ernten; in ſicheren Grenzen reſolut dahinlebend. 
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Dieſe Beſchränktheitstugend gilt für Liliencron ſo gut, wie etwa für 
Hauptmann. 

Von höherer Warte iſt ihr Mangel an „philoſophiſchen Ideen“, 
oder wie man es nennen mag, zwar Armut an tieferer Menſchen⸗ und 
Lebens kenntnis. Indes iſt es die Aufgabe des Künſtlers, wie Aufgabe 
des Menſchen überhaupt, aus ſeinen Schwächen Kapital zu ſchlagen und 
die Tugenden ſeiner Fehler vorzukehren. 

So finden wir bei Liliencron wie bei Hauptmann einen Stil, der den 
Mangel an tieferer Kompofition ausgefeint hat zu Vorzügen, die den Kunſt⸗ 
kenner entzücken. Jener Stil ſei ſprunghaft, zerſtückelt, abrupt, nörgeln 
die Litteraten, welche ausnahmslos ſelber von ſolchen Bruchſtücken und 
Gegen leben, ohne fie geſtaltend verwenden zu können .. Wir Unzünftigen 
aber freuen uns gerade dieſer Geſtaltungs kraft und finden, jo ſyſtemlos 
ſei das Leben ſelber, ſo bunt und einfach, wechſelnd und natürlich, und 
es ſcheint uns wohl, als ob der Künſtler aus purer holder Freude am 
Leben dieſes noch einmal habe nachgeſchaffen und zwar nun gleich viel 
ſchöner, reicher und reizender als das Original, das jo mannigfach trübe 
durchkreuzt wird. 

Und doch iſt auslöſendes Moment des künſtleriſchen Schaffens keines⸗ 
wegs jene Lebensfreude, die der Genießende fühlt, ſondern vielleicht un⸗ 
zufriedene Hemmung, die ſich flüchtete über das Leben hinaus zu ſchönerem 
Leben 

3 


Es ſãt der Huf, der Sattel knarrt, 
Der Bügel jankt, es wippt mein Bart 
In immer gleichem Trabe. 

Auf ſtillen Wegen wiegt mich längſt 
Mein alter Mecklenburger Hengſt 

Im Trab, im Trab, im Trabe. 


Der ſammetweichen Sommernacht 
Violenduft und Blütenpracht 

Begleiten mich im Trabe. 

Ein grünes Blatt, ich nahm es mit, 
Das meiner Stirn vorũberglitt 

Im Trab, im Trab, im Trabee 

Ein Nixlein, das im nahen Bach 

Sich badet, plantſcht und ſpritzt mir nach 
Im Trabe, Trabe, Trabe. 


Und immer fort, der Fackel zu, 


Dem Thorfahrtlicht, der ewigen Ruh, 
Im Trabe, Trabe, Trabe. 
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Ahnlich iſt Liliencrons perſönlicher Stil in Roman und Novelle, 
Drama und Gedicht: Veilchenduft ... ein Blatt ... ein Nixlein im 
Bach . . . endlich in's Dunkel hinein; fo reitet er zwecklos friſch drauflos 
durch ewig wechſelnde Szenen in mutwilligen Kapriolen und Eskapaden, 
menſchlich faſt ohne Entwicklung, und auf immer neuen, überraſchenden 
Pfaden, immer mit den alten Dummheiten oder Klugheiten. 

Wir leſen bei ihm Gedichte, vor denen wir fragen: was will der 
Dichter damit? warum ſagt er uns gerade dieſes? warum erzählt er uns 
von dieſem König, der ſchwermütig durch den Wald zieht? von einer zarten 
Prinzeſſin, die das dicke Nilpferd betrachtet? von der einſamen Eiche, die 
er heute beſucht hat, oder daß er zwei Kinderwagen ſah, dieſer reich und 
jener arm? — Was zum Teufel geht mich dieſer König Ragnar an und 
feine gepichte Hoſe? ... Es iſt alles Willkür; er ſieht, wird bewegt und 
hält feſt. Er will nichts damit und wir ſind Thoren, wenn wir überall 
Sinn und Bedeutung ſuchen. Iſt denn nicht jeder Ausſchnitt Welt ein 
Gedicht? Und warum ſoll das eine Bild mehr ſein als das andere, und 
warum ſollte er nicht von tauſend Bildern, die er vor ſich hinträumt, 
nach Zufall und Launen ſpenden. Gefühlt und im Tiefſten bewegt iſt 
alles, auch da, wo er ſich offenbar recht wenig gedacht hat. Es war ihm 
immer bluternſt: er giebt nur ein Roſenblatt und doch iſt es ſein ganzer 
Sommer. 


4. 


Liliencron iſt vor Allem Junker. Das iſt Quelle ſeiner beſten Macht, 
daß er einen Typus vertritt, der im demokratiſierten Arbeitsalter den 
ſehnſüchtig ſchwermütigen Reiz eines alten, ſelbſtherrlichen Ideales hat, aus 
ſtarker Feudalzeit. 

Dieſer ariſtokratiſch⸗ſoldatiſche Typus iſt reaktionär . . . trotz Nietzſche 
und Individualismus, die ja auch romantiſche Reaktion ſind ... 

Aber wie es Kraft iſt, „unzeitgemäß“ zu ſein und in jenen zukunft⸗ 
loſen und zeitabgewandten Parteien oft die menſchlich-tüchtigſten und ver⸗ 
ehrungswürdigſten Männer ſtecken, ſo finden wir andererſeits — ein 
wunderlicher Widerſpruch — nicht ſelten altmodiſche Menſchen als Träger 
der jüngſten Ideen. 

Junker Liliencron könnte für jede Veilletät, die wir tadeln wollten, 
uns etwa auf Bismarck weiſen, der kein Rieſe geworden wäre, wenn er 
nicht ſtehen geblieben und im Guten und Schlimmen feſter, freier 
pommerſcher Junker geblieben wäre, lebenslang, wenigſtens im Herzen. 
mag im Kopfe wohnen, was will. 
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Wir andern ſind Arbeiter, Brotſorger, raſtloſe Schlepper, nur in 
Feierſtunden wir ſelbſt. Wir haben Recht, wenn wir den freiherrlichen 
Lebemann als edlen Müſſiggeher abweiſen. Er iſt Typus für ſich, un⸗ 
modern und zukunftarm. Aber dieſe Stellung giebt ihm Romantik, 
während keiner der Romantik ferner ſteht, als gerade Liliencron. 

Theodor Fontane, der oft ein Liliencron mit dem Kopfe iſt, machte 
ſich luſtig über die romantiſche Zweiteilung der Menſchen in „Engel“ 
und „Bengel“. Hier der „Künſtler“, dort der „Banauſe“, hier der 
„Dichter“, dort der „Philiſter“ ... und Philiſter iſt eigentlich alles, was 
keine Tinte verſpritzt. 

Bei Liliencron wird fortdauernd höchſtallgemein der „Philiſter“ an⸗ 
geulkt, wie von den allerjüngſten Studenten. Aber wo ſteckt das Über⸗ 
legenheitsgefühl, das dieſes Pathos giebt? Es ſcheint bald Dichter— 
hochgefühl gegen die Nichtdichtenden zu ſein; öfters aber noch Stolz des 
frei lebenden, nach Laune genießenden Standesherrn gegenüber dem Sklaven⸗ 
loſe der im Joche keuchenden, in Moral und Sitte eingepferchten Menge. 
So wurde zwanglos das Standesprivileg in ein Künſtlerprivileg ver: 
wandelt, und der verbiſſenſte Demokrat muß den Standesherrn freudig 
gelten laſſen, weil er Dichter iſt ... 

Die Kunſt wurde bei Liliencron Rechtfertigung des Lebens; ohne 
fie wäre er wohl zu Grunde gegangen ... Aber wer aus Allem Poeſie 
zu ſchlagen vermag, dem muß alles erlaubt ſein ... 

Rufen wir nochmals Fontane's Manen an und ſtellen ihn neben 
Liliencron, ſo erſcheint er uns thatſächlich als ein echter, rechter Philiſter, 
er, der doch ſeinerſeits wieder Storm als „Philiſter“ empfand ... Für 
die ſtarke, heroiſche Leidenſchaft, für die ungeſchwächten, unreflektierten 
Affekte hatte Fontane nie viel übrig. Er regelte naiv nach rationellen 
Gründen, und neben Liliencron iſt er der Dichter einer viel ſpäteren Zeit, 
ſehr klug, ſehr reif und ſelbſt „dekadent“ ... 

Zuerſt alſo iſt Lilieneron Junker und Soldat. Und wo er Junker 
bleibt, da wirkt er immer. Hier und nicht in der Kunſt wurzelt ſein 
geſundes Selbſtgefühl und ſeine edelſte und reichſte Eigenſchaft, die vor⸗ 
nehme Neidloſigkeit und das Wohlwollen des Starken. 

In der Litteratur iſt alles von Ehrgeiz und Neid angeſchmutzt, alles 
wird Klique, Partei und Zunft; jeder rennt und will etwas und hat genug 
zu thun mit ſich ſelbſt, ſeinen Wirrungen und Stimmungen. Jeder 
fürchtet, ſich ſelber zu entadeln, wenn er den Andern dankt und anerkennt, 
und fürchtet mit Recht fo, weil er ſelber keinen Adel hat und feine An- 
erkennung nicht adelt. Große und Starke werden niemals genannt — 
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konnte doch in Deutſchland ein Mann wie Dühring dreißig Jahre lang, 
(ſchließlich ſelbſt von einem Nietzſche) ausgebeutet werden, ohne daß man ihn 
nannte .. . und das nicht aus Perfidie — oh, es giebt ſtets viel mehr 
gute als böſe Menſchen — nein treuherzig, glatt, platt und bequem ... 
Unſereiner ſtellt Aufgaben; und niemand kämpft für etwas, wobei er nicht 
ſelber vorſtellen möchte. 

Hier iſt Liliencron Unikum als ein Poet, der von der überkritiſchen 
Stimmung des Zeitalters, in welcher alles und jedes ſofort kritiſiert, 
analyſiert, pragmatiſch und hiſtoriſch abgetötet wird, frei blieb und 
mit naiver Kritikloſigkeit auch die grenzenloſe Fähigkeit zu genießen und 
die ſchöne, gerade Freude am Werke und am Menſchentume Anderer ſich 
bewahrt hat. 

Auch hier war der Typus ſein Glück, der ihn von vornherein vom 
ſchmutzigen Volke der Berufslitteraten exponierte und ihm jene Unempfindlich⸗ 
keit gab, mit der im deutſchen Litteraturleben, als dem roheſten Europa's, 
ein Dichter, der ſich durchſetzen will, gepanzert ſein muß. Denn nur, 
wenn im Manne die Sicherheit lebt, daß er vom plumpen Volke niemals 
ganz erfaßt werden kann, oder daß er außerhalb jener Eigenſchaften, die 
ſie am Künſtler auffaſſen, ſeinen Weſenskern, Beruf oder Rang für ſich 
hat, beſitzt er Unangreifbarkeit und Gleichgiltigkeit gegen „Kritik“. Es 
wird etwa ein Mann, der eine große Körperkraft beſitzt, leicht „dickfellig“ 
erſcheinen, wenn er angefeindet oder totgeſchwiegen wird, weil er das Be⸗ 
wußtſein hat, daß der Kritiker ein wertvolles Stück ſeines Weſens, das 
vielleicht in ſeinem Selbſtbewußtſein das wichtigſte iſt, nicht mitnegiert oder 
mitberückſichtigt habe . 

In verwandter Art konnte Liliencron von „Litteratur“ und Litteraten 
unberührt bleiben. Er war Dichter, wann und wo es ihm paßte, und 
wenn es ihm nicht gefiel, beſann er ſich auf den Baron oder den Soldaten 
und ſchickte litterariſchen Ehrgeiz wieder 'mal zum Teufel. 

So leiſtete er etwas Rechtes, weil er nicht ſeinen Ehrgeiz ſuchte, 
ſondern naiv darlebte. Nur da, wo er ſich doch einmal in theoretiſche 
Bewegungen hineindrängen ließ, Zeitſchriften geleſen hatte und unreifes 
Geſchwätz von „Naturalismus“ oder „Realismus“ u. dergl. aufgriff, tappte 
er vorbei mit ſchlechten Experimenten, geſuchten Bildern, geſchmackloſen 
Wortbildungen und Künſtlichkeit. 


5. 
Jagd und Jeu, Geſchichte, Vaterland, der Kaiſer, die Kameraden, 
die Landſchaft, zumal die holſtiſche Heide und, nicht zu vergeſſen, die 
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Liebe ... das find Themen, in denen er glücklich iſt. Kommen hinzu: 
ſatiriſch-polemiſche Streifzüge, Geſellſchaftskritik, Gedankendichtung und 
Zugänge zu allerlei Myſtik, Superſtition und auch etwas Theologie .. 
das ſind Gebiete, auf denen er entgleiſt. 

Zwei ſtarke Pole ſind da: der Kampf und die Liebe. Gegen den 
Soldatendichter Liliencron iſt Körners Schlachtenpathos hölzern abſtrakt, 
und Strachwitz, der ihm ſonſt nahe ſteht, blieb zu unfertig, um es mit 
Liliencron aufnehmen zu können, der etwa mit 40 Jahren das erſte Ge⸗ 
dicht herausgab. 

Laſſen wir bei Seite, wovon am wenigſten zu ſagen iſt: das Geiſtige. 
Sein Lebensinhalt iſt kein Geiſtesgehalt. Die Feder ſoll er brauchen in 
Ruheſtunden nach der Schlacht, nach der Jagd, für die Liebe. Er wirkt 
banal, wenn er reflektiert, oder ſentimental wird und Gemeinplätze anbringt, 
die jeden Freidenkerkalender ſchmücken. Er bringt es etwa fertig, Storm, 
von dem er viel lernte, ganz heilig zu apoſtrophieren: 


„Du hatteſt Poeſie, ein ſelten Ding 
In dieſen nüchternen Verſtandeszeiten“ u. dergl. 


Reden wir lieber von den entzückenden Versbildern, anjchaulich 
lebigen Vergleichen, kecken und kühnen Neuprägungen, die ihm bewußt 
und unbewußt gelangen. 

Der Mond hängt wie eine dicke gelbe Tombackuhr aus ganz zer⸗ 
riſſener Wattenwolkenweſte. Das Kätzchen Behaglichkeit ſchnurrt im Zimmer. 
Die Rieſeneule Qual breitet die Flügel über die Erde. In des Fenſters 
ſchmale Ritzen klemmt der Morgen feine Fingerſpitzen. Am fernen. 
Horizonte friert ein Wäldchen. Die Krähen ſtolpern über'n Schnee. Das 
Mädel zögert ihm in den Arm, während ihr Auge auf ihm wartet. Ein 
milder Regen weint ſich aus. Die Leute ſind biergeſichtig; die Landſchaft 
iſt ſchornſteinrauchfriedlich. . . . Viele, ſehr viele derartige nahe Wen⸗ 
dungen beſitzt er, die wirklich geſchaut ſind, und ebenſo prägt er ſich 
glückliche Kernworte: jagdgierzitternd, ſiegesfett ausſehn, Amor, der kleine 
Herzensintrabbringer. Tigert er auf dich hinaus, tatz' ihn wie die Katz' 
die Maus. Skatlederne Mathematikherzen. . . . Aber ſolche philologiſche 
Aufreihung iſt weniger meine Aufgabe, als etwa Gegenſtand für die 
„Jahresberichte zur neueren deutſchen Litteraturgeſchichte“, in denen unſere 
Litterdten und Litteraturprofeſſoren ihren Jahresmiſt abkarren .. 

Will man eine beliebte ſchlechte Scheidung machen, ſo wäre 
Liliencron'ſche Lyrik eher plaſtiſche als muſikaliſche Lyrik zu nennen. Er 
hat nie ein „ſangbares Lied“ geſchrieben, aber viele Lieder ſind wie Geſang. — 
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Der Rhythmus iſt monoton, und wie alle „Plaſtiker“ bevorzugt er die ro⸗ 
maniſchen Maße. Gleichwohl iſt er bei der größten Gleichgiltigkeit für Rhythmen⸗ 
einheit faſt rigoros in der Vermeidung einzelner ſcheinbarer Nonchalancen, 
ſo gegen das „Dichter-eh“ (ſehen ſtatt ſehn, gehen ſtatt gehn) und gegen 
unreine Reime. In beiden Fällen kann ich ihm nicht zuſtimmen; ins⸗ 
beſondere wird der unreine Reim oft Feinheit und muſikaliſche Waffe 
gegen Leierkaſtenklang.“) 

Am herzlichſten liebe ich den Landſchafter, der die Haidebilder ſchaute 
und in ein paar glücklichen Zeilen eine Szene und ihre Stimmung, zumal 
nordiſche Stimmung oder Nordſeegeruch, in Worte bannt. 


6. 

Die Aufmunterung Goethens: „Liebe ſei vor allen Dingen unſer 
Thema, wenn wir ſingen“, fiel bei Meiſter Detlev auf fruchtbaren Boden 
Aber eine Verwandtſchaft mit Goethe haben wir auch darin, daß Leben 
und Fabulieren in einander übergehn, ſo daß man niemals wiſſen kann, 
was etwa Wahrheit und was Dichtung ſei. Es wäre grenzenlos müſſig, 
nach Art der Goethephilologen erforſchen zu wollen, wo die Realität und 
wo die reale Phantaſie anfange ... Erlebt iſt alles; aber ſicher iſt, 
daß der Dichter, ach, niemals Schloßherr von Poggfred war, niemals mit 
Guſtav Falke Bären gejagt hat, oder feine Bajaderen zu Ehren Dehmels 
in kupferroter Seide Sarabanden tanzen ließ ... ſelbſt die Gräfintante 
Mimi, die blonde Komteſſe Oellegaard, die reizenden Beppi's und Katherl's 
haben in Fleiſch und Blut gar nicht, oder doch nicht ſo exiſtiert ... ja, 
endlich würde ſelbſt eine gewiſſe Renommage bei dieſem Dichter nichts 


) Liliencron traveſtiert, wenn ich recht erinnere, das Heine'ſche Lied: „Leiſe zieht 
durch mein Gemüt“ wegen ſeiner unreinen Reime. Aber gerade dieſes entzückende Liedchen 
iſt mir ein Beiſpiel für die Schönheit des andeutenden Anklangs ... Bei Lilienerons 
Verdonnerung des Dichter-eh kommt uns die kleine Goethe'ſche Bosheit in den Sinn: 

„So ſoll die orthographiſche Nacht 

Doch endlich auch ihren Tag erfahren. 

Der Freund, der ſo viel Worte macht, 

Er will es an den Buchſtaben ſparen.“ 
Die Ausmerzung des ſtummen e, welches im Gotiſchen ein a war (saihvan), im Angel⸗ 
ſächſiſchen ein o (seon), trägt ohne Zweifel bei zur Vergemeinerung und Verhäßlichung 
der Schriftſprache. Leider iſt die Buchſtabenknickung und Eliſion, gegen welche alle guten 
Schriftſteller ankämpfen, ein Geſetz unſerer Sprache, deren Schönheit täglich den Nützlich— 
keitszwecken geopfert wird. So iſt bekanntlich Formenreichtum und Klangfülle ganz 
primitiver Sprachen (3. B. der polyneſiſchen) weit großartiger, als bei den Kulturſprachen. 
Die praktiſch brauchbarſte moderne Sprache (das Engliſche) iſt buchſtabenknauſerig und 
häßlich. 
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weniger als ſchlimm fein — nach feinen Gedichten hat er mindeſtens in 
hundert Schlachten gefochten —; ſie kleidet den Typus und bringt ihn 
nicht in Gefahr, formlos, unecht und plump zu werden, wie das vulgäre 
Natur⸗ und Kraftpoetentum . . 

Er ift immer wahrhaftig und kreuzehrlich, Realiſt wie Goethe und wie 
Goethe Idealiſt. Seine Kunſt iſt, das zufällige Erlebnis, von den Schlacken 
des Augenblicks geſäubert, in eine höhere Region zu heben, ſo daß uns 
ſcheint, als enthalte es viel mehr als Einzelleben und Einzelſtimmung und 
ſei Typus oder Symbol für etwas Anderes, Tieferes. 

Alle Kunſt iſt Retouche, und hätte er nicht ſolche Gabe der poetiſchen 
Verklärung des erlebten Augenblicks, ſo würde auch ſein heißeſtes Leben, 
die echteſten Naturlaute, das elementarſte Titanentum noch lange keinen 
Dichter machen. Gerade Liliencron wäre Dilettant unter Tauſenden .. 

Vielleicht lebte dieſer Scheinrealiſt mehr in Projekten, Wollungen 
und Bildern, als in den Details der Wirklichkeit; das reſolute Drauflos⸗ 
leben erwächſt aus ſolchem Nichtgenauhinſehn. — Solche Naturen wiſſen 
niemals viel vom Leben und am wenigſten von ſich ſelber; ſie ſehen, was 
ſie wollen, und bleiben nicht hängen an kritiſchen Erwägungen. Sie gehen 
durch Gefahren, wie ein Nachtwandler über Dächer geht, und kommen 
aus Höllen mit dem Lächeln eines Kindes. 

Eine Wirklichkeit, die vielleicht jeden Andern zerbrochen oder doch 
gelähmt hätte, zwang Liliencron ſich um in ein Idealreich ... Er blieb 
ſtolz und gerade, ohne ſich der Welt anzupaſſen; er paßte ſich die 
Welt an und vergoldete fein Leben .. . freilich durfte er es dazu nicht 
genau kennen und mußte vieles überſehen oder gar vergeſſen ... So baute 
er ſich zum Troſte für „Weiber, Widerſacher, Schulden“, die nach Goethe 
kein echter Ritter loswird, feine Überwelt, wo Bertouch, der Kammer: 
diener des ancien régime, die großen holſtiſchen Güter, auf denen er 
viele Leibeigene, das jus primae noctis und unbeſchränkte Gedanken⸗ 
freiheit beſitzt, in artiger Zucht hält ... und ſchließlich weiß unſer 
„Bauerngoethe“, der ſich nie mit Kleinigkeiten abgegeben hat, ſelbſt nicht 
mehr, was erfahren oder was erſchaut war, was gemeines Leben und 
was Zuthat und was Umdeutung ſei ... ganz wie die alte Exzellenz. 

. . . Man würde aber ſehr irren, wenn man dieſem Idealjunker 
die Vorurteile feiner Kaſte zuſchöbe ... niemand iſt fo großzügig frei 
und zugleich im Innerſten vornehm. Schnell erregt und ſchneller 
verſöhnt, ein guter Haſſer und ein ſtarker Lieber, den Freund durch's 
Feuer tragend, aber ein rückſichtsloſer, blinder Feind, und doch auch wieder 
nicht nachträgeriſch, empfindlich, oder gar kleinlich, ſchielend und hämiſch ... 
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Ich habe nichts zu verbergen, ich brauche nicht leiſezutreten oder zu duck⸗ 
mäuſern. Wo ich Dummheiten mache, da ſage ich frei und frank vor 
aller Welt: hier habe ich eine Dummheit gemacht und bereue fie auf⸗ 
richtig — und mache eine neue. Unſereins darf ſich das erlauben. — Ich 
bin ſtark und tüchtig — ſo ſprechen alle wirklich Starken zu ſich ſelber 
oder ſagen es ſich nicht einmal bewußt ... das Diſtanzgefühl ſteckt 
im Blute. 

Darum achtet er auch noch den Feind, weil er ſich ſelber achtet, und 
braucht vor Niemandem Falſch und Feigheit, die beiden Hauptmerkmale 
des Geſindels ringsumher. ; 

Er iſt naiver Ariſtokrat, und doch find gerade ſolche Ariſtokraten echt 
volkstümliche und das Volk liebende Naturen, weil ſie mit dem Wohl⸗ 
wollen der Kraft leben und leben laſſen, niemals äußerlich betonend ein 
Herrentum, das nicht im Wappen ſteckt. 

Es bleiben geborene Herrſcher ohne Heloten, und geborene Millionäre 
ohne Million. Denn ſie würden Heloten zu Freien machen, und die 
Million wäre morgen verflogen ... und immer haben ſolche Naturen 
ein ſtarkes Leben nötig. Sie müſſen auf des Meſſers Schneide leben und 
würden ſich vielleicht ſelber an's Kreuz ſchlagen, wenn nicht die Welt ſchon 
dafür ſorgte. 

| 1 

Die adeligſte Eigenſchaft des Erotikers Liliencron iſt die große Rein⸗ 
heit .. . ja wohl Reinheit. 

Die Moraliſten ſind entſetzt! Sie zählen ſeine Liebesnächte und 
regiſtrieren ihre illegitimen Küſſe. Und doch iſt dieſe Erotik von un— 
bedingter Integrität, lauter und unſchuldig. Die Primitivität des Trieb 
lebens und die freilich reſpektable Quantität des Liebeskonſums hat 
niemals die keuſche Nacktheit dieſer heidniſch-geſunden Erotik befleckt, niemals 
ihren Grundzug verändert, den man im litterariſchen Tagesjargon gern 
als „Renaiſſancemenſchentum“ preiſt ... 

Detlev von Liliencron iſt ſolch ein „Renaiſſancemenſch“ ... aber 
das iſt freilich ſehr wenig. Wir ſollten uns nicht an fremden Kulturen 
recken; unſere Zeit iſt für uns größer und wertvoller als die der Renaiſſance. 

Seine Triebe ſind noch nicht einmal Begierden, d. h. bewußte Triebe 
geworden; er hat noch jene glückliche Unbewußtheit reiner Kinder und 
Frauen, das ſchnelle Vergeſſen der Vergangenheit, das erſtaunliche Igno— 
rieren der künftigen Folgen. Daher dann die Reue, die ſo oft hinter 
ſeinen Gedichten ſteckt und ihn überfällt in Augenblicken plötzlicher Be— 
wußtheit, wo er das Elend überſieht, das er arglos angerichtet hat. Dann 
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wird der Abenteurer zum Büßer und Grübler, welcher alle gewaltigen 
Affekte gegen ſich ſelber kehrt. Er denunziert ſich vor dem Tribunale der 
Zukunft und vollſtreckt an ſich ſelber unbefangen ein Strafgericht, um 
bald darauf wieder blitzſchnell alles zu vergeſſen, was das Selbſtgefühl be— 
einträchtigt, das Gewiſſen ſtört oder das Leben belaſtet. 

Das iſt die Art robuſter Naturen. Zarte verbluten oft an einer 
kleinen Schuld, an einem einzigen Sprunge der Seele. Es giebt hier 
zweierlei Gerechtigkeit. Für den, der das feine Gewiſſen und die Be⸗ 
wußtheit der Triebe ſchon beſitzt, wird wirklich zur Schuld, was die 
derbere Natur darf, weil ſie es unſchuldig that, und verwindet. Das iſt eine 
Kraft, aber auch eine Grenze. Pflicht aber beginnt, wo Kraft aufhört... 

Über das Problem einer Don Juan-Natur haben wir wenig genug ges 
ſagt, wenn wir ihr „eine ſtarke Sinnlichkeit“ zuſprechen. Sinnlichkeit kann 
auch Quelle der Bußpredigt und des Aſketentumes fein. 

Das Sinnenleben dieſes Naturgenie's iſt zwar ſtark und ungebrochen, 
aber ſtets kompliziert durch Motive, die der bloße Wüſtling nicht 
ahnt. Der tapfere, unternehmungsfrohe Hedonismus eines Don Juan iſt 
zwar lärmender, aber dennoch viel unſchuldiger, als die ſchleichend— 
ſchielende, oft ſo hochmoraliſche Sinnengier eines ſtillen Lüſtlings. 

Der Erotiker Liliencron, welcher herzklopfend einen Liebesraubzug rüſtet, 
iſt ganz der ſelbe, der ſich zur Not auch in Schlachten bewährt, und was 
ihn nächtlich durch die Gaſſen Hamburgs treibt, iſt jene Abenteuerluſt, 
die auch den reinſten Menſchen Spielhöllen, Laſterhöhlen, nächtige 
Spelunken aufſuchen läßt aus bloßer Luſt an einem gewagten Spiel in 
gefährlichen Situationen.“) 


) In den Münchner Künſtlerkreiſen kurſierten vor Jahren einige Anekdoten über 
Liliencron, die ſicherlich unwahr, aber pſychologiſch gut erfunden find. Ein hoch— 
geborener Verehrer des Dichters erteilte einſt Lilieneron Audienz und ließ ihn durch 
Hofequipage abholen. Auf der Fahrt zum Schloſſe in hoher Gala ſieht Lilien⸗ 
cron am Wege ein verträumtes Mädchen aus dem Volke ohne Mantel und Hut. Er läßt 
halten, ſpringt aus dem Wagen auf das Mädchen zu, lädt die Errötende zur Spazier⸗ 
fahrt ein und läßt den Kutſcher einen Umweg machen. Zur Stunde der Audienz 
hält der Wagen am Schloſſe; Liliencron entläßt das Liebchen aus der geſchloſſenen 
Kutſche und fährt in's Portal ein; jeder Zoll Hofmann und Ariſtokrat ... Eine 
andere Anekdote erzählt, Lilieneron ſei eines Tages mit einem Freunde — nennen wir 
ihn Meier — die Berliner Linden entlang gebummelt, am Wege habe eine „Dame“ von 
horizontalem Genre geſtanden und ihr ſüßeſtes „Suivez- moi“ geflüſtert. Liliencron, in 
größter Unruhe, macht drei Schritte auf die peripathetiſche Philoſophin zu, dann vier 
Schritte zu Meier zurück. Endlich ſiegt bei ihm die Tugend und man geht weiter, ohne 
umzublicken. An der nächſten Straßenecke aber bleibt Lilieneron ſtehn und ruft ganz 
verzweifelt: „Meier, Meier, ich glaube, ich werde ſchon alt!“ — 
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Ein ſtarker, temperamentvoller Mann, der „ſeinen Beruf verfehlt 
hat“; ein leidensfähiges Dichtergenie, das niemals Heimat und Hafen 
fand; mißgeleiteter oder unbefriedigter Unternehmungsſinn vergeuden ihren 
Überſchuß an Thatkraft oft in Trinken und Wetten und hinter der 
Freude am Glücksſpiele und an allen Vergnügungen, bei denen wir 
frech Perſon, Leben und Reputation auf's Spiel ſetzen, ſteckt manchmal 
die beſte Energie. 

Dies kann der Schulmeiſter nicht verſtehn; aber die Allerbeſten unſerer 
Nation ſind untergegangen, wenn ſtarke und begehrliche Zugänge zu den 
menſchlichen Leidenſchaften (welche nach Nietzſche's Wort den Dichter machen), 
eingepfercht in die Stagnation des Gewohnten und Alltäglichen, ſich gegen 
ſich ſelber kehrten, nach innen ſchlugen, pervertierten. Der Lebens⸗ 
kunſt, welche Kraft zum Leben hat, können nur Eunuchen böſe ſein. In 
Schlachten freilich ſchweigen die Eroten, aber im verhockten bürgerlichen 
Leben ſorgen Liebe und Durſt, daß es nicht am Abenteuer fehle. 

Die Luſt am Liebesabenteuer wird bei Liliencron von einem 
ſtarken Willen zur Macht geleitet. Das Beſiegen und Beherrſchen der 
Frauen iſt das Weſentliche. Seine Erotik ſchildert mit Jubel, wie er 
eine Frau gewann, wie ihre Sinne von ihm gefangen wurden und ihr 
Widerſtand an ſeiner Kraft zerbrach. Dadurch entfernt ſie ſich von der 
modernen Liebeslyrik, welche nur die ſchmachtende, ſentimentaliſche Liebe kennt 
und ſich nicht des Erreichten und Gelungenen freut, ſondern verſchmachtet 
nach Unerreichtem oder Unerreichbarem, alſo im Gedichte ein Surrogat hat 
für den Sieg, den Liliencron mit einem Gedichte krönt. 

Eine ſo primitive Natur iſt freilich anderſeits genügſam und begehrt 
nur, was bequem zu haben iſt. Darum iſt in ihrer Begierde weder die 
unheimliche ſchwüle Inbrunſt feinerer und tieferer Naturen (etwa Dehmels), 
noch die Lüſternheit der ſchwächeren und kümmerlichen. Niemals wird bei 
ihm die Schilderung einer Liebesſzene andeutend, verſchleiernd, raffiniert, 
pikant, wie bei klugen und impotenten Erotikern der Pariſer Schule; 
aber auch ſelten kraß und bacchantiſch, ſchwelgend im üppigen und nackten 
Fleiſche, wie etwa auf Rubens'ſchen Gemälden ... auch die wildeſte 
Leidenſchaft iſt noch keuſch und eigentlich nur ein Spiel und, wie alles 
Spielen: Überſchuß an müſſiger Kraft und Übung zu wertvollerem Thun. 
Nie geht er unter in Affekten; ſie erfaſſen ihn mächtig, aber füllen noch 
lange nicht aus. — 

Stark, vornehm, adlig, anſtändig und ritterlich ſind Kennworte, die 
ſeiner heldiſchen Art nie verloren gehen können, weil ſie nicht das Thun, 
ſondern das Blut kennzeichnen. Ein echter Edelmann bliebe adlig, auch 
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wenn er Wechſel fälſchte; d. h. er fälſchte eben nur aus adligem Motive. 
Indeſſen wird eine Natur von ſo jugendlicher Primitivität auch all jener 
verfeinerten Vorzüge entbehren, die erſt lange, ſpäte Kultur geben kann. 

Wo die Sinnlichkeit ganz roh iſt, wird jede geiſtige Qualität 
primitiv ſein, inſoweit das Erotiſche eine Grundwurzel aller menſchlichen 
Entäußerungen, der Religion und Kunſt, der Moral und ſelbſt des 
Wiſſens iſt. 

.. Die Auffaſſung Lilienerons von der Frau hat ſich von jener 
naiv androkratiſchen, die Stuart Mill als primitivſte Kulturſtufe kennzeichnet, 
ſo wenig emanzipiert, daß ſie ſogar auf noch barbariſchere Form zurückgreift, 
nämlich auf jene Weibergemeinſchaft, in der die Sächlichkeit und Nebenſächlich— 
keit des Weibes noch nicht einmal die „Männcheninſtinkte“ des eifer⸗ 
ſüchtigen Alleinbeſitzes hervorbrachte, geſchweige die Treue und Würde der 
ſtarken Lebenskameradſchaft, welche ein Produkt hoher Bildung iſt. 

So etwa, wenn der Erotiker feinen Freunden feine Odalisken gaſt⸗ 
frei zur Verfügung ſtellt, oder in der artigen Geſchichte von dem Schneider⸗ 
madl Liliencrons und dem Waſchermadl Bierbaums und ihrem gelegent- 
lichen Probeaustauſch ... und in all feinen Liebesabenteuern ſehen wir 
ausnahmlos eine Gretchen-, Kätchen- und „Holdchen“-Wertung der 
Frau; oder er ſchildert Frauen, deren ganze Stärke im Liebesaffekte 
liegt und die nichts ſein ſollen, als Glut und Liebesgenuß für den Mann. 
Nirgendwo aber nur eine Spur jener Kämpfe um ein neues und größeres 
Frauenideal, die heute aller Beſten Erlebnis ſind. 

Dieſe Frauenverachtung iſt durchaus nicht die einer ſtolzen und vor⸗ 
nehmen Seele, deren ſchmerzvoller Hohn und Ekel an der Kleinheit 
der uns umgebenden und überkommenen Frauentypen nur Ausdruck 
ihres höheren Ideales oder des Glaubens an ſolche Ideale iſt; ſondern die 
banale, ganz naiv ſelbſtzufriedene Frauenverachtung des vulgären Mannes, 
der im Weibe ſich ſelber erniedrigt und deſſen Liebe Demütigung iſt, 
über welche Cynismus hinweghelfen ſoll, oder die chriftlich-fpiritualiftifche 
Scheidung von Geiſt und Tier im Menſchen, die abwechſelnd in ihm 
mächtig werden .. . eine ſchwächliche Scheidung, welche kein Vollmenſch 
erträgt. 

Dieſe Stellung zum Weibe (ein wertvolles Stigma, nach dem wir 
Höhe und Selbſtachtung eines modernen Dichters abmeſſen können) iſt ſo 
ſehr Ausfluß der bequemen Würdeloſigkeit, daß der ſpieleriſche Liebesaffekt 
das Weib nur als „materiellen Genuß“ wertet, ohne feinere Bezüge der 
Perſönlichkeiten, und demnach unter den Genüſſen wieder die leichteren, 
bequemeren, den durch Aufgaben oder Laſten erſchwerten vorzieht. Somit 
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endlich bei ärmlichſten Surrogaten, bei der Hefe und beim primitiven Ge⸗ 
ſchlechtsweſen feſtklebt ... ohne Macht, darüber hinauszuwachſen. Dann 
entſpricht der Verſtändnisloſigkeit für die bedeutende und ſtarke Frau bald 
die ſchlimmere Unfähigkeit zur ſtarken und bedeutenden Leidenſchaft, in der 
alle idealiſierte Oblomowerei dieſes poetiſch verklärten Karnickeltums kläglich 
verbleicht und das Geflacker aller ſpieleriſchen, nur ſinnlichen Affekte 
ſich ſammelt zu großer tragiſcher Flamme, die eines Mannes Leben ver— 
zehren aber auch heiligen kann. — Hier aber, bei der alten Erfahrung, 
daß die beſten Weiberkenner die ſchlechteſten Kenner der Frau ſind und die 
lebendigſten Impreſſioniſten am unfähigſten zu echten Leidenſchaften, würde 
die negative Kritik einſetzen ... wir aber wollten nicht kritiſieren, ſondern 
begreifen, und nicht nach banalen Traditionen aburteilen, ſondern charakter⸗ 
ologiſche Einſichten gewinnen. 
85 

Jeder deutſche Skribent und Litteraturprofeſſor hat bekanntlich eine 
infame Art „Kritik“ zu üben, oder um noch ſtolzer zu reden „litterariſche 
Pſychologie“ zu treiben. Er ſucht prinzipiell zu jeder Perſönlichkeit das 
konträre Gegen⸗Ich auf und konſtatiert dann, daß fie alles, was ihr Gegen⸗ 
Ich umfaßt, nicht beſäße; z. B. ein Dichter iſt impulſiv, wild, impreſſio⸗ 
niſtiſch, alſo iſt er nicht formal ſtreng, artiſtiſch beherrſcht; iſt er aber ein 
Meiſter der Form und des Maßes, ſo wird ihm Mangel an Leben 
und Kraft aufgemutzt. — Wenn er Ideen erſchließt, ſo urgiert man, daß 
das keine Handlung ſei; giebt er Handlung, ſo iſt das keine Stimmung 
und giebt er Stimmung, fo ſtellt man Ideenarmut feſt. 

Auf dieſe Weiſe kann man alles und jedes vernichten, weil 
man immer das zum Maßſtab des Urteilens macht, was der eigene 
Charakter des Beurteilten von vornherein ausſchließt. So kann man etwa 
Heyſe mit Hebbel und Hebbel mit Heyſe, Goethe mit Schiller und Schiller 
mit Goethe, George mit Lilieneron und Liliencron mit George ... kurz 
Jeden mit Jedem totſchlagen; und wenn man nur fleißig konſtatiert, was 
alles im Kunſtwerk und Künſtler nicht vorhanden ſei, ſo iſt man immer 
ſicher, unzweifelhafte Wahrheiten zu ſagen, jeden Dichter hiſtoriſch klaſſifi— 
zieren zu können, und erntet außerdem noch das billige Überlegenheits— 
gefühl, daß man den Mann ſo ſchön überſieht. Es iſt das alte Rezept, 
nach dem ſchon Ovid den Zuſtand der Welt vor Erſchaffung der Welt 
ſchildert. Da ſich über das Chaos ſchlechterdings nichts ausſagen ließ, 
ſo zählte er auf, was im Chaos noch nicht vorhanden geweſen ſei. 

Was Detlev Liliencron alles nicht hat, werden ſchon Andere 
feſtſtellen. Es ſchließt nicht die Bedeutung deſſen aus, was ihm eigen iſt. 
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Daran wollen wir uns freuen, dafür ihm innig danken. 

Er wird ſich, denk' ich, leidlich erkannt ſehen, und wie der alte Haide⸗ 
gänger zu ſeinem böſen Kritiker ſchmunzelnd ſagen: „Das iſt nun halt 
meine Individualität“. 


— 
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Zur Geschichte von Segantini’s Hauptwerk: 


Figurazione della Primavera su le alpi. 
Mit Original-Briefen des Meifters.*) 


Don Alfred Georg Hartmann. 
(München.) 


Mö der Gedanke, das bis jetzt noch recht verſchwommene Geniebild 
Segantini's etwas aus dem geheimnisvollen Dunkel zu rücken, das 
namentlich noch über den feineren und verſchwiegeneren Beziehungen zu 
des Meiſters eigentlicher ſchöpferiſcher Thätigkeit liegt, bewegt mich, die 
Geſchichte dieſes einzig-jeltenen Werkes an der Hand des mir zur Verfügung 
ſtehenden Materials der Offentlichkeit zu übergeben. Jedermann, der das 
Bild im Jahre 1897 in München oder das Jahr darauf in der Aus⸗ 
ſtellung in Wien geſehen hat, weiß, welchem bedeutſamen künſtleriſchen 
Ewigkeitswert ſich damals die Welt gegenüber befand. Mit der ſelben innigen 
und ſchrankenloſen Begeiſterung, mit der man ſchon im Jahre 1896 bei 
uns in Deutſchland das jetzt mit als koſtbarſter Schatz in der Münchner 
Pinakothek gehütete Werk „Pflügen“ aufgenommen und bewundert hatte, 
ſtand man vor dem neuen Gebilde ſeiner Hand, in dem wieder die ganze 
gleißende Größe und Poeſie der Alpenhöhen mit ſo unübertrefflicher Meiſter⸗ 
ſchaft geſchildert ward. Man frug in jenen Tagen nach dem Künſtler 
und ſeiner Stätte, wie man in religiöſen Zeiten nach dem Gnadenort 
eines Heiligen gefragt haben mochte, und konnte doch weiter nichts erfahren, 
als daß er wie ein großer Einſamer, abgeſchloſſen von Allem, was nicht 
zu feiner Seele gehörte, hoch oben im Engadin nur feiner Kunſt lebe... 


*) G. Segantini, + 29. September 1899. 
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Das Gemälde iſt zwei Jahre vor des Meiſters Tod entſtanden. 
Nur wenige größere Arbeiten war ſeinem Genius vergönnt, dem Lebens⸗ 
werk noch hinzuzufügen. Vor Allem fällt die Konzeption des für die 
Pariſer Weltausſtellung geplanten Koloſſalgemäldes „Der Engadin“, deſſen 
Vollendung Segantini bekanntlich nicht mehr erleben ſollte, in dieſe Zeit. 
— Ein Sichervorwärtsſchauender ſteht der Meiſter auf dem Gipfel ſeines 
Lebens und ſeiner Kunſt, das ſeltſam vergeiſtigte Dulderantlitz mit dem 
jungen Unſterblichkeitslorbeer gekrönt. Und die immerrege Seele voll von 
formverlangenden Ideen von der Höhenſchönheit feiner Erde. .. Kein 
Menſch hätte damals, inmitten dieſer Offenbarung um Offenbarung reifenden 
Blütenwelt an die Unbarmherzigkeit des Todes geglaubt... 

Heute befindet ſich das Bild, deſſen Geneſis uns hier beſchäftigt, in 
der Sammlung Stern in San Francisco. Mr. Stern hat es ſeiner 
Zeit durch die Vermittlung ſeines Freundes, des bekannten Münchner 
Genremalers Toby E. Roſenthal, von Segantini um den Preis von 
10000 Mark gekauft. Die Briefe an Roſenthal, die das Werden des 
Bildes begleiten (und für deren Studium ich auch hier noch dem verehrten 
Malerfreunde meinen innigſten Dank abſtatte), haben für uns eine um ſo 
größere Bedeutung, als fie, was bei Segantini's italieniſcher Stammes- 
zugehörigkeit einigermaßen überraſcht, in deutſcher Sprache abgefaßt ſind, 
ein Umſtand, der eben weil er uns einen ſo offenen und klaren Einblick 
in die eigengeartete, großkünſtleriſche Perſönlichkeit des Meiſters geſtattet, 
einen ganz beſonders gehaltvollen Wert für uns hat. 

Segantini's Hand formt die Buchſtaben mit feſter, beſtimmter Willens⸗ 
energie, die jedoch durch die weichausquellende Rundung, welche Zeichen 
mit Zeichen verbindet, etwas von ihrer Sprödigkeit und Härte verliert 
und wie von dem Hauch einer zarten, verinnerlichten Schönheit gemildert 
erſcheint. Es lebt etwas von Segantini's künſtleriſcher Technik in dieſen 
klar und doch wieder fo unendlich weich neben einander ſtehenden Schrift- 
zeichen. 

Aus den Worten, die nicht ſelten ein entzückend radebrechendes Ge⸗ 
füge zeigen, fühlt man den ganzen hohen Ernſt des Segantini'ſchen Künſtler⸗ 
geiſtes, der immer auf's Höchſte gerichtet iſt und trotzdem im Kleinſten 
das Mittel ſieht, zu der ihm klar vor'm Auge liegenden Vollendung zu. 
gelangen. Der Zauber einer großen und reichen Seele, einer ſtarken, 
zukunftſicheren Individualität liegt über den Zeilen. — 

„Es ist ein Alpenfrühling“, antwortet Segantini am 28. Auguſt 1896 
aus Maloja auf Roſenthals Anfrage, „mit dem frischen Frühlings- 
grün vom Sonnenschein überflutet. Pferde werden zur Tränke 
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am Brunnen geführt. Die Berge des Hintergrunds sind noch mit 
Schnee bedeckt. Das Gemälde wird von der Grösse und Be- 
deutung des Pflügen“ im Engadin.“ 


Und bald darauf, am 23. März 1897, ſchreibt er aus Soglio 
Bergell (Graubünden), wohin er ſich Studien halber begeben hat: „— und 
natürlich beabsichtige ich und könnte nicht anders thun, als ein 
Werk wo meine Personalität in seiner ganzen Kraft sich befinden 
wird, und hoffe, dass ich ohne Zweifel das Bild Pflügen überragen 
werde“. 

Das Werk reift mehr und mehr unter Segantini's begeifterter Hand. 
Nach einem Monat ſchon, am 29. April 1897, kommen aus Soglio 
Bergell die freudvollen, ſelbſtbewußten Worte: „Ich schreibe Ihnen mit 
dem Herz von Freude überfüllt, da ich schon jetzt Ihnen ver- 
sichern kann, dass das Werk das ich für Ihren Freund Herrn 
Stern in Arbeit habe, gelingt und zögere nicht, es als das voll- 
ständigst gelungene aller meiner vorigen Werken anzusehen.“ 


Nachdem das Bild bald darauf fertig geftellt und dann eilends an 
die längſt eröffnete Glaspalaſt-Ausſtellung abgefertigt iſt, reift der Meiſter 
wieder nach ſeinem heimatlichen Maloja zurück, von wo aus er unter'm 
11. Juni ſchreibt: 


„Dem Freund E. Rosenthal wünsche ich Gesundheit. 
Mein lieber Collega! 

Habe Ihren Brief erhalten, danke. Bin zufrieden zu 
wissen, dass das Bild gut ausgestellt ist, es fehlten diesem 
vielleicht, um gut zu reifen, 15 sonnige Tage, dass ich umsonst 
in den letzten Tagen wartete, bis mich unsicher zu lassen, 
ob ich das gegebene Versprechen, das Bild in München aus- 
zustellen, halten soll oder nicht; aber die Pflicht gewann und 
die Überzeugung, dass das Werk für den plastischen Bau 
und für die lineare Harmonie, wie für die bildende Idee 
‚Frühlingsdarstellung auf den Alpen‘, in welche ich mich vom 
Ausdruck der Farbe der Sachen im Spatium zum Licht und 
zur Luft, von den grossen linearischen Massen zu den mindesten 
Kleinigkeiten ausbreitete, sehr würdig sein konnte, und dass 
es in diesem Bezug weit aus allem andern von mir bis jetzt 
ausgeführten höher ist; ich wiederhole 15 sonnige Tage und 
einige Tage von Betrachtung, so wäre mein Werk thätig 
harmonischer. 
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Die Wünsche für die Wiederherstellung Ihrer köstlichen 
Gesundheit. Ganz Ihr 
8.* 

Auf die offenen und freimütigen Einwände, die Roſenthal Segantini 
gegenüber macht, antwortet der Meiſter am 24. Juni aus Maloja in einer 
für ihn ungemein charakteriſtiſchen Weiſe: 

„Lieber und freundlicher Collega! 

Habe Ihr angenehmes Schreiben so voll Ihrer aufrichtigen 
Künstlerseele erhalten. Es ist mein lebhafter Wunsch, das 
Bild Ihres Freundes, Herr Stern, dieses so vollkommenen 
Cavaliers zu vollenden, meinem Werke alljenes Blut gebend, 
das hier und dort ihm noch fehlen könnte. 

Es ist recht, wie Sie sagen, mir es nach vollendeter 
Ausstellung hier in Maloja ohne Rahmen als Eilgut zu schicken, 
und ich werde sofort an's Werk gehen. Ihr seit Euch so 
sehr Edelmann und uneigennütziger Collega gezeigt, dass Sie 
eine Erinnerung von Künstler an Künstler, die ich Ihnen 
schicken werde, annehmen. Es sind Linien eines grossen 
Bildes“), das ich für die grosse Ausstellung Ende des Jahr- 
hunderts in Paris in Arbeit habe; ich hoffe, dass Sie es ge- 
nehmigen werden.“ 


Schon am 17. Oktober befindet fi) Segantini wieder in Soglio, 
dem Geburtsort des Bildes, und ſchreibt von dort aus: 
„Lieber und geehrter Freund College! 
Habe Ihr angenehmes Schreiben erhalten. Ich bin nach 
Soglio das Dorf, wo ich das Bild malte, um mich in's gleiche 
Milieu zu befinden, und warte auf das Werk, um anzufangen, 
ich bin sehnsüchtig es mit frischen Augen anzusehen.“ 


Inzwiſchen iſt das Werk eingetroffen. Der Meiſter beſtätigt unter'm 
19. November den Empfang: 
„Lieber und geehrter Freund College! 

Habe das Bild erhalten und sogleich nach einer langen 
Betrachtung habe ich mich an's Werk gethan; aber die Arbeit, 
die daran fehlt, ist nicht sogleich gemacht; habe 15 Tagen 
für die Gruppe der Pferde gerechnet, 15 für den Vordergrund 
und eine Woche für den Himmel, und ich bin überzeugt, dass 


) das ſchon erwähnte Engadin: Werk. 
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es so zu Ende gebracht, wie ich Ihnen schon gesagt habe, 
das schönste meiner Werke sein wird. Als es fertig sein 
wird, wünsche ich, dass bevor es nach Californien abgeht, 
noch ein Mal ausgestellt werde. Denn ich will, dass es mit 
dem Ruhm, das ihm angehört, von uns abreise. 

Ich drücke Ihnen herzlich die Hand. 

Ganz Ihr 
G 
Am 10. Dezember berichtet er über das Fortſchreiten der Arbeit: 

„Dank, unendlichen Dank für all was Sie gemacht haben, 
für die vielen Unbequemlichkeiten und für die aufrichtige 
Freundschaft, dass Sie mir in dieses Geschäft erwiesen haben. 
Das Bild geht immer vorwärts, obwohl mir in diesen Tagen 
ein wenig Schnee gefallen sei; ich hoffe aber, dass sie mir 
bald weggehen, so dass ich mich wieder an's Studium der 
Pferdeköpfe und des Vordergrundes des Bildes stellen werde; 
der Himmel ist vollendet und ist sehr gelungen, der Berge 
würdig, die ihm unterstehen.“ 

Wir ſehen den Meiſter bei der Arbeit, in dem großen und einzigen 
Atelier, der Natur. Der Veriſt Segantini wird uns nirgends verſtänd— 
licher, wie hier durch dieſe beziehungsvollen Worte. Sein ganzes Leben 
war ein ununterbrochener weihevoller Naturdienſt. — Am 25. Januar 1898 
iſt er in der Lage, die endgiltige Vollendung des Bildes zu melden, und ſchreibt: 

„Lieber und geehrter College! 

Bevor es einzupacken, habe ich an das Bild noch einige 
Tage gearbeitet und ich meine gut gemacht zu haben, als 
ich es verpackte, ihm nichts mehr zu sagen hatte. Am meisten 
habe ich an dem Himmel gearbeitet und wie sie sehen werden, 
habe ich es mehr als ein Mal wieder gemacht; und mit grosser 
Liebe fuhr ich mit der Arbeit der Pferdegruppe und der 
jungen Frau fort. Ich endigte auch, so gut es mir möglich 
war den Vordergrund links des Gemäldes. 


Mit der höchsten Werthschätzung und Hochachtung 
glauben Sie mich immer 
Ihr ergebener Freund 
885 
Kein Menſch hätte damals, in dieſer noch Offenbarung um Offenbarung 
reifenden Blütenwelt an die Unbarmherzigkeit des Todes geglaubt .. 


WIINEEEH 


Die Internationale Ausstellung in Venedig 


und 
ein schrecklicher Traum. 


Don Carl Graeſer. 
(Neapel.) 


Meinem Freund Paratore, 


Gen ganze Bibliothek, dieſe Kataloge der heurigen Kunſtausſtellungen 
in Deutſchland, von den Labyrinthen des Münchner Glaspalaſtes 
durch die Künſtler⸗Kolonie Darmſtadt, die große Berliner und die Sezeſſion 
bis nach Dresden! Man kann ſie kaum unterbringen in den engen un⸗ 
bequemen Plätzen eines D-Zug Wagens, in denen man ſelber unter der 
mit Extra⸗Vergütung erworbenen Nummer faſt hängt wie ein Paletot in 
der Garderobe. Und doch möchte ich ſie nochmals durchblättern auf der 
langwierigen Fahrt. — 

Namen, lauter Namen; Namen — und Titel: „alte Frau“ — 
„Pieta“ — „Die Mandoline“ — und auf beiden Seiten Zahlen. Eine 
unter der andern. Das macht müde und erweckt ſchreckliche Perſpektiven 
— ob man das zuſammenzählen muß? — Rattati — rattata — rattati 
— rattata — 11 und 11 iſt — — 22 — — — — — 

Ein weites, ſchönes Land breitet ſich aus. Überall grünt's und 
blüht's. Aber die Menſchen blaſen zum Kampf darin. 

Zwei Armeen, eine von Norden und eine von Süden, rücken gegen 
einander. Rieſige Armeen, deren Soldaten ſich ſo ähnlich ſehen, als ob 
auf beiden Seiten die gleichen Kämpfer ſtreiten. Ji — das ſind ja 
keine gewöhnlichen Soldaten. Ganz eigentümliche Geſchöpfe ziehen da auf 
einander los: auf Marmorlöwen und Gipspferden, auf Zentauren, Hirſchen 
und Rieſen von Bronze und Stein, auf Mönchen und Drachen, auf 
Pegaſuſſen und Schildkröten ſitzen buntbemalte Leinwandflächen mit 
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ſchimmernden Rahmen gepanzert. Rieſengroß meiſt ſprengen die Führer 
voran oder ſchreien hinten herum. Rieſengroß die meiſten, andere aber 
auch ganz klein nur in übermächtige, goldſtrotzende Rahmenpanzer gehüllt. 

Auf den Höhen fahren Geſchütze auf. Die ſehen aus wie ver— 
ſchnörkelte Schränke und Kachelöfen; Adjutanten ſprengen herum auf 
ſchlankgeſchweiften Stühlen und kleinen Tiſchchen mit krummen Beinchen 
und überbringen Befehle. Sie ſehen aus wie Henkelkrüge und Lampen 
und deuten die Richtungen mit ſchlangenlinigen Löffeln und Haarpfeilen. 
Zwiſchen den Reihen raſen Kriegshunde herum von rieſigen Füllfedern 
mühſam an Ketten gehalten; mit rotunterlaufenen Augen bellen ſie un⸗ 
aufhörlich wie beſeſſen, rennen Freund und Feind an, beißen nach allen 
Seiten und balgen ſich unter einander. Die ſchwarzen Füllfedern über⸗ 
gießen in ihrer Verzweiflung die Tiere mit Tinte. Aber ſie heulen nur 
ſtärker und bringen alles in Verwirrung. 

Jetzt ſtoßen die Heere auf einander. Ein entſetzliches Schlachten 
beginnt. Über das ganze Land dehnt es ſich hin bis an den fernen 
Horizont. Die Südarmee führt immer mehr kunſtgewerbliche Artillerie 
in's Gefecht, während von der Nordſeite 70 Wagnerdenkmal-Modelle als 
Kriegsautomobile eine Flankenbewegung ausführen und ſchreckliche Ver— 
heerung anrichten, bis ſie in eine Schlucht ſtürzen und verſinken unter 
ſtinkendem Geſchwirre. 

Die Nordarmee hält ihre Reſerve, die jungen Truppen der Gieges- 
allee, noch zurück. Sie üben Parademarſch im Hintergrund unter An— 
führung des großen Otto, der hie und da einem ſeinen Globus an den 
Kopf ſchmeißt, wenn er ſeine verdrehten Beine nicht ordentlich hochnimmt. 
Im Süden haben ſie keine Reſerven, aber eine graue Feſtung mit vor⸗ 
gelagerten Reſtaurationsräumen. Leider ohne Beſatzung. Keine Truppe 
will hinein. Es ſollen Brezelgeiſter umgehen drin. 

Über dem Schlachten zieht die Sonne ihre Bahn wie gewöhnlich 
und die Vöglein beginnen ihren Taggeſang. 

Fern im Weſten dehnt im Morgenſtrahl ſich ein ſtilles Waldland 
mit ſanften Höhenzügen. Ein hochſinniger junger Herrſcher iſt dort am 
Werk. Altes und Morſches ließ er ausroden; er wollte Neues und 
Großes ſchaffen und rief junge Kräfte in's Land. Er ſteht auf ſeinem 
buntbemalten Turm, den ſie ihm gebaut haben, deſſen Wände unmaskiert 
die „werkgerechte Ausführung“ zeigen, und ſchaut hinunter zur Ebene, wo 
ſie ſich ſchlachten. Seine jungen Kräfte ruft er her, daß ſie die Thore 
(entworfen von Profeſſor Joſeph M. Ichrolb, nach eigenen Plänen und 
Zeichnungen, geſetzlich geſchützt) öffnen. Sie möchten weit die Thore 
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öffnen, ruft der Fürſt, um die einzulaſſen, die müde vom Kampf ſind 
draußen, daß ſie eine Stätte finden. 

Aber die jungen Kräfte hören nicht, ſie müſſen einen neuen Stiefel⸗ 
zieher ſich gerade patentieren laſſen und können nicht einig werden, wie 
weit deſſen tiefſinnige Konſtruktionen Eigentum eines Jeden ſeien, nach 
wem ſie ihn nennen ſollen und wie ſeine Stimmung in einem ſchwung⸗ 
vollen Vers ausgedrückt werden könnte. 

Da ſteigt der junge Fürſt ſelber hinunter und öffnet das Thor. 
Wie er aber zurückkommt, iſt's mäuschenſtill oben. Die jungen Kräfte 
haben ſich gegenſeitig aufgefreſſen bis auf den patentierten Stiefelzieher. 
Nun iſt er allein mit dieſem und ſeinem hohen Sinn. 

In der Ebene drunten erſtirbt langſam das Schlachtgebrüll. Die 
meiſten Kämpfer ſind ſchlachtmüd oder erſchlagen, nur die Kriegshunde 
ziehen noch über's Feld und bekläffen und beißen, was ſich lebendig irgend 
noch regt zwiſchen den Haufen von Toten und den Bergen buntbemalter 
Leinwandfetzen und goldglitzernder Rahmentrümmer. 

Wenige nur ſind unverſehrt: mitten auf dem Felde ſteht eine rieſige 
Arbeiterfigur, den linken Arm in die Seite geſtemmt und ſieht mit ernſtem 
Blick hinüber zu einer dunkelhaarigen armloſen Marmor-Venus, die eben 
dem Meer entſtieg und der, wie eine begleitende Welle, das blaue Gewand 
von den Hüften herunterfließt. An einem Waldrand, in deſſen grünen 
Schatten drei nackte Mädchen ſich im Lichte baden, ſchläft, unberührt von 
Schlacht und Lärm, im Stall bei ihrer Kuh eine junge Mutter mit dem 
blonden Kind im Arm. Auf der blumigen Höhe daneben ſtreckt ein rot— 
haariges Weib ihre ſehnenden Arme roſigen Wolken zu. Ein bärtiger 
Faun, der eben noch luſtig auf ſeinem Pfeifchen geblaſen hat, ſteigt aus 
ſeinem Bild heraus, er nimmt ſeinen Rahmen auf den Buckel und 
winkt einem alten Bauern, der daneben in ſeiner Stube mühſelig die 
Zeitung lieſt. 

Gen Oſten ziehen ſie alle, Freund und Feind ohne Unterſchied. 
Voran ein junger Prinz in blauer Uniform auf einer ſchwarzen Löwin 
reitend, eine Prozeſſion aus der Bretagne folgt und engliſche, ſchlanke 
Damen, dann ein ganzer Biergarten, deſſen Wirt die befreite Andromeda 
an der Hand führt. Zum Schluß ſechs rauhe leiderfahrene Geſtalten, 
Schlüſſel in den Händen und Stricke um den Hals. — 

Alles zieht nach Oſten. Dort leuchtet eine ſchöne Stadt an einem 
Strom. Die Thore ſtehen weit auf und ſchön geſchmückte, feſtliche Hallen 
ſind bereit zum Empfang. — 
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Auf dem Schlachtfeld treiben nur die Kriegshunde ſich noch herum, 
die kläffend die bunten Fetzen zerzauſen, die herumliegen; und nach allem 
Lebendigen beißen. — 

Oe! Willſt du wohl, Luder! — 

Oh! Sakra! — Meine Schienbeine! 

„Sie träumen aber heftig, Herr Visavis! Heh! —“ 

Ach! — Verzeihung! Es — ich dachte ein Hund wollte mich 
beißen! — 


* * 
* 


In Venedig ſollte man nur im Mondſchimmer einfahren oder im 
Dämmerlicht nach Sonnenuntergang, wenn die Schleier des Zwielichtes 
freundlich den Zerfall verhüllen. Venedig iſt die Stadt der Vergangenheit, 
und die Gegenwart fühlt ſich nicht wohl darin; ſie hat auch keine großen 
Anſtrengungen gemacht, ſich auszubreiten, trotzdem Rückſicht ſonſt nicht 
ihre ſchwache Seite iſt. Sollte dies eine Mal wirklich ihre unbarmherzige 
That⸗Seele ſich geſcheut haben, an den Zauber dieſer halbzerfallenen 
Paläſte, dieſer ſtillen Waſſeradern, über die geſpenſtiſch ſchwarze Gondeln 
gleiten, zu rühren? Oder denkt ſie mit dem Zauber der Vergangenheit 
gerade das beſſere Geſchäft zu machen? 

Hier werden auf einmal, ohne daß Wurzeln getrieben hätten und 
ein Stamm und Blätter, die feinſten Blüten der Gegenwart, die der 
Kunſt, herverſetzt. Und noch in jener ſchwerverdaulichen Form der voll— 
gehängten Ausſtellungen, wie wir ſie kaum mehr vertragen. Man muß 
einen gewaltigen Ruck ſich geben, um aus der Feierſtimmung einer ſtolzen 
Vergangenheit, die mit ihrem echten Reichtum einen ganz gefangen nimmt, 
immer und jedes Mal, wenn man ihr naht, herüberzukommen zu den be— 
malten Stuckſäulen und den — wie zur Auktion bereiten — Sammel— 
ſälen einer Internationalen Kunſtausſtellung. 

Und es iſt ſchwer, nicht ungerecht zu werden! 

Eben in dieſen Tagen iſt Riccardo Selvatico geſtorben, der 
Sindaco von Venedig, ein Mann, erfüllt von jener feinen Kultur, wie wir 
ſie aus der Glanzzeit der venetianiſchen Republik kennen; ein Künſtler — 
er hat einige Komödien geſchrieben, deren eine die Italiener zu den beiten 
Dialekt⸗Komödien ihrer Sprache zählen — und ein großer Patriot! 

Selvatico wollte ſeine Vaterſtadt zu neuem Leben erwecken und einen 
Schimmer jenes Glanzes wieder anfachen, von dem ihre Marmorpaläſte 
und Bilder uns erzählen. Von ihm und ſeinem gleichgeſinnten Freund 
und Helfer Fradeletto gieng die Idee der Internationalen Ausſtellung in 
Venedig aus. 
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Die Kunſt lag brach in Italien. Das Land hatte ein Jahrhundert 
faſt des Kampfes um ſeine Exiſtenz und Befreiung hinter ſich, deſſen 
Führung und ſieghafte Beendigung die ganze Kraft ſeiner Söhne in An⸗ 
ſpruch genommen hatte. Darum rief er die Kunſt des Auslandes. An 
deren Fortſchritt ſollten die heimiſchen Künſtler ſich erziehen und erſtarken. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus, und weil in keiner anderen Stadt 
Italiens die Ausführung eines ſolchen Planes verſucht worden wäre, muß 
man dieſe Ausſtellungen willkommen heißen. 

Der Verſuch gelang ſchon das erſte Mal; heute haben wir die vierte 
Wiederholung. Von Stadt und Staat unterſtützt, ſind die Ausſtellungen 
von Venedig zu einem künſtleriſchen Wert geworden. Daß ſie noch in der 
Form der alten Bildergallerie „der rohen und deſpotiſchen Zuſammen⸗ 
ladung der feindſeligſten Geiſter“ — wie Juſti ſie nennt, auftreten, liegt 
in der Natur der Verhältniſſe und wird bei dem eminenten dekorativen 
Talent der Italiener bald wohl auch Beſſerem Platz machen. 

Aber auch die ſo nötige Proſa kommt zu ihrem Recht. Es wird 
viel, ſogar ſehr viel gekauft, von Privaten und Behörden. Es wäre ſomit 
auch von dieſem Standpunkte aus der Mühe wert, daß die ausländiſchen 
Künſtler — und vor Allem die Deutſchen — friſchere und beſſere Sachen 
ſenden würden, als es dieſes Jahr geſchehen iſt, wo man meiſt Bilder 
ſah, die man ſeit Jahr und Tag ſchon aus allen Kunſtvereinen und 
Wanderausſtellungen kennt. 

Italien iſt das Land der Sehnſucht für alle Künſtler von je. Hier 
kommen ſie herunter als begeiſterte Jünger aus allen Ländern und ſaugen 
ſich voll von Farbenzauber und Formenſchönheit, und können es all ihr 
Lebtag nicht mehr los werden, was die jugendliche Seele hier genoſſen 
und geſchwelgt — auch wenn ſie ganz anderen Idealen und Zielen ſpäter 
zuſtreben. 

Wäre dieſer Gewinn eines Dankes nicht wert? Sollte nicht das 
Beſte gerade gut genug ſein, um es als Gruß und Quittung zu ſchicken 
an das Land, das ſo reich ihnen gegeben? Wo ſind ſie alle, die Jahr 
und Tag in Italien gelebt haben und noch leben? Die Klinger, von 
Hofmann, Thuaillon, Volkmann, Greiner, Kolbe, dann Thoma, Lieber⸗ 
mann, Kalckreuth, Slevogt, Corinth, von Uhde, Trübner — nein Trübner 
iſt gekommen mit einem Chriſtusakt in der Verkürzung von vorn geſehen, 
einer mächtig wirkenden Arbeit, in der die Töne ſo breit und klar 
und kräftig eingeſetzt ſind, wie wohl Wenige ihm das nachmachen werden. 
Auch ein Waldinneres hängt von ihm da, eine Harmonie in Grün, im 
Vordergrund liegen Kleider — und davor ſteht ſeine bekannte graue Dogge 
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„ave Caesar, morituri te salutant“ — pardon! das ſtand unter einem 
anderen Bild desſelben Künſtlers — da trug die Dogge Würſte auf 
der Naſe. 

Von den Anderen iſt keiner gekommen. Und was von den ſonſtigen 
Koryphäen: von Lenbach, Böcklin, Stuck, von Kaulbach, Bartels ꝛc. da 
iſt, gehört wohl doch nicht zu dem, worauf ihr Name ſich aufgebaut hat. 

Lenbachs aufgebauſchtes Bismarckporträt muß zurücktreten vor der 
„Dame zu Pferde“ von John Lavery, welches mit dem Bild eines 
jungen Mannes, des Amerikaners Sargent, um die Palme ringt. So 
einfach, ſelbſtverſtändlich und wahr ſteht da alles zuſammen: Ton, Be⸗ 
wegung und Modellierung. Und wie maleriſch reich! In dem jungen, 
bleichen, zartgliederigen Amerikaner von Sargent tritt die ganze Treibhaus⸗ 
Entwickelung dieſer neuen Millionärs-Raſſe jenſeits des Ozeans vor uns, 
in der durch Wegfall des Nahrungs- und Lebenskampfes, durch zu ſchnelle 
Verfeinerung in wenig Generationen faſt alles Erdige, körperlich-Robuſte 
verloren gieng und nur — man möchte ſagen — ein konzentrierter Extrakt 
mit hyperſenſibeln Nerven übrig geblieben iſt. 

Von Böcklin ſind inſtruktive Zeichnungen ausgeſtellt und einige 
feingeſtimmte Porträts. Sie hängen um ein überlebensgroßes Bild des 
Meiſters herum, von der Hand ſeines Sohnes Carlo. Man kriegt das 
Gruſeln ordentlich vor dieſer in einen ſchwarzen Pelzmantel gehüllten un⸗ 
heimlichen Geſtalt, mit den drohenden hellen Augen vor gewitterſchwangerem 
Nachthimmel — „ich bin deines Vaters Geiſt, verdammt auf ſo lang, 
nachts zu wandern“ — als du nicht beſſer malſt, mein Sohn! 

Zu den beſten deutſchen Arbeiten gehören die „Eiſenreiter“ von 
Angelo Jank, die im internationalen Ehrenſaal hängen. Mittelalterliche 
Lanzenreiter harren am Waldrand des Signals zum Angriff. Breit und 
kräftig gemalt, farbig und doch ernſt im Ton, wirkt das Bild mit der 
ganzen Schwere des Augenblicks zwiſchen Leben und Tod auf den Be⸗ 
ſchauer. Die gleiche Stimmungsgewalt, aber in Friede und Ruhe um⸗ 
geſetzt, ſpricht aus der Grunewaldlandſchaft von Leiſtikow. Das iſt nicht 
der Nachtanfang, weil's dunkel wird, ſondern weil die ſtille Feierlichkeit 
der breiten Ruhe — durch kein Detail geſtört — in dieſen ſchläfrig gegen 
einander wirkenden großen Wald- und Waſſermaſſen liegt, die wie mit 
einem wohligen Seufzer die letzten Tag⸗ und Arbeitsſtrahlen verhauchen. 
Fernand Khnopff giebt eine ähnliche Stimmung in einer kleinen Brücken⸗ 
landſchaft. Zügel iſt gut vertreten, auch Kampf und Dettmann, 
Willy Hammacher mit einer ſilbrigen Meerſtimmung. Ein pikant ge⸗ 
ſtimmtes Damenbildnis ſehen wir von dem Hamburger Heller; von 
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Leibl leider nur ein herrlich in ſeiner friſchen Flaumigkeit gemaltes 
Mädchenköpfchen. Intereſſant wirkt Ernſt Oppler, ein ernſter Sucher. 

Die Säle ſind wie gewöhnlich nach Nationen nummeriert, die 
Italiener ſogar, damit jeder, wie die Kräutlein in der Apotheke, fein 
ſäuberlich etikettiert in ſeine Schublade untergebracht ſei, nach Provinzen. 
Warum ſollte man nicht eher einmal eine Ausſtellung nach den Vor— 
würfen ordnen, wie man es mit den Porträtzuſammenſtellungen ſchon 
gemacht hat. Z. B. die Tiermaler zuſammen. Man würde dann ſehen, 
wie der Engländer Swan — leider ſtellt er nur einige leicht getönte 
Kohlenſkizzen aus —, wie dieſer, lebendigſte Zeichner im Ablauſchen der 
Natur wohl Alle übertrifft. 

Den einheitlichſten Geſamteindruck auf allen Ausſtellungen machen 
immer die Engländer und Schotten. Auch hier. Harmoniſch wie ein 
feingeſtimmtes Orcheſter wirken ihre Säle; gedämpft gleich der Unter— 
haltung in einem ariſtokratiſchen Salon. Und doch iſt es nicht Schwäche, 
die daraus ſpricht — eher bewußt verhaltene Kraft und ein wunderbares 
Farben⸗Stimmungsgefühl. Sicherlich geht durch ihre ganze Technik, be— 
ſonders in den Landſchaften (E. A. Walton; James Paterſon; 
Robertſon; Archibald Kay) ein leichter Zug in's Teppichhafte — und 
wenn man das Bild als Wandſchmuck nimmt, iſt das ein Vorzug —, 
der ſich dann bei Brangwyn zu bewußter Klarheit entwickelt. Seine 
Bilder ſcheinen direkt nach orientaliſchen Farbenakkorden geſtimmte Webe— 
muſter zu ſein. Viel Aufſehen erregt der junge Byam Shaw; Schott— 
länder von Geburt, zeigt er deren Zug nach Myſtik und Legende. Er 
erinnert etwas an Strathmann, nur beſitzt Strathmann feineres Farben- 
empfinden, wohingegen jener mehr nach der Natur ſtudiert hat. 

Bei den Franzoſen iſt alles viel prickelnder, nervöſer, das Individuelle 
auffallend in der Mache betont, dabei doch immer noch ein Zug in's 
Akademiſche. Durchgehend ſind ſie gute Zeichner, denen man den Schweiß, 
den das koſtet, nicht ſo anſieht wie unſern Deutſchen. 

Auch hier viel alte Bekannte, der retroſpektive Zug der Ausſtellung 
geht durch alle Nationen. Die Franzoſen haben ihn noch extra betont 
durch eine Sammlung vorzüglicher Bilder der Landſchafter von 1830: 
Corot, der feine Luft- und Nebelmaler, Daubigny, Dupré und Meiſter 
Millet mit einem prächtigen Winterabend an einſamem Waldrand. Die 
ganze trübe Müdigkeit dieſer Jahreszeit liegt in dieſem Millet, gemildert 
nur — wie eine weiche Mutterhand dem kranken Kind liebkoſend über 
die bleiche Stirne ſtreicht — durch den roſigen Schimmer der fernen 
Abendſonne. Dicht daneben hängt eine faſt überkräftig hell und paſtos 
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gemalte Flußlandſchaft eines Neuen: Alfred Smith (Bordeaux) — aber 
es kann dem ſtillen Zauber Millets nichts anhaben. Vom gleichen Künſtler 
leuchtet an der anderen Wand des Saales ein „Seiten-Kanal in Venedig“. 
So hat noch kein Italiener, ſo breit und wuchtig und einfach, die Farben— 
regiſter eines ſolchen im Sonnenſchein ſchlafenden Kanal-Winkels auf die 
Leinwand gebannt. Man ſitzt davor und denkt, daß jeden Augenblick der 
heiſere Warnruf des Gondoliere ertönen und der ſchwarze Gondelſchnabel 
um die Ecke biegen müſſe. 

Besnard, der koloriſtiſche Virtuoſe, und ſein Gegenſatz, der maleriſche 
Aſket Raffaelli, intereſſieren nicht beſonders; mehr ſchon Henri Martin, 
der in allen Sätteln gerechte Pointilliſt, am meiſten wohl koloriſtiſch 
Gaſton La Touche, der die alten Venezianer ſtudiert hat und doch ganz 
perſönlich erſcheint und ſeine Phantaſien mit leuchtender Farbe belebt. 
Ehrlich und kräftig wirkt Lucien Simon mit ſeiner „Fußwaſchung“ und 
ſeinem „Bretagner Bußtag“. Er giebt unbarmherzig, aber in großen 
Zügen, das Geſehene wieder, bis an die Grenze faſt des plaſtiſch Mög— 
lichen. Seinen natürlichen Gegner findet er in ſeinem ebenſo bedeutenden 
Landsmann Eugene Carriere, der bekanntlich umgekehrt eigentlich nur 
die einen Raum erfüllende Luft und den Dunſt malt, der ſich manchmal 
phantaſtiſch wie zufällig zu Dingen und Menſchen zu verdichten ſcheint, 
um im nächſten Augenblicke vielleicht wieder zu zerfließen und zu neuen 
Formen ſich zu drängen. Nicht die Dinge ſelber, ſondern das Weſen 
der Dinge. 

Glücklicher Weiſe ſind die Ungarn nicht mehr ſo türkenkriegeriſch 
und grauſam in ihren Motiven wie früher; ſie fallen darum auch weniger 
auf, und man kann ſie, wie die Amerikaner, vorläufig noch unter den 
Ländern einreihen, deren Schulen ſie mit Vorliebe beſuchen. Vorzüglich 
präſentiert ſich Ziegler mit dem Bildnis einer jungen Frau. Den Kampf 
zwiſchen irdiſchem und himmliſchem Feuer, ganz eigenartige Lichtprobleme, 
verſucht der Kroate Bukovac Vlaho mit tüchtigen Mitteln und feiner 
Poeſie darzuſtellen. 

Warum wohl gerade die Grenznachbarn von Italien kaum vertreten 
ſind? Von der Schweiz, mit Ausnahme der kleinen Sammlung von 
Böcklin, nur der Wattländer Eugene Burnand mit einem tüchtigen, 
faft zu ſtudiert gemalten Plein-air-Bild: „Bauer mit Ochſen“, und 
Berta Wegmann mit einem „Bettelkind“, das die Königin Margherita 
gekauft hat. 

Wo ſind die Fähnlein von Oſterreich? Wo die Wiener Sezeſſion? 
Gerade dieſe, die auf allen deutſchen Ausſtellungen den intimſten, vor⸗ 
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nehmſten Geſchmack entfaltet hat in der Einrichtung und Tönung der 
Räume, hätte hier vorbildlich wirken und eine Breſche brechen können in 
die alte Bazarſchablone. 


Im Saale des Nordens begegnen wir dem Schweden Björk mit 
einem fein modellierten Bild ſeiner Frau; dem Tierzeichner und Land⸗ 
ſchafter Niels Kreuger, der an Segantini erinnert, und den kräftigen 
Naturaliſten Carl Wilhelmſon. Munthe iſt mit einer archaiſtiſchen 
„Viſion der heiligen Ansgar“ gekommen, die man ſich als ſchönen 
Gobelin denken könnte; Wentzel, der Norweger, mit ſo flott und wahr 
gemalten Schneelandſchaften, daß man ſich nur wundert, wie ſie nicht 
in's Schmelzen kommen — hier im Süden. 


„Eeco Signor!“ zeigt der Aufſeher, als ich am Eingang des ruſſiſchen 
Saales geblendet zurückprallte, „ecco, das iſt ein Hauptwerk, und ein 
Junge von 20 Jahren hat es gemalt“. Im erſten Augenblick dachte ich, 
es wären geſottene Rieſenhummer, oder Kardinäle, oder ſo 'was, die einen 
Cancan tanzen; nachher aber ſah ich, daß es rotgekleidete ruſſiſche Bauern⸗ 
weiber waren, die wohl ſo furchtbar mich auslachten, weil ich ſie für 
Kardinäle gehalten hatte. Es iſt aufdringlich in ſeinen Dimenſionen und 
in der wohlüberlegten leichtſinnigen Mache, dies Bravourbild mit den 
ganz in Brennrot gehüllten lachenden Weibern, deren Röcke im Winde 
wehen wie Sozialiſtenfahnen, aber doch das Werk eines tüchtigen Zeichners 
und Koloriſten. Solider und ernſter und weniger aufdringlich ſind zwei 
Studien desſelben Maliavine, der ein Schüler Repine's iſt, ein ruſſiſcher 
Bauer und eine Bäuerin. 


Im kleinen „Schwarz-Weißſaal“ herrſchen die Belgier Khnopff, 
Conſtantin Meunier, der große Bildner, und ſein Neffe Henri 
Meunier, die Atzer Van Ryſſelberghe und Raſſefoſſe, der in Rops' 
Manier arbeitet. Von Deutſchen finden wir Oskar Graf mit ſchönen 
farbigen Radierungen und Kallmorgen mit gethönten Lithographien. 
Alle ſchlägt aber in Sicherheit und in der Einfachheit der Ausdrucksmittel 
der Schwede Zorn. 


Für die Medaillen und Plaquetten-Kunſt ſcheint das Publikum 
leider noch nicht erzogen zu ſein. An den prachtvollen Leiſtungen der 
Franzoſen Charpentier, Cazin und Penceſſe und des Belgiers Du 
Bois mit ſeinen ſo weich und ſicher modellierten Frauenkörpern geht es 
meiſt achtlos vorbei. Dabei iſt das Bas-Relief in Kupfer ein ſo lebens⸗ 
warmes, geiſtreiches Ausdrucksmittel. Wer z. B. die „ſäugende Mutter“ 
von Charpentier geſehen hat, wird ſie nicht mehr vergeſſen. 
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In der Großplaſtik hat keine Ausſtellung bisher eine ſolche Anzahl 
Rodin⸗-Werke vereinigt, wie wir fie hier ſehen. Bei Gott, das iſt ein 
Ringer, dieſer begnadigte Künſtler, und ein Held! Alles wird unter ſeiner 
bildenden Hand zu Leben, zu Bewegung, ob er einen Rücken modelliert, 
oder eine Hand, oder die Tragik eines Altweiberkörpers. Mit ſouveräner 
Kenntnis der Anatomie des Menſchenkörpers verbindet er eine ungebändigte, 
doch immer plaſtiſch empfindende Phantaſie. Ein neuer Pygmalion, der 
aber nicht Aphrodite benötigt, um ſeine Geſchöpfe zu beleben. Ein Schöpfer. 
Neben Rodin kann nur Weniges beſtehen. Conſtantin Meunier natürlich 
und auch fein Landsmann Lambeaux, der Künſtler des Koloſſal- Reliefs 
der „Menſchlichen Leidenſchaften“, mit feiner monumental gedachten 
„Gruppe von Ringern“. 

Von den Italienern fehlen mehrere der Beſten. Überhaupt tritt 
die Plaſtik im Verhältnis zur Malerei ſehr zurück: auch die Qualität 
erſetzt — wenn man die wenigen Großen ausnimmt — nicht die fehlende 
Quantität. Hervorragendes bietet in der italieniſchen Abteilung nur 
Troubetzkoy in ſeiner Reiterſtatuette Tolſtoi's, einem vorzüglichen Werk 
voll Lebendigkeit und Charakteriſtik, und in ſeiner Figur eines ſitzenden 
Mädchens. 

Wenn man bedenkt, was für vorzügliche Marmorarbeiter die Italiener 
ſind, wie ſie die Technik bis zur verwegenſten Spielerei beherrſchen, ſo 
muß man ſich wundern, wie wenig im Verhältnis Gutes und Großes 
geſchaffen wird, wie auch hier die Innerlichkeit und Vertiefung fehlt. 

Faſt allen Völkern iſt der Italiener an künſtleriſchem Talent über⸗ 
legen. So muß es wohl die hiſtoriſche Entwickelung, die Jahrhunderte 
lange politiſche Unterdrückung und Zerſplitterung und eine geiſtloſe Prieſter⸗ 
herrſchaft geweſen ſein, welche dieſe Anlage nicht zu Blüte und Frucht 
kommen ließen. Genie heißt Revolution: trifft es nicht auf eine kon⸗ 
geniale Perſönlichkeit im Herrſcher, die ihm freie Bahn giebt, ſo wird 
es vernichtet, oder untreu an ſich ſelber. Die Außerlichkeit, die ſchöne 
Form wird den Inhalt erſticken. Und gerade in einem Volke, dem Form 
und Phraſe zur Natur geworden ſind, ſchon weil das ganze Leben ſich in 
der Öffentlichkeit abſpielt und „fare una buona figura“ deſſen höchſtes 
Beſtreben heißt. 

Verſtellung allein konnte in den Zeiten der Unterdrückung dem 
Individuum Friede und Ruhe ſichern. Dieſe Verſtellung, die kluge Zurück⸗ 
haltung machten es auch nur möglich, daß dies Volk vom Joche der 
Unterdrücker ſich frei machen und jenen bewundernswerten Kampf für 
ſeine Einheit führen konnte. Durch dieſe großen Kämpfe und Leiden war 
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das Volk etwas abgeſpannt im 19. Jahrhundert. Aber es iſt geſund und 
kräftig und wird ſich erholen und zu neuer Blüte kommen, wenn es nur 
erſt politiſch und ökonomiſch etwas in's Gleichgewicht kommt. Des bin 
ich ſicher. — 

Wandert man durch die italieniſchen Säle, fo drängen dieſe Ge⸗ 
danken ſich einem auf. Viel angenehme und freundliche, oft virtuos ge— 
malte Arbeiten, aber — mit Ausnahme einiger markanter Perſönlich⸗ 
keiten — nicht viel von jenem, alles aufwühlenden Kampf und jener 
ringenden Leidenſchaft, welche in den andern Ländern getobt hat und noch 
grollt, in denen mit heißem Bemühen nach neuen Formeln, nach neuen 
Ausdrucksweiſen gerungen wird. 

Außerdem fehlen auch in der Malerei wieder einige der hervor⸗ 
ragendſten Künſtler, oder ſind nur vereinzelt vertreten, wie der große 
Segantini, den man jedes Jahr zu Freud und Beiſpiel wirken laſſen 
ſollte, und der tüchtigſte der Lebenden: Michetti. Nur ein Bild aus 
dem Jahre 1872 ſehen wir von ihm, „Thunfiſchfang“ am adriatiſchen 
Meer, aber darin atmet der ganze Zauber des blauen, ewigen Meeres. 
— Thalatta! Thalatta! — In weichem Wiegen aus blauer Ferne wachſen 
die Wellen heran, ſchmiegen liebkoſend einen Augenblick ſich an den warmen 
Uferſand und fließen ſingend und wohlig ſich kräuſelnd wieder zurück. 
Und die fröhlichen Menſchen darin, die fiſchenden Weiber und die nackten 
Kinder wiegen im Takte ſich mit und ſingen und lachen dazu und heben 
die Netze. Wie iſt die Luft gemalt und wie ruht die Sonne darauf; 
wie iſt das harmoniſch und einheitlich und doch geht der Menſch nicht. 
unter im Milieu, weil Form und Inhalt eins ſind. 

Im Jahre 1872 iſt das gemalt! 

Ein anderer Großer iſt ausgiebiger vertreten: Domenico Morelli, 
der Napolitaner. Verklärt vom Triumph und verehrt vom ganzen Lande 
— die Italiener ſind ſo herzlich dankbar gegen ihre Heroen — ſtarb er 
vor einigen Tagen, der vom Sackträger im Hafen von Neapel zum Senator 
des Königreichs, zur höchſten Würde geſtiegen war. Die beſten Bilder 
aus ſeinem „Chriſtuszyklus“ finden wir hier, dann eines ſeiner Haupt⸗ 
werke, die „Verſuchung des heiligen Antonius“ in zwei Auffaſſungen. 
Korrekter Zeichner, aber vor Allem ſenſibler, mutiger Koloriſt, originell, 
oft bizarr in der Auffaſſung, ſinnlich wie ſeine Heimat, iſt er Aufangs 
der ſechziger Jahre ſchon maleriſche Wege gewandelt, die wir mühſam in 
den letzten Jahren erſt wieder gefunden haben. 

Noch zwei Sonderausſtellungen begegnen wir: einer des verſtorbenen 
Landſchafters Fontaneſi (18181882), eines unter dem Einfluſſe der 
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Schule von Barbizon und der Engländer ſtehenden, faſt vergeſſenen Poeten, 
und des intereſſanten Symboliſten Gaetano Previati. Watts und 
Puvis de Chavannes haben auf ihn eingewirkt, ohne ihm ſeine ſtark per— 
ſönliche Note zu nehmen, dazu iſt er viel zu unruhiger Experimentator. 
Er iſt Ideenmaler, der nur das Techniſche oft zu ſtark dem Gedanken 
unterordnet, dabei aber immer bedeutend und dekorativ wirkt. Sein 
„Re Sole“, wie Ludwig XIV. aus der Staatskaroſſe ſteigt und im 
Menuettſchritt voll Erhabenheit und Eleganz eine Dame, — wohl die 
Montespan oder Maintenon, — galant an der Hand geleitend, durch die 
Doppelreihen der wie die Halme vor dem Winde ſich verbeugenden Hof— 
ſchranzen ſchreitet: all dieſe ſelbſtherrliche Pracht in goldnes Sonnenlicht 
getaucht und mit einem leichten Hauch liebenswürdigen Humors durchſetzt, 
iſt ein prächtiges Werk. Ebenſo das große Bild „Mutterſchaft“, das wie 
das Hohelied auf das heilige Myſterium des Menſchwerdens wirkt. 

Die Umwälzung in der modernen Malerei hat mit der Landſchaft 
begonnen, an ihr wurden die Luft- und Lichtprobleme, das ſich Auflöſen 
der Form in der Atmoſphäre zuerſt ſtudiert. In der klaren, durchſichtigen 
Luft des Südens bleibt die Form ſchärfer umriſſen. Die italieniſchen 
Maler ſtanden darum auch dieſen Problemen ferner. Es iſt kein Zufall, 
daß die ſtimmungsvollſten Landſchafter, die am tiefſten in die Geheimniſſe 
von Luft und Licht eingedrungen ſind, aus Venedig ſtammen, oder dort 
ſchaffen: Bezzi, Ciardi, Bortoluzzi, Marius Pictor, Fragiacomo, 
Salaſſa. Die dunſtige Atmoſphäre der Lagunen umhüllt die Formen 
mit dem weichen Schleier der Stimmung. 

Als tüchtige Landſchafter zeigen ſich noch: Signorini, Chialiva, 
ein Schüler von Heilbuth, der ſeine Landſchaften mit zierlichen Figürchen 
belebt; Penaſilico, Fornara, der ſich Segantini in der Technik nähert, 
Grubicy De Dragon, Sartorio, der in Weimar Profeſſor war und 
die Melancholie der römiſchen Campagna virtuos, wenn auch etwas ſüßlich, 
wiedergiebt. Leider fehlt Pratella, der wie keiner die Stimmungen aus 
der neapolitaniſchen Landſchaft herausfindet. 

Im Portrait ſehen wir gute Leiſtungen von Mileſi, Cairati, 
Veruda und ein flottes Kinderbild von Lino Selvatico. Vielleicht das 
intereffautefte — neben Segantini's rührender alten Frau — iſt das 
Bild einer jungen „Dame in Schwarz“ des im Jahre 1884 in Paris 
leider ſehr jung verſtorbenen De Nitis. 

Der beſte Könner unter den modernen Italienern iſt wohl Ettore 
Tito. Er hat nur einen Fehler: man denkt bei ſeinen Sachen un⸗ 
willkürlich an Zorn, und da verblaſſen ſie etwas. 
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Figürliche Darſtellungen, mit rein maleriſcher Abſicht dargeſtellt, 
haben das Genre, dem Inhalt und Anekdote die Hauptſache iſt — ziemlich 
zurückgedrängt. Nono, der bekannteſte Vertreter des letztern wohl mit 
im Ausland, zeigt ſich von allen Seiten: von der Elegie der „verlaſſenen 
Sünderin“, durch den längſtbekannten „Gemüſeladen“, bis zum „toten 
Spatzen“; er iſt ſchwer und altmodiſch in der Malerei und dabei auf⸗ 
dringlich. Viel Aufſehen erregt ein Triptychon in Paſtell „Der Ruhm“ 
des Menteſſi, dann das große Stimmungsbild des jungen Morelliſchülers 
Baleſtrieri: „Beethoven“. Tüchtige Maler ſind auch der junge Impreſſioniſt 
Braß; dann Lanzerotto und Breſſanni und der Neapolitaner Migliaro, 
der ſich übrigens nicht von ſeiner charakteriſtiſchen Seite als ſcharfſehender 
Figurenmaler mit eigenartig grellen Farbenharmonien zeigt. Einen phantaſie⸗ 
vollen Farbenſymphoniker, den Impreſſioniſten Nomellini, dürfen wir 
nicht vergeſſen; ſeine „Schätze des Meeres“ wirken groß und wie ein 
jauchzender Hymnus auf die wilde Gewalt der See. 

* 

Es regt ſich auch in der italieniſchen Kunſt — das ſieht man. 

Die Venezianiſchen Ausſtellungen werden in der Kunſtgeſchichte wohl 
einſt als Fermente genannt werden müſſen, die mithalfen, neues Leben 
zu erwecken. Hoffentlich werden ſie auch vom Auslande immer beſſer und 
friſcher beſchickt werden und eine Brücke ſchlagen helfen von der Gegen⸗ 
wart zu der ſtolzen Vergangenheit, die in der „Academia delle Belle- 
Arti“ unvergänglich jung blüht, im Dogenpalaſt und in der Kirche 
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Und nun wieder hinaus — durch den Schatten des „Giardino 
publico“ zur Schiffslände! Alle paar Minuten kommt eine der kleinen 
Dampfſchwalben und bringt einen hinüber zum grünen Lido, dem Bade⸗ 
platz von Venedig. 

Untertauchen und ſchwelgen in der ſalzigen Flut, die doch noch viel 
ſchöner iſt als alle Leinwandmeere, die je gemalt worden ſind — ſchwelgen 
und tauchen! Dann mit der Gondel zurück, wenn die Sonne hinter den 
Kuppeln und Paläſten hinuntertaucht und die weite Lagune wie flüffiges 
Feuer ſtrahlt, zurück zum Platze von San Marco. Unter'm Uhrturm 
durch in's enge Gäßchen zum „Capello nero“. — Oh! keine Angſt! — 
Dort giebt's keine Bilder und keine kalten Marmorſtatuen — aber Rifotto: 
und rote Hummer giebt's dort und in langhalſigen Flaſchen köſtlichen 
Chianti. — Da träumt man leichter als im D-Zug. 


— * 


„Ca Gloria.“ “) 


Von Joſef Theodor. 
(Breslau.) 


„La gloria mi somiglia.“ 


De Motto hat Gabriele d' Annunzio vor ſeine neue Tragödie 
geſetzt; in ihm liegt die tiefſte Urſache des Drama's. Alle Faſern 
in ihm brennen und beben vor Sucht nach großem Ruhme über die Welt; 
er hat ſein ganzes, ſprühendes, aber untiefes Temperament eingeſetzt, ihr 
einen tragiſchen Ausdruck zu geben. Aus ſo weiter Ferne kann man an 
dieſem bei uns über alle Gebühr gefeierten Italiener nicht gerade exakte 
Pſychologie treiben; wir müſſen uns mit ſeinen Werken als einzigen 
Dokumenten ſeiner Perſönlichkeit begnügen. Aber doch — in ſeiner Seele 
müſſen ſich künſtleriſche Konflikte abgeſpielt haben, die menſchlich ſtark 
intereſſieren, wenn man bei ihm auch nie die ſtärkſte Vitalität getroffen 
fühlt und über dem künſtleriſchen Märtyrer den Komödianten nie ver- 
geſſen kann. Das ſind ganz eigenartige, aber nicht immer erfreuliche 
ſeeliſche Thatſachen, auf die man bei d' Annunzio immer wieder ſtößt. 
Der Ruhm, mit dem man dieſen Mann ſeit ſeinem erſten Auftreten 
überhäuft hatte, muß ihn geſtachelt und verwirrt haben. Sein verhältnis⸗ 
mäßig geringer und nicht übermäßig bedeutender Lebensweg iſt in ſeiner 
Heimat wie in den breiteren, kritikloſen Kreiſen Deutſchlands von beiſpiel⸗ 
loſen Erfolgen begleitet geweſen. Ich habe mir als ſehr bezeichnend er— 
zählen laſſen, daß er nicht ohne Glück königliche Allüren anzunehmen ver⸗ 
ſtanden habe. Die Zeitungen ſind, bei allen undelikaten Affären ſeines 
Privatlebens, voll ſeines Namens. Er gefällt ſich, gekrönt von dem 
lärmenden, europäiſchen Erfolge, mit gewiſſer Würde in einer Schar inter⸗ 


) Geſchrieben zur erſten Aufführung im Breslauer „Neuen Sommertheater“. 
Leider reichte die als Gaſtin erſchienene Louiſe Dumont für die Rätſeltiefe der Comnena 
nicht aus. Sie ſchien die vor tiefſter Unausgefülltheit brennende Weibfigur als Komödiantin 
zu nehmen und ſpielte ſie ſo. Das verſtimmte. Der Verf. 
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nationaler junger Damen, die ihm auf Schritt und Tritt folgen und ihm 
huldigen. Dieſer problematiſche, durch keine Ewigkeitsthat bis heut ge⸗ 
rechtfertigte Ruhm hat ihn wohl am Ende gelangweilt und verdroſſen. 
Keine hohen Geiſter und tiefen Menſchen haben ſich ihm gebeugt. Selbſt 
Nietzſche, den doch ſo raſch ſüdliche Pracht und Glätte beſtach, würde ſich 
vor ſeinem eitlen, komödiantenhaften Dichten wohl mit Abſcheu abgewandt 
haben. Denn Nietzſche, dieſer unvergleichlich reinſte Menſch, liebte vor 
Allem Reinheit der Seele. Und die wird man in dem Dichter dieſer 
Eskorte hyſteriſcher Frauenzimmer unter allen pſychiſchen Eigenſchaften am 
vergeblichſten ſuchen. Und nun wollte er eine große That ſchaffen. 
Knirſchend brannte in ihm das Verlangen, die Spröden, die er wohl als 
die Beſten erkannt hat, ſich ihm herzuzwingen. Sein Wille zur That mag 
in's Ungemeſſene ſich gereckt haben. 

Da ſchuf er die „Gloria“. 

So ehrlich und nackt war er noch nie in einem ſeiner Werke. So 
zwingend nie innerhalb der beſcheidenen Grenzen ſeines Könnens, ſo offen 
nie in der Unverhülltheit dieſer Grenzen, im knirſchenden Eingeſtändnis 
ſeiner tiefſten Ohnmacht und der Unfruchtbarkeit ſeiner Seele. Dieſe ver⸗ 
nichtenden Worte, die ſein Held Ruggero Flamma der Gottesgeißel Comnena 
entgegenſchleudert in troſtloſer Erkenntnis: „Du biſt unfruchtbar! Du 
biſt unfruchtbar! Du kannſt nichts gebären als den Tod!“, die fallen mit 
zwingender Wucht auf ihn ſelbſt zurück. Solcher Todesurteile ſeines 
eigenen Schöpfers iſt das neue Werk des d' Annunzio voll. Von Ceſare 
Bronte, dem letzten Sohne der Erde, dem ſeine dunkle Mutter ungemeſſene 
Kräfte gegeben hat, wird geſagt, daß er bei ſeinem öffentlichen Auftreten 
vor dem Volke die aus blutigen Kämpfen gebliebenen Narben auf der 
Stirn ſich blutrot aufſchminke. 

Damit iſt eigentlich das letzte, das dieſen Dichter bezeichnet, aus⸗ 
geſprochen. Die Wunden, die ihm ſein Leben geſchlagen hat, weiß er 
nicht mit herriſcher Scham zu maskieren. Er trägt ſie auch nicht offen, 
daß ſie ſehe, wer offene Augen hat. Er ſchminkt ſie auf, ſein ſchmerzlos 
gewordenes Martyrium mit taktloſeſter Deutlichkeit ſich im hellſten Lichte 
brüſten zu laſſen. Die Aſthetennatur liegt tief im modernen Dekadenten. 
Hofmannsthal hat dieſem tragiſchen Dangergeſchenk einer alten, ver: 
zärtelten Kultur im „Thor und Tod“ den genialſten Ausdruck gegeben. 
Bei dieſen Künſtlern tiefſten Lebensniederganges ſcheint das natürliche 
Temperament durch ein äſthetiſierend gedämpftes Temperament abgelöſt 
worden zu ſein. Das Leben eine einzige, ununterbrochene, künſtleriſche 
Senſation, ob es in ſeiner ungebärdigen, unmittelbaren Fülle, mit der es 
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um das Individuum braut, darüber auch tragisch zum Teufel gehe. Bei 
d' Annunzio iſt dieſes Problem zur Groteske geworden. Wie er die Falten 
ſeines Märtyrermantels prüfend wirft und die ſchöne Poſe des Schmerzes 
annimmt, wie er hinter ſeinem Leben ſchlangenhaft verſchwindet, ihm mit 
komödiantenhaft putzender Kälte aus unbegreiflicher Ferne zuſieht und nur 
darauf achtet, daß es in prangender Schönheit im Werke noch einmal 
aufblühe, das peinigt, und man ſchämt ſich ſeiner Schamloſigkeit, ohne 
daß ſeine bittere Tragik einmal herzhaft bis an die Nieren rüttelte und 
bewegte. Kunſt des Unterganges, zukunftlos, während das Donnerrad des 
ewigen Weltgeſchehens hart an ihr vorüberrollt. Aus jener Menſchenkraft 
in's Ungewiſſe geſchleudert, die höherer Zukunft ſelig iſt. 

Der ſeeliſche Niederſchlag in dieſem Drama iſt an ſcheinbar hiſtoriſche 
Bilder gebunden. Von der Hiſtorie iſt aber nichts in ihm. Was be— 
deutet die Hiſtorie auch für d'Annunzio? Den Hintergrund für einen 
durch die menſchliche Geſchichte in's Überweite gedehnten Blick, der fein 
bischen Lebensſpanne mit ihr zu einen verſucht? Keine Spur. Die Ge⸗ 
ſchichte der Comnenen, der Kaiſer von Trapezunt, eines Geſchlechtes, das 
durch die Jahrhunderte um des eigenen Herrſcherglanzes willen in Blut 
und tiefſtem Menſchenſchmutze gewühlt, giebt ihm nicht die Geſchichte eines 
ungeheuren Kulturniederganges. Kaum die Senſation einer dramatiſch 
ſich zuſpitzenden Dekadence. d' Annunzio hat ſich in die Kammer wählen 
laſſen. Nichts iſt ihm gleichgiltiger als die Politik. Aber ſein Enthuſiasmus 
hatte keine Grenze, wenn er leidenſchaftliche Männer in ſtarkem Pathos 
ſich geberden ſah. Daran hat er ſich berauſcht und dem Linken heut, 
dem Rechten morgen jubelnd und entzückt zugejauchzt. Ruggero Flamma, 
der Held der „Gloria“, verbrennt nach höchſtem Vollbringen. In ſeinem 
Hirn und in ſeinem unüberwindlich mächtigen Temperamente liegen die Kräfte 
des Siegers. Jahre und Jahre hat er ſich in den einſamen Mauern 
ſeines Palaſtes gehalten (bezeichnenderweiſe anders als ſein Schöpfer 
d' Annunziol), in ihnen bebend und lechzend das Wachſen feiner Kraft 
gefühlt. Nichts war um ihn als die ſtille Unermeßlichkeit ſeiner Ge⸗ 
danken, die von königlichem Glanze träumen. Und endlich ſchlug ſeine 
Stunde. Das Volk begann ihm zuzujauchzen. Er ſpricht zu ihm, man 
trägt ihn auf den Händen von der Tribüne durch die Gaſſen. Sein Blut 
hämmert in der greifbaren Gewißheit dieſer ſieghaft einſetzenden Ruhmes⸗ 
laufbahn. Auch die Comnena war unter den Hörern. Der letzte, ver⸗ 
derbteſte Sproſſe eines Geſchlechtes von Mördern und Huren. Dieſes 
Weib taucht auf aus einem Ozean voll niedriger Leidenſchaften, aus Blut, 
Habſucht, Schmutz und Unzucht. Mit allen Laſtern iſt aber in ihr Blut 
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die zwingendſte Weibdämonie gepflanzt. Dieſer ſchlangenhafte Weibtypus, 
tief und voll mächtigſter Sieghaftigkeit in ſeiner unfaßlichen Rätſelfülle, 
ſtachelt das geſunde wie das kranke Mannempfinden zornig zur Ent⸗ 
rätſelung. Ihr Körper iſt wie die holdeſte Weiberfüllung, und zitternd 
faßt jeder Mann vor ihm an ſeine Bruſt. Engel und Teufel ſteht in 
Eins vor ihm. Knirſchend müht er ſich, über dieſen Schrecken zu ſiegen, 
indem er ihr die Schauder zu entwinden verſucht. Und doch iſt ſie in 
ihrer meduſenhaften Unbegreiflichkeit ſo ſtark, daß er an ihr zu Grunde 
geht. Auch die Comnena trägt ein kleines Meduſenhaupt an goldener 
Kette, und Ruggero Flamma geht an ihr zu Grunde, denn ſie vergiftet 
ſein Blut, indem ſie ihn über ſeine ſchwanke Kraft hinaus zur ſtärkſten 
That peitſcht. 

In dieſen beiden Menſchen waltet eine tiefſte Sehnſucht, die ſie un⸗ 
erbittlich vorwärts peitſcht: nach großer Ausgefülltheit. In ihm nach 
cäſariſchem Ruhme, und in ihr nach dem ſtärkſten königlichſten Manne. 
Hier paßt ſo wundervoll das Wort, das im vierten Akte fällt. „Selber 
nicht groß, ſtrebt er nach Größe.“ Allerdings iſt der Dichter verblendet 
genug, die Freunde des Flamma dieſe troſtloſe Erkenntnis dahin korrigieren 
zu laſſen: „Selber groß, bedeckt er ſeine Größe mit alten Purpurn.“ 

In der That: ſelber nicht groß, ſtrebt er nach Größe. Das iſt der 
d'Annunzio der „Gloria“. Aus dem ſchwülen Dunſtkreis ewiger Erotik 
hat er ſich auf eine höhere Menſchlichkeit beſonnen, und ſo wurde die 
„Gloria“ ein einziges, kochend gepeitſchtes Verlangen nach überragender 
Perſönlichkeit. Was ſchert ihn das einige „Ganz-Italien“, während er 
nach einem Reiche träumt, deſſen große Vergangenheit in Kunſt und 
Schöpfermenſchen er fiebernd neu aufbauen möchte! Für dieſe Sehnſucht 
iſt die Comnena eigentlich nur der in's Weibliche überſetzte zweite Aus⸗ 
druck, mit ſo prachtvoller Plaſtik als Verſchmelzung von Symbol und 
Realbedeutung ſie auch erſcheinen mag. Denn das iſt doch ganz einzig⸗ 
artig in dem neuen Werke des Italieners, der hier fein Komödiantentum 
oft vergißt und mit imponierend heißem Temperamente ſein Märtyrertum 
unmittelbar herausſchreit. Im dritten und vierten Akte, wenn die Comnena 
große Schreie endlicher Erfüllung ausſtößt, wenn die ſieghafteſte Mannesſtärke 
in die tiefſten Dunkelheiten ihrer Sehnſucht zu langen und ſie auszufüllen 
ſcheint — da fallen doch die Schlacken, und in unmittelbarer Wucht legen ſich 
hier zitternde Nerven bloß. Im fünften Akte endlich gipfelt das Drama 
in ſeiner unrealen Steigerung, die zur Urtragödie hinaufwächſt, in die 
Luft höchſter Kunſt. Hier, zum erſten Male, iſt in der Kunſt des. 
d'Annunzio etwas wie Ewigkeitsleben zu merken. Und wenn die ver⸗ 
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räteriſche Pöbelmaſſe jetzt nach dem Kopfe des Flamma brüllt, ſo ſpürt 
man etwas von Shakeſpeariſcher tiefſter und troſtloſeſter Maſſenverachtung. 


Die „Gloria“ iſt das erſte Werk des Italieners, das über engſte 
Horizonte hinausgewachſen iſt. Der Abſtand zwiſchen feinen bisherigen 
Schöpfungen und dieſer neuen iſt rieſengroß. Vielleicht rechtfertigt 
d'Annunzio noch einmal die Erfolge, die ihm feine unbedeutenden Romane 
und die peinigende „Gioconda“ eingetragen haben. Über ein Gefühl des 
Mißbehagens kommt man auch bei ſeiner neuen Tragödie nicht weg. 
Vielleicht ſetzt feine reifere und wachſende Kunſt unmittelbarer und be⸗ 
ſcheidener an ſeinem Leben ein. Denn ihm fehlt noch bis heute die 
eigentlichſte Eigenſchaft des Künſtlers: Beſcheidenheit vor ſich ſelbſt. 


Eine Waldgeschichte. 


Von Aramis. 
(Tölz⸗München.) 


Au einer weiten Ebene standen seit Jahren hohe und niedere Bäume, an 
denen sich Schlingpflanzen hinaufrankten. Im Sturme fanden letztere an den festen 
Stämmen sicheren halt, im Sonnenschein verliehen sie ihnen ein schönes, mannigfaltig 
prachtvolles Aussehen. Beide Teile waren der Vereinigung froh. Dem festen: 
Baume war seine einsame höhe zu öde, die zarte Pflanze konnte allein die Höhe 
nicht gewinnen. 

Da kam aber eine Zeit, in der der Wald gelichtet ward durch Unwetter und 
Sturm. Da verloren viele der Schlingpflanzen ihre Stütze; und, weil sie sich stärker 
vermehrten als die festen Bäume, waren sie in der Überzahl. 

Auch sie wollten empor zur höhe. 

So thaten sich denn mehrere zusammen, um unabhängig von den Bäumen 
allein und frei aufzuwachsen. Teils, weil sie keine Stütze fanden, teils, weil sie aus 
Übermut allein stehen wollten, um nicht von der Laune oder dem Willen eines Baumes 
abzuhängen. 

Sie unterstützten sich gegenseitig, und siehe da, sie wuchsen thatsächlich. Es. 
gieng zwar schlecht, aber doch. Da staunten viele, weil sie gerade nichts Anderes zu 
thun wussten, und allsogleich rissen sich weitere der zarten Pflanzen von ihrer Stütze: 
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los (es juckte sie das Neue) und folgten den Revolutionären in dem Bestreben, allein 
zu stehen. 

Viele, viele thaten so. 

Und die Bäume? 

Einige willigten ein, aus Gutmütigkeit, andern gefiel es als Abwechslung, viele 
schrieen mit, um einen Grund zu haben, ihre Stimme einzeln ertönen zu lassen, aber 
die Mehrheit war doch damit nicht einverstanden. Allein, was nutzte ihnen das? 

Zum Schlusse blieb nur ein Baum, der seine Pflanze behielt, die sich von ihm 
nicht trennen wollte. 

Da lachten die Andern alle, und spotteten ihrer. — — — 

Bald sahen aber die vereinigten pflanzen, dass sie so ganz allein denn doch 
nicht sein könnten. „hie und da wenigstens müssten sie sich doch an einen Baum 
anlehnen können.“ ; 

Da erhob eine überaus kluge Vertreterin ihrer Art die Stimme: „Warum sollten 
wir auch die Gesellschaft der Bäume entbehren; das ist durchaus nicht notwendig. 
Dur frei, allein wollen wir bleiben.“ 

Das leuchtete allen ein. 

So schlangen denn Alle ihre Ranken um die Nächststehenden; einige um den, 
einige wieder um den Baum, so dass zum Schlusse keine mehr wusste, wo sie 
eigentlich sei, da sie einige Ranken hier, andere wieder dort hatte. 


Den Bäumen gefiel es nun sehr, die Gesellschaft so vieler Pflanzen auf einmal 
geniessen zu können, von denen sie aus mangelnder Befestigung schon ein einfacher 
Windhauch frei machen konnte, und schrieen Zeter und Mordio über jeden, der nicht 
einverstanden war mit der neuen Lebensregel, um letzterer keine Gegner zu lassen. 


Der Baum, der seine Pflanze behalten, kümmerte sich nicht um das Geschrei. 
Er stand abseits, denn alles hatte sich um die Neuerungssüchtigen zusammengedrängt: 
die Bäume bogen sich, die Pflanzen wuchsen nach der Seite, und nicht nach der höhe, 
wie sie anfangs wollten, nur um dort zu sein, wo es den Andern so wohl ergieng. 


Weil sie in der Mehrzahl waren, die Umwälzer, so glaubten sie im Rechte zu 
sein und das Richtige zu treffen, und kümmerten sich nicht um das Andere. 


So waren sie nach geraumer Zeit zusammengewachsen zu einem @ewirre von 
Stämmen und Ranken. Einige von ihnen, die ihre Absicht nicht vergessen hatten, 
schauten von Zeit zu Zeit herum; doch als sie niemand höher fanden, waren sie be- 
friedigt, und glaubten mit den Andern gleichen Schritt gehalten zu haben. 


Aber der Baum, der abseits von dem Gewirre seine Pflanze beschützte, sah, 
dass sie ihren Zweck durchaus nicht erreicht hatten. Da er aussen stand, konnte er 
seben, wie die Bäume, von den vielen Ranken umschlungen, zuerst unmerklich, dann 
immer mehr und mehr sich seitwärts neigten, und zum Schluss ihre vertikale Richtung 
ganz verloren, ja bald abstarben; wie die pflanzen, verwickelt, ohne eigentlichen 
Halt, am Boden krochen, dass der ehemalige Wald sich ausnahm wie eine partie ver- 
krüppelten und verwachsenen Zwergholzes. 

Dies zeigte er seiner Gefährtin. Sie lachte ob der Veränderung, und er stimmte 
laut ein. 

Da stutzten die ehemaligen Himmelsstürmer. Sie hatten längst vergessen, dass 
ausser ihnen auch noch jemand da sei. Erst das Lachen von der höhe herab liess 
sie die Köpfe erheben. Sie schauten auf. 
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Da sahen sie den Baum und die Pflanze, die sie seinerzeit verlacht, aber sie 
erkannten sie nicht mehr. Früher waren sie ihnen wenigstens annähernd gleich hoch 
gewesen, aber seit der Revolution waren sie hinab und jene weiter hinaufgekommen. 

Da staunten sie nun Alle ob der gewaltigen Höhe, und ob des Rauschens in. 
den starken Ästen, und waren sprachlos. 

Nur einer der Gesellschaft, der noch hie und da von vergangenen Zeiten träumte, 
sagte leise: „Das ist der Überbaum“. 

Da wiederholten alle im Chore stammelnd: „Das ist der Überbaum.“ 


Münchner Dichtung. 


Heimkehr zur Natur. 


. rauſchen durch die Tannennacht, 
Mein Schuh iſt überſtaubt, verdorrt die Lippe. 

Ein NVebelſee, von Buchen überdacht, 

Umwäſcht, auf der ich lag, die Felſenklippe. 

Tief unter flücht'gen Schritten wächſt das Land. 
Die erſten traumverwirrten Töne ſteigen. 

Im Morgengold erglüht die Adlerwand 

Und tropft den Tag in's ſchwarze Föhrenſchweigen. 


Die Heide überpurpurt ſchon ſein Blut. 

Dort, ſeh' ich, auf des Findlings Altar zünden 
Hochragend ſchwarze Prieſterſchatten Glut, 

Der weiten Welt den Heiland zu verkünden. 
Dumpf tönt ihr Horn, auf ihren Stirnen blinkt 
Der weiße Stern der ſtillen Pfadefinder, 

Ihr Schattenriß, der tief zu Thale ſinkt, 
Beſchirmt die Ruh' verfehmter Erdenkinder. 


Dann wie treppauf ſie zwiſchen Grat und Block 
Und Heidelbeergefraut gemeſſen wandeln, 
Umzüngelt heil'ge Lohe ihr Gelock, 

Sprüht es in Flammen unter gold'nen Sandeln. 
Und wunderbar gezogen folg' ich nach, 

Als wollt' ich eine neue Heimat finden 

Und mich im Treueeid dem neuen Tag 

Und einem ewigen Glauben heut' verbinden. 
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Längſt ſank dahin, dem ich bei Orgelklang 

Und frommen Kerzen meine Seele ſchenkte, 

Ein ſiecher Greis, der mich mit ſchalem Trank 
Nach modernden Rezeptebänden tränkte, 

Der dürrer Lehren Aſche auf mich trug, 

Wenn mir die Stirn in junger Sehnſucht brannte, 
Nach ſeinem ſtolzen Ehegeſtern frug, 

Wenn ich um's Heut' mich flehend an ihn wandte. 


Taub, thatlos, blind, — und leblos, eh' er ſtarb, 
So galt's ihm nichts, wie wir am Lager froren. 
Mein Leben ſchwoll, wie ſeine Kraft verdarb. 

Aus ſeinem Dämmern ward mein Tag geboren. 
Noch dumpft' er hin, da hielt's die Glut nicht mehr. 
Aufbäumend brach die Fülle Sitt' und Satzung, 


Stieß ihn in's Grab, — er plumpte ſteif und ſchwer, — 


Und ließ den Würmern ihn als mag're Atzung. 


Ich aber ſtürmte mit geſchwellter Bruſt 

Hin in die grünen Wälder, in die Berge; 
Da ſaß am Weg' im Heckenrot die Luſt, 

Da traf ich Riefen ftatt der weiſen Zwerge. 
Und bin ich heute der verlor'ne Sohn, 

So hab' ich ſelbſt die Mutter mir gefunden. 
Sie ſitzt auf ihrem ewigen Hönigsthron 

Und grüßt als König mich, den Dagabunden. 


Vor ihr am Höchſtplateau geſchäftig regt 
Die Schar ſich um die ragenden Altäre, 
Durchſichtig von dem Flammennapfe ſchlägt 
Der Rauch ſich über Städte hin und Meere. 
Nun will ich in der freien Höhenluft 

Der Schönheit reine Heidengötter fragen, 
Warum die Menſchen aus dem Nofenduft 
Der Jugend heim die Dornenkrone tragen. 


Sie ſollen's künden, ob auch ihre Schar 

Am Kreuze enden muß, und ob die Liebe, 

Ob Luſt von je der Geißel würdig war, 

Der Schmach und Schande alle jungen Triebe; 

Sie ſollen's künden, ob ein Heiland war, 

Der Holdes aus dem dunklen Hain verbannte, 

Vom blauen Meer der Nerelden Schar, 

Dom Quell die Nymphen in den Orkus ſandte. 


Ungläubig bin ich bis in's Mark hinab, 

Denn in mir hört' ich dieſe Nacht im Traume 
Ein Lachen, und mir war, die Schönheit gab 
Mir einen Apfel von des Lebens Baume. — 
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Wohlan! — Ich weiß, aus Scham erwuchs die Not 
Und aus Erkenntnis Jehovah, der Rieſe. 
Ich aber ſehe hell im Morgenrot: 
Die Pforten ſtehen auf zum Paradieſe. 
München. Julius Havemann. 


Ananda.) 


Wi. rauſcht das Leben, Meiſter! Hörſt du nicht 

Der Hämmer Takt, der Geigen Kantilenen? 

Siehſt du des Tages ſchaffenheiſchend Licht 

Sich über das verſchneite Flußthal dehnen d 

Ich weiß, daß ſonder Haß und Lieben du 

Den Weg mußt ſchreiten, der dir längſt erkoren ... 

Auf deiner Stirne thront Nirwanaruhg .. 

Noch bin ich Sturmeszielen zugeboren. 

Doch nicht für immer! Wenn mein Hammer ſinkt, 

Wenn Feierabend meinen Pfad beſchattet, 

Wenn Sinnenluſt und Lorbeer nicht mehr winkt, 

Lehn' ich an deinen Buſen mich ermattet — 

Und nichts iſt mehr, was in mir jauchzt und ringt. 
München. Anatol Habicht. 


Morgenſpaziergang. 
us muß ich euch ein Abenteuer: 
Geſtern gieng in klarer Morgenſtunde 
Ich durch's Holz mit Mikus, meinem Hunde. 
Tief im Poggengrund iſt's nicht geheuer. — 
Mikus kleffte, ſprang durch Knick und Raute; 
Ich kroch nach, und endlich blieb er ſteh'n. 

Auf der Wieſe unter'm Farrenkraute 
Hab' ich 'was geſeh'n. 


Lag im Gras ein weißes Kügelchen, 

War's ein Bübchen, zart und bauſebackig, 
Schlief in Tau und Sonne ſplitternackig, 
Hatte maienzarte Flügelchen. 

Dicht ein Eichenſtämmchen ſtand dabei, 
Daran hieng ein ſilbern Köcherlein — 
Kniff mein Fox vor Schreck das Schwänzchen ein 
Und beſchnupperte den Nackedei. 

Dacht' ich mir: „ei, das iſt fetter Fang. 
Hab' ich dich, du kleines Ungeheuer d! 
Warte, Lümplein! Fort mit dir in's Feuer! 
Und die ganze Menſchheit weiß mir Dank. 


*) Ananda war der Kieblingsjünger Buddha's. 
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Aus ſind Krieg und Peſt und Not und Sorg', 
Und den Störchen werd' ich's Handwerk legen, — 
Erft der Paſtor, dann der Kinderſegen, 

Erft das Standesamt, dann Klapperftord.” 


Stehlen wollt' ich grad das Köcherlein, 

Da erwacht' er und begann zu brüllen, 

Bat und bettelte — um Jeſu willen. 

Er wollt' künftig fromm und ſtttlich fein. 

Rächend klappſt ich erft ſein Hinterteilchen; 

Doch er rührt' mich und ich ſprach: „Patrönchen, 

Dies Mal kommſt du frei, doch ſchwör', mein Söhnchen, 
Daß du nie mich triffſt mit deinen Pfeilden!” .. . 


Patſchhand gab er feierlich und ſchwor, 
Schwor bei Hahn und Pferdekopf, und ſachte 
Schwang er in den Baum ſich auf und lachte, 
Kniff zum Abſchied Mikus in das Ohr. 

Setzt' ſich in der Eiche feſt und äffte, 

Schnitt mir Naſen noch, das Jüngelchen, 
Steckt' heraus fein rotes Hüngelchen — 

Und da ſtand ich nun und Mikus kleffte! 


Als vor Zorn wir dann im Walde irrten, 
Trafen wir ein Fräulein und ein Hündlein. 
Mikus lief ihm nach und wollte flirten, 

Ich ſah nach des Fräuleins rotem Mündlein. 
Und ich weiß nicht ſtill und traumverloren 
Hamen ſeufzend wir zurück zur Stadt, — 
Ach! ich glaub', der kleine Heide hat 

Einen ſchnöden Meineid mir geſchworen. 


Tote Saat. 


Vid es geſchah in einer Nacht des Märzen, 
Daß aus dem Grabe eine Myrte brach, 

Aus der ein Duft verlor'ner Saaten ſprach, 
Die man begrub mit dieſem Frauenherzen. 


Stieg himmelzu Lieb, die im Lenz erfroren, 
Flog über's Meer That, die im Wünſchen ſtarb; 
Vom ſcheuen Leben, das im Keim verdarb, 
Weinten die Stimmchen, nicht zum Licht geboren. 


In jener Nacht verloſch die Lampe nicht, 
Bei der er finſter über Büchern wachte; 
Vom Fenſter ſtrich ſein welkes Angeſicht 
Ein Duft, der ihm die erſte Thräne brachte. 
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Nutzloſes Sieb. 


3 der Alpenflur junger Quell — | Aſt' am Borte, früchteſchwer — 

Will keiner koſten? Wirſt du ſie pflücken? 

Wehend Gras an ſchwindler Stell' Stieg Inſelland auf im wirtloſen Meer, 
Muß ungemäht roſten. Wird keinen beglücken. 


Stilles Mädchen, ſcheu erglüht, 
Dich mag keiner begehren! 
Oh mein Lied, einſames Lied — 
Wer wird dich hören? ... 
München. Theodor Leſſing. 


S 


Kleinigkeiten. 


Don Max Kolb. 
(München.) 


Au, von wie viel grünen Jungen 
Wird das junge Grün besungen! 
* 
Soll Frauenmund dich nicht verdriessen, 
Dann muss er dir die Lippen schliessen. 
* 
Schönheit vergeht, 
Anspruch besteht. 
* 
Prüderie ist weniger die Furcht vor fremder Zudringlichkert, als vor der eigenen 
Schwäche. 


* 
Die Unschuld durch Beispiele warnen, heisst: sie verführen. 

* 
Auch die tugendstrengste Frau vermerkt es übel, wenn ihr gesagt wird, sie 


besitze keine Fähigkeit zur Koketterie. 
* 
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Vorurteile halten warm, 
Freiheit friert, dass Gott erbarm'. 


* 
Freund Schlendrian hat eine grosse Familie: unsere beliebtesten Tugenden sind 
seine Töchter. * 


Bittere Wahrheiten sind diejenigen, die wir hören müssen; schlagende Wahr- 
beiten die, welche wir selbst aussprechen. 
* 
Die Kinder lehrt man geben, 
Erst Männer lernen stehen. 
* 
„Die Stunde rollt auch durch den schlimmsten Tag.“ 
Doch Trümmer und herzen bröckeln nach. 
* 
Liebe und Freundschaft. 
Sah einen jüngst in's Wasser gleiten 
Und sah die vortrefflichen Freunde dabei. 
Ihr guter Rat von allen Seiten 
Übertönte sein Bilfegeschrei. 
So endete wirklich schön sein Leben: 
Er starb, von Liebe und Freundschaft umgeben. 


Münchner Rundschau. 


(Schauſpiel⸗Premièren. — Zur Konzertreform.) 

u verehrter Freund Dr. M. G. Conrad hat im zweiten Juni⸗Hefte der „Geſell⸗ 

ſchaft“ Ludwig Thoma's „Medaille“ über den Schellenkönig gelobt, ja das 
Stück an dieſer Stelle ſogar dem königl. Hoftheater zur Aufführung — warm oder 
ironiſch? — empfohlen. Da bin ich nun freilich doch etwas anderer Meinung und 
möchte dafür zur Abwechslung lieber einmal die glatte Frage hier aufwerfen: Würde 
gerade dieſer Einakter von unſerer Hoftheaterleitung zur erſten Aufführung an 
einem königlichen Reſidenz-Theater wohl auch angenommen worden fein, wenn 
ſein Autor nicht eben Peter Schlemihl, der Redakteur des gefürchteten „Simpliziſſimus“, 
geweſen wäre? Muß nicht der Umſtand, daß dies gerade um die Zeit der Einweihung 
des neuen „Prinzregenten⸗Theaters“ geſchah, alle möglichen Perſpektiven bei Einſichtigen 
eröffnen und geradezu jeden falſchen Schein unliebſamer Weiſe erwecken? — Böſe Bei⸗ 
ſpiele verderben gute Sitten! Wir haben uns ſeinerzeit zugeſchworen, keinen ſolchen Fall 
— was an uns liegt — ungerügt durchgehen laſſen zu wollen, und leider iſt es für 
München nun ſchon das fünfte Mal, daß derartiges kritiſch zu beanſtanden bleibt. Der 
erſte war hier der Fall Bernſtein (mit „Matthias Gollinger“), der zweite der Fall Claßen 
(„Peter Raſpe“), der dritte und vierte die Fälle H. von Gumppenberg („Die Ver: 


Münchner Rundſchau. 51 


dammten“) und Dr. Röllinghoff („Tod auf Reiſen“), und der fünfte wäre eben nun dieſe 
Thoma'ſche „Medaille“. Soll dergleichen wirklich bei uns hier in München einreißen? ... 

Was die Uraufführung von Björnſtjerne Björnſons „Laboremus“-Drama 
am 7. September im ſelben Haufe anlangt, jo dürfen wir hier im Weſentlichen auf 
Dr. Joſ. Hofmillers Urteil (vergl. I. Juni⸗Heft dieſer Zeitſchrift) unſere Leſer verweiſen: 
„Über Björnſons Kraft“! Es iſt eben geg ibſter Wein, was uns der Autor da vor⸗ 
geſetzt hat; ein „Leſedrama“ im Grunde nur, und trotz allen modern-pſychologiſchen Auf⸗ 
putzes zuletzt doch alte Dramaturgie mit deus ex machina und den abgeſtandenſten 
Theater⸗Requiſiten, wie Reliquien oder dergleichen — es fehlte eigentlich nur noch das Gift⸗ 
fläſchchen. Ganz nebenbei klingt vielleicht auch noch das myſtiſche Parſifal⸗-Problem, in's 
reale Björnſon'ſche überſetzt, mit an — man vergl. doch nur die Stelle bei Björnſon: 

Langfred: Ich ſehe jetzt alles fo klar ... Undine ſucht doch nichts Anderes, als Frieden 

für ihr Sehnen, nicht wahr? 
Ly dia: Ja, ja! 
Langfred: Aber das ſteht feſt: Nimmt ſie ſeinen Frieden, ſo hat er keinen mehr 
zu geben. 

Ly dia: Aber die Liebe! — . 
mit dem II. Akte bei Wagner Grundſätzlich anderer Anſchauung über den „Dramatiker“ 
Björnſon iſt hier allerdings der Herr Schwiegerſohn und Verleger, bezw. deſſen dem 
„M. Kunſt⸗ und Theater⸗Anzeiger“ als Annonce unmittelbar beigegebener, ſuggeſtiver 
„Waſchzettel“, welcher friſchweg behauptet, daß man Björnſon „nach dem gewaltigen Er⸗ 
folge, den fein Drama ‚Über unfere Kraft‘ auf allen bedeutenden Bühnen Deutſchlands 
gefunden, mit Fug und Recht den in Deutſchland populärſten Bühnendichter 
nennen“ könne. „Kein lebender Dichtergeiſt hat größere Probleme mit größerer Kunſt 
und Wucht, mit tieferer Wirkung behandelt als Björnſon in ſeinen Werken „Über unſere 
Kraft“, „Paul Lange und Tora Parsberg“ und jetzt in „Laboremus“, das nach des 
Dichters eigenem Ausſpruch in künſtleriſcher Hinſicht ſein feinſtes und tiefſtes Werk iſt.“ 
— Nun, in dem an ſelbigem Premièren-Abend erſichtlich abflauenden, ſchon gleich zu 
Anfang keineswegs unbeſtrittenen, Beifall ſchien doch etwas wie geſunder Zweifel an 
dieſer unabläſſigen, höchlichſt intereſſierten Aufdrängung des modernen „Dramatikers“ 
Björnſon beim deutſchen Publikum ſich zu regen. Gar zu hübſch und bezeichnend überdies für 
den unverbeſſerlichen „Oratoriker“ Björnſon, wie bei Entwicklung des rein⸗lyriſch und 
ſchon ganz ſubjektiv⸗intim gefaßten „Undinen“⸗Sujets für die bewußte Oper Langfreds, 
auf einmal (vergl. S. 135, 144) die Maſſenwirkung von Chören: „Die großen Chöre 
— jetzt wachſen fie... Und dann fein Chor, der Chor der moraliſchen Welt...“ 
ganz unverſehens losbricht und mit hypnotiſierender Macht über den Dichter hereinſtürmt! — 
Die hieſige Aufführung war ganz ſehenswert; nur gehört zu einer wirklich glaubwürdigen 
Verkörperung des Rackers von femme fatale, „Lydia“ genannt, doch wohl etwas mehr 
als die blendenden Garderoben des Fräulein Swoboda. 

Wenige Tage zuvor brachte uns das „Schauſpielhaus“ eine nach Inſzenierung 
und Stimmung wohlausgearbeitete und darum auch recht wirkſam gelungene Erſt-Auf⸗ 
führung des bereits vielbeſprochenen, neuen Heyermanns⸗Stückes. Allein, auch dieſe 
„Hoffnung auf Segen“ — von Holland her, für unſere dramatiſche Litteratur 
nämlich, hat wieder getrogen. Ja, wenn der ſtärkere Naturalismus hier in entſprechend 
derberen Kraftausdrücken, das „Moderne“ in Benutzung des Telefongeſprächs als Aus⸗ 
füllung von dramatiſchen Verlegenheitspauſen oder als Erſatzmittel für den veralteten 
„Monolog“, das Neue im ſpezifiſch holländiſchen Lokale wie in der übertragung der 
ſozialen Frage auf das Fiſcher⸗Milieu gefunden werden ſoll, dann allerdings bedeutet 
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unſer Drama einen erheblichen Fortſchritt im Realismus, über Ibſen und Hauptmann 
hinaus. Einſtweilen aber vermögen wir doch nur eine Kombination Beider darin zu 
ſehen, die damit um nichts erquicklicher für uns werden kann, daß im Verlaufe dieſer 
Pſeudo⸗„Handlung“ fo ſehr viel berichtet, breit ausgemalt und geſchildert wird. Doppelt 
auffällig und — merkwürdig wird das alles für ein empfängliches Gemüt, wenn man 
juſt eben vom mythiſchen „Fliegenden Holländer“ aus Bayreuth herkommt. Ich weiß 
nicht, war es dies allein, oder doch auch die Thatſache, daß wir die ſozialiſierende „Mit⸗ 
leids“⸗Dramatik nachgerade doch wieder ſatt haben — ſo viel iſt jedenfalls ſicher: wir 
reagieren neuerdings auch auf die ganze „Moderne“ etwas ſauer, ſeit fie unſere bes 
geiſterten Hoffnungen ſo ſchwer getäuſcht und die ernſte Sache durch den offenkundigen 
Bankrott in Form der modiſchen Überbrett'l⸗-Bewegung jo ſchlimm kompromittiert hat. 
Höchſtens ließe ſich — auf dem Vergleichswege — hier noch ſagen: Wenn ein Friedrich 
Schiller in der bekannten Abhandlung „über den Gebrauch des Gemeinen und Niedrigen 
in der Kunſt“ fi) von feinen äſthetiſchen Geſichtspunkten aus gegen die Grund⸗Inſtinkte 
aller niederländiſchen Kunſt überhaupt wenden zu ſollen glaubte, ſo bliebe doch immer 
noch die Frage offen: ob es hier nicht die eingeborene Aſthetik des fremden Landes ge⸗ 
rechter Weiſe lieber zu ſtudieren und von der landesüblichen, heimatlichen dabei einmal 
ganz abzuſehen gälte. — Aus der in dieſem Sinne vorzüglichen Geſamt-Darſtellung 
Stollberg' cher Regie wäre neben dem genialen Fräulein Müller (als Mutter 
Kniertje) noch Frau Gerhäuſer als neue vielverſprechend-individualiſierende Kraft aus 
dem älteren Enſemble beſonders hervorzuheben. Ihre eigenartig ergreifende Belebung 
der „Jo“-Figur verriet in der künſtleriſchen Durchführung ganz außerordentliche Qualitäten, 
auf deren Entfaltung am rechten Orte man ſich ſchon jetzt freuen darf. Bemerkenswert 
war auch die überzeugend echte Ausgeſtaltung der ſzeniſchen Bilder, wenn ſchon all dieſe 
Feinmalerei des Bühnentechniſchen den Kenner nicht über das endgiltige Urteil hinweg⸗ 
zutäufchen vermochte: „Alter Moft in neuen Schläuchen!“ — 


Wieder ſteht ein Konzertwinter vor der Thür, und da mag denn die grundſätzliche 
Vorfrage: „Wohin treiben wir?“ ſehr wohl am Platze ſein. Nicht nur mir dünkt nämlich 
längſt — ſondern auch eine ganze Menge geſcheuter Leute ſind ſich heute vollkommen 
klar darüber“), daß es mit unſerem Muſikleben ſo unmöglich lange mehr weiter gehen 
kann, daß vielmehr das ganze gegenwärtige Konzertweſen ſeinem baldigen debäcle uns 
aufhaltſam entgegengeht. Nur eben ſind die Anſichten da rüber ſehr verſchieden, wie der 
leidigen Sache ein radikales Ende bereitet werden mag, und insbeſondere was darauf 
hin Beſſeres an Stelle des Bisherigen wohl kommen wird. Die Einen gaben ſich z. B. 
vorigen Winter noch dem beneidenswerten Optimismus hin, daß die vom neuen Autoren— 
recht für jede Konzertwiedergabe der Kompoſition eines Lebenden erwartete, immer wieder 
neu einzufordernde Aufführungsgebühr eine natürliche Eindämmung aller unnötigen 
Soliſten-Abende wenigſtens mit ſich führen dürfte. Als ob dieſe Steuer nicht doch wieder 
einfach auf die Eintritts-Taxe zugeſchlagen würde und im Weſentlichen nur wieder vom 
Publikum zu tragen wäre! Andere wiederum wollten ſich von einer Einführung des 
franzöſiſchen „Lundiſten“⸗Syſtems in unſerer Preſſe durchgreifenden Erfolg verſprechen: 
d. h. von der (ſchon durch H. von Bülow warm empfohlenen) grundſätzlichen Durch— 
führung einer muſikaliſchen Wochen-Überſchau (immer nur des Montags) an Stelle 
jenes Stumpfſinnes der bisher alltäglichen Muſik-Referate, wonach dann das Belang⸗ 


) Und in dieſem Sinne begrüßen auch wir freudigſt die, ſonſt etwas extrem gehaltenen, Aus- 
führungen Dr. Paul Marſops wider den Konzertſaal („Kunſtwart“, 21. Heft vom vor. Jahrg.) 
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loſe und Ganz⸗Schlechte, das Dilettantiſche und das Induſtrielle, aus Raumgründen 
ſchon von ſelbſt in Wegfall käme, weil eine Verpflichtung, alles, was ſich irgend hören 
läßt, zu rezenſieren, doch kaum konſtruiert werden könne. Ja, ohne allen Zweifel! 
Der gleichen würde gewiß mancherlei wohlthätige Beſſerung auf dem in Rede ſtehenden 
Gebiete mit ſich bringen können, wenn es nur auch allgemein, energiſch und be— z 
herzt wirklich erſt einmal in Angriff genommen würde. So aber haben ernſtliche Ver— 
ſuche, vorerſt in Berlin und Dresden, noch gar blutwenig darin de facto erreicht; ja, 
ſie mußten, da die leidige „Konkurrenz“ anderer Blätter zuletzt wieder im Wege ſtand, 
welche ſich dieſem Verfahren aus übel angebrachtem Geſchäftsgeiſte einfach nicht an⸗ 
geſchloſſen hatten, gelegentlich ſogar wieder ruhmlos aufgegeben werden. 

Bleibt ſonach, ſo weit man bis jetzt wenigſtens ſehen kann, als ultimum refugium 
allein nur mehr das übrig, was Dritte als die ſichere „Erlöſung vom Übel“ allerdings 
lange ſchon ankündigen: die einheitliche und wahrhaft künſtleriſche, ſei es 
rein⸗äſthetiſche oder ſtreng-hiſtoriſche, Geſtaltung der Programme. Heute 
iſt man gottlob darin ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß — was vor Jahren faſt noch 
wie eine ideologiſche und allein nur an den „Allg. deutſchen Muſikverein“ bezw. feine 
„Tonkünſtlerverſammlungen“ oder an „Muſikfeſte“ allenfalls zu wagende Forderung 
erſchien (vergl. „Zukunft“, Jahrg. 1897, S. 117 ff.; aber auch „Geſellſchaft“, I. Juli⸗ 
Heft vom lfd. Ig., S. 47) — nunmehr ſich als allſeitig empfundenes Bedürfnis, ſogar 
für Volks⸗Abende, immer gewaltiger aufdrängt: „Perſönlichkeits-Konzerte“, auf ein 
bis zwei Stile, Meiſternamen oder Komponiſten, beſonders zugeſchnitten, über ein oder 
das andere Haupt⸗Thema der Tonkunſt eindrucksvoll-vorbildlich veranſtaltet — „Einer⸗ 
Ausſtellungen“ und „Sonder-Kollektionen“ alſo! Hat man z. B. in voriger Saiſon hier auf⸗ 
merkſam beobachtet, wie ſehr ſich die Menge ordentlich gedrängt hat zu den Bach-Händel⸗, 
Haydn⸗Mozart⸗, Beethoven⸗, Schumann⸗, Brahms⸗, Wagner⸗, Liſzt⸗ oder ſpeziell „Modernen 
Abenden“ der Kaim'ſchen Volksſymphonie-Konzerte unter Leitung von S. von 
Hausegger oder Dr. Dohrn (welchen Kapellmeiſtern — entgegen unſerer irrtümlichen An⸗ 
gabe im II. April⸗Heft, S. 116 — beiden das Verdienſt gebührt, hierin den Wandel geſchaffen 
zu haben)? In der That, man muß es ſelbſt erfahren haben, mit welchem klaren Be: 
wußtſein, vollen Verſtändnis und auch lebendigen Geſchmack dieſes Publikum gerade 
ſolchen „Programmen“ in freier Wahl gegenüberſteht, um daran allerlei Hoffnungen für 
die Zukunft doch wieder zu knüpfen! Geht dies nachgerade doch ſo weit, daß man, im Ver⸗ 
gleich mit dieſer ernſten Sammlung und gediegenen Grundrichtung zu einem Ganzen hin, 
Fel. Weingartners, aber auch unſerer „Muſikaliſchen Akademie“, dank dem 
Eigenwillen effekthaſchender Soliſten oft arg „gemiſchte“ und jedenfalls höchſt unruhig 
wirkende, große Orchefter- Abende, mit ihrem bunten Jahrmarkt ſtilloſer Programm-Zu⸗ 
ſammenſtellungen, in fatalſter Weiſe als deplaziert und als für unſere Zeit bereits rüd- 
ſtändig empfinden mußte. Und gleichzeitig beſehe man ſich doch einmal genauer, was 
wohl von den Pianiſten⸗Konzerten, den Kammermuſik- oder Liederabend⸗Veranſtaltungen 
den meiſten Erfolg und den anhaltendſten Zulauf gefunden, um an dieſen Erſcheinungen 
auch einmal mit Überlegung Halt zu machen und dem derzeitigen Stande der Dinge 
innerhalb der brennenden Muſikfrage, ſchon vordem es wieder einmal zu ſpät iſt, 
gewiſſenhafte Erwägungen zu widmen! „Moderner“, gewiß, iſt unſer durchſchnittliches 
Konzerttreiben auf der ganzen Linie geworden — aber auch ungleich „modiſcher“. Und je 
„bunter“ es heute ſchon die „lyriſchen Theater“ treiben, deſto mehr erwächſt nun für 
eine ernſt⸗künſtleriſche Konzertleitung auch die Verpflichtung zu durchgreifender Abhilfe. 

Sdl. 
WIIINESEH 
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ls vor mehreren Jahren die Hochflut der Reaktion in gewerblichen Kreiſen einſetzte 

und die Drahtzieher ſich nach recht prägnanten Schlagworten umſahen, kamen ſie 
auf die wirklich vielſagenden Begriffe des Zunftweſens und Befähigungsnachweiſes. 
Der Bäcker ſollte den Nachweis liefern, daß er Semmeln backen kann, aber um des 
Himmels willen nicht etwa auch den Anſpruch erheben, „Küchel“ herſtellen zu wollen; 
dem Regenſchirmmacher war es verboten, eine Zwinge an einem Stock zu befeſtigen; 
einem Schwerenöter von Barbier, der einem Verwundeten einen Verband angelegt hatte, 
ſollte ein hochnotpeinlicher Prozeß gemacht werden, weil er ſich nicht als ein gelernter 
und konzeſſionierter „Bader“ ausweiſen konnte. Es kam nun allerdings nicht ſo ſchlimm; 
das Publikum kümmerte ſich um die Herren Zünftler gar nicht, und dieſe führten mehr 
ein beſchauliches Daſein bei Zunfteſſen, Ausflügen, Fahnenweihen und dergleichen un⸗ 
gefährlichen Veranſtaltungen. So ganz ohne war die Idee mit dem Befähigungsnachweis 
aber doch nicht; ja, ich möchte behaupten, daß, wenn es nach meinem Sinne gegangen 
wäre, die deutſchen Kapitaliſten ſo einige hundert Millionen Mark erſpart hätten. Ich 
ſchlug nämlich ganz einfach vor, daß jedermann, gleichviel welchen Alters, Geſchlechtes 
oder welcher Konfeſſion, der im Begriffe ſteht, eine — Aktie zu erwerben, den Be⸗ 
fähigungsnachweis wenigſtens über die notwendigſten Begriffe deſſen, was ein 
Aktionär ſei, abzulegen habe. 

Mein wohlgemeinter Rat wurde abgelehnt, und eine Handels- und Gewerbekammer, 
die ſo freundlich war, zu antworten, meinte, das gienge nicht, weil es ſonſt wahrſcheinlich 
keine Aktien mehr geben könnte. Nun iſt die Beſcherung da, und naturgemäß finden ſich 
die Hauptleidtragenden unter denen, die eben nicht wußten, welche Pflichten ein Aktionär 
gegen die Geſellſchaft und ſich ſelbſt hat, oder aber, was eigentlich ſtraffälliger iſt, 
aus Bequemlichkeit eine Erfüllung dieſer Pflichten verabſäumten. Nicht die für unſer 
ganzes Erwerbsleben unumgängliche Form des Aktienweſens, nicht die Aktie in ihrer 
Eigenſchaft als Wertpapier, am wenigſten aber die geſetzlichen Beſtimmungen bezw. der 
Mangel an ſolchen, haben die Kriſis verſchuldet, deren Zeugen wir in den letzten Mo⸗ 
naten waren. Beſchleunigt wurde dieſe allerdings durch eine unfähige und in einzelnen 
Fällen verbrecheriſche Leitung von Unternehmungen, durch eine moraliſch und geſetzmäßig 
ungenügende Beaufſichtigung ſeitens der hierfür beſtimmten Organe. Die hauptſächlichſte 
Urſache der traurigen Vorkommniſſe liegt in der Indolenz, in dem Indifferentismus 
der Geſchäftsteilhaber, der Aktionäre. In der Generalverſammlung eines Kegelklubs, 
in der es ſich darum handelt, ob 7 Kegel 24 oder 30 zählen ſollen, ob die „Haus⸗ 
nummern“ drei⸗ oder vierſtellig zu ſpielen find, da find alle Mann an Bord — in den 
Generalverſammlungen der Aktiengeſellſchaften fehlen die Herren Privatiers vollſtändig; 
höchſtens erſcheinen ſie noch bei einigen Brauereigeſellſchaften — aber nur wegen des 
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Gratisfrühſtücks. Da iſt der Hebel einzuſetzen, in der Ausübung der von dem Geſetze 
eingeräumten Rechte, in der nicht allzuſchwer zu handhabenden Selbſthilfe der Aktionäre 
liegt ihr Wohl und Wehe; hierdurch kann in erſter Linie jo Verluſt bringenden Ereigniſſen, 
wie denen der letzten Zeit, vorgebeugt werden. Weg mit allen Palliativmittelchen, weg mit 
dem Schrei nach Staatshilfe! Und dann noch Eines: Ein Jeder, der Aktionär werden 
will, prüfe ſich ſelbſt, ob er hierzu das nötige Verſtändnis beſitzt. Eines ſchickt ſich nicht 
für Alle, und der alte Rothſchild'ſche Witz „Wollen Sie gut ſchlafen oder gut eſſen?“ hat 
bei der Wahl von Kapitalsanlagen auch heute noch ſeine volle Berechtigung. 

Ruhe nach dem Sturm. Hiermit bezeichnet man wohl am Beſten die gegenwärtige 
Situation der deutſchen Börſen. Hie und da wetterleuchtet es noch, eine oder die andere 
Unternehmung wird ſich nicht halten können; das Schwerſte iſt aber wahrſcheinlich über⸗ 
ſtanden. Daß das Unheil gleich einem reinigenden Gewitter die trübe Atmoſphäre ver⸗ 
ſcheuchte, die Spreu vom Weizen ſonderte, iſt ebenſo wohl anzunehmen, und an die Stelle 
der jetzt notwendigen Sammlung wird ſicherlich wieder die frohe und berechtigte Hoffnung 
auf neues Leben treten. Die deutſche Induſtrie wird, ſofern ihr nicht die Geſetzgebung 
hindernd in den Weg tritt, ihren Siegeszug in der ganzen Welt fortſetzen, die deutſche 
Kapitalmacht nach wie vor ſoliden Unternehmungen ihre Stütze leihen. Ein Gefecht ver⸗ 
lieren, was will das heißen — im internationalen Feldzuge der Volkswirtſchaft wird 
Deutſchlands Handel und Induſtrie nicht minder ſiegreich bleiben als ſeine Armee 
vor 30 Jahren. 


R. v. S. Frau von Gffentliche⸗ und deſſen Anwendung auf ihn uns als 


meinung, geb. Private Faulheit, 
hat ſich wieder mal etwas Nettes geleiſtet. 
Die „Münchener N. Nachrichten“ und mit 
ihr eine ganze Wagenladung voll „deutſcher“ 
Blätter ereifern ſich über die den deutſchen 
Ehrenſchild ſo ſchrecklich beſchmutzende Über⸗ 
führung gewiſſer alter Inſtrumente, die der 
Pekinger Sternwarte entnommen, bald in 
dem „Orangerie“ betitelten kleinen Neben⸗ 
gebäude der Potsdamer Schlöſſer auf: 
geſtellt werden ſollen. Abgeſehen davon, daß 
jene Pekinger Sternwarte für die Wiſſen⸗ 
ſchaft ungefähr den Wert hat, wie etwa 
eine Aufführung der „Meiſterſinger“ in 
Hinterniedertupfenhauſen für die Kunſt, — 
abgeſehen davon, daß jenes ſchreckliche 
Beutemachen doch vielleicht „um's Kennen“ 
verſchieden iſt von dem Wegſchleppen 
europäiſcher Kunſtwerke durch Napo⸗ 
leon I., — abgeſehen endlich davon, daß 
dem Aſiaten gar nicht genug die Herren⸗ 
fauſt gezeigt werden kann, weil er den 
feineren Ehrenpunkt unſeres Kriegs⸗ und 
Völkerrechts erwieſenermaßen nicht begreift 


Schwäche auslegt, — dürfte doch hier ein⸗ 
mal der Verwunderung deutlichſt Ausdruck 
zu geben ſein, daß ſich in der rieſigen 
Zahl deutſcher Preßorgane unſeres Wiſſens 
bisher nur eins gefunden hat, welches auf 
den Zuſammenhang jener Inſtru— 
mente mit deutſchem Fleiß und 
deutſcher Intelligenz hingewieſen hat: 
„Das Bayerland“, Nr. 27, XII. Jahrgang, 
weiſt nämlich nach, daß die Inſtrumente 
von einem Münchner verfertigt ſind. Es 
war der P. Gogeißl aus München, + 1771 
zu Peking, Mandarin höheren Ranges und 
Vorſteher der kaiſerlichen Sternwarte, der 
ſechsundzwanzig Jahre am Pekinger Hofe 
für Miſſions⸗ und Wiſſenſchaftszwecke 
wirkte. Der Name Gogeißl, nach Ausweis 
des Adreßbuchs noch heutigen Tages in 
München vertreten, iſt bei Vehſe, Geſch. 
des Hofes von Bayern, Bd. II, S. 41, 
aufbewahrt. Näheres über dieſe, ſowie die 
alten, echt chineſiſchen Inſtrumente ſ. bei 
du Halde, Beſchreibg. d. chineſ. Reichs, 
Roſtock 1748; dort auch die genaue Ab⸗ 
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bildung des Obſervatoriums, welche „Das 
Bayerland“ an gen. Stelle uns verviel⸗ 
fältigt hat. Übrigens wäre zu wünſchen, 
daß ſich die Verſion als wahr herausſtellt, 
wonach die deutſche Regierung jene In⸗ 
ſtrumente angekauft hätte; denn dann 
wäre die Blamage jener red» und ent⸗ 
rüſtungsſeligen Frau von Offentlichemeinung 
vollkommen; vorſichtiger wird ſie freilich 
auch dadurch nicht werden. 


Simultan oder Simulant? 
— „Man“ wundert ſich darüber, daß ein 
Organ wie unſere „Geſellſchaft“ nicht zu der 
ſo eminent wichtigen Frage der „Münchner 
Simultanſchule“ Stellung genommen 
habe. Du lieber Himmel! Als ob bei 
wirklich „aufgeklärten“ Menſchen die 
„Kultur“ ſich mit den verdrehten Begriffen 
„ſimultan“, „katholiſch“ oder „proteſtan⸗ 
tiſch“ erſt noch lang abgäbe und abquälte; 
als ob wir nicht auch in der „Konfeſſions⸗ 
ſchule“ freie Menſchen geworden wären, und 
als ob bei uns der „Kulturkampf“ nicht 
überhaupt erſt jenſeits von „philo“- oder 
„antiſemitiſch“ und eigentlich ſelbſt: „chriſt— 
lich“ heute ſchon begänne! Der Eine oder der 
Andere hält's vielleicht ſogar gegebenen 
Falles von vorneherein lieber gleich mit 
der „Privat⸗Schule“, oder aber mit einer 
Reſolution wie derjenigen, die vor einiger 
Zeit durch das „Freie Wort“ veröffentlicht 
ward, und welche nachſtehenden Wortlaut 
hatte: „Wir proteſtieren einſtimmig gegen 
die Gewiſſensbedrückung, der in den ver⸗ 
ſchiedenen Staaten des deutſchen Reiches 
diſſidentiſche Eltern durch Zwangs-Ein⸗ 
ſchulung ihrer Kinder in den Religions⸗ 
unterricht einer fremden Religionsgemein⸗ 
ſchaft unterworfen werden. Wir verlangen, 
daß die durch die Geſetze und die Ver⸗ 
faſſung gewährleiſtete Religionsfreiheit wie 
den andern vollberechtigten Staatsbürgern 
auch den Diſſidenten gewahrt werde.“ ... 
Gewiß, es iſt ſchon ein ganz bemerkens⸗ 
wertes, vielſagendes Reſultat, wenn die 
Zählung der, eine Simultanſchule von 


unſerer „ausgedehnten“ Regierung heiſchen⸗ 
den Eltern 22 Prozent aller hierſelbſt 
eingeſchriebenen Zöglinge bereits ergab. 
Wir unſerſeits glauben aber — mit den 
Klerikalen — nicht, daß dieſes Ergebnis 
ohne alle künſtliche Mittel und gewiſſe 
ſyſtematiſche Zutreibereien erzielt worden 
iſt. Freilich ſollte man es, auf der anderen 
Seite wieder, auch kaum für möglich halten, 
daß man mit ſolchen Leuten als „Zeit⸗ 
genoſſen“ in der ſelben vielgeprieſenen Stadt 
München zuſammen lebe, erfährt man z. B. 
durch ein hieſiges Blatt, daß ein Guts⸗ 
beſitzer es fertig gebracht haben ſoll, zweien 
ſeiner Mieter aufzukündigen, weil — ſie 
ihre Kinder in die Simultanſchule an⸗ 
meldeten! Auf alle Fälle auch müſſen wir 
dieſe Simultanſchul⸗-Bewegung nur durch⸗ 
aus konſequent finden angeſichts der be⸗ 
kannten Haltung unſerer Regierungsorgane 
in der Angelegenheit Schunck und Kerſchen⸗ 
ſteiner, bezw. gegenüber der bewußten hoch⸗ 
notpeinlichen Immediat⸗Eingabe bayeriſcher 
Bilhöfe vom vorigen Frühjahre. So 
lange noch mit einiger Emphaſe vom „chrift- 
lichen Staat“ die Rede iſt, bildet eigentlich 
die Konfeſſions⸗-Schule, und ſelbſt die 
konfeſſionell geſchiedene hiſtoriſche Lehrkanzel 
der Univerſität (Avis nach Straßburg!) 
nur die natürliche Konſequenz. Denn „was 
iſt Wahrheit?“ Und iſt etwa die katholiſche 
oder proteſtantiſche Theologie an unſeren 
Hochſchulen abſolute Wiſſenſchaft? — Allein, 
das ſei zu allem Überfluffe doch noch hier 
geſagt, um unſeren eigentlichen Standpunkt 
ganz klar vor aller Welt zu kennzeichnen: 
Wir bewundern am deutſchen Zeitungsleſer 
ſeine oft beobachtete, geradezu hervor⸗ 
ragende Fähigkeit zum Wiederkäuen ohne 
die geringſten Verdauungsbeſchwerden; denn 
wir haben dieſe Simultanfrage, die man 
ſchon vor Jahrzehnten wiederholt in 
voller Breite der „Unentwegtheit“ aus der 
Münchner Lokalpreſſe genau ſtudieren 
konnte, nachgerade wirklich ſatt bis zum 
überdruß. Und „wir“ ſind doch auch 
„Eltern“ — ſozuſagen! 
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Te ſe fvü chte mit Aandgloſſen 
— gemiſchte Gefühle in Stoßz⸗ 
ſe ufze vn. 

Als die (ſeither unwiderſprochen ge— 
bliebene) Meldung zuerſt bei Harden in 
der „Zukunft“ auftauchte, daß die ver— 
ſtorbene Kaiſerin Friedrich nach dem 
Tode ihres erſten Gatten in morgana= 
tiſcher Ehe mit ihrem Oberhofmarſchall 
von Seckendorff noch vermählt geweſen 
ſei, da glaubten ſich unſere „liberalen“ 
Blätter ganz plötzlich ihrer eigenen tadel⸗ 
loſen Frei⸗Geſinntheit einmal wacker er⸗ 
innern zu müſſen: und mit gut geſpielter 
Entrüſtung warfen ſie alsbald die laute 
Frage in die Welt: „Warum erhält man 
hier nicht von offizieller Seite aus reinen 
Wein eingeſchenkt? Was giebt es da wohl 
zu verheimlichen? Iſt denn nicht ein Jeder 
ſeiner Gefühle und Thaten eigener Herr? 
Und denkt man ſo gering vom Verſtändnis 
des Volkes für das Recht freier Ent⸗ 
ſchließung? u. ſ. w.“ — Aber, mit Verlaub! 
Iſt's nicht im Grunde mehr verhaltene 
Wut, was dieſe loyale Preſſe jetzt in die ſtolze 
Bruſt ſich werfen läßt — Wut darüber, daß 
ihr, dieſer geſinnungstüchtigen Schnüfflerin, 
deren Namen und Weſen „Indiskretion“ 
von Früh bis Abend heißt, ein ſolch' 
„ſenſationelles“ Faktum viele Jahre lang 
abſolut hatte verborgen bleiben können? 
Wirklich, dem Ingrimme darüber, obwohl 
doch ſo wacker — nicht in jenes Geheimnis 
eingeweiht worden zu ſein, kam ſchließlich 
nur mehr gleich die gerechte Verblüffung, 
daß einer ſo weltbeherrſchenden ſiebenten 
Großmacht im Rate der Völker — ein 
folder Thatbeſtand überhaupt hatte ver⸗ 
borgen bleiben können. Wogegen das alles 
uns für den feinen Sinn und den freien Geiſt 
der verſtorbenen hohen Frau nur noch weit 
eher einnehmen kann. 

Stoff für „moderne“ Novelliſten oder 
Romandichter: Pſychologie des in's Leben 
glücklich zurück⸗operierten und geneſenden 
Raubmörders Kneißl, der ſeiner Schwur⸗ 
gerichtsverhandlung bezw. dem Urteils⸗ 


Spruche „Des Todes ſchuldig!“ nunmehr 
entgegenſieht. Wenn dies kein Problem 
iſt, welches ſollte es dann ſein — es wäre 
denn gleich dasjenige der „Todesſtrafe“ 
ſelber. 

Die Verleihung des preußiſchen Ordens 
pour le mérite an den bekannten 
Chauvin Camille Saint-Saöns, und 
zwar als offenkundige Handlung rein nur 
einer courtoiſievollen Politik gegenüber 
Frankreich, zeigt doch wieder einmal mit 
auffriſchender Unzweideutigkeit klar und 
beſtimmt, was ſelbſt dieſe höchſten Orden 
im Reiche noch bedeuten — nämlich, daß 
ſie bald gar nichts mehr wert ſind, oder 
höchſtens zu bloßen „Tauſchobjekten“ heute 
degradiert erſcheinen. „Décoration“: ſchon 
dieſes Urwort läßt ja tief genug blicken. 

Die „Nationalzeitung“ veröffentlicht im 
Auftrage des Rechtsanwaltes Horn einen 
Aufruf zu Geldſammlungen für den 
Sergeanten Hickel, Wachtmeiſter Bupperſch, 
Vizewachtmeiſter Schneider und Unter⸗ 
offizier Domning, die auf Anordnung der 
Militärbehörden am 1. Oktober aus dem 
Militärverhältnis ausſcheiden und dadurch 
die Prämie von 1000 M., die ſie nach 
zwölfjähriger Dienſtzeit erhalten hätten, 
und den Zivilverſorgungsſchein verlieren. 
(Es ſind die bekannten Angeklagten bezw. 
Zeugen aus dem Gumbinner Militär⸗ 
Mordprozeß.) — Dieſer Herr Rechtsanwalt 
Horn hat aber ganz offenbar ſeinen Beruf ver⸗ 
fehlt. Unſeres Erachtens hätte er ſich als 
Agitator oder Volkstribun anwerben, doch 
nicht als Volksverteidiger niederlaſſen ſollen. 
Denn es gilt doch wohl hoffentlich noch in 
deutſchen Landen der Grundſatz: daß einer, 
der die Wahrheit kennet, dieſe auch ohne 
beſondere „Prämie“ ſagt — allenthalben 
und immerdar, ſelbſt wo ſeine eigene, 
militäriſche oder bürgerliche Exiſtenz einmal 
auf dem Spiele ſteht. Hilf Himmel, was ſind 
wir doch für ein ſchwächlich Geſchlecht, für 
eine in ihren Grund⸗Inſtinkten irregeleitete 
und ſich ſelber entfremdete Raſſe ſchon ge⸗ 
worden! 
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In der Beilage zur „M. Allg. Ztg.“ 
Nr. 204: eine geſtrenge Philippika „Zum 
bevorſtehenden Kongreß der ‚Zaienärzte‘ in 
Berlin“ — von einem Arzte, d. h. ein recht 
heftiger Ausfall wider die „Kurpfuſcher“, 
dem man es nach ſeinen unzeitgemäßen 
Tiraden auf den erſten Blick gleich anſieht, 
daß er von einem ſtolzen und ganz rück⸗ 
ſtändigen Laudator temporis acti wohl 
herrühren muß. Wenige Tage ſpäter, im 
Hauptblatte derſelben „M. Allg. Ztg.“ vom 
11. Sept. unter Wörishofen, 9. Sept., 
die Notiz: „Seit einigen Tagen weilt hier 
im Auftrage des preußiſchen Kultus: 
miniſteriums der Geh. Medizinalrat Dr. 
Brieger, Profeſſor der Hydrotherapie an 
der Berliner Univerſität, um das Kneipp' ſche 
Heilverfahren aus eigener Anſchauung kennen 
zu lernen.“ Wie reimt ſich das nun wohl 
zuſammen? Ein Geh. Medizinalrat des 
preuß. Kultusminiſteriums beim „Natur⸗ 
heilverfahren“ ſtudierend, und dennoch 
„Kurpfuſcher⸗Kongreß“! 

Aus der höchſt merkwürdigen Haupt: 
und Staatsaktion gegen den „Geheim⸗ 
bund“ polniſcher Gymnaſiaſten: „Die Ver⸗ 
nehmung des Angeklagten Kleriker Goncz 
zeigt, in welchen Konflikt der Angeklagte 
mit ſeinem Gewiſſen geriet. Infolge des 
der Verbindung geleiſteten Eides, der ihn 
zu vollſter Verſchwiegenheit verpflichtete, 
leugnete er zunächſt alles ab, bis ihn der 
Religionslehrer überzeugte, daß ein 
folder () Eid nicht bindend ſei. Stück⸗ 
weiſe gab Goncz dann ſeine Geheimniſſe 
und die Namen der Verbindungsmitglieder 
preis.“ Es iſt doch noch gar nicht ſo 
lange her, daß durch das ganze chriſtliche 
Deutſchland ein phariſäiſch Wutgeheul der 
Bruſtton⸗Entrüſtung über die jeſuitiſche 
Beicht⸗, Ehe- und Eidmoral eines gewiſſen 
Alfonſo Liguori gieng? Wie verhält 
ſich's aber nun wohl damit? Kein 
Lüftchen regt ſich darüber im deutſchen 
Zeitungswalde; kein Muckſer dagegen bei 


unſerer — ſo weit wir ſehen können — 
geſamten deutſchen Preſſe! Warum wohl? 
Weil es hier gegen das „freche“ Polentum 
geht. Ja Bauer, das iſt ganz 'was Anderes! 
Um dem längſt gefühlten Bedürfniſſe 
abzuhelfen, erhält Berlin noch eins der 
nun langſam fürchterlich werdenden Ü ber⸗ 
brettl. Wohl auf Grund der ſeinerzeit durch 
die „Überblättl” gegangenen „vornehmen“ 
Annonce iſt auch der dazu nötige Baron 
bereits gefunden! Die neue Verblödungs⸗ 
ſtätte heißt „Rhapſoden⸗Theater“ und ſoll 
„unter Direktion“ des Schriftſtellers Ernſt 
Edler von der Planitz ſtehen. So un 
gefähr berichtet die Dresdner „D. Wacht“, 
und wir thun es mit ihr. Der „Kunſtw.“ 
hingegen iſt anderer Meinung und ſcheint 
ſelbſt „ausführende That“ zu planen. 
„Richard Wagner hat irgendwo ge— 
ſagt, daß er nur in Frankreich richtig 
verſtanden werden würde.“ So behauptet 
ein Artikel „Munich contra Bayreuth“ 
im Pariſer „Figaro“. „Irgendwo“ iſt gut! 
Zufällig leſen wir nämlich ganz am gleichen 
Tage in einem Artikel „Emile Ollivier und 
R. Wagner“ von Dr. Wilh. Altmann (im 
Berliner „Tag“) folgende authentiſche Brief— 
äußerung des Dichterkomponiſten an den 


bekannten Staatsmann, den Schwiegerſohn 


Liſzts und ſeinen eigenen nachmaligen 
Schwager: „Sie ſind, ich ſage es frei 
heraus, der erſte Franzoſe, der vom erſten 
Moment an es verſtanden hat, eine Menge 
meiner Vorurteile zu beſiegen. Dieſe hegte 
ich gegen eine Nation, welche trotz ihrer 
ungeheuren Vorzüge und Verdienſte in mir 
immer das ſchmerzliche und bittere Gefühl 
wachrief, daß es mir unmöglich ſein würde, 
ihr mein Inneres zu enthüllen, ihr das 
mitzuteilen, was ich mir ſympathiſchen 
Menſchen ſage.“ (4. Februar 1858.) 
Sollte es den Herren Franzoſen mit der 
deutſchen Hiſtorie vielleicht ebenſo ſchlecht, wie 
ſchon mit der deutſchen Geographie und Ortho⸗ 
graphie ergehen? 
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Peter Mitenberas neues Buch. 


Don Filipp Frey. 
(Wien.) 


PR“ Altenberg, der mit feinem erſten Werke als Reifer und in ſicher durchgebildeter 
Eigenart vor die Öffentlichkeit getreten iſt, hat nach einer kleineren Skizzenſamm⸗ 
lung „Aſhantee“ uns wieder mehr von ſeinen feinen Durchdringungen und Erhöhungen 
der Alltäglichkeit beſchert.“) Schon beſitzt er hüben und drüben „im Reich“ Bewunderer, 
die in feinen pſychologiſchen Sonatinen und Capriccio's das Intimſte ſubjektiver Er⸗ 
zählungskunſt gefunden haben. Kaum iſt es zu viel geſagt, daß ſeit dem genialen 
Wunſiedler noch niemand der deutſchen Litteratur erſtanden iſt, der jo viel begeifterte 
Hingabe der Frauenſeelen als Dank für ihr Verſtandenſein, ſo viel Spott des groben 
Mittelbürgers aus Arger über ſein Unverſtändnis geerntet hat. 

Altenbergs Buch wird alſo im litterariſchen Deutſchland mannigfach vorgebildetem 
Intereſſe begegnen, das wohl nicht erſt auf den Kritiker gewartet hat. Doch mag das 
pſychologiſche Problem dieſes Dichters auch ſolche zu ſeinen Werken leiten, die ihm noch 
fremd gegenüberſtehen. — So weit er ſich als Eſſayiſt ſelbſt enträtſelt hat, laſſe ich ihm 
das Wort. Da iſt zunächſt ein Stück der neuen Sammlung „Selbſtbiographie“, eine 
Lebensbeichte, die in knapper Aufrichtigkeit auf ſieben Seiten Charakter und Lebens⸗ 
ſchickſal des Autors entwickelt: ein mit dem göttlichen Inſtinkt der Naivetät Geborener 
und durch viele Irrſale zur Naivetät zurückgekehrter Moderner. In romantiſcher Ziel⸗ 
loſigkeit iſt der Dichter herumgeirrt, hat das Meiſte verſucht, was ſich an regulären 
Lebenswegen dem Menſchen bietet. Ehe er das herrliche Geſchenk der Freiheit zu nutzen 
wußte, hat er edle und ganz unedle Damen heiß geliebt, iſt in Wäldern herumgelungert, 
war Juriſt, ohne Jus zu ſtudieren, Mediziner, ohne Medizin zu treiben, Buchhändler, 
ohne Bücher zu verkaufen, Liebhaber, ohne je zu heiraten, und zuletzt Dichter, ohne 
Dichtungen hervorzubringen! „Denn“, fährt er fort, „ſind meine kleine Sachen Dich— 
tungen?! Keineswegs. Es ſind Extrakte! Extrakte des Lebens. Das Leben der Seele 
und des zufälligen Tages, in zwei bis drei Seiten eingedampft, vom Überflüſſigen befreit 
wie das Rind im Liebig⸗Tiegel! Dem Leſer bleibe es überlaſſen, dieſe Extrakte aus. 
eigenen Kräften wieder aufzulöſen, in genießbare Bouillon zu verwandeln, aufkochen zu 
laſſen im eigenen Geiſte, mit einem Worte ſie dünnflüſſig und verdaulich zu machen. 
Aber es giebt ‚geiftige Mägen“, welche Extrakte nicht vertragen können. Alles bleibt 
ſchwer und ätzend liegen. Sie bedürfen neunzig Prozent Brühe, Wäſſerigkeiten.“ So. 
erklärt Altenberg ſeine gedrängte Form, rechtfertigt die Nichtbeachtung alles Neben— 
ſächlichen, die Vermeidung des beſchreibenden Stils und der weitläufigen Analyſe in 
ſeinen kurzen Erzählungen, und weiſt auf die tiefen Perſpektiven hin, die ſeine kleinen 
Bilder bieten. Das nennt er das „abgekürzte Verfahren, den Telegramm-Stil der Seele”, 
Und noch ein Zweites offenbart er uns in objektiver Selbſtbetrachtung: ſeine „unerhörte 


„) „Was der Tag mir zuträgt.“ Berlin, S. Fiſcher. 
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Begeiſterung für Gottes Kunſtwerk, den Frauenleib“. Altenberg iſt ein moderner Minne⸗ 
ſänger, oft verzückt, oft bizarr, nie frivol. Zu ſeinen Lieblingsworten gehört: „Es giebt 
nur eine Unanſtändigkeit des Nackten — das Nackte unanſtändig zu finden!“ Ja, das 
Weib ſcheint ihm der einzig würdige Troſt in den Nöten des Daſeins. Er geſteht, daß 
er ſein Zimmer mit Akten austapeziert hat, mit Studien weiblicher Leiber von vollendeter 
Form. Schönheit iſt Tugend. Die freie ſchöpferiſche Phantaſie iſt das Einzige, was 
die Kerkerhaft des Lebens erträglich machen kann. Noch in einer zweiten Skizze des 
Buches „De Läbertate“ kommt der Dichter ohne jede Verkleidung zu Worte, trotzdem 
es eine Marquis Poſa⸗Rede iſt, die er hält. Vor einem Fürſten ſteht der Dichter, auf⸗ 
gefordert, ihm die Weltordnung zu verdrehen, Vergehen in Tugenden umzuwandeln und 
Geſetz. Und er verkündet die tiefere Lehre der Gedankenfreiheit: Fürſt! Wir Alle ſind 
Gefangene, Kerkerſträflinge des Lebens, Rekruten mit gebundener Marſchroute, Galeeren⸗ 
Menſchen unſer ſelbſt. Wie in einer dicken ſchrecklichen roten Ziegelkaſerne verbringen 
Alle dieſe kurzen Friſten, die ihnen verliehen ſind, laſſen das ſüße Schickſal, geboren 
worden zu ſein, ungenützt. Nun gut. Wer wollte aufbegehren?! So iſt es. Schweige, 
Rekrut des Lebens! ... Aber Gott, der Künſtler über alle Künſtler, ſchafft hie und da, 
um uns, den Müden, das Leben frei von Knechtſchaften und Banden vorzuführen, 
Menſchen⸗Exemplare unter hundert Millionen Sklaven, welche, losgelöſt von dem Geſetz 
der Lebensſchwere und ſeinem Drängen, den Anderen die Freiheit zeigen. Bald iſt es 
ein armer Dichter wie Paul Verlaine, der exzedierte und verkam, bald ein junges 
Mädchen aus gutem Haufe, welches unbekümmert in freiem Leichtſinn ihren Leib ver 
ſchenkt, bald ein König, der unerhörte Bauten aufführt, bald eine Metze, die zügellos 
dem Abgrund entgegengaloppiert und darauf pfeift, bald eine Prinzeſſin, die Grenzen 
überſchreitet und im Unbegrenzten hinfliegt und ſich ſchaukelt wie der Condor in all zu 
dünnen Höhenlüften.“ 

Wenn nach ſo viel Selbſtgeſagtem über die ſeeliſchen Merkwürdigkeiten Altenbergs 
noch ſehr vieles zu Sagen bleibt, jo thut ſchon dies dar, daß er über den Haufen mittel- 
mäßiger Eklektiker der Litteratur emporragt, eine dichteriſche Individualität iſt. Der 
ſtarke Zorn über die Kulturlüge, die Leidenſchaft für die ungebrochene Aufrichtigkeit des 
Seins haben ihn frei gemacht, die Dinge mit eigenen Augen zu ſehen. Die Oberfläche 
der Menſchen durchblickt er und erkennt unter den raffinierteſten Gewandungen das Spiel 
der großen Grundkraft „Eros“. Sozialer Empfindſamkeiten bar und über ſoziale Be⸗ 
ſchränktheiten erhaben, hat er alle ſeine Feinheit auf jene Verhältniſſe gewandt, in denen 
das Unglück der Menſchen ſublim und ſeeliſch iſt, aus dem Mißverſtändnis der gegen— 
ſeitigen Bedürfniſſe entſpringt. Das Weib mit ſeinen, unter allerlei Geſellſchaftszwang 
verkümmernden, organiſchen Anſprüchen iſt noch von Keinem beſſer verdolmetſcht worden. 

Was die Männer für Verderber ſind, ſein können — auf dieſe Geheimniſſe hat 
Altenberg feinen pſychologiſchen Scharfſinn gewandt. Wie die Unvernünftigen ihr 
Höchſtes — ihr Höchftes, weil fie alle ihre Ideale hineingegoſſen haben — mit plumper 
Hand wieder zerſtören, wie ſie das nach ihrem Sinn formen wollen, was ſie nur durch 
ſeine eigenen Entwicklungsgeſetze entzücken kann. Nicht weil ſie körperlich lieben, ſondern 
weil ſie die freien Seelenrechte mißachten, ſind ſie ihm Verderber. Bei der Erziehung 
nach Schicklichkeitsſchablonen beginnt die weibliche Tragödie. Da iſt eine kleine Er— 
zählung „Gift“: Dodo trennt eines Tages den Stehkragen von ihrer Blouſe ab. Sie 
hat in einer engliſchen Zeitſchrift einen wunderbaren Aufruf geleſen: „Nur in äußerſten 
Freiheiten kann jedes Organ gedeihen und alles zu ſeinen Schönheiten gelangen. Jeder 
Zwang ermordet irgend etwas. Das Mieder die Brüſte, der Kragen den Hals, die 
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heutige Ordnung die Seele. Alles wird ſchlaff durch Einengung, elaſtiſch jedoch durch 
Frei⸗ſein ...“ Die Mutter kommt dazu. Ein erbitterter Kampf in kleinen Worten 
entſpinnt ſich. Für die Tochter ſtehen Ideale auf dem Spiel, keine geringeren, als 
Männer zu Revolutionen getrieben haben. Aber doch muß ſie nachgeben. „Denn als 
Fräulein Dodo weiche ſeidene Umlegkragen zu tragen beginnt oder ſogar den Hals ganz 
bloß, ſchlägt ſich eine Tante auf Seite der Mama. Sie ſagt: „Weißt du, was es iſt? 
Ein Skandal iſt es, meine Liebe!“ Das entſcheidet die Niederlage der Ideale einer 
Generation — in einem Falle. Ein anderes Beiſpiel: „Die dumme Lieſe“, die noch 
Natürliche, Unverdorbene auf ihrem erſten Ball. Wie ſchon von allen Seiten gearbeitet 
wird, ſie zu egaliſieren, eine junge Salondame aus ihr zu machen, iſt eine zweite 
Tragödie der Weiblichkeit. Oder „Meluſine“, ein Schulbeiſpiel dafür, daß es gerade 
und gar nicht tiefe Seelenſchächte giebt, die auch nur ein Dichter ergründet. Dieſe 
Meluſine iſt das in eine reiche Ehe geſetzte ſchöne Ladenmädchen. Sie iſt wunderhübſch, 
ſonſt ganz normal. Doch in der Ehe beginnt fie an einer merkwürdigen, durch feinen 
äußeren Umſtand erklärlichen Melancholie zu leiden: Es fehlt ihr nichts, ſie hat alles 
im Überfluß, ihr Gatte iſt liebenswürdig und feinfühlig. „Der Philoſoph“ der Skizze 
— in der Litteratur könnte er Bourget heißen oder auch anders — erklärt den Zuſtand 
der jungen Frau aus ſeeliſcher Erſchlaffung, körperlicher Indispoſition, aus den gewöhn— 
lichen Inkongruenzen der Ehe, aus dem gefährlichen Wunſche nach Abwechslung. Alten— 
berg löſt das Einfache einfach: Die Ladenmädchen-Seele lebt in der reichen Dame fort. 
Kann man die Fülle von Erinnerungen, den Denkkern von Jahren abſtreifen wie die 
rauhe Haut der Hände? Nun, Meluſine hat ganz einfach Sehnſucht nach ihrem Element. 
Eines Tages kommt das Kuchenmädchen aus ihrem früheren Geſchäft. In der Unter» 
haltung über Patiſſerien und ihre Verkäuferin-Triumphe friſcht ſie ſich wunderbar auf, 
ſchon am Abend erſtrahlt ſie in neuer Lebenspracht. Mehr als alle Feinſinnigkeiten des 
ihr unnatürlichen Milieu hat ein kurzer Tratſch ihre Lebensbedürfniſſe befriedigt. Aber 
der milde Empfinder weiblicher Bedürfniſſe, der Minneſänger, kann das Weib auch von 
der Strindberg'ſchen Seite aus ſehen. Denn nicht, weil ſie das Ideal iſt, aber weil 
wir in dieſem Lebensgefängnis ein Ideal brauchen, erhöht Altenberg die Frauen. Aber 
ebenſo hat er ihre Schwächen begriffen: den Mann auszuſaugen, ſich vorwitzig in ſeine 
geheimſten Seelenecken zu drängen, die ſie nicht ergründen können, ihre äußerliche Macht 
tyranniſch auszudehnen und dadurch ihre innerliche zu verlieren. In der Skizze „Der 
Abendſpaziergang“ iſt der erſte Akt eines Ehedrama's auf anderthalb Seiten umriſſen. 

Der Mann iſt müde, kommt abgeſpannt nach Hauſe. „Geh', nimm mich mit 
auf deinem Abendſpaziergange“, ſagt ſie. „Oder möchteſt du vielleicht lieber allein ſein?“ 

„Ja, ich möchte allein ſein.“ 

Schweigen. 

„Siehſt du — und ich könnte einen Spaziergang nur wirklich genießen, wenn 
du mitwäreſt — —.“ 

„Du? Sol!“ 


„Und du nicht, du nicht, du nicht — —!“ 

„Nein, ich nicht.“ 

Schweigen. 

„Verzeih es mir, mein Freund, mein Geliebteſter, und gehe! — Wir joupieren.. 
aber Punkt neun! — Wir werden warten, wenn es ſpäter wird! — Komm', wann immer!“ 


Er gieng. Er kam Punkt neun. 
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Friede, Friede, Kraft, Kraft hat die ſchweigende Natur in ihn hineingegoſſen; er 
fühlte ſich gefeſtet, geſichert, konzentriert; wie zum Extrakte ſeiner Selbſt geworden! 

„Du biſt bleich“, ſagte er. 

„Du ißt nichts — —“, ſagte er. 

„Du biſt wie krank — —“, ſagte er ergriffen. 

Und da hat ſie ihn ſchon unter. 

„Nächſtens nehme ich dich auf den Spaziergang mit, es iſt beſſer.“ 

„Oh — —“, ſagte die armſelige Erpreſſerin und bekam ein ganz ſeliges Geſichterl! — 

In einzelnen Skizzen ſeines neuen Buches läßt Altenberg viel vom Geiſt der 
Maximen verſpüren, iſt mehr reflektiv als in dem ganz naiven „Wie ich es ſehe“. „De 
Libertate“ mit ſeiner Marquis Poſa⸗Szene iſt ein Beiſpiel. Aber zumeiſt iſt doch das 
Allgemeine im Beſonderen gelöſt, die Lebensweisheit durch die Erfaſſung des einzelnen 
Falles bewieſen. Mehr iſt beobachtet, als nach Analogieen konſtruiert. Manche dieſer 
feinſinnigen pſychologiſchen Erzählungen erinnern durch die verwegene Überlegenheit des 
Seelenkenners — wenn ſchon verglichen werden ſoll — an die „Poésies en prose“ 
des Charles Baudelaire. Sie ſagen die kitzlichſten Dinge mit derſelben Grazie, aber mit 
größerer Erhabenheit über den Kitzel. 

Durch ſeine Form ſcheint mir Altenberg für die ſtimmungsvoll vertiefte Art des 
Romans dasſelbe geſchaffen zu haben, wie Maupaſſant in ſeinen realiſtiſchen Skizzen für 
die ältere Art des Romans. Auf wenige Seiten komprimierte Romane mit 
zwingenden Perſpektiven — dies das Weſentliche, was Beide erreichen wollten und 
erreicht haben. Bei Altenberg ſind die Konturen meiſt flüchtig, er arbeitet mehr in 
Farbenflecken. Aber zauberhaft geſchickt und ſuggeſtiv beeinflußt er unſere Phantaſie, das 
Angedeutete auszuführen, Hintergründe der Handlung zu ſchaffen, alle Perſpektiven aus⸗ 
zublicken. So iſt er auch in der Form originaler Künſtler. Was Viele in den letzten 
zehn Jahren mit ihm verſucht haben, hat er erreicht. Wenn einmal eine litterariſche 
überſicht der modernen kurzen Erzählung möglich ſein wird, dann wird Altenberg neben 
Anton Tſcheſchoff, Knut Hamſun und wenigen Anderen aus dem Meer des Unbedeutenden 
und Nachempfundenen hervorragen. 


Nom ane und Gefchichten. 


Eliſabeth Dauthendey: Vom 
neuen Weib und ſeiner Liebe. Roman. 
Berlin, Schuſter & Löffler. 


Anna Croiſſant⸗Ruſt: Pimper⸗ 
nellche. Pfälzer Geſchichten. Berlin, 
Schuſter & Löffler. 


Anna Croiſſant⸗Ruſt iſt als Pfäl⸗ 
zerin geblieben, was ſie als Altbayerin 
war: die reine Künſtlerin, die unvergleich⸗ 
liche Meiſterin realiſtiſcher Kunſtweiſe. Ihre 
Technik beherrſcht ſie ſo ſouverän, daß ſie 
von keinem andern Kunſtgenoſſen darin 
übertroffen wird. Und wenn man ein 
gutes Lebensbeiſpiel von ſüddeutſcher und 


norddeutſcher Auffaſſung und Übung in 
künſtleriſchen Dingen haben will, ſo muß 
man Anna Croiſſant⸗Ruſt mit den konſe⸗ 
quenten Naturaliſten Arno Holz und Jo⸗ 
hannes Schlaf in ihrer erſten Stilperiode 
vergleichen. Heimiſch iſt ſie jetzt im Pfälzer 
Milieu ihres „Pimpernellche“, wie ſie's 
früher im bayeriſchen Milieu ihres „Feier⸗ 
abend“ geweſen, nur daß ſie entſprechend 
der Pfälzer Nuance flinker, reifer, luſtiger, 
abgeklärter erſcheint. Ihr Humor iſt ent⸗ 
zückend, voll Sonne und Seele. Die drei 
Geſchichten in „Pimpernellche“ behandeln 
die denkbar einfachſten Motive, die land⸗ 
und litteraturläufigſten Konflikte. Aber 
wie iſt das individuell geſehen, wie iſt das 
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geprägt und gemodelt in feinſter Perſönlich⸗ 
keitskunſt! 

Eliſabeth Dauthendey, die Fränkin, 
iſt pathetiſcher, glutvoller, in der Dar⸗ 
ſtellungsweiſe reſervierter, der entſchieden 
realiſtiſchen Technik vornehm abgewandt. 


Ihre Motive ruhen auf tieftragiſchem 
Grunde. Edelklare Bildkraft zeichnet ihr 
Künſtlertum aus. M. G. 


Heimat. Roman von Wilhelm 
Jenſen. Dresden, Carl Reißner. 


„Seit vielen Jahrhunderten ſchon hatte 
die Sonne auf den braunen Dächern der 
Stadt gelegen und lag dieſe mit ſteil an⸗ 
ſteigenden Straßen auf dem mannigfach 
gebuckelten Hügelrücken.“ Das iſt ein be⸗ 
denklicher Anfang! 

Jenſen ſteht der modernen Litteratur 
ja fern, ſehr fern; aber wir werden nicht 
nur ſeine Gedichte, ſondern auch viele ſeiner 
älteren Erzählungen gern in ihrem vollen 
Werte würdigen. Zum Beiſpiel ſeine No⸗ 
vellen „Aus ſtiller Zeit“, „Nordlicht“, viel⸗ 
leicht auch „Karin“, „Metamorphoſen“, 
vor Allem aber „Die Namenloſen“ mit der 
entzückenden Schilderung der beiden zum 
Jüngling und zur Jungfrau heranwachſen⸗ 
den Kinder. Jenſen hat ſich dieſe ſelbe 
Aufgabe mehrmals geſtellt und mehr oder 
minder glücklich gelöſt; in ſeinem neuen 
Roman „Heimat“ aber ſie verflacht, ob⸗ 
wohl gerade dieſes Mal die gegebenen 
Gegenſätze zwiſchen deutſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Art eine Vertiefung verlangten. 

Karl Heckel. 


Maximilian Krauß: Unter den 
Frauentürmen. Roman aus dem Mün⸗ 
chener Leben. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. 

Krauß beſitzt eine ſtarke Beobachtungs⸗ 
gabe. Und er verſäumt keine Gelegenheit, 
uns dieſelbe recht gründlich zu zeigen. Wir 
erfahren, daß Kellnerinnen im „Franzis⸗ 
kaner“ wunde Füße, fünfzehn Mark Trink⸗ 
geld und uneheliche Kinder bekommen. 


Wir lernen den Ratskeller kennen, das 
Hofbräuhaus, die Redouten, den „Nock— 
herberg“ zur Salvatorzeit, den „Papa 
Geis“, kurz alles, was einen Münchner zu 
intereſſieren und zu begeiſtern vermag. 
Und alles iſt mit einer prächtigen Herzlich⸗ 
keit und Innigkeit beobachtet und geſchildert. 
Selbſt die belebende, kraftvolle Alpen- und 
Höhenluft fehlt nicht, die über München 
dahinbrauſt, und die den Ermüdeten ſtärkt 
und ſtählt und den Gefallenen wieder auf⸗ 
richtet, körperlich und geiſtig. Auch die 
Löſung des Konfliktes iſt geſund und tüchtig 
— nur iſt alles ſo ſehr hausbacken. Nirgends 
finden ſich Stellen, die uns fortreißen, 
nirgends gedankliche Tiefen, oder auch nur 
Eigenart des Gedankens. Vor Allem die 
Sprache iſt nüchtern, zuweilen ſogar lang⸗ 
weilig und bleibt durchweg an alten, be⸗ 
währten Wendungen hangen. Kurz, das 
Buch iſt gute, bürgerliche Koſt, hinterläßt 
aber einen ſehr geteilten Eindruck. 
Philipp Witkop. 


Cy vik. 
Annette von Droſte. Eine Aus⸗ 
wahl aus ihren Gedichten. Mit einer 


Charakteriſtik der Dichterin, herausgegeben 
von Wilhelm v. Scholz. Buchſchmuck von 
Robert Engels. Leipzig, Eugen Diederichs. 

Unter den vielen ſchönen Bänden, die 
der unermüdliche Verleger, neben weniger 
gelungenen, ſchon hat erſcheinen laſſen, iſt 
der vorliegende ſicherlich einer der ſchönſten. 
Die fünf Bilder von Robert Engels, die 
den einzelnen Abſchnitten (Jugend, Reifen, 
Balladen, Winter auf der Meersbarg, Alter) 
vorgeſetzt ſind, tragen weſentlich zur Zierde 
des ſchmucken Bandes bei; das erſte und 
letzte beſonders ſind echte Heimatkunſt. Das 
imitierte Hadernpapier iſt kräftig und die 
Textumrahmung weder maniriert, noch den 
eigentlichen Text erdrückend. Form und 
Farbe der Lettern ſind angemeſſen. Die 
Einleitung von Wilhelm v. Scholz iſt brauch⸗ 
bar, die Auswahl treffend. Scholz hat 
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fein Vorbild, das Goethebrevier Hartlebens“), 
übertroffen; denn letzteres iſt einſeitig vom 
erotiſchen Standpunkte aus angelegt, wenn⸗ 
gleich auch manche unbekannten Edelſteine 
anderer Art eingefügt ſind. Auch der 
Band „Blaue Blume“ iſt nicht ſo gut, wie 
Scholz meint; die erſten drei Seiten, in 
denen er ſeine Annette-Ausgabe gewiſſer⸗ 
maßen rechtfertigt, blieben überhaupt bei 
einer Neuauflage, die dem wertvollen Buche 
innig zu wünſchen iſt, beſſer weg. Dieſe 
Ausgabe wird vielleicht dazu beitragen, das 
Verſtändnis für die wundervoll echte, tiefe 
und keuſch⸗leidenſchaftliche geniale Frau bei 
Feunden wahrhafter Poeſie wachzurufen 
und dem kleinen Kreiſe derjenigen, die ſie 
für die größte moderne Dichterin erklären, 
neue begeiſterte Anhänger zuzuführen. Aber, 
ach, die Deutſchen ſchwärmen lieber für die 
Flitter⸗ und Flacker-Erotik der Marie 
Madeleine oder für das rhetoriſche Pathos 
der in ihrer Art ja nicht unbedeutenden 
Ada Negri, als daß fie die herbe, kraft⸗ 
volle und gelaſſene Kunſt dieſer deutſchen 
Dichterin nach Gebühr ſchätzten! 
Dr. Joſef Hofmiller. 

Gedichte von Dora Stieler. Stutt⸗ 
gart, Adolf Bonz & Co. 155 S. 

Die Tochter unſeres unvergeßlichen 
Münchener Dichters Karl Stieler bietet 
hier ihre poetiſchen Erſtlinge in einem 
ſchmucken Bändchen. Alles ſchon im echten 
Stieler⸗Ton, einfach, geſund, ſtark. Vieles 
von überraſchender Perſönlichkeits⸗-Entfaltung 
in der Auffaſſung. In den intimen 
Stimmungen herrſcht eine ſchöne Wahr— 
haftigkeit und eine entzückende Energie des 
Empfindens, auch wo die junge Dichterin 
dem leidenſchaftlichen Akzente noch ſcheu 
ausweicht. Ergreifend ſind die „Irren 
Nächte“ und beſonders die „Lieder der 
Blinden“. Man fühlt, hier handelt ſich's 
nicht um artiſtiſche Spiele und poetiſierende 


) Neuerdings in zweiter (vermehrter und ver= 
beſſerter) Auflage und ganz vorzüglicher Ausſtattung 
bei A. Ackermanns Nachf. (Karl Schüler) in München 
erſchienen. 


Nachempfindungen. Hier iſt Selbſterlebnis, 
das ſich in künſtleriſcher Geſtaltung und 
Verklärung aus tiefſter Seele ringt. Auch 
im Leidvollen ſtört nirgends eine Phraſe 
angeleſener modiſcher Dekadenz oder peſſi⸗ 
miſtiſcher Nervenwühlerei. Dieſe Stim- 
mung auf den Ton vornehm-⸗ſtarker Menſch⸗ 
lichkeit läßt uns von der Dichterin, wie 
ſich auch ihr Schickſal geſtalten möge, ein 
reiches und reines Ausleben ihres Talentes. 
erhoffen. M. G. Conrad. 


Albert Dreyfus: Feſte in Moll. 
München, Verlag der deutſch-franzöſiſchen 
Nundſchau. 

Von Dehmel und Mombert — dieſem 
äſthetiſchen Paralytiker — gezeichnet, ver⸗ 
langt dieſes einheitliche Heft Gedichte mehr 
Liebe vom Leſer, als es ihm an Glück ge⸗ 
währt. Seine Erſcheinung iſt undeutlich, 
ohne Konturen. Kein Vers wirkt — auch 
die ſchönſten nicht — 


„Nicht ſoll unſre Liebe 
Frucht tragen — und verderben.“ 


„Wenn alles Blühende auf der Erde 
Frucht werden muß, dann bin ich erntelos einſam.“ 


„In ſolcher Stunde ſang 
Dir nie ein Mann ſein tiefſtes Lied?“ 


„Die Wieſen hochblübend jagt der Wind vor ſich her.“ 


„Von den Bäumen flattert das welke Laub, 
Wie Vögel, denen die Flügel zerbrachen.“ 


Dieſe Gedichte haben keine Macht. Sie 
gucken in's Leere. Sie ſind geſagt wie 
müde, halbtote Worte. Und ohne Rhythmus. 
Ein Dichter, der nicht dichten, verdichten, 
konzentrieren, werten kann. Und daß es 
ein Dichter iſt, der hinter ihrem Nebel und 
Rauch ſteht, iſt das Merkwürdige an ihnen. 

Dr. Richard Schaukal. 


Frühling und Liebe. Eine Samm⸗ 
lung moderner Lyrik, herausgegeben und 
geſchmückt von Richard Grimm. Leipzig, 
R. Voigtländer. 

Was an dieſem kleinen Buche zuerſt 
auffällt, iſt der Preis; und man giebt dem 
Verleger gerne Pardon, wenn er es mit 
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einer Reklameſchleife verſieht, die nach— 
drücklichſt auf das Unikum hinweiſt, daß 
man in Deutſchland ein künſtleriſch aus⸗ 
geſtattetes Gedichtbuch ſchon um weniger 
als eine Mark erhält. Man kann dem 
Herausgeber und Verleger ohne Weiteres 
zu dieſem kühnen Verſuch gratulieren, ob— 
wohl er noch keineswegs einwandfrei ge: 
lungen iſt. So wirkt die Einfaſſung der 
Seiten (eine Bordüre aus ſtiliſierten Blumen⸗ 
motiven) unbeſchadet ihrer gefälligen Kom: 
poſition manchmal etwas zu ſchwerfällig 
im Verhältnis zum Text, und die Voll⸗ 
bilder ragen nicht gerade immer durch un⸗ 
erhörte Neuheit der Idee und des Bor: 
trages hervor. Die Auswahl der Lieder 
endlich iſt, was dem gefährlichen Titel zum 
Trotz durchaus nicht hätte der Fall zu ſein 
brauchen, etwas gar zu ſüßlich ausgefallen. 
Auch ſei der Verleger daran erinnert, daß 
bei derartigen Büchern in erſter Linie die 
modernen, dekorativ jo wirkſamen Drud: 
typen zur Anwendung kommen müßten. 
Trotz aller dieſer „Anſtände“ aber hat mich 
das Heft doch gefreut, ſchon in ſeiner 
Eigenſchaft als „Geſamtkunſtwerk“ eines 
ſtrebſamen Künſtlers. Es wäre nur zu 
wünſchen, daß auf dieſem Gebiete noch 
mehr als bisher gearbeitet würde; denn 
künſtleriſch wirklich bedeutende, moderne 
deutſche Bücher haben wir noch immer 
viel zu wenig. Richard Braungart. 


Dramen. 


Die Könige. Dramatiſches Gedicht 
in 4 Akten von Korfiz Holm. München, 
Albert Langen. 

In einer wohlklingenden, oft allzu 
klingenden, aber durch die Leichtigkeit und 
den weichen Fluß der Verſe gewinnenden 
Sprache baut ſich hier ein „romantiſches“ 
Gedicht überraſchend empor. Das Drama 
könnte von der Bühne herab durch ſeinen 
fortreißenden Schwung (die beiden erſten 
Akte ſind übrigens weitaus beſſer als die 
beiden letzten), ſeine packende, gewiſſer⸗ 
maßen dithyrambiſche Handlung auf ein 


jugendliches Publikum gewaltig wirken. 
Auch beim Leſen erfreut man ſich des 
ſtürmenden Zuges, der drängenden, von 
einem ſicheren Künſtler gelenkten Diktion. 
Aber ſchemenhaft verflüchtigt ſich die 
Wirkung. Keine Menſchen leben ein uns 
innerlich bewegendes Leben da vor uns. 
Die große Leichtigkeit in der Produktion 
„geflügelter“, ſehr hoch ſchwebender Worte 
verführt oft gefährlich in das Reich der 
Lüfte. (S. 68, 69, 70, 79, 80, 84, 87.) 
Auch die verbrauchten Kliché-Fügungen 
(„der Thränen Born, der Hoffnung Schein, 
der reiſige Krieger, bittere Menſchenzähren, 
eitler Ruhm, nackte Schönheit, der Zukunft 
blauer Schleierdunſt, blanke Wogen, blauer 
Ozean, ſtiller Hau ſes frieden, zuckender 
Jammer, ewiges Meer“), die geſchmackloſen 
Bilder⸗Baſtarde („aus dem Staube dieſes 
kalten Leibes; ſingt die ſchnellgeſtorbene 
Welle des ... Meeres .. . Lied; kreißt 
das Schickſal in blindem Gebären; ge— 
fräßig, den wütenden Durſt zu 
ſtillen .. .; ſäh' ich dies Land erſt mit 
dem Rücken; Rauch .., dem Stein— 
pfühl eines nächtigen Albdruckes gleich), 
die im Prokruſtesbett des Verſes gemarterten 
Silben (herrſchen . . . ob bleichen Sklaven⸗ 
ſeelen; er iſt vor deinem Wort zerſtiebt); 
die ſchmerzhaften Gedankenſplitter („dem 
eitlen Ruhme, dem Giſcht, der gaukelnd ob 
der Tiefe ſchäumt; die Flut des Niegeweſenen 
ſchäumt; zwiſchen zwei Seelen, der Menge 
entrafft, wird fie in Einſamkeitswehen ge 
boren, die ſchauende Stunde der reifen 
Kraft“); das Pathos der Verſtiegenheit 
(„noch heute ſträubt ſich dort das Haar 
der Bäume; dort will ich zu der höchſten 
Kälte reifen; des Marmorgipfels nie⸗ 
betretener Reinheit; das Reich der Frucht 
gewordenen Stille“) — alle dieſe Unannehm: 
lichkeiten des großſpurigen Epigonendrama's 
bleiben uns nicht erſpart. Aber Unrecht 
thäte man dem edlen Geiſte dieſer durchaus 
nicht unbedeutenden Dichtung, wollte man 
verſchweigen, wie viel Treffliches, Reines, 
ſiezhaft Jugendliches fie funkelnd ſchmückt. 
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Gleich die Schlußſzene des erſten Aktes hat 
eine wahrhaft fanfarenſchmetternde Pracht, 
die Sterbeſzene des alten Königs iſt grandios 
zu nennen, das „Entrée“ (man wird wider 
Willen oft an die Oper gemahnt) des 
Sängers, viele Momente der Geſpräche 
(S. 15, 23, 26, 34, 50 u. a.) ſind farben⸗ 
ſatt, von innerlicher Kraft erfüllt, manche 
einzelne Verſe einfach wundervoll (S. 20, 
30, 16, 17, 15, 40, 43, 86). Man mag 
das vornehm hergeſtellte Buch mit Gewinn 
genießen. Dr. Richard Schaukal.“ 


Münchhauſens Antwort, Komödie 
in einem Aufzug von Hanns von 
Gumppenberg. Berlin, Theaterverlag 
Eduard Bloch. 

Es thut mir leid, daß ich von Gumppen⸗ 
bergs neuſten Werken gerade dieſes zur 
Beſprechung erhalten mußte. Wie mir der 
Verfaſſer ſelbſt erzählte, wollte er einen 
Zyklus von drei Einaktern ſchaffen, in 
deren jedem ſich als Leitmotiv die Frage 
wiederfinden ſollte: „Was iſt Wahrheit?“ 
Der erſte Einakter dieſes Zyklus war „Die 
Verdammten“. Und kaum ein Drama der 
letzten Jahre hat einen ſolchen Eindruck 
auf mich gemacht durch ſeine gedankliche 
Tiefe, ſeine eigenartige Sprache und ſeinen 
wuchtigen Aufbau. Hier ſucht nun Gumppen⸗ 
berg mit der ihm eigenen Vielſeitigkeit die⸗ 
ſelbe Frage ſatiriſch zu beantworten. Aber, 
ſonderbar — was Gumppenberg ſonſt nie⸗ 
mals thut — hier langweilt er uns. Der 
Humor iſt ſo erdacht, ſo gequält. Es fehlt 
das Friſche, das Sprudelnde. Die Kon⸗ 
flikte ſind uralt. Man könnte ſie in ehr⸗ 
würdigen franzöſiſchen Komödien wieder⸗ 
finden. Und vergebens ſuchen wir in der 
Satire das Befreiende und Große. Man 
ſieht dem Autor zu ſehr in die Fabrik und 
errät nur zu leicht die Weiterentwicklung, 
ſo daß man ſchließlich, wenn die Effekte 
kommen, abſolut nicht überraſcht oder er⸗ 
griffen wird, ſondern nur ſpöttiſch lächelt 
wie über einen Witz, deſſen Pointe man 
ſchon kannte. Philipp Witkop. 


E. von Keyſerling: Der dumme 
Hans. Trauerſpiel. Berlin, S. Fiſcher. 

Es iſt immer gefährlich, auf der Bühne 
naiv zu werden. Wenn man nicht gleich 
alle Wirklichkeit fahren läßt und zum reinen 
Märchenſpiel zurückkehrt, wird man den 
modernen, überkritiſchen Zuſchauer ſelten 
mitzwingen. Das Rampenlicht iſt für die 
zarte, kindliche Naivität zu grell, zu roh. 
Beſonders bei E. von Keyſerling empfindet 
man das. Es iſt ſo eine merkwürdige 
Miſchung von Naturalismus und Märchen⸗ 
ſtimmung in ſeinem Trauerſpiel. Die 
Charaktere ſind zum Teil, vor Allem die 
der oſtpreußiſchen Waldhäusler, eine wunder⸗ 
volle naturaliſtiſche Kleinarbeit. Auch die 
Sprache mit ihren Dialekt⸗Anklängen iſt 
herb realiſtiſch. Dabei wird man ſich doch 
nie klar: Giebt der Dichter hier ein 
Märchen, oder ſoll das ein Geſchehnis aus 
unſren Tagen ſein? Und der dumme 
Hans, dieſer lebensfremde, warmherzige 
Träumer mit ſeiner ſtillen Liebe zum Wald 
und all deſſen rauſchenden Wundern — 
in unſren ſtillen Stunden hören wir ihm 
gerne zu, doch auf der Bühne wirkt er 
leicht unwahr. Philipp Witkop. 


Veuvmiſehtes. 


Henri Lichtenberger, professeur 
à la faculté des lettres de l'université 
de Nancy: „Quand nous nous 
réveillons de la mort!“ Bordeaux, 
imprimerie A. Gounouilhou. 

Über Ibſens „Epilog“ iſt fo viel ge- 
ſchrieben worden — pro und contra, 
daß eine Kritik der Beſprechung des Werkes 
an ſich nur mehr geringes Intereſſe bieten 
kann. Die vorliegende Broſchüre macht 
darin wohl eine Ausnahme aus doppelten 
Gründen: 1. iſt die durchaus bewundernde 
Anſicht eines Franzoſen über Ibſen, deſſen 
Werke in Frankreich weder bedeutende 
Popularität, noch viel Anerkennung ge⸗ 
funden haben, an und für ſich intereſſant 
genug; und 2. enthält dieſe Beſprechung 
in Bezug auf Verdeutlichung des Inhaltes 
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mehr, als ich in zehn deutſchen Arbeiten 
darüber geleſen habe. E 


Lebenskunſt und Lebensfragen. 
Ein Buch für's Volk von Max Haus⸗ 
hofer. Ravensburg, Otto Maier. 

Ein Schriftſteller, der ſich die Auf- 
klärung des Volkes als Ziel ſeines litterar⸗ 
iſchen Schaffens ſtellt, verdient volle An⸗ 
erkennung, ſeines edlen Gemeinſinns wegen. 
Max Haushofer gehört zu dieſer vornehmen 
Art von Schriftſtellern, die in der Litteratur 
nicht allzu ſtark vertreten ſind. Sein Buch 
ſollte zumal von Volksbildungsvereinen 
aus verbreitet werden. Der reiche Geiſt 
des bekannten Verfaſſers hat alle Phaſen 
des Lebens, des menſchlichen Charakters, 
des Weſens der Geſellſchaft, des Verkehrs, 
Erwerbs und der Naturausſtattung des 
Menſchen, in den Kreis ſeiner gemein⸗ 
verſtändlichen Betrachtungen gezogen und 
nur jene Fragen unberührt gelaſſen, die 
dem religiöſen Leben angehören. Er wollte 
das religiöſe Gefühl nirgends verletzen, hat 
aber durch das Beiſeitelaſſen der Glaubens⸗ 
lehre auch dargethan, daß alle ſittlichen 
Lebensbeziehungen ohne ſie eine durchaus 
genügende Beleuchtung finden. Beſonders 
anſprechend iſt der Eſſay über den Humor 
geſchrieben. Intereſſante Stoffe werden 
auch in den Artikeln über Vererbung, über 
den Herdentrieb, über die Entarteten und 
Unfertigen behandelt. Haushofer doziert 
nicht in pedantiſcher, trockener Weiſe; ſeine 
Darſtellung iſt überall klar, im beſten 
Wortſinne populär, und verrät ſelbſt allent⸗ 
halben den vielſeitig gebildeten „Lebens⸗ 
künſtler“. Sv. 


Otto Möller: Künſtler und Bubli- 
kum. Eberswalde⸗Berlin, Verlag Jung⸗ 
Deutſchland (S. Dyk). 


Das iſt ein ganz ausgezeichnetes kleines 
Buch, dem ich nur zu wünſchen habe, daß 
es in nächſter Auflage aus dem ungeſchickten 
grauen Umſchlag heraustritt und ſich auch 
einen Titel zulegt, der es ſofort erkennbar 
als das bezeichnet, was es iſt: nämlich eine 


friſche, von geſund⸗keckem Idealismus ge⸗ 
tragene Einführung in die Kunſt zu 
leſen, noch dazu mit einem praktiſchem 
„Wegweiſer zur Anlegung einer kleinen, 
billigen Bücherei“. Warum tritt ein Buch, 
das ganz zweifellos einem praktiſchen Be⸗ 
dürfnis in anſprechendſter Weiſe entgegen⸗ 
kommt, mit einem Titel auf, der — o 
Graus! — tiefſinnige Grübeleien oder 
nüchternes Theoretiſieren über eine der 
intimſten pſychologiſchen Probleme ver⸗ 
ſpricht? Willkommen dem neuen tapferen 
glücklichen Mitſtreiter der Avenarius und 
Genoſſen! Hermann Häfker. 


Feſtſchrift zur Ausſtellung der 
Künſtler⸗Kolonie in Darmſtadt 1901. 
Buchſchmuck und Text von Prof. Peter 
Behrens. München, Verlags-Anſtalt 
F. Bruckmann A.⸗G. 

Die Stimmen mehren ſich, welche finden, 
daß das Darmſtädter „Dokument deutſcher 
Kunſt“ vielleicht doch etwas bedeutet habe. Sie 
ſind gewachſen, ſeitdem unſere vornehmen 
Kunſtzeitſchriften (von Bruckmann, Alex. 
Koch u. A.) mit der Veröffentlichung aus⸗ 
gezeichneter Illuſtrationen über das dort 
Geleiſtete begonnen haben. Ihrer werden 
— auch unter denjenigen, die nicht dort 
weilen konnten — ſicherlich nicht weniger 
werden nach der Herausgabe der obigen 
„offiziellen“ Feſtſchrift, mit dem ſchönen, 
goldumrahmten Umſchlag, dem mit Licht⸗ 
druck hergeſtellten vortrefflichen Bilde des 
Großherzogs von Heſſen, der feierlichen 
Behrens⸗Schrift, dem dreifarbigen Druck 
und den ganz ausgezeichnet aufgenommenen 
45 Autotypien: Erinnerung und Quelle für 
Nah und Fern — zudem ein recht würdiges 
„Dokument deutſcher Drucker-Kunſt“. 

Sdl. 


A. Spier: Hans Thoma. Ein 
Porträt. Frankfurt a. M., Heinrich Keller. 
Eines von jenen Büchlein, die den ge⸗ 
gebenen Beſitzſtand unſerer Anſchauungen 
von dem Künſtler und ſeiner Kultur nicht 
verzetteln oder verdüfteln, ſondern ihn herz⸗ 
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haft mehren können und wachſen laſſen. 
Der gute Druck, die vier darin enthaltenen 
Abbildungen (mit drei Selbſt⸗Bildniſſen des 
Meiſters) vermögen ſchließlich den Wert des 
ſchmucken Werkchens nur zu erhöhen. Sdl. 

Erich Kloß: Wagner, wie er war 
und ward. Ein Wort zur Klärung über 
den Meiſter als Menſchen. Berlin, Otto 
Elsner. 

Auch E. Kloß hat ſich erfreulicher Weiſe 
„entwickelt“. Noch vor fünf Jahren, zur 
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20 jährigen Jubelfeier der Bayreuther Feſt⸗ 
ſpiele, konnte man ihn kaum leſen. Heute 
geht das ſchon ungleich beſſer. Das Geibel⸗ 
Motto zwar iſt entſchieden „fehl am Ort“; 
doch der ganze Ton, der bekanntlich die 
Muſik ausmacht, hat ſich erheblich zu ſeinen 
Gunſten verändert. Das macht aber auch: 
Verfaſſer iſt einer der wenigen „Wagnerianer“, 
die Nietzſche zu leſen wenigſtens begonnen 
haben. Sdl. 
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Conrad Haußmann: Süddeutſche Eiſenbahnfragen. — Tarifreform. 
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Dr. Jof. Hofmiller: Vom Stande der Nietzſche-Forſchung. — Thoreau's „Winter“. 

Dr. Leopold Katſcher: Hippolyte Taine. (Mit Bild und Briefen.) Vergl. auch 
unter W. Weigand. 

Regierungsaſſeſſor Krais: Zur Zenſur⸗Frage (vom Standpunkte des litterar. Zenſors). 

Lic. Dr. Eugen Kretzer: Das Gobineau⸗Problem. 

Dr. G. Kuehl: Alfred Mombert. 

Prof. Dr. Henri Lichtenberger: Die franzöſiſche Sinfonie der Gegenwart. 


Dr. Paul Marſop: Mehr Idealismus! 

Dr. Fritz Mauthner: Aphoriſtiſches aus ſeinen Beiträgen zur „Kritik der Sprache“. 
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Dr. H. Schmidkunz: Zur Einheitsſchule. 
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Reinh. Baron von Seydlig: Perſönliches. (Mit Bild.) — Fr. Nietzſche's Ver⸗ 
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M. R. von Stern: Bilanz der „Heimatskunſt“ in Oberöſterreich. 

Karl Straube: Max Reger. 

Dr. K. H. Strobl: Über Edgar Allan Pos. 

Joſ. Theodor: Modernes Prophetentum. — Über Kritik. 

A. K. T. Tielo: Herrmann von Lingg. 

Henry F. Urban: Amerikaniſche Fragen. 

Georg Trepplin: Tolſtoi⸗Litteratur. 

Wilhelm Weigand: H. Taine und die Milieu-Theorie. — Das décadence-Problem. 

E. R. Weiß: Der Kunſt⸗Märtyrer. (Zu Prof. Hans Thoma's Betrachtungen über 
Kunſt und Staat.) 

Weiterhin: belletriſtiſche Beiträge, Dichtungen, Skizzen, Referate ꝛc. von Max Adler, 
L. Arber, S. Barinkay, H. Benzmann, Dr. Leo Berg, Max Beyer, 
Marie Biel, K. Bienenſtein, Karl Bleibtreu, M. Boelitz, R. 
Braungart, Dr. H. Brömſe, G. Chriſtaller, Ad. Dannegger, Arthur 
Dix, A. Dreyer, Otto Falkenberg, Fraterna, W. Fred, Dr. Walter 
Genſel, Kurt Geucke, Kurt Holm, Dr. Otto H. Hopfen, Paul Ilg, 
Haus Kaufmann, Paul Kunad, Elſe Lasker⸗Schüler, Dr. Wilh. Len⸗ 
trodt, M. Lorenz, Th. Mauch, Ilſe Mautner, H. Meyer, G. Meyrink, 
Neera, Georg Niedenführ, J. Norden, H. Oswald, Dr. Otto Opper⸗ 
mann, H. Peter (Hero Max), Otto Promber, Helene Raff, Dr. Rippert, 
Dr. Fritz Rutishauſer, Joſ. Schanderl, Anna Schapire, Oberſtlt. 
Willy Scharlan, Dr. R. Schaukal, Dr. Ludwig Schiedermair, 
Hannah Schreiber, Dr. Seibert, Ilſe Stach, Paul Steinmann, 
Dr. Edw. Stilgebauer, Fritz Stoffel, Herm. Teibler, Irma von 
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Städtischer Grundbesitz. 


Von Merkur. 


Fer Kampf um den Zolltarif, oder ſchärfer ausgedrückt, um die 
qGetreidezölle und Handelsverträge, iſt auf der ganzen Linie 
entbrannt. Kein Tag vergeht, ohne daß die eine oder andere 
Intereſſentengruppe Stellung zu den Regierungsentwürfen nimmt, ohne 
daß die Preſſe aller Parteien ſich mit der Angelegenheit befaßt. Und 
in der That, ſie iſt hochwichtig genug! Selbſt die Kaſſandrarufe der 
Exaltado's beider Gruppen außer Acht gelaſſen, ergiebt ſich aus den Dar⸗ 
legungen der Vertreter der Induſtrie und des Handels wie der Land— 
wirtſchaft, daß von dem Ausgang des Kampfes viel, ſehr viel für die 
deutſche Volkswirtſchaft abhängt, daß die Volksvertretung kaum jemals 
vor folgenſchwereren Entſchlüſſen ſtand, als die ſie zunächſt faſſen muß. 
Wie die Dinge heute liegen, gewinnt es den erfreulichen Anſchein, als 
ob die Gegner der wichtigſten Beſtimmungen des Entwurfes das beſſere 
Teil für ſich hätten; als müßte die Fülle und Richtigkeit ihrer Argumente 
auch den Regierungen zu denken geben und die etwa noch ſchwankenden 
Reichsboten einer übertriebenen Schutzzollpolitik abſpenſtig machen.“) 


) Warum wohl meldet ſich in dieſem Diskuſſionsorgan des deutſchen Südens 
nicht auch ein Vertreter des „Agrarſtaates“ zum Worte? Eines Mannes Rede iſt keines 
Mannes Rede — man muß ſie billig hören Beede! D. Schriftl. 
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Was die Beratungen bringen, gilt für das ganze Volk, gleichviel 
ob Städte⸗ oder Landbewohner, für alle Stände und Klaſſen; hoffen wir, 
daß es zu einem billigen Ausgleiche aller Intereſſen kommt. So wichtig 
die Fragen der Lebensmittelpreiſe, der Warenproduktion, der Kaufkraft des 
Inlandes und des Exports nun aber auch ſind, ſo wenig darf auf die 
Löſung anderer, für einen ſehr beträchtlichen Teil unſerer Bevölkerung in 
ſozialer Beziehung nicht minder weſentlicher Angelegenheiten verzichtet 
werden. Zu dieſen zählt in erſter Linie die Wohnungsfrage in den 
größeren Städten. Die Entwickelung der Mietpreiſe iſt von ganz be⸗ 
ſonderer finanzieller Bedeutung für jeden Städtebewohner; die hygieniſchen 
Zuſtände in den Zentren des Handels und der Induſtrie find von ſchwer⸗ 
wiegendem Einfluß auf die noch wichtigeren Geſundheitsverhältniſſe der 
Bevölkerung. Es iſt ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß der Zuzug vom flachen 
Lande in die Städte ſeit einer Reihe von Jahren einen großen Umfang 
angenommen hat, und wenn auch in unſeren Tagen infolge der erſchwerten 
Arbeitsbedingungen eine gewiſſe Stauung, möglicherweiſe in einzelnen 
Landesteilen ſogar ein Rückfluß eingetreten iſt, ſo iſt eine ſolche Bewegung 
doch nur als eine vorübergehende Erſcheinung zu betrachten. Die damit herbei⸗ 
geführte gewiſſe Stabilität in der Wahl der Erwerbs- und Wohnſitze 
ſeitens der Einzelindividuen iſt nun aber hervorragend geeignet, in den 
Städten zur Aufſtellung und Durchführung von großzügigen Prinzipien 
in der Frage des ſtädtiſchen Grundbeſitzes zu führen. 

Ich will unter ſtädtiſchem Grundbeſitz nicht den Beſitz der Gemeinde 
an Terrains, ſondern den geſamten, innerhalb oder nahe der Stadtgrenze 
gelegenen Grund und Boden verſtanden wiſſen; und wenn bei den nad): 
ſtehenden Ausführungen auch zunächſt die Stadt München in's Auge 
gefaßt iſt, ſo werden die ſich hier ergebenden Schlußfolgerungen doch in 
ihrem weſentlichſten Teile auch für andere Städte im Reiche Geltung 
haben. 

Das zu erſtrebende Ziel beſteht in der Beſchaffung billiger, 
geſunder und entſprechend gelegener Wohnungen. Darüber herrſcht 
zwiſchen allen in Betracht kommenden Faktoren Übereinſtimmung; weit 
weniger über die Wege, welche zur Erreichung dieſes Zieles zu beſchreiten 
ſind. Die zunächſt liegende Rechtsfrage, wem denn eigentlich die Pflicht 
obliege, Unterkunftsräume für die Bevölkerung zu ſchaffen, beantwortet 
ſich zwar ziemlich einfach. Ausländern oder Angehörigen eines anderen 
als des engeren Bundesſtaates, ja ſelbſt Angehörigen anderer Gemeinden 
des eigenen Staates gegenüber beſteht weder eine rechtliche noch eine mo⸗ 
raliſche Verpflichtung. Eine ſolche ift jedoch bei den Bürgern oder Heimat⸗ 
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berechtigten des eigenen Gemeinweſens, beſonders wenn es ſich um ver- 
armte Perſonen handelt, gegeben. Da ſolche Fälle aber erfreulicher Weiſe 
ſelten vorkommen, ſo wäre vom rein rechtlichen Standpunkte aus für den 
Staat oder die Gemeinde keine Veranlaſſung vorhanden, ſichum Wohnungs⸗ 
angelegenheiten in größerem Umfange zu kümmern. Die Gemeinde hat 
aber aus Gründen der Oportunität alle Urſache, deshalb keinen voll⸗ 
ſtändig ablehnenden Standpunkt einzunehmen; ſie wird im Gegenteile im 
wohlverſtandenen Intereſſe ihrer Fortentwickelung nichts unterlaſſen dürfen, 
was zur Erreichung des erwähnten Zieles beitragen könnte. Durch welche 
Maßregeln dies zu erreichen ſein wird, ſoll bei der Aufführung der einzelnen 
Punkte, die von Wichtigkeit für den Grundbeſitz innerhalb einer ſtädtiſchen 
Gemeinde ſind, erörtert werden. 

Als ſolche Punkte bezeichne ich: die hygieniſchen Erforderniſſe, 
Verkehrswege, Verkehrsmittel, die Preiſe von Grund und Boden, 
des Geldes, der Materialien und der Löhne. 

Auf die Geſtaltung der hygieniſchen Erforderniſſe hat die Ge 
meindevertretung nicht nur den entſcheidenden, ſondern ſogar den aus⸗ 
ſchließlichen Einfluß; in ihre Hand iſt es gegeben, durch eine möglichſt 
reichliche und billige Waſſerverſorgung, eine ausgedehnte und zweck— 
entſprechende Kanaliſation die Stadt, für die ſie thätig iſt, zu einer ge⸗ 
ſunden zu machen und damit den bedeutendſten Anziehungspunkt für den 
Zuzug von Außen, und zwar der kapitalkräftigſten Kreiſe, zu ſchaffen. In 
dieſer Richtung haben die geſetzgebenden Körperſchaften Münchens in 
ihrer Majorität, insbeſondere ſo lange dieſe eine liberale war, Hervor⸗ 
ragendes geſchaffen. Etwas weniger befriedigend geſtalteten ſich die hier 
einſchlagenden Erlaſſe einer Bauordnung. Die Fehler, die in früheren 
Jahrzehnten durch die Anlagen zu enger Straßen, einer zu intenſiven 
Ausnützung von Grund und Boden u. ſ. w. gemacht wurden, rächen ſich 
bitter; auch die darauf folgende Periode allzugroßer Anſprüche an die 
Bauunternehmer in Bezug auf die Bauweiſe, geſchloſſenes oder offenes 
Syſtem, Straßenbreite, Hofräume u. ſ. w. gaben zu berechtigten Klagen 
Anlaß. Nun iſt allerdings vor Kurzem eine neue, die Zonenbauordnung, 
in Kraft getreten, welche im Allgemeinen wohl als zweckentſprechend bezeichnet 
werden kann. 

In unmittelbarem Zuſammenhange mit der Bauordnung ſteht die 
Anlage neuer Verkehrswege, die Verbeſſerung alter. Hier iſt nach 
großzügigen Grundſätzen zu verfahren, ein das ganze Stadtgebiet um⸗ 
faſſender Plan aufzuſtellen und an dieſem mit eiſerner Konſequenz feſt⸗ 
zuhalten. Sehr zu wünſchen wäre eine Ausdehnung des Expropriations— 
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rechtes der ſtädtiſchen Gemeinweſen, damit nicht der Wille oder die Hab- 
ſucht Einzelner die als notwendig erkannten Anlagen oder Verbeſſerungen 
auf Jahre und Jahrzehnte zum Schaden der Allgemeinheit verhindern 
können. Wo neue Straßen, ja Stadtteile angelegt ſind, da muß auch 
die Möglichkeit gegeben ſein, ſie raſch und billig zu erreichen, da müſſen 
Verkehrsmittel in großem Stile geſchaffen werden. In dieſer Richtung 
laſſen die Verhältniſſe hier in München ſeit geraumer Zeit leider ſehr zu 
wünſchen übrig. Mit einer gewiſſen Berechtigung hat ſich die Stadt⸗ 
gemeinde durch Vertrag mit der „Trambahngeſellſchaft“ im Jahre 1897, 
wenn auch unter Opfern, die Oberhoheit über die Trambahnlinien und 
deren nicht allzufernen völligen Übergang an die Stadt geſichert. Mit 
vollem Rechte betrieb man die Elektriſierung des früheren Pferdebetriebes 
energiſch und erfüllte die ſchwerwiegende Forderung eines Einheits, des 
Zehnpfennig⸗Tarifes. Nun aber, weil die Einnahmen nicht in dem, aller⸗ 
dings nur von Optimiſten erwarteten Umfange ſich mehren, weil man 
von der einen oder anderen neuen Linie, oder der Fortſetzung beſtehender, 
ein kleines Defizit befürchtet — nun iſt auf dem Gebiete der Trambahn⸗ 
erweiterung ein faſt völliger Stillſtand eingetreten. Am beſten wird dieſe 
Behauptung durch die betrübende Thatſache illuſtriert, daß ſich die Be- 
triebslänge der Münchener Trambahn folgendermaßen geſtaltete. Im 
Jahre 1896/97 umfaßte die Betriebslänge 91,48 km, 1898: 92,92 km, 
1898/99: 93,10 km, 1900: 93,16 km und am 31. Juni 1901: 93,41 km. 
Wir ſehen ſomit in vier vollen Jahren eine Linienvergrößerung von zwei 
Kilometern. Dabei iſt die Frequenz des Netzes von 25 Millionen Perſonen 
im Jahre 1896/97 auf nicht weniger als 44 Millionen im Jahre 1900 
geſtiegen! Und doch müßte gerade hier der Hebel eingeſetzt werden, um 
durch reichliche Fahrgelegenheit die Erſchließung der an der Peripherie 
der Stadt gelegenen Terrains, die Erbauung von Häuſern, die Errichtung 
freier Plätze zu begünſtigen, um geſunde, möglichſt billige und in kurzer 
Zeit von dem Zentrum der Stadt zu erreichende Wohnungen zu ſchaffen. 
Neue Verkehrswege aber haben erſt dann ihren vollen Sinn, wenn 
ihnen die geeigneten Verkehrsmittel zur Seite ſtehen. Letztere dürfen 
nicht vom eng fiskaliſchen Standpunkte aus betrachtet werden, ſie ſollen 
keine Einnahmequellen für das Budget eines Gemeinweſens bilden; es 
genügt, wenn ſie die landesübliche Verzinſung ihres Anlagekapitals auf⸗ 
bringen. Ich kann nur dringend wünſchen, daß in dieſem Punkte weitere, 
einer Großſtadt angemeſſene Geſichtspunkte zur Geltung gelangen. Die 
ſtaatlichen Behörden haben allerdings jüngſt eine gewiſſe Mahnung zur 
Sparſamkeit an die Gemeinweſen ergehen laſſen; ſie haben aber gleichzeitig 


Städtiſcher Grundbeſitz. 77 


dazu aufgefordert, der Wohnungsfrage große Aufmerkſamkeit zuzuwenden; 
ſie würden ſich ſomit ſelbſt widerſprechen, wenn ſie etwa einem Anlehen 
für die Schaffung neuer Verkehrsmittel die Genehmigung verſagen wollten. 
Hieran iſt aber bei uns auch nicht zu denken.“) 


Einer der wichtigſten Punkte iſt der Preis von Grund und Boden; 
hängt doch hiervon in erſter Linie die Höhe der für die einzelnen Gebäude 
erforderlichen Mittel ab und damit auch der Mietpreis der Wohnungen. 
Hier iſt nun zu unterſcheiden zwiſchen Grundbeſitz im Innern der Stadt, 
in den äußeren Stadtteilen, an der Peripherie. Die Preiſe für den 
Quadratfuß im Zentrum weiſen die geringſten Schwankungen aus, weil 
hier andere Momente mit ausſchlaggebend für die Bewertung der Objekte 
ſind; in den äußeren Stadtteilen mußte naturgemäß gegen die früheren 
Preiſe eine allmähliche Steigerung eintreten, weil die Terrains dortſelbſt 
eben nach und nach anfiengen, bebaubar und ſomit rentabel zu werden; 
an der Peripherie innerhalb der Stadtgrenze, oder nahe derſelben, wieder⸗ 
holte ſich der gleiche Vorgang aus den gleichen Urſachen, und zwar in 
verſtärktem Maße. Dies war zu allen Zeiten ſo und wird ſo bleiben 
in all den Gemeinweſen, die ſich räumlich ausdehnen, und woſelbſt durch 
den natürlichen Zuwachs und die Einwanderung ein Bedürfnis nach neuen 
Wohnſtätten entſteht. Preisbewegungen in Grund und Boden vollziehen 
ſich aber erfahrungsgemäß nicht, wie es eigentlich in der Natur der Sache 
läge, allmählich, ſie treten vielmehr ruckweiſe auf. Der ſpekulative Charakter, 
den ſie zeitweiſe annehmen, führt oft zu Rückſchlägen, die kürzere oder 
längere Zeit andauern — das Fazit bleibt jedoch ſtets eine Preiserhöhung, 
allerdings nur bis zu jener Grenze, die die Mietpreiſe und die Möglichkeit 
einer Vermietung geſtatten. Die Mietpreiſe für das einzelne Gemach 
zeigen nun in den letzten fünf Jahren eine Steigerung. Am weſentlichſten 
(25—35 Prozent) tritt dieſe nach den neueſten Ergebniſſen der Wohnungs⸗ 
zählung in München bei den größten Wohnungen auf, wobei allerdings 
zu bedenken iſt, daß in unſeren Tagen ganz andere, erheblich höhere 
Anforderungen an die Ausſtattung der Wohnungen geſtellt werden als 
früher. Gas oder elektriſches Licht, Zentral- Heizungsanlagen, Bader 
zimmer u. ſ. w. ſind Erforderniſſe, an die eben früher nicht gedacht wurde. 
Die Mittelwohnungen find etwas ſtabiler geblieben (10—15 Prozent Stei⸗ 
gerung); bei den kleinen ſehen wir dagegen wieder eine Preiserhöhung von 


) Sehr treffend wurde jüngſt, von E. Engel im „Tag“, auch darauf hingewieſen, 
bezw. geradezu die Forderung erhoben, daß der Vorortverkehr ſtatt langſamer Bummel⸗ 
Züge weit eher die raſchen, nur ſelten anhaltenden Verbindungs-(Schnell-⸗) Züge benötige. 
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ca. 20 Prozent. Freilich find hier auch die allgemeinen Wohnverhältniſſe 
beſſer geworden; Kellerwohnungen z. B. kennt man in München nicht, 
Manſardenwohnungen haben eher ab⸗ als zugenommen. Am wenigſten 
erfreulich iſt der Umſtand, daß trotz der beträchtlichen Zunahme der Be⸗ 
völkerung die Zahl der billigſten Wohnungen (bis 150 M. pro Jahr) 
von 18 745 auf 14175 — zurückgegangen, und die Wohnungen von 150 
bis 200 M. nicht geſtiegen ſind. Der geſamte bemerkliche Zugang (23,5 Pro⸗ 
zent) trifft demgemäß nur die mittleren und teueren Wohngelegenheiten. 
Der Geſamtwert aller Wohnungen wurde mit 56 Millionen M. er⸗ 
mittelt und weiſt eine Steigerung von über 40 Prozent aus. Wenn dieſe 
Verhältniſſe, die beſonders von der volkswirtſchaftlich am ungünſtigſten ge⸗ 
ſtellten Bevölkerung am ſchwerſten empfunden werden, ſich ſo geſtalten konnten 
trotz der außerordentlichen Ausdehnung des Stadtgebietes, ſo kann die 
Schuld nur an einer nicht entſprechenden Ausnützung dieſer Expanſion 
gelegen ſein, und hierzu rechne ich in erſter Linie das Fehlen billiger und 
guter Verkehrsmittel. 

Wenn oben von Schwankungen in der Preisentwickelung von Grund 
und Boden die Rede war, ſo liegt die Frage nahe, wodurch ſolche herbei⸗ 
geführt oder verſchärft werden. Da iſt nun zunächſt feſtzuſtellen, daß eine 
Periode ſinkenden Geldwertes, die ſich der Allgemeinheit am anſchaulichſten 
in dem Zurückgehen des Zinsfußes der Wertpapiere, in den Konvertierungen 
hochverzinslicher Staatsfonds, Pfandbriefe u. ſ. w. ausdrückt, zur Steigerung 
des Preiſes für ſtädtiſchen Grundbeſitz beiträgt. Dies geſchieht in mehr⸗ 
facher Richtung. Zunächſt ſuchen freie Kapitalien direkt Anlage in Grund 
und Boden; dann ſind Baugelder bereitwilliger erhältlich, und endlich 
ſtehen größere Beträge für Hypothekendarlehen zur Verfügung. Dieſe 
Momente geben den Bauunternehmern Veranlaſſung zu reger Thätigkeit, 
und ſo entwickelte ſich die Nachfrage nach Terrains ſeitens der Letzteren 
in München gerade in den Tagen des billigen Geldpreiſes. Das „Quadrat⸗ 
fußrennen“ hatte aber noch eine andere Erſcheinung im Gefolge — die 
Gründung neuer Terraingeſellſchaften, die Ausdehnung bereits vor⸗ 
handener. Es ſoll hier nicht erörtert werden, ob und in wie weit ſolche 
Unternehmungen für die Aktionäre oder Genoſſenſchafter, welche die Mittel 
beiſteuern, nutzbringend ſind, und es ſei deshalb nur kurz bemerkt, daß 
die Anlage von Kapitalien in Terrainaktien an und für ſich eine berechtigte, 
wenn auch nicht für Jedermann empfehlenswerte iſt. Es handelt ſich 
bei meinen Ausführungen um die Stellung der Terraingeſellſchaften zum 
ſtädtiſchen Grundbeſitz. Hierbei fällt in erſter Linie der Umſtand in's 
Gewicht, daß ohne Terraingeſellſchaften, oder ihnen in Kapitalkraft 
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gleichwertige Privatunternehmer, eine Erſchließung neuer Stadtteile, eine 
rege Bauthätigkeit in den neuen Straßen nur ſehr ſchwer durchführbar 
wird. Mit welch außerordentlichen Mühen ſind die Verhandlungen ver— 
knüpft, die mit einer Anzahl von Beſitzern kleinerer oder größerer Terrains 
zu führen ſind, wenn es ſich um Abtretung von Straßengrund, um 
Schaffung freier Plätze, um Überlaſſung von Grund und Boden für all— 
gemeine Zwecke u. ſ. w. handelt! Ganz beſondere Schwierigkeiten macht 
aber in allen Fällen die Führung der Baulinien. Es iſt dies auch ſehr 
leicht erklärlich, da an die Stelle eines, auf ein großes Ganze gerichteten 
Willens ſich eine Anzahl Einzelintereſſen geltend machen, ja geltend machen 
müſſen. Um nur ein Beiſpiel aus München anzuführen, ſei der Straßen⸗ 
anlagen in der äußeren Prinzregentenſtraße gedacht. Wenn ſich hier nicht 
mehrere Terraingeſellſchaften zu einem gemeinſamen Zweck aneinander ge= 
ſchloſſen hätten, wäre die Idee der Erbauung des „Prinzregenten-Theaters“ 
wohl kaum aufgetaucht, ſicher aber nicht ſo raſch geglückt, wie es be— 
kanntlich der Fall war. Es verſchlägt hierbei gar nichts, daß die in Be⸗ 
tracht kommenden Geſellſchaften das Unternehmen nicht ſowohl um ſeiner 
ſelbſt willen, als zu ihrem eigenen Vorteile — durch erhöhten Wert ihres 
angrenzenden Beſitzes — ausführten; es giengen in dieſem Falle eben 
merkantile Privatintereſſen mit allgemeinen“) Hand in Hand. Und wie 
hier, ſo iſt es bei bereits errichteten oder in der Entſtehung begriffenen 
Bauanlagen in anderen Stadtteilen der Fall. So im Norden bei dem 
Prinz Leopold⸗Park, im Weſten bei den Anlagen in Fiedenheim, Laim, 
Paſing; dann bei der Schaffung der Villenkolonien in Gern, Ludwigshöhe, 
Neu⸗Paſing, Planegg, am Starnbergerſee u. ſ. w. Überall zeigt ſich der 
Vorteil großen Grundbeſitzes in einer Hand. Dieſen unbeſtreitbaren Vor: 
teilen gegenüber, welche durch Terraingeſellſchaften entſtehen, muß allerdings 
der Nachteil einer ſprunghaften Entwickelung des Preiſes von Grund und 
Boden in Kauf genommen werden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
nicht nur infolge eines Erwerbs von Terrains durch Geſellſchaften die 
Preiſe für die Tagwerke nicht unweſentlich in die Höhe gehen, ſondern 
daß auch die Beſitzer von ſonſtigem Grund und Boden, insbeſondere jo- 
weit dieſer an Terraingeſellſchaften grenzt, auf einmal weſentlich höhere 
Forderungen ſtellen. Kommt es dann, wie gegenwärtig und wahrſcheinlich 
auch noch in der nächſten Zeit, zu einem Stillſtand im Terraingeſchäfte, 
dann erfolgen eben wegen der übertriebenen Preiſe auch wieder größere 
Rückſchläge. 


) Das iſt das große Fragezeichen! D. Schr. 
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Solche wenig erfreuliche Vorkommniſſe liegen aber nicht im Weſen 
der „Terraingeſellſchaft“ an und für ſich, ſondern in der Überſtürzung, 
die bei Gründung und Ausdehnung ſolcher zu Tage tritt, in den nun 
einmal bei keiner Sache zu vermeidenden Auswüchſen. Im Verlaufe der 
Zeit wird ſich der erwähnte Nachteil aber inſofern wieder ausgleichen, 
als die Preiſe für die einzelnen Grundſtücke von Seite der Terrain⸗ 
geſellſchaften möglichſt gleichmäßig und nicht zu hoch gehalten werden 
— ſelbſt wenn ſich eine vermehrte Nachfrage dafür einſtellen ſollte —, 
um eben allezeit eine Anregung zur Bebauung zu geben. Sehr weſentlich 
iſt auch, daß kapitalkräftige Geſellſchaften weit mehr als Einzelbeſitzer in 
der Lage ſind, den Käufern von Grund und Boden günſtige Zahlungs⸗ 
bedingungen zu gewähren. Man kann mit Recht die Terraingeſellſchaften 
als die Pioniere für eine zweckentſprechende Ausdehnung der Städte be⸗ 
zeichnen. Nicht vergeſſen ſoll ſchließlich werden, daß durch die Geſell⸗ 
ſchaften auch die ſonſt von Zeit zu Zeit eintretenden, volkswirtſchaftlich ſo 
ſchädlichen Kriſen, die in maſſenhaften Subhaſtationen ihren Ausdruck 
finden, im ſtädtiſchen Grundbeſitze verhindert werden, da die Vereinigungen, 
wenn auch vielleicht auf Koſten ihrer Beteiligten, beſſer in der Lage ſind, 
in ſchlimmen Zeiten durchzuhalten. 

Im Vorjahre beſtanden in München 12 für die ſtädtiſchen Terrains 
in Betracht kommende Geſellſchaften mit einem ungefähren Aktienkapitale 
von 43 Millionen Mark und Betriebsfonds von ungefähr 62 Millionen, 
ſowie einem Kurswert der Aktien von vielleicht 85 Millionen Mark. Der 
geſamte Grundbeſitz dieſer Geſellſchaften innerhalb des Burgfriedens war 
auf 1800 Tagw. zu ſchätzen. So außerordentlich bedeutend dieſe Ziffern 
nun auch ſind, ſo ſtehen ſie doch zu der Größe des noch unbebauten 
Grundbeſitzes in der Stadt München in keinem dominierenden Ver⸗ 
hältniſſe. 

Von Einfluß auf die Bauthätigkeit und ſomit auf den ſtädtiſchen 
Grundbeſitz ſind ferner die Preiſe der Löhne und der Rohmaterialien. 
Hier ſind nun jene Städte im Vorteil, in deren Gebiet oder Nähe Roh⸗ 
materialien, wie z. B. Ziegel, ſelbſt fabriziert werden, und in denen die 
Arbeitslöhne durch ein entſprechendes Angebot nicht allzu ſehr in die Höhe 
getrieben werden können. Die Geſtaltung der Lohn- und Materialpreiſe 
vollzieht ſich im Übrigen überall in mehr oder minder engem Anſchluſſe 
an die allgemeinen Verhältniſſe. 

Einen nicht unweſentlichen Faktor für die Bauthätigkeit bildet die 
Frage der Hypothekdarlehen, und zwar zunächſt, ob Geld zu gedachtem 
Zwecke überhaupt vorhanden, in welchem Umfang und zu welchen Preiſen. 
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Als Gelddarleiher fungieren in erſter Linie die Bodenkreditinſtitute. 
Dieſen iſt nun allerdings durch die neuere Geſetzgebung, und zwar in 
wohlverſtandenem Intereſſe jener Kapitaliſten, die ihr Geld durch den 
Ankauf von Pfandbriefen den Inſtituten zur Verfügung ſtellen, ein gewiſſer 
Hemmſchuh in der Beleihung von Häuſern, insbeſondere aber unbebauten 
Grundſtücken, entſtanden. Die Beleihungsgrenze bebauter Objekte beträgt 
im Allgemeinen 50 Prozent, ausnahmsweiſe auf beſonders gut gelegene 
60 Prozent, und es iſt demzufolge der Bauunternehmer in vielen Fällen 
auf andere, nicht immer billige Geldquellen angewieſen, oder es müſſen 
die Bauherren, die die Objekte im Beſitz halten wollen, mehr eigenes 
Kapital in ſolchen inveſtieren. Beide Fälle ſind der Bauthätigkeit un⸗ 
günſtig. Die Geldpreiſe für Hypothekdarlehen ſind gegenwärtig allerdings 
höher als vor einigen Jahren, dürften aber aus verſchiedenen Gründen, 
jo insbeſondere wegen der bereits wieder rückläufigen Bewegung des Geld- 
preiſes im Allgemeinen, keine weitere Verſchärfung erfahren. Um München 
wieder als Exempel aufzuführen, ſei auf den Umſtand verwieſen, daß dieſe 
Stadt ſich infolge der in ihr domizilierenden großen und angeſehenen 
Hypothekenbanken gegenüber anderen Städten in Bezug auf das Hypothek⸗ 
darlehensgeſchäft in bevorzugter Stellung befindet. 

Zu erwähnen wäre noch einer bevorſtehenden geſetzgeberiſchen Thätig⸗ 
keit, die ſich mit der Sicherung der Forderungen unſerer Bauhandwerker 
beſchäftigt. So berechtigt auch die Beſtrebungen ſein mögen, die Bau⸗ 
handwerker vor Ausbeutung und Verluſten zu ſchützen und ihren Forder— 
ungen Vorzugsrechte einzuräumen, ſo darf in dieſer Beziehung doch nicht zu 
weit gegangen werden. Es würden ſich ſonſt in der Beſchaffung und in 
den Preiſen der nun einmal notwendigen Baukapitalien Schwierigkeiten 
ergeben, die von empfindlichen Nachteilen für die ganze Bauthätigkeit be- 
gleitet ſein könnten. So weit der Entwurf des neuen Geſetzes bis jetzt 
bekannt, ſcheint dieſes übrigens die richtige Mittellinie einzuhalten. 

Außerordentlich wichtig iſt zuletzt aber die Frage: Was kann eine 
Stadtgemeinde als ſolche thun, um der allſeitig geſtellten und auch ein- 
gangs dieſer Ausführungen erwähnten Forderung nach Schaffung möglichſt 
billiger und entſprechend gelegener Wohnungen, beſonders für die weniger 
bemittelten Kreiſe gerecht zu werden. Mannigfach ſind die Verſuche, die in 
dieſer Richtung angeſtellt wurden. Einzelne Gemeinweſen unterſtützen mit 
Barmitteln oder Darlehen zu billigem Zinsfuß genoſſenſchaftliche oder 
Aktien⸗Unternehmungen, die ſich die Schaffung billiger Wohnungen zur 
Aufgabe machen; andere ſtellen in ihrem Beſitze befindliche Terrains 
unentgeltlich oder zu billigen Preiſen zur Verfügung. Wieder andere 
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unternehmen die Errichtung von Häuſerkomplexen auf eigene Rechnung. 
Es muß der Erfahrung überlaſſen bleiben, welcher der eingeſchlagenen 
Wege am raſcheſten und beſten zum Ziele führt, und es kann ſich ſehr 
leicht ereignen, daß je nach Lage der örtlichen Verhältniſſe das eine Mittel 
hier, das andere dort als das zweckentſprechendſte ſich erweiſt. Zu irgend 
welchen Schritten müſſen ſich aber die größeren Städte entſchließen; mit 
dem laisser faire laisser aller iſt unter keinen Umſtänden mehr ein 
Auskommen zu gewärtigen! Feſtzuſtehen ſcheint mir hierbei das Eine, 
daß ein ſtädtiſches Gemeinweſen Terrain, viel Terrain beſitzen 
muß, ja gar nicht genug davon haben kann. Als Eigentümer von 
Grund und Boden hat die Stadtgemeinde die ganze Entwickelung der 
Stadt in der Hand; ſie kann fördernd eingreifen durch die Erſchließung 
neuer Verkehrswege und mittel, fie kann in Zeiten der Überſpekulation 
retardierend wirken, ſie kann ſich von einer Reihe von Faktoren, die ihr 
ſonſt hindernd in den Weg treten könnten, unabhängig machen. Sie iſt 
in der Lage, gegebenen Falles für ihre Beamten und Bedienſteten, für 
ihre eigenen Anlagen — ſei es zum Zwecke der Waſſerverſorgung, der 
Beleuchtung, des Unterrichtes, der Geſundheitspflege, der Anlage von 
Friedhöfen, der eigenen Geſchäftsführung, für freie Plätze u. ſ. w. — 
beſtens Sorge tragen zu können. Sie kann einer ja immerhin möglichen 
Monopoliſierung des Beſitzes an ſtädtiſchem Grund und Boden wirkſam 
entgegentreten. Eine weitſichtige Städteverwaltung ſorgt nicht nur für den 
Augenblick und für die allernächſte Zeit, ſie rechnet mit ſpäteren Jahr⸗ 
zehnten, und auf keinem Gebiete rächen ſich Unterlaſſungsſünden ſo ſehr, 
wie auf dem, das am notwendigſten für die gedeihliche Entwickelung eines 
Gemeinweſens iſt, auf dem Gebiete des Grundbeſitzes. Daß die Anlage 
von Mitteln — und wenn es ſich dabei auch um eine Anzahl von Mil⸗ 
lionen, die durch Anleihen aufzubringen wären, handelt — zum Zwecke 
der Grunderwerbung eine rationelle, bezw. gewinnbringende iſt, unterliegt, 
wenn noch dabei die eigene Stadtgemeinde in Frage ſteht, gar keinem 
Zweifel. 

Alles in Allem genommen liegen die Verhältniſſe in München be⸗ 
friedigend: die Stadtgrenze iſt weit genug gezogen, um der doppelten Zahl 
der Bevölkerung Unterkunft in keineswegs zu dichtem Belegraum zu 
verſchaffen; die ſanitären Verhältniſſe ſind auf einen hohen Grad der 
Vollkommenheit gebracht worden. Not — dringend Not thut hier aber 
die alsbaldige umfaſſende Ausdehnung des Trambahnnetzes, und in 
hohem Grade wünſchenswert wäre die weitere Erwerbung von Terrains 
in allen Stadtteilen für Rechnung der Stadtgemeinde. 
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Je mehr Deutſchland auf dem Wege iſt, ſich aus einem Agrarſtaate 
in einen Induſtrieſtaat umzuwandeln, deſto bedeutungsvoller iſt die Ge⸗ 
ſtaltung ſeiner Zentralpunkte für die Induſtrie und den Handel ſeiner 
Großſtädte. Mannigfach ſind die Vorteile, die dieſen durch das Reich 
oder die Einzelſtaaten zugewieſen werden — Vorteile, deren kleinere Gemein⸗ 
weſen oder das flache Land entbehren müſſen. Hieraus entſpringt nun 
auch die Verpflichtung der Stadtverwaltungen, alles zu thun und nichts 
zu unterlaſſen, was dazu beitragen könnte, die Lebensbedingungen des 
Einzelindividuums zu erleichtern, Handel, Gewerbe und Induſtrie zu fördern 
und damit zur Hebung des allgemeinen Nationalwohlſtandes nach 
Kräften beizutragen. 
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Persönliches. 


Don Reinhard Freiherr von Sepdlitz. 
(München⸗Starnberg.) 


R. Freiherr von Seydlitz, geb. 20. Oktober 1850 (alſo genau vor 
51 Jahren), war zunächſt als ausübender Künſtler auf dem Felde der Malerei 
und der dekorativen Kunſt erfolgreich thätig, in welcher Wirkſamkeit er Anfang 
der achtziger Jahre für die Invaſion der Japonerie bei uns ſogar einigermaßen 
mit verantwortlich wurde. Später vertauſchte er den Pinſel mit der Feder 
und wandte ſich mehr der Litteratur zu, die er nunmehr ausſchließlich zu pflegen 
ſcheint, jo weit er nicht ſchon früher bei der Herausgabe der bekannten „Lieb- 
haberkünſte“ und neuerdings in der Leitung der vortrefflichen Helbing'ſchen 
Zeitſchrift „Monatsberichte über Kunſtwiſſenſchaft und Kunſthandel“ gleichſam 
beide Neigungen wieder zu vereinigen ſucht, oder aber gar als techniſcher Er— 
finder ſich in aller Stille bethätigt (vgl. feine Patent-Erläuterung: „Mechaniſcher 
Knüpfſtuhl für Smyrna-Teppiche“). Bekannt ſind ſeine freundſchaftlichen 
Beziehungen zu Richard Wagner, Malvida von Meyſenbug u. A., ſowie 
ſein nahes und intimes Verhältnis zu Friedrich Nietzſche (vergl. „Neue 
deutſche Rundſchau“, Juniheft 1899 und „Nietzſche's Briefe“, Bd. I) 
— aus deſſen Erinnerungen wir ein erlebtes Gedicht und, an letzter Stelle, 
einen bisher unveröffentlichten hochintereſſanten Eſſay, neben anderem gleichfalls 
noch Ungedrucktem, hier mitteilen dürfen. 
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Um jedoch unſere Leſer gleichzeitig davon zu unterrichten, daß vielleicht ſo etwas 
wie ein Münchner Milieu-Roman, mit ernſtem Kultur-Hintergrund, ſeit etwa. 
zehn Jahren bereits unter uns exiſtiert und nicht auf neuere „Heimatskunſt“⸗ 
Beſtrebungen oder Preisausſchreiben erſt zu warten brauchte, haben wir zum 
Abdruck an erſter Stelle das nachfolgende aufſchlußreiche Schaffens-Kapitel als 
Eingang gewählt, das wir mit ausdrücklicher Genehmigung des Genannten ſeiner 
friſch und humorvoll geſchriebenen „autobibliographiſchen Skizze“ entnehmen: 
„Wann, warum, was und wie ich ſchrieb“ — einem Werkchen, welches 
der Verfaſſer gelegentlich ſeines 50. Geburtstages für den Kreis ſeiner Freunde 
beſtimmte und von welchem er ſelber zur Widmung an dieſe ſagt: 


„Wer ihm wohl will, lieſt's; 
Andre — die verdrießt's!“ 


CS 


Zum „Hastl vom Hollerbräu“. 


. . . Was Zola's Meiftergröße iſt, die Kunſt der Schilderung, hatte 
mich von jeher begeiſtert. Um ſolcher unübertrefflicher Stellen willen las 
ich alle ſeine Werke; immer höher ſtieg die Bewunderung, — nicht nur, 
weil auch ich ein klein wenig zur breiten und deutlichſten Schilderung 
neige, — ſondern weil ich inmitten des zur Schilderung angehäuften 
Materials die hohe Kunſt der Steigerung hervorleuchten ſah, jene geheime 
Kunſt, die in die breiteſten Maſſen einen architektoniſchen Aufbau, ein 
organiſches Leben bringt. Außer Zola wüßte ich nur noch R. Wagner, 
der im Aufbau und in der Steigerung ein ſo vollendeter Meiſter wäre. 
Bei manchen ſolchen Kunſtſtücken, die Zola ſeinen Werken einflicht, iſt 
ſogar der Gegenſtand zunächſt dem Leſer vielleicht gleichgiltig genug — 
aber jene wunderbare Kunſt reißt ihn zuletzt fort, bis er in die lebhafteſte 
Teilnahme gerät: mir find im Allgemeinen z. B. Modebazare noch un⸗ 
intereſſanter als ein Exerzierplatz oder ein politiſcher Leitartikel; aber bei 
der fabelhaft aufgebauten Aufſtellung „in Weiß“ (Au bonheur des dames) 
bin ich einmal in Thränen ausgebrochen. Das war lediglich Bewunderung 
der Arbeit, nicht der Sache. 

Giebt's denn nun, hatte ich mich oft gefragt, in Deutſchland kein 
ſo bedeutendes Material, wie Zola es immer mit Meiſtergriff zu finden 
weiß? Spielt ſich deutſches Leben nie auf einem großen umfaſſenden 
Hintergrunde ab, den es ſich verlohnte mit aller Kraft ſo breit und mit 
jo kräftigem Lokalton als nur möglich zu malen, fo daß, was Gutes an 
Zola iſt, auch einmal auf gut deutſch in Deutſchland zur Erſcheinung 
käme, anſtatt immer erſt importiert und in meiſt ſchauderhafter Über⸗ 
ſetzung uns eingeflößt zu werden? — 
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Einen einzigen ſolchen Hintergrund wußte ich. Es war das Bier, 
von ſeinen Urſtoffen an bis zur Wirkung, die ſein Genuß auf's Volk hat; 
und in München war ich ja an der Quelle; Studium und Beobachtung 
mußten ja hier leicht ſein. — Und eines ſchönen Tages faßte ich keck den 
Entſchluß: ich will! — Einen letzten Anſtoß gab dazu auch wieder Zola, 
deſſen „L'Argent“ ich eben las: ich kam bis zu der prächtigen Stelle, 
wo das Getreibe der Börſe aus der Vogelperſpektive geſchildert iſt; — 
da war's beſchloſſen. Das muß ich können! — 

Meiſterwerke können zweierlei anregende Wirkung haben: vor einer 
Beethoven'ſchen Symphonie, einem Bande Zarathuſtra kann ich mich in 
Bewunderung beugen, kann vielleicht danach in gehobenerer Stimmung als 
ſonſt an eine Arbeit gehen; unmittelbar aber kann nur ein Werk zum 
Schaffen anregen, welches aus der Kunſt geboren iſt, der man ſelbſt dient. 
Dieſe Wirkung kann aber dann auch beiſpiellos ſein: ein Eifer erwacht, 
der der Eiferſucht ähnlich ſehen kann, und in fieberhafter Energie werden 
ungeahnte Eigenſchaften wach und ſtellen ſich zur Hilfe ein. Im jähen 
Anlauf wird alles bezwungen, was zu erobern nötig: das trockenſte Studium 
wird zur Luſt, ohne Zagen öffnet man jede Thür, hinter der man Ant⸗ 
wort erwartet, und der Tag wird zu kurz für alles, was während ſeiner 
paar Stunden geſchehen ſoll. Man hat tauſend Augen und Ohren, man 
begreift nicht, wie das alles, was man jetzt ſieht, einem früher entgehen 
konnte. Alle übrigen Lebensintereſſen, alle Gewohnheiten, alle Freunde 
und Bekannten, ſo weit ſie nicht dem einen Ziele nutzbar zu machen ſind, 
ſchwinden dahin wie Schatten, werden kaum beachtet. Die Welt iſt für 
nichts Anderes mehr da, und ich nur für dieſe eine Welt, die ich in allen 
Teilen, in Licht und Schatten, in Ferne und Nähe, von Anfang bis Ende, 
von der Wurzel bis zur Frucht ſehen, faſſen, erkennen und verſtehen will. 

Und alles ſcheint ſich dieſer Energie zu beugen: ſchlechtes Wetter 
verzieht ſich vor den Schritten des Wanderers, des Suchers. Weſſen 
Thür man öffnet, der hat auch gerade heute Muße und Laune, Antwort 
zu geben. Man betritt eine Werkſtatt: und gerade iſt mit der Arbeit be- 
gonnen worden, ſo daß ihr Verlauf durchweg dem Lernenden vor Augen 
ſich abſpielt. Das kleine Teufelsheer der Zufälle, ſonſt ſo erfinderiſch in 
Störungen und Fehlgriffen, — heute wimmelt es heran und bringt die 
dienlichſten Einzelheiten ungebeten zum Geſchenk. 

Und nun, nach den erſten feſten Schritten in's Gebäude hinein, 
fängt die architektoniſche Idee, der Bauplan, ſichtlich ſich zu gliedern, zu 
ordnen an. Klare Ausblicke, tiefe Einblicke öffnen ſich allenthalben, hier 
und dort thun ſich weite Gänge, ganze Flügel auf und laden zum Eintritt. 
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Was man draußen an der Thür für Hauptſache hielt, ordnet ſich vielleicht 
als kleines Glied, kaum ſichtbar, dem Ganzen ein. Vorher dem Auge 
verdeckte Grundpfeiler, die den Bau im Innerſten heben und tragen, 
werden erſt jetzt mit Staunen geſehen, mit Ehrfurcht gemeſſen. Und ſo 
hebt und trägt ſich endlich der ganze Bau im Geiſte von ſelbſt, erleuchtet 
von vielfarbigem Gefunkel der Erkenntnis, durchwärmt und durchweht 
von freudiger Bewunderung: denn alles das iſt das Werk Hunderter von 
Jahren, Tauſender von Köpfen, unzähliger mühſam errungener Brocken 
der Erfahrung; ein Meiſterwerk auch dies, ein Meiſterwerk des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. 

Es giebt wohl Leute, die ein ſolches Erfülltſein von einer Aufgabe 
nur dann gelten laſſen möchten, wenn der Gegenſtand ein anerkannt er⸗ 
habener, durch Kunſt, Hiſtorie oder Religion geheiligter iſt. Aber Bier?! 
Ja, auch Bier! Oder vielmehr die Braukunſt, die Geſchichte des 
Brauens, ſein Betrieb; die Handels⸗ und Induſtriemacht des Bieres; die 
volkswirtſchaftliche und finanzielle Bedeutung dieſer echt deutſchen Flüſſig⸗ 
keit, und nicht zum Mindeſten ſein Gewicht als Nahrungsmittel, — alles 
das ſind wuchtige Merkmale ſeiner Macht, wohl wert ernſten Studiums; 
und ſo faßte ich meine Aufgabe auf und an. Ich kann auch zu meiner 
Genugthuung ſagen, daß die Arbeit nicht umſonſt war; man hat auch 
mein Werk geachtet. 

Im eifrigſten Studium, zuerſt einiger brautechniſcher Bücher, dann 
der verſchiedenen Stadien des Betriebes vergieng mir das Frühjahr 1891. 
Ich fieng gründlich an: bei der Gerſte und dem Hopfen, wandelte dann 
durch die duftenden Hallen der Mälzereien, ſteckte, ſo lange ich's aushielt, 
den Kopf in die 70 Grad heißen Darrböden, verfolgte den ſo intereſſanten 
trocknen Strom des Malzes bis in die Malzkäſten, ſah das Malz dann 
in die Pfannen ſchütten und maiſchen, ſah es in hellbraunen Wogen in 
den rieſigen Keſſeln ſieden, verfolgte den Weg der Würze und des daraus 
entſtehenden Bieres bis zu den ſtillen Spiegeln des Kühlſchiffes, tauchte 
von da in die kalten Gährkeller unter und ſah die Hauben der gährenden 
Flüſſigkeit ſich heben und wieder ſenken; ich begleitete das Faß bis in die 
tief unter der Erde ausgeſchachteten rieſigen Lagerkeller mit ihrem ewigen 
Rauchfroſt und ihrer ewigen Nacht, — und tauchte wieder empor bis zu 
den Stätten der Trinkfröhlichkeit und des in München oft ſo genügſamen 
Behagens. Alle jene Stadien des Werdens kennen zu lernen, war mir 
durch die Güte einiger Brauherren freundlichſt ermöglicht worden; vor 
Allen ſchulde ich Dank Herrn Staubwaſſer, dem königl. Hofbräubeamten, 
der mich durch das damalige zum Teil ſehr alte Hofbräuhaus und durch 
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die neuen Gebäude und Anlagen des Hofbräuhauskellers führen ließ; den 
Gebr. Schmederer von der Zacherl- jetzt Paulanerbrauerei, und Herrn 
Prantl, damaligem Direktor der Gieſinger Brauerei. Der Letztere be- 
ſonders ſpendete mir manch guten Rat und im erzählenden Geſpräch 
tauſenderlei ſonſt kaum zu erlauſchende Einzelheiten. Auch prüfte er ſpäter 
das fertige Manuſkript auf ſeine techniſche Richtigkeit. 

Ohne dieſe Hilfe wäre ich ſchwerlich zum Ziele gekommen; denn von 
einem aus dem bayeriſchen Walde ſtammenden Bräuburſchen iſt keine 
Weisheit zu holen, — beſonders da dieſe trefflichen Leute über ihrer 
gleichförmigen Arbeit das Sprechen meiſt verlernt zu haben ſcheinen — 
wenn ſie je ſprechen gelernt hatten. Sollte man dem Buche einen Mangel 
an Handlung vorwerfen, ſo hat dies auch hierin ſeinen Grund: das Leben 
eines Bräuburſchen iſt das einförmigſte, ereignisloſeſte der Welt. Dafür 
aber drang mir deſto klarer die Erkenntnis von dem beſonderen, wenn man 
ſo ſagen darf, Erdgeruch des Brauweſens in's Bewußtſein, und hierdurch 
wieder ein weiterer Einblick in das Weſen des Volkes, welches um's Bier 
und vom Bier lebt. 

Für die Figuren brauchte ich da auch nicht nach Vorbildern zu 
ſuchen. Sie erwuchſen von ſelbſt. Die Lokalität des „Hollerbräu“ iſt 
aus Einzelbildern verſchiedener Brauereien, des alten Wagnerbräu, des 
(ebenfalls alten) Auguſtiner- und des Eberlbräu komponiert; ungefähr an 
des letzteren Stelle, auf der Sendlingerſtraße, dachte ich mir das alte 
finſtere Bräuhaus des jähzornigen Ebelein ſtehen. 

Man wird dem Buche aber nicht anmerken, was das einzige Nicht- 
münchneriſche daran iſt: den Ort ſeiner Entſtehung. Denn geſchrieben iſt 
es zu zwei Dritteln, in friedlich-grüner Abgeſchloſſenheit, zu Loſchwitz bei 
Dresden im Hauſe meiner Schweſter. Da ich dort nicht damit fertig 
wurde, wollte ich es im Herbſt in München beenden; allein durch die 
Übernahme einer Redaktion wurde das Manufkript unbeendet in's nächſte 
Jahr hineingeſchleppt, und iſt erſt Herbſt 1892 druckfertig geworden. 

Da ich meinte, es müſſe jedenfalls, als Münchner Buch, auch in 
München erſcheinen, ſo gab ich es dem Verleger meiner „Goldfliege“, und 
ſah es im Herbſt 1893 endlich vor mir liegen. Seitdem iſt es ſchon in 
dritter Hand und jetzt im Verlage von Schuſter & Löffler in Berlin. 

Zur erſten Ausgabe hatte ich das Vergnügen, in Maler Röbbecke 
einen verſtändnisvollen Zeichner des Umſchlages zu begrüßen. 

Und nun wetzte die Kritik allerorten die Feder. Es ſind mir 
27 Beſprechungen zu Geſicht gekommen, eine ſogar aus Konſtantinopel. 
Dabei iſt es intereſſant zu ſehen, was dieſen Siebenundzwanzig an dem 
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Buche am meiften aufgefallen ift: der „Zola“ darin wurde von fait Allen 
entdeckt, einer bedauerte nur, daß zu bewegte und wunderbare Erlebniſſe 
da ſeien; hätte ich meine Fabulierkunſt gezügelt, ſo wäre ich der Zola von 
München geworden („Das Atelier“). Auch faſt Alle erkannten freudig 
die „Geſundheit“ des Buches an; freilich, es war auch meine Abſicht ge⸗ 
weſen, einen Griff in die Welt der Geſundheit zu thun, und ich kann 
geſtehen, daß ich mit einer aus Bosheit und Kraftgefühl gemiſchten Wonne 
that, als exiſtiere gar keine neuraſtheniſche Litteraturmode. „Ein Buch 
voll Leben, Handlung, Kraft und Gemüt“ nannte es M. Hoffmann; „einen 
herzhaften Griff in's Menſchenleben“ der Rezenſent der „Berliner Börſen⸗ 
zeitung“; in der „Leipziger Zeitung“ hieß es: „das hohe Lied vom Mann 
aus eigner Kraft“. Als „Geſchichte eines Mannes, der den Erfolg zwingt“, 
bezeichnete es wiederum P. von Szepansky und hoffte, „es werde in 
Deutſchland den Reſpekt vor dem selfmademan erhöhen helfen“. Und 
„Es ſtrotzt von Leben und Geſundheit“, ſagte Flüggen in der „M. Kunſt⸗ 
und Theaterzeitung“, der recht hübſch noch hinzufügte: „Seydlitz hat den 
Mut, die Überzeugung und die Kraft, zu beweiſen, das Leben ſei nicht ſo 
grau. Er hat die Begabung des Dichters und das Herz. Es geht bei 
ihm alles realiſtiſch zu; aber er hat nicht vergeſſen, zur Sonne zu ſagen: 
Bitte, 'n biſſel dreinfcheinen!” . . . 


Dichtungen. 
Alſo ſchwieg Jarathuſtra. 


en Weiſen zu ſuchen, der lange ſchon ſchweigt, 
Auf ſtiegen wir bang zu den Hügeln. 
Dort ruhte er einſam; wir traten vor ihn: 
„Kann nichts den Mund dir entſiegelnd“ 
Und er hob ſchweigend das Antlitz auf, 
Es traf ſein Blick einen Jeden; 
Und alſo ſprach Sarathuſtra's Aug’: 
„Ich ſollte auf's Neu' zu euch reden d 
Ich brachte euch unermeßlich viel; 
Ich ſchenkte mit Götter-Händen — 
Ihr kleines Geſchlecht aber — rochet daran, 
Und ließet dabei es bewenden. 
Eurer Mutter⸗Dummheit ſchwor ich den Tod 
Und machte die Welt erblitzen; 
Ihr aber ließet blaſen den Sturm, 
Beſorgt, eure Dummheit zu ſchützen. 
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Ich lockte in Liebe, laut rief ich im Schmerz — 
Ihr hörtet „Gewitterſtürme“! 
Ich ſuchte den Geiſt bei euch, ſuchte das Herz, 
Und fand — eure Regenſchirme ... 
Da baut' ich aus Schweigen mir Troſt in der Qual; 
Und ſehe nun ein: nihil frustra! 
Denn weh — wenn ich nochmals ſtiege zu Thal, 
Weh euch!“ 8 
— — — Alſo ſchwieg Sarathuſtra. 
Weimar, 5. Juli 1898. 


Anmutsfalte. 


uf des Athers blauen Wogen 
Kommt ein leichter Dunſt gezogen, 
Weht hinüber, ſenkt fich her, 
Hebt ſich hoch und dehnt ſich quer; 
Wie er ſtreckt ſich und ſich ballt, 
Wechſelt Farb' er und Geſtalt, — 
Will verwehen, ſcheint zu ſchwinden, 
Fliehet ſchneller vor den Winden; 
Scheint zu winken meinem Blick, 
Neigt ſich zögernd, leis zurück. 
Kaum das Aug' ihn faſſen mag 
In dem lichtertrunk'nen Tag. 
Eh’ ich ſuchend mich beſonnen — 
Iſt er fhon im Blau zerronnen. 
— Warum furchte dieſe Falte 
Dir das ſtille Antlitz nur, 
Blühend junge, traumhaft alte, 
Schöne, heilige Natur d 

Oberalp, 19. Juli 1899. 


„Hanktus.“ 
(Nach dem „Requiem“ von Berlioz.) 


In allen Landen hatte der Donner der Schlacht getobt, in alle Schluchten hatten 
die Posaunen geschmettert, über alle Seen war der Blitz des Gotteszornes gefahren; 
nun war Friede. 

Dem Bann der Städte war ich entflohen, Armut und Zwang hatte ich verlassen, 
durch die Wälder war ich aufgestiegen, durch Windbruch und Trümmer wand ſch mich; 
bier oben war Ruhe. 

hinter mir lag die Welt, unter mir rauschten die Wässer, weit unter mir ver⸗ 
klangen die letzten Herdenglocken; hier oben war heilige Stille. 

Auf dem Gipfel gelagert, sah ich nicht Land noch Wasser mehr; die Berghäupter 
waren versunken ringsum, der Wind war entschlafen. 
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Bier ist nur Dreierlei: Sonne, Fels und reinblauer himmel — endlos, lautlos, leblos. 

Da fieng mir, der ich sie suchte, die Einsamkeit an zu klingen; ein hobes, 
feines, gleitendes Gewebe von Tönen hört’ ich, leises Schauern durchströmte mich, und 
ich verhielt den Atem vor dem tönenden heiligen Geheimnis. 

Klang es mir nur im Obr, kam’s von fern herauf, oder von oben? 

Es lauschte die Tiefe, die höhe lauschte: Lon über der höhe her, von den 
Überhimmeln erklang der leise Strom. 

Und sieh, im unendlichen Blau gewahrte ich, kaum sichtbar, weit und hoch, 
daherziehend im Ather, eine Lichtgestalt. Grade fort zog sie ihres Wegs, nicht um 
dieser Welt willen, sondern um aller Welten willen, durch alle himmel zog sie daher. 
Über dem lichten Gewand sah ich Flügel, sah ich ausgestreckte Arme, sah ich ein 
heiliges, ernstes Antlitz, ein Antlitz, das ernst ist, und Augen, die selig leuchten, 
weil sie Gott sehen. . 

Und klar und selig hörte ich nun den Gesang der einen Stimme im weiten 
Fe „heilig, — heilig, — eilig!“ 

So durchdrangen die Töne goldklar die reine Luft, und zu zweien Malen glaubt’ 
ich auch den Chor derer zu hören, die ihm mit Saiten und Zymbeln und Paukenschall 
nachziehen auf seinem Pfade; aber so weit und so leise, dass ich sie kaum vernahm; 

„hosianna in der höhe!“ 
Aber fort und fort strömte stark und rein die eine Stimme des heiligen Boten: 
„heilig ist der herr Sabaoth!“ 

Da, wie sie näher über der Erde vorbeizog, wie die Welt die Fülle des Tones 
empfieng, rührte sich die Erde in tiefem Schauer, und aus den Felsen, aus den Wäldern, 
von den Bächen her drang es herauf wie tausendfältiges leises Echo: 

„Alle Lande — alle Lande sind seiner Ehre voll!“ 

Er aber zog weiter die Bahn im blauen Äther, der heilige Bote, und weiter 

sang er einsam durch die Himmel und durch die Welten: 
„heilig, — heilig, — heilig ist der herr!“ 

Und die Erde verstummte wieder, und sein Ton verlor sich in andren Welten, 
und ich hörte nichts mehr. 

Leer und rein war der himmel, die Sonne leuchtete und der Friede ruhte auf 
Eder rde. 


Schnitzel und Spähne. 


Aphorismen ſind Eier vom geiſtigen Eierſtock abgelöſt. Ein Buch voll 
Aphorismen darf nur der ſchreiben, der im Übrigen geſunde Geiſteskinder, 
wohlausgetragen in die Welt geſetzt hat; ſonſt wäre es Zeichen von Schwäche 
im geiſtigen Uterus. 


* 
Ich und der Herrgott: Ich habe ihm einmal gründlich die Wahrheit 
geſagt, und er hat rieſig gelacht; ſeitdem ſind wir die beſten Freunde. 


* 
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Das Leben ein Traum: Du glaubſt zu träumen, und du wirſt 
geträumt. 

* 

Faſchings halber kleidet ſich der alte Herrgott, um feine lieben Damen zu 
beſuchen, in das „Schickſal“. In jedem Weibe iſt etwas Türkentum und 
Fatalismus. Herrgötter find bekanntlich nicht wähleriſch im Koſtüm für ihre 
Damenbeſuche: eine Stierhaut genügt, eine Wolke, ja ſelbſt das abgegriffenſte 
Zwanzigmarkſtück. 

* 

Philoſophen, verächtelt nur nicht fo lächerlich über die Weiber: der böfe 

Verdacht kann ſonſt rege werden, daß Ihr vor Frauen — verlegen ſeid. 


** 


Daß ein Menſch den andern auf die Dauer erträgt, kann nur auf Ab⸗ 
ſtumpfung der Sinne (geiſtig gemeint!) beruhen. Daher ſolche Gewohnheit 
Abſtumpfung, Verblödung, Myopie iſt. Zuſammenhocken verdirbt den Charakter. 
(Ad notam für Ehemänner!) 


* 


Das iſt ein großer Unterſchied zwiſchen Antike und Moderne: Die 
Männer von damals, wenn ſie zuſammenſaßen, waren zu Hauſe auf ihrer 
Agora, Palaeſtra und dergleichen Orten; die reſpektiven Familien, Haushalte, 
Kinder, Xantippen und dergl. waren Privatſachen, von denen man nicht ſprach. 
Wir aber ſind in den Familien zu Hauſe, und wenn wir einmal an drittem 
Ort zuſammenkommen (unter Männern allein) — ſo ſind Viele von uns im 
Zuſtand losgelaſſener Schulbuben. 


* 


Lebensdiplomatie: Nie Jemanden in die Lage bringen, ſeinen Egoismus 
zu bethätigen; dann lebt ſich's prächtig mit dem ſchlimmſten „Egoiſten“. 


* 


Lerne frühzeitig: „Pack, Pack, Pack!“ denken, denn wenn's dir ſpäter 
erſt einmal mit überzeugender Deutlichkeit eingebläut wird, dann iſt Gefahr, 
daß du es ausſprichſt, und das iſt vom Übel. Denn das „Pack“ antwortet 
dann ſogleich mit der alten Wahrheit, daß zur „großen Maſſe“ ſtets Einer 
mehr gehört, als Jeder denkt. 


* 


Du Fauler, wenn du wüßteſt, wie glücklich gethane Arbeit macht — 

— Ja, eben das weiß ich; aber nichts zerſtört den Genuß ſo, als Ge⸗ 
wöhnung — 

O du Schlaukopf! 7 

„Ich weiß, daß ich nichts weiß“, iſt nur die erſte Stufe; die zweite 
heißt: „ich bin ſo geſcheidt geworden, daß ich ſchon anfange zu merken, wie 


dumm ich bin.“ 
* 
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Die Früchte des geiſtigen Schaffens ſind zweiſchneidig — von den 
niederſten Betäubungsmitteln an bis zu den höchſten Erfindungen, und zu 
Macht und Reichtum: Die Waffe haſt du, o Menſch; jetzt ſei weiſe in der 
Handhabung! 4 


Eine Phraſe iſt der Leichnam eines Gedankens; — einſtmals war auch 
ſie voll Leben, und vielleicht bewegte ſie die ganze Welt. 


* 


Es leben unter uns Menſchen aus allen Jahrhunderten — zu ſpät und 

zu früh geborene; vergeßt das nicht, und beurteilt ſie danach! 
* 

Gegnerſchaft gegen große Genie's. Dieſe entſteht aus: 1. An⸗ 
gewöhnter Unredlichkeit (öffentliche Meinung, Gewohnheit des Majoritäts⸗ 
geſchmacks)) 2. aus Mangel an Erziehung zur Erkenntnis des Großen und 
Guten (künſtliche Myopie des Geiſtes) — beides ſo ſchwere Fehler, daß ihr 
Eingeſtehen vermieden wird; daher Wut, Heimtücke und Frechheit des Kampfes 
gegen jeden Promethiden und Heraklesſohn. 


* 
Wenn Menſchen ſich blitzſchnell auch mit einem geiſtigen Auge erfennen 
könnten wie ſie mit dem leiblichen ihre Geſichter ſehen: — welche ſchönen 


Verbindungen! Wie bedeutſame Freundſchaften, die jetzt verloren gehen! 
Welche ſchnelle Machtbildung der führenden Geiſter! 


* 


Geheimnis des Erfolges: Immer nur einen kleinen, kleinen, 
verſtändlichen Schritt vorausſein! Dieſen begreift, ehrt und feiert die Maſſe. 
Schwer iſt's, ſich dazu zu zwingen. — Aber wer nad) feiner geiſtigen Bein— 
länge frei ausſchreitet, der entſchwindet bald den Kurzgeratnen. Sie ſehen ihn 
weit vorn und nennen ihn verrückt. — So gieng's Euch allen, Ihr großen 
Unvorſichtigen, Ihr Nietzſche, Ihr Schopenhauer, Ihr Gobineau — Ihr — 
Wen nenne ich noch? Der große Friedhof der Gewaltigen iſt voll von Euch. 


* 


Stürzt ſich ein Geiſt wie Nietzſche auf einen kleinen — etwa D. Strauß —, 
ſo regt ſich in mir ein ſchmerzlicher Unwille: mit Keulenſchlägen eine Fliege 
vernichten, ſteht dem Herakles übel an. Erhebt der ſelbe Herakles einen Liebling 
über alles und alle — etwa P. Gaſt —, ſo will ſich der Verdacht nicht 
beruhigen, daß auch dieſer Liebling — klein iſt. Nietzſche's übermäßiger Tadel. 
und ſein begeiſtertes Lob, beide ſind ſuſpekt. 


* 


Goethe verſtand die Muſik nicht; Helios fieht eben keinen Schatten und 
hat auch kein Bedürfnis nach dem Halbdunkel. 


* 


Bei Beethoven iſt's oft, als habe er nur den Baß, die Begleitung aus⸗ 
geführt, und die Melodie ſchwebe währenddem in einer Höhe, die das irdiſche 
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Ohr nicht auffängt (dunkle Lichtſtrahlen); — Beiſpiel: 5. Symph., Andante, 
nach dem erſten Auftreten von C-dur, pianissimo, einzelne Akkorde. 


* 


Unter den Künſten iſt es die Architektur, deren Verſtändnis dem Menſchen 
zuletzt, oft ſehr ſpät, aufgeht. Vielleicht, weil die innere Muſik dem Menſchen 
erſt erſtarren muß. Haben wahrhafte Muſiker jemals Verſtändnis für Architektur? 
Wagner hatte keines. 

* 

Hie Nietzſche, hie Goethe, hie der und hie jener .. . Der lockt dich 
links, der Andre rechts; Kind, liebes, köſtliches Menſchenblümchen, bitt' dich 
recht ſchön, hör' nicht darauf, gehe deinen Weg, den dein Gott dir aufthut! 


* 


Ein Dichter hat in ſeinen Augen, ihm ſelbſt unbewußt und unſichtbar 
für die Anderen, ein buntes, flammendes Feuerwerk; deſſen Reflexe ſtrahlen 
dahin, wohin das Auge ſich richtet: aus der graueſten, eintönigſten Landſchaft, 
aus Nacht und Dunſt, wird da auf einmal ein funkelndes Farbenleben, alles 
leuchtet, jede Farbe iſt tauſendmal erhöhter, jede Linie gewinnt Charakter und 
Anmut. — Und die Wirkung dieſes farbengebärenden Scheinwerfers in ſeinem 
Auge ſieht nur er ſelbſt, der Dichter; aber er auch ganz; und er jauchzt ſo 
darüber, daß er die ganze Herrlichkeit ausſprechen, ausſingen muß. Denn er 
ſieht ſo die Welt, wie ſie gemeint war, — er ſieht voraus, wie ſie werden 
kann, wenn ſie Vollkommenheit erreicht; er ſieht das alte Paradies der Er— 
innerung und den noch ungebornen Gott, der da kommen wird. 


* 


Wahr iſt und wird ewig wahr bleiben, daß es keine Sprache giebt, 
möge fie noch jo flüſſig fein und gebärfroh, die alles das Intimſte, das Eigent⸗ 
lichſte, was der Dichter zu ſagen hat, ausdrücken kann, ſo daß es abſolut und 
ohne unverſtandenen Reſt in's Herz des Volkes dringt. Auch verſtehen ihn 
alle nur ſozuſagen ſchematiſch, nach Maß der als bekannt anklingenden Phraſen 
und Begriffsformen. 

* 

Das Geſchaffne liegt, je nach feiner Art, an den verſchiedenſten, von 
einander noch jo entfernten Teilen der pſychiſchen Periſphäre des Schaffenden. 
Dieſem alſo, der im Zentrum wohnt, iſt eins ſo nah oder ſo fern als das Andre. 


* 


Schopenhauers bekannte Notiz über den Lärm iſt unzulänglich; es iſt 
nicht die Quantität, ſondern die Qualität des Lärms, die den Arbeitenden 
ſtört. Der von Schopenhauer zitierten Konzentrierungsfähigkeit des Intellekts 
(bei wiſſenſchaftlicher Arbeit) iſt das unumgängliche Konzentrierungs bedürfnis 
(bei poetiſcher Arbeit) im Wert noch überzuordnen. 


* 
Es kann niemals unmert fein zu ſchildern, wie etwas, und noch weniger, 


wie Einer wurde. Der Reiz des Werdens iſt ein tauſend Mal größerer 
Zauber, als der des Daſeins; immer das Werden war mir das Ergreifende, 
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das was Thränen auspreßt. Nur das Ringen, das Bauen und Erreichen ift 
uns allgewaltiger Naturdrang — auch er wie jeder ſolche Drang von Glücks⸗ 
gefühl umgeben; das Sein, das Haben — nicht! Darum denn auch Habende 
degenerieren, Schaffende aber ſich veredeln und Andre dazu. 

* 

An die Art des Schaffenden ſich gewöhnen — das iſt die Aufgabe des 
Publikums, — eine undankbare Aufgabe, aber unumgänglich. Denn das 
bloße „Gefallen“ an etwas —! Was alles gefällt uns nicht heute? O, daß 
es uns gefällt, — daß wir am „Gefallen“ ſolches — Gefallen haben! 

* 

(Meine Leſer.) Mich ernſt zu nehmen? O nein. Es waren doch 
eben nur Romane — Bücher, die „ſich da fo einer zuſammenphantaſiert“. 
Niemand fand den ernſten, tiefen, und oft (im Nietzſche'ſchen Sinne) böſen 
Kern. Ich aber will ernſt genommen ſein, ich will, mit G. Freytag zu reden, 
die Proſadichtung, das wahre moderne Epos, zu Ehren bringen. Meine 
Romane ſind keine „Romane“, wie auch — Kleines mit Großem zu vergleichen 
ſei erlaubt! — Richard Wagners Dichtungen keine Opernlibretti, keine Späße 
zum Zeitvertreib ſind. 
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L'homme absurde est celui qui ne change jamais, ſagt Barth. 
de St. Hilaire — und hat Recht. Wer von den großen Geiſtern — 
etwa Schopenhauer ausgenommen — hätte ſich den Gefahren dieſer Ab⸗ 
ſurdität ausgeſetzt? Am wenigſten wird der künſtleriſch⸗ſchaffende Menſch 
im Stande ſein, im Laufe ſeiner Produktionsepoche jede Frontveränderung 
zu vermeiden. 

Nietzſche's verſchiedene Stellungen zur Kunſt, beſonders zur Muſik, 
ſind bekannt, alle Welt entſetzt und bekreuzigt ſich darüber. Man faßt 
es nicht, daß ein Menſch erſt „R. Wagner in Bayreuth“ ſchreiben konnte, 
um zwölf Jahre darauf dem einſt vergötterten Meiſter ein Pamphlet wie 
„Der Fall Wagner“ in's Grab höhnend nachzuſchleudern. Man kennt in 
der großen Welt die Motive dazu nicht, und macht's wie jener Ab⸗ 
geordnete: „Ich kenne die Abſichten der Regierung nicht, aber ich miß⸗ 
billige fie”. Urteil: Nietzſche hat Unrecht. Mildernder Umſtand: heran⸗ 
reifende geiſtige Umnachtung. 

Gar ſo leicht iſt denn doch aber der Mann und die Sache nicht 
abzuthun. Zu einer gerechteren Würdigung ſeiner ſonderbaren Schwenkung 
liegt genügend Material vor für Alle, die ſich der Mühe unterziehen wollen — 
und ſie ſollten es, mein' ich, denn thun ſie's nicht, ſo ſind ſie mitſchuldig 
an einem der verhängnisvollſten Irrtümer der neuern Kulturgeſchichte. 
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Denn die Geſchichte der Stellung Nietzſche's zur Muſik iſt die Ge 
ſchichte eines Irrtums; und eine ſehr traurige Geſchichte, nebenbei. 
Nietzſche's Wagnerianertum (1869 — 1876) war allein ſchon ein einziger 
großer Irrtum, eine einzige große Selbſttäuſchung; und eine ebenſo große 
Täuſchung der Anderen war ſein Verhalten noch geraume Zeit nachher 
— trotz des Erſcheinens von „Menſchliches, Allzumenſchliches“. Das lügt 
ihm keine noch ſo entſchuldigende Liebe und Verehrung herunter: hier iſt 
und bleibt er ſchuldig. 

Doch da iſt ein großer Unterſchied wohl zu beachten: Nietzſche's 
Stellung zur Muſik — und zu Wagner; das iſt zweierlei. Seine Liebe 
zur Muſik ſtarb nicht mit der Vergötterung Wagners; „doch liebt mich 
die Muſik“ ſagt er ſpäter einmal, und wer ihn kannte, wird wiſſen, ein 
wie muſikaliſches Weſen in ihm lebte, wird ſich feiner wundervollen Im—⸗ 
proviſationen am Klavier erinnern, wird wiſſen, wie dieſe leidenſchaftliche 
Sucht, in Tönen zu ſagen, was nicht in Worten zu ſagen iſt, ihn be⸗ 
herrſchte bis zur Erſchöpfung. Man wird ſich gern der treffenden fein- 
ſinnigen Urteile entſinnen, die er über die Klaſſiker der Muſik (in „Der 
Wanderer und ſein Schatten“) fällt (— wo nur Beethoven etwas kurz 
wegkommt); und gar, wer ihn gut und intim gekannt hat, wird eingeſtehen 
müſſen, daß Nietzſche zu den begnadeten Menſchen gehörte, in denen fort 
und fort eine unendliche Symphonie ertönte: er brauchte ihr nur Gelegen— 
heit zum Ertönen zu geben, ſo ward ſie hörbar, fertig wie Athene aus 
dem Haupte Kronions ſpringend. 

Aber noch mehr. Wer nur ein wenig Muſik im Leibe hat, wird 
mich verſtehen, wenn ich ſage: auch Nietzſche's ganze Schriften, beſonders 
freilich ſeine poetiſchen Werke, ſind „aus dem Geiſte der Muſik“ geboren. 
Man erinnere ſich nur an das Gedicht „Am Gletſcher“: „ſchneller ſpringt 
vom Fels herab der Sturzbach wie zum Gruß, und ſteht, als weiße Säule 
zitternd, ſehnſüchtig da.“ Derlei Bilder zeichnet wohl auch ein Anderer; 
aber nicht jeder ſpricht's ſo muſikaliſch aus. Es iſt faſt, als brauchte 
ſolche Poeſie nicht erſt komponiert zu werden. — Das erwähnte Gedicht 
rezitierte mir Nietzſche 1877 in Roſenlaui (es muß eben fertig geweſen 
ſein) — jedoch nur dem Inhalt nach; ich erinnere mich genau zweier 
weiterer Stellen, die mich damals ſchon als ſehr Wagneriſch empfunden 
überraſchten; es ſind die Stellen, die in definitiver Faſſung ſo lauten: 


„Dunkler noch und treuer blickt die Tanne“ u. ſ. w. 


und: 
„mein Gruß iſt Abſchied, 


mein Kommen Gehen.“ 


96 von Seyblitz. 


Letztere Worte erinnern deutlich an Erda's: „Mein Schlaf iſt Träumen, 
mein Träumen Sinnen“; jene Worte von der Tanne klingen an Wagners 
Lied vom alten Tannenbaum an — welches Lied allerdings wohl erſt 
ſpäter bekannt wurde. 

Ganz und gar aber von Muſik gezeugt, geboren und genährt iſt 
„Der Wanderer“. Mir iſt immer, als müſſe ein ſolches Gedicht eine 
ungeahnte Revolution in der Kunſt, Gedichte zu komponieren, hervorrufen. 
Allerdings, es würde eines Löwe bedürfen, ihm gerecht zu werden! — 
Nebenbei: Hat Nietzſche Löwe's Balladen nicht gekannt? Er ſpricht nirgends 
von ihm. — Auf alle Fälle: fo wie in dieſen Nietzſche'ſchen Poeſien 
muſiziert unſere Sprache ſelten; wenn das keine Muſik iſt, will ich 
Hans lick heißen! Oder um mit Nietzſche's eignen Worten zu reden: 
iſt das nicht eine letzte höchſte Herausforderung der Muſik? 

„Wer nicht im Traume fliegen kann, iſt nicht muſikaliſch“, ſagte 
er mir einmal in Sorrent; doch weiß ich nicht, ob dies Wort von ihm 
ſtammt, oder Zitat iſt; „Muſik iſt die Kunſt der Nacht und Halbnacht“, 
heißt es in „Morgenröte“; ein Maler würde ſagen, es iſt die Kunſt des 
clair- obscur. Aber eben dieſe Kunſt des „Halbklaren, Dunſtigen, 
Strebenden, Ahnenden“ wird ihm, Nietzſche, ſchon im II. Band „Menſch⸗ 
liches“ — „ekelhaft“: „Cave musicam“ (seil. romanticam) ruft er 
in der Vorrede aus! 

Wie iſt das möglich? Welches Unholds Liſt liegt hier verborgen? 
Iſt es rein nur die Enttäuſchung über den Verlauf der Feſtſpiele von 
1876 und über Wagners Gebahren, über ſeine ſeitdem von Nietzſche ſo 
oft geſchmähte „Schauſpielerei“? — Bizet, ſeinen ſpätern Liebling, hat 
er doch nie auf den Altar geſtellt, von dem er Wagnern herabgeſtoßen 
hatte: das Ausſpielen Bizets gegen Wagner iſt, wie wir aus einem Briefe 
an Dr. C. Fuchs nunmehr wiſſen, nicht allzu ernſt zu nehmen — der 
Altar blieb leer. 

Die Trennung von Wagner vollzog ſich in Nietzſche bei Gelegenheit 
der Feſtſpiele; äußerlich erſt gelegentlich des „Parſifal“: auf Wagners 
Zuſendung der Dichtung antwortete er mit Zuſendung von „Menſchliches, 
Allzumenſchliches“. Von dieſer Zeit ab iſt nun nicht nur über Wagner, 
ſondern über Muſik im Ganzen kaum irgendwo in den Schriften und 
Briefen Nietzſche's ein gutes Wort mehr zu hören. Zur Erkenntnis ge⸗ 
langt man nicht anders als durch Liebe; Nietzſche aber nahm von jetzt die 
Muſik als Problem, als Viviſektionsopfer vor, er war nicht mehr der 
Geliebte der tönenden Muſe (— und fie liebte ihn doch noch! —), 
ſondern der Gelehrte, der mit wiſſenſchaftlichem Ernſt, kühl bis in's Herz 
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hinein, der Göttin der Wahrheit alles opferte — alſo auch die Muſik. 
Ahnlich wie etwa Goethe in ſeiner Weiſe gethan, und mit ähnlich negativem 
Erfolge. Muſik wird ihm zu einem niedrigen, geringen Begriff; ja, zu 
einem bedenklichen, verdächtigen Dinge; der olympiſche Haß, der ſouveräne 
„mépris“ des Schöpfers „de sa propre creation“, des Helios, der 
keinen Schatten ſieht — oder keinen ſehen will? Und deswegen alle 
Reize des clair-obseur verachtet, verdächtigt? Weil er fie nicht verſteht? 
Oder nicht braucht? Oder decadence auch da wittert, wo nicht durchaus 
eine zu ſein braucht? — Der Weiſe ſoll allerdings nichts Anderes als 
Licht bringen. Aber was ſchafft Schatten und Halbſchatten, gebrochne 
und dunkle, helle und frohe Farben — wenn nicht eben das Licht? So 
hätte Pythagoras mehr wie Recht, wenn Muſik ihm ein Kind des Lichtes 
und der Finſternis iſt? 

„Cave musicam! Sie entnervt, erweicht, verweiblicht, ihr Ewig⸗ 
Weibliches zieht uns hinab!“ Er unterſtreicht das Wort uns. — Wir 
antworten, betrübt und froh zugleich: uns nicht! Denn dieſe Flucht in's 
Unmuſikaliſche klingt beinahe wie der Ekelſchrei Eines, der zu viel genoſſen: 
— „o, daß ich nun erwachte!“ Uns Andere, mein’ ich, kann auch ein 
großer Genuß in rebus musicalicis nicht „eine Erſchütterung und Unter— 
grabung der geiſtigen Geſundheit“ verurſachen — Ausnahmen abgerechnet, 
bei denen wirklich mal ein Gehirn in Muſik ertrunken iſt, wie das ja 
vorkommen mag und bei „Wagnerianern“ in der That vorgekommen ſein 
ſoll. Aber auch dieſe Ausnahmen ſind kein Beweis gegen Muſik, ſondern 
gegen Muſiker und Muſikanten — Alkohol iſt kein Feind der Menſchheit, 
ſondern das Trinken. 

Er war nicht mehr der Geliebte der Muſik, ſagte ich vorher; rich— 
tiger, er war nicht mehr ihr Liebhaber. Muſik iſt durchaus ein weibliches 
Ding, inkommenſurabel, unfaßlich für Zirkel und Maßſtab, leicht faßlich 
aber für den ebenfalls inkommenſurablen Teil des Menſchen: die Em- 
pfindung. Hierfür nun beginnt bei Nietzſche alles Verſtändnis zu fehlen; 
hatte er ſich von Wagner losgemacht, ſo rächte ſich die Muſik dafür, indem 
ſie ihm ſich ganz entzog — (wieder echt weiblich!). Er fieng ſogar an, 
unmuſikaliſch zu ſchreiben: das wäre für einen Denker nicht das ſchlimmſte, 
wenn er nur dafür einen Stil fertig vorgefunden hätte, der den Nietzſche's 
von jeher eigen geweſen wäre. Aber es gab keinen ſolchen Stil, es gab 
noch keine Nietzſche's vor dem unſern. Und da iſt er denn ganz allein, 
— und auf ſeinen ſteilen, gefährlichen Pfaden wandelt er nach und nach 
mit dem Schritt eines Ganzeinſamen einher: ſehr ſtark auftretend, un⸗ 
gleichmäßig ſchnell, oft haſtig, dann wie zögernd, mit krampfhaft verhaltenem 
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Zittern aller Muskeln. Das ift die Rache der verlaſſenen Geliebten, 
der Muſik! 

Und nun warnt er auch die Anderen vor ihr: Pflege der Muſik 
bringt Gefahr, ruft er; während Zeichnen und Malen das Auge ſchärft, 
vermag Muſikpflege das Ohr nicht zu ſchärfen (Menſchl. Allzum. II, 
Nr. 213). Iſt dies nicht barer Irrtum? Wie ſcharf wird das Ohr, 
wie klar lernt man Empfindungen abſchätzen, ja überhaupt erſt erkennen! 
In „Morgenröte“ (Nr. 255) iſt ein Geſpräch über Muſik, worin er dem 
naiven Zuhörer das Geheimnis der vom Komponiſten gewollten Eindrücke 
viviſektoriſch zergliedert. Es iſt, eben wegen dieſes falſchen eingeſchlagenen 
Weges, falſch in ſeinen Ergebniſſen bis in die Knochen; am unglücklichſten 
iſt darin die Erklärung des „Dämoniſchen“, bei der man unwillkürlich an 
eine Anekdote R. Wagners denken muß. Dieſer erzählte mit unnachahm⸗ 
lichem Ausdruck von ſeinem alten Lehrer, Kantor Weinlig, wie der ihn 
gelehrt habe, durch Einfügung einer düſter gefärbten Begleitung ein ein⸗ 
faches Thema angeblich dämoniſch zu machen: „Sähnſe, hier wärd's nu 
dähmohniſch!“ — Ach nein, wer das Elementariſche nur als gewollten 
Effekt anbringt, wirkt nicht dämoniſch; er muß den Dämon im Leibe 
haben, der dann mit Urgewalt eruptiv zu Tage will. So war's bei 
Beethoven, ſo war's bei Wagner; nicht nur weil, wie Nietzſche einmal 
ſagt, Wagner die opiatiſchen und narkotiſchen Wirkungen kannte und 
brauchte, wie die Geheimniſſe der gewaltigen Affekte — nein, ſondern, 
weil ſie alleſamt in ihm lebten und zur ſchöpferiſchen That drängten, 
darum war er der große Rattenfänger. „Es war ein Müſſen, war ein 
Zwang.“ Nie hat Einer die „künſtleriſche Not“ ſolcher Geburtswehen 
beſſer beſchrieben als Wagner ſelbſt. 

Ward Nietzſche nun ſo über Muſik im Ganzen unklar, ſo irrt er 
noch mehr in Erkenntnis und Abſchätzung ihrer Organe. Hier ſei nur 
ſeine Ab⸗ und Entwertung eines der letzteren berührt: der Melodie. In 
einem Briefe an Ober⸗Regierungsrat Krug ſteht (Briefe; Band I, S. 322): 
„die Melodie, als die ſublimſte und letzte Kunſt der Kunſt“. Nein, 
tauſendmal nein: Melodie iſt keine „Kunſt“, ſondern Inſpiration; was 
kann Nietzſche nur unter Melodie damals begriffen haben, er, der doch ſo 
gut gewußt und empfunden hatte, was muſikaliſche Inſpiration iſt? Das 
Höchſte in der Muſik kann Melodie an ſich nie ſein, ſondern ihre An⸗ 
wendung, ihre Einpflanzung, Züchtung, Pflege, Blüte, Reife, ihre Ernte 
und ihr Abſterben im Boden des muſikaliſchen Kunſtwerks. Und jene 
Sammlung von Melodien, die er a. a. O. den Komponiſten als die lieb⸗ 
lichſte aller Aſkeſen empfiehlt: wäre das nicht ein toter Blumenſtrauß, 
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eine Schachtel voller Bonbons? Welcher ehrliche Künſtler würde ſich ſo 
gering achten, um ſich daran den Magen zu verderben? 


Seit der böſen Erfahrung, die er mit ſeinem Wagnerkultus gemacht 
hatte, zeigt ſich eine intereſſante Erſcheinung an Nietzſche: bis in die Mitte 
der achtziger Jahre bleibt er einer ganzen Reihe von Freunden, und gleich— 
zeitig dem Theater fern (— ſo weit dies aus Briefen zu erſehen iſt). 
Es kann nicht anders ſein, als daß dieſe Zeit für ihn „an Tragödie und 
Komödie“ genug hatte, auch ohne Theater (vergl. Fröhl. Wiſſenſch. Nr. 86); 
die Darſtellung der Leidenſchaft („in der Muſik genießen ſich die Leiden⸗ 
ſchaften ſelbſt“) mußte ihm, je überzeugender, gewaltiger ſie war, deſto 
abſtoßender erſcheinen, zumal, da er über die dramatiſche Muſik gründlich 
den Stab gebrochen hatte und immer heftiger gegen alle „Schauſpielerei“ 
aburteilte. Aber, ihm ſelbſt vielleicht unbewußt, war darum noch nicht 
das Feingefühl für den Urgrund aller Muſik erſtorben; es entſchlüpft ihm 
einmal (Fröhl. Wiſſenſch. Nr. 63) ein ganz prachtvolles Wort: 


„Das Weib in der Muſik. — Wie kommt es, daß warme und 
regneriſche Winde die muſikaliſche Stimmung und die erfinderiſche Luſt 
der Melodie mit ſich führen? Sind es nicht dieſelben Winde, welche die 
Kirchen füllen und den Frauen verliebte Gedanken geben?“ 


Allerdings — es ſind die ſelben Winde; und wie es kommt, daß 
dieſe Winde muſikaliſche, religiöſe und verliebte Empfindungen wachrufen? 
Weil dieſe drei eine Wurzel haben und nur bei niedrem Barometerſtand 
(denn darauf kommt's an!) ſich lebhafter äußern, auch ohne Regen und 
Wind. Das iſt eine phyſio-pſychologiſche Thatſache. Und, auf Muſik an⸗ 
gewandt: ohne Auslöſung der Leidenſchaft kein künſtleriſches Schaffen! 
Da hätten wir denn eine Beobachtung, die den Idealiſten ſchwer kränken, 
dem Forſcher aber über viele Dinge ein helles Licht geben muß. 


Wie nun Nietzſche von R. Wagner nach und nach nur noch eine 
Karikatur übrig behielt, ſo erſt recht vom Wagnerianer. Welcher deutſche 
Jüngling iſt denn durch Wagner ſchwerfälliger und ſtumpfer geworden? 
Leichte Unterhaltungsmuſik oder die musique mediterranisee, z. B. meinet⸗ 
halben Bizet, iſt Krankenſpeiſe. Wir Deutſchen aber — wohl uns! — 
haben noch einen ſo tiefen, langen Atem, eine ſo gute muſikaliſche Ver⸗ 
dauung, daß wir Wagner „ertragen“, ja überwinden können. Letzteres 
aber, wenn ich bitten darf, aus uns ſelbſt heraus (wie Humperdinck z. B.), 
aber nicht durch Medizinieren mit Bizet, dem Komponiſten der apresdiner- 
Menſchen, dem Fortuny unter den Muſikern; wir wollen nicht medi- 
terraniſiert, nicht durch méditation tyranniſiert werden. 
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1875 zweifelte Nietzſche, ob eigentlich Wagner muſikaliſche Begabung 
habe. 1876 ſchrieb er die großartigſte glühendſte Apotheoſe, die je einem 
Deutſchen geworden: „R. Wagner in Bayreuth“. 1876, während der 
Feſtſpiele, floh er in die böhmiſchen Wälder (man iſt immer etwas frei⸗ 
heits⸗ und rachedurſtig, wenn man dorthin flieht, ſo ſcheint es; wenn man 
auch kein Räuber Moor dabei wird). 1877, im Frühjahr zu Sorrent, hatte 
ich mit Nietzſche Geſpräche über Wagner und deſſen Werke — Geſpräche, 
die mehrere Stunden dauerten (leider, leider habe ich damals keine Auf⸗ 
zeichnungen gemacht), und während ſolchen Beiſammenſeins ſpielte er mir 
oft Wagneriſches vor. Aber wie! Mit einer überzeugten, überzeugenden 
Inbrunſt, wie ich ſie kaum je ſeitdem irgendwo habe ertönen hören! Da 
fieng er z. B. das Vorſpiel zum dritten Akt „Triſtan“ an; nach dem 
erſten aufſteigenden ſehnſüchtigen Tongeſpinſt, das wohl beſſer als Worte 
die Ode des unermeßlichen Meereshorizontes darſtellt, hielt er inne, und 
drehte ſich zu mir: „Nicht wahr? — nun meint man, das ſei genug; aber 
da geht's erſt recht los:“ und ſpielte nun die in As beginnende Klage. 

— Und dann? Dann gieng Nietzſche nach Hauſe und ſchrieb viel— 
leicht einen Aphorismus für „Menſchliches, Allzumenſchliches“ nieder. Hat 
Nietzſche mich damals etwa nur aushorchen wollen, um zu ſehen, wie der 
anſtändige Menſch und der Wagnerianer in einer Haut zuſammen aus— 
halten können? — Nein; denn Nietzſche war nie Schauſpieler, nie Diplomat. 
Er ließ damals nur, wenn man jo ſagen darf, die Wagnerianiſchen Ge— 
fühlsſtröme noch ruhig ausfließen, während er intellektuell, zu gleicher Zeit, 
ihnen den weitern Zufluß abgrub. Und warum er letzteres that? Eben 
weil er, der Idealiſt damals, enttäuſcht war, — eine Enttäuſchung, an 
der Wagner ſelbſt ſein großes Teil Schuld gehabt haben mag. Und dann 
kam 1877/78 die „Parſifal“-Dichtung, das Dokument des „Zu-Kreuze⸗ 
Kriechens“ bei Wagner (wie Nietzſche meinte: „Weh, daß auch du am 
Kreuze niederſankſt, auch du! Auch du ein Überwundener“. „An allen 
Feſſeln kranken“ ſollte da Wagner; nun, ich denke eben, durch das Ringen 
mit ſeinen Feſſeln wird der Menſch zum Künſtler? Und wenn er dann 
nicht Überwundener, ſondern Überwinder iſt? Denn — iſt denn das ſo 
undeutlich, daß Wagner ſich durch den „Parſifal“ von etwas losgeſagt 
hat? Nämlich vom Chriſtentum? Und, grade wie Nietzſche es von ſeiner 
„IV. Unzeitgemäßen“ behauptet, in der einzig edlen richtigen Form, der 
künſtleriſchen? Iſt der „Parſifal“ darum vielleicht auch „ein Tribut der 
Dankbarkeit“? Wer wirft dieſe Hypotheſe um — ein Nietzſche etwa? 
Der konnte und kann an Wagnern nichts umwerfen in dieſem Punkte; 
wir halten ihm ſofort ſeine eignen Worte entgegen: „es iſt deutlich“, ſagt 
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er von Wagner (Werke Band X, S. 420flg.), „daß er über der religiöſen 
Bedeutung dieſer Mythen frei ſteht, und dies auch von feinen Zuhörern: 
verlangt“. Und weiter: „Fromm iſt ein Dichter niemals.“ Wagner 
brauchte alſo ebenſo wenig Nietzſche gegenüber in Tribſchen den Atheiſten zu 
ſpielen, wie ſpäter Andern gegenüber den Chriſten. Aber Nietzſche zweifelte 
Wagners Wahrhaftigkeit an, weil er, als Gelehrter, der er durchaus ſein wollte 
und immer mehr wurde, ſich nicht in die Seele des ſchaffenden Künſtlers⸗ 
hineinverſetzen konnte. Denn das iſt das große Wunder und das zarte 
Geheimnis des ſchöpferiſchen Menſchen: er denkt und empfindet feinem. 
Werke gemäß, feinem Werke zus, und allem Andern abgewandt. (Neben⸗ 
bei: wie konnte ein Nietzſche das überſehen, er, dem's ja ähnlich ergieng?) 

Wagner ward alſo zum Chriſten, ja zum Katholiken von Nietzſche's 
Gnaden: Roms Glaube ohne Worte ſollte die „Parſifal-Muſik fein. Wie 
wenig richtig das iſt — (Nietzſche ſtand bereits zu weit von allem Chriftentum. 
entfernt, um noch deutlich unterſcheiden zu können) — wie ſehr der Parſifal 
ſogar auf den römiſchen Index gehört, lehrt am beiten der komiſche Zornes— 
ausbruch der Fürſtin Wittgenſtein, den uns (in Heft 6 der „N. D. Rund⸗ 
ſchau“ 1901) Frau Förſter⸗Nietzſche ſelber anführt. Die Fürſtin war 
vielleicht keine „grande chrétienne“, ſicher aber eine ſattelfeſte Katholikin, 
mit allen Scheuklappen und Weihrauchnarkoſen der Kirche behaftet. 

„Das unbedingte Vertrauen macht ſtumm“, ſagt Nietzſche einmal. 
Sollte er vielleicht deswegen nicht ſtumm geblieben ſein, als er die 
IV. „Unzeitgemäße“ ſchrieb? Konnte er ſchon damals der Muſik nicht 
mehr rückhaltlos dankbar ſein (ſ. „Morgenröte“, Nr. 216)? Freilich, er 
gehörte nie zu den „tief mißtrauiſchen, böſen, galligen Perſonen“, von 
denen dort die Rede iſt; aber, nachdem er früher nicht ſtumm geblieben 
war, konnte er es ſpäter erſt recht nicht bleiben. Und wer ſcharf zuſieht, 
wird in jener IV. „Unzeitgemäßen“ eine faſt ebenſo große Verzerrung des 
Bildes R. Wagners, nach einer Seite hin, bereits entdecken, als im 
„Fall Wagner“ eine ſolche, nach der andern Seite hin, deutlich wird. Weit 
ſchöner und richtiger ſind Ausſprüche über Wagner, die man in den Vor⸗ 
arbeiten zur „Geburt der Tragödie“ nachleſen mag (Werke — Band IX, 
S. 151 flg.; ſowie auch Band X, S. 397flg.). An letztgenannter Stelle 
allerdings giebt er über „Triſtan“ ſchon die totale Begriffsverfinſterung 
kund (S. 409), die allerneueſtens uns in noch erſchreckenderem Maße auf⸗ 
gedeckt wurde — wovon weiter unten die Rede ſein ſoll. In jenen Nach⸗ 
trägen zur IV. „Unzeitgemäßen“ (a. a. O.) ſagt er: „Exzeſſe der bedenk⸗ 
lichſten Art im Triſtan, z. B. die Ausbrüche am Schluß des II. Aktes.“ 
— Zum Teufel, ein „naturaliſtiſches Gegenſtück der unrhythmiſchen wirk⸗ 
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lichen Leidenſchaft“ nennt er das! Wie? Rhythmus fehlte der Leiden⸗ 
ſchaft? Wer in aller Welt, in allen Himmeln und Höllen hat denn einzig 
und allein Rhythmus in die Menſchenſeele gebracht, wenn nicht die Leiden⸗ 
ſchaft? Und wer in der Leidenſchaft den Rhythmus nicht gleich findet, 
der „ſuche davon erſt die Regeln auf!“ — Doch zu dem verſprochenen 
Allerneueſten. Die Zeitſchrift „Die Inſel“ giebt im eben erſchienenen 
Septemberheft ein Stück aus dem mit ſo großer Spannung erwarteten 
Hauptwerk des poſthumen Nietzſche: „Umwertung aller Werte“, deſſen Er⸗ 
ſcheinen noch für dieſen Herbſt erwartet werden darf. Unter den, wie 
nicht anders zu vermuten, äußerſt intereſſanten Dingen, welche uns „Die 
Inſel“ als Appetitsbiſſen reicht, befindet ſich folgender Paſſus: „Habe 
ich noch zu ſagen, daß Wagner ſeiner Sinnlichkeit auch ſeinen Erfolg 
verdankt? Daß ſeine Muſik die unterſten Inſtinkte zu ſich, zu Wagner 
überredet? [— —] Wer wagte das Wort, das eigentliche Wort für die 
ardeurs der Triſtan⸗Muſik? — Ich ziehe Handſchuhe an, wenn ich die 
Partitur des Triſtan leſe ...“ 

Nun, ſolchen Worten gegenüber heißt's zu den ſchärfſten Waffen 
greifen, ſelbſt dem Verehrten, dem Großen, dem Freunde gegenüber. Der 
verdient den Namen eines geſunden Menſchen nicht mehr, der da nicht 
in zorniger Scham, in heiliger Empörung auflodert. Was?! Die unterſten 
Inſtinkte? Vorläufig dürfte jedem klar ſein, daß die Liebe zu den höchſten 
Inſtinkten gehört, wenn ſie nicht vielleicht der höchſte Inſtinkt iſt. Wohl 
weiß ich, was Schopenhauer darüber ſagt: „daß der Hans ſeine Grete 
kriegt“, — aber ebenſo wohl weiß ich, daß es nur „des Weltenwerdens 
Walterin“ zu danken iſt, wenn wir eine hohe, edle, verklärende Kunſt 
haben. Und die „Triſtan“⸗Dichtung gar: wie iſt da ſchon durch die feine 
Stellung des Problems allem Niederen die Möglichkeit benommen, an den 
Tag zu treten; und wie gut weiß die Muſik das zu unterſtreichen, wie 
himmelhoch iſt grade ſie in den „ardenteſten“ Augenblicken über alle 
Niedrigkeit erhaben. Die „ardeurs“ — wahrhaftig, wenn dieſe in irgend 
einer Beziehung der Erhabenheit ermangeln, was wäre denn dann die 
Venusmuſik im „Tannhäuſer“?? — Handſchuhe! Ich wünſchte, Nietzſche 
hätte nie Handſchuhe beſeſſen, er hätte dann die Triſtan⸗Partitur nicht ſo 
geleſen, oder überhaupt nicht angerührt. Es wäre beſſer geweſen, für Alle: 
Nietzſche, Triſtan, und uns. 

Angeſichts ſolcher Ausſprüche wird mancher ſich an den Kopf greifen 
und fragen: „War Nietzſche überhaupt Muſiker oder — nur muſikaliſch?“ 
Vielleicht gelingt hierauf eine Antwort erſt dann, wenn wir endlich einmal 
die Kompoſitionen Peter Gaſts kennen werden, um von ſeines geliebten 
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und gelobten ma&stro di Venezia Werken aus Rückſchlüſſe auf ihn ſelbſt 
(Nietzſche) machen zu können. Für heut aber, und da ſein Geburtstag 
gefeiert werden ſoll, ziehen wir gern zum Schluß andere Saiten auf und 
erinnern uns an Worte wie: „Ich wüßte nicht, auf welchem Wege ich 
je des reinſten ſonnenhellen Glücks teilhaftig geworden wäre als durch 
Wagners Muſik“ (Werke; Band X, S. 423), oder an jenes gute, große 
Wort: „Was R. Wagner wert iſt, wird uns erſt der ſagen, der den beſten 
Gebrauch von ihm macht.“ Das heißt alſo: wer verſtehen wird, ihn 
zu leben. 

Dies ſei auch der Gruß, den wir Nietzſche heute nachwinken: auch 
ihm danken wir reines ſonnenhelles Glück, und wir wollen den beſten 
Gebrauch davon machen; — wenn auch hie und da einmal der Gram 
laut wird: oh, what a noble musician was here destroyed! 


R. v. Seydlitz. 


Der „Runstmärtyrer“. 


Von E. R. Weiß. 
(Baden⸗Baden.) 


E drängt mich, auf einige Sätze in den Ausführungen Hans Thoma's 
über „Kunſtvereine und Volkskunſt““) ein paar Worte zu erwidern. 
Was er über dieſe ſagte, kann man durchaus unterſchreiben. Zu den 
paar Zeilen über den „Kunſtmärtyrer“ aber will ich einiges bemerken. 
Ich thue dies, indem ich mir wenig daraus mache, daß man annimmt, 
ich halte mich für einen, weil ich etwas für ihn ſage. 

Hans Thoma meint, daß ein wirklicher Künſtler gar kein „Kunſt⸗ 
märtyrer“ fein kann, „wenn auch die Lebensmiſere, die er ja () mit allen 
Sterblichen gemeinſam zu tragen hat, ihn verfolgt; gerade in ſeinem 
Schaffen iſt ihm etwas gegeben, was ihn aus dem Zufall der Geſchehniſſe 


*) „Betrachtungen zum Thema „Kunſt und Staat““; vergl. „Geſellſchaft“, zweites 
Juni⸗Heft 1901. 
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erhebt. Dadurch, daß ein Gott ihm gegeben „zu ſagen, was er leidet“, 
aber auch zu ſagen, wie er ſich freut, zu offenbaren, was er ſchaut und 
hört, hat er ſchon ſeinen Lohn. Durch die Gaben, die Gott oder die 
Natur ihm gegeben, wird er ſelbſt zum Gebenden.“ 

Nun iſt die Lebensmiſère weder für die Sterblichen im Allgemeinen, 
noch für den Künſtler im Beſonderen etwas Notwendiges, ſondern ein 
zeitlich Zufälliges, ſich ergebend aus äußeren Umſtänden, die gebeſſert 
werden können. Aber es mögen tauſend Sterbliche an dieſer unnötigen 
Miſeère zu Grunde gehen, und ich — ja doch, ich leide unter dieſem Ge- 
danken, — aber was heißt das dagegen: ein einziger wahrhafter Künſtler 
iſt daran zu Grunde gegangen! Das iſt ein wunderbarer Troſt für die 
Gleichgiltigen und die „Maſtbürger“, wenn ſie ſich ſagen: dieſer Künſtler 
hat in ſeinem eigenen Schaffen und in ſich ſeinen Lohn. (Für was? für 
die Miſère?) Wir können ihm gar nichts fein, und er verachtet uns, ob 
wir ihn füttern oder verhungern laſſen. — Da hat der Sterbliche Recht, 
beſonders der, dem es ſelber ſchlecht geht, obwohl er Arbeit leiſtet, die 
mehr Marktwert hat als die des Künſtlers. Der Künſtler hat alſo ſeinen 
Lohn. Er freut ſich auch ungemein darüber und würde ſich auch ferner 
ſehr gern mit dieſem Lohn, den er ſich ſelber auszahlt, begnügen, wenn 
— fatal! — die Lohnauszahlung wegen — ſagen wir — Zahlungs- 
unfähigkeit des Magens nicht aufhörte! Zu dumm, daß die Möglichkeit, 
die Sixtina zu malen oder die Matthäuspaſſion zu komponieren, von dem 
gefüllten Magen und feinem Dienſt abhängt. „Sonſt ein bischen herunter— 
zukommen“, macht ja nichts aus. Gott, ſo lang man noch 'was zu 
rauchen hat .. .! 

Nun, ich glaube, daß Hans Thoma, mit dem ich mich über dies 
und Ahnliches ſchon auszusprechen Gelegenheit hatte, als alter Mann und 
in der Sonne ſeines ſpäten Erfolges geneigt iſt, die eigenen vergangenen 
wie die fremden Leiden und „Verfolgungen der Lebensmiſère“ in einem 
erhellenden Licht zu ſehen, das dem nicht ſcheint, der mitten in dieſen Leiden 
ſteht. Bei ihm mag es auch in ſeiner Natur begründet ſein. Er erlaube 
mir, hierher zu ſetzen, was er ſelber einmal ſagte: „Eigentlich ſchlecht iſt 
es mir nie gegangen.“ Nun, „eigentlich“ iſt ein ſehr relativer Begriff, 
und „wat dem einen ſin Uhl, is dem andern ſin Nachtigall!“ — Thoma 
war ſich des Doppelgeſichtigen ſeiner Worte anſcheinend bewußt, denn er 
ſagt ſelber, wie ſchwer es iſt, in Kunſtfragen — iſt der „Kunſtmärtyrer“ 
keine? — ſich nicht in Widerſprüche zu verirren und, um alles zu ſagen, 
was man meint, nicht auch gerade das Gegenteil von dem zu ſagen, was 
man geſagt hat. — 
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Der „Kunſtmärtyrer“ iſt eine ebenſo tragiſche, traurige, wie komiſche 
Figur. Das Tragiſche liegt in ſeinem Aufopfern für eine Idee; das 
Traurige in ſeiner innerlichen wie äußerlichen Unnötigkeit (), die fo 
ſchmerzvoll iſt; das Komiſche in ſeiner Hilfloſigkeit dem Leben gegenüber. 
Er iſt der vollendetſte Held für die Tragikomödie. Er wird ſich ſtets das 
ebenſo beſchämende — für ihn wie für den Andern — und unangebrachte 
Mitleid für ſein Märtyrertum auf's Gröbſte verbitten, ſo wie wohl auch 
ein chriſtlicher Märtyrer es ſich verbeten hätte, der in den Flammen des 
Scheiterhaufens und unter den Zähnen der Beſtien die himmliſchen Roſen 
roch. Aber die giebt's heute nicht mehr . . . Und dann: jener chriſtliche 
Märtyrer that dies in der beſtimmten Hoffnung auf ſeinen überreichlichen 
Lohn „jenſeits“; der heutige Kunſtmärtyrer leidet in's Blaue, — oder 
etwa für ein Jahrhunderte ſpäter kommendes Denkmal? 

Beide leiden für eine Idee. Die Exiſtenz des Kunſtmärtyrers, deſſen 
Scheiterhaufen und wilde Beſtien eben jene unnötigen, ſinnloſen und 
dummen, und deshalb für ihn um ſo ſchmerzlicheren „Verfolgungen der 
Lebensmijere” find, ich ſage: die Exiſtenz dieſes Kunſtmärtyrers leugnen, 
heißt das Märtyrertum überhaupt leugnen. 

Einer der größten und konſequenteſten Märtyrer aller Zeiten, Eduard 
Douwes Dekker, von ſich ſelbſt mit Recht „Multatuli“ genannt, er hat 
gejagt: „Die ſchwerſten Prüfungen werden uns durch Nichtigkeiten auf- 
erlegt. Sie überfallen uns täglich, oft, anhaltend, und finden uns meiſtens 
wehrlos. Obendrein, es iſt keine Ehre zu erwerben in ſolchem Kampfe. 
Moſes und der Herr wußten das wohl. Sie plagten Egypten nicht mit 
Tigern, ſondern mit Heuſchrecken.“ „Keine Ehre“ kommt aus dieſem 
Kampf mit den Heuſchrecken. Das iſt das ganz Bittre daran. Das haſt 
Du erkannt, o edler Multatuli, der Du lieber mit Tigern kämpfteſt! — 
Dieſer Maltatuli, als der Typus des Märtyrers einer freien, wahrhaft 
menſchlichen Geſinnung, kämpfte, litt und ſtarb für ſeine Ideen, die, obwohl 
den höchſten menſchlichen Ehrenkoden — auf dem Papier!! — darſtellend, 
ihm nichts als Armut, bitterſte, erbärmlichſte, pein- und qualvollſte Armut 
eintrugen. Aber ſeinen Lohn hatte er wohl in ſich und ſeinem Thun? — 
Natürlich! — 

Wagte einer daran zu denken, was aus Wagner geworden wäre, 
wenn er König Ludwig nicht gefunden hätte, an jenem ungeheuren Wende⸗ 
punkte ſeines Daſeins? Oder hat einer in Böcklins Seele geſehen, als er 
in Italien und in München die Zeit ſeiner Not durchmachte, mit Frau 
und Kindern? Und Kindern! — Und Bach, der Held, der bei ſeinen 
„Vorgeſetzten“ () bitten mußte, ihm ſein an ſich klägliches Einkommen 
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nicht herabzuſetzen? — Aber wozu „berühmte“ Beiſpiele, da nur zu oft 
ſo Viele in nächſter Nähe Beiſpiele zu ſammeln Gelegenheit haben? Ich 
pfeife, mit Reſpekt zu melden, auf das Kunſtintereſſe der Leute, die un⸗ 
gezählte Tauſende für einen Lappen eines „unbekannten Meiſters“ her⸗ 
geben, während ſie nicht Menſchen genug ſind, etwas wirklich Gutes oder 
ſei es auch nur Ehrliches an junger Kunſt in ihrer Nähe zu ſehen, das 
am Verkümmern iſt. Und mein Urteil über die Studien „vermalenden“ 
Landſchafter und ſonſtigen „Künſtler“, die ſich Villen bauen, ſo lange 
neben ihnen ein ehrlich Strebender oder gar ein Vollendeter Not leidet, 
iſt gefällt. 

Aber ein jeder jener aufgeführten Großen, und gerade ſo jeder 
Lebende, hätte den, der zu ihm gekommen wäre, mit einem Sack voll Mit⸗ 
leid und der Bewunderung: „Was biſt Du doch für ein Prachtexemplar 
von einem Kunſtmärtyrer!“ — zum Teufel gejagt. Und das, weil 
jeder von ihnen, wie jeder wahre Künſtler, in ſich die Stimme 
hört, die ſagt: „Du haſt ein Recht auf alles das, was die All— 
gemeinheit Dir verweigert! — Ich fordere das alles, die Freiheit 
vor den Verfolgungen der Heuſchrecken! Ich bin berechtigt dazu, ſie nicht 
teilen zu müſſen, kraft meiner Beſonderheit unter den Menſchen. Denn 
ich gebe eurem Daſein Sinn und Deutung; durch mich hört und ſeht ihr 
die Welt und euer eigenes Innere, als Ton und Bild. Ohne mich 
wäret ihr ſtumme und blinde Tiere. Ich brauche die Mifere und den 
Kampf um's Brot nicht, um der zu ſein, der ich ſein ſoll und will, nein — 
denn mein Leben und ſein Inhalt liegen außerhalb und über euren 
Zwecken. Ihr braucht ihn, um durch den heilſamen Zwang der Arbeit 
eurem Leben Sinn zu geben und eure rohen Inſtinkte teils zu bändigen, 
teils durch den Lohn zu befriedigen. Für euch iſt der Lohn, das Geld, 
Aquivalent eurer Arbeit, der Zweck. Für mich niemals, weder das Eine 
noch das Andere. Das iſt der fundamentale Unterſchied. Erinnert euch 
daran, ihr Anderen, zu eurem und meinem Beſten! Ich habe kein „Ge- 
ſchäft“ und will kein „Geld verdienen“, will nicht reich werden. Ich will 
nur nicht den ehrenloſen Kampf mit den Heuſchrecken kämpfen, um der 
ganzen Welt dienen zu können. Dieſes Dienenkönnen ſei mein 
Lohn! Und noch niemals iſt ein Kunſtwerk aus dem Kampf mit den 
Heuſchrecken geboren worden, der im Gegenteil die guten Kräfte ſinnlos 
verzehrt. — Thoma ſagt es ſelber auch: „All den Zwecken und Abſichten, 
die das Tagesleben der Menſchheit bewegen, iſt die Kunſt das Entgegen⸗ 
geſetzte, und in ſolchem Sinn iſt ſie das Nutzloſe.“ So denken die Meiſten, 
buchſtäblich, platt wörtlich ſo, und ziehen daraus ihre Konſequenzen. 
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Aber fie fahren dabei auf dem großen, alles umfaſſenden Unterſtrom der 
Kunſt, in dem ſich die Welt und das Leben ſpiegelt und erſt dadurch 
ſichtbar wird für ſie. Der Künſtler arbeitet um der Arbeit willen. Für 
ſie und für nichts Anderes. Mit oder ohne „Lohn“ wird ſie die ſelbe ſein. 

Da bin ich wieder am Punkt, von wo ich ausgieng. Ja, ihr habt 
Recht, dreimal Recht: Sein Lohn liegt in ſeiner Arbeit ſelbſt! — Wie 
gut iſt es, daß ihr Recht habt, daß ihr es wißt! Und wie gut wißt ihr 
euch immer daran zu erinnern!! 

Der freie, fürſtliche Menſch, den der Künſtler braucht, den jener 
Multatuli ſelber ſo nötig gehabt hätte: er ſelbſt war es für Andere, wo 
immer er es ſein konnte, und oft genug über ſeine Kräfte und ſein „Ver⸗ 
mögen“, das er nicht hatte. Und ſein größter Schmerz war es, nicht 
immer und überall der freie und fürſtliche Menſch für die Anderen ſein 
zu können. — Es iſt gut, über dieſe Dinge ſich klar zu werden, ich möchte 
faſt jagen, ſich über nichts zu wundern, was man ſich aus eigener Seelen⸗ 
art nicht erklären kann. Man muß es einſehen, daß es iſt, wie Multatuli 
ſagte: „Das Niedrige beſteht. Wer es leugnet, lügt ebenſo verbrecheriſch, 
wie der, der das Höhere nicht erkennen will. Ohne das Niedrige iſt nimmer 
Höhe denkbar.“ 

Daß aber unſere Zeit niedriger iſt in dem, was ſie in einzelnen 
Erſcheinungen an Freiheit der Kunſt, Liebe und freudiger Hilfe der Em⸗ 
pfangenden aufweiſt, als manche frühere Zeit, iſt gewiß. 

Nachbemerkung der Schriftleitung: Und doch möchten wir auf 
Prof. Hans Thoma's Seite treten, ſo wenig wir ſelbſt auch die Gefahr der 
Mißverſtändlichkeit bei dieſem unſerem Standpunkte verkennen wollen, aus 
welchem der Philiſter ja gar zu leicht eine Berechtigung für ſich herleitet — 
Philiſter zu ſein. Doch, wird das zuletzt nicht in alle Ewigkeit ſo bleiben? 
Wir unſererſeits bringen dieſem ehrlichen Entrüſtungsrufe eines Mannes wie 
R. E. Weiß alle Sympathien, ernſteſte Würdigung und wärmſtes Verſtändnis 
entgegen; ferne ſei es von uns, „anzunehmen, daß er ſich für einen Kunſt⸗ 
märtyrer halte, weil er für ihn eintritt“, und keineswegs leugnen möchten 
wir alſo die Exiſtenz des „Kunſtmärtyrers“. Uns klingt nur eben in den Ohren 
ein markanter Ausſpruch der Frau Förſter-Nietzſche, der in lebhafter Zu⸗ 
ſtimmung zu einer Adolf Bartels'ſchen Schelte wider all' die „tragiſchen Er- 
ſcheinungen“ der „modernen Jungkunſt“ und ihr weichmütig-mitleidweckendes 
Martyrium, ſelbſt für ihren einſamen, doch ſo unglücklichen und armen 
Bruder das innere Glück der „ſchenkenden Tugend“, den beſeligenden Reich- 
tum des „Schaffenden“ in Anſpruch nahm, welche ſein Leben trotz Allem verklärt 
und nicht zum Fluche gemacht hätten. Und wir finden nun einmal, daß mit 
jenem „Märtyrertum“ in der Kunſt heutzutage proſtituierender Weiſe viel zu 
viel in den Gaſſen ſpazieren gegangen wird. Denn, mit Verlaub, warum frägt 
und kümmert ſich niemand ebenſo angelegentlich auch um die perſönlichen Lebens⸗ 
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erfahrungen der „Ritter vom Geiſte“ und öffentlichen „Federhelden“ vom Tage? 
Glaubt man wohl, daß in unſeren Zeitläuften derjenige mit ſeinem bürgerlichen 
Daſein auf Roſen gebettet ſei, der einer wahrhaftigen Überzeugung leben und ſeiner 
individuellen Lebensaufgabe genügen will? Der es nicht über ſich gewinnen kann, 
ſein Manneswort wie eine Krämerware um 30 Silberlinge zu verſchachern, und 
es auch nicht fertig bringt, ſeinen Begriff Standesbewußtſein oder Geiſtes⸗Ehre 
bequem dran zu geben? Als ob hier für die Auserwählten unter den Be⸗ 
rufenen nicht die Dornen ganz ebenſo dicht geſät erſchienen und Thatſachen von 
Aushungerung zum Himmel ſchrieen in unſeren Tagen einer geſinnungslumpigen 
Streberei, geſchäftsmäßigen Charakterloſigkeit und feingeſponnenen Korruption! 
Das macht: auch für einen litterariſchen Ehrenmann gehört dergleichen zu jenem 
„Moraliſchen“, das ſich als „oberes Stockwerk“ — wie Viſchers „Auch Einer“ 
jo ſchön ſagt — ganz von ſelbſt verſteht. Alſo: N'en parlons pas! Grit 
jenſeits dieſer Linie fangen wir zu „diskutieren“ an. Und auch unſere 
Arbeit muß ſchließlich ihren Lohn in ſich, unſer Tagewerk ſeine Selbſtbefriedigung 
finden — ohne allen Zweck, als lediglich den des Ideales oder der Ideen, 
um eben „der ganzen Welt dienen zu können“. 
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Der neue Tdealismus. 


Offener Brief an Dr. Arnaldo Cerveſato in Rom. 


Von Michael Georg Conrad. 
(München.) 


Se geehrter Herr! Sie haben an Philoſophen, Politiker, Dichter, 
Künſtler, an hervorragende Männer in allen Zweigen des Wiſſens. 
und der Technik ein Rundſchreiben geſchickt, worin Sie deren Mitwirkung 
erbitten, um den Idealismus auf den Thron zu ſetzen, den fo lange 
Naturalismus und Poſitivismus eingenommen. Ihr Rundſchreiben, ſehr 
geehrter Herr, iſt ebenſo ausführlich, wie es gut gemeint iſt. An einigen 
Stellen iſt es fo licht und poetiſch, wie es an anderen dunkel und vulgär 
iſt. Sie hatten die Aufmerkſamkeit, Ihr Rundſchreiben auch an mich zu 
ſchicken, mit der dringenden Bitte, es ſorgfältig zu leſen und darüber 
nachzudenken. In einem beſonderen Schreiben haben Sie mich aufgefordert, 
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Ihnen meine Meinung über „die eventuelle Wiedergeburt des Idealismus“ 
mitzuteilen und, wenn möglich, ſie durch meine Mitwirkung zu beſchleunigen. 
Das iſt vortrefflich. Sie haben ſich im Rundſchreiben wie im Brief aller 
Akrobatenkünſte ſcholaſtiſcher Zirkusmänner enthalten, Sie haben keine 
Seiltänzerei mit gelehrten Phraſen' und Begriffsbeſtimmungen getrieben. 
Das iſt löblich. Denn dieſe Dinge ſind zwar ſtolz anzuſehen und machen 
allen maulgelehrten Schulſchädeln eine unbändige Freude, erregen den 
kritiſchen Scharfſinn und kitzeln alle ſyſtematiſch Gedrillten — aber ſie 
ſind doch nicht fruchtbarer, als die anderen Schaukünſte und Zirkusfreuden. 
Für das Leben und die Erhöhung ſeiner zeugenden Kräfte bedeuten ſie 
nichts. Sie ſind Bilder in die Luft gemalt. Gaukeleien. 

Auch ohne ſyſtematiſche Schablonen und Eſelsbrücken können moderne 
Geiſter zuſammenkommen, ja, fie wollen nur noch ohne fie zufammen- 
kommen. Ich habe Sie alſo auch ganz gut verſtanden, ſehr geehrter Herr, 
ſelbſt da, wo Sie ſich unbeſtimmt und weitſchweifig ausdrückten. Ich 
empfinde ganz genau, was Sie ſchmerzt und bedrückt, und wie Sie mit 
Ihrem Neu-Idealismus nach Luft und Licht ringen. Als langjähriger 
Gaſt ihres Landes mit dem italieniſchen Volke und ſeiner Sprache vertraut, 
iſt mir das Verſtändnis für die beſonderen Nüancen Ihres Gefühles nicht 
verſagt. 

Ich könnte nun, da wir in Deutſchland ſelbſt von einer gar ab— 
ſonderlichen Art von Neu-Idealiſten von Zeit zu Zeit behelligt werden, 
ein wenig ſpöttiſch werden und Sie fragen: Was, Sie haben Gabriele 
d' Annunzio — und verlangen noch mehr Idealismus und Schönheit und 
zarte Glut? Iſt Gabriele d'Annunzio nicht echt italieniſcher idealiſtiſcher 
Eigenbau? Genau wie ich den Jünglingen, die bei uns in Deutſchland 
nach Idealismus ſeufzten, als Pflaſter die Frage auf die Wunde ſtrich: 
Ach, dichtet denn für Euch Paul Heyſe nicht mehr, hat er mit den vielen 
ſchönen Erzählungen und Novellen, die er mit olympiſcher Gelaſſenheit 
jahrein, jahraus publiziert, noch keinen ſo reichen idealiſtiſchen Gnadenſchatz 
beiſammen, um daraus alle diejenigen zu ſpeiſen und zu tröſten, die den 
Naturalismus nicht vertragen oder ſich an ſonſt einer Nicht-Idealität den 
Magen verdorben haben? Haben wir nicht in Berlin den hohenzolleriſchen 
Neu⸗Idealismus in ganzen Siegesalleen und hoftheatraliſchen Feſtſpielen? 
Richten wir nicht an den Hochſchulen konfeſſionell abgeſtempelte Profeſſuren 
ein, die in der Wiſſenſchaft zweifellos den chemiſch-reinſten Idealismus 
verzapfen, für jede Konfeſſion auf beſondere Flaſchen gezogen? 

Aber ich will nicht ſpöttiſch werden. Ich fühle zu gut, daß Sie, 
verehrter Herr, mit dem Pſeudo-Idealismus in Dichtung, Kunſt und 
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Wiſſenſchaft im eigenen Hauſe genug trübe Erfahrungen gemacht haben, 
von dem politifch-fozialen Hokuspokus gar nicht zu reden, mit dem das 
italieniſche Volk von ſeinen pſeudo⸗idealiſtiſchen Heilanden angeſchwindelt 
wird. Ich weiß, was Sie für „die unruhigen und müden Seelen“ Ihres 
Landes erſehnen, wenn Sie in Ihrem Rundſchreiben von der „Rückkehr 
zu dieſem ewig erlöſenden Kultus des Ideals“ ſchwärmen und die „freien 
Geiſter“ beſchwören, ſich den „Verehrern aller reinen Schönheit“ an⸗ 
zuſchließen. 

Ideal! Idealismus! Kultus der Ideale! Aber, beſter Herr, wann 
hat das alles jemals aufgehört? Wann iſt die Sonne jemals über eine 
Welt ohne Ideale aufgegangen? Niemals, ſo lange es geſunde junge 
Herzen, ſo lange es Kraft, Schönheit, Liebe, Bräute und Mütter, 
Dichter und Künſtler, wahrhafte Forſcher und echte Prieſter der Barmherzig⸗ 
keit giebt. 

Der Idealismus war immer da und wird immer da ſein, auch in 
den Zeiten des wildeſten Naturalismus und nüchternſten Poſitivismus. 
Aber er wird nicht immer hervortreten, er wird nicht immer mit den 
Königszeichen des Herrſchenden geſchmückt ſein. Ja, er wird zu Zeiten 
in der Philoſophie, in Dichtung und Kunſt ganz von der Oberfläche ver⸗ 
ſchwinden. Warum? Weil zufälliger oder notwendiger Weiſe andere 
Ideale beſſer und ſtärker ſind, als der vulgäre Idealismus. Nur diejenige 
Art von Idealen und Idealismus ſteht im Vordergrund, welche im Augen⸗ 
blicke die naturſtärkſten, lebensvollſten Vertreter hat. 

Schaffen Sie Ihrem Lande, ſchaffen Sie uns ein unbezweifelbares 
Genie des Idealismus, ein reines, göttliches Kraftwunder in der 
Philoſophie, nicht einen gut abgerichteten, gelehrten Profeſſor, ſondern einen 
elementarmächtigen Neuſchöpfer und Neuwerter — ſofort wird die philo⸗ 
ſophiſche Richtung einen entzückenden idealen Zug bekommen, ſofern es der 
ſtaatlich approbierten und ausgehaltenen Schulwiſſenſchaft und ihren 
Autoritäten nicht beſſer behagt, dem jungen idealiſtiſchen Herkules die 
mordenden Schlangen in die Wiege zu ſchicken, damit er ſpäter die warmen 
Ställe nicht bedrohe. 

So iſt's in der Dichtung, in der Kunſt, in der Politik. Sobald 
das große idealiſtiſche Genie erſcheint, wird es um die Herrſchaft kämpfen 
und die Gewalt über die Köpfe und Herzen an ſich reißen. Das ſoziale 
Gewiſſen iſt in Auſruhr. Hat es in Italien nicht Crispi mit Füßen ge⸗ 
treten? Wurde er nicht als Genie, als großer Staatsmann, als der 
italieniſche Bismarck gefeiert? Wo war da der Idealismus? Wie lange 
wird ein Chamberlain das Volk Shakeſpeare's und Byrons und Ruskins 
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mit blutiger Schmach bedecken dürfen? Wo ſteckt der Idealismus der 
europäiſchen Chriſtenheit und ihrer Prieſter und Oberprieſter, vor deren 
Angeſicht ein chriſtliches Brudervolk hingemordet, mit Weib und Kind 
ausgerottet wird? Wer iſt der Stärkere? Wo iſt der Göttlichere? 

Es iſt heute eine billige Mode der Schöngeiſter, den Naturalismus 
zu verhöhnen und für überwunden zu erklären. Warum blühte der 
Naturalismus? Weil naturaliſtiſche Genie's da waren, die ihn zum 
Siege führten, Kraftnaturen, die überwältigende Werke ſchufen. Warum 
erlangten die „Geſpenſter“ und „Germinal“ Weltruhm? Warum konnte 
ſie Paul Heyſe mit ſeinem ganzen Anhang nicht totdichten? Schlief er? 
O, auch in der Zeit der üppigſten und frechſten Naturaliſten-Blüte wimmelte 
die Welt von ſogenannten und von echten Idealiſten, aber ſie hatten nicht 
die urwüchſige Kraft, außerordentliche Werke zu ſchaffen und die Welt an 
ſich zu feſſeln. 

Immer und überall entſcheidet die Kraft — die Kraft des Blutes, 
der Lenden, des Hirns. Alles iſt zu aller Zeit da, aber man ſieht es 
nicht immer, weil es nicht immer leuchtet. Geben Sie dem Idealismus 
das Licht und die Kraft der Sonne, und alle Welt ſieht ihn, iſt von 
ſeiner Schönheit und Wärme entzückt. Erwarten Sie nicht von Sternen 
minderer Größe die gleiche Wirkung. Und verfinſtert ſich nicht zuweilen 
auch die Sonne? Aber ſie iſt doch immer da. Irgendwo ſind ihre 
Strahlen und ihr ewiges Feuer immer wirkſam, ſelbſt während der Ver⸗ 
finſterung. So ſind auch die Elemente des Idealismus immer thätig: 
ſelbſt im härteſten Naturalismus und Poſitivismus ſind ihre Strahlen 
nicht gänzlich erloſchen. Machen Sie daraus ein Strahlenbündel, ein 
Weltfeuer, das die ganze kunſtkonſumierende Menſchheit erfaßt, und der 
zurückgedrängte Idealismus wird herrſchen in göttlicher Schönheit. Aber 
Ihr Gabriele d'Annunzio hat nicht das Zeug zu einem Weltfeuer, auch 
wenn er alle elektriſchen Blitze in ſeine Dienſte nimmt, um der Welt 
ſeine Thaten vorzutelegraphieren. Und Ihr gefeiertſter Opern-Naturaliſt 
iſt von ſeiner Höhe geſunken und in eine Grube gefallen, ohne daß ihn 
ein Idealiſt von dem leichten Gewicht Ihres ſixtiniſchen Peroſi auch nur 
mit einer Note geſtoßen hätte. 

Alles geht, Alles kommt, Alles kehrt wieder, ewig geſchloſſen bleibt 
der Ring des Seins — liegt in dieſen Worten nicht eine Verkündigung 
der Unvergänglichkeit der Ideale? Iſt Nietzſche, der Verkündiger des 
„Übermenſchen“, etwa nur ein Vorläufer des neuen Idealismus oder ein 
gewaltiger Erfüller einer „öchſtperſönlichen Art von Ideal, dem Ideal, das 
er ſich ſelbſt geſchaffen, nachdem er alle alten Tafeln zerbrochen? 
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Der Idealismus liegt nicht im Stoff, nicht in der Technik, nicht 
im Ja und nicht im Nein, er liegt in der Größe der Auffaſſung, in der 
Kraft der Beſeelung, in der ungeheuren Suggeſtion, die er ausſtrömt. 
Je dümmer, deſto frümmer — war das jemals religiöſer Idealismus, 
die sancta simplicitas? Hat man nicht Gelegenheit gehabt, in der mo- 
dernen Heiligenmalerei, eines Fritz von Uhde zum Beiſpiel, die Vereinigung 
des ſchärfſten naturaliſtiſchen Wirklichkeitsſinns mit dem idealſten Hochfluge 
der Seele zu einem künſtleriſchen Geſamtausdrucke geſteigert zu ſehen, der 
die beſten Meiſter erreicht? Iſt dieſe Flut wahrhaft menſchlichen Elend— 
gefühls und Erlöſungsbedürfniſſes, die Uhde's Bilder: Laſſet die Kindlein 
zu mir kommen, das Abendmahl, die Jünger zu Emaus u. ſ. w. über 
den andächtigen Beſchauer ergießt, vielleicht weniger ideal, als das ſatte 
Behagen der Frommen vor der wonnig wohlgenährten und eleganten 
Gottesmutter im Stile der großen Italiener und Spanier? Sind die 
chriſtlichen Schilderungen unſerer großen deutſchen Meiſter Dürer, Holbein, 
Kranach weniger Bezeugung unſeres Idealismus, als für die Franzoſen 
die ſchwärmeriſchen Farben- und Formen-Spiele ihres Pompadour-Chriſten⸗ 
tums? Können wir aus ſämtlichen akademiſch friſierten, traditionell als 
ideal heilig geſprochenen Stümpern in der Kirchenmalerei und Kirchen- 
bauerei auch nur einen einzigen Meiſter formen von der Fülle der Kraft 
und Schönheit und Erfindungsverve eines Albrecht Dürer oder eines 
Erwin von Steinbach? Mit Ihren modernen Italienern in der Malerei, 
Skulptur und Architektur können Sie ſelbſt abrechnen, verehrter Herr 
Cerveſato; aber Sie mögen ſummieren, ſo viel Sie wollen, wenn ſie den 
einzigen Segantini abziehen, wird nicht viel für den neuen welterobernden 
Idealismus übrig bleiben. Und für den herrlichen Arnold Böcklin, dieſen 
Maler⸗Idealiſten Nummero Eins, werden Sie im heutigen malenden und 
nichtmalenden Italien noch wenig Augen fähig finden, ſeine ganze Pracht 
und Größe neben ſeiner Schlichtheit und Einfalt zu ergründen. 

Ideal iſt, was Lebenswert hat. So iſt unſer Wagner in ſeiner 
Götterdämmerung ſo ideal wie Ihr Dante in ſeinem Inferno oder Michel— 
angelo in feiner Nacht. Wie viel pſeudo⸗idealiſtiſcher Plunder muß erſt 
weggeräumt werden, um für den echten Idealismus Raum zu ſchaffen in 
der Welt! Aber aller Maſſenmord in der kritiſchen Propaganda für den 
Idealismus der That nützt nichts, ſo lange uns die ſchöpferiſchen großen 
neuen Menſchen fehlen — und ich fürchte, wir richten mit unerbittlicher 
Kritik ſo wenig aus wie mit ſehnſüchtigen Rundſchreiben, ſo lange wir 
uns nicht den Genius herkommandieren können, der uns zum Siege führt. 
Ach, welch ein Elend, dieſer lendenlahme Idealismus der Unfruchtbaren, 
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die nur mit ausgeſtopften Bälgen ſchwanger gehn — meinen Sie nicht 
auch, Herr Cerveſato? Der düſterſte Naturalismus in der Kunſt weckt 
in uns noch mehr Lebensfreude, als der Limonade-Idealismus der eleganten, 
talentierten Heiterlinge und Schönfärber. Aus dem Blute muß er ſtammen, 
der neue uralte Idealismus, von der Sonne muß er kommen, heldenhaft 
muß er ſein wie Luzifer! Alle Frommen müſſen ſich vor ihm bekreuzen! 
— Heil! 


Ein Volkstheater für Frankfurt a. I. 


Von Wilhelm Freder. 
(Frankfurt a. M.) 


. und Kunſt aus dem Volke find ohne Zweifel identiſche Be— 
griffe, aber Volkskunſt und Kunſt für das Volk nicht minder. Von 
dieſer Kunſt für das Volk will ich heute ein Wörtlein ſprechen. Zunächſt: 
Haben wir eine Kunſt für das Volk? Das heißt: für das Volk, deſſen 
Einkommen und Zeit nicht ausreichen, die idealen Früchte unſerer Kultur 
zu genießen, das ſie entbehren muß oder in Formen entgegennimmt, die 
den künſtleriſchen Genuß als einen ſehr fragwürdigen erſcheinen laſſen. 
Die Antwort iſt: Nein, eine ſolche Kunſt haben wir nicht! Die Kunſt 
iſt heute noch immer ein Faktor, dazu beſtimmt, das Daſein der begüterten 
Klaſſen zu verſchönern, ihm einen höheren Reiz zu geben, es zu idealiſieren; 
das arbeitende, um die tägliche Exiſtenz ringende Volk in ſeiner weiteren 
Bedeutung, nicht nur beſchränkt auf Hand-, ſondern ausgedehnt auf einen 
großen Teil der Kopfarbeiter, ſteht ſehnend am Zaun und entſagt — 
auch in unſerm reichen und ſchönen Frankfurt. Freilich, verſchwiegen darf 
nicht werden, daß bei uns, Dank einer im Allgemeinen höheren Auffaſſung 
der ſozialen Pflichten der begüterten Geſellſchaft, in dieſer Richtung ſchon 
mehr geſchehen iſt wie anderswo, namentlich in dem letzten Jahrzehnt und 
beſonders auf muſikaliſchem Gebiet. Die Erfahrungen, die man geſammelt 
hat, ſind ſehr ermunternd. Um ſo mehr muß man ſich wundern, daß 
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man auf dem Gebiete der Theaterkunſt, ſozial betrachtet, noch ganz auf dem 
alten Flecke ſteht, ja zum Teil ſich von anderen Städten hat überflügeln laſſen. 
Unſere Theater ſind de facto ein Beſitztum der reichen und wohlhaben⸗ 
den Bevölkerungsſchichten, die hier allerdings nicht gering ſind, aber die 
übrigen Klaſſen haben kaum Teil daran. Die Preiſe und der frühe 
Beginn unſerer Theater ſchließen dieſe letzteren Volksklaſſen faſt voll- 
ſtändig aus. Es iſt ſchon viel darüber geſchrieben und geſprochen worden, 
doch es blieb beim — Alten; denn Vorſtellungen zu kleinen Preiſen in 
der Oper wie im Schauſpiel ſind kein genügendes Surrogat. Ein Theater für 
das Volk darf nicht vor 8 Uhr abends beginnen, und der beſte Platz darf 
nicht mehr wie drei Mark koſten. So lange dieſe Bedingungen nicht er⸗ 
füllt ſind, haben wir keine Theaterkunſt für das Volk, iſt es von dieſen 
höheren Kunſtgenüſſen gleichſam ausgeſchloſſen, iſt ſie „Kaviar für's Volk“. 

In etwa einem Jahre wird unſer neues Schauſpielhaus, eine 
teure und vornehm ausſchauende, aber im Grunde doch konventionelle 
Architektenſchöpfung Seelings, eröffnet werden, und das alte, ehrwürdige 
Schauſpielhaus, in dem einſt ein Iffland thätig war, ſchließt dann für 
immer feine Pforten. Wird das neue Schauſpielhaus die erſehnte Volks⸗ 
kunſt bringen und bringen können? Ich bin ſkeptiſch; ich glaube es nicht, 
weil dieſes neue Theater unter Verhältniſſen geleitet werden muß, unter 
denen eine Volkskunſt nur ſtiefmütterlich bedacht werden könnte, ebenſo 
wie bisher. 

Darin liegt kein Vorwurf, es iſt nun einmal nicht anders. Auch 
in der Kunſt iſt, ſo nüchtern das auch klingt, wie in der Wiſſenſchaft 
Spezialpflege die Vorausſetzung rationeller und gediegener Arbeits- 
leiſtungen. Die Aufgaben des neuen Schauſpielhauſes ſind andere als die 
eines Volkstheaters. Nicht als ob die Kunſt eines Volkstheaters, einer 
Volksbühne eine minderwertige ſein ſolle und ſein könne, o nein, ſie 
ſoll und muß innerlich mindeſtens gleichwertig ſein. Aber mit einem 
Künſtler⸗Enſemble, das im Weſentlichen auf das Konverſations⸗Schauſpiel ein⸗ 
geſchult iſt, kann man nicht erleſene Theater-Aufführungen klaſſiſchen und 
modernen Charakters zu Stande bringen. Denn das ſei gleich geſagt: die 
Aufgabe einer Volksbühne braucht ſich nicht, wie das ſo Viele glauben, auf 
das klaſſiſche Repertoir zu beſchränken, in ihren Bereich fällt vor Allem 
das moderne ſoziale Drama, und gelegentlich ſollen auch die Blüten 
einer älteren Theaterlitteratur (die Dichtungen eines Hebbel, Gutzkow, 
Otto Ludwig u. ſ. w.) in dem Repertoir eines ſolchen Theaters Aufnahme 
finden. Da es in der Kunſt keine Innungstendenzen geben darf, fo 
ſchließt natürlich das Repertoir einer Volksbühne nicht Dichtungen aus, 
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die nicht ſeine Hauptaufgabe ſein ſollen. Dieſe Aufgabe iſt und bleibt: 
das klaſſiſche und moderne ſoziale Drama. Erfüllt es dieſe Aufgabe, 
dann hat es auch gerade genug gethan. Der logiſche Schluß dieſer 
Forderungen iſt alſo ein neues Theater für Frankfurt, ein Theater 
für das Volk, d. h. für die ſozialen Klaſſen, die bisher ſich Reſignation 
auferlegen mußten, wegen Mangel an Zeit und Geld. Es iſt eine That- 
ſache, daß bei uns, infolge des frühen Beginnes der Theater und der 
hohen Theaterpreiſe, etwa 65% der Bevölkerung (abgeſehen von den 
Sonn- und Feiertagen) für den Theaterbeſuch kaum in Betracht 
kommen, darunter der größte Teil der angeſtellten Kaufmannſchaft, die 
hier ſehr bedeutend iſt. Da Großfrankfurt, d. h. im Verein mit den 
Nachbarſtädten Offenbach und Höchſt, etwa 400000 Einwohner zählt, fo 
kann man ſich ja leicht ausrechnen, welch' ein Ausfall an Kunſtkonſum, 
um uns volkswirtſchaftlich auszudrücken, das bedeutet. Für eine ſolche 
Bevölkerungszahl ſind zwei Theater überhaupt zu wenig, und unſere Oper 
und Schauſpielhaus genügen nur ſchein bar, weil etwa 65% dieſer 
Bevölkerung an ihren Kunſtgaben keinen Anteil nehmen können, der hohen 
Preiſe und der ungünſtigen Theaterzeit wegen. Auch anderswo klagt 
man darüber, wie z. B. jetzt wieder in Paris, wo ſich eine ſtarke 
Strömung für Herabſetzung der Preiſe geltend macht. Das Theätre An- 
toine hat damit, daß es dieſer Zeitſtrömung Rechnung trug, ſolche Ge⸗ 
ſchäfte gemacht, daß nun drei weitere Bühnen es ihm nachthun. In 
Deutſchland ſteckt das Theater noch ſehr in dem Milieu, das es in den 
fünfziger und ſechziger Jahren umgab; es iſt im Ganzen ein wenig konſer— 
vativ geblieben, und nur in Städten wie Berlin, Dresden, München und 
Wien findet man erfreuliche Anpaſſungen an eine neue Zeit, an ein 
neues Geſchlecht. 

Darf Frankfurt, wo immer ein fortſchrittlicher Geiſt auf allen Kunſt⸗ 
gebieten ſich gezeigt hat, wo ſtets der Appell an höhere Menſchenpflicht ein 
lautes Echo fand, wo die Bedingungen für ſolche idealen Beſtrebungen ge 
geben ſind, wie in wenigen Städten von der gleichen Größe, zurückſtehen? 
Soeben legt die alte Kaiſer⸗ und Freiheitsſtadt mit ihrer Handelshoch⸗ 
ſchule, mit ihrem neuen Rathaus ein neues Zeugnis ihres ernſten 
Kulturſtrebens ab; in letztem Jahre beliefen ſich die Vermächtniſſe Frank⸗ 
furter Bürger für öffentliche Einrichtungen auf Millionen, und der in der 
letzten Zeit ergangene Aufruf einer Reihe von künſtleriſch und litterariſch 
thätigen Männern an die Kunſtfrohen zur engeren Vereinigung, zur 
gemeinſchaftlichen Förderung von Kunſtintereſſen iſt ebenfalls ein Beweis 
eines ſelbſtändigen Geiſtes, getragen von dem Bewußtſein der beſonderen 
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kulturellen Aufgaben Frankfurts im ſüdweſtlichen Deutſchland. Kurz: 
die Vorausſetzungen einer Volksbühne in der edelſten Bedeutung des 
Wortes ſind bei uns gegeben, es bedarf nur der praktiſchen Ausführung 
des Gedankens. 

In letzter Zeit hat man hier angeregt, das neue Schauſpielhaus in 
den Dienſt eines Bayreuths des Schauſpiels zu ſtellen, das im Mai 
oder in der Zeit des Fremdenverkehrs im Spätſommer Muſtervorſtellungen 
darbieten ſoll. Dieſe Idee verdient gewiß Beachtung, aber ſie ſollte doch 
gegen die Forderung eines dritten Theaters in Frankfurt, eines Volks⸗ 
theaters mit niederen Eintrittspreiſen und ſpätem Anfang (8 Uhr abends), 
zurücktreten. Hierin ſollten ſich die Kunſtfreunde einigen und ein Werk 
ſchaffen helfen, das ſie ehrt und das als ein neues Dokument Frankfurter 
Gemein- und Kunſtſinns überall uns Sympathien und hohe Wertſchätzung 
erwerben wird. Es bedarf keines Prunkbaus, der Millionen verſchlingt, 
ein Muſentempel im Stile des Münchener Schauſpielhauſes thut es — 
beſſer. Daß ein ſolches Volkstheater auch künſtleriſch-erzieheriſch auf das 
Schauſpielhaus wirken würde und dieſes wieder auf die Volksbühne, iſt 
evident. Die Kunſt würde alſo immer gewinnen, es wäre eine edle 
Konkurrenz, nicht ein Wettlauf, der zur Vernichtung führt. Im Übrigen 
aber hätte man dem Volke ein Geſchenk dargereicht, für das feine Dank— 
barkeit ſicher wäre. Deshalb, weil das Bedürfnis vorhanden iſt. 
Fortes fortuna adjuvat! Man wage es — das Volk bringt gerne neben 
ſeinem Dank auch den verdienten Lohn. 


Münchner Rundschau. 


(Oktoberfeſt. — M. E. delle Grazie: „Der Schatten“. — 
Schluß der „Feſtſpiele“. — Conrad Anſorge.) 


Mt" doch eigentlich eine rieſig gutmütige Nummer fein, der deutſche Steuerzahler! 
Nicht nur, daß er der Steuerſchraube für die Militärlaſten und für das Wachstum der 
Flotte immer hübſch lammfromm Stand hält — „weil's ſchon einmal das notwendige 
Übel iſt“; ruhig läßt er fi) auch noch die Extra-Umlage von 1—3 Mark 20 Pfennigen 
abknöpfen für Marine-Schauſtellungen, die man — wie alsbald verlautete — 
„geſehen haben muß“, und die wir ſüddeutſchen „Höhenmenſchen“ natürlich am aller⸗ 
meiſten nötig haben, da wir denn ſchon am weiteſten vom — Torpedoſchuß und ſeinen 
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lieblichen Sirenen-Lauten entfernt leben. München muß vor Allem bearbeitet, die Waſſer— 
begeiſterung ſelbſt in der Stadt der Bierokratie noch viel volkstümlicher werden! — fo: 
dachte ſich der „Deutſche Flottenverein“ und begründete unter ſeinem hohen Protektorat, 
zur Erweckung der öffentlichen Meinung in eben dieſem Sinne, einen rieſengroßen „Waſch— 
zettel“ als Waſſer-⸗Reſervoir mitten auf der Thereſien-Wieſe: jene flotten „Marine-Schauſpiele“ 
nämlich, welche den Gegenſtand berechtigten Neides aller Schaubuden-Beſitzer des Oktober— 
feſtes in dieſem Jahre gebildet haben ſollen. Das Publikum, von jeher dem Köder der 
„Sammlungs“-Politik ergeben und verfallen, ſtrömte in hellen Scharen und wahrhaft 
erhebenden Maſſen zu dieſer „Nouveauté“ unſeres klaſſiſchen Unterbrettl's herzu, als 
welches man die Freuden und Genüſſe der „Oktoberwieſ'n“ doch wohl ohne Weiteres 
bezeichnen darf. (Wenigſtens liegt keinerlei Geringſchätzung mehr darin, ſeit alle Welt 
für die „Aſthetiſierung des Variétés“ fo heftig ſchwärmt und ſogar der Baron heutzutage 
ſozuſagen erſt beim Über brettl anfängt.) Hurra⸗Patriotismus mit Waſſergeplätſcher und 
blauem Dunſt, Kuli, Kuliſſe und Knalleffekt: dein Name iſt „Volk“! Endgiltig aber, 
ſo fürcht' ich doch, antwortet der eingefleiſchte Münchner — in Anknüpfung an ein 
bekanntes Wort von oben: „Bier iſt dicker als Waſſer!“ 

Aber auch „Schattenſpiele“ gab's auf jener Oktoberwieſe und um jene Zeit des 
Oktoberfeſtes allerlei zu ſehen, nicht nur beim Unter- und beim Überbrettl, ſondern auch 
auf jenen ſoliden Brettern, welche die ſinnliche Welt hoch- oder tief-ſymboliſch nur „be— 
deuten“. „Komm, hebe dich zu reiner'n Sphären!“ — beſchloß z. B. die Dichterin 
M. E. delle Grazie bei ſich zu Wien, mit aller ihrer Grazie; „wenn man dich ahnt, 
folgt man dir nach!“ Und ſo ward denn ihr „Schatten“-Spiel auch im „Münchner 
Schauſpielhaus“, unmittelbar nach der Wiener Urvorſtellung, aufgeführt. „Der Kamin— 
feger⸗Geſelle — oder: Fürchtet ihr den ſchwarzen Mann?“ ſo würde das Drama in 
Erinnerung an das, durch alle drei Akte einherwandelnde unheimlich-grauſchwarze Ge— 
ſpenſt loſer Berliner Witz wohl wieder betitelt haben. Wir temperamentvollen Leute im 
Süden herunten werden gegenüber einem ſo eigenartigen Talent, wie demjenigen delle 
Grazie's, zwar nicht in den gleichen Witzlings-Fehler verfallen und hoffen, dieſer ſeltſam 
zarten Blüte der echten Wiener Miſchlings-Kultur, voll Temperament, Empfindungs⸗ und 
Farbenreichtum, aber auch eines feingeiſtig-feinfühligen Eklektizismus, ſchon weit beſſer 
gerecht zu werden. Immerhin muß ich es doch ganz offen bekennen, daß auch ich eine 
geraume Weile brauchte, bis ich alle modernen Variété-Launen angeſichts dieſes Drama's 
erſt einmal überwunden und alle naheliegenden Reminiszenzen oder zwingenden Ideen— 
Aſſoziationen gründlich von mir abgeſchüttelt hatte. Denn gewiß iſt es nicht meine 
Schuld, wenn ich beim Aufgehen des Vorhanges, in der Szene mit Biedermeier-Möbeln 
und dito braunen Fräcken, den bekannten Biedermeier⸗Salon des Ernſt von Wolzogen'ſchen 
„Bunten Theaters“ leibhaftig wieder vor mir zu ſchauen glaubte, und wenn ich bei Er— 
ſcheinung wie Bewegung des Schattengeiſtes ſpäter, infolge einer geradezu lächerlichen 
Ahnlichkeit, den frappanten Eindruck nicht jo bald los wurde, als ob es auf eine Be 
ſchwörung des „Schwarzen Sepp“ aus dem Hanns von Gumppenberg-Drama der „Elf 
Scharfrichter“ hier am Ende abgeſehen ſein könnte. — Doch zur Sache! 

Das Allermerkwürdigſte an dieſem Drama bleibt ohne Zweifel, daß es — wie 
mir zufällig bekannt geworden — bereits vor 9—10 Jahren geſchrieben iſt, was gewiß 
kein Menſch für möglich halten möchte, aber ſicherlich eher für als gegen die Verfaſſerin 
nun ſprechen darf. Nächſtdem wohl: daß Hoftheater-Intendanz, mit „Mutter Sorge“ 
ſeinerzeit, und Direktion Stollberg-Schmederer, mit dieſem „Schatten“ nun, die Rollen 
nicht doch lieber getauſcht hatten. Wie man nicht ungeſtraft unter Palmen wandelt, ſo ſpricht 
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man auch nicht ohne merkliche Folgen unaufhörlich nur moderne Proſa. Der Hörer 
war nicht wenig erſtaunt und baß überraſcht, dieſe ſo reiche als intime Phantaſie⸗Dich⸗ 
tung in Jambenform an ſolcher Stätte vorzufinden. Er mußte ſich in dieſen, an be⸗ 
ſagtem Orte ganz ungewohnten und darum auch zunächſt fremd anmutenden, überdies 
ſeltſamen Stil erſt hinein⸗ und zurecht⸗finden. Und ich weiß wirklich nicht, wie viel von 
der matten Wirkung des erſten Abends auf jene Vorausſetzung, dies Unerwartete viel⸗ 
leicht doch allein nur zurückzuführen war. Es rächt ſich eben immer, wenn wir „ver⸗ 
kehrte Welt“ ſpielen wollen. Und anderſeits bilden Psychologie und Naturgeſchichte des 
Publikums wie der litterariſchen Kritik ein Kapitel der Aſthetik ganz für fi, das bei 
uns zu Lande noch viel zu ſehr vernachläſſigt und weitaus nicht genug bei der Be⸗ 
urteilung mit in Anſatz gebracht zu werden pflegt. Dies alles hindert freilich nicht, von 
einem organiſchen Fehler und Konſtitutions⸗Mangel bei unſerem Drama mit aller 
würdigenden Ruhe hier dennoch zu reden — einer Schwäche, deren Aufzeigung zuletzt 
auch die tief begabte, liebenswürdige Dichterin ſelbſt um ſo eher wird überzeugen müſſen, 
als dieſes Urteil ſonach nun auf einer ganz anderen Baſis denn derjenigen einer prinzi⸗ 
piellen Ablehnung à priori ruht und in innigſter Verbindung nur mit der herzlichſten 
Dankbarkeit für die vielfach dem gehaltvollen Stücke zu entnehmenden, geiſtigen An⸗ 
regungen, poetiſchen Schönheiten und intereſſanten Züge bei uns auftreten kann. 

Ich ſprach oben von „Phantaſie-Dichtung“. Es war offenbar M. E. delle Grazie's 
ſchwerſte Täuſchung, auch nur einen Augenblick zu glauben, daß dieſes Werk wirklich ein 
„Drama“ abgeben, will ſagen: der Realität der Szene und des Rampenlichtes ſiegreich 
werde Stand halten können. Beim genußreichen Zeſen wird die Phantaſie willig dem 
Dichterfluge folgen und Schatten und Geſtalt von einander zu trennen wiſſen, bezw. auch 
einmal die Figur ohne ihren Schatten zu ſehen oder doch ſich auszudenken vermögen. 
In der realen Bühnenwelt giebt es hinter den Kuliſſen Scheinwerfer oder elektriſche 
Seitenlampen und ſomit nach optiſchen Geſetzen unerbittlich auch Natur-Schatten — für 
jede handelnde Perſon mindeſtens einen. Wirken alſo ſchon zwei Perſonen im Rahmen 
der Dichtung, der Held und fein „Doppelgänger“, jo find 2X2=4 (nach Adam 
Rieſe, der es wiſſen mußte), und das Ganze müßte demnach richtiger: „Zwei Schatten“ 
eigentlich heißen. Das iſt die eine, ſozuſagen die rein bühnentechniſche Crux, um die 
wir mit dem naiven Zuſchauer nicht herumkommen können. Die andere liegt mehr auf 
geiſtigem, dem dramaturgiſchen Gebiete. Es iſt nicht wahr, daß wir hier wieder einmal 
das „Drama im Drama“ haben — das trifft im vorliegenden Falle zum Mindeſten die 
beſondere Nuance nicht; vielmehr handelt ſich's um ein Geſchaffenes im Schaffen, eine 
Art von doppelter Traumſphäre, „Traum im Träumen“ — wenn anders wir mit 
Wagner⸗Sachs „all Dichtkunſt und Poeterei“ als „Wahrtraum⸗Deuterei“ auffaſſen 
wollen. Von jeher hat nun das Problem ſeine ganz eigene Schwierigkeit gehabt: eine 
ſolche Traumdichtung innerhalb der Sphäre jener dichteriſchen „Wahrtraumdeuterei“ in's 
Drama einzuführen, d. h. den Traum deutlich von der übrigen Handlung abzuheben und 
als ſolchen klar⸗verſtändlich, ſo daß gar kein Zweifel mehr aufkommen kann, darin auch 
zu charakteriſieren. Bleibt man bei der bloßen Lektüre, ſo kann man ſich mit einem 
Vor- und Nachſpiel ſehr wohl helfen, von welchen alsdann eine dreiaktige Handlung 
etwa einzuſchließen wäre. Wie aber ſoll ſolche Einrahmung beim geſprochenen Wort 
und im Szenarium des Theaters dem Hörer und Beſchauer unzweideutig zum Bewußt⸗ 
ſein kommen? Allenfalls noch könnte man die Muſik zu Rate ziehen und die beiden 
Einſchnitte durch einen kurzen Tonſatz plaſtiſch herausheben — wofern man nicht gleich vor⸗ 
zöge, ein muſikaliſches Drama in das rezitierte Vor- und Nachſpiel⸗Drama einzufügen; 
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allein es müßte doch immer erſt eine Art von Übereinkommen mit dem Publikum ſtatthaben, 
des Inhaltes: daß bis zum Wiedereintritt der ſelben Muſik die Traumſphäre anhält und 
das Traumbild inſolange alſo noch nicht abgeſchloſſen iſt. Aber wie dann wieder, wenn 
— wie z. B. in Hauptmanns „Hannele“ — Traum und Handlung in wiederholtem, 
gleichſam buntem Wechſel am Auge vorüberziehen? Soll man dann wohl zum alten 
„Singſpiel“ oder etwa gar zum „Melodram“ ſeine Zuflucht nehmen? Und im Übrigen 
iſt es hier, bei delle Grazie, auch nicht einmal der reine „Traum“, was zu geſtalten war, 
ſondern vielmehr ein poetiſches, dramatiſches Werk ward da vom Helden in vielen ſchlaf— 
loſen Nächten mittlerweile tiefinnerlich erſonnen und geſchaffen. 

Was ſonſt allenfalls noch über die Neuheit zu ſagen wäre, ſo widerſtrebt es mir, in 
mehr oder minder tiefſinnige „litterariſche“ Anwandlungen zu verfallen und mit meinen 
geſch. Herren Kollegen der Feder von Goethe, Grillparzer, Chamiſſo und Heine, Anderſen, 
Lindau, Widmann, Ibſen, Hoffmannsthal und R. Voß ꝛc. hier zu reden. Höchſtens 
das Eine möchte ich bei dieſer Gelegenheit nicht ganz unausgeſprochen laſſen: wenn es 
für mich noch eines Beweiſes bedurft hätte, daß wir in eine neue Romantik eingetreten 
ſind, das Motiv der „Doppelgängerei“ und des ironiſchen „Spieles mit dem eigenen 
Schatten“ — ſo individuell geſehen es ſich hier auch giebt — hätte es mich lehren 
müſſen; iſt es doch als eines der krauſeſten Haupt⸗Themata romantiſcher Geiſtesſtrömung 
längſt gar wohl vertraut demjenigen, der ſich je einläßlicher mit den Werken und Wand— 
lungen der hiſtoriſchen „Romantik“ litterariſch befaßt hat. Den Namen M. E. delle 
Grazie aber werden wir fortan nur mehr mit der aufrichtigſten Wertſchätzung nennen 
können, indem wir der Autorin für ihre fernere dichteriſche Entfaltung von ganzem 
Herzen, wie als unſeren Wunſch, zugleich zurufen: „Die Sonne ſteigt — die Schatten 
fliehen!“ 

Natürlich nur unter den ganz Großen kann ſich ein Geiſt wie Herr von Poſſart 
wohl fühlen. Berlioz ſoll gelegentlich einmal die Pauke, Wagner die große Trommel 
mit Zinellen geſchlagen haben, Meyerbeer bei der Piccolo-Flöte, ein H. von Bülow beim 
Triangel als Retter in der Not eingeſprungen ſein — ſo las man denn eines ſchönen 
Tages übereinſtimmend auch in unſeren Münchner Tagesblättern: „Poſſart als 
Statiſt. In der geſtrigen zehnten Aufführung Richard Wagner'ſcher Werke im Prinz⸗ 
Regenten⸗Theater wirkte im zweiten Akt des „Lohengrin“ zum nicht geringen Erſtaunen 
aller in dieſer Oper beſchäftigten Künſtler ꝛe. Herr Intendant von Poſſart in dem 
Enſemble als „brabantiſcher Ritter‘ mit.“ Wenn wir offen fein ſollen: wir glauben, 
dieſer Vorgang begreift ſich ſehr einfach nach folgender, nur zu nahe liegender Verſion. 
An bewußtem Abend waren mit Ausnahme von Telramund und König Heinrich in den 
Hauptgeſtalten lauter auswärtige Gäſte. Dieſes leidige star⸗Syſtem (das übrigens 
ſelbſt die für das „Prinzregenten⸗Theater“ und feinen Leiter ſonſt jo ſchwärmeriſch be⸗ 
geiſterte „Allg. Muſik⸗Ztg.“ kritiſch beanſtandete) — es führt zu allen möglichen Uns 
zuträglichkeiten, nur nicht zur Pflege des korrekten Wagner⸗Stiles und eines wirklich 
dramatiſchen Enſemble's. Denn gewiſſenhaft⸗ernſte Proben ſind ja mit ſolchen zugereiſten, 
unaufhörlich wechſelnden Fremdlingen nicht wohl abzuhalten. Was Wunder alſo, wenn 
lich ſchließlich der umſichtige Oberleiter, in dem kleidſamen Koſtüme eines „brabantiſchen 
Ritters“, unter die Volksmenge miſcht, um bezüglich der Stellungen mit den nötigen 
Regie⸗Winken bequem zur Hand fein zu können und die unheimiſchen Geſangs-Virtuoſen 
wenigſtens vor den ſchlimmſten Genieſtreichen wider die geniale Münchner Inſzenierungs⸗ 
kunſt zu bewahren! Wie hieß es doch ſchon in der Bibel? „Die Erſten werden die 
Letzten ſein.“ 
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Auch noch in einem anderen Sinne möchten wir dieſes Wort aber auf „unſer“ 
Münchner „Prinzregenten-Theater“ ganz allgemein einmal in Anwendung bringen. 
Die Erſten, d. h. diejenigen, welche doch das nächſte Anrecht auf jene Feſtvorſtellungen 
haben müßten, ſie ſollten die Allerletzten dazu ſein! Das will ſagen: Der Einheimiſche 
ſah ſich, angeſichts der unerſchwinglichen Preiſe (die ja durch ſeinen Beitritt zum „Felt: 
ſpiel⸗Verein“ für ihn ſelbſt noch nicht billiger würden), zu Gunſten der Fremden 
vom Beſuche dieſes ſeines heimiſchen Theaters ſo gut wie ausgeſchloſſen — neue Variante 
einer „Heimatskunſt“! —, wofern ihm nicht etwa durch ganz beſondere Gnade irgend 
eines intendantlichen Kammerdieners bei der anſcheinend recht kräftigen Freikarten-Ausgabe 
ein Billetchen zugeflogen war. Die ihre ſtändigen Freiplätze einnehmenden Herren Zeitungs⸗ 
verleger, Redakteure und Preßausſchußler verſpüren das eben nicht an ihrem eigenen 
Leibe, wie es thut; ſonſt würden ſie wohl ganz anders zu dieſer Frage in ihren Blättern 
rumoren. Und es bedeutet zuletzt einen wunden Punkt, wenigſtens für unſere un⸗ 
getrübten Augen, daß mit Ausnahme eines höchſt beſcheidenen Verſuches der „Allg. Ztg.“ 
vom 10. September hierüber keiner von den vielen Vertretern der „lokalen“ In⸗ 
tereſſen und der Münchener „öffentlichen Meinung“, den Mund entſprechend aufzuthun, 
ſich ein Herz faßte. Ja, die „N. Nachr.“ hatten ſogar die liebliche Harmloſigkeit, in 
ihrem Briefkaſten unter Dr. K. einmal zu antworten: „Im Hoftheater dauert die Opern⸗ 
ſaiſon wie immer vom 1. Oktober bis zum 1. Juli; in dieſer Zeit werden natürlich 
alle Wagneriſchen Werke, die gegenwärtig im Prinzregenten-Theater aufgeführt werden, 
gegeben. Ein Grund zur Unzufriedenheit beſteht für die Münchner Bevölkerung nicht; 
im Gegenteil!“ Und nur bezüglich der geplanten Volksvorſtellungen klaſſiſcher 
Dramen an Sonntag⸗Nachmittagen, von welchen bereits verlautete, daß die „ganz außer: 
ordentlich ermäßigten Preiſe“ auf — 2 M. 50 Pf. und 10 Pf. Garderobegebühr für 
alle Plätze feſtgeſetzt ſeien, erlaubte ſich neulich wenigſtens die „M. Poſt“ die ſehr zu⸗ 
treffende, keckliche Frage: „Das Poſſart'ſche ‚Vol‘ beginnt alſo wohl erſt bei einem 
geſicherten Jahreseinkommen von 4—5000 Mk. aufwärts?“ 

Hingegen konnte man kurz hernach wieder eine ganz unglaublich „lokalpatriotiſche“ 
Mitteilung, durchaus ungerupft, in ſolenner Weiſe durch unſere ſämtlichen Münchner 
Zeitungen geſchleift ſehen, worin „preiſend mit viel ſchönen Reden“ angeſichts des hehren 
Erfolges und behufs weiterer finanzieller Sicherung des Unternehmens (es muß alſo doch 
noch damit hapern!) zum alsbaldigen Beitritt in den neugegründeten Protektions-Verein 
wahrhaft herzerweichend aufgefordert wurde; eine Mitteilung, welcher man zuletzt nur 
ein: „Gut renommiert, Waſchzettel!“ zurufen konnte — war ſie doch ganz erſichtlich von 
eben jener Feſtſpielhaus⸗Geſellſchaft durch den „zuſtändigen“ Preßausſchuß lanciert 
geweſen. Und, um das Maß alsbald auch noch gründlich voll zu machen, erſchien gar in 
angeſehenſtem Organe ein eigener Artikel mit motiviertem Appell an die Stadtgemeinde 
ſelber: auch ohne rechtliche oder thatſächlich zwingende Verpflichtung, ſowie trotz der 
unglückſeligen Unterbilanz im Stadthaushalte, der Ehrenpflicht einer materiellen Beiſteuer 
zum Unternehmen in Form einer regelmäßigen Spende ſich nicht entziehen zu wollen. 
Das war denn doch einigermaßen ſtarker Tabak (um ſo mehr, als mit dem Zaunpfahl 
einer Hebung des Fremdenverkehrs auch noch dabei gewunken wurde), nachdem ganz die 
ſelbe Stadtverwaltung die ſeinerzeitige, nach dem Vorgange Hamburgs und anderer Städte 
wahrlich nur zu gerechtfertigte Eingabe um Subventionierung der Dr. Kaim'ſchen Volks⸗ 
Symphoniekonzerte jo brüsk ſeinerzeit doch ſchon abgeſchlagen hatte ... ganz abgeſehen 
noch, wie geſagt, von unſerem derzeitigen, gar nicht unerheblichen Defizit im Stadtſäckel, das 
an ſich Kopfſchmerzen genug bereiten müßte. Weshalb wir denn auch heute zu beſagtem 
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Vorſchlage nur jagen können: „Keinen Heller und keinen Pfennig für ‚Fiedelbogenhaufen‘, 
mindeſtens ſo lange jene ältere Schuld Hofrat Kaim gegenüber noch nicht bereinigt iſt!“ 

Allein, auch die Hiſtorie, in ihrer unbeſtechlich ſtrengen Wahrheitsliebe, läßt 
ſich auf die Dauer kein X für ein U vormachen. Und fo war es denn köſtlich, mit 
anzuſehen, wie gleich mit und nach Abſchluß der anſcheinend ſo glorreich verlaufenen, 
ſogenannten Feſtſpiele, doch ſo etwas wie ein moraliſch Katzenjammern, wie künſtleriſches 
Gewiſſen und kritiſche Lamentationen da und dort in unſerer Preſſe ſich zu regen, zu 
erheben und mit durchzuklingen begannen, während eine auswärtige Stimme wie das 
„Berliner Tageblatt“, vertrauensvoll auf den Anblick der vollen Häuſer und auf des Mannes 
von der Poſe-Art eigene, „ſtrahlende“ Ausſagen ſich verlaſſend, einen ganz ſtattlichen 
Einnahme⸗Poſten der Vorſtellungen herausgerechnet haben wollte. Kurz, man empfand 
hinterher nur zu deutlich, daß der Popanz „Gewerbeſtörung“, der heutzutage — Dank 
unſerem Inſeratenunweſen — in unſerer deutſchen Preſſe leider eine viel zu große Rolle 
ſpielt, auch hier wieder „latent“ mitgeſpielt und daß gleichſam ein ſtillſchweigendes Über: 
einkommen obgewaltet hatte, während der Aufführungsdauer das Geſchäft durch Nörgeleien 
ja nicht zu beeinträchtigen. — Auch anläßlich der nun unmittelbar bevorſtehenden „volks— 
tümlichen“ Sonntag-Nachmittags-Vorſtellungen unſerer Klaſſiker wird es jo Manches 
wohl wieder für eine pflichtbewußte „öffentliche Meinung“ noch zu ſagen geben, denn 
die erſte Vorſtellung (von „Wallenſteins Lager“ und der „Piccolomini“) war — für den 
Arbeiter und gemeinen Mann überaus praktiſch! — auf einen Samstag Nachmittag 
2 Uhr angekündigt worden. Bliebe ſomit als eines der wenigen, wirklich begrüßens— 
werten und erſprießlichen Reſultate des Ganzen zuletzt die vernünftige amtliche Meldung 
übrig, wonach für die Aufbewahrung von 100 Fahr-Rädern im Souterrain des „Prinz— 
regenten⸗Theaters“ auf wahrhaft moderne und — ſoziale Weiſe gegen eine 10 Pfennig— 
Gebühr von der Intendanz Sorge getragen worden jei . 

Am 17. Oktober wird München Conrad Anſorge zum erſten Mal als Pianiſten 
in ſeinen Mauern begrüßen dürfen, der endlich einen größeren, auf drei Abende berechneten 
Vortrags⸗Zyklus auch hierzulande abzuhalten ſich entſchloſſen hat. Wir, die wir wiſſen, nicht 
nur was Anſorge als Komponiſt und Vertreter moderner muſikaliſcher Lyrik bedeutet, 
ſondern auch wer er als modern gereifter Pianiſt der Liſzt'ſchen Schule im Konzertſaale 
iſt, wir heißen ihn an dieſer Stelle ſchon jetzt freudig willkommen und werden nach 
ſeinem zuverſichtlichen Siege gebührender Maßen eingehender auf dieſe Erſcheinung hier 
noch zurückzukommen haben. Hatten wir doch ſchon unter'm 21. April 1900 auf die dringende 
Notwendigkeit ſeines pianiſtiſchen Auftretens auch bei uns entſchiedenſt hingewieſen, indem 
wir damals im Programme des „H. Wolf-Vereins“ anläßlich feines hieſigen Komponiſten⸗ 
Debüts von ihm ausdrücklich niederſchrieben: „Heimiſchen Inſtituten, die ſich dieſer Pflicht 
längſt ſchon hätten erinnern können, mag die ſo ſehr wünſchenswerte Einführung des 
Pianiſten Conrad Anſorge für München nach wie vor vorbehalten bleiben.“ Allein, 
es ſcheint wirklich: der „Wolff“ muß erſt einmal kommen, damit etwas derartiges bei 
uns auch „zuſammen geht“! Dann fleckt's nämlich auf einmal. Sdl. 
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Kritische Ecke. 


Philoſophie — Politik. 


Von Mathieu Schwann. 
(Soden a. Taunus.) 


ie friſchen und fröhlichen aſiatiſchen und afrikaniſchen Erörterungen des Herrn 
Poly tropos habe ich ſtets mit ganz beſonderem Vergnügen geleſen. Warum? Eine 
Idee lebt in ihnen, die Idee, die nach der Größe des deutſchen Volkes ſtrebt. Das thut 
wohl. Es gilt noch ein Wagen und Handeln, es lockt noch eine Zukunft. In ſeinem 
letzten Eſſay „China“ wandte ſich dieſer Vielerfahrene nun gegen mich direkt. Mein 
Capriccio: „Wie die Deutſchen Chineſich lernen“ (erſtes Juniheft) hat's ihm angethan. 
Und die „Narren“ darin reibt er mir noch einmal extra unter die Naſe. Diejenigen 
dürften „die Narren“ ſein, meint er, die den tiefen und wahren Sinn des Kaiſerwortes: 
„die Zukunft Deutſchlands liegt auf dem Waſſer“, nicht begreifen wollen, der da laute: 
Unſer Vaterland kann nur groß und mächtig bleiben und weiter blühen, wachſen und 
gedeihen, wenn eine ſtarke Flotte im Stande ſein wird, unſeren Welthandel, die kräftigſte 
Lebensader unſeres Reiches, auf allen Meeren in ſeinem Beſtande zu ſchützen und in 
ſeiner weiteren Ausdehnung kräftig zu unterſtützen.“ 

O ja, das könnte ich begreifen und wollte es ſogar begreifen, wenn nicht dieſe 
ganz reale Abſicht unter einer Flagge ſegelte, die — ſagen wir einmal — romantiſch 
durch und durch iſt. Evangelien predigen, Miſſionären und „Chriſtentum“ zu ihren 
Geſchäften verhelfen, kurz Stöckerbotſchaften in China ausrichten, den Kaufmann in die 
zweite und letzte Linie drücken anſtatt ſich ſeines vermittelnden Sinnes und ſeiner ver⸗ 
einigenden Kunſt zu bedienen, die agrariſche Intereſſenwut großziehen, dem Junkertum 
in jeder Weiſe die Stange halten — lauter Dinge und Thatſachen, gegen die ſich 
Polytropos ſelber fort und fort wendet, das alles könnte mich eher davon überzeugen, 
daß Deutſchlands Zukunft zu Waſſer werden will, als daß auf dem Waſſer ſein Heil 
liege. Am eigenen Leibe daheim erfahren wir ja die Folgen dieſer Politik hinreichend, 
und noch vermag ich von der ſogenannten Weltmachtspolitik wenig, von einer Größen⸗ 
wahnſinnspolitik dagegen ſehr viel zu ſehen. Meine Augen ſind ſo einſtweilen. Wenn 
erſt Thatſachen erſcheinen ſtatt der Wünſche, wie ſie Polytropos ausſpricht, wenn die 
von ihm angeführten „Thatſachen“ nicht erſt durch ſeine perſönliche Deutung zu ſolchen 
werden, wenn ſie unzweideutig reden für jedermann, dann werden meine Augen ſie ja 
wohl auch ſehen und erkennen. Und am Wollen ſoll's dann nicht fehlen. 

Polytropos aber fürchtet ſehr: „Kein Schopenhauer und kein Nietzſche, kurz 
keiner der großen Heroen auf dem Gebiete der Philoſophie, könne uns Deutſchen als 
Nation im Exiſtenzkampfe gegen andere Nationen die richtigen Wege weiſen!“ Ich meine 
das Gegenteil, nur fie können es. Denn die richtigen Wege findet nur die Tüchtig— 
keit. Sie gilt es zu erziehen. Und das will heißen, in Gefühle und Gedanken, wie 
ſie dem Menſchen tauſendfach zuſtrömen, Ordnung bringen. Und dazu geben dieſe 
Heroen der Philoſophie das Beiſpiel, dahin weiſen ſie den Weg. Ohne dieſe innere 
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Ordnung werden Flotten zu Mitteln für Abenteurer, ohne ſie wird jede äußere Ein⸗ 
richtung Mittel zu einem Zweck, für den die Sprache der Beſonnenheit noch keinen 
Namen hat. 

„Der Einzelne könne wohl ‚die Freude‘ als das letzte Endziel aller menſchlichen 
Beſtrebungen anſehen“, meint Polytropos. „Das Volk aber, welches gleichen Prinzipien 
huldigen wollte, würde gar bald zu Grunde gehen. Die Zeiten der arkadiſchen Schäfer 
und der grübelnden Philoſophen ſind längſt vorüber. Harte Arbeit und harte Männer 
ſind heutzutage nötig, um unſer Vaterland groß und mächtig zu erhalten und ſein Ge— 
deihen weiter zu fördern. Wer daher ein guter Deutſcher ſein will, der darf nicht 
nach „Freude“ ſtreben, ſondern nach Kampf und Sieg auf allen Gebieten!“ 

Hier liegt ein Mißverſtändnis vor, dasjenige, welches Freude für das Gleiche 
hält wie etwa Genuß, Amüſement, „Glück“. Als guter Deutſcher aber verſuche ich meine 
Sprache ſauber zu halten und rede nicht von Freude, wenn ich an etwas Anderes denke. 
Darum ſage ich: Freude iſt ohne Tüchtigkeit gar nicht denkbar. Freude iſt der höchſte 
Ausdruck, den unſere Sprache bildete für jenes Gefühl der Genugthuung, das aus dem 
eigenen Selbſtbewußtſein und der Fülle der Tüchtigkeit fließt. Freude hat mit Genuß 
nichts zu thun, denn ſie erhebt, wo „Genießen gemein macht“, wie Goethe ſagt. Und 
Amüſement gar! Danach ſoll ein Volk allerdings nicht ſtreben, aber auch der Einzelne 
nicht gar zu ausſchließlich. Und das „Glück“ der arkadiſchen Schäfer kümmert mich auch 
nicht. Was mich aber kümmert, iſt die Frage, ob uns die Wendung unſeres ganzen 
nationalen Lebens, wie es ſich heute dem unbeirrten Blicke darſtellt, mit jener Zuverſicht 
weckenden Genugthuung erfüllt, die der Freude und dem Kraftbewußtſein, dem dieſe ent⸗ 
ſpringt, entſprechen ſolltes !? Daß Polytropos wünſcht, es wäre fo, ſehe ich wohl, 
und darum, weil er Zuverſicht lehrt, liebe ich ſeine Arbeiten, aber überzeugt hat er mich 
von der Verwirklichung ſeiner Sehnſucht nicht. Im Gegenteil, ich ſehe eins: die an⸗ 
dauernde Verminderung der phyſiſchen Qualität unſeres Volkes. Die Menſchen werden 
kleiner und ſchwächer; die militäriſchen Reihen zu füllen, greift man bereits nach Maßen, 
die früher unbedingt ausgeſchloſſen waren u. ſ. w. Mir ſagen ſolche Dinge Eines vor 
Allem: wir zehren bereits von der aufgeſpeicherten Kraft unſerer Vorfahren, und trotz 
des quantitativen Zuwachſes der Volkszahl ſinkt die Qualität fort und fort. Wohinaus 
ſoll das? Woher ſollen die harten Männer kommen, deren harte Arbeit heute nötig 
iſt? Ich weiſe als Ziel auf die Freude. Wohlan, ſie erſt wird uns durch den Augen⸗ 
ſchein belehren, daß Geſundheit, volle Kraft und Tüchtigkeit ihre Träger ſind. Denn 
ohne dieſen Kernſtamm glüht die Blüte der Freude nie. Nicht darauf, daß wir auf's 
Waſſer gehen, kommt es an, ſondern darauf, daß wir nach Erhaltung und Erweiterung 
unſerer Geſundheit und Kraft ſtreben. Dazu kann der Waſſerſport ein Mittel ſein. 
Dieſes Mittel aber, verwendet zu allen möglichen romantiſchen Zwecken, wird uns nicht 
ſtärker und nicht froher machen, ſondern den Niedergang nur beſchleunigen. Der ver- 
größerte Abſatz allein thut es nicht. Trägt er uns nicht die freudige Genugthuung ein, 
daß wir aus unſerer Arbeit höhere Kulturwerte ſchufen und ſie weniger kultivierten 
Völkern vermittelten, ſo wird uns die „Genugthuung des Krämers“ erfüllen, der „ſich 
freut“, einen Andern einmal recht über's Ohr gehauen zu haben; eine Genugthuung, die 
denn doch heute noch von der großen Mehrheit des deutſchen Volkes genau ſo abgelehnt 
wird, wie die „Genugthuung“, die ſeinem Gefühl die theatraliſche „Sühnefahrt“ des 
chineſiſchen Prinzen erweckte. Aber noch eine Zeit lang dieſe Fütterung mit Scheindingen, 
und wir werden uns an das „Scheinen“ gewöhnen und den Kuckuck nach dem „Sein“ 
fragen. Der beſte Komödiant wird dann der beſte Deutſche ſein. 
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Nun — ein Wort zum Schluß, ein Wort von einem Philoſophen, den das 
Streben beſeelte, Ordnung zu bringen in ſeine Gedanken. Der wahre Weltmachtspolitiker 
wird das Wort verſtehen und feine Freude daran haben. Alſo Nietzſche ſagt: „Seitdem 
der Glaube aufgehört hat, daß ein Gott die Schickſale der Welt im Großen leite und, 
trotz aller anſcheinenden Krümmungen im Pfade der Menſchheit, fie doch herrlich hinaus⸗ 
führe, müſſen die Menſchen ſelber ſich ökumeniſche, die ganze Erde umſpannende Ziele 
Stellen . Jedenfalls muß, wenn die Menſchheit ſich nicht durch eine ſolche bewußte 
Geſamtregierung zu Grunde richten ſoll, vorher eine alle bisherigen Grade überſteigende 
Kenntnis der Bedingungen der Kultur, als wiſſenſchaftlicher Maßſtab für öku⸗ 
meniſche Ziele, gefunden ſein. Hierin liegt die ungeheure Aufgabe der großen Geiſter 
des nächſten Jahrhunderts.“ 

Alſo eine Aufgabe, ein Ziel — wohlan, da läßt ſich leben und kämpfen und 
ſchaffen! Und wollen wir dabei nicht in die Irre gehen, jo halten wir feſt an denen, 
die aus der Anſchauung der Gegenwart den Gedanken des Zukunftwerdens zu enträtſeln. 
ſuchten. Es giebt ſolche Leute, und je wirrer und mannigfaltiger die Erſcheinungen 
dieſer Gegenwart uns bedrängen, um ſo mehr thut es ſolcher Leute not. Die Zeit der 
grübelnden Philoſophen mag vorüber ſein, ſo weit man darunter die Begriffsſpalter 
und Scholaſtiker verſteht. Aber wehe dem Volk, für das die Zeit der Philoſophen vor— 
über iſt, der Leute, die nach Wahrheit ſuchen und ſtreben mit Leib und Leben! Und — 
iſt es nicht ein böſes Zeichen für den Kulturſtand eines Volkes, daß man über jolche 
Selbſtverſtändlichkeiten noch reden muß? 


Schlußbemerkung der Schriftleitung. — Wir aber ſagen hierzu: Wehe dem Volk, das 
nur mehr aus „Philoſophen“ beſtünde! Darum auch freuen und beglückwünſchen wir uns aufrichtig, daß. 
wir Dr. Schwann und Polytropos zu unſeren Beratern haben. Und fo viel iſt uns ſicher, daß ein 
Friedrich Nietzſche im Grunde den „guten Europäer“ — oder gar „über⸗Europäer“ meinte, aber nicht den 
engen „Deutſchen“ wollte; daß er ausdrücklich „Nach neuen Meeren!“ aufruft und den kraftvollen „Willen, 
zur Macht“ lehrt — atſo eher Waſſer-Enthuſiasmus und Expanſivpolitik, nicht beſchauliche Heimatsſeligkeit und. 
beſchränktes Agrarbewußtſein empfiehlt. 


Zum Gedächtnis Friedrich 
Nie tzſehe s (geb. 15. Oktober 1844). 
Gegenüber ſo manchen (landesüblichen) ſozial⸗ 
reformeriſchen Anſchauungen, die ihre letzte 
Wurzel aber zweifellos in der ſo vielgerühmten 
und gleichſam ſtaatlich approbierten „chriſt— 
lichen Kultur“ (wofern dieſe nur auch ernſt 
genommen wird) haben — gegenüber ſolchen 
finden wir, von unſerem Standpunkte aus, 
gar nicht ſo unvernünftig neuerdings die 
Betrachtungen, die der bekannte Dr. Alexan⸗ 
der Tille, derzeitiger Stellvertreter 
A. Buecks im Generalſekretariat des „Groß— 
Induſtriellen-Verbandes“, durch die „Berl. 
Neueſte Nachr.“ der oft allzu „mitleidigen“ 
Mitwelt gelegentlich zum Beſten gegeben hat. 
Er ſchrieb dort u. A.: „Heute brauchen ſich 
im deutſchen Reichstage nur Sozialdemo— 


kratie und Zentrum zu vereinigen, und auch 
das ſinnloſeſte und überflüſſigſte 
Geſetz auf dem Boden der Spezialgeſetz— 
gebung iſt durchzubringen. Denn immer 
finden ſich, dem Zuge der Zeitkrankheit— 
folgend, ein paar Sozialideologen, die allen. 
wirtſchaftlichen Fragen ein moraliſches 
Mäntelchen umzuhängen gewohnt ſind, 
bei denen das Gift Moralin jede ſach⸗ 
liche Abſchätzung der im Wirtſchaftsleben 
lebendigen Mächte durchfreſſen hat, denen 
Kraftfragen nur Rechtsfragen ſind, die nach 
der Gleichheitsſchablone mechaniſche 
Regelung finden müſſen. Der ganze So» 
zialismus iſt ja nichts weiter als der 
Wahn, daß ſich das Wirtſchaftsleben durch 
Spekulationen über das „Recht“ auf beiden 
Seiten regeln laſſe. Weil er vom jüdiſch— 
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chriſtlichen und römiſchen Rechtsbegriff und 
nicht von der wirtſchaftlichen Kraftfrage 
ausgieng, hat er dahin gelangen müſſen, 
das Gleichheitsideal über alles zu ſtellen. 
Ihm iſt jeder Menſch eine Eins, auch 
der unfähigſte, und er ſchließt das Auge 
vor der Thatſache, daß im thatſächlichen 
Wirtſchaftsleben der Eine oft eine Tauſend, 
der Andere noch öfter eine Null darſtellt. 
Auf dieſem Boden iſt der Anſpruch 
der unteren Volksſchichten erwachſen, 
blos kraft ihrer Zahl die Herrſchaft 
im Staate antreten zu wollen. Dieſe 
Anſchauung hat ſich im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert nicht auf den Sozialismus beſchränkt. 
Die geſamte Demokratie iſt von ihr durch⸗ 
tränkt geweſen. Das allgemeine Wahlrecht 
iſt ihr Kind. Bei Leuten, welche niemals 
wirtſchaftlich denken gelernt haben, 
hat die politiſche Anſchauung von der 
„Gleichberechtigung“ der Nullen mit 
den Tauſenden ſich nach und nach auf 
das Feld der Scszialgeſetzgebung durch— 
gefreſſen, und heute iſt der deutſche Reichs⸗ 
tag eben dabei, durch eine Flut von über⸗ 
flüſſigen und ſchädlichen Geſetzen die 
Hauptwirtſchaftskräfte des Volkes möglichſt 
lahm zu legen und den untergeordneten 
Kräften der bloßen Handarbeit zu einem 
wirtſchaftlichen Einfluß zu verhelfen, der 
ihnen nach ihrer wirtſchaftlichen Un— 
bedeutung nicht zukommt. England, 
in dem durch Fahrläſſigkeit der Arbeitgeber 
und durch Einbrechen einer ähnlichen Strö- 
mung das geſamte Wirtſchaftsleben in ſeiner 
Entwicklung zum Stillſtand gekommen iſt, 
gilt in dieſen Kreiſen noch immer als 
Muſter. Die närriſcheſten und ſich wider⸗ 
ſprechendſten dortigen geſetzgeberiſchen Ex— 
perimente werden bei uns als unſterbliche 
Vorbilder beſtaunt. Nur geht man weiter, 
ſo weit, wie dem Briten ſein praktiſcher 
Sinn niemals zu gehen geſtatten würde. 
Man ſchreit nach einer immer noch 
weiteren Fortſetzung der Sozial— 
geſetzgebung, als ob das die ſelbſt— 
verſtändlichſte Sache von der Welt 
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wäre.“ — Als „Muſter ſcharfmacheriſcher 
und ſozialreaktionärer Geſinnung“ nagelten 
ſozialdemokratiſche Blätter dieſe „unzeit⸗ 
gemäßen Betrachtungen“, ſie bei ihrem 
Partei⸗Mob arg anſchwärzend und ver— 
ſchreiend, feſt. Wir aber, wir entdecken 
hier zum erſten Male in der „ſozialen 
Frage“ den wirklichen, echten — nicht den 
halben Darwin; wir vernehmen daraus 
klar und deutlich die erſten „ſozialariſto⸗ 
kratiſchen“ Nietzſche-Klänge auf dem Felde 
der großen Politik; und wir können's 
nicht leugnen — wir lauſchen entzückt 
ſolchen erfriſchenden, kraftvolleren Tönen! 
— Mit Darwin vollen Ernſt machen 
übrigens auch, und zwar auf dem Gebiete 
der Aſthetik, hochintereſſante und un⸗ 
gemein tief ſchürfende Fragmente „Zur 
Phyſiologie der Kunſt“ von Friedrich 
Nietzſche ſelber, welche aus dem großen 
Werk der „Umwertung aller Werte“ (deſſen 
Herausgabe durch das Weimarer „Nietzſche— 
Archiv“ für dieſen Herbſt bevorſtehen ſoll) 
die „Inſel“ in ihrem September⸗-Heft 
dankenswerter Weiſe veröffentlicht hat. Sehr 
unrecht würde man daran thun, dieſe be⸗ 
deutſamen Bruchſtücke wie „Aphorismen“ 
zu leſen, alſo etwa nur leichthin darin zu 
blättern. Man ſieht vielmehr bei auf— 
merkſamer Vertiefung deutlich: es find be⸗ 
deutſame Anſätze zu einem ganzen „Syſtem 
der Kunſt“ überhaupt — der volle Nach— 
druck liegt hier auf dem Begriffe „Bruch— 
ſtücke“. Ja, vielleicht ſogar ließe ſich ſagen, 
daß ihnen etwas zu viel vom „Syſtem“ 
bereits mit anhänge; daß hier — für 
unſer Gefühl wenigſtens — dem genialen 
„Aphoriſtiker“ Nietzſche gerade die „Logik 
des Syſtems“, ſeine gewollte Syſtematik 
des „Willens zur Macht“, einen argen 
Streich geſpielt hat und ſo (um mit 
Nietzſche's eigenen Worten über Schopen— 
hauer — vergl. S. 249 flg. — hier zu 
reden) eine jener geiſtigen „Falſchmünzereien“ 
entſtanden iſt, „die dem Philoſophen Schritt 
für Schritt feine ganze Pſychologie ver— 
dorben haben“. Aus der Geſamtheit ſeiner 
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früheren Schriften ſcheinen uns nämlich 
ganz andere Ergebniſſe zu folgen, zu ſeinen 
eigenſten Prämiſſen gehören im letzten 
Grunde noch ganz andere Schlüſſe. Und 
wenn auf den „Willen zur Macht“ allerdings 
der ganze Akzent bei einer Psychologie des 
Helden, des Abenteurer- und Eroberertums, 
ſowie in Fragen der Raſſenkultur und der 
politiſchen Anthropologie wohl fallen muß, in 
der Moralkritik jenſeits von Gut und Böſe 
aber wieder der Unterſchied von Herren- und 
Sklaven⸗Tugend entſchieden vorwaltet, ſo 
hätte das natürliche Thema der Aſthetik 
„jenſeits von Schön oder Häßlich“ zweifel⸗ 
los der geniale „übermenſch“ ſein müſſen. 
Das näher auszuführen, iſt natürlich hier 
nicht der geeignete Ort; es genüge, zur 
Rechtfertigung dieſes unſeres (eritiſchen) 
Standpunktes darauf hinzuweiſen, daß — 
bei konſequentem Ausbau von Zarathuſtra's 
Lehre, auch für das Reich der Kunſt — 
der bekannte Gegenſatz von Menſch und 
Übermenſch, Herren⸗ und Sklaventum, 
Einſamer und Herde für die Lehre vom 
Komiſchen und Tragiſchen, des Schönen und 
Erhabenen überaus fruchtbar werden kann. 
Und im Übrigen mag doch auch darauf 
noch beſonders aufmerkſam gemacht ſein, 
daß alle dieſe fragmentariſchen Meditationen 
Nietzſche's zuletzt eigentlich nur das „In 
holder Jugendzeit, wenn uns von mächt'gen 
Trieben zum jel’gen erſten Lieben“ ... ꝛc. 
zu treffen und zu umſchreiben ſcheinen, 
darnach aber faſt ganz noch außer aller 
Betrachtung und Aufklärung bleibt jenes 
ebenſo wichtige, wie in Kunſtdingen immer 
wieder entſcheidende: „denen's dann noch 
will gelingen, ein ſchönes Lied zu 
ſingen, ſeht, Meiſter nennt man die!“ — 
Zu lernen giebt es aber natürlich wieder 
genug, ſelbſt aus dieſen unfertigen Bau⸗ 
ſteinen einer modernen Aſthetik, bei Nietzſche. 

Dom Anarchismus (mit oder 
ohne „Propaganda der That“) gieng, wie 
begreiflich, aus Anlaß des unſeligen Mac 
Kinley⸗Attentates in unſerer Scharfmacher— 
oder Angſtmeier⸗Preſſe mit breiteſter Er⸗ 
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örterung wieder einmal die bekannte Rede. 
Kein Zweifel, daß der mit merkwürdiger 
Regelmäßigkeit und unheimlicher Sicherheit 
jeden Sommer nunmehr eintretende An⸗ 
griff auf das Leben irgend eines regierenden 
Oberhauptes ſtark nach „Syſtem“ ſchmeckt 
(ſo etwa: „Iſt es auch Wahnſinn, hat es 
doch Methode!“) und, hier nicht mehr 
an tiefere Zuſammenhänge zu glauben, will 
nachgerade doch ſehr ſchwer fallen. Sicher: 
lich alſo muß es auch heißen: „Eerasez 
l'infame!“ Um jo mehr mag denn alle 
„liberalen“ Seelen einmal intereſſieren, 
was ein Friedrich Nietzſche hierzu ſagt, 
der bekanntlich für einen der geiſtigen 
Haupt⸗Anreger ſolcher „verbrecheriſchen“ Be- 
wegung unſerer Tage gilt, und der in 
ſeiner „Götzendämmerung“ (unter Nr. 36) 
allerdings folgenden ſtarken „Aphorismus“ 
gelegentlich ſich geleiſtet hat: „Ob wir 
Immoraliſten der Tugend Schaden thun? 
— Ebenſowenig als die Anarchiſten den 
Fürſten. Erſt, ſeitdem dieſe angeſchoſſen 
werden, ſitzen ſie wieder feſt auf ihrem 
Throne. Moral: Man muß die Moral 
anſchießen.“ Nietzſche nun ſagt bereits 
in „Schopenhauer als Erzieher“ (Geſ. 
Werke I, 478 flg.) klar und unzweideutig 
Folgendes: „Sollte aber ein Menſch auf— 
treten, welcher wirklich Miene macht, mit 
dem Meſſer der Wahrheit allem, auch dem 
Staate, an den Leib zu gehen, ſo iſt 
dieſer Staat, weil er vor Allem ſeine 
Exiſtenz bejaht, im Recht, einen ſolchen 
von ſich auszuſchließen und als 
einen Feind zu behandeln ...“ Aller 
ſozialiſtiſche Mitleidsduſel und alle liberale 
Weitherzigkeit iſt alſo jenen Erſcheinungen 
gegenüber nur wenig am Platze; das natür⸗ 
liche Korrektiv liegt hier ſchon in dem 
Begriffe „Anarchismus“ ſelber. Wehe da⸗ 
her dem „Anarchiſten“, der ſich auf einen 
Nietzſche berufen wollte! Er würde nirgends. 
an deſſen Schriften ſeine Rechtfertigung 
finden — im Gegenteil! ... Auch das mußte 
zum Gedächtnis des großen „Geſetzgebers“ 
an dieſer Stelle einmal gejagt werden, da. 
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man es ſonſt ja doch nirgends zu leſen 
bekommt. 


e ſe fvüehte mit ANandgloſſen 
— gemiſchte Gefühle in Stoſz⸗ 
ſe ufze vn. 

„Aus den Tagen der Lola Montez“ 
brachte die „N. Deutſche Rundſchau“ (Sep: 
tember⸗Heft) ausführliche und intereſſante 
Denkwürdigkeiten, abgedruckt nach Tagebuch— 
aufzeichnungen der betr. Zeit von einem 
Anonymus. Möglicherweiſe auch ſtammt 
die ganze Veröffentlichung von einer Anonyma 
— dem etwas wirren Stile des Kommentares 
möchte das ſogar ähnlicher ſehen; jedenfalls 
ſind die Vorgänge von anno dazumal 
durchaus nur aus der Unterrock-Perſpektive 
geſehen bezw. mit dem Klatſchmaul der 
„moraliſchen“ Entrüſtung aufgenommen. 
Nun beſteht ja wohl keinerlei Zweifel da— 
rüber, daß es damals in unſerem guten 
Bayerlande „ſkandalös“ genug zugegangen 
fein mag. Aber wenn wir heute über- 
ſchauen, was Richard Wagner als Künſtler⸗ 
perſönlichkeit einem Ludwig II. gegenüber 
wirklich war und wie er damals, Dank der 
üblichen Verhetzung einer „lokalen Rach— 
ſucht“, unſeren l. Münchnern erſchien, 
ſo könnten wir uns aus Analogie-Schluß 
immerhin ſehr wohl denken, daß auch das 
Weſen einer Lola Montez ſich einem 
Ludwig J. doch noch ganz anders erſchloſſen 
haben möge, als es ſich dem, in ſeinen 
Leidenschaften ſchon einmal aufgeſtachelten, 
Münchner Randalpöbel höheren oder niederen 
Ranges im ſelbſtgeſchaffenen Spiegel der 
Verzerrung offenbarte. Wie geſagt, wir 
unterſchätzen nicht im Geringſten die noch 
ſehr angelegentlich dabei mitſpielenden ander— 
weitigen Unterſtrömungen, und es liegt 
uns ſo ferne wie nur irgend möglich, eine 
ſpaniſche Tänzerin Lola mit einem Welt⸗ 
genie wie R. Wagner oder ſelbſt mit einem 
Hans von Bülow auf eine Stufe rücken, 
ja auch nur ernſtlich vergleichen zu wollen. 
Aber etwas von immoraliſtiſcher „gaya 
scienza“ der Kunſt, mit dem ſprühenden 
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Motto: „In philistos!“ und „Eerasez 
l’infame!* (gerade umgekehrt, als man es 
für gewöhnlich annimmt) — das lag doch 
wohl beide Male vor, und feſt ſteht es 
daher für uns: daß es immer noch eine 
modern⸗-pſychologiſche Auffaſſung des 
nicht nur pikanten, ſondern wirklich „denk— 
würdigen“ Lola Montez-Problemes gäbe, 
die erſt geſchrieben werden ſoll. (Frank 
Wedekinds „Erdgeiſt“ — d. h. ſeine Heldin 
Lulu darin — kommt dieſer noch am 
nächſten.) 

R. Dehmels Flucht in die „Frank— 
furter“ Offentlichkeit, mit welcher er 
gegen eine angebliche Vergewaltigung ſeiner 
Urheber⸗Rechte Einſpruch erhebt, „da ge 
ſetzliche Abwehrmittel zur Zeit noch fehlen“, 
hat dem p. t. Feuilletonismus unſerer 
p. p. Zeitungen jüngſt mancherlei will— 
kommene Auffriſchung gewährt. Nach Allem 
aber, was wir von der Sache wiſſen, 
können wir das Ganze doch lediglich für 
einen Hausſtreit der „Inſel“-Leute halten, 
den dieſe ſchon unter ſich abmachen müſſen. 
Eine weitere Offentlichkeit intereſſiert und 
von allgemeinſter, ſymptomatiſcher Be⸗ 
deutung daran iſt eigentlich nur die be— 
merkenswerte Thatſache, daß Richard Dehmel 
hiermit der Erſte unter den modernen 
Dichtern wird, der ſich energiſch gegen den 
Brettl-Unfug in ſeinem Innern erhebt und 
zwiſchen ſich und der „Tingeltangelei“ voll— 
kommen reinen Tiſch zu machen ſucht. Er 
thut das mit kräftigem Beſen und ſtarken 
Lungen, etwas laut wie immer, in folgenden 
Schlußworten ſeiner Erklärung: „Trotz aller 
dieſer Proteſte ſoll ich mir nun gefallen laſſen, 
nicht blos daß meine Gedichte in allen 
folgenden Auflagen der Deutſchen Chan- 
ſons“ gemütlich ſtehen geblieben und mit 
neuen Vorreden verbrettelt ſind, ſondern 
ſie werden ohne mein Vorwiſſen auch noch 
mit Sammelſurien zuſammengepfropft, in 
denen der bare Dilettantismus und eine 
modiſch aufgeputzte Gelegenheitsdichterei ihr 
breitſpuriges Unweſen treiben. Hierzu noch 
länger den edlen Schweiger ſpielen, wäre 
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feige Mitmacherei. Ich verwahre mid) 
öffentlich gegen die Ausnutzung meines 
geiſtigen Eigentums zu Geſchäftsmanövern, 
die unter dem Vorwand der künſtleriſchen 
Volkserziehung eine geſchmacksverderbliche 
Halbkunſt züchten; im beſten Falle wird 
ja eine Tändelkunſt auf's hohe Pferd 
geſetzt, an der ſich unſer Volk wohl eine 
Zeit lang amüſieren, aber niemals zu ernſt⸗ 
haftem Kunſtgenuß erziehen kann.“ Und 
— wir müſſen offen geſtehen: Das ge⸗ 
fällt uns an ihm; es ehrt jedenfalls den 
ernſten Dichter in ihm und hat grund: 
ſätzlich — wie geſagt, die Berechtigung 
aller anderen Gründe hier ganz unerörtert 
gelaſſen — auch unſeren vollſten Beifall. 

In Wahrheit! Die „Überbrett’I” be 
deuten nachgerade doch nur das Gigerltum, 
nicht aber den Individualismus, in Kunſt 
und Aſthetik. Nachdem wir uns dieſe 
ernſte, ſchaudervolle Wahrheit mit all dem 
ihr gebührenden Reſpekt und Entſetzen erſt 
einmal klar eingeſtanden, nachdem wir 
unſerem berechtigten Arger über das „bunte“, 
nachgerade arg kompromittierende Getriebe 
entſprechend Luft gemacht haben — vermögen 
wir nun auch wieder einmal herzhaft zu 
lachen. Nicht nur unſeres hochgeſchätzten 
Mitarbeiters Joſef Ruederer treffſichere 
Satire: „Das neueſte Überbrettl“ im „Tag“ 
(Nr. 429), auch die famoſe „Überbrettl-Nr.“ 
der Berliner „Luſtigen Blätter“ ver— 
hilft uns dazu auf eine recht angenehme 
Weiſe. Ohne Zweifel müßte dieſes Witz— 
blatt fortan nun das „überblätt'l“ ſchlecht— 
hin heißen, wäre es nicht wieder der 
„Simpliziſſimus“ geweſen, der in feiner 
Nummer vom 1. Oktober mit dem über: 
wältigenden Schiller-Blatt von Th. Th. 
Heine auf dem Gebiete der „Karikatur“ 
den Vogel abgeſchoſſen hat. Da kann man 
zehn Artikel zum Thema ſchreiben; ihre 
Kritik leiſtet doch nicht entfernt das, was 
ſolche vernichtende Ironiſierungen überaus 
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wohlthuend zu Wege bringen. Gottlob, 
das war wenigſtens „erlöſender“ Witz! 


Die „Wiener Rundſchau“, deren 
gänzliches Eingehen zu dieſem Herbſte leider 
gemeldet werden mußte — dieſe ebenſo 
gediegen als eigenartig geleitete Zeitſchrift 
kündigte jüngſt das Bevorſtehen eines 
Neudruckes ſämtlicher Werke des 
bayeriſchen Aſtronomen Johannes Kepler 
an, auf deren Erſcheinen auch wir im 
Intereſſe der ganzen gebildeten (oder doch 
ſo ſich nennenden) Welt — und zwar nicht 
etwa nur aus landsmannſchaftlichen, ſondern 
aus allgemein⸗wiſſenſchaftlichen Gründen 
— hiermit angelegentlichſt ſchon jetzt hin⸗ 
gewieſen haben möchten. 

Nun hat das Kuratorium der bekannten 
Journaliſten-Hochſchule zu Berlin 
auch noch beſchloſſen, für das Winter⸗ 
Semeſter 1901/1902 drei Freiſtellen 
einzurichten: als ob wir in dieſem Berufe 
nicht ohnedies ſchon viel zu viele „Frei⸗ 
willige“ und reichlich viele „Freiſtellen“ 
hätten. „Hagen! Was thuſt Du?“ 


Es freut uns aufrichtig, melden zu 
dürfen, daß der an dieſer Stelle (I. Juli⸗ 
Heft vom lfd. Jahrg.) erſchienene Artikel: 
„Eine Goethe-Univerſität“, aus der 
Feder Dr. Th. Poppe's, an Ort und 
Stelle, zu Frankfurt a. M. ſelbſt, ent⸗ 
ſprechend poſitive Wirkungen, wenigſtens 
nach allgemeinſter Richtung, hinterlaſſen 
hat, wie uns dies ein „Aufruf“ der 
„Südweſtd. Rundſchau“ an alle kunſtfrohen 
Kreiſe um Rhein, Main und Neckar, im 
Odenwald und Taunus, bis zu den 
Vogeſen hinüber und der Rauhen Alp 
herauf — ein Aufruf zur Zuſammen⸗ 
ſcharung und Belebung des Landes in 
dieſem Sinne — deutlich bekunden darf. 
(Vgl. übrigens auch unſeren heutigen Vor— 
ſchlag: „Ein Volstheater für Frankfurt a. M.“ 
aus W. Freders lokalkundiger Feder.) 
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Neues zur Kricaslitteratur. 


Don Karl Bleibtreu. 
(Berlin-Wilmersdorf.) 


; Friedjung, der berühmte Hiftorifer des „Kampf um die Vorherrſchaft“, erwarb 

6 ſich ein neues Verdienſt, indem er mit Herausgahe von „Benedeks nach— 
gelaſſenen Papieren“ (Leipzig, Grübel & Sommerlatte) aus dem Schutt der Ver: 
leumdung eine der reinſten Geſtalten ausgrub, die je über dieſe ſchmutzige Erde in der 
II. Hälfte unſres geprieſenen Egoiſtenjahrhunderts ſchritten. — Am 24. Mai 1859 ſchreibt 
Benedek: „Nach Gerüchten wird der Kaiſer als Armeekommandant erwartet. Hat ſein 
pro und contra. Enthalte mich diesfalls, ſowie über manches Andere, aller lauten 
Reflexionen.“ Später im Juni wünſcht er „der Zeit Flügel, um den Dienſt an den 
Nagel zu hängen“, ruft in tiefer Unluſt über militäriſche Thätigkeit: „Eine ſchöne Wirt⸗ 
ſchaft!“ Schon in früheren Juni-Tagen (28. Juni 1848) als Oberſt entdeckt er uns 
ſein gutes braves Herz. Er kann ſeiner Frau nichts ſchicken, „weil ich mich nicht er— 
wehren kann, meinen Bleſſierten jo Manches zuzuſtecken. Bin ja der Vater meiner Hai⸗ 
ducken, hab' die Kerls unendlich lieb. Weiß denn der Staat das Blut des armen Sol— 
daten zu lohnen? Wenn in einem Krawall ein Ziviliſt angeſchoſſen wird, ſchreit Alles 
wegen vergoſſenen Bürgerblutes, und des armen Soldaten Blut fließt in Strömen, ohne 
ſelbſt Belohnung zu erhalten. Uns Offiziere reizt die Ehre, aber der arme Soldat, was 
ſoll den aneifern, ſeine Knochen zu Markte zu bringen?“ In dieſen drei Brief-Auszügen 
charakteriſierten wir den ganzen Mann. Wie alle Leute, die oft dem Tod in's Auge 
ſahen, führt er oft das „Schickſal“ im Munde. Fataliſt und gottergeben. „Kein Wort 
weiter! Unſer Herrgott wird ſchon wiſſen, was er will.“ An der Gattin hängt er mit 
frommer Liebe. Gradezu auffällig erinnert dieſe Korreſpondenz an die unſeres Goeben 
mit ſeiner Frau aus Frankreich. Beide ſchlichten Kriegernaturen, voll höchſter perſönlicher 
Tapferkeit, finden kein Gefallen an Krieg und Kriegsgeſchrei, wie wir dies ja ſchon aus 
manchen Dokumenten altnapoleoniſcher Zeit als Merkmal echter Helden kennen. „Habe 
Ekel vor Ambition und Intriguen der Menſchen“, ſchreibt Benedek und will durchaus 
nach dem Feldzug austreten, grade nachdem er ſoeben bei Solferino den ſchönſten Augen— 
blick ſeiner Laufbahn gefeiert hat. Ruhm befriedigt ihn nicht. 

Geſtehen wir hierbei, daß unſer eigenes Urteil, Benedek habe thatſächlich bei 
Solferino dem I. franzöſiſchen Korps mittags in die Flanke fallen können, ſich nach Er— 
wägung der pfychologiſchen Umſtände jetzt weſentlich geändert hat. Immerhin hätte ein 
Abzweigen von 1½ Brigaden in Richtung auf Madonna della Scoperta eine vielleicht 
bedeutſame Diverſion geübt und Benedeks eigene Hauptſtellung gegenüber den Piemonteſen 
kaum geſchwächt. Jedenfalls zeigte Benedek hier entſchiedenſte Begabung zum höheren 
Truppenführer, von der die ſonſtigen Leiſtungen ſeiner Kollegen um ſo beſchämender 
abſtachen. Und wenn er bei Übernahme des Oberkommando's 1866 ſich dazu untauglich 
erklärte, ſo ehrt dies zwar ſeine tiefinnerliche Beſcheidenheit, wie denn „Demut“ eines 
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ſeiner Lieblingsworte geweſen iſt und ein gewiſſes ſoldatiſches Selbſtgefühl bei ihm, trotz 
allſeitiger Überſchätzung feiner Bedeutung, nie über zuläſſige Grenze hinausgieng — aber 
man wird billig fragen, wen anders als ihn, den die allgemeine Stimme dazu berief, 
man überhaupt hätte wählen können. Man mag ſagen, was man will, ſeine Haltung. 
am Tag von Königgrätz war eine ganz ſuperiore; als Taktiker verlor er, hier Leiter 
von 200 000 Mann, nicht die ſelben glänzenden Eigenſchaften, die er als Leiter von 
26 000 bei Solferino bethätigt hatte. Sehr fraglich, ob ein Marſchall Napoleons I. mit 
Ausnahme Soults ſich ihm ebenbürtig, ob ſelbſt Blumenthal und Friedrich Karl in 
gleich ſchwieriger Lage ſich fähiger bewieſen hätten. Ein Stratege freilich wollte er 
gar nicht ſein, beanſpruchte nicht, als Meiſter großer Operative zu gelten, und doch ſuchte 
General von Schlichting neuerdings zu erhärten, daß Benedek ſozuſagen noch der einzige 
ſtrategiſche Kopf in feiner Armee geweſen - ſei. Auch geſtand Moltke ſelber zu, daß der 
Vorſatz, konzentriert auf innerer Linie zu ſchlagen, viel für ſich hatte. Wir wollen dieſe 
theoretiſch wichtige Frage, über die ſich Friedjung polemiſch mit Schlichting auseinander: 
ſetzt, hier nicht anſchneiden, zumal der öſterreichiſche Hiſtoriker ſich noch ganz im Bann 
preußiſcher Anſchauungen zeigt und von „meiſterhaften“ Maßregeln redet, wo ſchlechter— 
dings nur Glück vorwaltete. Dies lag 1. in der beſſeren Qualität und Bewaffnung 
der preußiſchen Infanterie, 2. in unberechenbarem „Pech“ Benedeks teils infolge ſchlechten 
Funktionierens feines Generalſtabs, teils direkten Ungehorſams ſeiner Korpsführer. 
Gradezu erhaben enthüllte ſich des geſchlagenen Feldherrn Seelengröße, als er allein 
nachher ſich als Sündenbock opfern ließ und, völlig ſchuldlos, die Verantwortung auf 
ſich nahm. Ergreifend, wie er ſeine mit Recht erbitterte Gemahlin ermahnt, ſeine hoch— 
ſinnige Seelenruhe nicht zu trüben. Wir kennen kein Beiſpiel ſelbſtloſerer heldiſcher 
Reſignation. Benedek war kein großer Mann, aber ein großer Charakter, kein ungewöhn— 
licher Intellekt, aber ein Original. Deshalb hinken alle Vergleiche. Obſchon wenig „ge— 
bildet“, beſaß er doch einen hohen Grad allgemeiner ſeeliſcher Ausbildung. Seine Briefe, 
Anſprachen, Erlaſſe, Denkſchriften tragen das Gepräge eines klaren denkenden Kopfes, 
der zwanglos auch einen knappen ſoldatiſchen Stil von eigenartigem Reiz auslöſte. 

Man ſagt, der Kreis ſeiner geiſtigen Intereſſen ſei ein enger geweſen: dem wider— 
ſpricht, daß er während ſeines langen Ruheſtandes allabendlich das Theater beſuchte, 
wobei er übrigens feine grenzenloſe Generoſität auch den Komödianten gegenüber bewies. 
Nicht umſonſt kommen die Worte „Poeſie“ und „Philoſophie“ ſo oft in ſeinen Briefen 
vor; in ihm verkörperte ſich echte „Soldatenpoeſie“, und ein Philoſoph war er, nicht 
des Maulwerks, ſondern der Lebenshaltung. Will man durchaus Vergleiche ziehen, ſo 
erinnert er noch am eheſten an Napoleons treuen Drouot, und die berühmte Leichenrede 
Pater Lacordaire's auf Letzteren paßt auch auf Benedek. Beide glichen ſich in ſchlichter 
vornehmer Einfachheit, einer kindlichen Einfalt des Weſens, bei ſtrengem männlichem, 
Pflichtgefühl und echt ſoldatiſchem Dienſteifer, hart gegen ſich ſelbſt, nachſichtig gegen 
Untergebene bis zu weichſter Liebe für die Gemeinen, in unerſchöpflicher Herzensgüte und 
ſtiller geheimer Wohlthätigkeit bis zu eigenem Darben, anſpruchslos bis zur Selbſt⸗ 
vergeſſenheit und doch eigenen Heldenſinns bewußt. Beide ſind auch in gleichem Greiſen— 
alter wie Helden ihren Leiden erlegen. Aber Drouot wurde freilich der größte Artilleriſt 
aller Zeiten, und Kaiſer Franz Joſef war kein Napoleon; wer weiß, was aus Benedek 
unter einem Napoleon geworden wäre. Der wohl gezogene Vergleich mit Blücher geht. 
freilich fehl, denn ebenſo wie Blüchers minder ſchöne Privatlaſter fehlten Benedek auch 
andrerſeits deſſen dämoniſcher Schwung und genialer Inſtinkt. Er iſt eben ein Menſch 
für ſich und will als ſolcher genoſſen werden. Nicht ohne tiefſte Verehrung für die 
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ſeltene Heldenerſcheinung ſtehen wir von der Lektüre dieſer Briefe auf, die — wir geſtehen 
es unbeſchämt — uns mehrfach Thränen entlockten, jene halb freudigen, halb ſchmerz— 
lichen Thränen, wie ſie der Anblick echten Menſchenadels uns entpreßt. Gewiß, ein 
geiſtig Hochſtehender im eigentlichen Sinne kann ein ſolcher Soldat nicht ſein, dem ſeine 
Frau ſelbſt das Zeugnis ausſtellte: „Bei ihm kommt erſt die Armee, dann wieder die 
Armee, dann lange nichts und dann erſt ich“, wie es ſich für einen vaterländiſchen 
Helden ſchickt: dieſe ſchmerzliche Anklage des Weibes erhebt in unſern Augen nur den 
Mann. Der Soldatenſtand hat ſeine eigentümliche Pſychologie, die niemand begreift, 
wer nicht mit ihm und ihr direkt oder indirekt in Fühlung ſteht. Man braucht ihre 
naive Weltanſchauung nicht zu teilen und wird dennoch den Militärs unparteilich zu— 
geſtehen, daß kein andrer Stand ſo viel Gelegenheit zur Reifung nobeler Eigen— 
ſchaften bietet wie dieſer. Traurig genug, daß trotzdem die Benedeks und Drouots zwar 
nicht als Ausnahmen gelten, wohl aber ſtets in der Minderzahl innerhalb ſo vieler roher 
und ſtreberhafter Elemente bleiben dürften. Eines Denkmals aber für Benedek bedarf 
es nicht, wie es Drouot in Nancy errichtet wurde: ſein dauerndes Denkmal hat ihm 
Friedjung geſetzt, indem er den treuen Mann ſelber reden ließ. — 

Ferner liegt uns vor ein Buch: Kriegsweſen im neunzehnten Jahr— 
hundert. Von H. Korvin (Berlin, S. Cronbach). Die heikle Aufgabe, eine ſo große 
Materie auf engem Raume (126 Seiten) zu bewältigen, löſte der Verfaſſer mit Geſchick, 
überſichtlich und anregend, freilich manchmal etwas lückenhaft oder mit doktrinärem 
Lakonismus, nicht immer von Irrtümern frei. Im J. Kapitel wird die unrichtige Ber: 
kennung der wirklichen Thatſachen aufgewärmt, daß Moltke die ſtrategiſchen Ideen 
Napoleons aufgenommen habe. Das (von Boguslawski entlehnte) fadenſcheinige Beweis— 
mittel, daß 1806 Napoleon gleichfalls 12 Meilen Breite zum Aufmarſch brauchte, wie 
Moltke 1870, habe ich längſt durch den Vergleich entkräftet, daß erſteres ſich nur auf 
die Baſis außerhalb feindlicher Berührungszone bezieht, mit jedem Tag aber Napoleons 
Marſchkolonnen näher zuſammenrückten, während umgekehrt am 15. Auguſt 1870 die 
Deutſchen ſich endlos ſpreizten. Im II. Kapitel iſt die Angabe zu rügen, daß die 
„Voltigeurkompagnien“ Napoleons „allein den Feuerkampf zu führen hatten, während 
die übrige Infanterie den Hauptſtoß mit der blanken Waffe ausführte“. Als ob, um 
ein draſtiſches Beiſpiel zu wählen, das faſt nur aus Grenadierkompagnien beſtehende 
Korps Oudinot bei Aspern den Feuerkampf nicht gradeſo „allein“ geführt hätte, ohne 
„blanke Waffen“ zu verwenden! — Daß Korvin von der „Diviſion“ Davouts bei 
Wagram redet und Maedonald „auf dem linken Flügel“ (Zentrum! !) fechten läßt, giebt 
einen unerfreulichen Einblick in ſeine Ungründlichkeit oder Flüchtigkeit, wie er denn 
einmal allen Ernſtes die Schlacht von Königgrätz auf den 6. Juli anſetzt, dort von „be— 
deutenden Verſchanzungen“ ſpricht und ein „Opfer von 18 Geſchützen“ den 100 er: 
oberten Geſchützen bei Lipa zuſchreibt! Daß bei Wagram ſofort „6500 Mann“ Mac⸗ 
donalds „das Schlachtfeld deckten“, iſt auch eine der ſtatiſtiſch unnachweisbaren Angaben, 
die Einer dem Andern nachſchreibt. Höchſtens der Verluſt des 29. de Ligne ſpricht 
dafür, während das 13. Regiment im historique nur 350 Mann Verluſt für ſich an⸗ 
giebt. Wenn man nicht in der Lage iſt wie ich, genaue Spezialforſchung zu treiben, 
ſollte man ſich hüten, beſtimmte Zahlen zu beziffern, wie denn auch Napoleons Verluſt 
bei Aspern unſinnig übertrieben wurde. Alle daran geknüpften Folgerungen ſind daher 
grundfalſch. Der Laienleſer gewinnt auch ganz unklare Vorſtellungen, wenn Korvin ohne 
jeden erläuternden Zuſatz „Friedland und Wagram Artillerieſchlachten“ nennt. 
Mit gleichem Grund könnte er faſt jede andere Schlacht ſo nennen, ſogar z. B. Eylau, 
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Borodino, Lützen, Wachau, Craonne in höherem Grade, da hier die Artillerie wirklich 
zuletzt den Ausſchlag gab. Daß bei Friedland 30 Geſchütze Breſche ſchoſſen, bei Wagram 
100 den Zentrumſtoß vorbereiteten, ändert doch nichts daran, daß dort wie immer die 
Infanterie den Hauptkampf führte und entſchied. Ebenſo ſtimmt es kaum, daß Napoleons 
Kavallerie den Ausgang einer verlorenen Schlacht nicht zu wenden vermochte, daß ſie „bei 
Aspern, Leipzig, Waterloo vergeblich eingeſetzt wurde“. Denn bei „Leipzig“ kommt doch 
nur der 16. Oktober für Murats Reiterſturm in Betracht, und ſtatt „verlorener Schlacht“ 
handelte es ſich hier darum, vollen Sieg zu erringen, was auf ein Haar geglückt wäre. 
Ebenſo hätte Neys Reiterſturm bei Waterloo zweifellos das engliſche Zentrum geſprengt, 
wenn nicht die Infanteriereſerven gegen Blücher unvorhergeſehener Weiſe hätten ver⸗ 
wendet werden müſſen, und handelte es ſich auch hier beim Reiterangriff keineswegs um 
„verlorene Schlacht“, ſondern um Erfolgerzwingen. Nur für Aspern trifft dies zu, wie 
ſchon bei Eylau die faſt verlorene Schlacht durch Murats Maſſenattacke eine beſſere 
Wendung nahm, grade hier aber wird die ungeheure Kraft napoleoniſcher 
Geſchwader offenbar. Dieſe über alle Begriffe großartigen Attacken retteten beſonders 
am erſten Tage (21. Mai), wo 96 000 Oſterreicher gegen 30 000 Franzoſen ſtanden, die 
Schlacht, die übrigens keineswegs im eigentlichen Sinne „verloren“ gieng, da Napoleon 
ſeine ganze Stellung behauptete und ein Sieg gegen ſolche Übermacht auch am zweiten 
Tage ganz ausgeſchloſſen ſchien. Richtig geleſen, lehrt alſo der Vergleich ſolcher Groß: 
thaten mit den geringen Leiſtungen moderner Kavallerie höchſtens, daß letzterer nicht 
mehr die frühere Leiſtungsfähigkeit und Führung zur Verfügung ſteht. Und dies um ſo 
mehr, als der Verluſt, wie auch Korvin angiebt und ich in Spezialſtudien zahlenmäßig 
feſtſtellte, gegen Vorderlader mindeſtens ſo groß war wie heut gegen Hinterlader. Warum 
alſo Korvins apodiktiſcher Satz: „Die moderne Kavallerie iſt vom eigentlichen Schlacht— 
feld verdrängt worden“? Er geht hier ſo weit, die Todesritte bei Vionville ironiſch als 
beſſer „nach der Schlacht“ geritten zu verdammen, ohne aber durchdachte Begründung 
dafür zu bieten. Nun wohl, ich ſelbſt wies nach, daß die 1. Gardedragoner nicht das 
Fußvolk Ciſſey's zum Stehen brachten, daß Brigade Bredow nicht die Wirkung that, 
die unſre Legende ihr andichtet. Aber überhaupt eine Wirkung hatten dieſe Attacken 
dennoch, und jeder Vernünftige muß billigen, daß ſie verſucht wurden. Die Wahrheit 
dürfte daher in der Mitte liegen zwiſchen den Hymnen eines Kunz u. A. auf heut noch 
mögliche Maſſenattacken und dem gänzlichen Abſprechen von Boguslawski u. A. Ebenſo 
ſteht es mit dem Schußgefecht einer infanteriſtiſch ausgebildeten Reitertruppe, wobei 
Korvin wieder, auf engherzig preußiſchem Drillſtandpunkt feſtgebannt, die vorbildliche 
Leiſtung der amerikaniſchen Milizreiterei im Sezeſſionskrieg unterſchätzt, wie er denn ſchon 
S. 27 das unſinnige Urteil über dieſen gewaltigen Milizkrieg fällt, er habe „von vorn— 
herein einen wenig energiſchen Charakter getragen“. Das Geheimnis des Erfolges liegt 
überhaupt nicht im Ausbilden irgendeiner Waffe, ſondern im harmoniſchen Zuſammen⸗ 
wirken aller, woneben beſſere Bewaffnung und Taktik viel weniger bedeuten. So iſt 
z. B. wieder falſch, daß 1859 das beſſere öſterreichiſche Gewehr dem „franzöſiſchen Elan 
mit dem Bajonett“ erlegen ſei; vielmehr gab das Schießgefecht der Tirailleurſchwärme 
gegen die unbehilflichen öſterreichiſchen Bataillonsmaſſen den Ausſchlag: daß letztere 1866 
die Stoßtaktik übten, hieng alſo gewiß nicht mit einem 1859 gewonnenen „Trugſchluß“ 
zuſammen, ſondern mit dem natürlichen Beſtreben, das diesmal umgekehrt beſſere Gewehr 
des preußiſchen Gegners durch raſches auf den Leib Rücken zu paralyſieren. Allein, wenn 
dieſe „Stöße“ der Oſterreicher durch ihre überlegene Artillerie genügend eingeleitet wären, 
würden ſie viel weniger verluſtreich und vielleicht manchmal ſogar erfolgreich ausgefallen 
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ſein: mutete doch Napoleon ſeinen Sturmkolonnen ſogar gegen ſchlechte Vorderlader keine 
Frontalſtöße zu ohne äußerſte Artillerievorbereitung. — Dieſe Einſchränkungen ſtoßen 
jedoch Korvins Verdienſt nicht um, in leicht faßlicher Form das Publikum über militäriſche 


Dinge belehrt zu haben. 


Romane. 


Zwei Frauen. Roman von Auguſt 
Niemann. (3. Aufl.) Dresden, E. Pierſons 
Verlag. 

Ich habe allen Romanen und Abhand— 
lungen gegenüber, die Erſcheinungen irrege— 
leiteter Erotik zum Stoffe haben, ein ſtarkes 
Mißtrauen. Es gibt wenige darunter, von 
denen man ſich beſtimmt zu ſagen getraut, 
dem Verfaſſer habe jeder Gedanke an un⸗ 
lautere Ausbeutung der Lüſternheit, der 
Neugier und des Sinnenkitzels ferngelegen. 
Ich will daher bezüglich dieſes Romanes, 
der ein ſogenanntes lesbiſches Verhältnis 
behandelt, ausdrücklich feſtſtellen, daß er 
von Anfang bis Ende ſicher und geſchmack— 


voll durchgeführt iſt, wenn auch in künſt⸗ 


leriſcher Beziehung etwas trocken und un— 
gleich durchgeführt. 
Hermann Häfker. 

Alfred Beetſchen: Ein 
Thor. Bayreuther Feſtſpielroman. 
lin, Otto Janke. 

Beetſchen ſchwärmt offen für das heutige 
Bayreuth und heimlich für Ernſt von Wol⸗ 
zogen, den Verfaſſer des „Kraft⸗Mayer“ “); 
der erſtgenannten Leidenſchaft danken wir 
das Entſtehen ſeines Romans, der weiters 
erwähnten den Charakter desſelben. Ein 
an inneren und äußeren Vorgängen gleich 
armes Sujet gewinnt dank dem flotten, 


reiner 
Ber⸗ 


*) A propos! Wer hat ſeinerzeit, außer den 
wirklichen Liszt⸗Kennern, wohl bemerkt, daß in jenem 
v. Wolzogen'ſchen Roman bereits das „überbrett'l“ 
ſich ankündigte? Das war doch keine „Liszt⸗Schule“, 
ſondern nur ein „Liszt⸗Tingeltangel“; war nicht 
eine Charakteriſtik Franz Liszts, vielmehr eine 
Karikatur ſeiner ſelbſt wie ſeiner Umgebung. Der 
„Kunſtwart“ freilich gab damals, mit einigen reser- 
vationes mentales allerdings, ein amüſantes Kapitel 
aus jenem Roman als Textprobe ſeinen Leſern zum 
beſten. D. Schriftl. 


burſchikoſen Erzählerton, mit dem es vor— 
tragen iſt, das Intereſſe des Leſers und 
hält es ſo lange Zeit feſt, als die Lektüre 
des überſplendid gedruckten Buches in An⸗ 
ſpruch nimmt. 

Nicht unintereſſant, wenn auch im Tone 
vollſtändig aus dem Charakter des Übrigen 
fallend, iſt der Verſuch, eine Purſifal-Vor⸗ 
ſtellung in frei rhythmiſcher, aber gebundener 
Form zu ſchildern; auch einige bekannte 
Erſcheinungen vom Feſthügel find mit leicht⸗ 
karikierendem Witze gelungen feſtgehalten. 
Dagegen läßt das Beſtreben, alle Herrlich— 
keiten Bayreuths ſamt Umgebung im Roman 
ihr Plätzchen finden zu laſſen, ſchon mehr 
auf Forderungen der Praxis, als der Milieu⸗ 
ſchilderung ſchließen. 

Jedenfalls wird Beetſchens gelbes Buch 
neben dem bekannten „Roten“ in Zukunft 
die geſuchteſte Eiſenbahnlektüre der Bayreuth: 
pilger werden und manchem, an das klaſſiſche 
Tuskulum Wagners unter der Langeweile 
Gebannten gute Dienſte leiſten. 

Hermann Teibler. 


Lyrik. 

Willy Dencker: Menſch und Gott. 
Gedichte. München, Franz C. Mickl. 

Derſelbe: Die Brautnacht der 
Königin. Drama. Ebenda. 

Willy Dencker wird noch viel zu lernen 
haben, bevor er uns eine ausgereifte Gabe 
ſchenken wird. Beſonders die Form ſeiner 
Dichtungen läßt noch zu wünſchen übrig; 
die Verſe find manchmal unbeholfen und. 
ohne rechten Fluß, triviale Reime nicht 
ſelten. Trotzdem ſcheinen mir die beiden 
vorliegenden Werke das Recht zu geben, 
von W. Dencker noch Beſſeres zu erwarten. 
Der Vorwurf ſeines Drama's iſt nicht un⸗ 
geſchickt gewählt, auch die Ausführung im 
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Allgemeinen dramatiſch wirkſam. Der bucklige 
Narr iſt nicht übel gezeichnet, während die 
Charakteriſtik der Königin ziemlich ſchwach 
iſt. — Auch in ſeinem Gedichtbuche, das 
dem Prinzen Schönaich-Carolath gewidmet 
iſt, findet ſich neben manchem Verbrauchten, 
Minderwertigen, originell und groß Ge— 
dachtes, packende Bilder neben mißlungenen. 
Am beſten ſcheinen mir darin die größeren 
Gedichte philoſophiſchen Inhalts; nur müßte 
Dencker feine Neigung zum Rhetoriſch⸗ 
pathetiſchen etwas eindämmen, damit ſie 
nicht zum Überdruß hervortritt. Es ſind 
zwei echte Erſtlingswerke mit ihren Vor⸗ 
zügen und Fehlern, noch unabgeklärt, aber 
mit günſtigen Anzeichen für eine künftige 
Entwicklung. Max Beyer. 


Franz Philips: Tage und Jahre. 
Mit Holzſchnitten von Leo Prochownik. 
Berlin, Siegfried Cronbach. 

Ein ſchmales Bändchen von 25 Ge⸗ 
dichten, dafür aber auch nur echte Gaben, 
innerlich Gereiftes und nichts Gedichtetes. 
Es iſt ein ungemein ſchlichtes Buch und 
darum liebenswert. Die vier Abſchnitte: 
„Kindertage, Edith, Ringen und Geneſen, 
Leben“ umſpinnen den ganzen Lebensgang 
des Dichters, ſeine Jugend, das erſte Liebes⸗ 
glück, den Kampf des Mannes, den Sonnen⸗ 
ſchein ſeines Heims und den ſtarken Willen 
zur Zukunft. Die meiſten Gedichte von 
Philips ſind reimlos, ja einige neigen 
direkt zu der Holz'ſchen Form hinüber. 
Allen aber wohnt ein tiefes Gefühl, eine 
warme Innerlichkeit, ein feines dichteriſches 
Empfinden inne. Ganz prachtvoll iſt die 
Naturſtimmung in „Fruchtbarkeit“: 

Über ſtarkduftenden Kleefeldern 
in glühendem Sonnenbrand 
zittert die heiße Mittagsluft. 
Fernhin Korn, 


reglos, 
erſtarrt in tiefer Stille. 


Dort aus dem Klee 

richtet ein junges Weib ſich empor, 

den Kopf zurück, mit gehobener Bruſt, 

breitet ſie die Arme weit aus in die fruchtbare 
Mittagsglut. 


Beſprechungen. 


— wie denn gerade auf dieſem Gebiete 
Philips' Hauptſtärke beruht. Zuweilen 
ſcheint er noch mit der Form zu ringen, 
was hier nicht als „dilettantiſch“ verſtanden 
ſein will, ſondern in dem Sinne, daß ihm 
die alte Form nicht mehr zu genügen, die 
neue aber noch nicht völlig aufgegangen 
zu ſein ſcheint, d. h., daß er nicht ganz 
den abäduaten Ausdruck für das findet, 
was und wie er es eben ſagen will. Er 
iſt ſichtlich beſtrebt, ſich ſeine eigene Form 
zu ſchaffen. Auf jeden Fall iſt Philips 
ein Dichter, der nicht die gewöhnliche Heer⸗ 
ſtraße ſchreitet. Die künſtleriſche Aus⸗ 
ſtattung des Buches iſt von vornehmer 
Ruhe, und die Zeichnungen Prochowniks 
dazu verdienen uneingeſchränktes Lob. 
Kurt Holm. 


Ve vmiſehtes. 


Sdl. Es wird die Leſer unſerer Zeit⸗ 
ſchrift, und fie zumal, ſicherlich intereſſieren, 
zu vernehmen, daß die Publikation eines 
Büchleins unmittelbar bevorſteht, das — 
bei S. Schottländer verlegt und mit Buch⸗ 
ſchmuck von Hermann Hirzel ausgeſtattet 
— in eigenartigen Beiträgen (Gedichten 
und Eſſais) über Ludwig Jacobowski's, 
des bewährten, früheren Herausgebers 
dieſer Blätter, Lebenswerk ſich ver— 
breiten wird. Die Namen der littera⸗ 
riſchen Spender: Hermann Friedrich, Rich. 
Maria Werner, Rudolf Steiner, Otto Reuter, 
Georg Brandes, A. K. T. Tielo, Paul 
Remer, Thekla Lingen, Anna Ritter, Mar⸗ 
tin Boelitz u. A. ſprechen allein ſchon für 
den Wert und die Wärme dieſer Samm⸗ 
lung, auch wenn nicht der Name der pietät- 
vollen Herausgeberin, Marie Stona 
ſelber, deren Ruf ſie Alle wohl gerne gefolgt 
find, jede Gewähr ſczuſagen für entſprechende 
Würdigung und Wirkung böte. Das Ganze 
ſoll auch noch durch ein Bild des früh— 
verſtorbenen Dichters, ſowie durch ein 
Fakſimilie ſeines Gedichtes „Grabſchrift“ 
verſchönt ſein. All' dies rechtfertigt ja wohl, 
neben unſerem näheren Verhältniſſe zu dem 
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Verblichenen, hinreichend die für uns ſonſt 
ganz ungewohnte Form einer Voranzeige 
an dieſer Stelle. 

Die Muſik. Illuſtrierte Halbmonat⸗ 
ſchrift für die Entwicklung aller Zweige 
der Tonkunſt, herausgegeben von Bern: 
hard Schuſter. Berlin, Schuſter & 
Löffler; I. Oktoberheft (Probeheft) 1901. 

Die deutſchen Zeitſchriften, ganz be— 
ſonders jene, die der Kunſt und dem Kunſt⸗ 
gewerbe gewidmet ſind, haben in wenigen 
Jahren konſequenten Fleißes eine Höhe der 
künſtleriſchen Entwicklung erreicht, die ſelbſt 
jenen noch mit Erſtaunen erfüllt, der die 
treibenden Faktoren dieſes Aufſchwungs 
kennt. Und faſt wird auf dieſen Gebieten 
ſchon wieder zu viel des Guten gethan. 
Um ſo mehr mußte es befremden, daß auf 
dem Gebiete der Muſik, die ja vielleicht 
den größten, wenn auch nicht urteilsfähig— 
ſten Intereſſentenkreis beſitzt, noch kein den 
modernen Kunſtzeitſchriften ebenbürtiges 
Unternehmen ſich hervorgewagt. Dieſem 
thatſächlichen Bedürfnis ſcheint nun die 
durch ihre geſchmackvollen Buch- und Zeit⸗ 
ſchriften⸗Veröffentlichungen bekannte Verlags⸗ 
firma Schuſter & Löffler in Berlin durch 
eine neue Zeitſchrift entgegenkommen zu 
wollen, die unter dem Titel „Die Muſik“ 
in vornehmſtem Gewande und handlichem 
Format (Lexikonoktav) ab 1. Oktober zu er⸗ 
ſcheinen begonnen hat. Es wäre vielleicht 
nicht nötig geweſen, im Proſpekt des Unter⸗ 
nehmens alle übrigen, doch zum Teil hoch- 
achtbaren und verdienſtlichen Muſikzeitungen 
auf die Lanze zu nehmen, da die neue 
Zeitſchrift thatſächlich in ihrem erſten Hefte 
ohnedies ſchon den Rekord in kaum zu über⸗ 
bietender Weiſe ſchlägt. Das Publikum, 
an das ſich „Die Muſik“ wendet, iſt das 
allerweiteſte; kein neues Fach- oder Kliquen- 
organ ſoll hier erſtehen, ſondern eine mo— 
derne Revue für alle Muſikverſtändigen. 
Die Ausſtattung weicht denn auch gänzlich 
von dem bis jetzt üblichen Typus ab; 
ſtarkes Papier, ſchöner Druck, zahlreiche 
Schmuckleiſten, ein ſtimmungsvoller zwei— 
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farbiger Umſchlag und eine Reihe (ca. 10) 
ſeparat gedruckter Kunſtblätter (Porträts, 
Karikaturen, Reproduktionen nach Gemälden, 
Zeichnungen und Plaſtiken) geben dem 
Ganzen eine Stattlichkeit und gehaltvolle 
Würde, die hoffen läßt, daß auch der In— 
halt dem äußeren Gewande immer ent— 
ſprechen wird. Die vorliegende Nummer 
nun enttäuſcht auch in dieſer Hinſicht nicht. 
Wir finden, um einiges zu nennen, wert 
volle Studien über Bach und die deutſche 
Muſik der Gegenwart von Dr. W. Nagel, 
Neue Beethovenſtudien von Dr. Th. Frim⸗ 
mel, ſehr beherzigenswerte Jubiläums-Be⸗ 
trachtungen über Bayreuth von dem Heraus— 
geber dieſer Zeitſchrift, Dr. Seidl, ſehr 
intereſſante Briefveröffentlichungen über 
Bruckner (von Dr. Max Graf) und über das 
Verhältnis zwiſchen Raff und Liszt (von 
Helene Raff), eine Würdigung Brücklers 
von G. Kuhl, ferner anregende Eſſays 
von Dr. Marſop und Cruſen. Über das 
Prinzregententheater plaudertpaul Ehlers; 
dann folgt eine Rückſchau über die Muſik 
des Sommers, Beſprechungen aller Art, 
ein Verzeichnis der Univerſitätsvorleſungen 
über Muſik, eine Bücher- und Muſikalien⸗ 
revue u. ſ. w. Als Sonderbeilage iſt der 
erſte Bogen einer intereſſanten Synoptik 
„Einhundert Jahre Muſikgeſchichte“ bei— 
gegeben. Bei dieſem reichen Inhalt dürfte 
wohl jeder etwas für ſich finden. Hoffent— 
lich halten ſich auch die folgenden Hefte 
auf dieſer Höhe und wahren im Übrigen 
an manchen Stellen noch einen etwas 
ruhigeren Ton. Vielleicht laſſen ſich — 
und zwar im Gegenſatze zu den bekannten 
Gepflogenheiten der übrigen Muſikblätter — 
auch die vielen Fortſetzungen vermeiden, da— 
durch daß lieber weniger, aber vollſtändige 
Artikel gebracht werden. — Wir wünſchen 
der ſchönen Zeitſchrift, deren Jahres- 
abonnementspreis übrigens ſehr gering iſt 
(10 Mark) ein gutes Gedeihen und die 
weite Verbreitung, die ſie ohne Frage ver— 
dient. 
Richard Braungart. 
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Sagen, Gebräuche und Sprich— 
wörter des Allgäu's. Aus dem Munde 
des Volkes geſammelt von Dr. Karl 
Reiſer. Kempten, Joſ. Köſel'ſche Buch⸗ 
handlung. 2 Bände. 

Man muß es jedem Schriftſteller Dank 
wiſſen, der ſich der großen Mühe unter⸗ 
zieht, litterariſche Erzeugniſſe der Volks⸗ 
phantaſie zu ſammeln und der Nachwelt 
zu übergeben. Dieſe Bemühungen ſind 
um ſo dankenswerter, als die Sagen mit 
mythiſchem Einſchlag immer mehr aus dem 
Gedächtniſſe der Landbevölkerung ſchwinden. 
Dr. Reiſer hat viele derſelben in ſeine 
wertvolle Sammlung aufgenommen. Be⸗ 
ſonders anſprechend ſind die Volksmythen 
über den altgermaniſchen Sturm- und Ge⸗ 
wittergott, über weibliche Dämonen, über 
das mythiſche Kleinvolk, über verſchiedene 
Leibeigene des Teufels, über verſunkene 
Städte und Schlöſſer, über Unholde in 
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Tiergeſtalt; ferner Sagen über irrende 
Seelen, über geſchichtliche Begebniſſe und 
volkstümliche Schwänke. Wo der nackte 
Aberglaube zu Tage kommt, da ſchränkt 
ſich das Intereſſe für Volkstraditionen. 
etwas ein, erwacht aber bei Mitteilungen 
über Gebräuche, die ſich an wichtige Lebens: 
abſchnitte anlehnen, ſowie bei Sprich— 
wörtern, in welche das Landvolk ſeine 
Lebensphiloſophie niederlegt. Daß Dr. 
Karl Reiſer nicht nur ein kenntnisreicher 
Sammler, ſondern auch ein Sprach— 
gelehrter iſt, beweiſen ſeine gediegenen Auf⸗ 
ſätze über die Volksmundart des Allgäu's. 
Der Verlag Köſel hat das gediegene Buch 
Reiſers mit einer Fülle von Illuſtrationen 
ausgeſtattet. (Auch wird das Unternehmen, 
wie uns eine ſoeben eintreffende neue 
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„Deutsche Zukunft.“ 


Von Leon Seitlin. 
(Leipzig.) 


9958 ürzlich fand ich in einer Zeitung unter der Rubrik „Vermiſchtes“ 
N * — meiſt der geleſenſte, oft freilich auch der beſte Teil unſerer 
SU 2. Blätter — eine ſehr intereſſante Miszelle. Es wurden darin 
bie DEN mitgeteilt, die bedeutende Männer der Vergangenheit 
in Bezug auf künftige politiſche, Soziale, wirtſchaftliche und techniſche Wand— 
lungen ausgeſprochen hatten. Wie verſchieden aber auch all' das war, 
was ſie von der Zukunft erwarteten, gemeinſam iſt den meiſten dieſer 
Prophezeiungen — daß ſie nicht in Erfüllung gegangen ſind. 

An dieſe Miszelle mußte ich neulich denken, als ich den Artikel „Deutſche 
Zukunft“ von Profeſſor Ludwig Stein (Bern) las. Zwar geht Stein nicht 
ſo weit“), ein Gemälde des künftigen Deutſchland zu entwerfen, er begnügt ſich 
vielmehr damit, die Art und Weiſe zu beſtimmen, in der Deutſchland ſich 
an dem Kulturfortſchritte dieſes Jahrhunderts zu beteiligen hat; allein mag 
auch die Rolle, die Stein in dieſer Entwicklung dem Germanentum im 
Allgemeinen und Deutſchland im Speziellen zuweiſt, noch ſo verlockend und 
ehrenvoll ſein, mir ſcheint er doch etwas zu optimiſtiſch in die deutſche 
Zukunft zu blicken, und die Wege, die er dabei der deutſchen Politik nach 
innen und nach außen vorſchreibt, dürften überdies kaum geeignet ſein, 
uns dem Stein'ſchen Zukunfts-Deutſchland näher zu bringen. 


*) „Zukunft“ Nr. 49. 
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138 Beitlin. 


Stein unterscheidet in der europäiſch-amerikaniſchen Staatenwelt drei 
Kulturtypen: den germaniſchen, den romaniſchen, den ſlaviſchen. Charakteriſtiſch 
für den germaniſchen Kulturtypus iſt ihm das Vorherrſchen des Ver— 
ſtandes, für den romaniſchen dasjenige der Phantaſie, für den ſlaviſchen 
das des Gefühls. Dabei weiſt Stein darauf hin, wie dieſe charakteriſtiſchen 
Merkmale ganz beſonders deutlich in den herrſchenden Religionen zum 
Ausdrucke gelangen. „Der Proteſtantismus appelliert an den kühlen Ver⸗ 
ſtand, an den ſtahlharten ſittlichen Willen (den Pflichtbegriff), der Katho— 
lizismus an die Phantaſie, die orthodoxe Kirche an das Gefühl.“... 
Es iſt hier nicht der Ort, näher darauf einzugehen, ob und wie weit eine 
ſolche Einteilung zutreffend iſt, ob namentlich die ſtrenge Scheidung von 
Verſtandes⸗, Phantaſie- und Gefühlskultur nicht doch etwas recht Will- 
kürliches an ſich hat. Hier intereſſieren uns mehr die Konſequenzen, die 
Stein aus der Thatſache zieht, daß unſer Kulturtypus ſeine Entſtehung 
einer Umwälzung des Weltverkehrs verdankt und ſeine beſtimmenden Eigen⸗ 
ſchaften weder von der romaniſchen Phantaſie noch vom ſlaviſchen Gefühl, 
ſondern von der germaniſchen Intelligenz und Thatkraft empfieng. Damit 
iſt dann, ſeiner Meinung nach, die Berechtigung von ſelbſt gegeben, daß die Welt— 
politik des 20. Jahrhunderts ihre Direktive von der germaniſchen Raſſe erhält. 

Und Deutſchland? Sein Weg iſt nach Stein deutlich vorgezeichnet. 
Die Germanen haben ja ſchon die erſten Schritte zur Erlangung der 
künftigen Weltherrſchaft gethan, denn die Verkehrshegemonie, die die 
Grundlage der politiſchen Hegemonie bildet, liegt bereits zum weitaus 
größten Teil in den Händen der germaniſchen Raſſe. Dieſe Hegemonie 
gilt es vor Allem zu feſtigen. Statt alſo in erbitterten Konkurrenz— 
kämpfen ſich gegenſeitig zu ſchwächen, ſollten die Haupt-Handelsrivalen, 
Deutſchland, England und die Vereinigten Staaten, ſich zunächſt handels— 
vertraglich näher liieren. Man mache die Konkurrenten zu Kompagnons 
und damit unſchädlich. Doch dabei dürfe man nicht ſtehen bleiben. Dann 
müßte vielmehr ein Weiterausbau des Vertragsſyſtems unter den ge— 
nannten Staaten angeſtrebt werden, ſo daß ſchließlich ſchiedsrichterliche 
Schlichtung eventueller Differenzen die „Stammesfehden“ erſetzte. Iſt 
aber dies Ziel erſt erreicht und ſind die Germanen unter ſich einig, dann 
wird man, ſo prophezeit Stein, mit den anderen Kulturvölkern leicht fertig 
werden. Das Slaventum wird aus Europa verwieſen und mit Aſien ab- 
geſpeiſt. Die Romanen können ſich der germaniſchen Umklammerung nicht 
entwinden; ſie müſſen mit den Germanen gehen, oder ſie werden untergehen. 

In ſeiner inneren Politik muß nun Deutſchland in erſter Linie 
darauf bedacht ſein, ſich das geeignete Menſchenmaterial für die kommende 
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Weltherrſchaft heranzuziehen, und dies kann ihm, wie Stein annimmt, nur 
von einer Arbeiter-Ariſtokratie mit möglichſt hoher Lebenshaltung geliefert 
werden. Denn ein ſo geſtalteter vierter Stand trägt nicht allein dazu bei, 
die Konkurrenzfähigkeit Deutſchlands auf dem Weltmarkt zu erhalten und 
zu verſtärken, ſondern er garantiert gleichzeitig auch die Aufrechterhaltung 
der ſtaatlichen Ordnung, er bildet ein Bollwerk gegen die Umſturzgelüſte 
des fünften Standes, des Lumpenproletariats ... 

Das ungefähr ſind die Leitlinien, die Stein der deutſchen Politik 
zieht. Ohne Zweifel muß uns ein ſolches Ziel locken. Wird es aber 
überhaupt je erreicht werden, und iſt es insbeſondere auf dem vorgeſchlagenen 
Wege erreichbar? Das ſind andere Fragen. Auf die erſte eine Antwort 
zu geben, werde ich wohlweislich unterlaſſen; ich zähle leider nicht zu den 
Männern, die das Recht haben, als Propheten, wenn auch nur als falſche, 
aufzutreten. Anders verhält es ſich mit der zweiten Frage. Mit ſeinen 
poſitiven Vorſchlägen berührt Stein Probleme, die der Gegenwart an— 
gehören, die im Brennpunkte des Intereſſes ſtehen und zu denen die deutſche 
Politik heut' oder morgen doch Stellung nehmen muß. 

Da möchte ich zunächſt darauf hinweiſen, daß ein Pangermanismus, 
wie ihn Stein ſo warm empfiehlt, in Deutſchland zur Zeit noch ſehr wenig 
Anhänger zählt und auch nur wenig Ausſicht haben dürfte, in abſehbarer 
Zeit an Boden zu gewinnen. Man könnte vielleicht ſagen, wie vor 
Gründung des Reiches die kleindeutſche und die großdeutſche Partei um 
die Siegespalme ſtritten, fo wird uns die Zukunft womöglich eine Fein: 
germaniſche und eine großgermaniſche Partei beſcheren. Der Gedanke an 
die innigere Vereinigung Deutſchlands mit Deutſch-Oſterreich, der deutſchen 
Schweiz, den nordiſchen Königreichen und Holland mag wohl das Herz 
manches Alldeutſchen höher ſchlagen laſſen; die Ausſicht auf eine engere 
Verbindung mit den „angelſächſiſchen Vettern“ und den Amerikanern — 
ſchwerlich. Kann doch von Sympathien für England in Deutſchland heut— 
zutage eigentlich gar keine Rede ſein, und auch die für die Vereinigten 
Staaten ſind unſchwer zu zählen. Ob es nun gelingen wird, dieſe Staaten, 
die, wie Stein richtig bemerkt, unſere erbittertſten Konkurrenten auf dem 
Weltmarkte find, nach feinem Rezepte durch Handelsverträge aus Kon— 
kurrenten zu Kompagnons zu machen, muß durchaus zweifelhaft erſcheinen; 
denn ſchwerlich wird man angeſichts der durch die Fortſchritte der Technik 
ſo koloſſal geſteigerten Produktionsfähigkeit heute ſagen dürfen: Raum für 
Alles hat die Erde. Überdies pflegen Konkurrenten nur dann geneigt ſein, 
ſich zu vereinigen, wenn ſie dabei zu gewinnen hoffen. Ein Land aber, 
das unter ſo günſtigen Bedingungen produziert wie die Vereinigten Staaten, 


140 Beitlin. 


wird ſich ſchwerlich als Teilhaber mit Wenigem begnügen wollen, wenn 
es Ausſicht hat, als ſelbſtändiger Unternehmer beſſere Geſchäfte zu machen. 
Und zu ſolchen Hoffnungen iſt Nord-Amerika, wie geſagt, Dank ſeinen 
günſtigen Produktionsbedingungen durchaus berechtigt. Aber angenommen 
ſelbſt, es gelänge: Deutſchland, England und die Vereinigten Staaten 
teilten ſich brüderlich in den Welthandel, ſo weit er noch zu teilen iſt, 
namentlich in denjenigen Oſtaſiens, von deſſen Zukunft ſich Stein offenbar 
ſehr viel verſpricht. Würden ſie dort überhaupt kulturlich zu wirken ver— 
mögen? Würde ſich da nicht vielmehr die ſlaviſche Gefühlskultur, die jo 
gefühllos aus Europa verwieſen wurde, ſehr unangenehm bemerkbar und 
den Germanen die Herrſchaft ſtreitig machen? 

Doch wozu in die Ferne ſchweifen? — auch für die innerdeutſche 
Politik dürften ſich die von Stein vorgeſchlagenen Pfade als vielfach ver- 
ſchlungen und ungangbar erweiſen, bezw. mit ſeinen weltpolitiſchen Zielen 
kaum in Einklang zu bringen fein. Neben der intellektuellen und mate⸗ 
riellen Hebung des vierten Standes bildet nämlich die Verſöhnung der 
divergierenden Intereſſen von Landwirtſchaft und Induſtrie die unerläßliche 
innerpolitiſche Vorbedingung für eine deutſche Zukunftspolitik im Stein- 
ſchen Sinne. Daß ſich dieſe Bedingungen erfüllen laſſen, wird von Prof. 
Stein angenommen; er mußte nun Rechenſchaft geben, wie dies zu ge— 
ſchehen hat, und man durfte wohl geſpannt ſein auf den „Stein“ der 
Weiſen, der uns zu einer befriedigenden Löſung dieſer überaus ſchwierigen 
und verwickelten Probleme verhelfen ſoll. Ludwig Stein ſcheint nun ſeine 
Aufmerkſamkeit zunächſt der erſten Frage zugewandt zu haben; der Titel 
eines weiteren Artikels aus feiner Feder: „Deutſche Sozialreform““) läßt 
wenigſtens darauf ſchließen. In der That, eine „Sozialreform“ im beſten 
und weiteſten Sinne des Wortes, das wäre freilich der Weg zum ſozialen 
Frieden und damit auch zu wirtſchaftlicher Macht, und ſo hofften wir denn 
in jenem Artikel gangbare Wege vorgezeichnet zu finden, die zu dieſem idealen 
Ziele hinführen könnten. Allein, wir erlebten eine arge Enttäuſchung; denn 
das, was wir erwarteten, fanden wir nicht. Nur darüber, was geſchehen ſoll, 
will uns der Artikel Auskunft geben; über das Wie? aber ſollen wir auch 
jetzt noch nichts erfahren. Oder wiſſen wir vielleicht, was wir thun müſſen, 
wenn wir nachſtehenden ſozialen Rezepten Steins folgen wollten? „Den neuen 
Arbeitertypus zu nationaliſieren: das ſcheint mir die Hauptaufgabe 
einer innerdeutſchen Reformpolitik“, oder „Stellen wir dem internationalen, 
radikalen einen nationalen Sozialismus entgegen, den Geiſt der Verſöh— 


*) „Zukunft“ Nr. 51. 
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nung dem Geiſt des Aufruhrs, die Macht der Ohnmacht, und geben wir da greif— 
bare Thaten, wo die wühlenden Feinde des Staates nur leere Worte boten“. 

Ohne Zweifel ſind die Erörterungen über Weſen und Bedeutung 
des modernen Induſtriearbeiterſtandes, auf Grund deren Stein zu ſolchen 
Poſtulaten gelangt, ungemein intereſſant; allein ſie vermögen uns doch nicht 
die fehlende Erklärung, was denn eigentlich nationaler Sozialismus iſt, 
zu erſetzen. So muß man denn zuſehen, ob ſich nicht anderswo findet, 
was hier fehlt. „National-fozial” — mich dünkt, ich hätte dieſes Wort 
ſchon oft gehört. Vor einigen Jahren ſchrieb es eine Schar wackerer, edel 
denkender Männer auf ihre Fahne. „National-ſozial“, fo nannte ſich eine 
Partei, die ſich berufen glaubte, das Erbe der Sozialdemokratie anzutreten. 
Aber die alte Erbtante hat ein zähes Leben, ſie lebt noch immer und 
ſcheint ſogar ſchwere Kriſen mit bewunderungswürdiger Zähigkeit zu über— 
ſtehen. Der „national-ſoziale“ Gedanke hat in Deutſchland bislang nicht 
Wurzel faſſen können, und er hatte doch wahrlich einen guten Anwalt ge— 
funden. Woran mag das wohl gelegen haben? Dieſe Frage zu beantworten, 
iſt hier nicht der Ort“) es mag genügen, die Thatſache zu konſtatieren. 
Auch ſo aber wird man wohl ſagen dürfen: Verſteht Stein unter nationalem 
Sozialismus das ſelbe wie Pfarrer Naumann und ſeine Leute, dann kann 
nach den gemachten Erfahrungen von ſeinem Rezepte wohl keine Heilung 
der ſozialen Krankheit erwartet werden. Iſt ihm jedoch nationaler Sozialis⸗ 
mus etwas Anderes — nun, ſo kann man nur wünſchen, daß wir recht, 
recht bald dieſes ſein ſoziales Allheilmittel näher als bisher kennen lernen! 

Über das zweite Problem hat ſich Ludwig Stein bisher noch gar 
nicht vernehmen laſſen, doch wie er ſich auch entſcheiden mag, immerhin 
giebt es ja nur zwei Wege. Wenn er, wie es den Anſchein hat, einen weit 
gehenden Schutz der Landwirtſchaft — und zwar in erſter Linie aus 
monarchiſchen Erwägungen — befürwortet, dann ade, Weltpolitik und 
Weltherrſchaft! Darin liegt für den Vertreter einer ſolchen Anſchauung 
noch durchaus kein Vorwurf, man hat ſich eben in dieſem Falle in der 
Frage: „Kosmopolitiſche Exportpolitik mit einem gewiſſen romantiſch-aben⸗ 
teuerlichen Geiſte auf der einen Seite — auf Selbſtbeſchränkung gegründete 
nationale Unabhängigkeit auf der andern Seite“ (Oldenburg) zu Gunſten 
des Letzteren entſchieden. Wird Deutſchland aber Induſtrieſtaat à la 
England, dann wird ſich in der auswärtigen Politik wohl eher eine An— 
lehnung an den agrariſchen Nachbar Rußland als an den induftriellen 
Vetter England empfehlen. — 


) Vgl. die „Kritiſche Ecke“ dieſes Heftes — d. Schr. 
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Indeſſen, ich bemerke, daß ich ſelbſt auf dem beſten Wege bin, in 
Zukunftspolitik zu machen. Darum, zurück zur Gegenwart und nur ganz kurz 
und nur ganz allgemein ein paar Worte über die deutſche Gegenwarts⸗ 
politik! Aufgaben genug hat ſie zu löſen. Wirtſchaftspolitiſch: Induſtriali⸗ 
ſierung des Oſtens; ſozialpolitiſch: Ausbau der Arbeiterverſicherung und 
des Arbeiterſchutzes; finanzpolitiſch: Reichsſteuerreform; handelspolitiſch: Ab— 
ſchluß von langfriſtigen Handelsverträgen ohne Preisgabe der Landwirtſchaft, 
aber auch ohne unnötige Begünſtigung des Großgrundbeſitzes. Im Übrigen: 
toujours en vedette! Das alles iſt nicht neu, es iſt ſchon oft und von 
Berufeneren geſagt worden, aber es kann ja auch gar nicht oft genug geſagt 
werden. Es wäre Realpolitik in des Wortes beſter Bedeutung, und würde 
ſie befolgt, ſo könnte man auch beruhigt in unſere deutſche Zukunft blicken, 
die dann zwar nicht auf dem Waſſer läge, wohl aber auf einem mindeſtens 
ebenſo feſten Fundamente! 


Zum Problem der Cuftschiffahrt.“) 


Vom k. k. Major a. D. A. Hoffmann von Deftenhof. 
(München.) 


Ir bevor noch die jüngſten Verſuche mit den „lenkbaren Ballons“ 
abgeſchloſſen waren, dürfte man ſich in den engeren Kreiſen der 
Fachmänner darüber klar geweſen ſein, daß ſich der Ballon in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Formen niemals zu einem Flugwerkzeug, zu einem Verkehrs— 
mittel heranbilden laſſen dürfte. Gewiſſe Erfolge, die dieſen mit allem 
Raffinement der Technik unterſtützten Verſuchen nicht abzuſprechen waren, 
verführten immer wieder auf's Neue zu Anſtrengungen, das Märchen vom 
„lenkbaren Luftballon“ zu verwirklichen. 

Die Thatſache, daß mit der Größe der Ballons ſich ihre Tragfähig⸗ 
keit in ein günſtigeres Verhältnis zu ihrer Oberfläche ſetzt, die man 

) Wer ſich allenfalls darüber wundern wollte, an dieſer Stelle auch einen ſolchen Artikel 
— nebenbei bemerkt: aus der Feder eines ausgezeichneten Fachmannes, der ſogar an der 
Löſung der Unterſeeboots-Frage praktiſch ſich beteiligt — vorzufinden, der möge daran 
erinnert ſein, daß unſere „Geſellſchaft“ im weiteſten Sinne des Wortes ein „Organ für Kunſt 
und Kultur“ ſein will. Man braucht ja auch nur einmal einen Blick in Nietzſche's Schriften 


zu werfen, um einzuſehen, welche Veränderungen aus einer „Vogelperſpektive“ der Zukunft 
für unſre geſamte Welt- und Lebensanſchauung ſich ergeben würde. D. Schriftl. 
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übrigens noch nach der Bewegungsrichtung hin durch geeignete Zigarren— 
oder Schiffsform zu verringern im Stande war, hat immer neue Unter— 
nehmer zur Erbauung immer rieſigerer Formen verleitet, ohne daß man 
dabei bedachte, daß der einzige Faktor, der das ganze Syſtem unmöglich 
macht, damit nicht aus der Welt geſchafft werden könne. Es iſt das 
nicht die Dünne, die Leichtigkeit des Mediums, in welchem ſich dieſe 
Ballons, getrieben von ſtarken und dabei leichten Maſchinen, bewegen 
ſollen — es iſt die eigene Gewichtsloſigkeit (richtiger das Mindergewicht), 
auf der das Syſtem beruht und die eine Aufſpeicherung jener Energie 
unmöglich macht, die zu einer ſtetigen Bewegung in unſerem Sinne not— 
wendig wäre. Und geſetzt den Fall, man wäre im Stande, den Ballons 
gewiſſe nennenswerte Geſchwindigkeiten, z. B. 40 — 50 Kilometer in der 
Stunde, zu geben — es wären die Luftſtrömungen beſſer erforſcht, die 
Ballonhüllen undurchläſſiger gemacht und damit längere Fahrtdauer ge— 
währleiſtet, ſo tritt doch immer erſt beim „Landen“ der kritiſche Moment 
der ganzen Fahrt ein, der über Beſtand oder Vernichtung des ganzen koſt— 
baren Apparates, und ſagen wir auch ſeiner Beſatzung, entſcheidet. Den 
gewöhnlichen Rundballon landet man, indem man an einem geeigneten 
Platz (gewöhnlich hat man nicht viel Zeit noch Gelegenheit, ihn zu wählen) 
Anker wirft und den ſchon früher etwas entleerten und nun je nach der 
Windſtärke ſich mehr oder minder ungeberdig verhaltenden Ballon durch 
Zerreißen, d. h. Auftrennen einer Naht in der Richtung vom Zenith ab— 
wärts durch Anziehen der Reißleine, ſchnell entleert — damit zur Ruhe 
bringt. Dieſes Manöver, das bei einiger Geſchicklichkeit für die Mann— 
ſchaft gewöhnlich glatt abläuft, läßt ſich mit den „lenkbaren Langballons“ 
nicht ausführen. 

Dieſe Langballons ſind zur Erhaltung ihrer Zigarrenform gewöhnlich 
durch ein leichtes und daher auch zartes Innengerüſte verſteift, welches 
einerſeits ein „Zerreißen“ unmöglich machen und überdies beim Zuſammen— 
fallen der ſchweren Ballonhülle unfehlbar zerſtört werden würde.“) 


*) Gleich jetzt will ich bemerken, daß die Hoffnungen, die man an das Aluminium 
zur Herſtellung von leichten Ballonhüllen oder Verſteifungen geknüpft hat, ſich nicht er— 
füllen. Nur als Gußſtück und in ziemlich ſtarken Stücken iſt es für gewiſſe Zwecke ver: 
wertbar — als Blech und Draht iſt es eigentümlich knitterig und unelaſtiſch. Ein mit 
großen Koſten hergeſtellter Aluminiumballon, der vor einigen Jahren bei Wien verſucht 
wurde und im Freiflug vermöge feiner günſtig gewählten Form bei Windſtille bemerkens— 
werte Lenkbarkeit zeigte, war nach der Landung ein unentwirrbarer Haufen von Blech 
und Draht. Auch die Legierungen des Aluminiums zeigen bis zu einem gewiſſen Grade 
die ſelben unangenehmen Eigenſchaften, wenn nicht ein größerer Zuſatz von Schwermetall 
(Kupfer) ihnen dieſe, zugleich aber auch die Leichtigkeit benimmt. Beſſer verträgt das Aluminium, 
wie erwähnt, eine Verwendung in größeren Stücken, z. B. als Fundamentplatten u. ſ. w. 
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Ein ſolcher verfteifter Ballon könnte alfo nur geborgen werden, wenn 
er am Landungsplatze von der entſprechend widerſtandsfähigen Landemann⸗ 
ſchaft (40 — 50 ſtarke, geſchulte Männer), ſpäter Dampfbooten oder Loko⸗ 
motiven, in Empfang genommen und in ſein Haus (das Ballonhaus) ge⸗ 
führt würde. Vorausgeſetzt würde dabei werden müſſen, daß der Ballon 
pünktlich und ziemlich genau an der Landeſtelle einträfe — und daß kein 
allzu ſtarker Wind dabei wehte! Feſte oder ſchwimmende Ballonhäuſer mit 
entſprechend ausgiebigen Gasanlagen, radialen Schienenſträngen mit Loko⸗ 
motiven auf dem Feſtlande oder Dampfboote auf großen Waſſerflächen 
würden ſo ziemlich ein Bild einer „Ballonſtation“ der Zukunft geben. 
Wenn nun auch Gelegenheiten vorkommen werden, die die Anwendung 
jedes Mittels, auch des gefährlichſten, teuerſten, unſicherſten, rechtfertigen — 
ſo wird doch dem praktiſchen Verkehr ein ſolcher Aufwand von Mitteln für 
relativ geringe Leiſtungen nie entſprechen, eine ſolche Maſchine alſo nur 
im Dienſte der Wiſſenſchaft und des Krieges Verwendung finden können. 
Für Forſchungsreiſen in unwirtlichem Lande z. B. könnte ein lenkbarer 
Ballon wertvoll werden, indem der Führer, die vorhandenen günſtigen 
Luftſtrömungen ausnützend, den ungünſtigen ausweichend, immerhin mehr 
Chancen für den Erfolg als mit einem Rundballon hätte. Ich glaube 
nicht fehlzugehen, wenn ich behaupte, daß Andre's Fahrt glücklicher ge 
endet haben würde, hätte er ſtatt ſeines hilfloſen Rundballons z. B. den 
dieſem Zweck entſprechend ausgerüſteten Langballon Zeppelins benützen 
können. Eine Kreisſtrömung über dem Pol angenommen, hätte er, den 
äußeren Ausläufern derſelben zuſtrebend, ſeine offenbare Rundfahrt in eine 
tangentiale verwandeln und ſo dem unheilvollen Wirbel entkommen können, 
in welchem er wohl ſeinen Untergang gefunden. Daß die Maſchine auch 
beim vollſten Erfolg in einem ſolchen Fall von vornherein als aufgegeben 
betrachtet werden muß, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

Auch über den wiſſenſchaftlichen Erfolg einer derartigen, wenn ſchon 
gelungenen Expedition darf man ſich übrigens keine allzu großen Vor: 
ſtellungen machen. Eingehende Unterſuchungen anzuſtellen, dürfte durch die 
Unmöglichkeit eines Anhaltens, durch die wechſelnde, meiſt bedeutende Ent- 
fernung des Forſchers von der Erdoberfläche, infolge partieller Bedeckung 
derſelben durch Wolkenbildung und mit Rückſicht auf die bei ſolcher Ge- 
legenheit nicht zu unterſchätzende Beanſpruchung aller körperlichen und 
pſychiſchen Potenzen der Mannſchaft für die Leitung und Bedienung des 
Fahrzeugs unmöglich gemacht werden. Die Ergebniſſe einer ſolchen Reiſe 
werden ſich alſo hauptſächlich nur auf die allgemeinſten meteorologiſchen 
und geographiſchen Beobachtungen beſchränken. Noch viel ſchwieriger dürfte 
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ſich die Verwendung der ſteuerbaren Ballons für Kriegszzwecke geftalten. 
Hier handelt es ſich um die Notwendigkeit des „Zurückkommens“. Und 
gerade das dürfte mit ziemlichen Schwierigkeiten verknüpft ſein. Abgeſehen 
von allen den vorgeſchilderten Fatalitäten, die ſich vielleicht durch die natur⸗ 
gemäß militäriſche Organiſation auf ein gewiſſes Maß einſchränken ließen, 
und immer unter der Annahme der günſtigſten Umſtände — wird ſich ein 
ſolches Fahrzeug, um wirklich wertvolle Beobachtungen anſtellen zu können, 
in großen Schlingen über dem Manövriergebiet des Gegners bewegen 
müſſen. Dabei kann von einem, wenn auch nur kurzen Stillſtehen in den 
ſeltenſten Fällen die Rede ſein. Die Höhen, in denen das Fahrzeug ſich 
bewegen müßte, dürften wohl kaum 2000 Meter überſteigen, da man er⸗ 
fahrungsgemäß nur große Truppenmaſſen von einer ſolchen Höhe aus noch 
zu erkennen im Stande iſt. Auf dieſe Entfernung aber iſt ein ſo großes 
Objekt noch immer im wirkſamen Feuerbereich des Gegners. — Wenn 
nun auch erfahrungsgemäß auf einen gewöhnlichen Feſſelballon Gewehrfeuer 
bei der Kleinheit der Schußlöcher nahezu gar keine, Schrapnellfeuer nur 
ſehr langſam eintretende Wirkungen haben lerſt die durchſchlagenden Böden 
eines 9 Zentimeter⸗Schrapnells brachten einen alten Rundballon allmählich 
zum Sinken), ſo wird ſich doch bei dem Langballon mit ſeiner inneren 
Verſteifung, mit ſeinen Maſchinen u. ſ. w. die Sache auf Seiten des Fahr⸗ 
zeugs viel ungünſtiger geſtalten. Nur einige Treffer in das zarte Gefüge 
der Innenverſteifungen, in die Maſchinen — unheilbare Deformationen 
und Maſchinenhavarien würden den ſtolzen Flug alsbald beenden. Wie 
früher erwähnt, iſt ein Ballonhaus für einen ſolchen Rieſen eine unabweis⸗ 
liche Notwendigkeit während der Nacht, der Zeit der Reparaturen, Gas- 
nachfüllung oder auch ſelbſt übermächtiger Luftſtrömungen. Wie nun ein 
der Größe eines ſolchen Ballons entſprechendes Gebäude, es wäre denn 
als Zelt zu denken, mobil ausgeſtaltet werden könnte, gäbe Stoff zur 
Löſung eines Problems — ebenſo ſchwierig vielleicht als das ſeines In— 
ſaſſen. Ziehen wir das Reſumé aus der Geſchichte des Luftballons, in— 
kluſive der allerneueſten Epiſode derſelben: des Ballons „Santos-Du— 
mont“, ſo müſſen wir uns zu dem Satze bequemen, daß von den hoch— 
fliegenden Erwartungen, die von der erſten Montgolfière an den Ballon 
als Verkehrsmittel der Zukunft geknüpft wurde, nichts übrig geblieben iſt, 
was in der Folge zu neuen Verſuchen ermutigen könnte. 

Schon längſt hat deswegen auch die Technik andere Wege eingeſchlagen, 
mit feſtem Auge dem Vogel folgend, der, trotz ſeines hohen Eigengewichts, 
ungehindert durch die leichte Luft mit ungemeſſener Schnelligkeit ſeinen Weg 
nehmend, uns die Möglichkeit überzeugend darthut, Gleiches erreichen zu können. 
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Präziſieren wir vor Allem die Forderungen, die wir an eine „Flug⸗ 
maſchine“, dem praktiſchen Bedarf allein Rechnung tragend, ſtellen müſſen, 
ſo ergiebt ſich ein Fahrzeug, das mit hohen Geſchwindigkeiten (200 bis 
300 Kilometer per Stunde) den Transport einer beſchränkten Perſonenzahl 
in möglichſt gerader Richtung und unabhängig von den normalen Luft⸗ 
ſtrömungen zu vermitteln vermag, ohne 1. beſondere Anforderungen an 
die perſönliche Kraft, Gewandtheit und Enthaltſamkeit ſeiner lebenden 
Fracht zu ſtellen, — 2. ohne an den „Stationen“ beſonderer Vorkehrungen 
zum Abflug und zum Landen zu bedürfen, als etwa gerader oder geneigter 
Flächen — Gelegenheiten zur Ergänzung des Maſchinenbetriebsmaterials 
und anderer Vorräte. 

Ich ſagte früher „ſeiner lebendigen Fracht“ mit einer gewiſſen Ab— 
ſicht; eine andre als eine ſolche, mit Ausnahme etwa von beſonderen 
Originalkorreſpondenzen, Zeichnungen, Dokumenten, etwa noch Inſtrumenten, 
befördern zu wollen, entſpräche kaum einem reellen Bedürfniſſe. Depeſchen 
befördert der Telegraph ſchneller, und einen Laſtenverkehr wird ein 
Denkender wohl keiner Flugmaſchine zumuten. Die Mittel, die verſucht 
wurden und werden, um „fliegen zu können“, ſind zu zahlreich, als daß 
ſie den Gegenſtand eines eingehenden Referates bilden könnten. Ich will 
dabei alle jene Syſteme unberührt laſſen, die nicht den Weitflug, ſondern 
blos ein Aufſteigen in mehr oder minder ſenkrechter Richtung bezwecken 
oder irgend welche Verbindung mit der Erde vorausſetzen, etwa nach Art 
der Drachen; oder deren Flugdauer ſo beſchränkt iſt, daß man von einer 
Bewegung in unſerem Sinne nicht ſprechen kann. Auch Formen, die nicht 
Fiſch, nicht Fleiſch, an einen Ballon etwa Flügel anſetzen und fo die Vor: 
teile des einen mit der Sicherheit des andern Syſtems verbinden wollen, 
ſeien hier nicht weiter berührt. 

An der Löſung des Problems der „Freiflieger“ arbeiten die Männer 
dieſes Faches hauptſächlich von zwei verſchiedenen Geſichtspunkten aus, die 
eigentlich nur in rein techniſcher Beziehung von einander abweichen. Die 
Einen ſuchen, die Flugtiere nachahmend, die Bewegungsorgane derſelben 
möglichſt getreu zu kopieren; die Anderen, nur die Effekte derſelben in 
Betracht ziehend, dieſe Organe maſchinell zu überſetzen. Als Illuſtration 
zu dieſer letzten Richtung möge das bekannte Spielzeug, der „japaniſche 
Schmetterling“ dienen: die durch das Gummiband zur Drehung gebrachten 
Schraubenflügel bilden hier das tragende Moment. Die drachenförmige 
Papierfläche am Vorderende hat den Zweck, als Kiel dienend, das Mit— 
drehen des Rahmens zu verhindern und giebt dem kleinen Apparate die 
Stetigkeit der Richtung des Fluges. Ein Modell für den Vogelflug iſt 
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mir nicht bekannt geworden — es wäre denn, die berühmte Ente von 
Vaucanſon, die geflogen, gegeſſen und noch anderes gethan haben ſoll, hätte 
wirklich exiſtiert. 

Ich kann nicht umhin, an dieſer Stelle auch noch die Thatſache zu 
konſtatieren, daß tieriſche motoriſche Organe und damit hervorgebrachte 
Außerungen nur ſehr ſelten maſchinell glücklich nachgeahmt wurden. Das, 
was wir als Nachahmungen anzuſehen gewohnt ſind, ſind gar keine ſolchen, 
ſondern Überſetzungen in Bewegungsformen, wie ſie im Tierreich organiſch 
nirgends vorkommen; es giebt kein Tier mit Rädern (die Trommelhaſen 
etwa ausgenommen) oder einen Fiſch mit Schraube und Steuer. Und 
wie wünſchenswert wären Fortbewegungsmittel für das Hochgebirge, das 
Eis, die Wüſte u. ſ. w. Nur der Vollſtändigkeit halber will ich hier 
zweier Fortbewegungsmittel erwähnen, die direkt dem Tierreich entnommen 
ſind: das Ruderpaar gewiſſen Krebſen und Fiſchen — das einzelne Ruder 
dem Fiſchſchwanz und endlich das Repulſionsſyſtem der Schiffe vom Typ 
„Waterwitch“ dem Kalmar. 

Ich werde in der Folge an dieſen Gegenſtand anknüpfen. Kehren 
wir zurück zur erſten Gruppe der Flugtechniker, d. h. jener, die mehr oder 
minder getreu dem idealen Vorbilde, dem Vogel, nachſtrebend, den Flügel⸗ 
ſchlag bei ihren Modellen als erſtes Mittel anwenden. Zerlegen wir den 
Geſamt⸗Effekt des Vogelfluges, ſo wie er ſich unſerem Auge darſtellt, in 
ſeine verſchiedenen Elemente, ſo ſehen wir alle guten Flieger: Reiher — 
Raben — Adler — Geier, die Bewegung beginnen mit einem Vorwärts- 
werfen auf ebenem Boden, Vorlaufen mit halb oder ganz geöffneten 
Schwingen, die kräftig und nicht zu ſchnell nach abwärts ſchlagen. Beim 
ruhigen Flug geht das dadurch bewirkte, mehr oder minder ſteile Aufſteigen 
in die Bewegung des Streichens über. Es iſt das ein durch langſame 
Flügelſchläge aufgehaltenes Sinken des ſchweren Vogels, wobei die hori— 
zontal gehaltenen Schwingen als Fallſchirm wirken. Das dem Auffliegen 
kurz vorhergehende Auspumpen von Luft aus den Hohlräumen des Vogel- 
leibes hat offenbar keinen Einfluß auf das Flugvermögen. Wir ſehen 
Vögel auffliegen mit Laſten, die das auf der Wage kaum wahrnehmbare 
Mindergewicht der im Vogelleib verdünnten Luft gar nicht in Betracht 
ziehen laſſen. Die Flugbewegung endet in einem ſchnelleren oder lang— 
ſameren Fall des Vogels, der ſchließlich in geringer Höhe vom Boden 
ſichtbar ſein Gewicht nach rückwärts wirft, um dann mit ſcheinbar herab— 
hängenden Flügeln und vorgeſtreckten Fängen oder Stelzen aufzuſtehen. 
Wendungen werden durch ſeitliche Gleichgewichtsveränderungen — das 
ſchnelle Fallen oder Stoßen durch Abwärtsdrehen des ausgebreiteten 
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Schwanzes, Falten der Flügel u. ſ. w. bewirkt. Im Wandern, Jagen 
oder Erſchrecken werden dieſe Bewegungen ſtärker, ſchneller oder unregel⸗ 
mäßig. Nur wenige Vögel fliegen bei ſchwerem Wind. Möven habe ich 
aber ſelbſt gegen die heftigſten Böen aufkommen ſehen und dabei ihre Be⸗ 
wegungen genau beobachten können. Sonſt ſehr gute Flieger, z. B. Reiher, 
Gänſe, landen nach der Überquerung des Mittelmeers in der Linie Nil- 
delta und griechiſch-albaneſiſches Littoral nach kaum zehnſtündigem Fluge 
ganz erſchöpft, wenn ſie naß werden. Dieſe Abſchweifung ſoll nur zeigen, 
daß alle die hochfliegenden Wünſche eine Grenze gezogen finden. 

Alle dieſe Bewegungen müßte nun der Konſtrukteur möglichſt getreu 
nachahmen können, um ähnliche Effekte bei ſeiner Maſchine, alſo in's 
hundertfach Größere übertragen, zu erzielen. Die zu überwindenden 
Schwierigkeiten, iſt man überhaupt der Löſung ſo nahe gekommen, wird 
man weniger im Mangel eines richtigen Krafterzeugers, des Motors, 
noch im Materiale der ſchwingenden Flächen uſw. zu ſuchen haben, als 
vielmehr in einem dritten geheimnisvolleren Faktor — der Steuerung 
und dem Steuerungsmechanismus. Ihm ſollen, da er wohl bei allen 
Syſtemen der künftigen Flugmaſchinen von gleicher Bedeutung ſein wird, 
am Schluſſe unſerer Betrachtung einige Sätze gewidmet ſein. Wenn 
auch die Technik der Neuzeit über gewiſſe leichte und dabei verhältnis⸗ 
mäßig ſehr kräftige Motoren verfügt, ſo eignen ſich dieſe für die großen, 
weitausgreifenden und dabei langſamen Bewegungen doch nicht, die wir 
bei den lokomotoriſchen Außerungen der Flugtiere bemerken, und die über⸗ 
dies von außerordentlich feinen und wirkſamen Steuerungen, nahezu augen⸗ 
blicklich dem Bedürfniſſe entſprechend, abgeſchwächt, verſtärkt, eingeſtellt 
und begonnen werden können. Die Motoren, die aus verſchiedenen 
Gründen für dieſe Zwecke allein in Betracht gezogen werden dürfen, alſo 
die leichten Kleinmotoren, Gas-, Spiritus⸗ und Benzin- uſw.⸗Maſchinen, 
ſummieren ihre hohen Kraft-Effekte aus vielen kleinen und kurzen Einzel⸗ 
leiſtungen, d. h. ſie haben hohe Tourenzahlen, die der Konſtrukteur erſt 
in die entſprechend langen und langſamen Bewegungen überſetzen müßte, 
um zu ſeinem Schwingenſchlag zu gelangen. Überdies müßten ſich dieſe 
Bewegungen mit größter Pünktlichkeit, da ja nur durch ſie die Maſchine 
getragen wird, nicht nur vollziehen, ſondern auch modifizieren laſſen. Es 
ſind das Bedingungen, denen unſere heutigen Kleinmotoren jedenfalls noch 
nicht entſprechen. Der Automobiliſt befindet ſich, wenn ſein Motor einmal 
ſeine neckiſchen Launen äußert, höchſtens in der allerdings wenig an⸗ 
genehmen Situation eines mit der Nuß gefangenen Affen (man verzeihe 
das Gleichnis !), den ſeine Kameraden mit der teilnahmsvollen Beharrlichkeit 
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umringen, die in ſolchen Fällen die Vier-Händer und ihre höheren Ver— 
wandten auszeichnet — für den Mann in der Flugmaſchine würde ein. 
ſolches Verſagen wahrſcheinlich eine Kataſtrophe bedeuten. Gegen dieſe 
Schwierigkeit tritt die Materialfrage weit zurück. Die Flugtechniker 
werden einſehen lernen, ſofern ſie es noch nicht ſchon ohnehin gethan 
haben, daß es weniger auf die Leichtigkeit, als auf die formrichtige Ver⸗ 
wendung eines Materials ankommt, welches ſich der Tierſubſtanz mit. 
ihrer unvergleichlichen Feſtigkeit und Elaſtizität möglichſt nähert. 

Viel einfacher und leichter halte ich den gewünſchten Effekt auf dem 
zweiten Wege erreichbar. Bei den Flächenfliegern — Aeroplanen, wie fie 
im Gegenſatz zur erſten Gruppe genannt werden — ſind die eigentlichen 
Träger des Apparats große, fallſchirmähnlich wirkende Flächen, unter 
denen, mit ihnen mehr oder minder ſtarr verbunden, eine Art Plattform. 
mit Maſchine und Perſonal das Gewichtszentrum bildet. Modelle dieſer 
Konſtruktion fallen, ſenkrecht aus gewiſſer Höhe losgelaſſen, in pendelnden 
Bewegungen zur Erde, ähnlich wie ein flacher Stein ſich, auf das Waſſer 
gelegt, benimmt. Erhält das Modell dabei einen Anſtoß in einer Richtung, 
ſo verwandelt ſich dieſe ſchaukelnde Bahn in eine ziemlich flache lange 
Kurve, die im Verhältnis zur ſtetigen Abnahme der vortreibenden Kraft 
des Initialſtoßes, immer ſteiler wird. Dabei muß feſtgehalten werden, 
daß bei dieſer Bewegung nach vorne und abwärts ein Kippen des 
Apparates durch das tiefgelegene Gewichtszentrum verhindert wird, d. h. die 
Fallſchirmplattform die wagerechte Lage nicht verläßt. Würden während: 
dieſes Fallſtadiums neue Kräfte, in dem ſelben Sinne wie des Initial⸗ 
ſtoßes, auf den Apparat wirken, ſo müßte ſelbſtredend die ſteile Bahn in 
eine flachere fi) umwandeln uſw. Angenommen nun, es würde im 
Moment einer ſolchen Kraftzufuhr der Apparat bezw. ſeine Tragefläche. 
aus der Horizontallage in eine, im ſpitzen Winkel nach vorne erhöhte 
übergehen, fo würde die unter erſterer zuſammengedrückte Luft eine Bahn. 
bilden, auf der der Apparat ſo lange nach vor- und aufwärts geſchoben 
werden würde, als der Kraftzuſchuß eben anhält. Alle, teils im Modell. 
ausgeführten, teils geplanten Flugmaſchinen dieſer Kategorie gehen von 
dieſen oder ähnlichen Prinzipien aus, um nicht nur die Flugbewegung zu: 
erhalten, ſondern auch einzuleiten. 

Eben ſo verſchieden wie Form und Anordnung der Tragflächen, 
ſind auch die Triebmittel, die von den Konſtrukteuren bei ihren Apparaten. 
vorgeſehen ſind. Außer der einzeln und paarweiſe angeordneten Luftſchraube 
ſind Exzenterſchaufelräder — Ruder — ſelbſt Flügel in Betracht gezogen 
worden. Überall erſetzen bewegliche Horizontal-Segelflächen den Steuer⸗ 
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ſchwanz des Vogels — Wendungen werden durch ähnliche ſenkrechte 
Steuer, durch ſeitlich angeordnete Schrauben uſw. ausgeführt. Allgemein 
ſcheint der Gedanke vorzuherrſchen, die in einen ſpitzen Winkel endigende 
Flugbewegung beim Auffallen auf den Boden in eine rollende zu über⸗ 
führen. Jedenfalls iſt dieſe Art des Landens wohl die richtigſte — ein 
direktes Aufſetzen des immerhin ziemlich ſchweren und dabei zarten Apparates 
auf feſten Boden iſt, der Gefahr einer Zerſtörung wegen, nicht gut denkbar. 
Dieſe Anordnung von etwa vier möglichſt leichten und großen Rädern 
würde dann auch zugleich dazu dienen, um den Übergang aus der Ruhe— 
ſtellung zur Flugbewegung zu vermitteln. Es wird damit möglich werden, 
auf geeignetem Terrain, etwa kurzen Wieſen oder Straßen uſw., vorerſt 
mit horizontal gehaltener Plattform eine Art Anlauf zu nehmen, um 
dann durch Verſtellen derſelben langſam in das Schweben überzugehen. 
In ähnlicher Weiſe leitete Maxim auf einem Geleiſe ſeine Flugverſuche 
ein. Auch Waſſerflächen ſind für den Abflug in Betracht gezogen worden. 
Bei dieſer Art des Betriebes wird es viel leichter ſein, die dynamiſcheu 
Potenzen der vorerwähnten Kleinmotoren voll auszunützen. Luftſchrauben 
— Schaufelräder — Turbinen uſw. bedürfen nur konſtanter, möglichſt 
ſchneller Antriebe — und das iſt es, was die Motoren eben leiſten können. 
Alle gewichtigen Überſetzungen, Regulatoren uſw. können dabei fortgelaſſen 
werden. Andere Arten von Motoren aber können wohl kaum für ſolche 
Betriebe in Betracht kommen, weil ſie teils ſelbſt zu ſchwer ſind und 
zu ſchwere Betriebsmittel erfordern, teils auch, weil durch ihre Benutzung 
Komplikationen herbeigeführt würden, wie ſie z. B. eben bei den Gas⸗ 
ballons ſo hindernd auftreten. 

Am letzten wichtigſten Punkt der Frage angelangt, müſſen wir 
eines Mannes unter den vielen Opfern der Sache, von Rozier bis Andree, 
gedenken, der weder durch Willenskraft, noch durch alle übrigen Eigen— 
ſchaften, die gewiß auch die Andern in vollem Maße beſaßen, hervorſtach, 
ſondern nur dadurch, daß er bei dem Wichtigſtem begann, gleichſam voraus 
dachte. Profeſſor Lilienthal beſchäftigte ſich weder mit der Form der 
Zukunftsflieger, noch mit der noch unreifen Motorfrage — er gieng, ſo 
muß ich wenigſtens annehmen, direkt auf den Kern der Fragen los: 
Wie wird ſich das Luftſchiff, das unzweifelhaft eines Tages wird her⸗ 
geſtellt werden, in ſeinem beweglichen Elemente benehmen? Wie wird es 
geſteuert werden können? Es ſind das nur Mutmaßungen, die ich im 
vorigen Satz ausgeſprochen habe — denn niemand hat mir die Gewißheit 
gegeben. Profeſſor Lilienthal iſt geſtorben und hat die Reſultate ſeiner 
Forſchungen mit ſich genommen oder, wie ich hoffen möchte, den Teil⸗ 
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nehmern ſeiner Experimente anvertraut — die ſie bewahren. Aus dem 
Wenigen aber, das ich erfahren konnte, geht ſeine Abſicht ſo klar hervor, 
daß für mich wenigſtens kein Zweifel darüber beſteht. 

Der Experimentierapparat Profeſſor Lilienthals beſtand aus einer 
Art Hängeſattel, an dem die flachen, flügelähnlichen Fallſchirme aus Holz 
und leichtem Stoff horizontal befeſtigt waren. Das Gewichtszentrum 
bildete der eigene Körper — es lag nur wenig unterhalb der Ebene der 
beiden Flügel; in der ſelben Ebene war achter ein bewegliches fächer— 
förmiges Horizontalſteuer angebracht. Auf den kleinen Photographien, 
die man hie und da antrifft, macht ſo der Apparat in der Bewegung 
ganz den eleganten Eindruck eines fliegenden Kranichs. Nach den ſpär⸗ 
lichen Mitteilungen eines Teilnehmers der Experimente wurde der Apparat 
ſeitlich durch Veränderungen der Körperlage, im ſenkrechten Sinne durch 
Vor- und Zurücknehmen der Beine und durch das Horizontalſteuer gelenkt. 
Es ſind das die ſelben Bewegungen, die wir beim Vogel beobachten können 
und die beſonders dann auffallen, wenn er eine plötzliche Seitenwendung 
ausführt, wie etwa beim Parieren eines Windſtoßes oder beim Erſchrecken. 
Bei ſolchen Gelegenheiten geht die Querlage der Flügel aus der horizontalen 
oft in eine nahezu ſenkrechte über. — Auf einen der unvollkommenen und 
unverläßlichen Motore verzichtend, wie ſie die Automobilinduſtrie jetzt 
liefert, hat Profeſſor Lilienthal die für ſeine Experimente nötige Anfangs— 
geſchwindigkeit durch Abſpringen von einem zirka zwei Meter hohen Aufbau, 
der auf einem künſtlichen flachkegelförmigen Hügel von einigen Metern 
Höhe ſtand, gewonnen. Wenn er auch nun nicht im Stande war, ſich 
ſelbſtändig zu erheben, ſo hatte er es doch zu Wege gebracht, ſich, wie 
mir ein Augenzeuge berichtet, mit Hilfe geſchickt benützter Windſtrömungen 
öfter bis zu Höhen von über 40 Metern heben zu laſſen und während 
dieſer Flüge den Apparat im horizontalen und vertikalen Sinne zu ſteuern, 
Windſtöße auszuparieren uſw. Beſonders hilfreich erwieſen ſich ihm in 
erſterer Beziehung jene rollenden Luftmaſſen, die ſich in geringer Höhe 
über dem Boden dann bilden, wenn der Wind parallel oder in ſehr 
ſpitzen Winkeln über Flächen ſtreift, und die ſich dann als langſam über 
das Gelände ziehende Staubſäulen darſtellen. 

Meines Wiſſens ſind ähnliche Elementar-Verſuche noch von Niemanden 
unternommen worden, es wären denn die des Wiener Uhrmachers Degen, 
der in einem ganz ähnlichen Apparat die ganz anſehnliche Fahrt vom 
Kahlenberg bei Wien bis in den Prater (alſo einige Meilen), und zwar 
programmgemäß, zurückgelegt hat. Es iſt zu bedauern, daß dieſe Ver⸗ 
ſuche nicht fortgeſetzt werden, denn es gilt die Prinzipien, ich möchte 
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ſagen die Pſyche, des Flugs zu erforſchen, ohne deren Kenntnis alle 
Konſtruktionen doch nur blinde Verſuche bleiben werden. Allerdings 
müßten dann dieſe Steuerungsmethoden, ſobald der Flugapparat in 
künftigen Zeiten thatſächlich als Mittel eines Expreßtransports aus⸗ 
geführt ſein würde, auch in's ſo vielfach Große überſetzt, wahrſcheinlich 
automatiſch ebenſo ſchnell und pünktlich funktionieren, als im Kleinen der 
tieriſche Körper mit ſeiner durch Gewöhnung dem Sinneseindruck nahezu 
augenblicklich entſprechenden Muskulatur dies zu thun vermag. 
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„Florian Geyer.“ 


Ein deutſches Trauerſpiel in fünf Akten 
von Wilhelm Weigand. 
(München.) 


Vorbemerkung der Schriftleitung. — Wenn wir an dieſer Stelle eine 
Perſönlichkeit immer wieder herauszuſtellen ſuchen, die wir allerdings im Gegenſatze zu 
unſerer Tagespubliziſtik längſt für äußerſt „diskutabel“ halten, ſo geſchieht es nicht 
ohne das Bewußtſein, bei den notoriſch ſo nahen Beziehungen unſerer Zeitſchrift zu dem 
Autor vielleicht einem Mißverſtändniſſe in der Offentlichkeit zu begegnen. Vermag uns 
alſo dieſes Bewußtſein trotzdem nicht davon abzuhalten, ſo darf daraus doch wohl hervor— 
gehen, daß dieſe unſere Handlungsweiſe reiflichſter, ernſteſter Erwägung nur entſpringt, 
und daß für uns eine Art von unabweisbarer Gewiſſenspflicht der litterariſchen Welt 
gegenüber vorliegt. 

über Wilhelm Weigands moderne Dramen läßt ſich allenfalls reden. Zwar, 
ihre dramaturgiſche Technik erſcheint überaus fein, ſolid und konzis; eine gefeſtigte „Welt⸗ 
anſchauung“, die bekanntlich nicht die ſtarke Seite unſerer „Modernen“ iſt, leuchtet auch aus 
ihnen hervor, und ihre Tendenzen gehen durchaus auf vornehme Ziele. Allein man 
ſagt hin und wieder, daß dem Dialog die moderne Realiſtik einer mehr impreſſioniſtiſchen 
Beobachtung fehle und zu viel vom gemeſſenen Schriftdeutſch oder unlebendigen Schreibe: 
ſtil noch anhafte. Relata refero. Immerhin haben ſich Männer, wie Ferdinand Avenarius, 
Adolf Bartels, Emil Drach u. A. Weigands ſelbſt auf dieſem Gebiete ſchon wärmſtens 
angenommen, und auch der Herausgeber vorliegender Zeitſchrift hatte an eben dieſer 
Stelle bereits einmal Veranlaſſung, Weigands „Einzigen“ zu rühmen, während er 
ſeinerſeits das im vorigen Jahre neu erſchienene Drama „Pſyche's Erwachen“ des 
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ſelben Autors für eine überaus feinſinnige und höchſt bemerkenswerte Moderniſierung 
des „Gyges“⸗Motives im Zeichen unſerer neuzeitlichen Frauen-Emanzipation halten 
möchte. Jedenfalls aber haben ſich auf ein Werk wie den hochbedeutſamen Zyklus der 
„Renaiſſance“-Dramen fo grundverſchiedene Naturen, Köpfe und Geiſter wie Leonhard 
Lier, M. E. delle Grazie, Franz Blei-Bley und Max Beyer geeinigt, was doch ſchon 
etwas beſagen will für denjenigen, der nicht dem landläufigen „Litteraten“-Urteile nur 
nachzulaufen pflegt. Und in noch weit höherem Grade dürfte dieſer Fall vollends nun 
bei dem ſoeben erſt ausgegebenen Drama „Florian Geyer“ eintreten — wofern wir 
nur auch von dem voreingenommenen Kliquen-Urteile der Hauptmannianer hier abſehen 
wollen. Wenn als ihr Wortführer z. B. L. Schönhoff ſeine Beſprechung dieſes Drama's 
im „Tag“ mit den Worten ſchließt: „Alles in Allem ein wohlfeiles Vorgehen, ſich mit 
einem gewaltigen Stoff abzufinden“, ſo ließe ſich dies faſt ſchon auf ſein eigenes, 
einigermaßen leichtfertig abgegebenes Referat anwenden. Bekennt er doch ſelber ganz 
naiv darin: „Weigand hat — wie ich aus dem Bücherverzeichnis erſehe — eine 
ganze Reihe moderner Dramen und einen Dramen⸗Cyklus Die Renaiſſance in Buch: 
form veröffentlicht. Ich ſelbſt habe vorerſt nur den Florian Geyer und ein Trauerſpiel 
Teſſa geleſen.“ ... Ein Schelm giebt eben mehr, als er hat. 

Allerdings hätten auch wir juft die dritte Zeile der ſchönen und gehaltvollen Vor- 
rede des Dichters zu der, ſeiner geiſtvollen Frau Thora gewidmeten, „Tragödie ſeiner 
Heimat“ wohl entbehrlich gefunden. Gerhard Hauptmanns Verſuch mit dem gleichen 
Stoffe mißlungen zu finden, iſt ohne Zweifel Weigands gutes, in ſeiner eigenen Seelen⸗ 
verfaſſung wohlbegründetes Perſönlichkeitsrecht, das man ohne Weiteres reſpektieren muß 
und ihm ſchließlich auch nachempfinden kann. Wir ſelber halten freilich das Haupt⸗ 
mann’fhe Drama im Grunde für beſſer, als Weigand es thut, und ſogar für ungleich 
wertvoller, als es Publikum und Kritik zu Berlin ehedem zugeben wollten. Wir ver⸗ 
kennen z. B. nicht, daß Hauptmann mit dem ganz frei eingeführten Verhältnis ſeines 
Helden zur „Lagerdirn“ Marei in feinpoetiſcher Weiſe — aber, auch echt Hauptmanniſch, 
zu fein — den natürlichen Zug des Ritters zum „Volke“ hinab lebendig verkörpern 
wollte, indem wir dem Dramatiker zugleich das Recht der Abweichung vom ſtreng Ge— 
ſchichtlichen ohne Weiteres zubilligen. In Wilhelm Weigands reifem, gewaltigen Drama 
hinwiederum ſteht die Verlobung Geyers mit Barbara von Grumbach — ganz abgeſehen 
davon, daß ſie das hiſtoriſ che Verhältnis darſtellt — überzeugender, das Bild 
charakteriſtiſcher abrundend, in vollſter Übereinſtimmung mit Florian Geyers durchaus 
ariſtokratiſchem Weſen, deſſen ganze innere Tragik gerade damit vollauf enthüllt wird. 

Barbara eentſetzt): Willſt du der Bauern Sache treiben — ? 

Geyer (aufftehend): Meine, deine, ihre, Gottes Sache! Was noch an Mannheit 
iſt in fränk'ſchen Landen hab' ich geprüft. Das Korn iſt reif — 

Barbara: Nein — nein. Das darfſt du nit. Du biſt ein Ritter. Der Bauer 
iſt nie nit des Ritters Freund — 

Geyer: Geweſen. 

Barbara: Nein, nein! Es heißt: Niemals ein Meſſer härter ſchiert, wie wenn 
der Bauer Meiſter wird. Das iſt ein unglückſeliger Handel. Ich hab' Ohren. Hab' 
manches Wort gehört und manch' Geſchrift geleſen. Liebſter, Liebſter, thu' es nit Thu's 
mir nit an. Ich hab' dich lieb gehabt vom erſten Augenblick an, da ich dich geſeh'n. 
Du biſt nit wie die andern Männer. Deine Augen ſind voll lieber Güte. Dein Herz 
iſt lauter — — O Herzliebſter, thu' es nit — um meiner treuen Sorge willen thu' es 
nit! Das iſt verſpielt, eh's noch begonnen — 
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Geyer: Zu ſpät! Zu ſpät! Wer ſoll es thun, wenn ich's nit thu ?). 

So glauben wir denn, daß Weigand in Sprache, Geſtaltung und Durchdringung 
der Hiſtorie zuletzt den richtigeren und ergebnisreicheren Weg in Behandlung dieſer 
ſchwierigen Materie zur ergreifenden Tragödie einer Menſchheitshöhe beſchritten hat. Und 
zum Beweiſe deſſen, daß das nicht allein unſere private Freundesmeinung nur iſt, 
bezw. daß wir unſere ſubjektive Auffaſſung hier nicht dem Leſer einfach zu ſuggerieren 
ſuchen, zitieren wir gerne wörtlich, was Max Beyer, der umſichtige Herausgeber der 
„Stimmen der Gegenwart“ und geſchätzte Mitarbeiter unſerer Zeitſchrift, kürzlich in der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ (Litt. Beilage vom 13. Okt.) anläßlich eines eingehenderen Eſſays 
über den Dichter Weigand von dieſem ſeinem neueſten Werke geäußert hat. Er ſchreibt u. a.: 
„Ich möchte nicht anſtehen, dem Weigand'ſchen Werke entſchieden den Vorzug zu geben. 
Während Hauptmanns Drama faſt ganz in eine Reihe nur loſe zuſammenhängender 
dramatiſcher Bilder zerfällt, was auch ſeinen Mißerfolg bei der Aufführung verſchuldet 
hat, hat Weigand mit feſtem Griff den ſtraffen dramatiſchen Aufbau zu wahren geſucht. 
. . . Und was endlich das Hiſtoriſche, den Geiſt der Zeit betrifft, jo muß man ſagen, 
daß trotz aller umſtändlichen Detailmalerei Hauptmanns Weigand den Geiſt der Zeit 
viel tiefer erfaßt und glücklicher wiedergegeben hat. Und ſein Drama iſt auch wirklich 
ein ‚deutſches“ Trauerſpiel; das Wort iſt hier einmal kein Mißbrauch, wie in der be⸗ 
kannten ſogenannten ‚deutſchen Komödie“ Otto Ernſts. Die Geſtalten, die er gezeichnet 
hat, ſind wirklich echt deutſche Männer, vor Allem der Held Florian Geyer ſelbſt, der 
Idealiſt, der ſich in das Treiben der aufrühreriſchen Bauern nicht finden kann, der ſich 
ein ideales Zukunftsreich der Gerechtigkeit erträumt hat und ſich gleich zu Anfang durch 
die wilden Ausbrüche bäuerlicher Rachſucht bitter enttäuſcht ſieht. Sein vornehmer Sinn 
leidet es nicht, daß er mit Meuchelmördern und Plünderern gemeinſame Sache macht, 
und ſo verſäumt er die Gelegenheit, durch übernahme des Oberbefehls die gute Sache 
ihrem Ziele entgegenzuführen und fein Ideal zu verwirklichen, und geht jo unter .. 
Das Ganze iſt, ein Gemälde der ſozialen und politiſchen Zuſtände der damaligen Zeit, wie 
es prägnanter und lebensvoller in dem kleinen Rahmen eines fünfaktigen Drama's kaum 
gedacht werden kann. Wir möchten dem Werke wirklich von Herzen eine Aufführung 
wünſchen.“ ... Mit gütiger Erlaubnis des Verlages Georg Heinrich Meyer in 
Berlin SW. geben wir hier nun alſo die Eingangsſzenen zum vierten Akte als gehalt⸗ 
volle Textprobe unſeren Leſern zur Kenntnis. 

* 


Zur Einführung. 

In dem biſchöflichen Dorfe Unterſchüpf liegt die Gemeinde um ihren 
Wald im Streit mit dem Biſchof von Würzburg. Dort, in der Wirtsſtube 
des Adam Hoffmann verſammeln ſich am 25. März 1525 die Leiter der 
fränkiſchen Bauernbewegung: der Volksmann Friedrich Weigand von Milten- 
berg, Wendel Hipler, der Pfarerr Süß, Jörg Metzler von Ballenberg, Florian 
Geyer, der ſeine Braut, die zu der Kindstaufe bei dem biſchöflichen Amtmann 
Jörg von Roſenberg geladen, hierher geleitet. In das aufgeregte Treiben der 
herbei geſtrömten Bauern fällt wie ein Blitz die Nachricht, der Sohn des 
Schulzen Hoffmann ſei von biſchöflichen Reitern wie ein Hund niedergeſchlagen 
worden, weil er aus dem Gemeindewald Stämme holen wollte. Der Vater 
beſchließt vor dem Sterbenden, Rechenſchaft von dem Junker zu fordern. Geyer 
begleitet ihn auf das Schloß. 
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Zweiter Akt. Götz von Berlichingen, der ſich vor dem biſchöflichen Rat 
Hilprant, welcher bei dem Tauffeſt zugegen iſt, über den Biſchof beſchwert, 
kündet dieſem die Lehen auf. Dem hinzu kommenden Schulzen weigert der 
Amtmann jede Genugthuung. Geyer miſcht ſich ein. Es kommt zu einer 
erregten Szene. Geyer wird gefangen geſetzt. Vergebens ſucht ſeine Braut, 
Barbara von Grumbach, ihn von der Bauernſache abſpenſtig zu machen. Es 
iſt zu ſpät, die ſchwarze Schar iſt im Anrücken. 

Dritter Akt. Die Weigerung des Junkers facht den Aufſtand der Bauern 
zu hellen Flammen an. Sie ſtürmen das Schloß. Der Junker wird buch— 
ſtäblich zertreten. Geyer, der die Folgen der Blutthat vorausſieht, kommt zu 
ſpät. Er iſt durch den überſtürzten Gang der Ereigniſſe in ſchmerzlichſter Lage. 
Er verſchmäht es, der Hauptmann der von dem Prädikanten Schweickart 
fanatiſierten Schar zu werden — Götz wird inzwiſchen dazu gezwungen —, 
weil er von einem ehrlichen Krieg mit ſeiner Schar mehr erhofft. So trennt 
er ſich mit ſeinen Schwarzen von dem hellen Hauſen, der ſich nun unter des 
Götzen und Metzlers Führung Würzburg zuwälzt, um ſich vor der Veſte Lieb— 
frauenberg feſtzulegen und die koſtbare Zeit zu verſchlemmen. 

Dies in ganz allgemeinen Zügen der Inhalt der drei erſten Akte, 
denen der vierte in der Pfingſtwoche folgt. 


Vierter Akt. 


Der alte biſchöfliche Saal in Würzburg, der als Beratungsſaal der Hauptleute 
des Bauernheeres dient. Er iſt ringsum reich getäfelt. In der linken Ecke ein großer 
Tiſch, auf dem haufenweiſe Papiere und Briefſchaften liegen. In der Mitte der linken 
Wand ein großes Kruzifix aus Holz; nach vorn zu der Eingang in ein geſchloſſenes 
Gemach. In der rechten Seitenwand drei große Fenſter. Der Eingang iſt in der Mitte 
hinten. Die breite geſchnitzte Thüre ſteht halb offen und führt direkt in den Vorflur, 
wo einige geharniſchte Trabanten auf- und abgehen, und in das Treppenhaus. Es iſt 
noch Nacht. 

Weigand und Süß 
(ſitzen beim Scheine eines trüben Lämpchens hinter dem Tiſche und fertigen Briefe aus. 
Sie tragen, wie alle Bauern von jetzt ab, ein weißes Kreuzlein am Armel). 
Weigand. 
Seid Ihr fertig, Bruder? 


Süß. 

Juſt mit dem Schreiben an die Nürenberger, die feigen Pfefferſäck'. 
(Steht auf und dehnt ſich.) Die Brüder ſchonen unſrer Federn nit. Bin es 
faſt müd: — das ewige tagen, ſitzen, konzipieren, ſchreiben, ſiegeln. Das 
neue Reich fängt an als Schreiberhölle — 

Weigand. 

Ich wollt', der Bruder Geyer käm'. Er thut uns not. Und doch 
fürcht' ich ſein Kommen. Ihr wißt, ein wütiger Hauf hat geſtern ſein 
Vaterſchloß in Giebelſtadt in Grund verbrannt? Auf den Landtag, den 
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ſie auf heut' ausgeſchrieben, iſt er nit geladen. Sie fürchten ihn und 
haſſen ihn, die frommen Brüder — 
Süß. 

Der Bruder Geyer ſieht die Welt im Glück, das morgen blüht. 
Dies iſt nit ohne Fahr. 's iſt eine arme Welt! Ihr, Bruder, habt ein 
weltliches Gemüt. Doch ich bin fremd in dieſem Treiben, das fie Gottes— 
treiben heißen. Sagt: — ſollt man nit ein wütig Tier an Ketten halten —? 

Weigand. 
Was ſinnet Ihr? 
Süß 
(leis und wichtig). Ich hab's heraus: — die Welt läßt ſich nit gemäß dem 
Evangelio regieren. Die Welt braucht die Gewalt, das rote Schwert, das 
von Anfang iſt und über Allem ſteht. Denn die Welt will und muß 
böſe ſein, ſonſt wär' ſie nit die Welt. Hier liegt ein groß Geheimnis, 
Bruder Friedrich. Ich hab's durchſchaut und mein Gemüt iſt traurig 
darob worden; denn Fleiſch muß fleiſchern und das Blut muß bluten — 


Weigand. 
Das iſt nit recht, daß Ihr Euch ſo verſinnt. (Bedeutſam.) Die Erde 
iſt der Menſchenkinder Heimat, Bruder! 
Süß. 
Ich weiß, ich weiß! Es muß gelitten ſein —. Doch meine Brüder, 
die mich kennen, wohnen allzu fern von mir. Ihnen möcht' ich dienen — 


Weigand 
(ſchüttelt den Kopf.) Ich dien' dem neuen Geiſt — 
Süß. 

Was hat der Geiſt zu geben? Herzeleid! Was kann er nehmen? 
Kinderaugenſeligkeit! Ein böſer Tauſch! Wir werden arm durch Denken, 
ach, ich weiß, und bin doch alleweil ſein Knecht. Das Gottesreich in 
mir, das doch nit von dieſer Welt; der Welt Reich hie um mich: — da 
habt Ihr fein den trüben Brunnen alles Leids, draus durſtige Gemüter 
Bitterniſſe ſchöpfen. Ich hab' mich voll getrunken und — ach, ſolch ein 
Weltnarr iſt der Menſch! — die Luſt am Werken doch nit darob verloren. 
War lang genug im Kloſter ein faulfräßiger Bauch. Itzt ſpül' ich mir 
den Schlaf am Brunnen unten aus den Augen. Dann konzipier' ich den 
Geleitsbrief für die Legation aus der Beſatzung. (Ab in den Flur.) 


Weigand 
(ſteht auf und macht ſorgenvoll einige Gänge durch den Saal. Plötzlich ertönen Tritte 
Gewappneter vom Treppenhauſe her. Gleich darauf kommt Geyer haſtig, von vier 
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geharniſchten Trabanten begleitet, die an der Thüre außen ſtehen bleiben. Er iſt ſchwarz 
geharniſcht, mit Staub bedeckt, abgehetzt und aufgeregt. Die Rüſtung, die er trägt, iſt 
zerbeult und verroftet). 
Weigand 
lerſchreckend, geht ihm entgegen). Ihr ſeid es, Bruder Geyer? 


Geyer 
(barſch). Bin grad' herein. Es iſt ein Landtag aller Hauptleut' aus⸗ 
geſchrieben. Warum hat man mich nit auch geladen? 


Weigand 
(zuckt die Achſeln). Wo ſind Eure Schwarzen? 


Geyer. 

Das fragt Ihr mich? Die ich, — die Blüte fränkiſcher Bauern⸗ 
ſchaft — auf demütige Supplik des hellen Haufens, hierher geſchickt in's 
Lager, faulen in den Gräben am Liebfrauenberg. Man hat ſie bei dem 
Sturm verbraucht. Vier Reiterfähnlein hab' ich noch bei mir. Sie lagern 
müd' bei Gerchsheim. Ich hab' ſie nit geſchont. — Warum iſt mir 
keine Ladung zugegangen? Warum? 


Weigand. 
Das fragt die Räte, Bruder. — Ihr habt uns ſehr gefehlt. Wo 
ſeid Ihr all die arme Maienzeit geweſen? 


Geyer. 
Auf meinem Gaul. Neun Städte auf dem Odenwald hab' ich in 
Eid und Pflicht genommen. Grafen, Städt' und Ritter hab' ich mit 
Wehr und Worten aufgefordert, des neuen Reichs zu warten und ſich in 
die evangeliſche Einigung zu thun — 
Weigand. 
Und —? 
Geyer 
(ingrimmig.) Sie warten all wie Wetterfahnen. Der Markgraf Caſimir 
von Ansbach wartet; die Schwäger von Wertheim und von Hohenlohe 
warten auf den Wind. Der gemeine Adel wartet. — Nur die Stadt 
Rothenburg hat ſich aus freiem Willen auf hundert und ein Jahr der 
evangeliſchen Sache zugelob't und uns die Thor geöffnet — 


Weigand. 
Was in Schüpf und Weinsberg jüngſt geſchehen, der Mord des 
Roſenbergers und des Helfenſteiners, — ſein Eheweib iſt eine Kaiſers⸗ 
tochter — hat den gemeinen Adel abgeſchreckt und unſrer evangeliſchen 
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Sache baß geſchadet. Ein brennend Städtlein leuchtet weit in's Land. 
Zweihundert Burgen liegen in der Aſchen — 


Geyer 
(dazwiſchen)9. Führ' ich nit ehrlich Krieg? 
Weigand. 

Ihr, Bruder, wohl. — Auch war's nit klug, daß ſich der helle Hauf 
hie feſtgelegt vor dem Liebfrauenberg, anſtatt das Land in ſeine Gewalt 
zu bringen. Die Zeit iſt hin. Die Fürſten, der Pfalzgraf zu Rhein, zu 
dem ſich Biſchof Conrad gethan, haben die Weil genützt, ſich ſtark zu rüſten. 
Es geht um ihre Macht. — Und itzund brauchen wir das Schloß — 
(Geyer nickt zuftimmend) — als eine Inſel in der wütigen See. Es muß 
herunter; ſonſt — — — 

(Von der Gaſſe her hört man Gejohl, Gelächter und Geſang.) 


Weigand 
(traurig). Sie machen die Nacht zum Tag — 


Geyer 
(verſonnen vor ſich hin nach kleiner Pauſe). 's iſt alles eins: Tag, Nacht und 
Zeit und Ewigkeit! — Mich ſchmerzt mein rechtes Bein. (Sinkt im Dunkeln 
müde am Tiſch zuſammen und brütet vor ſich hin.) 


Weigand 
(zu ihm tretend)!. Wo ſeid Ihr, Bruder? Redet, daß ich Euch ſehe. 


Geyer 
(bitter). Ich bin in einem Roſengarten, wo Engel ſpielen und mit güldnen 
Pfeilen ſchießen. (Lacht.) Ihr wißt, das Reich hat mich in Acht und 
Aberacht erklärt. Sie haben mich den Vögeln in der Luft erlaubt. Von 
allen Kanzeln predigen fie gen mich. (Herriſch.) Doch itzund ſagt: — Wie 
ſteht es in der Stadt? Ich muß es wiſſen, eh denn meine Schwarzen 
kommen. Bin drum vorausgeritten —. 

Weigand 

(ausweichend). Eure Braut war geſtern hie und hat nach Euch verlangt. 
Sie iſt noch in der Stadt —. 

Geyer 
)ſagt nichts, ſteht plötzlich auf und macht einige Schritte; dann wie aus einem Gedanken 
heraus). Wir ſind Männer. — Wo iſt der Bruder Hipler? 


Weigand. 
Die Bauernräte tagen in Heilbronn. Beraten des neuen Reichs 
Verfaſſung und Reformation. 
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Geyer 

(bitter). Sonſt nichts? Sind der papiernen Mauern denn noch nit genug, 
die uns umſteh'n und uns die Gottesluft verſperren? Von Schriften und 
Verträgen kommt das Übel, des die Welt nit mag geneſen! (Lacht ingrimmig.) 
„Beraten des neuen Reichs Verfaſſung und Reformation.“ Daß Euch —! 
(Heftig.) Erſt heißt es werken mit dem Schwert. Was kommen muß, 
wird kommen. Wenn erſt das Haus gebaut iſt, richten wir es ein, 
nach unſerm Wunſch und Willen: — Glanz, Schmuck und Zier und 
Herrlichkeit — 

Weigand 
(erregt). Recht, recht! Doch ſagt: — Warum habt Ihr die Sach' in 
Schüpf nit in die Hand genommen? Warum habt Ihr den hellen Haufen 
nit geſchont? Ihr war't ſehr hart mit Worten — 


Geyer. f 

Warum ich —? Alles unter dem Himmel hat feine Stunde, das 
Leben und das Sterben. Und meine Stunde iſt noch nit gekommen, 
Bruder Friedrich. Ei, glaubt Ihr, ich bin blind und ſehe nit? Der 
Weinkrieg war das Vorſpiel nur zum Tanz, den unſre Herren vor ihrer 
Thüre haben ſollen — 

Weigand. 
Ich bin voll tiefer Kümmernis, wenn ich die Läufe ſehe. 


Geyer 
(unterbrechend). Wie ſteht es hier —? Zieht eine Schreibtafel.) Aufſchreiben 
will ich mir's, daß ich's nit vergeſſe, was ſie gethan, zu Schmach und 
Unehr' unſrer Gottesſache — 


Weigand 
(horcht). Wir ſind wie Narrenglocken, die das Schickſal ſchüttelt, und daß 
wir's wiſſen, mehr't die Bitternis. (Nach kleiner Pauſe.) Geſtattet Ihr ein 
freies Wort? Ihr ſeid zu ſtolz, Bruder Geyer. Ihr habt den Ritter 
noch nit ausgezogen. Doch heißt es: — Ehr', Pflicht und Ruhm ver⸗ 
ändern Blick und Wuchs und Weſen mit der Zeit. Was heut als Ehren- 
ſchmuck der Seelen thront, liegt morgen ſchon im Staub und offenbart 
des Lebens heimlich Weſen, das ſicher wie an einem güldnen Kettlein 
läuft, und nit von ungefähr. Ihr könnt nit ſagen: Du, mein liebes 
Ding, tritt aus der Reih' und ſei mein lieb Geſpiel —. Stunden und 
Sterne gehen ihren Gang und ſpotten haßvoll unſer, wenn wir ſie verlieren. 
Geyer 
(ungeduldig). Wenn! Wenn! 
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Weigand 
(mit traurigem Lächeln). So heben wir mit armen Worten das Leid in's 
Ewige. — Doch gut: — Ihr ſagt: — ſie trau'n Euch nit. Und es iſt 
wahr: — es iſt ein heillos ungeſchicktes Volk, ein wütiger Hauf', blind, 
ſtöckiſch und verrückt. Das lange Elend hat ſie tückiſch und verſtockt ge⸗ 
macht — denkt, es ſind Bauern — und der Rauſch der Ufruhr hat die 
Klügſten zu weintollen Narren hie verwandelt. Bringt einen fahrenden 
Schuft in eines Kaiſers Bett, — glaubt Ihr, er wird ſich fürſtlich tragen? 
Und da wir hie von einem Kaiſer reden: — glaubt Ihr, daß der größte 
Kaiſer je ein ander Volk gehabt —? Fragt Ihr bei einer Wehr, ob ſie 
ſchon einen Mord vollbracht in einer böſen Hand? Ei, nein, Ihr prüft 
die Schneid' auf Eurem Daum' und ſchlaget wehrlich zu. Die neue Zeit 
braucht eine neue Ehr' — 


Geyer 
(geht in heftiger Erregung auf und ab). Iſt denn der Frankenwein ein Meer, 
das niemals auszuſaufen? Sah'n ſie nit Freunde, Brüder ſterben und 
den Tod noch lauter predigen als all die Not der Jahre her? Sind ſie 
nit aufgeſtanden mit der frohen Hoffnung, der wir alle dienen? Vielleicht, 
wenn ich's gethan! Vielleicht, vielleicht! Ein klein' Vielleicht, ein groß' 
Vielleicht und mitten drin ein — — ha! 's iſt leichte Sach', fein hinten⸗ 
nach zu prophezei'en — ein Mordprophet und kaiſerlicher Narr kann's 
beſſer aus dem Wind, der aus den alten Geſchichten weht, als ein ganzer 
Heiliger! — und ſich zu brüſten: Bruder, deine That trägt nit das güldne 
Siegel der Notwendigkeit! Potz Blitz, bin ich nit ich? Komm ich vom 
Himmel her? Meint Ihr, ich bin als blöder Narr in dieſes Spiel ge⸗ 
raten? Mir darf niemand eine Kappe kaufen. Mein Ehrenkleid — es 
iſt noch ungeflidt — hat mir die Schneiderin Not gemacht, nit die Metze 
Glück in einer Hexennacht, und meine Tage geh'n als Schatten neben mir 
und meinem Rappen, der mit dem Huf auf fränkiſche Erde prägt, was 


ich will — —. Der Glanz des Reichs iſt mir gewachſen in der Not. 

Doch auch der Ekel und — — — hol' der Teufel alle ehrloſen Hunde! 
Weigand. 

Ehrloſe Hunde — — ja! Doch denkt, ſie ſind die Kreaturen dieſer 


Zeit, die uns Alle ſchafft, und Ihr werdet milder denken. Ehrloſe —! 
Ach, es iſt Diebſtahl, all dies Reden! Was hier geſchieht, ſind die Sünden 
des Gemüts, nit der Vernunft, die nur in Wenigen brennt. — ach 
einer Pauſe, bedeutſam.) Die Liebe iſt alles! — 
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Geyer 
(der finfter zugehört, bleibt vor Weigand ſtehen; plötzlich ſeltſam weich). Ihr ſeid alt, 
Bruder! Warum flieht Ihr den Schlaf? 


Weigand. 

Er fliehet mich. (Das Lämpchen auf dem Tiſch geht aus.) Ehrloſe Hunde —. 
Seht, Bruder, ſeht: — die ſchwarze Nacht webt noch um uns. Iſt ſie 
des Tages Schatten, wie Eure Ehr' der weltliche Schatten eines hellen 
Wahns? Iſt ſie nur da, um uns der Sterne Glanz und feierliche 
Gottesruh' zu zeigen? (Die erſten Schimmer der Morgenröte fallen herein.) Ihr 
fragt, und derweil wird es Tag. Bald wandeln wir im Licht, im heiligen 
Licht, das langſam aller wirren Dinge heimlich Weſen offenbart, ſo oder 
ſo! Ach, unſer Meinen wirft nur Flecken auf das Thun —. Gott iſt 
die That! Die Welt iſt That! Vergeßt es, Bruder, nit, und wollt 
nit reiner ſein als er, der Luſt und Bitterkeit ſo wunderſam gemiſch't in 
ſeinen eiteln Kreaturen. (Er bricht ab und tritt an ein Fenſter. Der Saal iſt von 
den Schimmern der Morgenröte überflutet.) 


Geyer (tritt an das andere). 
(Kleine Pauſe.) 


Weigand 
(in Gedanken). Wie ſtill die Himmel und die Erde ſind, als gäb's kein 
Sterben, keine arme Not; als flög' der Gottesfriede mit der Morgenröte 
durch das Land! Ein groß Geheimnis ſchweigt uns leuchtend an — — 


(Man hört fernes Geläute, das in einem leiſen Tonmeer zuſammenſchwimmt, und da⸗ 
zwiſchen den feierlich langgezogenen Ton ferner Trompeten.) 


Weigand 
(wendet ſich plötzlich um und tritt vor Geyer, der in die Mitte des Saals gegangen; er 
faßt in tiefer Ergriffenheit ſeine Hand). Bruder Geyer, ſchaff' uns das Reich! 
Das Reich der Wahrheit und des Gottesfriedens! Du kannſt es, du 
allein, im Geiſt und im Gemüt, in Waffen und in Wehr. Wir armen 
Schreiberſeelen leben nur vom Traum, der heute blüht und morgen welkt 
und unſerer Art im Wachen ſpottet. Schaff' uns das Reich der neuen Erde — 


Geyer 
(faßt ſeine Hand, tief ergriffen). Ich wünſche Euch viel ſelige Zeit, Bruder 
Friedrich. Ihr ſtachelt meinen Wunſch. Der heil'ge Geiſt lebt noch: — 
Bald nahet Pfingſten — (Man hört Lärm und Schritte von der Treppe her.) Was 
geht hie vor? 
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Schweickart 
(angetrunken, kommt mit einem halben Dutzend betrunkener Bauern. Beim Eintreten 
lallend). Wöllt Ihr ſelig werden? Wöllt Ihr ſelig werden? Dann ver⸗ 
brennet alle Götzen und werfet ſie auf den Schindacker, als wie der Thomas 
Münzer gethan, der ſelige Knecht des Herrn. Ich bin auch ſelig —. Ich 
bin auch ſelig. — Drum ſchlaf' ich nit — 


Geyer. 
Potz Blitz, muß überall ein Pfaff' dabei ſein, wo das Glück uns narrt? 


Schweickart 
(iſt zuſammengefahren, als er Geyer ſieht, ſtellt ſich aber lallend vor ihn hin). Ich 
fürcht' Euch nit, Bruder Florian. Ihr ſeid ein welſcher Heide. Ja. Ihr 
glaubet nit an unſern Herrn und Seligmacher Jeſum Chriſtum. Ich aber 
bin ein gnadenreicher Knecht des Herrn. Ja. Gott löſcht gern meinen 
Durſt und red't mit mir. Er — er hat die Sünde auch geſchaffen. Ja. 
Ich trag' itzund ein Hemd mit einem ſeidnen Bändlein. Ja — ich — 
Geyer. 
Schafft ihn hinweg —! 
(Schweickart wird, trotz heftiger Gegenwehr, von den Trabanten nach hinten geftoßen.)- 


Riemenſchneider 
(kommt eilig mit einigen Geſellen und fährt auf Schweickart los). Verfluchter Hund, 
— wo haſt Du meinen Herrgott? (Sieht Geyer und grüßt ehrerbietig.) 


Geyer. 
Gott grüß Euch, Meiſter Tillmann. Was ſucht Ihr hie fo früh —? 


Riemenſchneider. 
Hab' hier ein Werk von meiner Hand. Der Pfaff da hat geſchworen, 
alle Götzenbilder auf den Schindacker zu werfen. Verſteht 'was von der 
Kunſt! Hier hängt mein Herrgott — 


Schweickart 
(hinten). Ich bin ein gnadenreicher Knecht des Herrn. Ich bin — (Er 
wird von den Trabanten Geyers hinausgeſtoßen; man hört ihn noch lang von der Treppe 
her lärmen.) 
Geyer. 
Ihr wollt es holen? Laßt das Kreuz nur da. 


Riemenſchneider 
(hat das Kruzifix heruntergenommen und hebt es vor ſich hin). 
Geyer 
(es nehmend). Laßt ſehen, Bruder! (In Betrachtung.) Kann Gott ein Menſch 
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ſein oder der Menſch ein Gott? Wer löſt das Rätſel? Eines ſeh' ich: 
Leid und Schmerz. Das iſt Natur! 


Riemenſchneider 
(begeiſtert.) Mehr, Bruder, mehr! Wie Meiſter Albrecht Dürer ſagt: — 
„Denn alleweil ſteckt die Kunſt in der Natur. Wer ſie heraus kann reißen, 
der hat ſie.“ Ein Menſch kann Größeres machen als ſein eigen Selbſt. 
Dies iſt das Wunder aller Zeit — 
Geyer. 

„Der hat ſie.“ Ja. Ein guter Meiſterſpruch! (Nachſinnend; dann 
wie aus Gedanken heraus.) In Welſchland hab' ich anders ihn geſehen — 
im Bild. Da ſitzt er da beim Feſt, an einem Herrentiſch, im Purpur⸗ 
kleid; ein großer Herr und Epikurer, und feiſte Pfaffen ſchwelgend und 
prahlend um ihn her. Und gieng mit nackten Füßen doch auf Stein und 
Sand? Und trieb die Wechsler aus dem Tempel, nit? Und ſprach von 
ſieben Seligkeiten, nit? Und predigte gewaltig, ja, mit Kron' und Wunden 
noch, wie denn die ſtummen Dinge am gewaltigſten reden. Und brachte 
doch, ob er's auch nie geführt, das Schwert in's Weſen aller Zeit und 
all' das üble Hin und Her der Welt, den Lauf und Rücklauf und das 
wehe Spiel? Dort ſtirbt Gottes Sohn, vom eignen Volk an's Kreuz ge⸗ 
henkt, und hier ſitz' ich und frag': — Säß' ich ſo, wär' er nit ſchmählich 
dort geſtorben? Mit gleichem Hunger und mit gleichem Durſt? Muß 
aus dem Beſten ſtets das Argſte kommen? Der blutige Krieg aus Gottes- 
ſeligkeit? Wer giebt mir Antwort? Wer? 


Ickelsheimer 


(in ſchwarzer Rüſtung, erſcheint hinten am Saaleingang). 


Geyer. 
Ah, biſt du da. Wie ſteht's? 
Ickelsheimer. 
Die Fähnlein ſteh'n bei Höchberg. 
Geyer. 


Gut. Heiß ſie reiten wie der Wind! Ich brauch' ſie heut. 
Ickelsheimer (eilig ab). 
Geyer 
(wie vorher). Da hängt die Wahrheit: — Ja, ein armer Mann. Am 
Kreuze hängt das arme Volk Jahrtauſende lang, und die ſein lauteres 
Wort der Friedensſeligkeit verwalten, ſtehen da, geſtütz't auf das rote 
Schwert der Gewalt. Ein Narrenſpiel des Widerſinns! Wann wird es 
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enden? (Giebt das Kruzifix zurück.) Dein Herrgott ſagt mir nichts. Er leidet 
ſtumm. Doch wir ſind Menſchen. (Seufzt. Pauſe.) Laßt mir ihn da, 
Bruder Tillmann. Ich will ſein' Sorge tragen als eines lieben Werks 
von Eurer Hand. 
Riemenſchneider. 

Wenn Ihr es wünſchet, Bruder Geyer, gern. (Hängt das Kreuz 

wieder auf.) 
Geyer. 

Ich dank' Euch, Meiſter, und — — Viel ſelige Zeit! Viel ſelige 

Zeit! (Riemenſchneider mit den Geſellen ab.) 


Geyer 

(ſeufzt.) Mein Gemüt iſt wund. Ein Reitersmann vom Adel ſollt' nit 
denken! (Nach kleiner Pauſe.) Mein Fehl iſt, daß ich das Mögliche zu 
deutlich ſehe. Mein Vater war auch ſo. — Ei, der Bruder Süß! 

Süß 
(iſt, mit Schriften in der Hand, die Treppe heraufgekommen. Es wird heller Tag). Gott 
grüß' Euch, lieber Bruder. Dies iſt mein' erſte Freud' ſeit langer Zeit. 
Ihr habt uns ſehr gefehlt — 

Geyer. 

Was bringt Ihr da? 

Süß. 

Ein Beſchwer des Abts von Amorbach, dem der helle Haufen unter 
des Götzen Führung den Konvent ausgeraubt. Der Ritter von Grumbach, 
Euer Schwager, iſt als der Schlimmſten einer auch genannt. Hat zwei 
Wagen Kloſtergut davongeführt — 


Geyer 
(heftig). Die Sach' muß unterſucht werden. Der Junker ſoll nit glauben, 
weil er mein Geſchwey, daß er den Dieb darf ſpielen. Ach, mich verlangt 
nach einer Stunde Schlaf! Ich ſchlaf' auf einer Bank — 


Weigand. 
Vergönnt mir noch ein Wort. 


Geyer. 
Später, ſpäter. Ich bin fertig, Bruder — 


Weigand 
(ihm den Weg vertretend). Nein, itzt. Ihr wißt nit, was ich weiß —. Mein 
Herz iſt voller Leid und Sorgen. Vergeßt, was ich geſagt. Denkt nur 
on Eines —: an die Not der heiligen Sache — — 
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Geyer. 

Später. Später. Ich brauch' ein Stündlein Schlaf. Hab's wohl 
verdient. Ihr ſorgt, daß man mich nit weckt, eh' ſich der Rat des 
frommen Heers verſammelt. Ich bind's Euch auf die Seele, Bruder 
Friedrich. (Ab nach links.) 

Süß 
(ihm nachblickeno). Weiß er's, daß man die Schwarzen zu dem Sturm ge⸗ 
braucht? 
Weigand. 

Er weiß. — Was macht's? Er lebt mit hohen Gedanken in einer 

Welt von Bildern — 


1 


Die Wiener Kunstgewerbeschule. 


Don Baroneſſe Falke. 
(Wien.) 


E iſt in Wien nicht alles ſo wie man „draußen“ glaubt. Wenn ſie 
aus dem Reich zu uns kommen, dann kann man die ergötzlichſten 
Dinge erleben; der Eine hat gedacht, daß am Graben und in der Kärntner⸗ 
ſtraße die Hühner herumlaufen, der Andere, daß wir czechiſche Straßen- 
tafeln haben und auf den Geſchäftsthüren geſchrieben ſteht: „Hier wird 
deutſch geſprochen.“ 

Aber nicht nur: daß dergleichen heitere Vorausſetzungen nicht ganz 
zutreffen und die Dinge etwas anders ſind, es iſt auch vieles daran, 
anders zu werden. 

Das neue Jahrhundert hat an allen Ecken und Enden an dem Be⸗ 
ſtehenden gerüttelt, die Stürme, die ſo troſtlos und verheerend durch das 
Land tobten, haben auch manche Spalte aufgeriſſen, über der dann Gitter 
und Wälle zuſammenbrachen, und haben den Dornröschenſchlaf der Kaiſer⸗ 
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ſtadt verſcheucht — wenn auch nicht gerade mit Liebesküſſen. Zwiſchen 
den klaffenden Spalten keimt und ſprießt es nun vielfach von neuen 
Trieben, die eine Blüte verheißen, und zwiſchen üppig wuchernder, grotesker 
Reaktion ſieht man plötzlich irgendwo kecke Fortſchrittspflanzen unvermutet 
aus dem abbröckelnden Gemäuer hervorſchießen. 

So wüſt es ſich auch anließ — es ſteht gar nicht ſo ſchlecht um 
Wien, denn ringsum erwacht Neues, und das Neue iſt erfreulich, denn 
es trägt die Zeichen des alten Geiſtes, der ſo oft als tot bejammert wird. 
Alſo nichts willkürlich Aufgepfropftes, was doch immer fremd bleiben 
wird, ſondern aus dem Mark des Stammes hervorgegangen, in dem doch 
noch die ſchaffende Gewalt wohnen muß. 

Zu den erſtaunlichſten Beiſpielen dieſer verheißungsvollen Neu⸗ 
belebung gehört die k. k. Kunſtgewerbeſchule am Stubenring, die mit einem 
Ruck aus den ſanft verſumpfenden Regionen der Tradition auf einmal 
auf den Hügel der neueſten Aſpirationen geſchleudert wurde. So heftig 
war die Erſchütterung, daß Manche inner- und außerhalb ſich zu der An- 
ſicht neigten, das gute, alte Inſtitut habe ſich auf den Kopf geſtellt. Aber 
nach und nach wurde es klar, daß es ganz richtig und feſt auf ſeinen 
Füßen ſteht und nur durch die Wucht der Veränderung etwas wie einen 
Schwindelanfall erlitt, von dem es ſich erſt erholen mußte. Es konnte 
ſich eben nicht ſo ſchnell darein finden, da es ſich ſchon darauf einrichtete, 
in Ehren grau geworden zu ſein, auf einmal aufzuwachen und ſich wieder 
jung zu finden. Und — ſo unnatürlich ein ſolcher Verjüngungsprozeß 
erſcheint — es gieng ohne Hexerei und Zauberkünſte zu, höchſtens ein 
paar Sympathiemittelchen wurden dabei angewandt. Auf einfache organiſche 
Entwicklung allein iſt es ja natürlich auch nicht zurückzuführen. Wo auf 
der ganzen Welt eine ſolche Umwälzung eintritt, wo eine verhärtete Schale 
entwerteter, verſteinerter Verdienſte geſprengt wird, um Licht und Luft zu 
ſchaffen für neues Wollen, da giebt es nur eine Erklärung — eine 
Perſönlichkeit! Und ſo iſt es auch hier. 

Die Wiener Kunſtgewerbeſchule hatte immer einen guten Namen. Man 
ſchätzte ſie in Induſtriellenkreiſen, ſie war Autorität für die Fachſchulen, 
und ihre Abſolventen hatten die meiſten Ausſichten im Kampfe um die 
ſpärlichen Anſtellungen auf dem Gebiete. 

In einem großen Doppelgebäude mit dem öſterreichiſchen Muſeum 
untergebracht, hielt ſie mit dem Hausgenoſſen freundnachbarlichen Verkehr; 
es war ein Hin und Her der Beziehungen, das bald deren Klarheit 
merklich trübte. Der „Kunſtgewerbeverein“ hatte ſich im Muſeum ein⸗ 
quartiert und gängelte von dort ein wenig die Schule, die zwar gänzlich 
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ſelbſtändig, aber von den großen Kunſtgewerbetreibenden naturgemäß etwas 
abhängig war — es mit ihnen nicht verderben durfte. Eine Hand wuſch 
die andere, Einer brauchte oder ſcheute den Andern, und es ergab ſich 
ein gemütlicher Wirrwarr, in dem niemand mehr wußte, wo Rechte und 
Pflichten anfiengen und wo ſie endeten. Das gemeinſame Reſultat war 
eine friedliche Schlafduſelei. Im Muſeum ſtellte der Kunſtgewerbeverein 
ſeine ewig gleichen, bewährten Erzeugniſſe aus, die niemand anzuſehen 
kam; in der Schule arbeiteten unzählige Schüler ziemlich planlos Jahr 
aus Jahr ein erſchreckliche Mengen von Skizzen und Entwürfen, die 
niemand kaufte oder reproduzierte. Mit Ausnahme der Spitzenſchule war 
der Zweck des Inſtituts nach und nach ſozuſagen in Vergeſſenheit ge— 
raten. Es waren außerordentliche Lehrkräfte vorhanden, ſchöne und große 
Leiſtungen zu verzeichnen, aber von einem zielbewußten Vorgehen war nichts 
zu merken. Hauptſächlich wurden mit großem Eifer und ganz guten 
Reſultaten Bilder gemalt, was man doch eigentlich nicht das Ziel des 
Kunſtgewerbes gerade nennen kann. Daneben erblickte auch eine beträchtliche 
Menge von Entwürfen das Tageslicht, Muſterzeichnungen für verſchiedene 
gewerbliche Zweige, von denen niemand eine Ahnung hatte; weswegen 
natürlich der hervorſtechendſte Charakterzug der Produkte in ihrer Un— 
verwendbarkeit beſtand. Die Arbeiten der Schüler, wo ſie überhaupt einen 
praktiſchen Zweck vor Augen hatten, waren in Technik und Größen⸗ 
verhältniſſen ſo ahnungslos bezüglich der Anforderungen des betreffenden 
Artikels, daß fie fi) als reine Übungsreſultate und Zeitvertreib erwieſen. 
Viele lernten dabei ſtellenweiſe ſehr gut zeichnen und malen, denn unter den 
Lehrern gab es Künſtler, die gewiſſermaßen hoch über ihrer Aufgabe ſtanden 
— was in manchen Fällen ſo viel bedeutet als unter derſelben ſtehen 
— und die darum auch ihre Künſtlerſchaft gefährdeten, um ihrem Amte 
gerecht zu werden. Aber, was ſie brauchten, was der Zweck und die 
Aufgabe eines ſolchen Inſtitutes iſt, das lernten die Schüler entſchieden 
nicht und wenige unter ihnen ernteten reale Früchte ihrer langen Lehr— 
jahre, wenn ſie ſich nicht auf das Stundengeben warfen — was ja auch, 
wenn ſchon in anderem Sinne, Kunſtgewerbe genannt werden muß. 

So gieng es lange Zeit fort, und niemand dachte, daß es anders 
ſein könne. Auf einmal gab's eine Erderſchütterung, daß Alle entſetzt 
aus ihrem Halbſchlummer auffuhren und das Ende der Welt vor ſich ver— 
muteten.“) Der vulkaniſche Boden befand ſich im Muſeum, im „Bureau“, 
wo ein neuer Direktor ſeinen Einzug gehalten hatte. 


) Iſt's nicht ſo ähnlich, jetzt eben wieder, am dortigen Konſervatorium? 
D. Schriftl. 
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Hofrat von Scala war kein Fachmann; man wunderte und ent⸗ 
rüſtete ſich, wie er zu dem Poſten überhaupt gekommen war, und war 
ſofort entſchloſſen, alles zu mißbilligen, was der etwa unternehmen würde. 

Jede ſeiner Neuerungen entfeſſelte Stürme von Empörung und be⸗ 
gegnete wütendem Widerſpruch. Trotzdem — oder vielleicht darum erwies 
ſich die neue Ara für das Inſtitut ſehr ſegensreich in ihren Einführungen 
und nicht weniger in ihren Übergriffen, die das träge Blut etwas in Be⸗ 
wegung brachten. Der Anfang war ein blutiger Kampf gegen den Kunſt⸗ 
gewerbeverein, welcher mit allen Waffen ſeine uſurpierten Rechte verteidigte 
und ſich ſogar hinter den Erzherzog-Protektor ſteckte. Da geſchah aber das 
Unerhörte — der Erzherzog, der fein Protektorat in die Wagſchale ges 
worfen hatte, zog fi) zurück, und der Hofrat blieb. Der Kunſtgewerbe⸗ 
verein unterlag und räumte das Haus, in dem er die m iteſte Gaſt⸗ 
freundſchaft genoſſen und ſchließlich als Herr geſchaltet hatte. 

Daß der alten Tyrannei nur eine andere folgte, braucht nicht erſt 
geſagt zu werden — es geht nie anders auf der Welt. Nachdem der 
Kunſtgewerbeverein Jahrzehnte lang alle Konkurrenz und alle neuen Ideen 
niedergehalten und erdrückt hatte, ſollte nun den Wienern im Hand⸗ 
umdrehen und mit Keulenſchlägen der allein ſeligmachende Glaube an den 
engliſchen Geſchmack — manchmal auch wohl Ungeſchmack — beigebracht 
werden. Zugleich wandte ſich der neue Eifer der Schule zu, welche eigent⸗ 
lich dem Direktor des Muſeums nicht ſo unbedingt untergeordnet war. 
Es wurde auch dort alles aufgerührt; ältere Kräfte wurden entfernt, 
jüngere herangezogen. Statt der Schule für Radierung entſtand ein 
Illuſtrationskurs, und der große Illuſtrator Felician von Myrbach 
wurde aus Paris zu deſſen Leitung berufen — eine Berufung, von deren 
weit tragender Bedeutung ſich damals niemand einen Begriff machte, am 
allerwenigſten wahrſcheinlich derjenige, der ſie veranlaßt hatte. 

Nach und nach öffnete man der „Sezeſſion“ Thür und Thor. 
Ein kurzer, heftiger Kampf zwiſchen dem Konſervatismus, den der Direktor 
der Schule, Hofrat Storck repräſentierte, der, im Spitzenfache eine Autorität, 
ſich große Verdienſte um ſeine Schule erworben, und zwiſchen dem radikalſten 
Umſtürzlertum, als deſſen Vertreter die Sezeſſioniſtenführer, der junge er⸗ 
folgreiche Architekt Joſef Hoffmann und der hochbegabte Kolo Moſer 
einzogen. Die Schlacht war erbittert, aber kurz; ſie endete mit dem Sieg 
der Jungen auf der ganzen Linie, und für den demiſſionierenden Direktor 
wurde — zu vielfach großer Verblüffung — Freiherr von Myrbach als 
interimiſtiſcher Leiter eingeſetzt. Damit kam ein neuer Geiſt in die Schule. 
Man kann nicht ſagen, daß er auf leiſen Sohlen eingetreten wäre, im 
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Gegenteil! Es war, wie wenn ein Sturmwind irgendwo eine Thürſpalte 
offen findet, die Thüre aufreißend hineinbrauſt und drinnen mit gewaltigem 
Getöſe und erſtaunlicher Geſchwindigkeit alles durch einander wirbelt. 

Es gab einen Aufruhr bis in die tiefſten Tiefen. Der ganze Lehr⸗ 
plan wurde verändert, Schulen hervorgerufen, Schulen aufgelaſſen. Die 
rein theoretiſche Arbeit ſollte über Nacht verſchwinden, und die Schüler, 
die früher Jahr um Jahr nach der Schablone vor ſich hingepinſelt hatten, 
ſollten auf einmal alles lernen, alles betreiben, alles können. Die ſelbſt⸗ 
verſtändliche Folge war ein anſcheinend hoffnungsloſes Chaos; die Schüler 
wußten nicht mehr, wo aus noch ein, fie fühlten ſich durch den Sturm⸗ 
wind umhergewirbelt, zwiſchen widerſprechenden Anſchauungen und Syſtemen 
herumgeworfen, und dem beſchränkten Unterthanenverſtand ſchien die ganze 
Schule in einem gänzlich unlebensfähigen Wirrwarr unterzugehen. 

So wirkten die erſten Neuerungen, die mit furchtbarer Vehemenz 
heranſtürmten; nach und nach, mit ſtaunenswerter Schnelligkeit, begannen 
ſich aber aus dem Chaos beſtimmte Formen zu kryſtalliſieren, die dem 
objektiven Auge offenbarten, daß in dem Wirrwarr doch ein kräftiger Kern 
ſtecke, aus dem ſich ſegensreiche Keime entwickeln konnten. Eine Regenerierung 
des Kunſtgewerbes und eine goldene Zeit der Kunſtgewerbeſchule — das 
war es, wozu der Sturmwind die Saat hineintrug; und was ſeither ge—⸗ 
leiſtet wurde, ſpricht mit der lauten Stimme des Erfolges für die gewalt— 
thätige Umgeſtaltung. Manches Unbillige und Bedauerliche iſt mit unter⸗ 
gelaufen, verdienſtvollen Menſchen iſt bitter wehgethan worden, ein echter 
Künſtler wie Rudolf Ribarz ſchied in Kränkung und Bitterkeit von der 
Schule, der er koſtbare Jahre ſeines Lebens geopfert hatte; und dafür iſt 
es auch keine genügende Entſchuldigung, daß die Mitwelt dabei gewonnen 
hat, denn die Kunſt Ribarz' nahm trotz ſchweren Leidens und Verſtimmung 
einen neuen Aufſchwung, ſeit ſie die Lehrfeſſeln abgeſtreift hat, die ihre 
zarte Eigenart wunddrückten. Eine verſöhnende Erklärung dieſer vere 
ſtimmenden Nebenerſcheinungen liegt nur darin, daß nie und nirgends ein 
Umſchwung eintritt, ohne auch einiges Böſe zu verſchulden, und ohne 
gefährliches Funkenſprühen geht es nun einmal nie ab, wenn eine ſtarke 
Perſönlichkeit an die eiſernen Riegel veralteter Gewölbe ſchlägt, um dem 
Lichte Eingang zu verſchaffen. 

Da kommen wir denn wieder zum Ausgangspunkt, zu dem Hebel, 
der alle großen und guten Kräfte in der Welt in Bewegung ſetzt — die 
Perſönlichkeit. Der Joſua, welcher hier mit dem Trompetenton ſeiner 
Überzeugung und ſeines Wollens die Mauern des Veraltenden umblies, 
war der neue Direktor der Schule. Daß Freiherr von Myrbach ein 
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bedeutender Künſtler iſt, weiß die Welt und zwar ſeit Langem — ein 
Illuſtrator von feiner und doch kräftiger Grazie wie Wenige. Als ſolcher 
wurde er in's Vaterland zurückberufen, und hier entdeckte er, oder offen⸗ 
barte es mindeſtens erſt hier, daß auch ein Reformator in ihm ſteckt, der 
ebenſo ſtark iſt als der Künſtler, ſo daß im Streitfalle es fraglich wird, 
welcher von Beiden den Sieg behält. Er iſt einer von den Menſchen mit 
der unſchätzbaren Rückſichtsloſigkeit, die Berge verſetzt und wie Sturm und 
Ungewitter durch ihr Revier brauſt. Es iſt nämlich ein gewaltiger Unter- 
ſchied, der von ſehr Vielen in der Eile überſehen wird, ob man rückſichts⸗ 
los iſt für eigene Rechnung, oder für eine Idee — eine Sache. Die 
Naturen aber von der letzteren Kategorie gehen geradeaus in gänzlicher 
Nichtachtung deſſen, was ſie am Wege zertreten oder verwunden, ſie kennen 
keine Schonung, kein Erbarmen, wo es ihre Idee gilt, ſind ſelten ſehr 
behagliche Mitmenſchen; aber ſie ſind's, die dem Großen und Schönen 
die Gaſſe öffnen — ſie allein! Doch auch ſie können nur gedeihen, wo 
der Boden ihnen Nahrung bietet, und es iſt eine ſchöne Gewähr für 
Wiens unerſchöpfte Fruchtbarkeit, daß wir zwei ſolche Bahnbrecher auf 
künſtleriſchem Gebiete beſitzen und beide Oſterreicher, ich meine Guſtav 
Mahler und Felician von Myrbach. Der Eine hat unſere Oper aus 
einem Zuſtand ſachter Verſumpfung herausgeriſſen auf eine Höhe, wo wir 
Jungen ſie jedenfalls nie geſehen hatten, und hat dem Wiener Muſikleben 
den Stempel ſeiner ſtarken Perſönlichkeit aufgedrückt. Der Andere hat ein 
Inſtitut, das rettungslos im Moorboden ärariſcher Indolenz zu verſinken 
drohte, mit neuem Geiſt belebt und auf hoffnungsvolles Ackerland ver⸗ 
pflanzt. Ich will nicht vergleichen, weil dabei nie viel herauskommt und 
ſolche Erſcheinungen mir überhaupt unvergleichlich vorkommen; aber es iſt 
manche Ahnlichkeit zwiſchen den himmelweit verſchiedenen Direktoren der 
Kunſtgewerbeſchule und der Oper. Das Gemeinſame an ihnen iſt der 
Bülowzug — ich muß immer wieder zu dieſem zurück, da er mir als die 
Inkarnation dieſer geſegneten Gattung von Naturen vor Augen ſteht —, 
der mit ſchonungsloſem Feuereifer feinen Weg verfolgt und trotz aller 
willkürlichen und unwillkürlichen Hinderniſſe an's Ziel kommt. 

Der vor die ſchwerere Aufgabe geſtellt wurde, war wohl Baron 
Myrbach, und er dürfte ſich dieſelbe kaum ſo ſchwer gedacht haben, als 
er mit dem feurigen Wollen des Anfanges ſeine ganze Perſon in das 
neue Beginnen warf. Auf Oppoſition war er ſicher gefaßt, aber nicht auf 
ſo eine allgemeine Gegnerſchaft von allen Seiten, nicht auf Agitationen 
und Machinationen, die blindwütend, ohne einen eigenen Vorteil zu fördern, 
nur das Werk des Andern zu ſchädigen beſtrebt ſind. Bei aller Energie 
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und Scarffichtigfeit hätte der neue Direktor gegen alle die Angriffe, welche 
reaktionäre Geſinnung, geſtörte Faulheit, Mißverſtehen ſeiner Abſichten 
und perſönliche Ranküne gegen ihn richteten, nicht durchdringen können, 
wenn er nicht das Glück gehabt hätte, Kampfgenoſſen zu finden, die immer 
eintraten, wo die Kraft des Einen zu erlahmen drohte, und die mit einem 
vollkommen richtigen Blick für das, was not thut, den kaltblütigen Mut 
verbanden, es ſeelenruhig zu vertreten, auch im direkten Gegenſatz zu vor⸗ 
geſetzten Meinungen. Dieſe getreuen und unerſchrockenen Mitarbeiter waren 
vor allen Andern Joſef Hofmann und Kolo Moſer — Oreſt und Pylades 
im Profeſſorenrocke. Als die Ernennung dieſer beiden jungen Männer 
zuerſt bekannt wurde, gab es nur überſchäumende Entrüſtung oder Hohn⸗ 
gelächter für ſolche Entſchließung, und ein gutes Ende hat wohl kaum 
Einer prophezeit. Es war auch etwas zu ungewohnt. Zwei Führer der 
äußerſten Sezeſſion, in einem Alter, wo Andere noch die künſtleriſchen 
Kinderſchuhe nicht abgeſtreift haben, die ſich Einfälle erlaubten, die noch 
niemand gehabt hatte — und ſie ſollen an einem ehrbaren Inſtitut, wie 
der k. k. Kunſtgewerbeſchule, eine autoritative Stellung einnehmen, ſollen 
künſtleriſch erziehen, wo ſie ſelbſt — nach Anſicht ſehr vieler, kluger Leute 
— noch ganz ungezogen ſind. Das Ende der Welt ſchien nicht mehr fern, 
denn ſolche Greuel konnten ſich nicht ungeſtraft begeben. 

So dachten Viele, und es war begreiflich, daß ſie ſo dachten, denn 
ein raſcher Erfolg auf Grund bizarrer Eigenart, bei der ſich immer erſt 
nach gründlicher Erprobung jagen läßt, ob es beſonderes Talent oder zu= 
fällige Manier iſt, und eine demonſtrative Stellungnahme für das Revo⸗ 
lutionäre im gegenwärtigen Kunſtleben ſind nicht die beſte Gewähr für 
die Befähigung, zu lehren und zu leiten. Als ſie nun kamen und zwiſchen 
den grauen Bärten oder gereiften Männlichkeiten der Profeſſoren die 
jugendliche Erſcheinung Hofmanns Platz nahm, mit dem Gepräge des 
indolenten Wieners, der ſich nicht gern aufregt und deſſen Deviſe lautet: 
„Wenn's nicht heute iſt, dann iſt's morgen“, ein bischen Gigerl, mittel- 
groß, ſchmächtig, dunkler Schnurrbart und etwas apathiſche Augen — da 
dachte man, es werde nicht lange dauern; der wird wohl eine Weile 
Profeſſor ſpielen, dann merken, daß das nicht ſo leicht iſt, und der Mühe 
überdrüſſig werden. Es iſt ganz anders gekommen. Heute, nach zwei 
Jahren, hat dieſer junge Mann, der mehr als einen Schüler zählen dürfte, 
welcher älter iſt als er, dem ganzen Inſtitut den Stempel ſeiner Eigen⸗ 
art aufgedrückt, hat ſeine Schule zu dem höchſten Rang hinaufgearbeitet, 
und von den Vermutungen des Anfanges iſt nur ſo viel übrig geblieben, 
daß ihm allerdings der Profeſſorentitel nie mehr gilt als ſeine Überzeugung. 
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Es dürfte mittlerweile allen Beteiligten klar geworden ſein, daß in dieſem, 
ſcheinbar nonchalanten und phlegmatiſchen Herrn, der fo viel Talent und- 
ſo viel Glück gehabt hat, daß man gar nicht daran dachte, ihm auch ernſte 
Arbeit zuzutrauen, eine ganze Perſönlichkeit ſteckt aus ſo feſtem Metall, 
daß ſchon verſchiedene Lanzenſtürme daran ſchmählich zerſplittert ſind. Mit 
einem ganz verblüffend originellem Können eine Gabe des Lehrens ver⸗ 
bindend, die faſt unmerklich dem Schüler feinen Geiſt einzuhauchen ver 
ſteht, ohne ihn zur Nachahmung zu verleiten, hat Hofmann die jungen. 
Leute, die feiner Leitung anvertraut waren, faſt ausnahmslos zu voll 
kommener Fertigkeit ausgebildet und — was ganz beſonders betont werden 
muß — ſich ihrer immer mit dem werkthätigſten Intereſſe angenommen, 
durch Zuwendung von Arbeiten für ihre Aufmunterung und für ihre 
materielle Exiſtenz geſorgt, ſtets bedacht, ihnen auch das Grundprinzip der 
praktiſchen Verwendbarkeit der Arbeit einzuprägen. So haben wir hier 
das nicht häufige Schauſpiel, daß ein bedeutendes Talent ſich auch als. 
eine durch und durch echte und kraftvolle Perſönlichkeit bewährt hat, und. 
man kann daraus die heilſame Lehre ziehen, daß man abwarten ſoll, bevor 
man urteilt. Vielleicht finden wir auch hier jene Wiener Natur ver⸗ 
körpert, die durch die Läſſigkeit ihres Weſens ſo ſehr verleitet, ihren Innen⸗ 
wert zu unterſchätzen, die nicht fortwährend herumraſſelt mit ihrer Tüchtig⸗ 
keit und ihrem Lebensernſt, wobei oft die ganze Zeit darauf verwendet 
wird, dieſe Eigenſchaften dem lieben Nebenmenſchen recht deutlich zu Ge- 
müte zu führen, ſo daß für deren Bethätigung dann nichts mehr übrig. 
bleibt. Andere neigen eben mehr dahin, ruhig zu arbeiten und ihre 
Leiſtungen für ſich ſprechen zu laſſen, und ich glaube, daß dieſe Note in 
dem Wienertum viel ſtärker iſt, als man im Allgemeinen innerhalb der- 
raſſelnden und poſaunenden Welt anzunehmen geneigt iſt. 

Getreu an feiner Seite, in allen guten und böſen Momenten, hilft: 
Kolo Moſer, den neuen Kurs feſtzuhalten, wenn auch ſeine Sonderlings⸗ 
natur ſich durchaus nicht in die Geleiſe bequemen will. Vielleicht hat er 
noch nicht aufgehört, ſich über den ſeltſamen Spaß zu wundern, der ihn 
zum Schulmeiſter machte und ihm zumutete, eine Reihe von Schülern, die 
ihn gar nicht intereſſiren, Dinge lehren zu ſollen, die ihm gleichgiltig ſind. 
Aber er verſteht einen Spaß und amüſiert ſich königlich, außer in den. 
Momenten, wo gar zu unerhörte Anforderungen an ihn geſtellt werden — 
wie man z. B. einmal von ihm verlangte, bei einer offiziellen Gelegenheit 
einen Zylinder aufzuſetzen! Bei allen dieſen unabhängigen Eigenſchaften 
hat Moſer es doch verſtanden, einen gewiſſen „Zug“ in ſeine Schule zu 
bringen, und er ſteht unentwegt in erſter Reihe, wenn es gilt, das glück⸗ 
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lich eroberte Land zu verteidigen — das aber iſt oft genug nötig 
geweſen. 

Mit ſolchen Mitarbeitern, die keineswegs Handlanger ſind, ſondern 
ſelbſtändig mitbauen an dem neuen Gebäude, hat der Direktor nun die 
ganze Schule umgeſtaltet, auf eine andere Grundlage gebracht und ihrer 
Urbeſtimmung wieder zugewandt. Baron Myrbach gieng von dem Grund— 
ſatz aus, daß der Kunſtgewerbeſchüler möglichſt vielerlei lernen muß, ſich 
in allen Techniken umſehen ſoll, da das Kunſtgewerbe doch größtenteils 
in Kombinationen verſchiedenen Materials arbeitet, von dem jedes in Be- 
tracht zu ziehen iſt. Zu dieſem Zwecke wurden neue Einrichtungen ge— 
troffen; das Handwerk erhielt Zutritt, es wurde eine Tiſchlerei eingerichtet, 
ein Webſtuhl aufgeſtellt und — last not least — ein neues keramiſches 
Atelier errichtet, welches, mit Murren und Unwillen begrüßt, den Haupt⸗ 
erfolg der neuen Ara bilden ſollte. Man kann faſt ſagen, daß von dieſem 
Atelier eine Regeneration der öſterreichiſchen Keramik ihren Ausgang nimmt, 
denn es wurden dort Neuerungen in Thonkunſtwerken gefunden, Formen 
und Glaſuren geſchaffen, die man vorher nicht kannte, jedenfalls nicht 
produzierte. Und vor Allem gieng durch's ganze Haus ein neuer Puls- 
ſchlag, das immer mehr verſchleppende Tempo war belebt, und es wurde 
gearbeitet mit einer friſchen Emſigkeit, die ſehr vorteilhaft von dem früheren 
Abſitzen der Schulſtunden abſtach. Nicht gerade, daß es immer ſehr fried- 
lich dabei hergegangen wäre — im Gegenteil! Alle Augenblicke gab's 
Zuſammenſtöße und Exploſionen; der temperamentvolle Direktor und die 
elektriſierten Schüler gerieten verſchiedentlich an einander, fo daß die Pro- 
feſſoren intervenieren mußten. Aber auch darin war Leben und damit 
Zukunftshoffnung. Und wenn der Direktor ſich dann wieder mit voller 
Energie der perſönlichen Angelegenheiten der Schüler annahm, wenn er 
mit unendlicher Mühe und Schwierigkeit einen Tiſch in's Leben rief, um 
den mittelloſen Schülern die Möglichkeit einer regelmäßigen, genügenden 
Nahrung zu ſchaffen und ihnen die Auslagen und Unbequemlichkeiten des 
Gaſthauſes zu erſparen, wenn er zwiſchen all der Rieſenarbeit der Direktion 
und ſeiner Schule noch Zeit fand, die genialſten Ideen für das jährliche 
Feſt der Kunſtgewerbeſchule zu liefern, die ganzen Vorbereitungen perſönlich 
zu leiten und dieſe Veranſtaltungen von dem Niveau eines Koſtümballes 
privaten Charakters zu einem Ereignis der Saiſon emporzuheben, dann 
herrſchte wieder helle Begeiſterung unter den Jüngern der angewandten 
Kunſt, und ſie vergötterten ihren Direktor — bis zum nächſten Streit. 

So gieng es nun fort zwei Jahre lang, in fieberhafter Thätigkeit 
und bei erhöhtem Pulsſchlag; und im Beginn des Sommers wurde die 
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Öffentlichkeit berufen, um ihr Urteil zu ſprechen. Nach vierjähriger Pauſe⸗ 
wurde wieder eine Schulausſtellung veranſtaltet, welche durch den 
mittlerweile erfolgten Umſchwung eine große Bedeutung erhielt. Die 
Reſultate waren verblüffend. Wer die letzte dieſer Ausſtellungen geſehen 
hatte, der mußte ſich fragen, ob es möglich ſei, daß in ſo kurzer Zeit 
ſolcher Wandel geſchaffen werde. Wo ſeinerzeit nichts zu ſehen war als 
eine Reihe von, teilweiſe ſehr talentvollen Studien, einige Schnitzereien 
und Plaſtiken, die manchmal ſehr viel Können und Fleiß bewieſen, aber 
faſt niemals auch nur vorgaben, einem praktiſchen Zwecke zu dienen, Jah 
man jetzt das ganze Kunſtgewerbe mit allen Details vertreten, in neus 
artiger Geſchmacksrichtung, teilweiſe ganz außerordentlich durchgeführt. 

Auch dieſe Ausſtellung hatte ihre dunkle Vorgeſchichte erbitterten 
Kampfes, der ſeines Gleichen ſucht. Als Freiherr von Myrbach zum 
Direktor der Schule ernannt wurde, ſtellte er in weiſer Vorausſicht die 
Bedingung, daß dieſelbe der Einflußſphäre der Muſeumsdirektion vollſtändig 
entzogen werden müſſe. Die Bedingung wurde nach heftigem Widerſtand 
erfüllt; aber von dem Moment an begann auch ein Guerillakrieg, in 
welchem der Direktor des Muſeums jede Gelegenheit benutzte, ſeinem Wider⸗ 
ſacher, der ihn und die engliſchen Möbel verdrängt hatte, Steine in den 
Weg zu werfen und gegen die Schule zu arbeiten. Dieſes Syſtem trat 
nun glänzend zu Tage bei den Vorbereitungen zur Ausſtellung, die in den 
Räumen des Muſeums ſtattfinden ſollte. Die gänzlich unbenützten Säle 
waren nie zu haben, es wurden die unnötigſten Veranſtaltungen herbei⸗ 
gezogen, um als Vorwand zu dienen; endlich zu verſtehen gegeben, daß fie 
überhaupt nicht zur Verfügung geſtellt werden würden. Erſt, als nun 
Baron Myrbach erklärte — nachdem dieſe Komödie den ganzen Winter 
hindurch geſpielt hatte, daß er die Ausſtellung in den Schulräumen ver⸗ 
anſtalten würde, alſo ein beleuchtender Eklat vor der Thüre ſtand, konnten 
im Mai endlich die leeren Räume verfügbar gemacht werden, aber auch 
jetzt nur die Hälfte des erſten Stockes, welche völlig unzureichend war, 
während für die zweite Hälfte eiligſt die Prager Kunſtgewerbeſchule herbei⸗ 
geholt wurde — die ſich noch nie an dieſer Ausſtellung beteiligt hatte, 
und für den Säulenhof, der das Veſtibule bildet, — kaum glaublich, aber 
doch Thatſache! — der erſte franzöſiſche Keramiker, Lachenal, eingeladen, 
wurde, um mit feiner Ausſtellung die Arbeiten des neuen feramijchen. 
Ateliers der Schule zu erdrücken. 

Unter ſolchen Umſtänden gieng man alſo an die Ausſtellung, die für 
den neuen Kurs eine ſo große Bedeutung gewinnen ſollte. Mit zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen, aber unerſchütterter Entſchloſſenheit drängten und 


Die Wiener Kunſtgewerbeſchule. 175 


zwängten die Profeſſoren die Früchte ihrer rieſigen Thätigkeit von zwei 
Jahren in den beſchränkten Räumen zuſammen, ſich vollkommen klar 
darüber, daß von einem richtigen Eindruck bei dieſer Überfüllung keine 
Rede ſein konnte. Gegenüber verloren ſich die Prager ratlos in den 
Sälen, die ihre ſehr gute, aber höchſt ſpärliche Anzahl von Skizzen und 
Entwürfen auch nicht annähernd zu füllen vermochte, und grollten wahr— 
ſcheinlich ihrerſeits, daß man fie nicht aviſiert hatte, welcher Art die Aus⸗ 
ſtellung der Wiener ſein werde, und ſie hier als völlig unzulängliches 
Pendant exponierte. Denn das Ende war, trotz aller Bemühungen und 
allen guten Willens, die revolutionäre Geſellſchaft vom Nebenhaus zur 
Beſcheidenheit und Zerknirſchung zurückzuführen, ein glänzender Sieg vor 
Allem für Freiherrn von Myrbach, der dieſe ganze große Umwälzung in 
Angriff genommen und durchgeführt hatte. Den Löwenanteil des Erfolges 
jedoch trug die Schule Hofmann davon, die eine überſtrömende Fülle von 
talentvollen, eigenartigen und zweckentſprechenden Arbeiten geliefert hatte 
und ihr beſonderes Gepräge in der glücklichſten Weiſe in Einrichtungen, 
einzelnen Möbeln und Luxusgegenſtänden demonſtrierte, und noch in das 
keramiſche Atelier und in die Metallarbeitsſchule hinüberfließen ließ, wo 
überall Hofmannſchüler fröhlich und erfolgreich ihr Talent und ſeinen Geiſt 
entwickelten. 

Hier ausführlich über die Ausſtellung zu ſprechen, iſt weder Raum 
noch Veranlaſſung; nur ſo viel ſei geſagt, daß jeder ſein Beſtes bot, daß 
eine Luft von freudigem Streben durch ſämtliche Säle gieng, die den Be⸗ 
ſchauer erfaßte und gewann, daß auch die konſervativen Elemente in dem 
neuen Geiſte arbeiteten und der Geſamteindruck ein ebenſo überraſchender 
als Achtung einflößender war. Man hatte das Gefühl einer Wieder— 
belebung des ganzen Organismus, der nicht nur einzelnen Organen zu 
einem vorübergehenden Aufflackern verhalf, ſondern alle Glieder mit neuer 
Thatkraft erfüllte, vor der jede Erſchlaffung weichen mußte. Es iſt eben 
nicht nur an einigen äußeren Formen geändert worden, ſondern das ganze 
Gebäude auf eine geſunde Grundlage geſtellt — auf die Baſis der Zweck— 
mäßigkeit. Auf dieſem Boden können alle Anſchauungen und alle Methoden 
zuſammenkommen, wenn ihnen nur der gute Wille innewohnt, und ſo wird 
auch die Sturm- und Drangperiode der Kunſtgewerbeſchule noch in ein 
friedliches und gedeihliches Zuſammenarbeiten übergehen, ſo bald ſich die 
hoch gehenden Wogen perſönlicher Empfindlichkeit ſo weit beruhigt haben 
werden, um ein objektives Verſtehen deſſen zu ermöglichen, was da Gutes 
und Segensreiches gewollt und mit bis zur Rückſichtsloſigkeit gefeſtigter 
Energie angeſtrebt worden iſt. Dann werden auch die ſchwarzſeheriſchſten 
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Konſervativen einſehen, daß das verdienſtvolle Inſtitut nicht umgebracht 
wird, ſondern daß es durch ein paar operative Eingriffe von krankhaften 
Rückbildungen befreit und zu neuem jugendfriſchem Leben geführt wurde. 
Und dies geſchah nicht zum Wenigſten auf dem Wege der Transfuſion, 
indem dem alternden Organismus neues Blut zugeführt wurde, an dem 
nun der ganze Körper erſtarkt. Dieſes neue Blut waren die jungen 
friſchen Kräfte, zu denen nicht in letzter Reihe noch Franz Roller zu 
zählen iſt, deſſen Gewinn für die Vorbereitungsſchule von unendlicher Be— 
deutung geweſen, und der mit ſeiner ſtarken künſtleriſchen Individualität 
im Laufe von kaum einem Jahre eine vollkommene Umwandlung zu 
Stande gebracht hat. 

Die Schulausſtellung im Mai hat für tiefer blickende Beobachtung 
noch mehr bewieſen als einen großen Erfolg der Schule und die Perſpektive 
auf eine neu aufblühende Zeit für das Kunſtgewerbe. Sie hat bewieſen, 
daß man in Wien etwas leiſten und durchſetzen kann, wenn nur Kraft 
und Wollen da iſt — viel durchſetzen ſogar, Dinge, die bei uns an 
Wunder grenzen, wenn die richtigen Menſchen an den richtigen Platz 
kommen. Es iſt nicht wahr, was ſo vielfach gehöhnt oder gejammert 
wird, daß in Wien nichts mehr zu machen iſt, daß es altersſchwach und 
degeneriert und entnervt ſei und jeder Verſuch, hier zu reformieren, nur 
verlorene Mühe. Es iſt noch der alte Boden da mit ſeinem Gehalt an 
heller, heißer Begabung, an zärtlicher Hingabe und jubelnder Begeiſterung, 
wenn das auch alles ein bischen tief hinab gepflügt wurde. 

Der Boden iſt noch da — wenn nur der rechte Säemann ſich findet! 


Zwei Skizzen. 


Von Irma von Troll-Boroſtyäni. 


(Calzburg.) 
Du! 
frage nicht! Du weißt es, wie ich dich liebe —!“ 
Z Hand in Hand, Schulter an Schulter gelehnt, lauſch' ich 


deinem Bekenntnis. Und mit mir lauſchen Mond und Sterne, die dunkle 
Seeflut, die tiefe, ſchweigende Nacht. 
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Plötzlich geht ein Wehen durch die weiche Luft, wie leiſe Klage. 
Das Mondlicht zittert auf den Wellen. Es iſt, als ob der Geiſt der 
Natur auf glitzernden Silberſtrahlen durch den Raum ſchwebte. 

Nun wieder Stille, — tiefſte, tiefe Stille, daß ich das Pochen 
unſerer Herzen höre. 

Ein Sehnen faßt mich 

Mich ganz dir hinzugeben, ganz dich hinzunehmen, daß unſere Seelen 
in einander ſchmelzen, — raſtlos, in glühendem Umfangen. 

Denn ich liebe dich! 

Was die Quelle dem Wüſtenwanderer, das biſt du mir, Sonne für 
die Sonnenuhr meines Herzens! Anfang und Ende all meines Denkens 
und Fühlens! Frühling meines Lebens! 

So lieb' ich dich! 

Und mich verlangt nach deines Weſens tiefſtem Grunde. Jeden 
Gedanken möcht' ich belauſchen, wie er ſich emporringt aus dem Schachte 
deiner inneren Welt. ö 

Doch meine Sehnſucht greift in's Leere. 

— — — ob wir auch klammernd uns umfaſſen. 

Am verſchloſſenen Thore deiner Seele ring' ich, um Einlaß bettelnd, 
mir die Hände wund. Sie aber bleibt der meinen fremd. Keine Brücke 
ſchlägt ſie zu der meinen. 

Nicht dich beſitz' ich, nur deine Hülle. 

Dich aber ſuch' ich mit brennendem Verlangen, dich ſelbſt! Dein 
tiefſtes, ganzes, volles Du! b 

Wo biſt du? Wer biſt du? Wo find' ich dich? — — 

Lächelnd neigſt du deinen Mund zu meinem. 

Doch deine Seele ſchweigt — — — 

Da ſchrei' ich auf in tiefſtem Weh. 

Und unter unſeren Küſſen wandelt meine Liebe ſich in Haß. 


Das Wunder. 

ie? Der Glaube an das Wunder ſei tot? 
WW Aber tief im Herzen der Menſchen lebt er ein heimliches, 
zähes, unſterbliches Leben. Unſterblich, weil er am Kummer und an der 
Hoffnung ſich nährt. 

Sie alle, die unter der laſtenden Schwere eines freudloſen Daſeins 
ſeufzen, glauben — ſich ſelber unbewußt — an das Wunder. 

„Morgen — morgen!“ ſprechen ſie, die Bekümmerten und Ge⸗ 
drückten, die Leiderfüllten. Und alle die Sehnſüchtigen, deren Seelen 
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unter der öden Schalheit des Heut und Geſtern zittern. Auf die Zukunft 
ſetzen ſie ihre Hoffnung, auf ſie bauen ſie, an ſie klammern ſie ſich. ö 

Warum erwarten ſie, daß die zukünftigen Tage nicht ihren Vor⸗ 
gängern gleichen würden? Bedenken ſie nicht, daß ein Wunder geſchehen 
müßte, um ſolche Wandlung vor ſich gehen zu laſſen? 

Ach, ſie geben ſich keine Rechenſchaft darüber, der Lebensdrang, die 
Glücksſehnſucht, das Vertrauen, daß auch ihnen endlich, endlich die Stunde 
der Erfüllung ſchlagen müſſe, lullt die Erkenntnis der Unmöglichkeit in 
Schlummer. So harren ſie, ohne der Thorheit ihres Erwartens ſich be— 
wußt zu ſein, von Tag zu Tage auf dieſes „morgen“, das nur ein Wunder 
ihnen bringen könnte. 

Und in dieſem heimlichen, dämmerigen, ſehnſucht- und hoffnung⸗ 
geborenen Wunderglauben finden ſie die Kraft, auf ihren müden, wunden 
Schultern ihres harten Lebens Kreuz zu ſchleppen, bis ein anderes als 
das erſehnte „morgen“ ihr armes, blindes Hoffen für ewig verſtummen läßt. 


ſleues von Martin Roelitz.*) 


(Genf.) 


Präluoͤium. 


S wie lieb' ich dich wilden Geſellen, 

Wenn die ſchäumenden Wellen am Kliff zerſchellen, 
Wenn die Wolken zerfetzt am Himmel jagen, 

Wie ein Feind gehetzt, verſprengt, geſchlagen. 


*) Die Dichtungen, mit Ausnahme des Schlußliedes, der Sammlung „London. So—⸗ 
ziale Gedichte“ (Eberswalde — Berlin, Verlag Jung-Deutſchland — S. Dyck) entnommen, 
welche bereits in dritter Auflage vorliegt und folgendes Vorwort des Autors vom Fe⸗ 
bruar 1901 trägt: „Die in dieſem Bändchen enthaltenen Gedichte ſind mit wenigen Ausnahmen 
während meines faſt zweijährigen Aufenthaltes in London entſtanden. Wer die Tragödie 
menſchlichen Elendes jo gründlich an der Quelle ſtudiert hat wie ich, wird es erklärlich, 
finden, daß ich mir eine entſchuldigende Einleitung erſpare. Die Gedichte mögen künſt⸗ 
leriſch wertvoll fein oder nicht, mir liegt daran, dieſe in heiligem Haß und tiefer Er: 
ſchütterung niedergeſchriebenen Bekenntniſſe meinen Freunden zugänglich zu machen. 
Mögen fie einen Schritt vorwärts bedeuten! Noch iſt es Zeit, zu helfen und zu. 
erlöſen! Zieht hinaus in die Hütten und Keller der Armut, rettet und heilt! Eine 
Nacht droht am Himmel, die in Wettern herabfahren wird, vor der hütet euch; dann. 
geht der Weg über Trümmer zur Freiheit!!“ 
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Die Wälder ſtöhnen in furchtbaren Wehen, 
Dazwiſchen das Höhnen: Vergehen, vergehenl! 
Um die Türme raſt du und ſchreckſt die Wächter, 
In die Glocken faßt du mit grauſem Gelächter, 
Bimbam, bimbam, bimbam . 

„Ich bin der Geiſt über Leben und Tod, 

Meine Fackel gleißt wie das Abendrot, 

Meine Stimme gellt wie der Wille der Macht, 
Mein iſt die Welt und die Stille der Nacht, 
Wenn mein Blitzbeil fällt, wie das knattert und kracht! 
Hahahaha ich bin der Hönig!“ 


Empor! 
M. nun kommen, was die Nächte Ob in Haſſen, Hoffen, Lieben, 
Meinem Leben vorbeſtimmt, Aufwärts führt der Weg zum Licht! 
Denn ich kämpfe für das Rechte, Iſt das Schwert einſt blank geblieben, 
Und ich weiß es, daß die echte Alles Andre quält mich nicht. 


Wahrheit nicht im Sturm verglimmt. | 


Funken. 


ik 
Sin du den Mut zu einer ſchönen That, 
Geh' mit dir felber nicht mehr lang zu Rat, 
Wiſſe — nicht jede Weisheit paßt für jeden, 
Nimm deinen Weg und laß die Andern reden. 


2. 
Ich glaube! heißt mein heiliges Geſtändnis, 
Und ob der Sturm die Wälder niederbiegt, 
Nicht Nacht und Elend wandeln mein Bekenntnis: 
Ich glaube, daß die Sonne ſiegt! 


5. 


Laß dir den Schmerz nicht von der Stirne leſen, 
Sei ſtolz und ſtark und halt' die Hand am Schwert, 
Dir ſelbſt getreu und deinem tiefſten Weſen, 

Seig' dich der Schmerzen wert! 


Der Harr. 


1. 
Jor lieben Leutchen, laßt euch ſagen, 
Hunger iſt der beſte Doktor für den Magen, 
Wer zu viel ſchlemmt und zu viel ſauft, 
Bald dem Bruder Glatzkopf in die Quere lauft! 
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Wißt, es giebt auf dieſer Lebensreiſe 
Für Reich und Arm eine geiſtige Speiſe, 
wWächſt kein beſſer' Kraut gen jede Not, 
Iſt Frühſtück, Mittag⸗ und Abendbrot. 


Eia popeia, warum grinft du, Fratz d 

Baft wohl nicht genug an deinem Schatz d 
Denkſt wohl, der bettelt für euch Beided — 
Weiber ſind Weiber, und Seide iſt Seide! 

Der Herr Baron hat ein feines Geſpann, 

Und der Herr Baron iſt ein nobler Mann, 
Ohn' ihn wär' manch' Jüngferlein ohne Galan. 


Ihr lieben Leutchen, ſtatt zu toben, 

Sollt ihr die ewige Weisheit loben, 

Habt ihr auch nichts und And're viel, 

Im Himmel geht alles nach einem Stil, 

Iſt ein großer blühender Garten, 

Braucht nur hier unten hübſch artig zu warten. 


Eia popeia, warum heulft du for 

Haſt kein Bett? Leg' dich auf's Stroh! 
Haſt kein Hundeloch, unterzukriechen — 

Du dummes Viehchen! 

Im Palaſt der Gräfin von — weiß nicht mehr, 
Stehen hundert Simmer leer, 

Hundert Betten mit weichen Kiſſen, 

Doch, was braucht ihr davon zu wiſſen! 
Wenn die Böcke geſondert von den Schafen, 
Sollt ihr auch einmal in Betten ſchlafen, 
Jeder mit ſeiner Liebſten, juchhe! 

In Himmelbetten, weiß wie Schnee — 


Hihihihi . . .! 


2. 


Kine braune Kutte, ein ſchwarzer Talar, 

Und was ſie ſagen, iſt alles wahr; 

Und wer es nicht glaubt, der kommt zur Heilung 
In die hölliſche Heizabteilung. 

Da wird gezwickt, geſpießt, gezwackt, 

Jeder Sünder in hundert Stücke zerhackt, 

Jedes Stücklein geſotten, geſchmort, gebraten, 
Das iſt der Lohn für böſe Thaten! — 

Und der Grieche hat Recht, und der Jud' hat Recht, 
Und der Muſelmann iſt auch nicht ſchlecht; 
Swar liebt er manche Schweinerei'n, 

Jedoch — er könnte nützlich ſein! 
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So du aber wie Jeſus Chrift 

Ein Einfamer unter Einfamen bift, 

Und du läßt die Schwätzer ſchwätzen 

Und lebſt dein Leben nach eignen Geſetzen, 

Und du ſprichſt zu den Unechten: „Geduldet euch, 
Den Armen gehört der Zukunft Reich!” 

Und zu den Andern: „Eure Sünden 

Will ich der Ewigkeit verkünden, 

Daß ſie den Altar der Freiheit entzünden.“ 

Und du beugſt dich zu Magdalenen: 

„Steh' auf, ich trockne deine Thränen.“ 

Und den Murrenden ſagſt du: „Wer von euch rein, 
Werfe auf fie den erften Stein ...“ 


Es wird geſcheh'n, was einſt geſchah: 
Judas — Pilatus — Golgotha. 


Tondöon. 


Wi. der Nebel alles Licht erſtickt, 

Wie die Not aus ſtumpfen Augen blickt! 
Kinder, ganz zerlumpt und halb erfroren, 
Ach, wie müſſen ſie nach Liebe hungern, 
Die hier bettelnd vor den Thüren lungern, 
Die ſo früh den Pfad des Glücks verloren! 


Gentlemen, ſeht ihr denn nicht dies Weh dd 
Hunger ſtillt man nicht mit dünnem Thee, 

Und man rettet nicht mit Dankgebeten 

Seelen, die ſo tief in Schmutz getreten! 

Wächſt kein Brot, um all' die Qual zu enden dd 
Schlaft nur, ſchlaft nur mit gekreuzten Händen, 
Ja, ihr Herren einer halben Welt, 
Wundervoll iſt euer Reich beſtellt: 

Freiheit weht von eures Schloſſes Sinnen, 
Aber öffnet nicht die ſtaubigen Fenſter, 

Weh euch, fürchterliche Rachgefpenfter 

Schleifen ihre roſt'gen Schwerter drinnen! 

Und es kommt der Tag, es kommt die Nacht, 
Wann ein Fackelbrand gen Himmel lacht, 
Wann der Themſe ſchwarze Flut verdampft, 
Und der Haß den heißen Boden ſtampft — 
Gentlemen, ihr Helfer in der Not, 

Hundert Qualen dann für einen Tod, 

Hütet euch, der Schnitter hebt die Hand, 

Hüte dich, verſtocktes Krämerland! 
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Wehe! 


Drspnende Hämmer 

In rußiger Hand, 
Sprühende Funken, 
Derlodernder Brand, 
Keuchendes Drängen 

Bis tief in die Nacht — 
Aber dann wehe, 

Wehe der Macht 


Funkelnder Ampeln 
Verſchatteter Schein, 
Trunkenes Toben, 
Goldperlender Wein. 
Lächelnde Sünde 

In gleißendem Glanz — 
Heißa, Trompeten, 

Sum Tanz, zum Tanz! 


Schamloſe Schönheit 

Mit leuchtendem Blick, 
Kniſternde Seide, 
Verzückte Muſik. 
Purpurne Gürtel 

Auf weißem Gewand, 
Purpurne Gürtel 

In zitternder hand 


Dröhnender Hämmer 
Gewaltiger Takt — 
Hei, wie die Zange, 
Die glühende, packt! 
Surrende Räder — 
Wann endet die Nacht? 
Aber dann wehe, 

Wehe der Macht! 


Verkündigung. 


D ir find das Dolf der Armen, 
Wir find das Volk der Not, 
Erbarmen, Erbarmen, 

Wir wollen Brot, nur Brot! 

Weh, ſterben muß ein junges Weib — 
Erbarmen, Erbarmen 

Für ſeinen ſiechen Leib! 


Daß ſie zur Kraft geſunde, 

Die ſo viel Schmerzen trug, 

Das Futter eurer Hunde 

Wär' mehr denn Danks genug. 

O ſchmachvoll grauenvolles Los — 
Erbarmen, Erbarmen 

Für ihren wunden Schoß! 


Indes ihr ſchwelgt in Lüſten 

Im ſeidnen Sündenzelt, 

Saugt an verſiegten Brüſten 

Der Räder unſrer Welt. 

Stirb nur im Elend, ſtirb nur, Weib! 
Verſcharren, verſcharren 

Laßt uns den welken Leib! 


Ob du dahingemodert, 

Was thut's — ein Herz verdorrt! 
Getroſt, dein Haſſen lodert 

In ſeinen Augen fort, 

Getroſt, er hebt zum Schwur die Hand, 
dur Rache, zur Rache 

Ruft er fein Volk und Landi 


Es ſtürzt in Brand und Trümmer 
Der Heuchler ſtolze Wehr, 

So glüht kein Wetterſchimmer, 
So grollt kein wildes Meer! 

Er aber, ſtolz und unverſehrt, 
Durch Flammen, durch Flammen 
Trägt er ſein blankes Schwert: 


„Folgt mir, der Armut Kinder, 

Zu Ende iſt die Not, 

Heil euch, ihr Überwinder, 

Das Zürnen ſei verloht: 

Nun ſät das Horn, nun rührt die Hand, 
Der Liebe, der Liebe 

Weih' ich dies junge Land!“ 
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Troſt. 


Da heiße Ringen unfrer Seelen Doch meiner Kinder Augen leuchten 
Mag wohl im Sturm der Seit verwehn, Schon heller, als mein Blick es wagt, 
Ich werde auch das Siel verfehlen, Als wüßten ſie, daß hinter feuchten 


Das kaum ein Wunſch der Nacht geſehn. Waldwipfeln bald der Morgen tagt. 


Wanderlied. 
(An Ludwig Jacobomsfi.) 
Ach, laßt uns nicht um blanken Lohn Eine braune Lerche wiegt ſich ſchon 


So gold'nen Tag vertrauern! Aus jungen Feldern, 
Blühende Aſte ſchwanken ſchon Und klingt es nicht wie Morgenton 
Uber dunklen Mauern. In den wachen Wäldernd 


Meinen Wanderhut und Wanderſtab, 
Eine Thräne auf dein friſches Grab, 
Herzprächtiger Geſelle — 

Ach, könnteſt du heute mit uns gehn, 
Wie würde dein Auge leuchtend ſehn, 
Wie wär' dein Lied ſo helle! 


Aus meiner Skizzenmappe. 


1. Totte. 
D ſitzeſt im Schaukelſtuhl, ich dir gegenüber. 

Es iſt Abend im Zimmer, die ſcharfen Umriſſe der Bilder und 
Vaſen verdunkeln, ich ſehe nur noch dich und die Palme hinter dir. Du 
berührſt zuweilen mit dem Fuß den Boden, um den Stuhl in Bewegung 
zu halten, dann hängen meine Augen an deinem Fuß, und mein Ohr 
hört die Muſik kniſternder Seide. 

Ich will zu dir reden — ich kann es nicht. Ich will die Augen 
ſchließen, aber die weichen Linien deines Körpers halten meinen Blick 
gefangen. Und auf einmal fühle ich, wie du dich erhebſt, langſam, du 
ſtehſt auf dem Teppich und reckſt dich empor. Die Hände löſen das ge— 
knotete Haar und neſteln an der Taille, als wollteſt du nackt vor mir 
tanzen. Aus dem Kamin ſpringen flackernde Lichter an die Wand und 
erhellen das große Muſter der goldigen Tapeten, erſtickende Schwüle 
atmen die Roſen auf dem Tiſch. 

Plötzlich — — das Signal der Hausklingel! 

Eine furchtbare Angſt weckt mich, denn du biſt das Weib meines 
Freundes 
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. . . Aber du liegſt ja noch im Schaukelſtuhl und berührſt zuweilen 
mit dem Fuß den Boden. Ich höre das Gekniſter der Seide und fühle 
deinen Blick auf meinem Herzen brennen, und die Roſen duften jo ſchwer ... 

Da — endlich die Schritte unſeres Erlöſers. 


2. Der Tennisplatz. 

Auf meinem Schreibtiſch ſteht eine Fliederdolde, eine dumme ein⸗ 
fältige Fliederdolde, die halb verwelkt an den braunen Stengeln zwiſchen 
blaßgrünen Blättern hängt. Mein Schweſterlein hat ſie mir hingeſtellt. 

Es dämmert und ich ſitze vor dem hohen ſchmalen Glas und blinzle 
durch die feingezackten Lilablüten in einen großen Garten. Auf dem 
Tennisplatz ſpielſt du mit Fred. Die Bälle fliegen und deine ſchlanke 
Geſtalt wiegt ſich elaſtiſch — du ſiehſt prächtig aus in dem halblangen 
weißen Kleid mit dem goldenen Gurt. Ich blinzle und ſchaue und höre 
euer Lachen, die Sonne leuchtet und deine braunen Schuhe, die wie San⸗ 
dalen über dem Knöchel befeſtigt ſind, ſpringen hurtig von Feld zu Feld. 

Jemand klopft. 

Herrein!! Himmelkr ...! 

Mein Burſche. 

In einer halben Stunde Abmarſch zum Kompagnie⸗Exerzieren. 

O du ſchöner Tennisplatz! 


3. Siebe Menſchen. 

Zu den Menſchen, die ich am liebſten habe, gehört der uralte Küſter 
Sebaſtian von der Marienkirche und mein kleines Nichtchen, das noch nicht 
laufen kann. 

Sebaſtian iſt in den fünfzehn Jahren meines Wanderns noch dünner 
geworden, er trägt immer noch den ſchweren, ſchwarzen Überrock, weißes 
Halstuch und Schlapphut, gerade wie damals. O, lieber Freund, wie viel 
verdanke ich Dir! 8 

Denkſt Du noch der Sonntage, wenn wir Krausköpfe nach Be⸗ 
endigung des Gottesdienſtes zu Dir kamen? Dann nahmſt Du mich 
immer bei der Hand und zeigteſt mir Wunder über Wunder, ſchöne gol⸗ 
dige Heiligenbilder und hohe, geſchnitzte Chorſtühle, den marmornen Altar 
mit dem Kruzifix und der ewigen Lampe, und manchmal ſtiegen wir gar 
auf die Kanzel. Dann lag die große, weite Kirche vor mir mit ihren 
Bögen und Säulen, grau geworden im Wetter der Zeit, und den bunten 
Fenſtern, in denen die Sonne funkelte. 
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Und die Sommerabende — denkſt Du noch der Sommerabende, 
Sebaſtian? Durch die halb offene Thür ſtrömte ſüßer Duft blühender 
Roſen und Kirchhofslinden ... 

Du ſaßeſt auf der verwitterten Steintreppe und erzählteſt uns von 
verſunkener Herrlichkeit. In dem dicken Bilderbuch zeigteſt Du uns 
Lauſchern ſeltſame Geſtalten, Ritter und Frauen, die hier gelebt hatten 
und geſtorben waren. Und von Siegfrieds Schloß, das hier geſtanden, 
ſprachſt Du, und wie er ausgezogen ſei, ſeine Braut Kriemhild heimzu— 
holen, und wie der böſe Hagen ihn erſtochen habe. Ach, wie unvergeßlich 
iſt das in mein Herz geſchrieben, noch heute könnte ich auch die Stelle 
zeigen, wo in hellen Nächten ganz dicht bei der Kirche der Nibelungenſchatz 
aus dem Rhein herauf ſchimmert. 

Zuweilen, wenn wir Beide ganz allein waren, ſetzteſt Du Dich an 
die Orgel und ſpielteſt; in ſüßen Tönen und mächtigen Akkorden jauchzte 
Deine Seele himmelan. Aber nie warſt Du fröhlich. Hatte Dir das 
Leben ſo weh gethan, daß Du immer der Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
gedenken mußteſt .. 

. . . Von meinem Nichtchen ſprach ich? Ei, das iſt ein Racker! Man 
mag die kleine Dame zudecken, ſo oft man will, immer wieder ſtrampeln 
ſich die roſa Beinchen durch die dickſte chineſiſche Mauer von Kiffen und 
Tüchern, und die blauen Augen lachen, daß oft helle Thränen über die 
runden Backen laufen, gerade hinein in's ſchreiende Mäulchen. 

Am liebſten aber zerrt ſie an der Strippe des Hampelmanns, der über 
ihrem Näschen baumelt und die tollſten Verbeugungen macht, mit Armen 
und Beinen ſchlenkert und Kußhändchen austeilt, bis das gnädige Fräulein 
ſeiner ſatt iſt und den armen Teufel mit grenzenloſer Verachtung ſtraft. 

Nein, nein, wir Lebendigen mögen immerhin untergehen, das Leben 
iſt unverwüſtlich! 


— 2 · ——— 


fflünchner Rundschau. 


(„König Harlekin“, ein Maskenſpiel von Rudolf Lothar.) 

icht nur als Wiener Filiale ſcheint ſich — in Schauſpiel und Operette — das, 
N unter der Direktion Stollberg-Schmederer ſtehende Bühneninſtitut nachgerade aufs 
zuthun, unſer „Münchner Schauſpielhaus“ hat's ganz offenbar auch ein klein wenig 
mit dem Größenwahn neuerdings ſchon bekommen — Harlekin als König: das Schau— 
ſpielhaus als Hoftheater! Hier „Weißes Röß'l“ oder „Schlafwagen-Kontroleur“ — 
dort „Johannes“ oder „über unſere Kraft“; hier „Mutter Sorge“ und „Die rote Robe“ 
— dort „Der Schatten“ und „Biberpelz“: nächſtens werden wir auf „König Harlekin“ 
wohl gar noch „König Heinrich VIII.“ an der ſelben Stelle erleben. 
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Das Königtum als Artiſtik — Majeſtät als Schatten und Puppe — der 
Königsgedanke gleichſam als „drehbare Bühne“! Es macht ſich gut im Zeitalter der 
„bunten Theater“, die das Unterſte zu oberſt kehren — aber auch nur in dieſem! — 
der Welt glauben zu machen, daß ein Harlekin wirklich König ſein oder auch nur mit 
Erfolg ſpielen könne; uns einmal das, was nach ſeiner ganzen Natur unbedingt ein 
va banque-Spiel fein muß, als leichtes Jongleur-Kunſtſtück vorzuführen. Wen hätte 
nicht ſchon Schwindel erfaßt, wenn er den Adler in der Reichsmark immer wieder noch 
einen Adler in feinem Schilde führen ſah und dieſe Fortſetzung in infinitum ſich aus⸗ 
dachte? Wer hätte nicht vor immer wieder neuen Einſchachtelungen in der Schachtel ein 
fatales Dreh-Gefühl empfunden? Auch bei unſerem Bühnenſtück — Spiegel im 
Spiegel — kommen wir aus den „gemiſchten Gefühlen“ den ganzen Abend nicht 
mehr heraus. Ein gewiſſer natürlicher, Wieneriſcher „Eklektizismus“ iſt hier zum 
„Chamäleontismus“ fortgebildet — couleur: changeant; Motto: es „Schillert“!! Das 
Problem erſcheint leider von Anfang an arg gequält, die Gleichung „Kraft = Recht“ 
um ſo ſchiefer, als der Held ſelber ſich ſo halt- und kraftlos wie nur möglich giebt. 
Und faſt ſcheint es, daß es auch dem Autor weniger auf ein Drama angekommen, als viel— 
mehr auf die Erfindung einer ganz beſonderen Dreh-Form, eines neuen Karuſſells oder 
eines neuen „Tanzes“ für's Brett'l, von ihm abgeſehen worden ſei. Denn der Eiertanz, der 
vor unſeren Augen da von ihm aufgeführt wird, um ſchließlich aus zwei Negationen 
eine Affirmation entſtehen zu laſſen — die Affirmation nämlich: zum Könige und 
Helden muß man geboren, aber nicht Kammerdiener ſein! — er iſt wirklich einer von 
ganz verdrehter Umſtändlichkeit und völlig ungeläufigen Formen. Der Trottel als 
Geiſt, Caſanova als Policinell, Leporello als Don Juan, Papageno als Saraſtro, 
Stranitzky als Shakeſpeare, Ludwig Fulda als Grillparzer oder gar H. von Kleiſt, und 
Rudolf Lothar als Grabbe! Das iſt keine „Umwertung der Werte“ mehr, das iſt 
wirklich ſchon die „verkehrte Welt“. Allerlei talmudiſche Weltklugheit, reiche exotiſche Bilder 
und arabiſche⸗ſchwüle Roſendüfte, daneben liberale Leitartikel und immoraliſtiſche Aphorismen 
ſind ſchließlich noch keine Lebenskunſt, Feuilletonismus nicht Dramatik. Und wie 
kommt dieſer „Verbrecher am Leben“ als König mit einem Male zum „Leiden am 
Leben“? Man denke: ein wehmütiger, weichherziger Till Eulenſpiegel! ein ſentimentaler, 
larmoyanter Bajazzo! Cäſarismus in ſoziales Königtum umgeſtülpt, geſalbt zudem mit 
dem bekannten Tropfen demokratiſchen DIS, und das Ganze doch wieder nur gemimte 
Farce, mit einer Grimaſſe des tragiſchen Hanswurſten in ſein hohles Nichts zum 
ſchlechten Ende aufgelöſt! Wer geht hier eigentlich am Narrenſeil — der Held, der 
Autor, die Kritik oder das liebe Publikum? Ja, wenn das ſo leicht wäre, die Genueſen zu 
beſiegen, und nicht ſchon im Marke liegen müßte, fie auf's Haupt zu ſchlagen! Wenn Staats— 
kunſt nicht methodiſch erlernt fein wollte, Herrſchen nicht Pſychologie wäre und im 
„Kronprätendenten“⸗Vorwurf von unten nicht ein Sklavenaufſtands-Thema, ein tieferes 
Raſſen⸗Problem zuletzt verborgen ſteckte! So aber ſcheint uns die Idee des Gedankens 
ad absurdum geführt, aber auch der „Spieler“ ſelber dabei entlarvt zu ſein — auf 
der Wage des Lebens gewogen und zu leicht befunden: applaudite amici, comedia 
finita est! (Propter — nicht post.) Und darum auch muß uns der Autor ſchließlich ſchon ver— 
zeihen, wenn wir ſelbſt ihn nunmehr als Maske zu verſtehen glauben, über lauter 
„Maschere“ ſein „Spiel“ vollends ernſt nehmen und ganz unbändig über dieſen, an das 
Drama gewandten Ernſt des p. t. Publikums uns beluſtigen. Unſer Amüſement im 
Amüſement über das Amüſement — wer zuletzt lacht, lacht bekanntlich immer am beſten, 
und das iſt hier ganz unfehlbar einmal der „verſtändnisvolle“ Augur — 
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Anmaßung? 


Einige revolutionäre Betrachtungen zur Dienſtbotenfrage 
von Wilhelm Freder. 
(Frankfurt a. Al.) 


2 räulein Helene Lange iſt eine der intelligenteſten und ſympathiſcheſten Führerinnen in 
der großen Frauenbewegung unſerer Zeit, und ein großer, ſehr großer Teil unſerer 
Frauen und Mädchen, denen Helene Lange ſo oft „aus der Seele“ geſprochen und ge— 
ſchrieben hat, ſchaut begreiflicher Weiſe mit einer gewiſſen Schwärmerei zu ihr empor. 
Aber auch intellektuell ſo hochſtehende und die ſozialen Bedürfniſſe der Gegenwart ſo tief 
erfaſſende Frauen wie Helene Lange ſtehen noch zum Teil in dem Banne alter Gewohn— 
heiten und Überlieferungen wie eines naiven Geſellſchaftsegoismus, fo daß fie über gewiſſe 
ſoziale Fragen ſtolpern und dabei Anſichten äußern, die man kaum als Dokumente 
einer vorgeſchrittenen Durchdringung der großen ſozialen Frage im Allgemeinen und der 
Frauenfrage im Beſonderen gelten laſſen kann. Es iſt das wieder ein Beweis dafür, 
wie ſehr wir noch im Anfangsſtadium der ſozialen Umwälzung ſtecken, wie viele Arbeit 
noch zu thun iſt, damit wir Alle unbefangener an die Löſung ſozialer Probleme herantreten. 
Es war in Eiſenach, auf dem Allgemeinen deutſchen Frauentag. Fräulein 
Helene Lange hatte das Wort zur Dienſtbotenfrage und teilte u. A. mit, in Berlin frage 
das Mädchen, wie viele Kinder die Herrſchaft habe, wie oft ſie ausgehen dürfe — „und was 
dergleichen Anmaßungen mehr ſeien“! Es ſchmerzt einen, eine Frau wie Helene 
Lange in dieſer Art über eine Angelegenheit ſprechen zu hören, die denn doch verdient, 
mit weniger deplozierten Scherzen und Witzchen behandelt zu werden. Der wackere 
Demokrat Franz Ziegler ſagte einmal im preußiſchen Abgeordnetenhaus — in den 
60er Jahren — ihm ſei alles recht, in Bezug auf die damals ſich in den Vordergrund 
drängende Arbeiterfrage, wenn nur jemand übrig bleiben würde, der ihm die Stiefel 
wichſe. Das war in den 60er Jahren, als trotz Ferdinand Laſſalle die ſog. ſoziale 
Frage bei Weitem nicht fo im Mittelpunkte des ganzen öffentlichen, ſtaatlichen und kom— 
munalen Lebens ſtand wie heute, als noch ſehr viele tüchtige und politiſch ſehr fort— 
geſchrittene Leute wie eben Franz Ziegler nicht recht wußten, was ſie mit ihr eigentlich 
anfangen ſollten. Heute iſt's anders, ganz anders, d. h. beſſer geworden; parlamentariſch 
und litterariſch wird die Frage täglich erörtert, und der ſoziale Beobachter ſieht bereits 
Kreiſe volkswirtſchaftlich erleuchtet, an die er für's Erſte noch nicht gedacht hatte. Aber 
die ſoziale Erleuchtung iſt doch noch nicht ſo weit vorgeſchritten, daß man nicht bald 
hier bald dort auf fozial-fonfervative oder reaktionäre Auffaſſungen ſtoßen würde auch 
in den Kreiſen, denen Helene Lange eine geiſtige Führerin iſt; denn ſonſt wären 
Außerungen, wie die oben zitierte, doch nicht gut denkbar, ſie wären unmöglich. 
Gut Ding will Weile haben. Es iſt eben noch alles im Fluß, der ſoziale 
Wein gährt noch gar gewaltig, und bis er ganz ausgetobt hat, wird man noch oft jozial 
rückſtändige Außerungen hören wie die des Fräulein Helene Lange, die ſich überdies ſo 
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viele Verdienſte um die Frauenbewegung unſerer Zeit erworben hat, daß man mit ihr 
nicht allzu ſtrenge wegen ihrer Außerung in Eiſenach zu Gericht ſitzen darf. Ander⸗ 
ſeits freilich iſt Helene Lange in der deutſchen Frauenbewegung eine ſo hervorragende 
Erſcheinung und Führerin, daß es ſich nicht geziemt, ihre Außerungen zu ignorieren. 
Auch wandelt fie auf geiſtigen Höhen, daß es fie beleidigen hieße, wollte man ihr aus 
Galanterie nicht ein klein wenig „den Text leſen“. Auf dieſe Art Galanterie legt Helene 
Lange ſelbſt gewiß keinen Wert; ſie ſteht hoch genug, um auch etwas „Ungalantes“ an⸗ 
hören zu können. 

Das Dienſtmädchen unſerer Zeit iſt das Produkt unſerer ſozialen Verhältniſſe, 
es iſt ein relativ freieres und ſelbſtbewußteres Weſen als das Dienſtmädchen der 50er oder 
60er Jahre. Wie die ganze Arbeiterklaſſe an berechtigtem Selbſtbewußtſein gewonnen 
hat, ſo auch die Klaſſe der Dienſtmädchen. Daß hier und dort dieſes Selbſtbewußtſein 
in Übermut ausartet, ſoll nicht beſtritten werden, aber das iſt menſchlich und in politiſchen 
und ſozialen Übergangsſtadien eine häufige Erſcheinung, über die ſich ernſte Sozial- 
politiker nicht weiter aufregen. Iſt es nun aber wirklich eine „Anmaßung“, wenn ein 
Dienſtmädchen unſerer Zeit, ehe es einen Vertrag abſchließt, ſich darnach erkundigt, wie 
viele Kinder die Herrſchaft habe und wie oft ſie ausgehen dürfe? Gewiß nicht! Oder 
hat ein Dienſtmädchen als menſchliches Individuum nicht das Recht, ganz wie wir 
Alle, ſich Lebensbedingungen zu ſchaffen, die ihm angenehm ſind? Zweifellos. Wenn 
aber das zweifellos iſt, ſelbſtverſtändlich, natürlich, dann hat man auch kein Recht, keinen 
Grund, darin eine „Anmaßung“ zu erblicken. Daß die Dienſtboten der früheren Zeit. 
im Allgemeinen „beſcheidener“ waren, infolge der allgemeinen ſozialen Verhältniſſe der 
Vergangenheit, iſt richtig, aber trifft dieſe „Beſcheidenheit“ reete Unterwürfigkeit, er⸗ 
zwungen durch den „Kampf um's Daſein“, nicht auf alle Menſchen zu? Werden wir 
nicht Alle freier oder „anmaßender“, ſo bald wir uns unabhängiger fühlen, ſo bald 
das Bewußtſein in uns hervortritt, daß wir der Menſchheit Würde reſpektieren dürfen, 
ohne daß man gleich einer Hungerkur unterzogen wird? Die Dienſtboten unſerer Zeit 
fühlen ſich freier und unabhängiger, darum ſtellen ſie Bedingungen, ehe ſie einen Arbeits⸗ 
vertrag akzeptieren, wie wir Alle, die wir gezwungen ſind, ſei es im Dienſte des. 
Staates, einer Gemeinde, einer Fabrik, Zeitung u. |. w., unſere Exiſtenz zu führen, fei. 
es als Beamte oder als Arbeiter. Der moderne Staat kennt keine Freien und Un⸗ 
freien im Sinne des feudalſtaatlichen Kulturzuſtands, und Angebot und Nachfrage ſind— 
heute die bewegenden und regulierenden Elemente auf dem Arbeitsmarkt, in der weiteften. 
Bedeutung des Wortes, nicht nur beſchränkt auf die mechaniſche Arbeit. 

Es iſt nun eine Thatſache, daß unſere wirtſchaftliche oder unſere ganze kulturelle 
Entwicklung es mit ſich gebracht hat, daß die Lage auf dem Arbeitsmarkt, ſo weit be⸗ 
ſonders die Spezies der Dienſtmädchen in Betracht kommt, im Allgemeinen zu Gunſten. 
der arbeitenden Klaſſen verſchoben worden iſt. Daraus ergiebt ſich alles Andere. 
Für den Einen oder Anderen, für dieſe oder jene Geſellſchaftsklaſſe mag dieſe Anderung. 
der Dinge gerade nicht bequem und nicht recht behaglich ſein, aber von einem höheren 
Geſichtspunkte aus betrachtet, ohne die Scheuklappen engherziger Intereſſenpolitik, ſollte. 
man ſich darüber nur freuen. Wir ſehen der Menſchheit Würde wachſen und be— 
merken fo etwas wie den Übergang vom Sklaven: und Herrenſtaat zum nivellierenden. 
Volksſtaate der Zukunft, wobei man natürlich durchaus nicht an den Volksſtaat im. 
modern⸗ſozialdemokratiſchen Sinn zu denken braucht. Die Menſchheitskultur iſt immer 
in Bewegung wie der Ozean, bald mehr bald minder heftig und erregt, und keine Wiſſen— 
ſchaft ſpricht dafür, daß es immer — Dienſtmädchen geben wird; aber ſehr vieles kündet. 
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uns an, daß im Staate der Zukunft der Sklavendienſt durch die Technik verrichtet wird, 
alſo auch das Stiefelputzen, das dem alten braven Franz Ziegler ſo am Herzen lag. 
übrigens kann man ſich einen Kulturſtaat ganz gut auch ohne gewichſte Stiefel vor⸗ 
ſtellen, wie es ja auch ſchon Zeiten gab, in denen man dieſe gewiß ungemein wichtige 
Kulturinſtitution gar nicht kannte, nicht einmal im Paradieſe. Aber im Ernſte geſprochen: 
Wie vieles wird heute durch mechaniſche Hilfsmittel beſorgt, wozu man ehemals menſch⸗ 
licher Hände, vor Allem der roſenfingerigen Dienſtmädchen bedurfte? Und warum ſoll 
dieſe Entwicklung nicht fortſchreiten? 

Helene Lange, die ſonſt ſo ſcharfe Denkerin und Beobachterin unſerer ſozialen 
Entwicklung, hatte eben, als fie das Diktum von der Anmaßung der Berliner Dienft- 
boten ſprach, zu prüfen vergeſſen, warum dieſe „Anmaßung“ und ob ſie ſich nicht er— 
klärt aus der Geſamtentwicklung unſerer Kultur bezw. ob dieſe „Anmaßung“ nicht identiſch 
iſt mit normalem Selbſtbewußtſein, mit dem Recht auf ein möglichſt angenehmes Lebens⸗ 
milieu. Warum ſoll dieſes menſchliche Recht bei dem Dienſtmädchen Halt machen? 
Jedenfalls iſt der Fall, den Helene Lange anführte, und in dem ein Dienſtmädchen ſich 
darnach erkundigte, wie viele Kinder die Herrſchaft habe und wie oft ſie ausgehen dürfe, 
am allerwenigſten geeignet, die „Anmaßung“ zu illuſtrieren. Es giebt gewiß kraſſere 
Fälle, Auswüchſe einer an ſich erfreulichen ſozialen Entwicklung nach vorwärts; aber ſie 
dürfen den Sozialpolitiker und Ethiker nicht irre machen in der Überzeugung, daß ſie 
nur, wie geſagt, Auswüchſe ſind, im Übrigen aber auch Vorboten einer Kulturperiode, 
in der die Menſchheit auf höheren Höhen wandelt als heute und in der Vergangenheit. 
Die Frauenfrage exiſtiert auch für die Dienſtmädchen. Wer dieſe ausſchließt, wandelt 
in einem ſozialen Irrgarten und bekundet damit, daß er in die ſog. ſoziale Frage noch 
nicht jo tief eingedrungen iſt, um allen Geſellſchaftsegoismus überwunden zu haben. 
Hoffentlich verläßt Helene Lange bald dieſen Irrgarten und befreit ſich von einem Vor⸗ 
ſtellungskreis, der ihre großen Verdienſte um die Frauenbewegung verkleinert. Suum 
cuique — auch den Dienſtmädchen, fo oft fie auch unſere lieben Hausfrauen ärgern 
und ihre — natürlich! — ſo lieben braven Kinder, von denen, wie es ſcheint, beſonders 
die Berliner Dienſtboten ſo wenig wiſſen wollen. Sind nicht unſere „ſüßen Kleinen“ 
den Eltern ſelbſt in ihrem kühnen Thatendrang und in ihrem leidenſchaftlichen Spiel⸗ 
eifer oft eine „Laſt“, die ſie nervös macht, ſie, die den Kindern alles opfern, wenn es 
ihr Lebensglück gilt? Wer dies begreift, verſteht es auch, wenn dieſer oder jener „dienſt⸗ 
bare Geiſt“ bemüht iſt, nicht in ein Milieu zu kommen, in dem ſich viele Kinder be: 
finden. Das verrät zwar eine wenig „ chriſtliche“ Geſinnung, aber fie iſt menſchlich, 
ach, allzu menſchlich. Tout comprendre ce dirige à la justice! Man braucht 
nicht „zu voll vom Milch der Menſchenliebe“ zu fein, um dennoch das Intereſſe zu ver: 
ſtehen, das unſere Dienſtmädchen an ihrem näheren Verhältnis zu ihren Herrſchaften 
vorher nehmen. Das iſt keine Anmaßung, wie Helene Lange meint, das iſt in dieſem 
Falle der nur etwas naiv erſcheinende Ausdruck des Geiſtes einer neuen Zeit. 


Nachwort der Schriftleitung: Wir eröffnen hiermit die ſachliche Diskuſſion zur „brennenden“ 
Dienſtboten⸗Frage und bitten berufene Federn dringend um gelegentliche Beiträge zur Sache. Wir 
ſelbſt wollen dabei gar nicht verhehlen, daß wir gegenüber obigen Ausführungen unſeres geſch. Herrn 
Mitarbeiters einen völlig abweichenden Standpunkt einnehmen, und wir behalten uns daher gerne 
vor, auch unſerſeits hier einmal einläßlicher dovon zu reden. Scheint uns doch jener „nivellierende 
Volksſtaat der Zukunft”, den W. Freder als Ideal hier ſchildert, auf's Außerſte vielmehr gerade zu 
Hekämpfen. 
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Zur Ade ſſe in Sachen Maxyi⸗ 
milian Harder erhielt der Heraus⸗ 
geber dieſer Zeitſchrift noch folg. Schreiben: 
„Frankfurt a. M., den 17. Oktober 1901. 
Sehr geehrter Herr Doktor! Während meiner 
halbjährigen Abweſenheit in Italien ließ 
ich mir keine Druckſachen nachſenden. Auf 
dieſe Weiſe iſt das Gnadengeſuch in Sachen 
M. Harden erſt heute in meine Hände ge— 
langt. Ich ſende Ihnen dasſelbe unter: 
ſchrieben zu, obwohl ich annehmen muß, 
daß die Sache längſt erledigt iſt. Es thut 
mir ſehr leid, daß es mir nicht vergönnt 
war, die mir ſo äußerſt ſympathiſche Sache 
zu unterſtützen, und hoffe ich, daß ſie auch 
ohne mein Zuthun zu Gunſten Hardens 
erledigt worden iſt. Bitte um eine Zeile 
der Benachrichtigung, da ich ganz im Un⸗ 
klaren bin. Mit beiten Grüßen Ihr er- 
gebener Eugen d' Albert.“ — Selbſt⸗ 
verſtändlich haben wir Herrn d' Albert mit 
einigen Zeilen vom Stande der Sache 
ſofort unterrichtet; wir freuen uns aber, 
auch dieſen Mitarbeiter der „Zukunft“, der 
uns ſchon gefehlt hatte, und mit ihm einen 
jo glänzenden Namen, unter den Mit-Unter: 
zeichnern nunmehr noch begrüßen zu dürfen. 

Nochmals die Pekinger aſtvo⸗ 
nomiſchen Inſtrumente. Unſere 
R. V. S. gezeichnete Notiz über dieſes Thema 
im I. Oktober⸗Hefte vorliegender Zeitſchrift 
hat vielfaches Echo und mancherlei Be— 
ſprechungen in der Tagespreſſe gefunden. 
Unſeren zahlreichen Kritikern erwidern wir in 
aller Seelenruhe mit den ſchlagenden Sätzen, 
die wir — aus Richard Nordhauſens 
charaktervoller Feder — unlängſt einmal 
zu Geſicht bekommen haben. Sie lauten: 
„Und gerade heraus geſagt: weder die 
chineſiſchen noch die europäiſchen Diplo⸗ 
maten hätten ein Wort des Tadels darüber 
verloren, daß wir uns ein kleines Andenken 
an den chineſiſchen Feldzug mitgenommen 
haben, der beinahe ſo viel gutes Geld ver⸗ 
ſchlungen hat, wie der ganze hochſelige 
Mittelland⸗Kanal koſten ſollte. Koryban⸗ 
tiſchen Lärm deshalb zu ſchlagen, das blieb 
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der national geſinnten deutſchen Preſſe 
überlaſſen. Dieſer Preſſe, die jede Bagatelle 
aufbauſcht, wenn begründete Hoffnung be— 
ſteht, daß der Regierung Verlegenheiten 
daraus erwachſen; dieſer Preſſe, die Mücken 
ſeigt und Elefanten ſchluckt. Von der 
Dresdner Korruption hat ſie geſchwiegen; 
über die unerhörten Vorgänge bei den 
heurigen Bankenkrachs äußert ſie ſich mit 
Zartheit, um die Reviſion des Börſen— 
geſetzes nicht zu gefährden. So bald aber 
ein Leutnant wegen Rekrutenbeleidigung 
gerüffelt wird, oder ſo bald von Bord der 
Gazelle ein paar Verſchlußſtücke verſchwinden, 
trompetet ſie das Ereignis in die Welt. 
Alles zur Wahrung deutſcher Ehre und 
Sittlichkeit, wahrſcheinlich auch zur Wahrung 
deutſcher Manneszucht und des Anſehens 
der deutſchen Armee. Wollte ſie doch über 
jeden Beutezug, der in Deutſchland ge— 
macht wird, auch über jeden nicht- 
agrariſchen, nur in ein Zehntel der 
ethiſchen Entrüſtung verfallen, die durch 
die Fortnahme der Pekinger Inſtrumente 
geweckt worden iſt! Wollte ſie doch unſere 
Hochfinanz und ihr Treiben mit der ſelben 
peinlichen Genauigkeit kontrolieren, die dem 
Leutnant und der Gazelle gegenüber ſo 
notwendig und ſo ſehr am Platze iſt! Man 
wüßte es dem Gewiſſen der Nation zu⸗ 
verſichtlich höheren Dank.“ 

Pfarrer Naumann — jo laſen 
wir kürzlich im „Tag“ — „verfügt über 
einen kleinen Kreis von Gläubigen, die in 
hingebungsvollem Vertrauen auf ihn als 
auf den Ablöſer der veralteten Parteien 
und den Erlöſer des deutſchen Volkes ihre 
Hoffnung geſetzt haben. Aber einer, der 
am wichtigſten wäre, iſt im Kreiſe dieſer 
Gläubigen nicht mehr zu finden: er ſelbſt. 
Er ſteht darin, er redet, er führt — aber 
er glaubt nicht mehr, wenigſtens nicht mehr 
ſo, wie er früher geglaubt hatte, mit der 
Zuverſicht, der Herzensfreudigkeit. Er zwingt 
ſich nur noch zum Glauben an feine ver: 
lorene Sache. Sein Herz hofft nicht 
mehr. Das Gemälde, das ſeine Phantaſie 
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ihm früher geſchaffen hat, hat die Farben 
verloren. Ein hoher Idealismus hat ſich 
in niedrigen Opportunismus gewandelt. 
Man macht Kompromiſſe und ſchließt Bünd— 
niſſe mit Leuten, die man früher tief ver⸗ 
achtet hat. Und das nennt man beſchönigend: 
realpolitiſche Notwendigkeiten. Die ganze 
national⸗ſoziale Epiſode mag ja — politiſch 
angeſehen — nicht mehr drei Zeilen wert 
ſein. Aber für die menſchliche Betrachtung 
ſteckt eine ergreifende Tragödie darin. Um 
eine politiſche Scheinexiſtenz zu wahren, 
muß Naumann Stück für Stück ſein 
innerſtes und urſprüngliches Weſen opfern. 
Seine Klugheit iſt Verſchlagenheit geworden, 
ſeine frohe Zuverſicht ſtarrer Fanatismus. 
Um ſeiner Sache willen hat Naumann an 
dem Sein ſeiner Seele Verrat üben und 
an der Güte ſeines Herzens ſchuldig werden 
müſſen. Der nationale Sozialismus wird 
ſchwerlich dem Vaterlande neue Bahnen 
weiſen, aber er wird einen genialen und 
edlen Menſchen zu Grunde richten und 
einem Dichter den Stoff für eine Tragödie 
liefern.“ — Genau das, „nur mit ein 
wenig andern Worten“, hat der Heraus⸗ 
geber dieſer Zeitſchrift mündlich und perſön⸗ 
lich — wie ſich der Betreffende gewiß noch 
erinnern wird — dem Herausgeber des 
„Kunſtwart“ Ferdinand Avenarius gegen⸗ 
über ſchon 1896/97 prophezeit, als Paſtor 
Naumann in Dresden einen vielbeachteten 
Vortrag hielt und wir uns über den voraus⸗ 
ſichtlichen Weg unterhielten, den dieſer, ſeine 
Parteipropaganda und ſeine real-politiſche 
Aktion gehen würde. Vergl. im Übrigen 
auch unſeren heutigen Leitaufſatz: „Deutſche 
Zukunft“. 


Le ſe früchte mit Kandgloſſen 
— gemiſchte Gefühle in Stoß 
ſe ufze un. 

Der Kaiſer hat bekanntlich die Er⸗ 
nennung Dr. Spahns zum katholiſchen 
Geſchichtsprofeſſor der Univerſität Straß⸗ 
burg i. Elſ. mit einem beſonderen Tele⸗ 
gramm an den Statthalter der Reichslande 
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begleitet, das u. A. folgende Sätze enthält: 
„Ich freue Mich, den lange gehegten Wunſch 
Meiner Elſaß-Lothringer erfüllen zu können 
und ihnen ſowohl als Meinen katholiſchen 
Unterthanen überhaupt bewieſen zu haben, 
daß anerkannte wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit 
auf der Baſis der Vaterlandsliebe und der 
Treue zum Reich immer zu Nutz und 
Frommen des Vaterlandes von Mir ver⸗ 
wendet wird.“ — Wir unſerſeits ſind unmaß⸗ 
geblichſt und in aller ſchuldigen Ehrerbietung, 
der Anſchauung, daß man keinerlei Grund hat, 
gegen katholiſche oder proteſtantiſche 
Hiſtorie ſich zu ereifern, ſo lange wir noch, 
ſogar in „liberalen“ Kreiſen, eine „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tüchtigkeit“ nur „auf der Baſis 
der Vaterlandsliebe und der Treue zum 
Reiche“ kennen — wie intereſſant und wertvoll 
die in Obigem liegende Unterſcheidung zwiſchen 
„Katholizismus“ und „Ultramontanismus“ 
an autoritativer Stelle unſeres Staats⸗ 
weſens auch wohl ſein mag. 

Nicht ſelten wohl heißt es in hoch— 
geſchwelltem Bürgerſtolze: „Ich tauſche mit 
keinem König!“ Aber mindeſtens in einem 
Punkte muß ein Mann wie der deutſche 
Kaiſer Wilhelm II. für Unſereinen doch 
einer der beneidenswerteſten Menſchen bleiben: 
Zuverſichtlich braucht er wenigſtens nicht tage 
täglich, wie wir im Zwange des Tages, 
all den gräulichen Unſinn, der ſich „deutſche 
Preſſe“ nennt, über ſich ergehen zu laſſen! 
Schon das allein muß es ihm weit eher 
ermöglichen, Menſch zu ſein unter all den 
Larven einer ſeeliſchen Verkümmerung, ſo 
für gewöhnlich deutſcher Zeitungsleſer be 
namſet wird! Wenn man einen ſchweren, 
die Offentlichkeit berührenden Unglücksfall 
in der eigenen Familie erlebt und dann 
die aufgebauſchten, ſiebengeſcheut⸗kritiſch er⸗ 
örterten Berichte darüber in den Lokalblättern 
geleſen hat; wenn man weiß, wie es wirk⸗ 
lich im Innern des „Hauſes Wahnfried“ 
ausſchaut, und damit vergleicht, was für 
dreiſte, ſinnloſe Mären eine gegneriſche 
Preß⸗Meute über Bayreuth und die Familie 
Wagner jahraus — jahrein von ſich zu 
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geben wagt; wenn man Friedr. Nietzſche's 
Tode und Begräbnis zufälliger Weiſe 
perſönlich im intimſten Kreiſe beigewohnt 
und dann ſich plötzlich vor den gräulichen 
Gallimathias geſtellt fand, der über all das 
in unſeren „wohlinformierten“ Tages⸗ 
zeitungen damals losgelaſſen ward; und 
wenn man erſt kürzlich wieder, um die 
Zeit der ſommerlichen Alarmnachrichten 
über Dr. Hermann von Linggs ſchwere Er⸗ 
krankung, den würdigen alten Herrn ſelber 
beſucht und ſich mündlich mit ihm unterhalten 
hat: nun, ſo muß man ja zu der unabweis⸗ 
lichen Auffaſſung gelangen, daß das „aus 
den Fingern geſogen“ als terminus tech- 
nicus juſt auf dem journaliſtiſchen Gebiete 
ſich einführen konnte; ſowie, daß das alte, 
bekannte Sprüchwort „Gelogen, wie ge: 
druckt“ wohl ſeine gute, tiefere Wahrheit haben 
dürfte. Höchſtens gelingt es ihr, dieſem 
unſerem, in Affenliebe zu Unrecht ſo ſehr 
verhätſchelten Schoßkind „Preſſe“, daß ſie 
gerade nur eben noch läuten hört — aber 
niemals zuſammenſchlagen. — Und das ſagt 
ein „Mann der Preſſe“? Ja, aber er hat 
ſich auch nie, weder „preſſen“ noch „preſſieren“ 
laſſen! 

Das „Recht zum Tode“ hat jüngſt 
in Form eines „offenen Wortes“ unter 
dem Motto: „Laßt mich ſterben!“ ein Auf⸗ 
ſatz des „Tag“ ſehr bemerkenswert und 
zeitgemäß behandelt. Auch hierin aber 
— nicht nur für's Leben, ſondern ſelbſt 
zum Sterben — hat unſer berühmter 
Max von Pettenkofer uns eine „Hygiene“, 
die einzig richtige und wahre Prophylaxis 
mit an die Hand gegeben: durch ſeinen 
freien, ſelbſtgewählten Tod nämlich in 
hohem Alter. Er mochte wohl wiſſen, was 
Unſereinem bevorſteht, wenn „die Kunſt der 
Arzte“ uns gutmütig⸗„human“ „das koſt⸗ 
bare Leben“ noch immer zu erhalten ſucht! 
— „Die Motive der That ſind völlig un⸗ 
bekannt“, ſo berichtete übrigens jüngſt 
wieder ein Lokalblatt bei Gelegenheit irgend 
einer Aufſehen erregenden Selbſtmord⸗ 
Meldung. Aber ſie ſind es immer, allent⸗ 
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halben und abſolut — weshalb man auch 
gar nie das häßlich⸗richtende „Selbſtmord“, 
ſondern ſtets nur das rein konſtatierende 
„Selbſtentleibung“ bei ſolchen Anläſſen in 
den Mund nehmen ſollte. Und dies bringt 
uns zum Schluſſe noch auf jene Vor⸗ 
ſchläge, welche die ſo ernſt⸗geleitete „Chriſt⸗ 
liche Welt“ in einer ganzen Reihe höchſt 
gediegener Artikel zu dieſem Thema vor 
einiger Zeit mit vorgebracht hatte. Eine 
dieſer Forderungen lautete dort nämlich: 
Es iſt die Einführung der obligatoriſchen 
Sektion aller Selbſtmörder mit aller Energie 
zu erlangen. Zur Begründung dieſes Ver⸗ 
langens genügt, was Profeſſor Heller in 
Kiel aus dem dortigen pathologiſchen In⸗ 
ſtitut in der „Münchener Mediziniſchen 
Wochenſchrift“ 1900, 48 veröffentlicht hat. 
Paſtoralkonferenzen, Synoden, ſoziale Kon⸗ 
greſſe ſollten die Agitation in die Hand 


nehmen. Denn es liegt ein höchſtes ethiſches 


und ſoziales Intereſſe vor, und die Pfarrer, 
die fortwährend durch den Selbſtmord in 
die bitterſten Konflikte geſtellt werden, ſollten 
das am beſten wiſſen. Wir kommen aber 
aus dem Beſchämenden des jetzigen Zu⸗ 
ſtandes nicht heraus, wenn wir die nächſten 
Schritte unterlaſſen, die uns zu einer 
wirklichen Kenntnis des Thatbeſtan⸗ 
des helfen. Die Erregung um eine 
Selbſtmörderleiche her iſt ſo groß, daß die 
Familien ſich den Sektionszwang als ein 
verhältnismäßig Geringes werden gefallen 
laſſen. Und die Staaten werden das Geld 
für die Cinrichtung haben, wenn eine aus⸗ 
reichende Bewegung da iſt, auf die die 
Regierungen ſich ſtützen können ... Freilich, 
wird damit wohl viel gedient ſein? Du- 
bitamus! Immerhin ſollte, in der That, 
nichts unverſucht bleiben, um die Pſycho⸗ 
logie der Selbſtentleibung fortan beſſer zu 
ergründen und zu einer menſchenwürdigeren 
Auffaſſung dieſes Problems der Probleme 
mit der Zeit vielleicht doch vorzudringen. 

In Nr. 55 der „Revue franco-alle- 
mande“ laſen wir vor einiger Zeit: „La 
Gesellschaft publie un entrefilet 
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sur le toast de l' empereur d' Allemagne 
aux offleiers frangais et intitule ces 
lignes:Revuefranco-allemande. J’avoue 
que je ne comprends pas. C'est peut- 
etre trop profond pour moi. Si c'est 
une indication, nous remereions notre 
collègue, mais regrettons de ne pouvoir 
en faire usage, ayant des idées bien 
à nous, que nous ne volons dans aucun 
livre, ni dans aucune langue.“ — J’avoue, 
que je ne comprends pas. C'est peut- 
etre trop profond pour moi! 

Die „Köln. Volksztg.“ beteuert ge⸗ 
legentlich der Beſprechung unſeres Artikels 
„Goethe-Bund, und kein Ende!“, daß der 
Aprilſcherz „Ein Interview bei Rören“ 
nicht von dem Ehepaar Hanßon⸗Marholm 
herrühre, ſondern in ihrer eigenen Redaktions⸗ 
ſtube entſtanden ſei. A la bonne heure! 
Wir beglückwünſchen die „Kölniſche“ zu 
unſerem Irrtum, giebt uns dieſe Auf⸗ 
klärung doch Veranlaſſung, heute zugleich 
feſtzuſtellen, daß darnach alſo die Herren vom 
Zentrum doch beleſener ſind, als gemeinhin 
von ihnen angenommen zu werden pflegt; 
d. h. daß ſie im Grunde alſo weit beſſer 
als ihr Ruf erſcheinen. Wenn der betreffende 
Artikel aber dann noch ausruft: „Wäre 
doch Herr Dr. Arthur Seidl gleich nach 
Erſcheinen des Aprilſcherzes mit ſeiner 
„offenſichtlichen“ Entdeckung hervorgetreten!“ 
. ſo bedauern wir lebhaft, den Schreiber 
darauf aufmerkſam machen zu müſſen, daß 
Dr. Seidl — was ja für jedermann offen⸗ 
ſichtlich zu Tage lag — die Herausgabe 
dieſer Zeitſchrift erſt am 1. April dieſes 
Jahres zu übernehmen in die Lage kam. 
Eine ſolche Philippika anti „Goethe⸗Bund“ 
nimmt nämlich nicht eine jede Zeitſchrift! 
Wir könnten dem Herrn mehrere nennen, 
bei denen ſie vergeblich anklopfte.) Ge⸗ 
ſchrieben aber war fie, das dürfen wir ihm 
verſichern, ſchon gleich im Frühjahre 1900. 

R. Wagner ſagt einmal lin ſeiner 
Abhandlung über „Kunſt und Religion“, 
‚Gef. Schr. Bd. X, S. 309): „Dennoch 
könnte man, und dies zwar aus ſtarken 
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inneren Gründen, ſelbſt den heutigen So⸗ 
zialismus als ſehr beachtenswert von 
Seiten unſerer ſtaatlichen Geſellſchaft an⸗ 
ſehen, jo bald er mit den drei ... Vers 
bindungen der Vegetarianer, der Tier⸗ 
ſchützer und der Mäßigkeitspfleger, 
in eine wahrhaftige und innige Ver⸗ 
einigung träte.“ Und man möchte dies 
gewiß auch für ſehr einleuchtend halten. 
Neuerdings haben jedoch Führer der Sozial⸗ 
demokratie ein Haar gerade darin gefunden; 
denn — mit der Überlaſſung von Wirts⸗ 
Lokalen zu großen Volksverſammlungen 
und proletariſchen Maſſen⸗ oder Proteſt⸗ 
Kundgebungen, erſt recht mit der Strafe einer 
Sperr⸗Verhängung über Bierbrauereien ꝛc. 
hätte es bei einem ſtärkeren Einreißen ſolcher 
Mäßigkeitsbewegung in ihren Reihen, für 
Einzel⸗Disziplin und Partei⸗Taktik immer⸗ 
hin ſeinen großen Haken! 

Die Berliner Zeitſchrift „Der Klavier: 
lehrer“ veröffentlicht in ihrer Nr. 19 eine 
motivierte Petition um die Einführung 
einer ſtaatlichen Prüfung für alle 
Muſiklehrer und Muſiklehrerinnen, welche 
Eingabe nun natürlich möglichſt zahlreiche 
Unterſchriften aus Intereſſentenkreiſen finden 
ſoll. Man kann der Leiterin jenes Organes, 
Fräulein Anna Morſch, ſeine Anerkennung 
für die Umſicht, Hingabe und zähe Aus⸗ 
dauer ganz gewiß nicht verſagen, mit welcher 
ſie dieſe Petition von langer, guter Hand 
vorbereitet und — unter Billigung klang⸗ 
vollſter, angeſehenſter Namen der Muſik⸗ 
welt — klug auszuarbeiten verſtanden hat. 
Wir unſerſeits wollen auch durchaus nicht 
die mancherlei ſchweren Mißſtände ver⸗ 
kennen, welche die „freie“ Ausübung des 
Berufes im Muſikerſtande ſchon mit ſich 
gebracht hat. Wir ſind aber nun einmal 
in ſolchen Kunſt fragen grundſätzlich gegen 
alle ſtaatlichen Eingriffe oder Bevormun⸗ 
dungen und fürchten, daß dieſe nur neues 
Unheil bringen, die lebendige Kunſt durch 
einen ſteifen Akademismus allzu leicht, wie 
ſo oft ſchon geſchehen, ſchwächen und durch 
Schablone erſticken könnten. 
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s iſt hoch an der Zeit, daß man ihn endlich wieder ausgräbt! Eigentlich iſt es ſogar 
wunderbar, daß das nicht ſchon längſt geſchehen iſt; daß ſich unſere deutiche 
Gründlichkeit und Geſchicklichkeit im Für⸗uns⸗Gewinnen aller nur einigermaßen bedeutenden 
(leider auch nur zu oft unbedeutenden und ganz mittelmäßigen — ſiehe Engelhorn und 
Genoſſen! —) Geiſter der Weltlitteratur, in dieſem Fall mit einigen dünnen Heftchen 
Reclam und einer uralten Ausgabe von „Poe's unheimlichen Geſchichten“ aus den 
vierziger Jahren begnügte, die ich einmal unter den unbrauchbaren Scharteken einer 
Volksbücherei fand! Es war alſo höchſte Zeit, einen der originellſten Dichter aller Zeiten 
uns neuerdings, und nun erſt recht eindringlich, bekannt zu machen. Es war auch des⸗ 
halb an der Zeit, weil man jetzt begann, ernſtlich und gründlich nach jenen Zuſammen⸗ 
hängen zu forſchen, die die Kunſt und das Leben unſerer Zeit mit allen Schichten der 
Vergangenheit verbinden. Auf den Rauſch des üppigſten Naturalismus folgte bald genug 
die Ernüchterung. Man begann bald über jene primären Forderungen des Naturalismus 
ſich das entzückte Erſtaunen der erſten Entdecker abzugewöhnen und ſuchte nach den 
tieferen Urſachen der neu werdenden Kunſt. Jener Naturalismus, der in ſeinen Forderungen 
an die Kunſttechnik, an die Wahl und Behandlung der Stoffe, ſo gern ſeine Muſter von 
den exakten Naturwiſſenſchaften hergenommen hatte, war ſo ganz unexakt und unwiſſen⸗ 
ſchaftlich in ſeinen Anſchauungen von der Kunſtentwickelung ſelbſt. Wie eine prächtige 
küte aus nacktem Stein ſollte die neue Kunſt hervorgebrochen ſein, ohne Vorgänger und 
ohne Rückblicke. Aber bald war man vorſichtiger geworden und begann nun nach den 
Zuſammenhängen der Dinge zu ſuchen. Man entdeckte da verſchiedene merkwürdige 
Sachen. Außer Hebbel und Otto Ludwig, die man immer ſchon ſo halb und halb zur 
neuen Zeit gerechnet hatte, fand man noch weiter zurück verſchiedene Mumien, die ſich 
ein ganz wunderlich friſches Anſehen und gewiſſe Ahnlichkeitszüge mit der Phyſiognomie 
unſerer Tage bewahrt hatten. So fand man z. B. einen gewiſſen Heinrich von Kleiſt, 
einen gewiſſen Grabbe, eine Annette von Droſte u. ſ. w. Kurz, man begann ſich plötzlich 
wieder einigermaßen verſchämt der vergeſſenen Großeltern zu erinnern — ſehr zum Vor⸗ 
teil unſerer Einſicht und Selbſterkenntnis und zum Nachteil unſerer Selbſtüberhebung. 


In dieſer Zeit mußte die Auferweckung eines Mannes wie Poe kommen, wie etwas, 
das gar nicht anders ſein kann, das gerade jetzt kommen mußte. Es wird uns nun 
klar werden, was wir unbewußt und ſtückhaft von ihm auf Umwegen überkommen und 
gelernt haben, wo wir es gar nicht mehr als Ausſtrahlung dieſer grandios⸗unheimlichen 
Perſönlichkeit empfinden konnten. Um es gleich herauszuſagen: Poe iſt der Schöpfer und 
Meiſter der Pſychologie des kranken Menſchen. Darin liegt feine Bedeutung für uns, 


*) Edgar Allan Poe's Werke in einer kritiſchen Geſamtausgabe in 10 Bänden. Heraus⸗ 
gegeben von Hedda und Arthur Moeller-Brud. J. C. C. Bruns Verlag in Minden i. W. 
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und von ihm kommen alle jene feinen Fäden her, die wir ſich jetzt ſo vielfach verzweigen 
und Neues mit ſeinem Ausgangspunkt verbinden ſehen. 

Die vorliegenden drei Bände der neuen Ausgabe enthalten den weitaus wichtigſten 
Teil von Poe's Schaffen — ſeine Novellen. Die Herausgeber teilen ſie — nicht immer 
ganz glücklich — in die drei Gruppen der romantiſch-phantaſtiſchen, der Kriminal- und 
der ſpiritiſtiſchen Novellen. Dieſe Bezeichnungen ſind ſelbſtverſtändlich nur die aller— 
notdürftigſten Etiketten. Es läßt ſich wohl kein paſſender Ausdruck in unſerem geſamten 
Kunſtlexikon für jene merkwürdigen Phantaſiegebilde der Poe'ſchen Dichtungen finden. 
Selten genug hat das Stück äußerlich die geſchloſſene Form einer Novelle. Meiſt be— 
ginnt Poe mit einer Behauptung allgemeinen Inhalts, die er mit glänzendem Scharfſinn 
nach allen Seiten hindreht und wendet, bald ſcheinbar fallen läßt und nun plötzlich 
wieder aufnimmt und überraſchend zu Ende führt. Der übrige Teil, die Erzählung, iſt 
dann wieder Beweis zur Regel, das Exempel zum allgemeinen Satz. Geradezu verblüffend 
iſt zum Beiſpiel die Ausführung ſeiner Behauptung, „daß das Böſe, das Sündhafte 
oder Schädliche in irgend einer Handlung oft die unwiderſtehliche Macht iſt, die uns 
zwingt, allein zwingt, dieſelbe zu begehen“. („Der Geiſt des Böſen“.) Wie eine kleine 
Arabeske hängt dann am Schluſſe die Geſchichte eines Mörders, der ſich ſelbſt verrät, 
daran. Das ſelbe tiefe Problem von dem Zwang des Gefährlichen, ja uns Vernichtenden 
auf unſere Nerven, dieſen eigentümlichen Zug zum Abgrund berühren auch ſeine Stücke 
„Der ſchwarze Kater“, „Das verräteriſche Herz“ und „Der Mann der Menge“. Seine 
Freude an ſcharfſinnigen Beobachtungen, an tief wühlenden Einblicken in die Seelen der 
Menſchen iſt es, die ihn immer wieder zu ſolchen Stoffen zwingt. Die ſelbe Freude hat 
auch ſeine ſog. Kriminalnovellen geſchaffen. Logiſches Denken und Vertrautheit mit den 
Geſetzen der Pſychologie find ihm hier die Schlüſſel zu irgend einem ſcheinbar unlös— 
baren Rätſel. 

Faſt immer fern vom Schauplatz der That, von einem einzigen feſten Punkt 
aus, im nächtlichen Zimmer, wird das Geheimnis aufgedeckt. Die Gedankengänge ſind 
ſo ruhig, ihr logiſcher Fluß durch keinerlei Kreuz- und Querſprünge geſtört. Läßt er 
irgendwo ein Fadenende vorläufig liegen, um anderswo das Gewebe weiterzuſpinnen, ſo 
weiß er gewiß, und der Leſer mit ihm, wo und zu welchem Zweck es liegen blieb, und 
ſchließlich faßt er alle die einzelnen Beobachtungen zu einem großen Ganzen zuſammen, 
und mit ſtaunender Bewunderung dieſes Triumphes menſchlichen Scharfſinnes fügt man 
ſich ſeinem ruhigen: So muß es ſein! 

Und doch, ſo ſehr gerade dieſe Art der Bethätigung des menſchlichen Geiſtes das 
Zeichen der Geſundheit zu ſein ſcheint, ſo ſteckt auch ſchon hier ein Teil jener Ab— 
normalitäten, wegen deren ich Poe als den Schöpfer der Pſychologie des Kranken be: 
zeichnete. Der logiſche Fluß dieſer Gedankengänge erſcheint uns ungeſtört und ruhig. 
Thatſächlich ſcheint er uns aber blos ſo, weil eine auf's Höchſte angeſpannte geiſtige 
Thätigkeit des Dichters auch unſere geſamten logiſchen und konſtruktiven Kräfte aufweckt 
und mitreißt und uns gewiſſermaßen zwingt, alle ſonſt unüberwindlichen intellektuellen 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten zu vergeſſen. Man macht die gewagteſten Sprünge über 
ſchwarz gähnende Abgründe mit und empfindet ſie wie ein ſanftes Gleiten. Erſt nach⸗ 
träglich wird man, wie der Reiter am Bodenſee, gewahr, welche ſchauerlichen Tiefen man 
überritten. Dies gilt von allen Gedankengängen Poe's, wo er gewiſſermaßen wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu beweiſen und vorzugehen ſucht. Das Abnormale liegt nun eben darin, daß 
er uns jene plötzlichen Sprünge des Denkens vergeſſen läßt. Jene Sprünge, die unſer 
Geiſt ſonſt nur im Traume wagt, uns als logiſche Vorgänge in der Alltäglichfeit er⸗ 
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ſcheinen läßt. Dies gilt auch von den ſonſt oft als Zeichen äußerfter geiſtiger Geſund⸗ 
heit angeſehenen „Kriminalnovellen“. Rein äußerlich zeigt ſich dies ſchon an gewiſſen 
Sonderbarkeiten der Perſon ſeines Freundes Dupin, den er in drei dieſer Novellen als 
Träger der gedanklichen Vorgänge in den Mittelpunkt ſtellt. So, daß er immer Nacht 
um ſich haben will und beim erſten Morgendämmern durch vollſtändiges Verdunkeln der 
Zimmer eine künſtliche Nacht erzeugt. Dem entſpricht in den logiſchen Ketten dieſes 
Mannes nach einer Reihe von unanfechtbaren Schlüſſen ein plötzliches Überſchlagen der 
Gedanken, eine Intuition, die wir freilich erſt nachher und in der Entfernung, niemals 
unter dem Banne der Dichtung ſelbſt, als Intuition erkennen. 

Oft erſcheint uns ſein Werk nicht aus einer Freude am dichteriſchen Schaffen, 
ſondern aus einem Vergnügen an einer intenſiven geiſtigen Arbeit, an noch wenig be⸗ 
rührten pſychologiſchen Problemen hervorzugehen. Es giebt eine größere Anzahl von 
Erzählungen, die ſich mit dem alten Rätſel der Seelenwanderung oder Wiedergeburt 
oder mit dem auch heute noch nicht genügend gelöſten Problem des Hypnotismus, oder 
wie es damals hieß, des Mesmerismus, beſchäftigen. In erſtere Reihe gehören: 
„Metzengerſtein“, die Trias „Morella“, „Eleonora“, „Ligeia“ und „In den Bergen“. 
Beſonders intereſſant erſcheint mir die genannte Trias. Es handelt ſich in jeder der 
drei Erzählungen um eine unheimliche Form der Liebe über das Grab hinaus. Jedesmal 
ſehen wir eine Wiederkehr des geliebten Weibes. Morella kommt wieder in ihrer Tochter. 
Eleonora in ihrer Nachfolgerin in der Liebe des Mannes. Ligeia kehrt nicht wieder in 
das Leben zurück. Aber ſie ſchafft ihre Nachfolgerin auf geheimnisvolle Weiſe aus dem 
Wege und will nun vor den Augen des Geliebten den Körper der Geſtorbenen benützen, 
um ſelbſt durch ihn wieder in Erſcheinung zu treten. In dieſen vergeblichen Verſuchen 
Ligeia's, den Körper der Toten wieder aufzurichten und ſich ſelbſt durch ihn Geſtalt zu 
geben, hat Poe das höchſte Maß an grandioſer Furchtbarkeit erreicht. 

An die Fragen des Hypnotismus rührt Poe mit den „Mesmeriſtiſchen Ent⸗ 
hüllungen“ und dem „Fall Waldemar“, in welchem er die Wirkungen der Hypnoſe bei 
einem Sterbenden über den Tod hinaus ſchildert. „William Wilſon“ iſt die Zerlegung 
einer Perſönlichkeit in zwei Doppelgänger, deren Einer das gute und der Andere das böſe 
Prinzip des einen Ich ſymboliſieren. Das „Stelldichein“ behandelt die verwandte Frage 
der „Fernwirkung“. In „Der Geiſt des Böſen“, „Der ſchwarze Kater“, „Das ver⸗ 
räteriſche Herz“ und „Berenice“ zeigt er die dämoniſche, zerſtörende Macht der fixen 
Idee auf. „Das ovale Porträt“, „Die Maske des roten Todes“, „Froſchhüpfer“, „Das 
Faß Amontillado“, „Die längliche Kiſte“ u. a. find Stücke, die dem früheren Sammel⸗ 
namen „unheimliche Erzählungen“ noch am nächſten kommen, wenn man unter dieſem 
Namen Enthüllungen aus der Nachtſeite unſerer Seelen verſtehen will. „Die Sphinx“, 
„Die Scheintoten u. a. nähern ſich mit ihrem plötzlichen Umſchwung aus der Sphäre 
des Grauenhaften, Unerklärlichen in das Alltägliche, oder mindeſtens den Sinnen Zu⸗ 
gängliche, ſchon faſt den Grotesken. Meiſterſtücke ſind für mich: „Der Untergang des 
Hauſes Uſher“, die Vernichtung eines mit ſeinem Hauſe verwachſenen Geſchlechtes, das 
an der Lebensunfähigkeit ſeines eigenen Blutes zu Grunde geht, und „Die Foltern“, die 
Qualen eines in den Kerkern der Inquiſition Gefangenen. 

Eine faſt unüberſehbare Reihe von Problemen und Gedanken ſchon in den drei 
vorliegenden Bänden. Die Mächtigkeit und furchtbar erſchütternde Eindringlichkeit ſchöpfen 
ſie alle aus der Perſönlichkeit, aus der ſie entſprungen ſind. Immer und überall fühlen 
wir dieſes kranke, zerrüttete Ich, aus dem dieſe Viſionen und Phantaſien mit einer Not⸗ 
wendigkeit und zwingenden Gewalt wie ein Bergſtrom hervorquellen. Im Mittelpunkt 
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ſteht immer der Dichter ſelbſt, oder er läßt ſich als Freund einen andern, ſeeliſch Er- 
krankten beobachten. Das Mittel, durch das er uns alles, aber auch einfach alles. 
ſuggeriert, iſt eine Steigerung unſerer eigenen ſeeliſchen Aufgeregtheit, ein Mitſchwingen, 
in deſſen Verwandtheit wir genötigt werden, alles mitzuempfinden, was Poe von uns 
verlangt. In die gewöhnlichen Außerungen irgend eines pſychiſch abnormalen Zuſtandes 
treten bei Poe plötzlich die Symptome einer außerirdiſchen Welt. Mit frivoler Stepfis. 
zweifelt er an den Realitäten dieſer Erſcheinungen. Aber die Zeichen kehren wieder, 
immer mächtiger und unabweisbarer. Der Widerſtand des fo Beſtürmten wird immer 
ſchwächer, ſeine Skepſis erlahmt immer mehr. Mit dieſer furchtbaren Technik ſteigert 
er zugleich ſtufenweiſe unſere eigene innere Angſt und unſer Schauergefühl. Und immer 
zwingender treten die unheimlichen Symptome hervor, bis ſich ſchließlich das Gräßlichſte— 
ereignet und die Wogen eines nie gefühlten Entſetzens über uns zuſammenſchlagen. Und. 
da bricht der Dichter plötzlich ab. Nicht ein Wort der Erklärung weiter. Nun finde 
man ſich ſelbſt mit den Thatſachen ab! Dieſes fruchtloſe Ringen der Vernunft mit dem. 
Übervernünftigen, der Logik mit dem durch die Logik nicht Faßbaren, läßt uns ſelbſt wie 
einen Spielball in der Hand des Außerirdiſchen erſcheinen. 

Und wie ein Spielball in der Hand folder Mächte muß uns auch Poe ſelbſt 
vorkommen, der durch ſeine Angehörigkeit zu einer guten Familie zu einem äußerlich be— 
haglichen Leben beſtimmt war und den eine unerklärliche Gewalt immer tiefer gezogen: 
zu haben ſcheint, ſo daß er endlich im Spital elend zu Grunde gehen mußte. 

Wir dürfen den Herausgebern dieſer erſten vollſtändigen deutſchen Poe-Ausgabe⸗ 
Dank wiſſen. Die Überſetzung der Frau Hedda Moeller-Bruck iſt treu und zugleich,, 
was viel heißen will, gut deutſch. Arthur Moeller-Bruck hat ſich jedenfalls durch 
dieſe Herausgabe mehr verdient gemacht, als durch ſeine „Geſchichte der modernen 
Litteratur in Einzel⸗ und Gruppen⸗Darſtellungen“. 


Evrzählungslitte ratur. etwa mit Keller, zu nennen. Und hier iſt 


Jacob Waffermann: Die Ge— 
ſchichte der jungen Renate Fuchs. 
Berlin, S. Fiſcher. 

Allenthalben — natürlich in den Kreiſen 
der Berufsgenoſſen — mag über dieſes un⸗ 
angenehme Buch heftig geſprochen worden 
fein: ein Echo folder Caféhaus⸗Konferenzen 
war dem blätternden Leſer aus Zeitſchriften 
vernehmbar. Jedermann kennt — beſonders 
bei uns in Sſterreich — dieſes Gebimmel 
der unſichtbaren Kirche. Weiter wäre ja 
keinerlei Aufregung über ſolches Litteraten⸗ 
geplauder von Nöten. Aber die Tiraden 
giengen hochgeſtelzt in's Publikum: es gab 
unverfrorene Kliquemitglieder, die mit Un⸗ 
geheuerlichkeiten als wie mit Granaten in 
die Leſerhorde ſchoſſen. So wagte irgend 
einer dieſen aufdringlichen „Roman“ in 
einem Atem mit unſer Aller heiligſten Namen, 


es gewiſſermaßen Pflicht des unbeirrten 
kritiſchen „Dilettanten“, aus ehrlichſter Ein⸗ 
ſicht abwehrend die Hand zu erheben. Diefe- 
„Renate Fuchs“ des gewiß nicht unbegabten, 
aber gänzlich kraftloſen Waſſermann iſt 
ein ſchlechtes, ſehr ſchlechtes Buch: nicht. 
unintereſſant als Typus einer dem deutſchen 
Geiſte ſeit Jahren aufgenöbtigten ſpezifiſch⸗ 
ſemitiſchen „Kunſt“. In einem haarſträu⸗ 
benden Undeutſch, von Seite zu Seite ohne 
klare Abſichten, ohne Perſönlichkeit weiter 
geſchrieben: ſo recht das Schulbeiſpiel des 
„deutſchen“ Romanes von heute. Gewalt⸗ 
ſame Geiſtreicheleien — dieſe widerliche 
Coenakel,geſcheitheit“ —, unerlebte, blutloſe 
Metaphern, pofierte, in Brett'l⸗Lampenlicht 
gerückte, grell geſchminkte Situationen, ein 
beſtändiges Auf und Ab der Erzählung, 
da dem Autor, der nicht vorwärts kann, 
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beängſtigend der Atem ausgeht, endlich eine 
geradezu peinlich-komiſche Unkenntnis vieler, 
mit großem Aufwand geſchilderter Verhält⸗ 
niſſe, etwa geſellſchaftlicher Formen, des 
Adels u. ſ. w. Waſſermann hat mit einem 
herzigen Geſchichtchen „Schläfſt Du, 
Mutter?“ und Gedichten debütiert, die oft 
den ſchwermütigen Ton des Volksliedes 
trafen. Die „Meluſine“ war ein ver: 
ſchwommenes, immerhin nicht unintereſſantes 
Bekenntnis. Schon die „Juden von Zirn: 
dorf“ erwieſen jedem Unbefangenen die 
Schwäche eines gewaltſam gereckten Talentes 
zur Bewältigung größerer Aufgaben. Trotz 
mancher (freilich immer überladenen) Schön⸗ 
heiten zerfiel dieſes von Herolden aus⸗ 
gerufene Werk dem kritiſchen Leſer zu 
Schutt. In der „Renate“ kam die Affektation, 
die ſchlodderige Mache, das Hohle einer 
verirrten, geblendeten, ohnmächtigen Per⸗ 
ſönlichkeit zu Tage. Möge ſich Waſſermann 
beſcheiden und zurückfinden. 
Dr. Richard Schaukal. 


Sozial wiſſenſchaftliches. 


Geld und Währung. Zwei Vor⸗ 
träge von Prof. Dr. Emil Brenning. 
Göttingen, Franz Wunder. 


Eine populäre Darſtellung der Geld: 
und Währungsprobleme zu ſchreiben, iſt 
eine ſchwierige Sache; erfordert wird dazu 
eine gründliche Beherrſchung mannigfacher 
Gebiete. Es iſt daher nicht zu verwundern, 
daß dem Verfaſſer ſein Vorhaben nicht 
völlig geglückt iſt. So iſt es z. B. un⸗ 
richtig, daß ein Metall zum Wertmeſſer 
nur werden kann durch eine beſtimmte 
ſtaatliche Anordnung. Ferner iſt Indien 
1893 nicht zur Goldwährung übergegangen, 
ſondern hat nur die freie Silberprägung 
eingeſtellt. Einige böſe Drud(?)fehler ent⸗ 
ſtellen den Sinn: S. 30 heißt es, Indien 
habe ſeine Münzen 1893 der freien Silber⸗ 
prägung „erſchloſſen“, S. 41: die Durch⸗ 
führung der Goldwährung ſei nach Anſicht 
der Silberfreunde die Hauptſchuld an der 
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allgemeinen „Preiserhöhung“, ſtatt Preis⸗ 
ſenkung. 
Das Land ohne Armut von Dr. 


Chriſtian Labor. Leipzig, Edmund 
Demme. 
Wieder einmal eine „einfachſte und 


ſicherſte Löſung der Arbeiterfrage“ in Ge— 
ſtalt einer Schilderung einer utopiſchen 
ungariſchen Konſumentenvereinigung, die 
zugleich Kranken-, Invaliditäts-, Arbeits⸗ 
loſenverſicherung und Bauverein iſt, nach 
und nach alle Bedürfniſſe ſeiner Mit⸗ 
glieder ſelbſt produziert und ſchließlich das 
ganze Land ſich in einen Genoſſenſchafts⸗ 
bund verwandeln läßt. Sehr beredt und 
gewandt geſchrieben, iſt das Schriftchen 
geeignet, für die Genoſſenſchaftsidee Pro⸗ 
paganda zu machen. Ein Verſuch indes, 
die Idee in der vorgeſchlagenen Form zu 
realiſieren, würde glänzend ſcheitern. Ein 
Konſumverein kann nur langſam und 
ſchrittweiſe zur Selbſtproduktion gewiſſer 
Maſſenartikel übergehen, jedenfalls aber 
dieſe nicht auf der gefährlichen Grundlage 
der Verwendung arbeitsloſer Mitglieder 
durchführen. 

Die Wohlfahrtsein richtungen 
Münchens, zuſammengeſtellt von Hedwig 
Lindhamer. München, Auguſt Schupp. 

Der Münchener Verein für Frauen⸗ 
intereſſen hatte eine Auskunftsſtelle für 
Wohlfahrtseinrichtungen errichtet. Das zu 
dieſem Zwecke geſammelte Material iſt in 
der vorliegenden Schrift verwertet und 
damit ein brauchbares Hand: und Aus⸗ 
kunftsbuch geſchaffen worden. Natürlich 
hat das Buch Lücken und Anordnungs⸗ 
fehler. Aber es wird ſeinen Dienſt thun. 
Wichtiger wäre es, wenn es dadurch, daß 
es die Verzettelung der Wohlfahrtseinrich⸗ 
tungen kraß vor Augen führt, zu der in 
München dringend erforderlichen Reorgani— 
ſation der Wohlfahrts- und Armenpflege 
beitragen würde. 

Das Leipziger Gewerkſchafts— 
kartell und die Entwicklung und wirt⸗ 
ſchaftlichen Kämpfe der Leipziger Gewerk⸗ 


Büchertiſch. 


ſchaften von A. Lüttich. Leipzig, Verlag 
der Leipziger Volkszeitung (G. Heiniſch). 

Wie in anderen Städten hat auch in 
Leipzig das Gewerkſchaftskartell die mic): 
tigſten Ereigniſſe innerhalb ſeiner Wirkungs⸗ 
ſphäre für die letzten zehn Jahre darſtellen 
laſſen. Daß damit ein nützlicher Beitrag 
zu einer ſpäteren Geſchichte der Gewerk— 
ſchaftsbewegung geliefert wird, iſt zweifel⸗ 
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los. Es iſt daher wünſchenswert, daß die 
Gewerkſchaften mehr wie bisher das Material 
aufbewahren und vorbereiten. Die Schrift 
bietet eine reiche Stoffſammlung ſowohl 
über das Kartell wie die einzelnen an⸗ 
geſchloſſenen Gewerkſchaften. Wünſchens⸗ 
wert wäre eine zuſammenfaſſende Dar⸗ 
ſtellung der Lohn- und ſonſtigen Arbeits⸗ 
bedingungen geweſen. K. H. Döſcher. 


en Se, 


B ů eh evt i ſ eh. 


(Beſprechung vorbehalten.) 


Conſentius, Rud. Otto: Gedichte. 2. Aufl. 
Dresden, E. Pierſons Verlag. 90 S. 

Cordes, Olga: Hinauf-Hinab. Ein Künſtler⸗ 
roman. Dresden, Carl Reißner. 253 © 

Deutſche Alpenzeitung. Sluftrierte Wo⸗ 
chenſchrift, herausgeg, und verlegt bei Kaſtner & 
Loſſen in München. I. Jahrg. Nr. 1—18. Viertel⸗ 
jährlich M. 3,—, Einzelnummer M. 0,30. 

„Die Muſik.“ Anluſtrierte Halbmonatsſchrift, 
herausgeg. von Kapellmeiſter Bernhard Schuſter. 
I. Jahrg. 1. Heft. Berlin, Schuſter & Löffler. 
Jährlich M. 10,—, Einzelheft M. 0,60. 

Dreililien-Verlag: Kurzgefaßte Muſi⸗ 
kaliſche Elementarlehre. Ein Hilfsbuch für den An⸗ 
fangs-Unterricht in der Muſik⸗Theorie von Paul 


Gever. 52 S. — Lehrbuch des Kontrapunktes von 
Max Loewengard. 100 S. Berlin. 
Ebert, H.: Periodiſche Seeſpiegelſchwankungen 


(Seiches), beobachtet am Starnbergerſee. Separat⸗ 
abdruck aus den Sitzungsber. d. mathem.-phyſ. . 
d. kgl. bayr. Akademie d. Wiſſenſchaften. Bd. XXX, 


Heft 3. München, Verlag der Akademie. 
Eckſteins Miniaturbibliothek: Nr. 62. 

Die Anhöh⸗Straſſe von Edela Rüſt. Leipzig, G. 

Müller⸗Mann'ſche Verlagsbuchhandlung. 128 S. 


Geh. M. 1,—, geb. M. 2,— 


Eimer, Manfred: Herzog Ulrich. Tragödie 
in 5 Akten. Freiburg i. Br., G. Ragoczy (E. Jedele). 
200 S. M. 2,50. 


Eijenfhmidt, Anton: Das Konkubinat im 
Klerus in beſonderer Berückſichtigung der aus⸗ 
gearteten Pſarreköchin als Konkubine. Ein kultur⸗ 
. Exkurs. Leipzig, Carl Minde. 40 S. 
M 7 
Erdmann, Friedrich: Knud Laward. Ein 
Trauerſpiel in Akten. Hamburg, C. Boyſen. 99 S. 

Fiſcher, Dr. med.: Für junge Mütter. 4. Aufl. 
Berlin 8, Wilh. Möller. 135 S. M. 2,—. 

Gilg, A.: Peter von Hagenbach. Ein dra⸗ 
matiſches Gedicht aus der Vergangenheit des Ober- 
rheins. In 3 Teilen. Straßburg i. E., J. Noiriels 
Buchhandl., F. Staad Nachf. 218 S. 

Grabowsky, Norbert Dr. med.: Der Weg 
zur Geiſtesvervollkommnung auf Grundlage der 
Emanzipation des Mannes vom Weibe. 2. Ausgabe 
von „Zukunftsreligion und „ Je 
Leipzig, Max Spohr. 84 S. M. 1 

Harnack, Otto: Goethe in 905 Epoche ſeiner 
Vollendung. 088 J C. Hinrichs. 316 S. Geh. 
M. 5,—, geb. M. 

Hoſſel, Ulrich von: Streiflichter auf die 
Unterhaltungs⸗ Litteratur der letzten 20 Jahre. Aus 
Zeitfrogen des chriſtlichen Volkslebens. Einzel-Aus⸗ 
gabe. Stuttgart, Chr. Belſer. 50 S. M. 0,80. 


Hauſer, Otto: Die niederländiſche Lyrik von 
1875 bis 1900. Eine Studie und Überfegungen. 
Großenhain, Baumert & Ronge. 196 ©. 

Der Heide. Blätter für religiöſe Renaiſſance. 
I. Jahrg. Nr. 1. Charlottenburg, Martin Hilde- 
brandts Verlag. 

Heine, Th. Th.: Thorheiten. Album. München, 
Albert Langen. 32 S. 

Helmolt, F. Hans: Weltgeſchichte. III. Bd.: 
Weſtaſien u. Afrila. Leipzig, Bibliogr. Inſtitut. 735 S. 

Heſſe, Max: Deutſcher Muſiker-Kalender 1902. 
Leipzig, Max Heſſe. 543 S. M. 1,50. 

Hollitſcher, Jakob: Das hiſtoriſche Geſetz. 
Zur Kritik der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung. 
Dresden, Carl Reißner. 131 ©. 

Huch, Ricarda: Blütezeit der Romantik. 2. Aufl. 


Leipzig, H. Haeſſel. 400 S. 

Huber, Dr. F. C.: Deutſchland als Induſtrie⸗ 
ſtaat. Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. (G. m. b. H.) 
512 S. M. 10,—. 

Internationale Bibliothek: Bd. I. Ge⸗ 
ſammelte Novellen von Quida. Berlin W, Inter⸗ 
nationale Verlagsanſtalt. 96 S. M. 0,50. 


Irisbücher Nr. 13—15: Das Reich der Freude 
von Wilh. Hauff d. J. 2. Aufl. 136 S. — Die 
Kreutzerſonate von Leo Tolftoi. Überſetzt von Th. 
von Galetzky. 177 S. — Menſchen, Menſchen find 
ſie alle. Von Freih. H. von Wohnlich. 114 S. 
Sämtliche: München, Aug. Schupp. 

Kahlenberg, Hans von: Der Fremde. Ein 
Gleichnis. Dresden, Carl Reißner. 400 S. 

Keben, Gg.: Fackelzug durch Kunſt und Kultur. 
Berlin SW, Ernſt Hofmann & Co. 

Kerſchenſteiner, Dr. Gg.: Die gewerbliche 
Erziehung d. deutſchen Jugend. Darmſtadt, Alexander 
Koch. 16 S. 

Kohlſchmidt, Oskar: Der evangeliſche Pfarrer 
in moderner Dichtung. Berlin W, C. A. Schwetſchke 
& Sohn. 152 S. M. 2,40. 

Kollektion Tiefenbach. Bd. 1: Ehe-Folter 
von Johannes Cotta. 209 S. M. 2,—. — BD. 30: 
Im Arm der Liebe von Edm. O. Ehrenfreund. 181 S. 
M. 2,—. Beide: Leipzig, C. F. Tiefenbach. 

Krauß, Rudolf: Schwäbiſche Litteraturgeſchichte 
in zwei Bänden. Bd. II: Die württembergiſche Lit⸗ 
teratur im 19. Jahrhundert. Freiburg i. Br., 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck.) 495 S. Geh. M. 8,—, 
geb. M. 9,50. 

Lingg, Hermann: Schlußrythmen und neueſte 
Gedichte. Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. (G. m. b. H.) 
270 S. M. 4—. 

Littmann, Dr. Enno: Arabiſche Schatten⸗ 
ſpiele. Mit Anhängen von Dr. Georg Jacob. Berlin, 
Mayer & Müller. 83 S. 


200 


Lorta, Achille: Die Soziologie. Ihre Auf: 
gabe, ihre Schulen und ihre neueſten Fortſchritte. 
Vorträge, geh an der Univerſität Padua, Januar 
bis Mai 1900. Ürerf. von Dr. Clemens Heiß. 
Jena, Guſtav Fiſcher. 111 S. M. I,—. 

Louys, Pierre: Idyllen. Überſ. von Armin 


Schwarz. 123 S. M. I,—. — Die Abenteuer des 
Königs Pauſol. Überſ. von Armin Schwarz. 311 S. 
M. 3,—. — Die Lieder der Bilitis. Überſ. von 


Franz Wagenhofen. 176 S. M. 1,50. Sämtliche: 
Budapeſt, G. Grimm. 

Ludewig, Hermine: Ungelehrte Plaudereien. 
Bunzlau, G. Kreuſchmer. 51 S. M. 0,30. 

Mayrhofer, P. Iſidor: Bach⸗Studien. Aſthe⸗ 
tiſche und techniſche Fingerzeige zum Studium der 
Bach'ſchen Orgel- und Klavierwerke. I. Bd.: Orgel⸗ 
werke. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 182 S. Geh. 
M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Miegel, Agnes: Gedichte. Stuttgart, J. G. 
Cotta Nachf. (G. m. b. H.) 128 S. M. 3. — 

Monographlen zur deutſchen Kultur⸗ 
geſchichte, herausgeg. von Gg. Steinhauſen. Bd. 7: 
Georg Reicke, der Gelehrte in der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit. Leipzig, Eugen Diederichs. 143 S. 
Geh. M. 4,—, geb. M. 5,50. 

Müller, Jobs. Herm.: Der Sozialdemokrat 
Johannes Wedde als litterariſche Größe. Hamburg, 
Alfred Janſen. 47 S. 

Naumann, Guſtav: Zarathuſtra-Kommentar. 
4. (letzter) Teil. Leipzig, H. Haeſſel. S. 

Naumann, Otto: Vier Lieder nach Dichtungen 
von Hans Benzmann, Eberhard König, Paul Remer. 
Magdeburg, Heinrichshofen. 

Defteren, Fried. Werner van: Wir. Gedichte. 
Dres den, Carl Reißner. 124 S. M. 3,—. 

Ortony, Alexander: Wagner contra Bayreuth. 
Ein Mahnruf. Wien, Holzwarth & Ortony. 16 S. 

Palaeſtra XVI: Conrad Ferdinand Meyer. 
Quellen und Wandlungen ſeiner Gedichte von 
a 3 Kraeger. Berlin, Mayer & Müller. 


Popper, Joſef: Die techniſchen Fortſchritte 
nach ihrer äſthetiſchen und kulturellen Bedeutung. 
2. Aufl. Dresden, Carl Reißner. 70 S. M. 1—. 

Prels, Max: Jugend:Ernte. Gedichte. Ebers⸗ 
RR Verlag „Jung⸗Deutſchland“ (S. Dyck). 

Rainer, Maria Rilke: Mir zur Feier. Gedichte. 
Berlin. G. Heinr. Meyer. 119 S. 

Sauer, Franz: Orthographie- Willkür und 
Ortbographie⸗Reform; ein Schulkreuz des 19., eine 


Büchertiſch. 


Volkshoffnung des 20. Jahrhunderts. Bonn, P. Han⸗ 
ſtein. 235 S. M. 4,.—. 

Schäfer, Wilhelm: Rembrandt. Schauſpiel 
aus dem Künſtlerleben Hollands im 17. Jahrhundert, 
in 3 Aufzügen Zürich, Emil Cotti's Ww. 75 S. 


Spitteler, Carl: Olympiſcher Frühling. 
Leipzig, Eugen Diederichs. 146 S. Geh. M. 2,50, 
geb. M. 3,50. 


Suſe, Theodor: Merlin. Ein Buch Liebes⸗ 
lieder. Leipzig, S. Hirzel. 55 S. M. 1,80. 

Stern, Adolf: Vier Novellen. Dresden, C. A. 
Koch (H. Ehlers). 240 S. M. 4,.—. 

Telmann, Conrad: An der Engelsbucht. Ro⸗ 
man. Dresden, Carl Reißner. 344 S. 

Ueberhorſt, Dr. Karl: Das Komiſche. Eine 
Unterſuchung. Bd. 1: Das Wirklich Komiſche 562 S. 
M. 12,—. — Bd. II: Das Fälſchlich⸗Komiſche. 824 ©. 
M. 1,—. Leipzig, Georg Wigand. 

Unidberſal⸗ Bibliothek: Nr. 4211—4220. 
Aus Tantalus' Geſchlecht. Roman von Ida Boy-Ed. 
362 S. M. 0,80. — Die Näherin. Poſſe m. Geſang 
in 4 Aufzügen von Ludw. Held. 78 S. M. 0,20. 
— Heinrich von Kleiſt. Dichter⸗Biographien 6. Bd. 
von Laurenz Kiesgen. 119 S. M. 0,20. — Dinorah 
oder die Wallfabrt nach Ploermel. Kom. Oper in 
3 Aufzügen non G. Meyerbeer. Herausgeg. von 
C. Friedr. Wittmann. 127 S. M. 0,20. — Der 
Sturm. Schauſpiel in 3 Aufzügen und einem Vor⸗ 
ſpiel von W. Shakeſpeare. Herausgeg. von C. Friedr. 
Wittmann. 96 S. M. 0,20 — Ausgewählte Karten⸗ 
ſpiele I. Bdchen: Skat, Schafkopf, Sechsundſechzig. 
von Albert Stabenow. 108 S. M. 0,20. Sämttiche: 
Leipzig, Philipp Reclam jun. 

Vaihinger, Dr. Hans: Kantſtudien. Philo⸗ 
ſophiſche Zeitſchrift. VI. Bd., Heft 1. Berlin, Reuther 
& Reichard. 126 S. M. 5,—. 

Vorbeck, F. von: Aus der Zeit der Stockprügel 
und Gavotten. Wiesbaden, Rud. Bechtold & Co. 
156 S. M. 2 25. 

Wielands Werke. Herausgeg. von G. Klee in 
4 Bänden. (Mevers Klaſſiker⸗Ausgaben.) Leipzig, 
Bibliograpbtſches Inſtitut. 

Wittich, M.: Vineta. 
Dresden, Carl Reißner. 221 | 

Zeitſchwingen. (Zwangloſe Hefte für Lit⸗ 
teratux, Kunſt und Leben) 1. Heſt: Los von Berlin! 
Zur Überwindung des Berlinertums in der zeit⸗ 
genöſſiſchen Litteratur von Hugo C. Jüngſt. 2. Aufl. 
= u Düffelvorf, Neue Litterariſche Anſtalt. 

0,30. 


Humortſtiſcher Roman. 
S 


An unſere Leſer richten wir die höfliche Bitte, in Hötels, 


Reſtaurants, Cafés, Penſionen, an Bahnhöfen, in Leſezimmern immer 


wieder „Die Geſellſchaft“ zu verlangen oder zu empfehlen. BE 


Verantwortl. Leiter: Dr. Arthur Seidl in München, Kaulbachſtraße 87, II. 


Fernruf⸗Nr. 3245; Sprechzeit der Schriftl.: Samstag Nachmittags von 4½ bis 
6½ Uhr; Poſtzeitungsliſte Nr. 2924; Münchner Auslieferung: Finſterlin Nachf. 
(Salvatorſtraße). 


NB. Nachdruck der Eigenbelträge von allgemeinerem Intereſſe bei genauer Quellenangabe gern erlaubt. — 

Für unverlangt eingeſandte Rezenſtons⸗Exemplare übernimmt die Schriftleitung überhaupt 

leine, für unverlangt eingeſandte Manuſirtpte nur dann Gewähr, wenn Rückporto beilag, — 

Briefe und Manuſtript⸗, Zeitſchriften⸗ wie Bücherſendungen: ausſchließlich an den Herausgeber; Be⸗ 

ſtellungen, Anzeigen oder Geldſendungen; an den Verlag erbeten. — Probehefte auf Verlangen jederzeit 
unentgeltlich durch die Verlagshandlung zu beziehen. 


Verlag und Druck der „Geſellſchaft“: E. Pierſon's Verlag (R. Lincke) in Dresden. 


2 2 i - 4 1 AN 


u N ’ U 
rern RN ) 
nem ra neh 
ne) u ru si ’ - 
1 
6 
* 
* 
* * 
N 
2 - , 
* 
> * 1 
> * 
h 1 


u ir | * 15 ‚ae ung 
’ kun INN 15 A u Ng ) 


Wissenschaft und Politik. 


Don KH. H. Döſcher. 
(München.) 


; 70 23 leichzeitig tagten dieſen Herbſt der Verein für Sozialpolitik 
5 in München und die deutſche Sozialdemokratie in Lübeck. 

Beide erörterten einige der aktuellſten und wichtigſten Fragen 
unſerer Politik. Darüber hinaus aber boten die Verhandlungen Intereſſe, 
weil ſie für die Beurteilung der Beziehungen zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Politik mancherlei Material lieferten. In der That konnte die Gelegen— 
heit hierzu nicht günſtiger fein. Die Jahresverſammlung der willen: 
ſchaftlich intereſſierten Sozialpolitiker nahm Stellung zu dem heiß umſtrittenen 
Kardinalpunkt unſerer inneren Politik, der auch für die äußere von funda— 
mentaler Bedeutung werden kann: zu der Zollfrage. Und die ſtärkſte und 
geſchloſſenſte Parteiorganiſation Deutſchlands hatte ſich neben anderen 
wichtigen Gegenſtänden ihrer Beratung mit der Stellung und Bedeutung 
der wiſſenſchaftlichen Kritik gegenüber Parteiprogramm und Aktion zu be⸗ 
faſſen. Die ſozialen Wiſſenſchaften beklagen, daß ihnen im Gegenſatze zu 
den Naturwiſſenſchaften das Experiment verſagt iſt; aber hier erſchloß 
ſich dem Beobachter ohne ſein Zuthun ein Einblick in Zuſammenhänge, 
den auch ein ſorgfältig vorbereitetes Experiment nicht beſſer hätte herbei⸗ 
führen können. 

Der Verein für Sozialpolitik iſt anfangs der ſiebziger Jahre in 
die Erſcheinung getreten, als die naturgemäße Reaktion der deutſchen 
nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft gegen die mancheſterliche Vulgärökonomie, 
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welche die damals Ausſchlag gebende liberale Partei und die öffentliche 
Meinung beherrſchte. Profeſſor Brentano hat auf der diesjährigen 
Tagung in ſeiner Eröffnungsrede die Situation, aus welcher der Verein 
erwuchs, und die leitenden Grundſätze, die er ſich zur Richtſchnur nahm, 
in muſterhaft klarer Weiſe entwickelt. Zwei Geſichtspunkte — ſo führte 
er aus — beherrſchten damals Politik und Leben, ein techniſcher und ein 
wirtſchaftlicher. Einen Gedanken in möglichſter Vollkommenheit im Stoffe 
zu verwirklichen und möglichſt große Überſchüſſe über die aufgewendeten 
Koſten zu erzielen, das waren die Ziele des wirtſchaftlichen Lebens — die 
Prinzipien der Nationalökonomie. Der wirtſchaftlich thätige Menſch blieb 
unberückſichtigt, der Reichtum galt als Selbſtzweck, nicht als Vorbedingung 
menschlicher Vervollkommnung. Demgegenüber wurde nun der Menſch als 
ſolcher wieder in den Vordergrund geſtellt und ſein größtmögliches leib— 
liches und ſittliches Wohlbefinden anſtatt des größtmöglichen Gewinnes 
des Betriebes poſtuliert. Dabei ſollte freilich die Zunahme des nationalen 
Reichtums nicht vernachläſſigt werden. Zugleich wurde dem Staate eine 
andere Rolle im Wirtſchaftsleben zugewieſen. Aus ethiſchen und politiſchen 
Gründen wurde ſeine Einmiſchung verlangt, die früher prinzipiell verpönt 
war, überall da, wo ſonſt rein wirtſchaftliche Intereſſen über wichtigere 
ethiſche und politiſche triumphiert hätten. Mit berechtigter Genugthuung 
wies Brentano weiter darauf hin, daß die ganze Geſellſchaft ſchließlich von 
den Grundanſchauungen des Vereins beherrſcht wurde, ja daß jetzt Staats⸗ 
einmiſchung von den früheren prinzipiellen Gegnern und zwar im Sonder⸗ 
intereſſe verlangt werde. Auch blieb der Verein für Sozialpolitif nicht 
von dem naturgemäßen Schickſal aller triumphierenden Richtungen ver⸗ 
ſchont: die Divergenzen, die während des Kampfes ſchwiegen, entfalteten 
ſich. So ſind heute zwei ſozialpolitiſche Richtungen zu unterſcheiden. Die 
eine will vor Allem den maßgebenden Klaſſen ihr Wohlbefinden ſichern 
und ſteigern, weil ſie damit das Wohlbefinden des Ganzen verquickt erachtet. 
Die andere ſieht in dem Ganzen etwas Lebendiges, das durch das Auf: 
ſteigen neuer Klaſſen und Kräfte fortwährend verjüngt wird. Sie begrüßt 
daher alle wirtſchaftlichen und techniſchen Fortſchritte und ſucht ſie dem 
Wohl des Ganzen nutzbar zu machen, ohne unhaltbar gewordene Zuſtände 
künſtlich erhalten zu wollen. Beide Richtungen haben im Vereine Platz, 
denn er iſt kein politiſcher, auf ein beſtimmtes Programm eingeſchworener, 
ſondern ein wiſſenſchaftlicher, der nur der Wahrheit dienen will. So 
weit Brentano. 


Zweifellos iſt ſeit den ſiebziger Jahren ein beträchtlicher Umſchlag 
im Denken und Fühlen der Nation in Bezug auf ſoziale Politik erfolgt. 
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Und zweifellos hat auch der Verein für Sozialpolitik ſein Teil dazu bei⸗ 
getragen. Die einſeitige Mancheſterlehre, der Ausdruck der ökonomiſch und 
politiſch triumphierenden Bourgeoiſie, iſt tot. Freilich hat ſchon vor dem 
Auftreten der wiſſenſchaftlichen Sozialpolitiker Ferdinand Laſſalle ſie in 
glänzender publiziſtiſcher Fehde vernichtet und gleichzeitig als Schüler 
Fichte's dem Staat ſeine hohe ideale Aufgabe zugewieſen. Aber wenn 
heute der Umſchwung der Anſchauungen in weiten Kreiſen unbeſtreitbar 
iſt, ſo haben dazu neben der Wirkſamkeit des Vereins mächtigere Faktoren 
beigetragen. Die Politik und zumal die Bismarcks ließ ſich die Richtung 
nicht von der Wiſſenſchaft zeigen. Das Aufſteigen der Arbeiterklaſſe, ihre 
wachſende politiſche und ökonomiſche Organiſation, gaben den Ausſchlag. 
Iſt ſo die politiſche Bedeutung des Vereins für Sozialpolitik keine allzu⸗ 
große mehr, ſo iſt ſein wiſſenſchaftliches Verdienſt um ſo unbeſtreitbarer. 
97 Bände Schriften hat der Verein herausgegeben und darin durch un⸗ 
parteiiſche Erforſchung mannigfacher Gebiete ſowohl der ſozialökonomiſchen 
Wiſſenſchaft wie der Geſetzgebung und Politik ein reiches Material und 
wertvolle Anregungen geboten. Das iſt für die deutſchen Zuſtände um ſo 
wertvoller, weil unſere Regierungen immer noch nicht dem guten Beiſpiele 
Englands Folge leiſten und über große wichtige Fragen Enqueten ver: 
anſtalten laſſen, die zugleich gründlich und unparteiiſch find und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſprüchen genügen. Jahre lang wird jetzt die Aufmerkſamkeit 
der Nation durch das Problem der Handelsverträge in Anſpruch ge— 
nommen. Und die Reichsregierung thut ſo gut wie nichts, um das 
Material, das unſerem Entſcheid zu Grunde liegen ſollte, durch Enquéten ꝛc. 
zu beſchaffen. Über die wirklichen Intereſſen unſerer landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung an dieſen oder jenen Zöllen wiſſen wir von Reichs wegen 
gar nichts. 

Hingegen hat der Verein für Sozialpolitik zur Klärung der handels⸗ 
politiſchen Fragen vier Bände publiziert, in denen beſonders die Beiträge 
von Conrad und Lotz beachtenswert find. Über die Wohnungsfrage find 
in dieſem Jahre gleichfalls vier Bände veröffentlicht. 

Die Wohnungsfrage und die Wirkung der gegenwärtigen, 
wie die Ziele der zukünftigen Handelspolitik bildeten auch den In⸗ 
halt der diesjährigen Beratungen. Für jedes Gebiet waren drei Referenten 
beſtellt. Über die Wohnungsfrage erſtatteten Bericht Profeſſor Fuchs 
(Freiburg), der Wiener Nationalökonom Philippovich und ein Praktiker, 
Landesrat Brandts (Düſſeldorf). Die Wohnungsnot iſt in Deutſchland 
eine Thatſache, die allzu offenkundig iſt, als daß ſie noch erſt bewieſen 
werden müßte. Der Verein hatte ſich bereits 1886 auf Anregung Miquels, 
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der als Miniſter auch hier ſeine Vergangenheit verleugnete, damit befaßt. 
Und ſeitdem iſt bei uns, wie Profeſſor Fuchs ſarkaſtiſch bemerkte, dieſe 
brennende Frage auf dem Papiere und in der Theorie hundertmal gelöſt. 
Praktiſch iſt indes unendlich wenig geleiſtet, trotz aller Anſätze. Groß— 
britannien, Belgien, Schweiz, Vereinigte Staaten von Amerika ſind uns 
in der Abſtellung der Mißſtände und in der Geſetzgebung weit voran. 
Wir haben es von Staats wegen nicht weiter gebracht als bis zu einigen 
Anläufen zur Wohnungsinſpektion. Die poſitive Wohnungspolitik als 
Aufgabe von Staat und Gemeinde iſt noch nicht einmal überall theoretiſch 
anerkannt. Und dabei hat das mancheſterlich verſchrieene England auf 
dieſem Gebiete ſozialer Fürſorge ſchon lange Muftergiltiges geſchaffen, 
worüber von Oppenheimer in ſeiner Monographie berichtet hat. Auf 
privatem Gebiete iſt bei uns einiges geſchehen; aber die Baugenoſſenſchaften 
können doch nur einem kleineren und beſſer gelohnten Kreiſe zu Gute 
kommen, während die von Arbeitgebern geſtellten Wohnungen wegen der 
unvermeidlichen Abhängigkeit der Arbeiter höchſt bedenklich ſind. Erfreulicher⸗ 
weile wurde die Errichtung kommunaler Logierhäuſer befürwortet. Im. 
Übrigen wurden die bekannten Abhilfsmittel gefordert: wie ſtatiſtiſche Auf— 
nahme der Wohnungsverhältniſſe, ſtändige Wohnungsaufſicht durch die 
Gemeinde unter ſtaatlicher Regelung und Überwachung, Reform der Stadt⸗ 
baupläne und Bauordnungen, öffentliche Baubanken, Verbilligung des Vor⸗ 
ortverkehrs, Beſteuerung des unbebauten Terrains, ſtädtiſches Enteignungs— 
recht. Über die Bedeutung des kleinen Hauſes und ſeine Ermöglichung 
differierten die Anſichten. Auch wurde dem von Fuchs vorgeſchlagenen 
Eingreifen des Reiches zum Erlaß einer allgemeinen Wohnungsinſpektion 
und zur Errichtung eines Reichswohnungsamtes opponiert. Nur ſchade, 
daß von der demgegenüber in Ausſicht geſtellten Aktion der Einzelſtaaten 
nicht allzu viel zu erwarten iſt. Die Forderung, daß die Wohnungsreform 
auch das Land und die kleinen Städte (Brandts) erfaſſen müſſe, iſt als 
ſymptomatiſch bedeutſam hervorzuheben. Die reinen Hausagrarierintereſſen 
fanden keine Vertretung, und nur von einer Seite wurde — unter heftigem 
Widerſpruch der Verſammlung — einer Einſchränkung der Freizügigkeit. 
das Wort geredet. Daß das beſonders hervorgehoben wurde — ſei es 
in der Verſammlung, ſei es in der Preſſe — zeigt, wie beſcheiden die 
Sozialpolitiker hierzulande und heutzutage find. Von wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe war der Streit um die Urſache der Wohnungsmiſere, der ſich 
zwiſchen Philippovich, A. Voigt und Eberſtadt u. A. entſpann. Die Erſteren 
ſtellen die große Bedeutung der Bodenſpekulation in Abrede. Voigt hat 
ſogar den Satz formuliert, die Wohnungsfrage ſei eine Frage der Bau— 
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koſten, und Philippovich ſuchte zu beweiſen, daß der Bodenpreis eine 
Funktion des Mietpreiſes ſei und im dichtbevölkertſten Zentrum der Stadt 
ſich der Quell des ganzen Bodenwertes bilde. Indes iſt der Beweis hierfür 
nicht erbracht worden. Praktiſch iſt die Frage inſofern ohne große Be- 
deutung, als auch die Anhänger dieſer Auffaſſung in den Reformvorſchlägen 
zur Entlaſtung der Wohnenden mit ihren Gegnern übereinſtimmen. Von 
keiner Seite wurde prinzipiell der Übergang des ſtädtiſchen Grund und 
Bodens in Gemeindebeſitz verlangt.“) Man ſprach nur von ſeiner Ver— 
größerung und Erhaltung bezw. Vergebung in Erbpacht. Philippovich 
wies die Idee der gänzlichen Kommunaliſierung von Grund und Boden 
ſogar zurück und erklärte überhaupt, es ſei nur eine Milderung und keine 
Beſeitigung der Wohnungsnot zu erwarten. 

Hatte in der Wohnungsfrage noch eine gewiſſe Übereinſtimmung ge⸗ 
herrſcht, ſo entfalteten ſich bei der Behandlung der Handelspolitik ſo— 
wohl in den Referaten wie in der Diskuſſion unüberbrückbare Gegenſätze. 
Und als der Vorſitzende ſein Reſumé zog, mußte er erklären, daß man 
einig geweſen ſei nur in dem Wunſche nach langfriſtigen Handelsverträgen, 
in der Anerkennung der ſchwierigen Lage der Landwirtſchaft und der 
Konſtatierung, daß höhere landwirtſchaftliche Zölle eine bedauerliche Be— 
laſtung des Arbeitereinkommens bedeuteten. Auch dieſe Übereinſtimmung 
ſcheint mir noch fraglich. Im Übrigen herrſchte ein Tohuwabohu von 
Anſichten. Die Verſammlung beklatſchte bald einen entſchiedenen Gegner 
der Agrarzölle, bald einen energiſchen Fürſprecher des Bauerntumes, dem 
nur durch höhere Zölle zu helfen ſei — nachdem zuvor des Langen und 
Breiten nachgewieſen war, daß die Bauern kein Intereſſe an Getreidezöllen 
hätten. Grotesk waren infolge deſſen die Bemühungen der Tagesblätter, 
das Geſamtreſultat der Debatten zu Gunſten der einen oder anderen 
Richtung auszuſchlachten und den ſtarken Beifall zu erklären, der den 
widerſprechendſten Anſichten im gleichen Maße geſpendet wurde. So hieß 
es, Sering habe den Eindruck ſeiner Rede nur ſeinem Temperament zu 
verdanken. Die ganzen Debatten noch einmal durchzunehmen, lohnt ſich 
nicht. Neue Geſichtspunkte ſind nicht allzu viel eröffnet worden. Was 
über die Frage wiſſenſchaftlich zu ſagen iſt, brachte Profeſſor Lotz ſachlich 
und gründlich im Eröffnungsreferat. Er wies insbeſondere auf die An⸗ 
paſſung der deutſchen Landwirtſchaft an die überwiegend induſtrielle Ent⸗ 
wicklung und die Verſchiebung des Schwergewichts vom Getreidebau auf 
andere Einnahmearten hin. An der Hand der Enquste des Landwirtſchafts⸗ 


) Vergl. hierzu auch „Städtiſcher Grundbeſitz“, den Leitaufſatz von Merkur im 
II. Oktober⸗Heft dieſer Zeitſchrift. D. Schr. 
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rates bewies er ſchlagend, wie das überwiegende Intereſſe der Landwirt- 
ſchaft nach der Produktion von Tieren und tieriſchen Erzeugniſſen gravitiere, 
und beſonders im rechtsrheiniſchen Bayern in den unterſuchten typiſchen 
Betrieben der Verkauf von Getreide nur 19,5 Prozent, von Tieren und 
tieriſchen Produkten aber 38,6 Prozent und die landwirtſchaftlichen Neben⸗ 
gewerbe 25,2 Prozent der Bruttoeinnahmen brächten. Würden nun die 
Getreidezölle erhöht, ſo bliebe für die übrigen landwirtſchaftlichen Produkte 
nur eine geringere Einnahmequote zur Verfügung, und ſo ſchädige ſich die 
Landwirtſchaft ſelbſt dadurch. Auch ein poſitives Agrarprogramm ent⸗ 
wickelte Lotz, das in dem Vorſchlage gipfelte, die Güter überſchuldeter 
Grundbeſitzer von Staats wegen aufzukaufen und an tüchtige Pächter billig 
zu verpachten. Der zweite Referent Profeſſor Schumacher verteidigte 
den Doppeltarif als geeignetſtes Unterhandlungsmittel; als leitenden Grund: 
ſatz der Zollpolitik ſtellte er die Ausgleichung der Produktionsvorteile des 
Auslandes hin. Dr. Pohle, der dritte Referent, verteidigte einen Korn⸗ 
zoll von 5—6 Mark als unentbehrlich, zur Ausgleichung der dadurch be— 
wirkten Belaſtung der Induſtrie beanſpruchte er für dieſe Induſtriezölle. 
Im Übrigen bekämpfte er die Überſchätzung unſerer Exportinduſtrie, an 
der nur 10 —12 Millionen direkt und indirekt intereſſiert ſeien, zumal 
ſie ſich auf die Dauer nicht behaupten könne und jetzt ſchon zur Hälfte 
nur durch die ſchlechten Arbeitsbedingungen ſich halte. 

Im Übrigen giebt es kaum eine Anſicht vom extremen Schutzzoll 
bis zum Freihandel hin und kaum eine Auffaſſung der Sozialpolitik, die 
auf dieſer Generalverſammlung nicht vertreten wurde. Schmoller wollte 
noch dem Minimaltarife zuſtimmen, äußerte aber die ſchlimmſten Bedenken 
vor dem Maximaltarife. Sering endlich formulierte folgendes Programm: 
hohe Agrarzölle, Bauernſchutz, und gleichzeitig Sozialreformen und Ent⸗ 
laſtung der Arbeiter durch Aufhebung des Petroleum- und Kaffeezolles, 
Schließung der deutſchen Grenze vor den ruſſiſchen Landarbeitern. Dade, 
der Sekretär des preußiſchen Landwirtſchaftsrates, erklärte die deutſche 
Landwirtſchaft für fähig, noch eine um 50 Prozent ſtärkere Bevölkerung 
wie die heutige zu ernähren u. ſ. w. 

So viel iſt klar: die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft als Kollekt⸗ 
begriff läßt uns hier vollſtändig im Stich, auch wenn von vornherein ein 
großer Teil dieſer Leiſtungen nicht als wiſſenſchaftliche gelten können. Der 
Verein für Sozialpolitik wird in der Zollfrage der praktiſchen Politik nicht 
die Wege weiſen können. Alle die perſönlichen Intereſſen, Stimmungen, 
Neigungen, Beziehungen, das ererbte Milieu und neu gewonnene Vor⸗ 
urteile trüben die wiſſenſchaftliche Erkenntnis hier mehr wie ſonſt wo. Nun, 
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tröſten wir uns: das Geſchick eines Volkes hängt nicht davon ab, daß in 
einer aktuellen Frage der Politik, und ſei es die folgenſchwerſte, die offizielle 
Wiſſenſchaft übereinſtimme; ſondern, daß es ſelbſt ſich ſeiner wahren 
Intereſſen bewußt werde und dieſe mit Kraft und Ausdauer vertrete. In 
Deutſchland iſt es ja zudem ſelten, daß die Univerſitätsprofeſſoren ſich 
politiſch bethätigen. Wir wollen hier nicht unterſuchen, warum das in 
anderen Ländern anders iſt. Bei uns iſt es jedenfalls ſo. Wie wenig 
die meiſten Debattenführer des Vereins für Sozialpolitik politiſch geſchult 
ſind, zeigen ihre Ausführungen. Die ganze Handelspolitik- und Zollfrage 
iſt überhaupt losgelöſt von der übrigen Politik nicht zu erfaſſen und zu 
behandeln. Und doch haben — ſo weit ich ſehe — nur zwei Redner dieſe 
Zuſammenhänge berührt: Profeſſor Lotz und — der Politiker Naumann. 
Intereſſenkämpfe werden im Klaſſenkampfe entſchieden und nicht durch 
wiſſenſchaftliche Überzeugung. Welche Klaſſen ſich hier gegenüberſtehen, 
habe ich früher in dieſen Blättern ausgeführt, und auch wohin das Ge— 
ſamtintereſſe unſeres Volkes deutlich hinweiſt. Deutſchlands Zukunft liegt 
in den aufſteigenden Schichten, und deren Intereſſen ſind bis zu einem 
gewiſſen Grade zugleich die induſtriellen. Die Agrarzollpolitik bedeutet 
zugleich Induſtriezölle, Kartelle, ökonomiſche und politiſche Erſtickung, kurzum 
antiſoziale und antinationale Politik. Wie dabei Sozialreform möglich 
ſein ſoll, hat keiner der Befürworter der Getreidezölle auch nur angedeutet. 
Mag das alles nun auch aus ehrlicher Überzeugung geſchehen ſein, die 
Politik iſt kein Tummelplatz für naive Leute, die die politiſchen und 
ökonomiſchen Folgen ihrer Ratſchläge nicht einzuſchätzen verſtehen. Täuſcht 
man ſich in der Wiſſenſchaft, ſo kann man ſeine irrige Theorie korrigieren; 
in der Praxis des Lebens haben ſolche Irrtümer grauſamere und oft nicht 
wieder korrigierbare Folgen. Zum Politiker gehören pſychiſche Eigen⸗ 
ſchaften, über die der Wiſſenſchaftler keineswegs immer verfügt — be⸗ 
ſonders im heutigen Deutſchland nicht. 
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Ernst Mach.*) 


Von Oskar Friedländer. 
(Wien.) 


PP Ernſt Mach zieht fi) wegen geſchwächter Geſundheit von 
ſeiner Lehrthätigkeit an der Wiener Univerſität zurück. Mit ihm 
ſcheidet ein Gelehrter, deſſen Bedeutung ſich nicht auf den knappen Aus— 
druck einiger flüchtiger Darlegungen bringen läßt; nicht dieſe oder jene 
Entdeckung, dieſes oder jenes Theorem geht auf ihn als Urheber und Autor 
zurück. Mach verkörpert in ſeiner Perſon eine Gedankenrichtung; was ihn 
vor Allem kennzeichnet, iſt der univerſaliſtiſche Grundzug ſeines Denkens, 
die philoſophiſche Überſicht über das Ganze des Stoffes, nicht das Auf— 
gehen in Details, in wiſſenſchaftlichen Einzelheiten. Eben darum erſcheint 
es am Platze, die wichtigſten Reſultate ſeines Schaffens den weiteren 
Kreiſen des Publikums zugänglich zu machen, die Fülle von Anregungen, 
die er allenthalben ausgeſtreut, auch dem Laien zukommen zu laſſen. 
Phyſik und Pſychologie waren die Ausgangspunkte ſeiner Forſchungs— 
arbeit. Doch iſt Mach kein Phyſiker im gewöhnlichen Sinne. Seine Be⸗ 
deutung liegt weniger darin, der Wiſſenſchaft neue Gebiete erſchloſſen, dieſe 
oder jene Seite weiter ausgebaut zu haben, als vielmehr in der enzyklopädiſchen 
Behandlung der ganzen Disziplin, in dem Aufſuchen ihrer letzten und 
höchſten Prinzipien. Er iſt ein Philoſoph der Phyſik und der Phyſiologie. 
Dieſe ſeine Doppelſtellung gab freilich Anlaß zu Mißdeutungen. Den 
Gelehrten vom Fache, den Phyſikern *r Se, denen ihre Wiſſenſchaft 


) Aus Anlaß des bedauerlichen Rücktrittes dieſes ausgezeichneten und verdienten 
Gelehrten vom Wiener Lehrſtuhl bringen wir gerne nachſtehenden Artikel, der uns aus 
Wien, der Stätte ſeiner Wirkſamkeit, dankenswerter Weiſe zugeht. Ausdrücklich behalten 
wir uns aber dabei vor, über Machs wiſſenſchaftliche Bedeutung ſpäter vielleicht noch 
einmal eingehender uns hier auszuſprechen. Von ſeinem Verhältnis zu Rich. Avenarius 
lat Prof. Mach ſelber klar und deutlich geſprochen in dem Buche „Zur Analyſe der 
Empfindungen“; zweite Auflage, ©. öflg. Die Schriftleitung. 
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letzter und höchſter Zweck iſt, mißfiel es, daß Mach in ihr nur ein Mittel 
ſah, um zu neuen, weiteren Erkenntniſſen vorzudringen. Die Philoſophen 
ihrerſeits betrachteten ihn als Eindringling, der die Ergebniſſe eines 
Forſchungsgebietes über Gebühr auf den ganzen Bereich des Denkens und 
Erkennens auszudehnen trachtete. Und in der That! Scheint es nicht 
in ihrem Sinne geſprochen, wenn Mach ſich ſelber mit Vorliebe als 
Antimetaphyſiker bezeichnete? Mit der konſequenten Durchführung dieſes 
Standpunktes iſt aber jede Philoſophie, ja auch nur die Möglichkeit einer 
ſolchen von vornherein ausgeſchloſſen. Um dies in vollem Maße zu er— 
faſſen, iſt es nötig, auf die Gedankenarbeit der letzten Dezennien, die über 
die ſtrittigen Probleme Aufſchluß zu geben beſtrebt war, einen kurzen 
Rückblick zu werfen. 

Zu Beginn unſeres Jahrhundertes war, wie man weiß, in Deutſch⸗ 
land der Idealismus zu unbeſtrittener Geltung gelangt. Er zog alle 
Kreiſe der philoſophiſchen Spekulation und der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
in ſeine Sphäre, dem magiſchen Reize ſeiner kühnen Konſtruktionen und 
Schöpfungen vermochten ſich nur die Wenigen zu entziehen, die im all— 
gemeinen Rauſche nüchtern geblieben waren. Syſtem um Syſtem wurde 
entworfen, alle auf die höchſten Ziele des Denkens und Erkennens ge— 
richtet, alle gleich wenig einem nüchternen Empirismus, ruhiger, induktiver 
Gedankenarbeit entwachſen. Die Reaktion blieb nicht aus. Der mächtige 
Wellenſchlag des Idealismus brach ſich an den ſteinharten Klippen der 
Realität, bis der Sturm ſich legte und endlich tiefe Windſtille eintrat. 
Hatte man früher dem Geiſte den Primat, ſchließlich die Alleinherrſchaft 
zuerkannt, ſo trat jetzt wieder die Natur in ihre Rechte ein. Der abſolute 
Empirismus löſte den abſoluten Apriorismus ab. Es war das Zeitalter 
Büchners und Moleſchotts. Hatte man früher jede gelehrte Erörterung, 
jede Diskuſſion gleich an das Abſolute geknüpft und von da ſeinen Aus— 
gangsort genommen, ſo trat jetzt das Gegenteil davon ein. Das Abſolute 
war nur ein Gaukelſpiel der erhitzten Phantaſie, die gegebene Wirklichkeit 
die letzte und höchſte Inſtanz. Die Welt erſchien nunmehr als ein Komplex 
unbewußter, toter Atome, das Bewußtſein als ein äußerlich Dazugekommenes, 
das gleichſam nur auf der Oberfläche der Dinge haftete, nicht, wie der 
Idealismus gewollt hatte, ihnen als ordnendes und geſtaltendes Prinzip 
zu Grunde lag. Daß dieſes Syſtem, das anfänglich den Ausſchreitungen 
der Philoſophie einen Riegel vorſchob, nachdem es in weiten Kreiſen be— 
geiſterten Anklang gefunden hatte und den Bedürfniſſen der Mode entgegen⸗ 
gekommen war, ſchließlich in die ſchlimmſten Plattheiten ausartete, läßt 
ſich unſchwer begreifen. Der roheſte Materialismus, den die erkenntnis⸗ 
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kritiſche Vertiefung eines Descartes, Locke, Hume, Leibniz, Kant ſo glänzend 
überwunden hatte, ſollte nun wieder die Löſung der ſchwierigſten Probleme 
vollbringen. Die phraſenhafte Inhaltsloſigkeit gerade dieſer ſo nüchternen 
und beſcheiden thuenden Philoſopie, die rohe Unreife ihrer Theorien kenn⸗ 
zeichnet vielleicht am deutlichſten die zu mehr als ephemerer Berühmtheit 
gelangte Äußerung eines ihrer Stimmführer, Karl Vogts: die Gedanken 
ſtünden im ſelben Verhältniſſe zum Gehirn wie der Harn zu den Nieren. 
Wie dieſe Richtung überall nur an der Oberfläche der Probleme haftete, 
ohne ihren wahren Inhalt zu erfaſſen, ſo hatte ſie ſich allerdings auch nur 
an der Peripherie der Gelehrtenwelt feſtgeſetzt und blos dort Anhang ge— 
funden, wo es an einer tieferen, gründlicheren Auffaſſung gebrach. Denn 
ſchon damals bereitete ſich ein neuer Umſchwung vor. Er kam von un⸗ 
erwarteter Seite. Nicht von der Philoſophie ſelber, die damals noch in 
trauriger Erſchlaffung dahinſiechte — Herbart und Lotze fanden nur einen 
beſchränkten Schülerkreis, der Hegelianismus war allenthalben im Nieder⸗ 
gange, Schopenhauer noch wenig zu Anſehen und Geltung gekommen, 
ſondern von Seiten der ſelben Naturwiſſenſchaft, die ehedem ſo erbarmungs⸗ 
los unter den Idolen des Idealismus gewütet hatte. Vor Allem war 
es die Phyſiologie, die den entſcheidenden Anſtoß gab. War gerade ſie 
es urſprünglich, die, indem ſie die durchgehende Abhängigkeit des Geiſtes 
vom Körper nachwies, die Doktrin des Materialismus auf's Wirkſamſte 
propagieren half, ſo führte jetzt ihre immer engere Verbindung mit der 
Pſychologie, die ſchließlich zun Begründung der Pſychophyſik Anlaß gab, doch 
zu einer ganz anderen Auffaſſung des Gegenſtandes. Schon Johannes 
Müller hatte dieſe mit ſeiner Theorie der ſpezifiſchen Energie der Sinnes⸗ 
nerven vorbereitet; dieſe Theorie verzeichnet die Thatſache, daß jedem 
Sinnesnerv ein ſpezielles Gebiet und nur dieſes zugeordnet ſei; daß. 
alſo jedwede Reizung nur immer gleichartige Empfindungen auslöſe, 
z. B. das Auge ſtets mit einer Lichtempfindung antworte, wenn es auch 
durch Druck oder Stoß, nicht von einem optiſchen Reize getroffen wurde. 
Dieſe Erkenntnis der Subjektivität unſerer Sinnesqualitäten, die noch 
energiſcher und klarer namentlich von Helmholtz und Dubois-Reymond 
formuliert wurde, führte zu neuen Zweifeln an der Realität unſerer ſinnlichen 
Wahrnehmungen und Vorſtellungen („Ignorabimus“!) und verſetzte dem po⸗ 
pulären, landläufigen Materialismus, der ſkrupellos die Identität von Denken 
und Sein geſetzt hatte, den Todesſtoß. Man erkannte, wie verfehlt es war, 
mit völliger Ausſchaltung des Subjektes lediglich vom Objekte auszugehen, 
ohne freilich in den entgegengeſetzten Fehler des Idealismus zu verfallen, 
der die Kategorien des Denkens ſchlechthin auf das objektive Naturgeſchehen 
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übertragen hatte. Die Einſicht in dieſen Sachverhalt führte zur Be— 
gründung des Neukantianismus, der außer von jenen beiden Gelehrten 
am energiſcheſten von Friedrich Albert Lange in deſſen geiſtvoller „Ge— 
ſchichte des Materialismus“ entwickelt wurde. Dieſe Richtung, die man 
im Gegenſatze zum Fichte-Schelling-Hegel'ſchen Idealismus als 
den ſinnesphyſiologiſchen Idealismus bezeichnen kann — um damit ſeine 
Provenienz aus der Naturwiſſenſchaft, nicht der Logik und der Metaphyſik 
anzudeuten, wies nach, daß unſer Weltbegriff nicht nur die Züge des 
objektiven Naturverlaufes an ſich trage, ſondern überall auch die Zuſtände 
des Subjektes wiederſpiegele. — 


Wenn wir nun, zu unſerem Thema zurückkehrend und von einer ein— 
gehenderen Darſtellung jener eben berührten Theorien abſehend, vorläufig 
nur konſtatieren, daß Mach, wie er einerſeits dem Materialismus und 
Atomismus feindlich gegenüberſteht, ebenſo entſchieden gegen den Neu⸗ 
kantianismus Stellung genommen hat, ſo wird man dies anfangs wahr— 
ſcheinlich als einen unauflöslichen Widerſpruch betrachten. In Wahrheit, 
lange hielt man beide Standpunkte für die einzig möglichen, ein dritter 
ſchien ausgeſchloſſen. Entweder man hielt mit dem Materialismus an 
der materiellen Wirklichkeit als der einzig gegebenen und einzig möglichen 
feſt und leugnete jeden tranſzendenten Faktor, jeden Ding⸗an-ſich⸗Begriff; 
oder man gieng mit Helmholtz und Dubois-Reymond auf Kant 
zurück und ſprach der lediglich ſubjektiven menſchlichen Erkenntnis jede 
Möglichkeit ab, zum „Dinge an ſich“ vorzudringen. Da traten in der 
letzteren Zeit, nachdem freilich früher ſchon Eugen Dühring abſeits von 
den beiden Heerſtraßen, aber doch in ſtarker Anlehnung an den Materialismus, 
eine ähnliche Auffaſſung in ſeiner „Wirklichkeitsphiloſophie“ begründet 
hatte, jene zwei kongenialen Männer auf, der Züricher Philoſoph Richard 
Avenarius und Ernſt Mach, die die atomiſtiſche Doktrin, ſowie die 
idealiſtiſche als metaphyſiſch verwarfen. Eine falſche Stellung des Problemes 
ſollte den doppelten Irrtum gezeitigt und zu einer langen Reihe falſcher 
Löſungsverſuche Anlaß gegeben haben. Der Materialismus war irrig, 
weil er hinter die gegebene Realität zurückgieng, das pſychiſche Leben, das 
ihm doch wieder alle Beſtimmungen lieferte, als weſenloſen Schein über 
den Haufen warf, und in der toten Materie den Kern der Welt, das 
Ding an ſich gefunden zu haben glaubte. Aber auch der Neukantianismus 
befand ſich auf dem Holzwege. Wies er nach, daß unſer Weltbild in 
allen Punkten von phyſiologiſchen wie von phyſiſchen Vorgängen abhängig. 
ſei, ſo lag darin nirgends ein Grund, im Sinne des Idealismus hinter 
den Phänomenen ein Ding an ſich, eine Subſtanz, eine höhere Wirklich⸗ 
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keit zu ſuchen. Die Subjektivität der Sinnesqualitäten zeigte ja nur, daß 
beiſpielsweiſe unſere Geſichtsbilder nicht nur von den Atherſchwingungen, 
ſondern auch von nervöſen Prozeſſen abhängig ſeien; aber was iſt das 
Nervenſyſtem, das Gehirn, in Summa der ganze Leib denn Anderes als 
wieder nur eine Summe von Phänomenen, denen die ſpezifiſche Eigen⸗ 
tümlichkeit des Ichcharakters zukommt? Die Geſichtswahrnehmung iſt 
ebenſo wahr und wirklich, als die Vorgänge im Ather und in der nervöſen 
Subſtanz; beide ſind einander koordiniert, ohne daß der eine als erzeugender 
Grund des anderen anzuſehen wäre. Alles Wirkliche iſt phänomenal ge⸗ 
gegeben und bedingt; alles, was phänomenal gegeben und bedingt iſt, iſt 
wirklich. Das iſt das Leitmotiv der Mach' ſchen Erkenntnistheorie. Ihr 
it alſo das „Ding an ſich“ nicht im Sinne des Kritizismus ein der menſch⸗ 
lichen Erkenntnis prinzipiell unzugängliches Objekt, ein Jenſeits der Er⸗ 
fahrung, es iſt vielmehr nichts als ein falſch geſtelltes Problem, ein logiſcher 
Unbegriff, ein Phantasma. 

Erſcheint hiermit der Erkenntniskritiker, ſowie die grundlegende 
Bedeutung ſeiner diesbezüglichen Ausführungen gekennzeichnet, ſo ergiebt 
ſich der Standpunkt des Methodologen Mach mit Notwendigkeit aus 
dem Vorigen. Gerade auf dieſem Gebiete aber hat er, namentlich durch 
die Aufſtellung des Prinzipes der geiſtigen Okonomie den nach— 
haltigſten Einfluß auf die jüngſte Generation ausgeübt. Auch hier iſt 
neben ihm vor Allem Avenarius zu nennen. Ja, dieſem gebührt ſogar 
die Priorität. Fühlte ſich doch Mach, wie er ſelber erzählt, erſt durch die 
Lektüre von deſſen Schrift „Philoſophie als Denken der Welt gemäß dem 
Prinzipe des kleinſten Kraftmaßes“ zu weiteren originellen Betrachtungen 
angeregt, die ſeine philoſophiſchen Ausführungen erſt zu voller Einheit ab⸗ 
runden. Wenn die uns gegebene Welt zugleich die einzig erfaßbare iſt, 
wenn jede Annahme eines anderen metaphyſiſchen Seins auf Irrwege 
führt und vor einer kritiſchen Prüfung nicht Stand hält, dann wird auch 
die Wiſſenſchaft dieſer gegebenen Wirklichkeit nur einen anderen formalen 
Charakter verleihen können, ohne ihre materialen Beſtimmungen ab⸗ 
zuändern. Sie wird die Phänomene ordnen, ihnen aber keine höheren 
Prinzipien ſubſtituieren. Wenn ſie nun, zur beſſeren Erfaſſung und Be⸗ 
wältigung des anſchaulichen Inhaltes, Begriffe konſtruiert, die nicht voll⸗ 
inhaltlich aus der Erfahrung abſtrahiert wurden, gleichſam ein Koordinaten⸗ 
ſyſtem, durch das ſich die jeweiligen Phänomene, ihr Verlauf und ihre 
Abfolge eindeutig beſtimmen laſſen: wie etwa die Atome, den Ather und 
alle anderen Hilfsbegriffe der Naturwiſſenſchaft, den Begriff der Kraft, der 
Subſtanz, der Energie — ſo darf ſie niemals vergeſſen, daß alle dieſe An⸗ 


Ernſt Mach. 213 


nahmen nur dem einen Zwecke der klareren Erkenntnis des Gegebenen, 
alſo wiederum nur dem Erfahrungsgebrauche dienen, wie etwa Mikroſkop 
und Fernrohr, nirgends aber eine höhere Wirklichkeit entſchleiern, die in 
ihnen enthalten wäre. Am ſchärfſten erſcheint dies in dem oben zitierten 
Mach'ſchen Prinzip der Okonomie präziſiert. Die Wiſſenſchaft lehrt 
kein „Ding an ſich“, keine Subſtanzen, ſie iſt überall immanent, nirgends 
tranſzendent, ſie iſt lediglich Syſtem, Schematik, Okonomie. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt es, mit einer möglichſt geringen Anzahl von Hilfsbegriffen eine 
möglichſt große Anzahl von Phänomenen zu bewältigen. Dieſe Auf⸗ 
faſſung bildet den roten Faden, der ſich durch die Schriften Machs hin⸗ 
durchzieht. 

Hohe Bedeutung beſitzt Mach ferner als Pſychologe, namentlich 
auf dem Gebiete der Empfindungsanalyſe. Seine Auffaſſung der Pſychologie 
ergiebt ſich aus ſeinen erkenntnistheoretiſchen Anſichten; er beſtreitet auf 
das Entſchiedenſte die Duplizität von Natur- und Geiſteswiſſenſchaft, wie 
ſie zum Beiſpiel Wundt und Dilthey annehmen. Ganz konſequent. 
Wenn die Naturwiſſenſchaft bei den Phänomenen ſtehen bleibt, wie die 
Pſychologie, dann iſt der Gegenſtand beider Disziplinen der ſelbe. Die 
pſychiſchen Phänomene in ihrer Abhängigkeit vom außerweltlichen Geſchehen 
geben das Material der Phyſik, in ihrer Abhängigkeit von nervöſen Vor— 
gängen das Material der Pſychologie. Es iſt hier nicht der Ort, die 
weiteren Ergebniſſe der Mach'ſchen Pſychologie zu regiſtrieren und kritiſch 
zu beleuchten. Wie in ſeinen phyſikaliſchen Arbeiten, ſo iſt er auch hier ſtets 
beſtrebt, jeden tranſzendenten Faktor auszuſchalten. Freilich, dies glauben 
wir behaupten zu können, nicht überall mit dem gleichen Erfolge. Der 
Schwerpunkt der Unterſuchungen fällt auf die Theorie der Bewegungs— 
empfindungen. Leicht erklärlich; denn dieſe eignen ſich am beſten als 
Bindeglied zwiſchen Pſychologie und Phyſiologie. Ob aber der Verſuch 
Machs, gerade das Problem des Willens, den dunkelſten und ſchwierigſten 
Punkt der Pſychologie, durch Reduktion auf Bewegungsempfindungen und 
muskuläre Vorgänge zu löſen, als durchwegs gelungen zu betrachten iſt, 
ob gerade hier jedes metaphyſiſche Element in Wegfall kommen könne: 
dies wollen wir vorläufig dahingeſtellt ſein laſſen. Mit ſeiner Wider⸗ 
legung des Materialismus auf der einen Seite, des Neukantianismus auf 
der anderen Seite iſt Mach dagegen zweifelsohne im Rechte. Es war ein 
Irrtum Helmholtzens und feiner Schule, vom Standpunkte der Sinnes⸗ 
phyſiologie aus zur Kantiſchen Erkenntnistheorie vordringen zu wollen. 
Die Sinnesphyſiologie iſt wie jede Wiſſenſchaft immanent, die Kantiſche 
Erkenntnistheorie ihrem innerſten Gehalte nach tranſzendent. 
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Die Rückkehr zu Kant, die Friedrich Albert Lange poſtulierte, iſt 
trotzdem heute noch ſo zeitgemäß wie ehedem. Denn unabweisbar drängt 
ſich uns bei der Lektüre der Mach' ſchen und Avenarius'ſchen Werke die 
Frage auf, ob mit dem Beweiſe, daß jede logiſche Tranſzendenz, jede 
Tranſzendenz des Erkennens an ſich ein Unding ſei, auch die Tranſzendenz 
als ſolche ſchon abgethan ſei; ob nicht gerade die Lehre Kantens, daß 
das ſittliche Leben den Menſchen über feine ſinnliche Anſchauung hinaus- 
führe, einen tieferen Kern der Wahrheit berge, als die Phänomenaliſten 
gemeiniglich anzunehmen geneigt ſind. Dieſe Rezeption des Kantianismus 
wäre vielleicht begründeter und fruchtbarer als die von Helmholtz und 
Lange angebahnte. 

Indem wir heute von Mach als Lehrer und Dozenten Abſchied 
nehmen, wäre es möglicherweiſe eher am Platze geweſen, ein Bild ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit, nicht ein Bild ſeines Schaffens zu entwerfen; aber wo wäre 
der Gelehrte, der nicht ſo weit in ſeinen Schöpfungen aufgienge, daß gerade 
ſie ihm ſein Innerſtes, Perſönlichſtes repräſentierten? Darum war es 
beſſer, den Mann der Wiſſenſchaft ſprechen zu laſſen, als in kleinlichen 
Reminiszenzen zu ſchwelgen. Wir haben freilich den Profeſſor, nicht den 
Gelehrten Mach verloren; aber gerade eine Darſtellung ſeiner Leiſtungen 
zeigt ja am beſten, was wir an jenem verloren haben. 


0 
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Von Walther Genſel. 
(Groß⸗Lichterfelde.) 


8 war, vor nunmehr drei Jahren, im Rat mort, der berühmten 
Montmartre⸗Kneipe, deren Publikum im Erdgeſchoß hauptſächlich 
aus Bohémiens und Dirnen niederer Sorte beſteht, während oben befrackte 
Lebemänner ihre Freundinnen mit Auſtern und Sekt bewirten. Wir 
waren im Cabaret des Quatz' Arts geweſen und beſprachen nun beim 
„bock“ unſere Eindrücke. Ob fo etwas wohl in Berlin möglich wäre — 
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warf einer der Freunde plötzlich hin. Und wir erörterten alles Für und 
Wider und kamen ſchließlich zu einem entſchiedenen Nein. 

Was find die Cabarets artistiques? Unzählige deutſche Zeitungs— 
ſchreiber haben in den letzten Monaten von ihnen erzählt oder doch auf 
ſie angeſpielt, ohne eben gar viel davon zu verſtehen. Sie alle waren 
natürlich auf der heiligen „Butte“ geweſen, die nun einmal für den 
deutſchen Parisfahrer ſo wichtig wie das Louvre und das Bois de 
Boulogne und wichtiger als die Comedie-Frangaise zu fein ſcheint. 
Du lieber Himmel, wir, die wir Paris etwas näher kennen, ſind wohl 
ſelbſt ein wenig Schuld daran. Wir haben alle einmal für Montmartre 
geſchwärmt, nicht weil wir das Leben und Treiben da oben für ſchön 
und nachahmenswert gehalten hätten, ſondern weil es unter den vielen 
ſonderbaren und abſonderlichen Dingen der Seineſtadt vielleicht das ſelt— 
ſamſte iſt. Was für unſere Väter, die eifrigen Leſer Henri Murgers, 
das Quartier latin geweſen, war für uns Montmartre. Die Ateliers 
und ihre Schüler mit den unendlich weiten Hoſen und den wallenden 
Mähnen, die ungezählten Budiken, in denen Gemälde, Stiche und Bücher, 
alte Möbel und Waffen in einem maleriſchen Durcheinander aufgehäuft 
ſind, die Bars und Tanzlokale, die ganze Buntheit und Ungebundenheit 
des Treibens, das Gemiſch von Gemeinheit und Liebenswürdigkeit, von 
Blaſiertheit und Harmloſigkeit, von Geſchmack und Abgeſchmacktheit, all 
das übte einen merkwürdigen Zauber aus. Manch einer hätte ſelbſt eine 
Zeit lang zu dieſer Boheme gehören mögen, ſich von Abſinth und Cigarretten 
nähren, Tags über ſchlafen und Nachts unſinnig⸗überſinnliche Geſpräche 
führen und die ganze Welt als eine einzige große Verrücktheit anſehen. 
Aus dieſem Milieu heraus ſind die erſten echten Cabarets mit innerer 
Notwendigkeit entſtanden. 

Kleine, von dichtem Qualm erfüllte Räume. An wurmſtichigen, 
ungedeckten Tiſchen, eng gedrängt, Maler, Dichter und Griſetten, wenige 
Bürgersleute und kaum ein paar Fremde bei Bier, Kaffee oder den be⸗ 
rühmten cérises à l'eau-de-vie. An den Wänden mutwilligſte Kari⸗ 
katuren. Nichts erinnert an einen Theaterſaal. Auf dem kleinen Podium 
in der Ecke haben neben dem Klavier gerade noch ein oder zwei Vortragende 
Platz. Und nun dieſe Vortragenden ſelbſt. Keine Herren von und zu, 
keine Doktoren der Philoſophie, die nur am Abend ihr Biedermaier-Koſtüm 
anziehen, ſondern echte Zigeuner, die das zum Beſten geben, was ſie, wie 
der arme Verlaine, zwiſchen zwei Gläſern Abſinth in Reime gebracht 
haben. So, wie ſie hier ſtehen, im ſchäbigen ſchwarzen Rock und der 
ungeheuren Künſtlerkravatte, mit den wallenden Locken, könnt ihr ſie am 
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lichten Tage auf der Straße gehen ſehen. Ihre mehr geſprochenen als 
geſungenen Lieder aber ſind das Schneidendſte und Erbarmungsloſeſte, was 
je erſonnen worden iſt, Läſterungen auf alles, was ſonſt dem Menſchen 
heilig iſt, grotesk übertriebene Simpliziſſimus⸗Bilder. Was iſt die Welt, 
was iſt das Leben, was iſt die Liebe? Ein Häufchen Schmutz, gut genug, 
um darauf zu ſpeien. Sie nehmen irgend einen Typus her, zerfleiſchen 
ihn, wühlen wollüſtig in feinen Eingeweiden ... Da liegt das Aas! 
Ein Hauch teufliſcher, nur hier und da von ſozialem Mitleid gemilderter 
Zerſtörungswut weht aus den beſten Liedern von Bruant oder Rictus, 
die den Elendeſten oder den Verworfenſten der Menſchen in den Mund 
gelegt find. Viel von ſolcher Koſt. läßt ſich freilich nicht auf ein Mal ver: 
tragen. Deshalb kommen dazwiſchen auch harmloſere Sächelchen. Einer 
parodiert Sarah Bernhardt und Coquelin, ein Anderer ſingt ein graziös— 
frivoles Rondeau, ein Dritter wohl ſogar etwas Sentimentales. Die 
Grundnoten aber bilden die Satire und die Erotik. 

Freilich ſind nun ſeit einem Jahrzehnt neben dieſen urſprünglichen 
Cabarets, und ſie immer mehr verdrängend, andere aufgekommen, die auf 
das elegante Publikum und die Fremden ſpekulieren. Da bezahlt man 
nicht mehr einen Franken für einen ſimplen Stuhl, ſondern fünf für ein 
„Fauteuil“. Da erſcheint man nicht mehr in der Joppe, ſondern am 
liebſten im Frack, da trinkt man kein Bier und raucht keine Cigaretten. 
Es iſt Modeſache in den „mondainen“ Kreiſen geworden, ſich nach dem 
Diner und in der Sektlaune durch revolutionäre oder ſtark erotiſche Chanſons 
die Nerven kitzeln zu laſſen. Aber auch hier iſt die Intimität in hohem 
Grade gewahrt, auch hier hat man faſt den Eindruck des Improviſierten. 
Einen richtigen Vorhang giebt es nur ſelten, das Podium iſt niedrig und 
befindet ſich unmittelbar vor der erſten Sitzreihe des kaum hundert Zu— 
ſchauer faſſenden Raumes. Als Pièce de résistance wird faſt immer 
eine Revue vorgeführt, ein kleines Stück, in dem die fünf oder ſechs 
Spieler in den mannigfaltigſten Verkleidungen die Tages⸗Ereigniſſe ver⸗ 
höhnen. Sonſt wird auch hier das Programm im Weſentlichen von den 
Chanſons beſtritten, das weibliche Element iſt häufiger, die Geſänge find 
weniger erbarmungslos, die Sentimentalität kommt öfter zum Vorſchein. 
Außerſt frei und oft frech iſt aber auch hier der Ton, in der Satire wie 
in der Erotik. 

Es iſt nicht alles erſten Ranges, was man in den Cabarets zu 
hören bekommt, beileibe nicht! Gar oft feiert die platte Gemeinheit ihre 
Orgien. Man kann auch im Franzöſiſchen nicht alles ſagen. Wenn uns 
vieles weniger anſtößig erſcheint, ſo kommt es zum guten Teil nur daher, daß 
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in der fremden Sprache, ſelbſt wenn wir den Sinn vollkommen verſtehen, 
das Wort gleichſam etwas Flüchtiges, nicht ſo mit Händen zu Greifendes 
hat. Aber in den beſſeren Cabarets bleibt doch meiſt die Grundſtimmung 
eingehalten. Alle Kunſt entſteht aus dem Spieltrieb. Ein Spiel, wenn 
auch ein grauſames Spiel, iſt es, die Welt einmal vom Standpunkt des 
Mephiſtopheles aus zu betrachten. Auch die Satire hat ihre xadapaıs, 
auch fie entlädt uns von Affekten. Das ift der Sinn der Cabarets ... 

Und dies ſollte nun nach Berlin übertragen werden, nach Berlin, 
wo der Zenſor hinter Allem eine Beleidigung der Regierung oder eine 
gröbliche Verletzung des Schamgefühles wittert? Wahrhaftig, es war eine 
kühne Idee des Herrn von Wolzogen, ſich bei feinem Unternehmen auf 
die Cabarets zu berufen. Selten war ich ſo neugierig wie an dem Tage, 
an dem ich zum erſten Male ſein Überbrettl ſehen ſollte. Die Enttäuſchung 
war denn auch gründlich. Der raſende Erfolg hätte übrigens von vorn⸗ 
herein ſtutzig machen ſollen. Hätte es ſich nämlich um etwas wirklich 
Neues gehandelt, ſo hätte das Publikum doch erſt dazu erzogen werden 
müſſen. So aber war auf ſeine Inſtinkte auf's Glückichſte ſpekuliert. 
Ein bischen Schlüpfrigkeit und ein bischen Rührſamkeit, mit einigen harm⸗ 
loſen Anſpielungen auf die Zenſur und die lex Heinze, unter Zuthat von 
einer kleinen aber anmutigen Doſis Geiſt zu einem bekömmlichen Brei 
zuſammengerührt. Bettelſuppen für jeden anſpruchsvollen Menſchen. Von 
dem, was die Pariſer Cabarets auszeichnet, kaum eine Spur. Keine 
Spur auch von ihrer Intimität: ein ſchnöder, geſchmackloſer Theaterraum 
mit einem noch ſchnöderen Vorhang. Die Vortragenden in ihrem Bieder— 
maier⸗Koſtüm ſo theatraliſch unwahr wie nur möglich. Unten im Parkett, 
neben Schriftſtellern und Künſtlern, vor Vergnügen blinzelnd, Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher, alſo gerade die „pantins“, die André 
Barde in Paris zur Zielſcheibe feines grauſamen Jeu de massacre ge- 
macht hat; die geiſtig ſo genügſame kompakte Majorität, der bon petit 
rentier, der rond de cuir, die charcutiere. Für fie war das ja alles 
gemacht: 

Kling klang Gloribuſch, 
Ich tanz' mit meiner Frau. 


Mag ſein, daß Wolzogen urſprünglich höhere Ambitionen gehabt 
hat. Aber damit iſt eben die Kaſſe nicht zu füllen. Und ſo hat er es 
notgedrungen wie jene vielverhöhnten Theaterdirektoren gemacht, die vor 
Begeiſterung für alles Hohe und Heilige erglühen und — das „weiße 
Rößl“ ſpielen. 
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Ich will gerne geſtehen, daß ich mich zuweilen im „Überbrettl“ ſehr 
gut unterhalten habe — etwa eine gute halbe Stunde auf zweieinhalb. 
Wenn nämlich Wolzogen Gedichte vortrug, oder Frau Bradsky ſang, oder 
Olga Wohlbrück als Pierrot tanzte. Aber dafür 4, 5, ja 7 Mark aus⸗ 
geben und einen ganzen Abend voll Langeweile in Kauf nehmen? Und 
wenn nur auch dieſe Nummern nicht ſo entſetzlich prätentiös aufträten! Gerade 
für ſie war ein kleiner Raum ohne eigentliche Bühne unbedingt notwendig. 
Notre camarade Chose nous chantera sa chanson . .. das geht 
in einem Cabaret, wie in einer Abendgeſellſchaft die Dame des Hauſes 
wohl ſagt: Lieber Herr Doktor, wollen Sie uns nicht etwas vorſpielen? 
Aber hier! Auch dies wirkt durchaus unwahr. 

Überbrettl! Ja, welche Brettl ſollen denn überwunden werden? 
Mit den Vorſtadt⸗„Tingeltangeln“ kann Wolzogen mit feinen hohen Ein⸗ 
trittspreiſen doch unmöglich in Wettbewerb treten wollen. Und die Berliner 
Trararabumdiäh⸗Kneipen, in denen Studenten und Handlungsreiſende mehr 
oder weniger einträchtiglich neben einander ſitzen, nun, in denen wird weder 
hohe noch niedere Kunſt, ſondern etwas ganz Anderes geſucht. Bleiben 
alſo die großen VBariete-Bühnen. Das Publikum ſoll daran gewöhnt werden, 
ſeine Abende auf eine „vornehmere und durchgeiſtigtere“ Art zuzubringen. 
Ich muß geſtehen, daß ich hier völlig ketzeriſche Anſichten habe. Was 
wird denn z. B. im Berliner Wintergarten geboten? Ausgezeichnete 
Akrobaten, ein unübertrefflicher Jongleur, Trapezkünſtler, Tierbändiger 
treten auf; zum Schluß wird der Kinematograph vorgeführt. Wir be⸗ 
wundern männliche Kraft, Gewandtheit, Geiſtesgegenwart, Willensſtärke, 
Erfindungsgabe. Iſt denn das ein ſo gemeines Vergnügen? Ganz ab— 
geſehen davon, daß es auch äſthetiſch ſein könnte und zuweilen auch wirklich 
iſt. Ich meinerſeits gehe zwiſchen ſechs Theatervorſtellungen und vier 
Konzerten ſehr gern einmal in den Wintergarten und ſchäme mich deſſen 
durchaus nicht. (Max Marterſteig meint nämich in einem kürzlich er⸗ 
ſchienen Aufſatz, die Gebildeten hätten ſich bis jetzt geſchämt und ſeien 
nun durch die Überbrettl vom böſen Gewiſſen befreit worden.) Iſt es 
ſo viel edler, ſich das Lied vom Buchenhain vortragen zu laſſen? 


Sei's drum! In einer Stadt wie Berlin haben ſo viele verſchiedene 
Vergnügungslokale Platz, daß wohl auch ein Überbrettl daneben beſtehen 
kann. Gefährlich aber wird es, wenn, wie jetzt hier, eine Brettlſeuche 
eintritt, bei der nicht das Gute, ſondern das durchaus Minderwertige an 
der Inſtitution, nämlich die banale Schlüpfrigkeit und die wäſſerige Satire, 
in den Vordergrund tritt, und wenn man dem lieben Publiko das als 
„vergeiſtigte Genüſſe“ anpreiſt. Die große Satire iſt ein erlöſender Schrei, 
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die platte ein entnervendes Spiel. Wir haben hier jetzt das Überbrettl, 
das Bunte Brettl, Schall und Rauch, das Cabaret für Höhenkunſt, und 
wir werden die Lebenden Lieder und noch vieles Andere haben. Welcher 
Art die in ihnen gebotenen Genüſſe ſind, ſei an zwei Beiſpielen kurz 
dargethan. 

„Buntes Brettl. Künſtler-Cabaret unter der Oberleitung von 
Detlev von Liliencron“ verkünden die Plakate. Was muß der große 
Name nicht alles decken! Anfangs trat er ſelbſt auf — und wurde aus— 
geziſcht. Ein Bild zum Weinen, dieſe Proſtitution des Genie's. Auch 
hier giebt es manches ganz Hübſche. Giſela Schneider und Marcell 
Salzer ſind geſchmackvolle Rezitatoren, die „moderne“ Dichter — von 
Heine über Roſegger bis zu Hoffmannsthal — trefflich interpretieren, und 
wenn Emanuel Reicher Liliencrons „Lever duad als Slav“ in den Saal 
donnert, atmet man ſogar Höhenluft. Gevatter Schneider und Handſchuh— 
macher aber gefällt das gerade am wenigſten. Die jauchzen bei jedem 
unanſtändigen Worte und brüllen bei dem Wortſpiel: „lex Heinzelmännchen“. 
Und dazwiſchen fingt ein ausgedienter Tenor mit fettiger Stimme Bad- 
fiſchlieder und kopiert eine junge Dame recht äußerlich die große Yvette. 
Der Abend endet mit einer endloſen, zudem ſchlecht geſpielten Gerichts 
ſzene ohne Salz und Schmalz. Lieber Kadelburg und Schönthan und 
Koppel⸗Ellfeld, wenn das ſchön iſt, dann find Eure Stücke unvergängliche 
Meiſterwerke! 

Dem „Bunten Brettl“ wird kein ernſter Menſch eine Thräne nach: 
weinen, wenn es ſeinem Schickſal verfällt, um „Schall und Rauch“ 
wäre es ſchade. Mitglieder des deutſchen Theaters hatten unter dieſem 
Namen im letzten Winter kleine Aufführungen vor geladenem Publikum 
veranſtaltet, in denen ernſte Stücke mutwillig parodiert, Kuliſſen⸗Geheim⸗ 
niſſe enthüllt wurden, Sereniſſimus mit ſeinen treffenden Bemerkungen 
die Zwerchfelle erſchütterte. Da war wirklich Cabaret-Stimmung darin. 
Ahnliches, ſo hofften wir, würde nun dem großen Publikum geboten 
werden. Allein gleich im Anfang wurden einige Mißgriffe gethan. Auch 
hier fehlt die Intimität. Ein düſterer, großer Raum mit einer klaſſiſchen 
Szene; die Schauſpieler im Bajazzokoſtüm in gequälter Luſtigkeit. Viel 
falſche Sentimentalität und viel von dem Genre, das bekanntlich das 
ſchlimmſte iſt, dem genre ennuyeux. Ein Traumſtück, „Brettl⸗Leiters 
Höllenfahrt“, deſſen hübſche Pointen ſich im Grenzenloſen verlieren, eine 
Schauerſzene „Die Gefangene“ und wieder eine Gerichtsſzene mit einem 
einzigen, obendrein verbrauchten Witz (heiliger Courtelinel), — was iſt 
damit anzufangen? Das Beſte find die aus der „Jugend“ übernommenen 
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Dialoge „Die Dekadenten“ und „Die Dichterſchule“ und die Parodie auf 
Maeterlinck. Treffliche Nummern für eine Bierzeitung, aber nicht dazu 
angethan, in einem großen Raum gegen 3— 10 Mark Eintrittsgeld geſpielt 
zu werden. 

Die Brettl ziehen nicht das Publikum aus den Tingeltangeln zu 
ſich empor, ſondern das Publikum aus den Theatern zu ſich herab — 
das hat der Herausgeber der „Geſellſchaft“ ſchon vor einem halben Jahre 
geſagt. Auch dies hat man zu rechtfertigen geſucht. Die Theater ſeien 
für die Stunden der Weihe und nicht, um ſich nach der Tagesarbeit zu 
erholen. Eine nette Rechtfertigung! Wenn man für das Gute zu ſtumpf 
iſt, greift man zum Surrogat. Iſt das nicht ein Zugeſtändnis an den 
einſt ſo verhöhnten Gedankengang des Philiſters: das Leben iſt an ſich 
ſchwer genug, ſollen wir nicht wenigſtens im Theater harmlos vergnügt 
ſein? Aber iſt es denn notwendig, des Abends immer auszugehen? Unſere 
Väter ſpielten zu Haufe Beethoven'ſche Trio's und Haydn'ſche Quartette, 
laſen mit verteilten Rollen, oder ließen ſich von einem, der Platt verſtand, 
Reuter vortragen. Fürwahr, es wäre uns beſſer, wir lächelten nicht 
darüber 

Es iſt immerhin möglich, daß die Überbrettl eine oder die andere 
gute Anregung geben. Wir Kulturmenſchen haben manche äſthetiſche 
Bedürfniſſe, die noch nicht genügend befriedigt werden. Kann man die 
Cabarets nicht nachahmen, ſo doch vielleicht die Bodiniere. Ich erinnere. 
mich eines Nachmittags, wo nach einer kurzen causerie (wer verſteht das 
in Deutſchland?) Frau Amel „Chansons d'autrefois“ vortrug und ein 
Quartett dazwiſchen Kompoſitionen von Rameau und Leclair ſpielte: 
Leckerbiſſen für den verwöhnteſten Gaumen. Man hat mit ähnlichen Ver⸗ 
anſtaltungen auch hier angefangen, aber noch mit zu groben Händen; 
vielleicht iſt bald einmal darüber etwas Erfreuliches zu berichten. Mit 
den jetzigen Überbrettln haben fie nichts zu thun; denen iſt ſtatt des zu. 
erwartenden Krachs ein ſanftes Einſchlummern zu wünſchen. 


M 
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Kurt Geucke und seine Tragödie „Sebastian“. 


Don Bodo Wildberg. 
(Dresden.) 


E läßt ſich heute nicht mehr ohne Weiteres behaupten, unſere Bühnen 
“verſchlöſſen ſich grundſätzlich vor jungen und wenig bekannten Dichtern. 
Namentlich die Hoftheater, die ſich ja ſo manches Experiment geſtatten 
dürfen, haben in den letzten Jahren häufig Werke dramatiſcher Anfänger 
herausgebracht. Eine Bühne, die es ſich ganz beſonders angelegen ſein 
läßt, jüngere Dramatiker zu fördern, heimiſche Talente zu ermutigen, iſt 
das Königliche Schauſpielhaus zu Dresden. Auch zu Anfang dieſer Spiel- 
zeit brachte es gleich eine fünfaktige Tragödie, deren Verfaſſer bisher nur 
einmal (als Textdichter der Grammann'ſchen Oper „Das Irrlicht“) die 
Bretter betreten, aber freilich durch ſeine lyriſchen und epiſchen Leiſtungen 
in litterariſchen Kreiſen ſeit Jahren ſchon bekannt, war. Es handelte ſich 
um Kurt Geucke's Tragödie „Sebaſtian“. 

Es geht bei dieſen Premièren immer in gleicher Weiſe zu: Beifall, 
Hervorrufe, manchmal auch Kränze. Alle „äußeren Zeichen des Erfolges“, 
wie es in den Zeitungen heißt. Der junge Dichter geht um Mitternacht 
im Vollgefühle der Unſterblichkeit ſchlafen, um, ein umgekehrter Byron, 
am nächſten Morgen zu erwachen und ſich — noch immer nicht berühmt zu 
finden. Die Abendblätter kommen mit mehr oder minder höflichen Ab- 
lehnungen, wie ſie die Vorberichte bereits dunkel ahnen ließen. Auf der 
Intendanz erfährt dann der enttäuſchte Poet, daß ſein Drama nur noch 
drei oder vier Mal gegeben werden ſoll; wir Habitués nennen das wohl: 
„durch die Abonnenten jagen“. Wenn die drei Serien der Abonnenten 
es geſehen haben, verſchwindet das Stück. 

Dem „Sebaſtian“ Geucke's dürfte es nicht viel beſſer gehen. Trotz⸗ 
dem iſt das Werk gewichtig genug, um des Dichters litterariſche Stellung 
dauernd zu feſtigen. Ein verfehltes Drama — eine intereſſante, von 
einer ſtarken Perſönlichkeit zeugende Dichtung! 
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Die hiſtoriſche Anregung — mehr war es nicht — ergab ſich dem 
Dichter aus der Überlieferung vom „falſchen Sebaſtian“ von Portugal. 
Er hätte eben ſo gut Warbeck oder den falſchen Waldemar wählen können, 
denn das Geſchichtliche war Geucke völlig Nebenſache. Er brauchte einen 
Prätendenten, an deſſen Geſtalt er ſeine Ideen über das Problem des 
„Königsgedankens“ knüpfen konnte. Die Handlung der Tragödie hat er 
nun folgendermaßen entwickelt: 

Der jugendliche König iſt in Marokko gefallen. Sein Freund 
Tankred, der Sohn des Proſper Tornavente, gleicht ihm ſo ſehr, daß 
er es wagen darf, die Rolle des Königs weiter zu ſpielen. Zunächſt will 
er blos die Truppen in die Heimat zurückführen und das Land von der 
ſpaniſchen Invaſion befreien. Allmählich aber reift in ihm der Entſchluß, 
König zu bleiben; denn er iſt eine Königsnatur, ein geborener König. 
Er empfindet ſein Handeln nicht als Uſurpation. Seine erſten Erfolge 
rechtfertigen dieſe Kühnheit, dieſen Glauben. Aber nun kommt für ihn 
der Hauptkonflikt: ſein eigener Vater Proſper tritt als Verteidiger der 
Feſte Belem ihm entgegen, ſeine Mutter und die geliebte Baſe Immaculata 
weilen in jenen Mauern, von der Wut des Volkes bedroht. Endlich giebt 
er das Zeichen zum Sturm; er ſelbſt nimmt nicht daran Teil. Schon 
dämmert's in ihm auf, daß die Maſſen ihm nur folgen, weil man ihn 
für den echten König hält, nicht um ſeiner ſelbſt willen. Als nun das 
Volk Proſpers Haupt von ihm verlangt, ſiegt der Sohn über den König. 
Die ihn als Heiland geprieſen, beſchimpfen ihn als Verräter und Betrüger. 
Der Dolchſtoß ſeines Freundes Hektor befreit ihn von drohendem Schreckens⸗ 
tode durch die Inquiſition. 

Zunächſt ein paar Worte über das Dramatiſche, um zu zeigen, 
warum das Werk als Bühnenſtück mißlungen heißen muß. Die beiden 
erſten Akte ſind auch dramatiſch gar nicht übel. Die Einführung des 
Helden im Urwald Marokko's, ſeine Gegenüberſtellung mit den eben ge⸗ 
ſtrandeten Abgeſandten, das hat Zug und Phantaſie und wirkt, bis auf 
den träumeriſch⸗ unklaren Ausklang, als Eröffnung ganz trefflich. Im 
nächſten Akte wird das Verhältnis des Pſeudoſebaſtian zu ſeinen An⸗ 
gehörigen nicht ungeſchickt exponiert, und die Katakombenſzene, in der er 
ſich entſchließt, die Rolle weiterzuſpielen, hat in Dresden geradezu den 
Erfolg des Stückes begründet. Hier aber erlahmt des Dichters ſchöpferiſche 
Kraft. Er will einerſeits den Sebaſtian zum Gefäß der weitſchweifendſten 
Philoſopheme machen, andererſeits muß er zu Reminiszenzen und Not⸗ 
behelfen greifen, um die Deklamationen ſeines Helden theatraliſch zu be⸗ 
leben. Man denkt an Wildenbruchs „Kaiſer Heinrich“, wenn das un⸗ 
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vermeidliche Theaterkind am Herzen des Königs liegt, wenn eine Schar 
Verhungernder (hier ſoll in aller Eile auch etwas in Sozialpolitik gemacht 
werden) ſich zerlumpt und wimmernd auf die Bühne wälzt. Die Pro- 
grammrede des Sebaſtian im vierten Akt wirkt durch ihre Urplötzlichkeit 
wahrhaft verblüffend; ſie iſt außerdem ein Unikum an politiſcher Kurz— 
ſichtigkeit, denn des Prätendenten Macht ſtützt ſich auf die in feinen Be— 
trug eingeweihte Geiſtlichkeit, und er verkündet nun: „So ſtreich' ich 
aus die erſte Fakultät, Theologie, und pflanz' in ihren Grund . .. Philo⸗ 
ſophie und Kunſt!“ Er feiert ſeine Hochzeit mit Antonia von Braganza, 
während die verſtoßene Immaculata als portugieſiſche Ophelia wahnſinnig⸗ 
ſingend herumläuft. Der letzte Akt iſt nicht ohne Stimmung, obwohl 
dieſe nicht original, ſondern von Shakeſpeare (Richard III., Banquo's 
Erſcheinung in „Macbeth“) erborgt iſt. Sebaſtian unterzeichnet nach 
längerem Kampfe („Maria Stuart!“) des Proſper Todesurteil; da erklingt 
die „Königsſterbeglocke“ von Belem, und an der Wand erſcheint ihm 
ſeines Vaters Haupt, dann die im Kerker erblindete Mutter. Nun vollzieht 
ſich in ihm die Verneinung des Willens zum Leben. Es folgt noch 
die Gerichtsſzene, die unverkennbar an Paſſionsſpiele anknüpft und 
dem inkonſequenten Helden die Gloriole eines Meſſias um das thörichte 
Haupt legen ſoll. 

Dieſe letzten effektvollen Szenen haben das bereits recht ermüdete 
Publikum wieder etwas aufgerüttelt, und die „Freunde“ des Dichters, 
deren lärmendes und demonſtratives Gebahren, deren Patſchen und „Geucke“- 
Johlen mindeſtens als recht taktlos bezeichnet werden muß, erzwangen ein 
nochmaliges Erſcheinen des Verfaſſers. Wenn aber nicht ein ſo genialer 
Künſtler wie Wiecke ſeine ganze Kraft daran geſetzt hätte, dem neuen 
gekrönten Hamlet Fleiſch und Blut zu verleihen, ſo hätte der von allen 
ehrlichen Freunden und Schätzern Geucke's recht peinlich empfundene Hoch— 
druck, mit dem ſein allzu begeiſterter Anhang arbeitete, das verfehlte Stück 
nicht vor ſtummer Ablehnung bewahrt. 

Das verfehlte Stück, ſage ich nochmals. Denn die Dichtung, das 
Buch, iſt bedeutſam genug. Vor Allem iſt die Sprache bemerkenswert. 
Sie ringt nach eigenſtem Ausdruck, ſie will neue Werte des Wortes 
ſchaffen. Daß Shakeſpeare und Kleiſt hier Paten ſtanden, will ich nicht 
ſchelten. Da giebt es nun manches Exzentriſche, und man hat ſich weidlich 
über den Vers vom Gorilla amüſiert, der „ſein trommelnd Weibchen 
ruft“ (obgleich das in einem Urwalde ganz angebracht erſcheint), und über 
die „frechen Fliegen, die auf den leeren Gantnerbänken buhl'n“, weil 
ihnen „Zeit zu lang“ wird. Aber neben ſolchen Gewagtheiten giebt es 
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doch genug Verſe voll Kraft und Schönheit; man erinnere ſich nur der 
Stelle, wo Hektor von Braganza (im erſten Akt) das Weſen des Helden 
ſchildert. 

Was mir ſchmerzlicher dünkt, als etliche Versfatalitäten, das iſt 
die abſolute Unkenntnis des Lächerlichen, der vollſtändige Mangel an 
Humor, den Geucke ſowohl in den Volks- und Lagerſzenen mit ihren ſalz⸗ 
loſen Bänkelliedern, als in ſeiner Vorliebe für hochtönende Phraſen bethätigt. 
Der Autor der „Nächte“ iſt eine tief-ehrliche Natur, gewiß auch vornehm 
und beſcheiden — und doch verſteigt er ſich dazu, ſein Drama „den 
Königen der Erde“ zu widmen, in einigen Prologzeilen ſeine Feinde zu 
verfluchen und ſich die Unſterblichkeit zu vindizieren. Ja, er und ſein 
Sebaſtian — denn die Dichtung iſt ſehr ſubjektiv — kennen nicht die 
Angſt vor der Übertreibung, die edle Furcht des Geiſtesariſtokraten vor 
jeder Poſe! Darin ſind ſie nun ſchlechte Nietzſcheaner. Überhaupt die 
Philoſophie im „Sebaſtian“! Übermenſchentum und chriſtlicher Sozialismus 
miſchen ſich gar wunderbar in dieſem Buche und im Charakter des Helden, 
— d. h. zuletzt eben im Weſen Kurt Geucke's. 

Iſt das Buch „Sebaſtian“ intereſſanter als das Drama, ſo iſt der 
Dichter hinwiederum intereſſanter als ſein Buch. Ein merkwürdiger Mann, 
dieſer etwa ſiebenunddreißigjährige Poet; er ſcheint mir zu jenen „Meſſias⸗ 
naturen“ zu gehören, bei denen der Moraliſt den Denker, der Menſch den 
Künſtler totſchlägt. Wie ſein Held als junger Napolen beginnt, um als 
Chriſt und Märtyrer in Schopenhaueriſcher Weltverneinung zu enden, 
unterwegs noch der „Sklavenmoral“ huldigend, ohne alle dieſe Phaſen für 
unſer Auge ſichtbar zu verketten — ſo geſchieht es Geucke mit ſeinen 
gewaltigen dichteriſchen Anläufen, die ihn nur zum Ethiſchen, nicht zum 
Schönen zu führen vermögen. Das „Königsproblem“, das er löſen wollte, 
kühn über Schiller (Wallenſtein, Demetrius) und Ibſen (Kronprätendenten) 
hinaus ſtrebend, zerfloß ihm unter den Händen in einer Wirrnis von Hirn- 
geſpinnſten und Spintiſierereien. Acht Jahre — ſo ſchrieb er, glaub' ich, 
an ein Dresdner Blatt — hat er ſich mit dem Stoffe getragen. „Zu lange!“ 
dachte ich mir dabei. Faſt möchte man glauben, daß Geucke ein problema⸗ 
tiſcher Dichter bleiben wird, ein höchſt achtbarer Woller, dem feſte Kon- 
turen und eine ſichere künſtleriſche Hand nun einmal nicht gegeben ſcheinen. 
Wie ſeine Gaſſen⸗ und Giebelgeſchichten, „Nächte“ betitelt, trotz vieler 
gedanklicher und mancher lyriſcher Schönheiten kein dichteriſches Ganze 
ſind, ſo iſt auch ſein „Sebaſtian“ eine Reihenfolge von idealiſtiſchen Seelen⸗ 
ergüſſen in dramatiſcher Form. Und doch iſt er ein ſo ernſthafter und 
tapferer Geiſt, daß man über ihn nicht ſo zur Tagesordnung übergehen 
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kann, wie über manchen Anderen, den die Gunſt der Kliquen für kurze 
Zeit in die Höhe gehoben. 

Zum Reformator der modernen Bühne, zum Bringer des neuen 
Höhendrama's iſt Kurt Geucke wohl ſchwerlich beſtimmt. Aber in ſeiner 
Weltanſchauung, die faktiſch eine Art Verquickung von Kulturphiloſophie 
und Mitleidsmoral anſtrebt, ſteckt etwas Edles, das freilich jenſeits der 
Kunſt liegt. Als Schriftſteller, als Menſch wird er immer Freunde ge 
winnen und ſchwerlich wieder ganz vergeſſen werden wie ſo Viele, die 
mit ihm ſtrebten und rangen. Sollte er auch, wie wir fürchten, niemals 
ein Voll⸗Künſtler werden, ſo kann er doch ſehr viel Anregung, Troſt und 
Erhebung ſpenden. Möge ihm wenigſtens dies Letztere beſchieden ſein! 

Kurt Geucke iſt 1864 zu Meerane in Sachſen geboren, als Sohn 
eines Buchhändlers; er hat in Dresden Schule und Gymnaſium beſucht 
und ſollte dann gegen ſeinen Willen Kaufmann werden. Er ſetzte es 
durch, ſich zum Lehrer ausbilden zu laſſen, blieb aber auch dieſem, ſeinem 
etwas doktrinären Weſen doch vielleicht nicht ganz fern liegenden Berufe 
nur kurze Zeit treu. Er wurde Schauſpieler. Lehrer und Schauſpieler 
— von Beidem iſt dem eigenartigen Schriftſteller etwas geblieben, wie 
Jeder aus meinen Ausführungen über ſeinen „Sebaſtian“ entnehmen kann. 
Dann wurde er Redakteur in Freiberg, um ſich ſchließlich ganz dem 
Dichterberufe zu widmen. Daß Geucke's Pfad nicht über weichen Raſen 
führte, kann man ſich nach dem hier Mitgeteilten wohl denken. „Kämpfe 
und Kümmerniſſe“, das iſt die Signatur feines Poetendaſeins bisher ge⸗ 
weſen, in dem der „Sebaſtian“ zwar keinen Sieg, aber eine entſcheidende 
Wendung zum Beſſeren nun doch bezeichnet haben dürfte. 


Zwei Gedichte von Kurt Geucke. 
Im Erlenbruch. 


De Nebel rieſelt durch die Nacht. — | Der Vebel rinnt; die graue Nacht 
Trüb in die Waldmoräſte Sinkt zwiſchen Fern' und Nähen. — 

Blinzt matt und grämlich, wie verwacht, Was iſt's, das aus den Sümpfen lacht ... 
Mondlicht durch's Herbftgeäfte. Schrei'n heiſer nur die Krähen! 


Die Nebel rieſeln in die Nacht; 
Ach, wer fo treibt, alleine!. 

Ein Schuß, fern durch die Wälder kracht — 
O Nacht, gieb, daß ich weine! 
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Jeſus in der Müſte. 


An es begab ſich, daß, erwacht, 

Sein Geiſt entwich um Mitternacht. 

Zu fernen Inſeln rollten ſchwer 

Gedankenfluten, tief wie's Meer. 

Und tiefer noch, in's Sternenrund, 

Zu aller Dinge letztem Grund 
Sank ſeine Seele. 


Da kehrt' ihm — inſelfernenher — 

Urflutend ein Gedankenmeer, 

Und füllte ſeine Seele ganz: 

Die Flut mit Flut, den Glanz mit Glanz. 

Und ſeiner Seele Wiederkehr 

Derfanf in Sich, das Meer im Meer — 
O welch' ein Sehnen! 


Und ſieh! Der Menſchenſohn ſah Gott. 

Und Gott war Er und Er war Gott. 

Und jedes Zuges Bruderſpur: 

Die menſchgeword'ne Gottnatur. — 

Da ſank fein Haupt, ach, trank fein Blick, 

Sank in den ird'ſchen Tau zurück 
Bethränter Seiten. — 


So ward ein Rätſel offenbar 
Dem Heiland, der da iſt und war. 
Die Menſchen doch — oh Hohn, oh Spott! — 
Die machten Ihn zum Saubergott 
Und ſchlugen Seinen Geiſt an's Kreuz: 
Da blutet er, ein Troſt des Leids! 
Und weint noch heute... 
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Don Arthur Dir. 
(Kölln b. Oliva, Weftpr.) 


Uollmenschen! 


ch ſchlendere durch die Straßen. 

Wogendes Leben ringsumher. 

Geſchäftige Menſchen eilen an mir vorüber. 

Nie habe ich ſie geſehen. 

Und doch kenne ich ſie. 

Ein Blick nur, und ich kenne ſie. 

Jener dort iſt ein hoher Beamter; hier ein Bauer; jetzt ein geiſtlicher 
Herr; dort ein Handlungsgehilfe; nun ein Offizier; jener ein Schauſpieler; 
ein Fabrikarbeiter dieſer. 

Fachmenſchen, Kaſtenmenſchen, Schablonenmenſchen! 

Der Beruf iſt ihnen auf's Geſicht geſchrieben — der Teilberuf, den 
ſie kennen, dem allein ſie leben. Der Vollberuf, den ſie nicht kennen, ihr 
erſter Beruf iſt verlöſcht: Menſch zu ſein, Vollmenſch! 

Der Einzelne iſt zum Teilmenſchen geworden, zum Wirtſchaftsteil. 

Alle Kräfte der Natur hat der denkende, der erfindende Menſch 
durch ſeine Werkzeuge gebannt; aber in den engſten Banden halten dieſe 
Werkzeuge wieder den Menſchen. 

Sie beherrſchen ſeinen Organismus, ſie töten den Geiſt, der ſie 
erzeugt, ſie ſetzen ſeinem ganzen Sein und Weſen die engen, allzu feſten 
Schranken. — 

Staunend, anbetend ſteht der Menſch vor ſeiner eigenen Schöpfung. 

Der Werkmeiſter der Wirtſchaft wähnt ſich ihr Werkzeug. 

Der Schöpfer der Weltwirtſchaft wird ihr Geſchöpf. 

Der die Maſchine erfand, wird der Maſchine Knecht. — 

Dem Übermenſchen wähnen wir den Weg zu bahnen, und haben 
doch den Untermenſchen noch nicht beſiegt, haben den Vollmenſchen noch 
nicht erreicht. 

Stillos, raſſelos, Knechte der Wirtſchaft, der Maſchine, des Erwerbs. 

Maſchinenmenſchen, Teilmenſchen, Schablonenmenſchen. 
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Ein großes Sehnen geht durch die Welt, ein Sehnen nach Stil, 
nach Raſſe, nach Kraft und Freude. 

Ein Sehnen nach dem Großen, dem Hohen — 

Ein Sehnen, Menſch zu ſein — 


Vollmenſch! 
Jenseits⸗Egoisten. 
Mattrote Strahlen fallen durch bildreiche Fenſter auf das ſchlichte 
Kruzifix. 


Das Antlitz des Nazareners, von kunſtgeübter Hand dem wider⸗ 
ſpänſtigen Holze eingeprägt, lächelt wehmütig hernieder. 

Die Arme öffnen ſich weit gegen den Himmel, deſſen Pforten er, 
ſich ſelber opfernd, ihnen allen erſchließen wollte. 

Dort knieen ſie, brünſtig betend. 

Und ſie beten nach ihrer Weiſe: 

Herr, laß mich ſelig werden! — 

Er aber ſagte: Liebet Eure Feinde! 

Ja Herr, auf daß wir ſelig werden! 

O ihr Selbſtloſen — — 

Mit ihrer Tugend ſchachern ſie um einen Platz im Jenſeits. 

Mit ihrer Liebe buhlen fie um einen Sitz am himmlischen Throne. 

Sie glauben ihm zu dienen, und ſpotten des, zu dem ſie beten. 

Sie ſchwören den Egoismus ab und ſetzen den Schwur auf die 
große Rechnung, damit ſie im Jenſeits gute Bezahlung finden. 

Sie fluchen den Egoiſten des Lebens, den ehrlichen, freien, und 
ziehen doch den großen Wechſel auf die Zukunft. 

Herr, laß mich ſelig werden! — — 

Wehmütig lächelt der Nazarener. 

O ihr Kleingläubigen! — 

Mattrote Strahlen fallen durch die bunten Fenſter der Kapelle und 
verklären das ſelbſtgefällige Antlitz der Jenſeits⸗Egoiſten 


Das Recht auf Freude. 
Gold⸗goldene Sonne ſtrahlt über dem Lande der Hellenen. 
Sie ſpielten das Leben, ſie lebten die Kunſt, die hehre Freude. — 
Graue Nebel bedecken die müde Erde — nimmer ſcheint uns die 
Sonne Homers. 
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Kunſt und Freude find feile Dirnen, gefällig dem, der fie bezahlt 
in blinkendem Golde. i 

Kein Gemeingut iſt die Freude, und wo ſie erſcheint, ſteht hinter 
ihr widerlich grinſend die Roheit. — 

Das Recht zu leben und zu lieben, zu wirken und frei zu ſein — 
Sklaverei iſt's, ohne das Recht auf Freude. 

Die Kunſt wollt ihr dem Volke geben und habt doch kein Volk für 
die Kunſt — — — 

Ein Volk der Kraft, der Freude und der Kunſt! — 

Das Leben um's Brot — ein halbes Leben — — 

Ein Leben von Menſchen — doch nimmer ein Menſchheitsleben. 

Die Kraft zu ſchaffen und der Wille zu wirken — eine halbe Kraft, 
ohne das Recht zu feiern und froh zu ſein. 

Gebt dem Geiſte Raum, ſich zu entfalten — 

Den Sinnen gebt Zeit, genießen zu lernen. 

Allen die Natur! 

Allen die Geſundheit! 

Allen die Freude! — 

Gelöſte Bande mit der Mutter Erde, der Urkraft Allnatur — knüpft 
neu ſie und feſter! 

Gebt Luft und Licht, gebt Raum und Zeit zu freiem Leben und 
Schaffen, zu Kraft und zu Freude! 

Vertraute Klänge läuten des Jahrhunderts Grabgeſang — 

Zurück zu der Natur! 

Doch rückwärts nicht — — zu neuem Ziel — hinaus, hinauf in 
die Natur — — 

Raum für Alle an den Brüſten der Mutter Erde — — 

Kraft und Freude zu trinken! — 

Wohl dem Volk, das edel zu genießen, das zu feiern weiß — 

Das Recht auf Freude giebt dem Volke Zukunft — 

Im Recht auf Freude ruht des Volkes Kraft und Dauer. 


Vision. 
Don J. Norden. 
(Berlin.) 


Die Sonne steht hoch am himmel. 

Sie leuchtet so siegreich und sie wärmt so fruchtbringend. 

Und wir jauchzen ihr zu... Und wir glauben, dass es immer, immer so 
bleiben muss. 

. . . Wie sollte es nicht? 

Aber es bleibt nicht o... Allmählich sinkt sie tiefer, ganz langsam, aber 
unaufhaltsam und sicher ... Wir merken es kaum, aber es ist doch so. 

. . . Es ist doch so. 

Die Schatten der Bäume werden länger, und dunkler wird das Taub. Die 
Blumen scheinen sich im @rase zu verkriechen, aus Angst vor dem kommenden Dunkel. 

Der Horizont dehnte sich erst so unsagbar, so unfassbar weit aus... Mil- 
liarden von Hoffnungen und Wünschen konnten da gaukeln, sich haschen und fangen 
und wieder davonflattern, buntgleissende Schmetterlinge. 

Jetzt schrumpft er zusammen, wird immer enger, begrenzter... Und dunstiger 
und trüber wird er, immer dunstiger und trüber. 

Und es ist, wie wenn über die Fluren, unter den hohen, ernsten, schweigsamen 
Bäumen bin, eine lichte Gestalt eilt. 

Immer schneller und schneller, dem dunkelnden Dunst zu ... 

Doch einmal leuchten ihre blütenweissen Glieder auf im Dunst ... Und noch 
ein Mal, das letzte Mal... Dann hat das Violettblau sie verzehrt, verschlungen. 

Sie ist verschwunden. 

. . . Und uns fröstelt plötzlich, wie wenn ein kalter Wind daherwehte. Uns 
fröstelt bis in's Mark hinein. Es ist, als ob dort etwas erstarrte und zu Eis würde. 

Stumm und starr stehen die Bäume, wie dunkelmarmorne Grabdenkmäler und 
Erinnerungssäulen, hier und da und überall. 

Und wir schauern vor Frost zusammen. Und einsam stehen wir da, todeseinsam, 
und es will uns scheinen, als zöge Dunkel herauf. 

. . . Und doch hat sie sich noch nicht dem Untergange genähert, die Sonne, 
und doch vergolden ihre Strahlen noch den Gipfel der Bäume. 

Aber wir sehen es nicht. ... Und es will uns scheinen, als zöge Dunkel 
herauf, dort aus dem Dunst, in dem die lichte Gestalt verschwand. 


Da — im Grase, zwischen den Blumen, funkelt plötzlich es auf. Ein Tautropfen 
in einem Blumenkelch, den die scheidende Sonne noch einmal küsste? 

.. Aber sie scheidet ja gar nicht. Doch steht sie da — nicht so fernenhoch, als 
vorerst, aber doch. .. Und sie leuchtet und sie wärmt. 

Jetzt merken wir es wieder. 
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Und nun sehen wir es auch — es war kein Tautropfen im Blumenkelch. 

Dein — das war es nicht. 

Ein Kinderauge war es, ein strahlendes Kinderauge ... Und es lacht. 
Tacht uns an, selig, glücklich. 

Und licht und hell wird es um uns. Und die Einsamkeit, die herankroch, eine 
entsetzliche riesengrosse, graue Kröte — sie ist verschwunden. Und verschwunden 
ist der Nebel und der schwere Dunst ... Die Bäume hinab rieselt Licht, goldenes 
Licht. Die Blumen spriessen neu hervor, leuchtender und grösser, als je. 

Und zwischen ihnen steht das kind und winkt die lichte Gestalt herbei, die 
erst im Dunst zerrann, und aus seinen Augen jubelt es uns an: 

„Da habt Ihr die Jugend wieder!“ 

Und wir lachen ... Lachen uns an, der Mann und das Weib... Und 
das Kind... Glücklich, selig. 


Gedanken. 


(Aus einem Tagebuche.) 


Don Paul Wilhelm. 
(Wien:) 


ir mußten zu allen Zeiten erkennen, daß die Wiſſenſchaft, und ſei 

ſie die tiefſte im Eindringen, die höchſte im Vollbringen, dennoch 
ein Unvollkommenes bedeutet. Es bedarf ſtets einer gewiſſen Menge jenes 
Glaubens, der über die Grenzen der Wiſſenſchaft hinausführt und die 
äußeren Errungenſchaften zu innerer Reife bringt. Ohne den Gottesfunken 
dieſes Vertrauens in eine höhere Schönheit und eine tiefere Weisheit der 
Dinge bleibt alle Wiſſenſchaft tot, denn es fehlt ihr die lebendige Kraft 
der geiſtigen Zeugung und Fortentwicklung. Alle großen Erkenntniſſe und 
Errungenſchaften der Menſchheit haben mit dem Glauben an etwas Un⸗ 
bekanntes, aber Geahntes, begonnen. Ohne dieſen Glauben, den man 
als geiſtigen Inſtinkt der Seele bezeichnen könnte, hätte Columbus niemals 
Amerika entdeckt. Auf dem Wege zum Unbekannten, das dieſer Glaube 
allein uns erſtreben macht, liegen die Schätze des Lebens. Wir finden 
fie ſcheinbar als etwas Nebenſächliches ... die Alchymiſten ſuchten das 
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Gold und den Stein der Weiſen. Sie haben beide nicht gefunden, aber 
auf dem Wege ihrer Forſchungen vieles entdeckt, das für die Wiſſenſchaft 
unvergängliche Errungenſchaften bedeutet. So ſuchen auch wir im Glauben 
unſerer Ideale den Stein der ewigen Weisheit und das Gold der ewigen 
Schönheit. Beide werden uns verſagt bleiben, aber unerſchöpflicher Reich⸗ 
tum wird unſer Streben allein belohnen. Dies iſt das Bild aller Ent⸗ 
wicklung, das Geheimnis des menſchlichen Glückes und das Geſetz der 
göttlichen Weltordnung, die uns dazu beſtimmt, ewig fern von aller Voll⸗ 
kommenheit, dennoch ſtetig zu ihr hinanzureifen. 


* 


Wir müſſen ſtets trachten, das Weſentliche, Perſönliche in uns zu 
trennen von dem Objektiven unſerer Erkenntniſſe. Alles Subjektive in 
uns hängt mit der individuellen Beſchaffenheit, vor Allem aber mit dem 
Temperament zuſammen. Erkenntniſſe des Lebens aber — und alle 
Weisheit beruht nur auf Erkenntniſſen — ſchöpfen wir nicht aus uns, 
ſondern aus dem All und der Fülle der uns umgebenden, auf uns ein⸗ 
dringenden Erſcheinungen. So müſſen wir auch dort, wo wir im Leben 
vom Erkennen zur That übergehen, wohl zu vermeiden ſuchen, daß 
nicht das Individuelle, Perſönliche in uns, das ſtets tiefer ſteht als das 
Objektive unſeres Denkens, ſich zum Vermittler oder gar zum Vollſtrecker 
unſerer Gedanken aufwerfe. Der Menſch wird dann meiſt durch die 
Stärke des Temperaments, die nur zu leicht Eins iſt mit Schwäche der 
Moral, das verderben, was er mit den leidenſchaftsloſen Organen ſeiner 
Erkenntniſſe geiſtig vorbereitet hat .. 

* 


Die Wahrheit des Weltalls iſt gleichbedeutend mit Harmonie. Das 
Harmoniſche iſt wahr, denn ihm fehlt der Widerſpruch, der einzig und 
allein allem Beſtehenden den Zweifel giebt und der das in der Weisheit 
der Schöpfung Gebundene zu trennen vermag. Ohne ihn wäre Alles 
im All Eins, und die göttliche Ordnung der Dinge wäre einfacher und 
klarer als das Licht der Tage... 

* 


Die Weisheit verhält ſich zur Vernunft etwa wie ſich das Genie 
zur Wiſſenſchaft und zum Fleiß verhält. Dieſe ſind nur Grundlagen für 
jenes. Die Vernunft iſt gleichſam die Elementarſchule der Weisheit. 
Vernunft iſt korrekt, wie es die Grundgeſetze poſitiver Wiſſenſchaft ſind. 
Aber iſt die höchſte und vollendetſte Korrektheit einem Funken Genie ver: 
gleichbar? Sie ſcheint faſt nur wie beim thönernen Modell die Eiſen⸗ 
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konſtruktion zu ſein, die die Konſiſtenz des Ganzen bewahren muß. Für 
den Bildhauer iſt ſie vielleicht die ſchwierigſte und unerquicklichſte Arbeit, 
etwa wie für den Dramatiker das Szenarium. So unentbehrlich beide 
für das zu ſchaffende Werk ſind, das wahrhaft Künſtleriſche beginnt erſt 
nach ihrer Vollendung. So erſcheint auch die Vernunft gleichſam das 
Techniſche der Weisheit zu ſein. Wo jene zu Ende iſt, beginnt dieſe erſt 
ſelbſtſchöpferiſch zu geſtalten. 
* 

Man müßte ſich öfter fragen, wie ſo es denn komme, daß bei be⸗ 
gabten Menſchen, bei jenen, welche einen Teil des Geſchickes der Menſch⸗ 
heit in ihren Händen tragen — und man täuſche ſich nicht, bis zu einem 
gewiſſen Grade iſt dies bei jeder geiſtig ſelbſtändigen Erſcheinung der 
Fall — warum alſo grade bei dieſen Menſchen die Menge ſo eiferſüchtig 
darauf bedacht iſt, ihr Selbſtbewußtſein einzuſchränken, und warum grade 
die bedeutenden Menſchen durch ihren Glauben an ſich und ihre Sendung 
ſo häufig Argernis und Widerſpruch erwecken? — Ich glaube, die Schuld 
liegt nicht an ihnen. Vielmehr ſind Jene daran ſchuld, welche glauben, 
es gäbe oder dürfe nichts in der fremden menſchlichen Seele geben, das 
über ihr eigenes Bewußtſein hinauswachſen könne. Sie ſehen in ſich 
ſelbſt, uneingedenk ihrer Beſchränkungen, gleichſam den menſchlichen Normal⸗ 
maßſtab und ſind ſohin nur zu leicht geneigt, jede lebensſtärkere Organiſation 
als überſpannt, überbildet zu bezeichnen. Wie tief iſt dieſer Irrtum und 
wie viel Unbeſcheidenheit liegt darin! Dieſer paſſive Widerſtand der Menge 
gegen das Große in ſeiner Bethätigung iſt es, der eine naturgemäße Re⸗ 
aktion in der vielleicht ſtärkeren Betonung der geiſtigen Herrenrechte ver⸗ 
urſacht. Es iſt leicht begreiflich, daß diejenigen, welche das Reiche und 
Schöne einer Seele nur mit Widerſtreben und übermäßiger Vorſicht auf⸗ 
nehmen und ſchätzen wollen, wenn es bereits erfüllt, bereits gegenwärtig 
iſt, dies gewiß noch weniger werden thun wollen, ſo lange all dies nur 
in uns ſelbſt erfüllt, in unſerem Innern gegenwärtig, für die Außenwelt 
aber noch zukünftig, noch zu erwarten iſt. Der Künſtler aber, das Genie 
lebt ſeine Entwicklungsmöglichkeiten in ſich ſelbſt zu Ende. Seine Ziele 
ſind ſein in der Erkenntnis ſeiner Kräfte. Er eskomptiert gleichſam für 
ſich und ſein Bewußtſein eine Zukunft, welche für ihn Gegenwart bedeutet. 
Es iſt ſohin nur ſelbſtverſtändlich, daß ſein Bewußtſein ſich andere Maße 
geben muß, als es jene thun, welche nicht einmal das Vollbrachte voll 
einſchätzen, denen daher für das Zukünftige, Werdende gewiß Liebe und 
Begriff fehlen ... 


* 
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Neben Jenen, welche die Treuloſigkeit ihrer Seelen als ein Drama, 
einen inneren Untergang ihrer höheren Moral empfinden und durch den 
Mangel des Glückes der Selbſtachtung bezahlen, giebt es unleugbar Solche, 
welchen für das Böſe, Niedrige, Selbſtſüchtige im Leben jedwede Em⸗ 
pfindung abgeht. Sie gehören, ohne ſich ſelbſt darüber klar zu ſein, 
zu den erbittertſten Feinden der Menſchheit. Der Schwerpunkt ihres 
Denkens, ihres Thuns und Laſſens liegt in der eigenen Perſönlichkeit, 
den eigenen Wünſchen, Begierden und Vorteilen. Ihre Weltanſchauung 
— ſie geben der tiefen Verirrung ihrer Weſenheit dieſe bedeutſame Grund⸗ 
lage — iſt eine vollkommen egoiſtiſche. Anſtatt aber ſich abzuſondern 
und in der Einſamkeit das einzig große und berechtigte Glück des abſoluten 
Ichmenſchentums zu ſuchen, bleiben ſie in der menſchlichen Geſellſchaft, 
auf die Anderen angewieſen und dennoch ohne Liebe und Dankbarkeit, ſo 
einen ewigen Widerſpruch in die ſoziale Ordnung ſetzend, moraliſche Todes⸗ 
keime der Menſchheit gleich den Schmarotzern und Paraſiten, welche un- 
ausgeſetzt an der Zerrüttung und Zerſtörung unſerer körperlichen Konſtitution 
arbeiten! Gegen dieſe führt man die Kunſt der Arzte, die Wiſſenſchaft 
der Forſcher in's Treffen. Gegen jene moraliſchen Paraſiten aber beſitzen 
wir nicht einmal eine genügende ſeeliſche Prophylaxis. Das kommt daher, 
weil wir ſo wenig Vorſicht und zu viel Nachſicht in moraliſchen Dingen 
üben. Und ſo gedeihen denn dieſe Paraſiten in erſchrecklicher Vermehrung 
weiter, die Menſchheit ſtatt ihrer idealen Geſundung ihrer moraliſchen 
Entartung ſtetig näherbringend. 


* 


Die beiden grundlegenden Erſcheinungen der geſamten organifchen 
Welt find Leben und Tod. Wie fie in der Natur bei den konkreten Er⸗ 
ſcheinungen zu finden ſind, ſind ſie ebenſo bei allen abſtrakten geiſtigen 
Erſcheinungen vorhanden. Was die Geſundheit, die ungeſtörte Erfüllung 
der Lebensfunktionen für den Körper iſt, iſt die harmoniſche moraliſche 
Entwicklung für die Seele des Menſchen. Hier wie dort iſt eine natürliche 
Entwicklung und ein natürliches Wachstum gleichbedeutend mit Geſund— 
heit, und im letzten Sinne mit Kraft und Schönheit .. 


* 


Glück und Unglück im menſchlichen Leben nehmen wir hin, wie wir 
die beiden Engel des Lebens und des Todes — Geſundheit und Krank⸗ 
heit — die uns durch's Daſein geleiten, hinnehmen. Den erſten beachten 
wir nicht, wenn er an unſerer Seite geht, wir freuen uns nicht ſeiner 
Gegenwart, ja wir bemerken dieſe oft kaum, denn tauſend andere Dinge 
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am Lebenswege halten unſere Sinne gefangen. Den zweiten aber em⸗ 
pfinden wir allſogleich als läſtigen Geſellen, und ſei das Stück Weges, 
das er ſich uns zur Seite fügt, noch ſo kurz, wir weigern uns, es in 
ſeiner Geſellſchaft zu durchwandeln. Anders der Weiſe. Er liebt den 
erſten, und ſeine Geleitſchaft bedeutet ihm das Glück ſeiner Pfade; und 
er iſt milde und duldſam gegen den zweiten. Man verſtehe dies richtig. 
Wie der Weiſe die Geſundheit des Leibes und der Seele mit Bewußt— 
ſein genießt, iſt er ſich auch des Glückes in den Harmonien ſeiner 
Gefühle ſtets bewußt. Der Unweiſe genießt das Glück und die Gefund- 
heit als etwas Natürliches, Selbſtverſtändliches, und erſt bei Leid und 
Krankheit beginnt er, ſich aufzuwerfen und das Schickſal anzuklagen. Es 
liegt doch nur in uns ſelbſt die Schuld, wenn das Leid ſich tiefer in uns 
einprägt als das Glück. Würden wir aber weiſe ſein, ſo könnten wir 
uns vor dem Ungemach der Seele oft ebenſo beſchützen, als es uns möglich 
iſt, Krankheiten und Leiden des Körpers von uns fern zu halten oder 
doch mit Ergebung zu tragen. Es giebt Menſchen, welche beim geringſten 
phyſiſchen Schmerz in Klagen ausbrechen und doch ſtets leichtſinnig und 
unbedacht ihre Geſundheit von Neuem in Gefahr bringen. Wie es aber 
Schmerzen giebt, welche uns vor ſchwereren Leiden bewahren können, ſo 
giebt es unleugbar Heimſuchungen der Seele, welche unſer Gefühl läutern 
und uns oft vor ſchlimmeren und tieferen Schlägen des Geſchickes behüten. 
Der Weiſe wird darum bei jedem Leid dem tröſtenden Gedanken eine 
Thüre öffnen, der ihm jagen wird, daß dieſer kleinere Schmerz ihm be⸗ 
ſchieden war, um einen größeren fernzuhalten von ſeiner Seele. Wie oft 
haben wir im Lauf unſeres Lebens Gelegenheit, eine Fügung zu preiſen, 
die wir früher nur mit Haß und Groll gegen das Schickſal hingenommen 
haben? Nur dem weiſen Menſchen entſchleiert ſich ſo im unbeſtimmten 
Dunkel unſeres Lebens die tiefe Weisheit und Güte, ja ich ſtehe nicht 
an zu jagen: die oft liebevolle Vorſicht des Schickſalss . 
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Von Alfred Georg Hartmann. 
(München.) 


in warmer, lichtſeliger Spätſommertag. Der Wein, der meinem 
Lieblingsplätzchen nach drei Seiten hin faſt undurchdringlichen Ranken⸗ 

ſchutz ſpendet, iſt ſchon an einigen Stellen mit leuchtendem Herbſtrot durch⸗ 
ſetzt. Ein leichter, leiſer Windhauch rührt die Wipfel des vor mir weit 
ſich ausbreitenden Obſtgartens und trägt weich und geheimnisvoll die letzten 
Düfte der ſterbenden Roſen und Reſeden zu mir her. Auf Weg und 
Raſen zittert das Sonnenlicht in wohlighellen Flecken. Traumfrohe Mücken 
ſtehen in der Luft über den mit Aſtern und Georginen gefüllten Beeten 
wie kleine unbewegliche Punkte. Oft ſchlägt mit ſchwerem dumpfem Schlag 
der reife Fall eines Apfels oder einer Birne an mein Ohr. Es iſt dies 
der einzige Laut, der mich in der Idylle meines Landfriedens an das 
Gleichnis des Lebens erinnert. Ich fühle den Reichtum, die ganze wunſch⸗ 
loſe Sicherheit des weltentrückten Herzens, das von der Natur wie von 
einer Liebe vergeltenden ſchönen Frau bewillkommnet und gepflegt wird ... 
Ich habe Dachau ſchon immer als eines der köſtlichſten Bilder in 
meinem Innern getragen. Seine entzückend anmutige Lage in dem ober: 
bayerichen Moosland, das ſich von München nordweſtwärts gen Augsburg 
erſtreckt und in dem die Maler ſchon ſeit Robert Schleichs Zeiten einen 
jo überreichen Born eigenartiger Anregung fanden, wie der hiſtoriſche 
Zauber feiner Vergangenheit (in der Regierungs⸗Epoche des Kurfürſten 
Maximilian I. bedrängten die Schweden unter General Wrangel die 
Gegend und ſpäter, in den Erbfolgekriegen, wurde das Städtchen von den 
Oſterreichern wieder mit Krieg überzogen), hatte mich früh mit poetiſchen 
Schauern erfüllt. Die ländliche Ruhe und Heiterkeit ſeiner Straßen, die 
Art, wie die Natur hier Romantiſches mit Idylliſchem verwoben, den 
ſuchenden Sinn des Auges überall mit Linien und Farben beruhigt, hat 
etwas ſo Beſtrickendes und Erfriſchendes an ſich, daß man immer, zum. 
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wie vielten Male man auch in die ſchlichten Häuſerreihen treten mag, als 
ein ſeeliſch reicherer Menſch wieder in die Ferne zieht. Kann man ſich 
auch etwas Herrlicheres denken, als an einem ſonnefreien Abend oben vom 
Schloßgarten aus den Blick über die Ebene ſchweifen zu laſſen? Wie ein 
Teppich voll der lieblichſten, farbenbunteſten Bilder entrollt ſich vor uns 
der weite Plan. Wir ſehen zu unſeren Füßen die glitzernde Amper in 
weiten Bogen zwiſchen Häuſern und Gärten dahinfließen, ſehen chaotiſch 
zerſtreute Ortſchaften durch ſchattige Alleen verbunden, dürftige Moos- 
weiher wie halberblindete Spiegel glänzen und auf weiten Wieſengründen 
ernſte Wälder in erhabener Einſamkeit träumen. Und ganz hinten, am 
fernen Horizont, in faſt farbloſer Kontur — ein würdiger Schlußakt des 
prächtigen Schauſtücks — das ſtolze, frauenkirchliche München mit dem 
unvergleichlich majeſtätiſchen Hintergrunds-Panorama der Alpen ... Oder 
im Weichbilde des Städtchens ſelbſt dann all die unzähligen Bilder 
traulichſter Häuſerpoeſie! Dieſe ſteil aufſteigenden Straßen mit ihren in 
einander geſchobenen, rankenbedeckten Giebeln und Faſſaden. Die niederen 
Bauernhäuſer und Handwerker-Stätten mit den freundlich blühenden Vor— 
gärten. Das feingegliederte Renaiſſance-Rathaus mit dem in edlem Linien⸗ 
ſchwung abfallenden Giebel; und ſo fort. Überall findet das künſtleriſch 
genießende Auge wohlthuende Ruhepunkte. Und wenn man dann gar die 
Schritte in die Felder hinauslenkt, die Dachau im Weſten berühren, ſo 
wird der Blick von Neuem von eigengearteten Schönheitsreizen gefeſſelt. 
Etzenhauſen, Steinkirchen, Wöbling. Und weiter drüben: Mitterndorf, 
Günding, Bergkirchen. Wirklich, es muß Sonntag geweſen ſein, als die 
Natur dieſe Ortſchaften in den in weicher Linien-Rhythmik am Horizont 
ſich hinbewegenden Wieſengrund hineinwob. Wie ein leibhaftiger Traum 
ſcheinen ſie dem Boden entſproſſen. Man hat das Gefühl, als habe eine 
unſichtbare Künſtlerhand über der Anlage gewaltet, ſo fein abgewogen iſt 
alles, Kirche, Häuſer, Baumkomplex ꝛc. Namentlich Steinkirchen zeichnet 
ſich durch eine entzückend idylliſche Wirkung aus. Das freiſtehende Kirch— 
lein mit dem für die Gegend beſonders charakteriſtiſchen viereckigen Turm 
und dem ſcharfabfallenden Satteldach und die um dasſelbe herum ſich 
gruppierenden Häuſer und Obſtbäume heben ſich in der einfachſten Silhouette 
— gleichſam wie aus der Kinder-Spielſchachtel heraus gebaut — vom 
Acker⸗ und Wieſenboden ab. Wenn das gerötete Gold des Abends über 
der dörflichen Stille liegt oder man gar das Glück hat, im Mondſchein 
den ſchmalen Weg zu dem höher gelegenen Orte hinanzugehen, ſo glaubt man 
wirklich, wie im Traume durch das Land der heimlichſten und ſchönſten 
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Wenn Dachau heute ein weltbekannter Künſtlerort iſt, zu dem jährlich 
Hunderte von Novizen und Novizinnen wallfahren, ſich dort das Geheimnis 
der Kunſt offenbaren zu laſſen, ſo dankt es dies hauptſächlich der Gunſt 
ſeiner maleriſchen Verhältniſſe. Lange bevor Ludwig Dill und Adolf 
Hölzel die berühmte „Dachauer Schule“ begründeten, hatten Andere — 
Größere, ſo vor Allem Schleich, Wilhelm von Diez, Spitzweg, 
Leibl und Schönleber erkannt, daß ſich hier die Kunſt viel Erſprieß— 
liches holen und zu Nutzen machen könne. Manchen Tag haben dieſe 
Künſtler im Dachauer Moos verbracht und hier in ernſtem Studium vor 
dem Angeſichte der Allmutter Natur geſeſſen: Schleich, Spitzweg und 
Schönleber, indem ſie ſich in die Landſchaft vertieften, Diez und Leibl, 
indem ſie ſich an das hielten, was dieſe bevölkerte, an die Bauern, 
Bäuerinnen, Pferde c. Es war ein ſtetes Kommen und Gehen in der 
lieblichen Amperſtadt. Der Eine blieb länger, der Andere zog gleich nach 
vollendeter Arbeit wieder von dannen; wie's eben die Fügung wollte. Bis 
ſich eines Tags Dill und Hölzel für immer hier niederließen und in 
einer ſich immer mehr ausdehnenden Lehrthätigkeit ihr Programm von der 
tonigen Raum⸗ und Formgeſtaltung entwickelten. Heute, wo ſich uns das, 
was die Kunſt in den neunziger Jahren Neues gebracht hat, in klarerer 
Perſpektive zeigt als früher, kann, ja muß es geſagt werden, daß ſich die 
Dachauer Schule, ſo wie ſich ihre Werke im Laufe der Zeit gebärdeten, 
doch auf reichlich falſchen Bahnen bewegte. Ihr abſichtliches Vernach⸗ 
läſſigen und Übertünchen der Form — als Drei⸗-dimenſionales ſowohl, 
wie als farbige Erſcheinung — war nicht nur eine Gefahr, ſondern auch 
eine unnatürliche Vergewaltigung natürlicher künſtleriſcher Geſetze, die ſich 
rächen mußte. Schon die Thatſache, daß man ſich hierin an die Schotten 
anſchloß, alſo etwas Fremdes widerſtandslos in ſich aufnahm, ſpricht klar 
und deutlich von einem Verſagen der künſtleriſchen Eigenſtändigkeit. Die 
Natur wurde hier in Formen gezwungen, denen die innere Notwendigkeit 
fehlte. Das war alles wohlberechnetes techniſches Experiment, aber nie 
und nimmer ganze, volle, dem Innern mit Naturdrang entkeimende Kunſt. 
Inzwiſchen wurde der urſprünglich ſo reich begabte Dill nach Karlsruhe 
abberufen, und Hölzel allein gelaſſen in einer Natur, deren Zauber und 
Reichtum er von jeher — mit ſchottiſcher Brille ſah. Er lehrt nun das 
fremde Evangelium ruhig weiter; an gläubigen Seelen hat's ja noch zu 
keiner Zeit gefehlt. 

Neben der Hölzel⸗Schule beſteht ſeit einem Jahr in Dachau die 
Hayek⸗Schule, die während der kurzen Zeit ihres Beſtehens ſchon eine 
große Anzahl von jungen Leuten — Herren wie Damen — bei ſich hat 
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aus⸗ und eingehen ſehen. Hans von Hayek, der bekannte, äußerſt be— 
gabte Zügel⸗Schüler, ſcheint berufen, der Dachauer Schule wieder etwas 
von der urwüchſigen Kraft und Feſtigkeit des Dachauer Landes zuzuführen. 
Er iſt begeiſterter Vertreter der Zügel'ſchen Meiſterideen, indem er ſeine 
Schüler in den direkten Zuſammenhang mit der Natur bringt und ſie 
auf die zarteſten und feinſten Nuancen und Einwirkungen von Licht und 
Schatten zu achten lehrt. Das Einzelne ſcharf und deutlich als Einzelnes 
auf ſeine Farben- und Körperlichkeitswerte hin ſtudieren und dann 
einem allgemeinen großen Geſichtspunkt unterordnen: ſo nur wird ein 
künſtleriſcher Fortſchritt erreicht werden können. Die Kunſt iſt nicht blos 
Technik, ſondern eine harmoniſche Konſonanz von angeeigneten Mitteln 
und ſelbſtändig treibenden, jagen wir, Empfindungs⸗Kräften. Die Hayek⸗ 
Schule muß als die notwendige Reaktion gegen die Willkürlichkeit, mit 
der Hölzel die Natur ſtiliſiert und ſchematiſiert, angeſehen werden. 

Schade, daß ein anderer in Dachau lebender Künſtler, Georg 
Jauß, ſo ſchwer zu bewegen iſt, ſeine Erfahrungen in den Dienſt der 
Allgemeinheit zu ſtellen. Er wäre wirklich die Kraft, ein paar ernſte, von 
dem hohen Ideal der Kunſt ganz erfüllte Schüler vorwärts zu führen; 
denn ſein Weſen trägt den Segen höchſter Künſtlerſchaft in ſich. Seine 
Farbenwerke und ſeine Zeichnungen treffen mit zwingender Gewalt den 
Stimmungs⸗Charakter der dortigen Natur. Ein tiefer Empfindungs⸗ 
reichtum und eine reif entwickelte techniſche Sicherheit liegt in allen ſeinen 
Arbeiten. Und dabei ſo viel Schlichtheit und Einfachheit in dem ganzen 
künſtleriſchen Gehaben! 

Außer Hölzel, Hans von Hayek und Jauß ſind hier noch Carl 
Stockmann (der bekannte Zeichner der fliegenden Blätter), Franz Hoch, 
Georg Flad und der Radierer Oskar Graf-Freiburg anſäſſig. 

* 

Für den, der in dem unvergänglich herrlichen Buch der Natur mit 
offenem Aug' und mit offener Seele zu leſen vermag, für den erſchließt 
ſich hier eine wahre Überfülle an künſtleriſcher Landſchafts⸗Traulichkeit. 
Er wird draußen im Moos, wo ſich die Erſcheinungswelt oft im feuchten 
Dunſt der wallenden Nebel zu den zarteſten Stimmungen verdichtet, eben⸗ 
ſo ſehr gefeſſelt werden, wie in der verſchwiegen ſtillen Wohnlichkeit der 
Gaſſen und Ortſchaften, in denen menſchliche Anſpruchsloſigkeit mit maleriſcher 
Schönheit und Größe wetteifert; denn überall wird er die gleiche ſtarke 
ſchaffende Urgewalt fühlen, die zwiſchen Menſch und Natur und zwiſchen 
Natur und Kunſt ſo erſtaunliche Beziehungen unterhält. 


— 2. — 


(Tendenzdrama und künſtleriſche Satire. — Der deutſchen Kunſt. — 
Polizei und Aſthetik. — Kgl. Akademie der Tonkunſt. — Hermann Zumpe. — 
Aus dem Konzertleben.) 


Mere Hand, linker Hand — alles vertauſcht! Im „Kgl. Reſidenztheater“ iſt ſoeben 
Brieux „Rote Robe“ an uns vorübergerauſcht. Um ſeinen Arger darüber ſich 
gründlich von der Leber herunterzuſchreiben und ſeiner Verwunderung über ſolche ſeltſamen 
Erwerbungen einer kgl. Hofbühne motiviert Luft zu machen, müßte man eigentlich tief⸗ 
ſinnige Vorleſungen halten über den äſthetiſchen Unterſchied zwiſchen dichteriſcher Satire 
und rein ſtofflichem Tendenzſtück. Es würde ſich dann gerade umgekehrt das Verhältnis 
ergeben, daß z. B. der Hauptmann'ſche „Biberpelz“ aus künſtleriſchen Prinzipien an's 
Hoftheater gehörte und Brieux' kolportagegerecht dramatiſierter Kriminalroman der 
„Roten Robe“ in's Münchner Schauſpielhaus. Gewiß, auch der „Biberpelz“ ſchildert, 
ſehr peinlich für den Spießbürger, einen Fall von Beamten-Streberei, wie er allerdings 
typiſch iſt, wo und ſobald er einmal vorkommt im Leben. Dieſe „Rote Robe“ aber 
ſtellt ihn uns dar, als ob er in unſerer Juſtiz überhaupt ſchon typiſch wäre. Das iſt 
ein Unterſchied! Denn man komme mir doch nicht damit, daß dieſes Frankreich, deſſen 
Korruption wir hier erleben, „tief unten in der Walachei“ liege. Es hat ja immer ſein 
Mißliches, wenn man nach einer Dramen-Aufführung einen beſonderen Stand glaubt in 
Schutz nehmen zu ſollen; höchſtens ift das eben ein Beweis dafür, daß hier etwas Stoff—⸗ 
liches durch die äſthetiſche Form noch nicht getilgt worden iſt. Aber wir denken denn 
doch trotz aller Lipps⸗Ausſprüche noch etwas beſſer von unſerem heimiſchen Richterſtand, 
als daß wir ſolche in Schlaglichtern und Schlagſchatten geradezu beleidigende Bühnen⸗ 
rampen⸗Charakteriſtik feiner ſelbſt, mit ihrem bedenklich geſchraubten Aufruf zur Lynch⸗ 
Juſtiz am Schluſſe, vom Hoftheater des eigenen Landes widerſpruchslos ihm bieten 
laſſen dürften. Der Herr Intendant mag das mit ſeinem künſtleriſchen Gewiſſen 
ausmachen und ſehen, wie er es mit ſeiner amtlichen Würde und ſeinen vielen hohen 
Orden vereinbaren kann; wir erlauben uns dieſe Unvereinbarkeit himmelſchreiend zu 
finden. — 

Was übrigens Herrn von Poſſarts kluge Leitung des „Prinzregenten- 
Theaters“ anlangt, ſo war es ohne allen Zweifel ein ſehr feiner Schachzug von ihm, 
plötzlich die „klaſſiſchen Dramen“ mit weniger Komparſerie und geringeren Eintritts⸗ 
preiſen (1,50 Mk. ſtatt 2,50 Mk.) zu erfinden (von denen vorher doch kein Sterbens⸗ 
wörtlein verlautet hatte), nachdem ſeine erſten „volkstümlichen“ Preiſe ſchon einmal ſo wenig 
Anklang und ſo viele Angriffe in der Gffentlichkeit erfahren hatten. „Hier ſtehe ich — 
ich kann auch anders!“ Höchſt bemerkenswert in dieſem Zuſammenhange erſchien uns 
zudem die kleine, anderwärts anſcheinend ganz überſehene Notiz, die wir jüngſt in einer 
Ecke der „M. Ztg.“ vorfanden: „Während der Weihnachtswoche finden im Prinzregenten⸗ 
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Theater Kindervorſtellungen zu ermäßigten Preiſen ftatt und gelangen die beliebten (!) 
Ballette: ‚Die Märchenwelt und ‚Die Puppenfee' zur Darſtellung.“ Das nennt 
ſich dann „der deutſchen Kunſt“ geweiht, ſtatt ſich lieber zu erinnern, daß feine volks⸗ 
tümlichen Kulturpflichten und Kunſtaufgaben weit eher in billigſten Nachmittags— 
vorſtellungen von „Hänſel und Gretel“ oder des „Freiſchützen“ für unſere Kleinen 
um jene Zeit liegen müßten. Daß man auch ſo etwas wie Liſzts „Hl. Eliſabeth“ oder 
gar Wolfrums „Weihnachts⸗-Myſterium“ draußen, zu „Fiedelbogenhauſen“, würdig in 
ſzeniſcher Darſtellung einmal aufführen könnte, ſei hier nur ganz nebenher mit 
geftreift . . . 


„Nicht drüber weg, ſondern unten durch!“ — fo lautete bekanntlich ein viel: 
kommentiertes Kaiſerwort. Auch auf unſere „Überbrett'l“ läßt ſich's — mutatis mutandis 
— wohl einmal anwenden. Denn mehr oder minder ſcheinen ſie alle ſchon „unten durch“ 
zu ſein und unmittelbar vor dem Krache zu ſtehen. Herr Willy Rath war gewiß 
willig, aber ſehr übel beraten, als er ſein „Lyriſches Theater“ vorigen Herbſt hier 
in München begründete; er war ohne Zweifel gut beraten, aber offenbar bereits ſehr 
unwillig, als er es zum 1. November wieder abgab. Das „Bedürfnis nach ernſter, 
geiſtiger Sammlung“ hätte er freilich ſchon lange haben können; dazu war jedenfalls 
die Begründung eines äſthetiſchen „Drüber weg“-Brettl's der wenigſt geeignete, ſozuſagen 
der indirekteſte Weg. Die Muſe (oder Muße) ſei mit ihm und gebe ihm ihren Frieden! 


Münchner Allerſeelen ... Immer wieder muß ich des Theodor Storm'ſchen 
Verſes gedenken unter all dem lauten Getriebe meiner guten Münchner zur Gedenkfeier 
ihrer Verſtorbenen am Totenfeſttage: „Was lärmſt du ſo? — und weißt doch, daß ich 
ſchlafe!“ Und auch ein Anderes muß ſich mir — wenn ſchon, denn ſchon — auf— 
drängen, der ich ſonſt in ſolchen Dingen nicht eben engherzig zu empfinden glaube. 
Wäre nämlich unſere hochwohllöbl. Polizei wirklich äſthetiſch, wie fie es zu fein, gelegentlich 
ihrer Zenſurſtückchen ſo gerne vorgiebt, ſo würde ſie — mein' ich — die Aufführung 
der „IX. Symphonie“ von Beethoven an ſolchem ernſten Tage doch als Barbarismus anſehen 
und demgemäß ftrifte unterſagt haben. Die Stimmung der Gräberſchmückung ſamt 
Totenklage und ein olympiſches „Freude, ſchöner Götterfunken“: mir wenigſtens geht 
ſolche Zuſammenſtellung ziemlich wider den guten Geſchmack — ganz abgeſehen noch 
von den unſäglich düſteren Vorgängen des Odeon-Einganges am ſelbigen Abend. Und 
wenn Unſereins ſchon einmal Polizei zu ſpielen hätte, ſo würde er unbedingt auch die 
polizeiwidrig enge Stellung der Seſſelreihen im Saale (bei Kaim ſowohl, als beſonders auch im 
Kgl. Odeon) längſt energiſch verboten haben. Den Platz ausnützen iſt ſchon ganz recht, 
und man darf unſerer „Muſikaliſchen Akademie“ einen regen Zulauf wirklich von ganzem 
Herzen gönnen. Aber was zu viel iſt, iſt zu viel; und daß im Odeon für den Fall eines 
Panik⸗Ausbruches geradezu gewiſſenlos verfahren wird, liegt jedem glücklichen (2) Stuhl: 
und Sitzbeſitzer nachgerade glatt auf der Hand. Discite moniti! 


Im Übrigen kann man Hermann Zumpe's Dirigenten-Talent alle Sympathien 
bezw. ungemein hohe, rein künſtleriſche Wertſchätzungen jederzeit entgegenbringen, und 
doch die landläuſig kritikloſe Begeiſterung — wie als ob München noch gar nie einen 
ſolchen Orcheſterleiter beſeſſen hätte — reichlich forciert finden. Etwas von dieſer Er⸗ 
kenntnis ſchien in den Referaten einer ernſten Kritik anläßlich des Hermann Gura-Abends 
(mit den vielen Zumpe⸗Geſängen) erfreulicher Weiſe doch einmal aufzudämmern — möchte 
ſie nur auch wachſen und bald zum rechten, geſunden Mittel führen, deſſen Einhaltung 
zum Widerſpruche nicht mehr, wie bisher, herausfordert. Anderſeits hat ſich auch unſere 


242 Münchner Rundſchau. 


Ton⸗angebende Lokalpreſſe, aus Vorliebe für Herrn Zumpe und propter iram ac studium 
gegenüber einem Anderen, wieder einmal völlig blind und unfähig erwieſen, den viel⸗ 
beredeten Vorſtoß des neuen Direktors der „Kgl. Akademie der Tonkunſt“ richtig 
zu verſtehen, welcher von ihr ſchlankweg als ein Ausfluß kollegialer Scheelſucht dem gut⸗ 
mütigen Münchner Zeitungsleſer aufgeſchwatzt und beſchrieben wurde. Rerum cognoscere 
causas! Iſt doch vielmehr wohl anzunehmen, daß jener Schritt im vollſten Einvernehmen 
mit den maßgebenden Faktoren (ſelbſt dem Adreſſaten Erz. von Perfall) nur erfolgt iſt, 
um — unſeren gelobten Landtag endlich einmal zur Bewilligung der ſo notwendigen 
Mittel für einen beſonderen Neubau der „Akademie der Tonkunſt“ zu bewegen. Längſt 
ſchon fand ja, ſelbſt bis in dieſen Landtag hinein, der Thatbeſtand kritiſche Beſprechung, 
daß die heutigen Lokalverhältniſſe auf die Dauer unhaltbar und die bewußten Raum⸗ 
zuſtände völlig unzulänglich erſcheinen. Und ſo läßt ſich in der That nunmehr ſagen, 
daß mit einer ſolchen Löſung beiden Teilen ſchließlich geholfen wäre; denn unſere 
„Kgl. Akademie der Tonkunſt“ brauchte nicht ſo viele Stunden bei ihren Zöglingen im 
Notbehelf einfach ausfallen zu laſſen, das Inſtitut unſerer „Muſikaliſchen Akademie“ aber 
könnte künftig im eigenen Intereſſe noch weit mehr, ernſter und bequemer, 
zu den großen Konzerten ſeine Proben abhalten. Probatum est! Man kann 
alſo nur lebhafteſt wünſchen, daß der bewußte formelle Vorgang (der gar keine Pietät⸗ 
loſigkeit gegenüber einem Teſtament König Ludwigs I. zu bedeuten braucht) von einem 
vollen Erfolge begleitet ſein möge, wie man ſchon dem jüngſten Appell zur modernen Auf- 
beſſerung des Gehaltsregulativs unſerer ausgezeichneten Kgl. Hofkapelle von ganzem Herzen 
an zuſtändiger Stelle ein williges Gehör und nebenbei unſerer heimiſchen Tagespreſſe ein 
klein wenig mehr taktiſche Vernunft im Ganzen wünſchen mag... 

Die Aufnahme von ſo ſelten gehörten und anſcheinend — ſelbſt einer erleuchteten 
Kritik — ſo ſchwer eingänglichen Liſzt-Werken wie der „Berg-Symphonie“ (nach Victor 
Hugo) oder der „Ungariſchen Krönungsmeſſe“ (der „Meſſe in Terzen“) in die Programme 
der Abonnement-Konzerte bei Kaim und der „Muſikaliſchen Akademie“ bleibt in aller 
Form freudigſt hiermit zu begrüßen. Hermann Zumpe hat uns freilich bei dieſem 
Konzertſaal⸗Debut von feinem Berufe zum Liſzt⸗Dirigenten vorerſt nur mäßig überzeugt, 
was nicht ganz verſchwiegen werden darf, noch ſo gefliſſentlich immer ver-tuſcht werden 
ſollte — ſo intereſſant er auch als belebender Interpret der Beethoven'ſchen „IX.“ wohl 
erſchien. Um nur Eines hervorzuheben: im „Credo“ wurden vom Chore recht und ſchlecht die 
Intervalle geſungen; die alte doriſche Tonleiter als ſolche war nicht empfunden, geſchweige 
denn erfaßt und verſtanden worden — ganz zu ſchweigen noch davon, daß die ſchauerlich 
mißgeſtimmte Orgel (quousque tandem . .. 2) die reine, untemperierte Stimmung des 
echten, frei pſalmodierenden „Kirchentones“ gar nicht einmal aufkommen ließ. Auch dem 
obligaten Violin⸗Solo des Herrn Konzertmeiſters M. Weber hätte etwas mehr vom 
ungariſchen Stil und tranſzendentalen Geiſte Liſzts wahrlich nicht ſchaden können. Und 
wenn demnach ſo Manchen dieſe ſeltſame Schöpfung nicht recht anmuten wollte, ſo möge 
er doch getroſt bei ſich bedenken, daß ſie hierzulande — bei aller Anerkennung für dieſen 
mutigen, die alte, öde Schablone durchkreuzenden Verſuch ſei es geſagt — auch jetzt 
noch nicht eigentlich aufgeführt worden iſt! 

Daß eine „Geſellſchaft für moderne Tonkunſt“ — ungeachtet der erfreulich 
ſtarken Zunahme moderner und modernſter Regungen neuerdings im hieſigen Muſikleben — 
ſehr wohl noch recht konkrete Aufgaben zu erfüllen hätte, wenn nur auch die verehrl. Mit⸗ 
gliedſchaft beigehen und immer tüchtig mitthun wollte, das hat der jüngſte „Hans 
Pfitzner-Abend“ wieder einmal gezeigt, deſſen erfolgreicher künſtleriſcher Verlauf ein⸗ 
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hellig als erſprießliche Leiſtung des Vereines von allen Seiten begrüßt ward — mag 
man nun perſönlich zum Komponiſten Pfitzner ſtehen, wie man immer wolle. Da ich 
ſelbſt an den Arrangements dieſes Konzertes hinter den Kuliſſen nur zu direkt mich zu 
beteiligen hatte — relata refero. In einem Proſpekt der „Geſellſchaft für moderne Ton⸗ 
konſt“ heißt es: ihr erſter Zweck ſei, nach Möglichkeit die Wiederholung von Schickſalen 
wie das des unglücklichen Hugo Wolf zu vermeiden. Nun leſe man den Eingang des 
gehaltvollen A Referates der „M. Allg. Ztg.“ über den bewußten Abend, mit feinen 
zeitgemäßen Betrachtungen über Schubert, Lortzing c. — man wird den Eindruck er: 
halten dürfen: an dieſer Stelle wurden die Beſtrebungen des Vereins nach ihrem 
innerſten Sinn und Kerne wohl verſtanden. Das O-Referat der „M. N. Nachr.“, und 
übereinſtimmend mit ihm noch andere, ſtellte ferner — entgegen den zum Teil arg ſinn⸗ 
loſen Urteilen einer nachgerade ſchon fragwürdigen Berliner Kritik — auf Grund der hieſigen 
Eindrücke vielmehr feſt, daß Pfitzner mit Nichten nach ſeinem „Armen Heinrich“ nur zu 
beurteilen ſei, deſſen beſonderes, unerquickliches Stoffgebiet ihn in eine Welt des Hyper⸗ 
nervöſen, Kranken, Chromatiſch-Winſelnden auch mit der Muſik gelockt habe; hierorts 
habe er ſich gerade als durchaus geſunder, warmer und intereſſanter Melodiker im Liede 
ausgewieſen! Auch dieſes Urteil beweiſt deutlich, welch bedeutſame Ziele ſich der 
gen. Münchner Verein bei einer „Los von Berlin!“-Bewegung allenfalls zu ſtecken hätte, 
und die Veranſtaltung erreichte ſomit hoffentlich ganz nebenbei auch noch den ſchönen 
Zweck, dem Komponiſten zur eben jetzt bevorſtehenden Uraufführung ſeiner neuen Oper, 
„Die Roſe vom Liebesgarten“ am Stadt-Theater in Elberfeld die Wege einigermaßen 
geebnet zu haben. Endlich hob noch Dr. Theodor Göring im „Sammler“ an dem in 
Rede ſtehenden Abend beſonders anerkennend hervor: daß infolge der Einheit und knappen 
Faſſung eines durchaus gehaltvollen Programmes, trotz abſoluter Neuheit der Erſcheinung, 
für das Publikum nicht die geringſte phyſiſche Ermüdung habe aufkommen können. Nun, 
wer erinnerte ſich nicht gerne ähnlicher Freuden-Ausbrüche unſerer von Kunſt leider über⸗ 
ſättigten Kritik — ſeinerzeit, als die großen Bilder-Jahrmärkte von den kleinen, ſchönen 
und ſtillen „Sezeſſions“⸗Ausſtellungen mit den „Perſönlichkeits-Kollektionen“ der inneren 
Einheit und charaktervollen Stimmung endlich verdrängt und aus dem Felde geſchlagen 
wurden? Alſo nicht nur in Bezug auf das „Was“, auch durch das beſondere „Wie“ 
einer neuen Form der Darbietungen, im Sinne der längſt ſchon brennenden „Konzert⸗ 
reform“, gäbe es für eine ſolche „Geſellſchaft der modernen Tonkunſt“ die ernſteſten 
Penſa zu leiſten. Daß ſie von der einſichtsvollen Kritik alsbald verſtanden und als Wohl⸗ 
thaten empfunden würden, hat ſich außer an den eklatanten Fällen Wolf, Mahler, An⸗ 
ſorge auch an dieſem jüngſten Falle Pfitzner wieder ganz deutlich erwieſen. Gebe nur 
auch der gütige Himmel, daß dieſer Vorzug, ebenſo wie von der Kritik, noch von unſerem 
p. t. Publikum klar erkannt werde, und nicht am Ende anhaltender Mangel an 
Mitgliederbeteiligung das ſo ſchön begonnene Unternehmen in die Situation eines 
Münchner Vereines von ſpezifiſchen Lokal⸗Intereſſen und damit auf eine ſchiefe Ebene 
abdränge! 

Daß ſich, wie ſchon erwähnt, auch ſonſt erfreulicher Weiſe allerlei modernes 
Weſen auf dem Gebiete des Geſangsvortrages regt, das durften die jüngſten Abende von 
Jo ſef Loritz, Hermann Gura, Elfe Widen, Jul. Schweitzer u. A. obendrein 
lehren, bei denen in Namen wie G. Thudichum, L. Schiedermair, A. Beer-Walbrunn, 
L. Thuille, H.Erler, E. Boehe, Max Reger, H. Zumpe, Max Schillings, 
Felix Weingartner, A. Sandberger und B. Stavenhagen — warum nicht auch S. v. 
Hausegger, Herm. Biſchoff, Joſ. Schmid? — (neben H. Wolf, R. Strauß, Fr. Liſzt, P. Cornelius, 
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Rob. Franz, K. Loewe, Frz. Schubert ꝛc.) vornehmlich die derzeitige „Münchner muſikaliſche 
Lyrik“ verdienſtlich zu Worte gelangte. Nur leiden wir eben noch viel zu ſehr an den kunter⸗ 
bunten Miſchmaſch⸗Programmen auf dieſem Felde, die das Gebotene häufig nicht recht zu 
plaſtiſcher Wirkung kommen laſſen wollen. Mehr „Perſönlichkeit“ ſcheinen hier die Damen 
Johanna Dietz, Hertha Ritter, Franz Bergen und Clementine Mayr-Schön⸗ 
field durch ihre hiſtoriſchen Liederabende und Programme in die Sache zu bringen — 
Q. D. B. J.] Die ſtrengſte einheitliche Geſtaltung aber im Geiſte des neuen Vortrags⸗ 
Ideales zeitigten bis jetzt wohl: die Kaim'ſchen „Volks⸗Konzerte“ (unter Siegm. von 
Hausegger), ſowie der ausgezeichnete Meiſter⸗Organiſt Karl Straube aus Weſel, 
dieſer mit einem eigenen S. Bach- und einem ausſchließlichen Max Reger-Abend von 
den bedeutendſten Eindrücken. Auf's Neue hat ſich dabei beſtätigt: Max Reger iſt der 
moderne Orgelkomponiſt — meiſterlich in der Form, gewaltig in Wurf und Anlage, 
mächtig und unüberſehbar zur Zeit noch in ſeinen neuen Zielen. Sein Tonſyſtem 
iſt das „ver⸗rückte“ und „über- ſpannte“; jo wird er gewiß manchem Normal⸗ 
Menſchen aus Alltagsleben einſtweilen auch „verrückt“ und „überſpannt“ vorkommen 
müſſen, was aber gar nichts weiter zur Sache thut... 

Damit hätte nun alſo die Saiſon in vollen Zügen eingeſetzt; „Sturm“ iſt das 
Wetterzeichen, unter dem ich diesmal ſchreibe. Und ſo mag denn in Gottes Namen auch 
der grimme Winter — nach Eleonora Duſe „das alljährlich wiederkehrende Weltunglück“ 
— wieder einmal über uns arme Menſchenkinder hereinbrechen. Oder aber — darf es 


Hier wohl heißen (frei nach Nietzſche)? —: 


„Miſtral⸗Wind, du Wolkenjäger, 
Trübſal⸗Mörder, Himmels⸗Feger, 
Brauſender, wie lieb' ich dich!. 
Jage mir die Himmels⸗Trüber, 
Welten⸗Schwärzer, Wolken⸗Schieber, 
Helle mir das Himmelreich!“ 


Sdl. 


Kritische Ecke. 


Sur Dienftbstenfraae 
erhalten wir folgende überaus begrüßenswerte Zuſchrift: 


„Sehr geehrte Redaktion! 

Der Artikel Anmaßung?' im I. Novemberheft ihrer geſchätzten Zeitſchrift, der 
ſich mit einer angeblich von mir gethanen Außerung beſchäftigt, endigt mit der Auf⸗ 
forderung der Redaktion zur Diskuſſion. Sie werden mir wohl freundlichſt das erſte 
Wort in dieſer Diskuſſion geſtatten; ich muß dieſe allerdings ſo weit ſie ſich auf 
meine Perſon bezieht, gegenſtandslos machen durch die Erklärung, daß ich die in dem 
Artikel angeführte Außerung niemals gethan habe und mit der wirklich von mir ge⸗ 
thanen Außerung auch nicht im Entfernteſten den Sinn verbunden habe, den ſie in 
dieſer Entſtellung angenommen hat. 

Als ich ſelbſt in der Eiſenacher Zeitung zuerſt den offenbar von wenig geübter 
Reporterhand mir zugeſchriebenen Satz las, bedauerte ich zwar lebhaft, daß die Zeitung 
ohne Korrektur hinausgegangen war, hielt aber meinen Standpunkt in der Dienſtboten⸗ 
frage für zu bekannt, als daß ich es für nötig gehalten hätte, den wenigen Zeitungen, 
die den Paſſus nachdruckten, eine Berichtigung zuzuſenden. Hatte doch der von mir ge⸗ 
leitete Berliner Frauenverein ſein gut Teil abbekommen von dem Zorne der Zeitungen 
und dem Hohne der Witzblätter, die der ſeinerzeit dort gehaltene Vortrag von Frau 
Eliza Ichenhaeuſer hervorgerufen hatte. Die von ihr geforderten Reformen waren 
vor Allem: Abſchaffung der partikularen Geſindeordnungen und der Geſindebücher, die 
den Dienſtboten allen andern Arbeitern gegenüber in eine Ausnahmeſtellung bringen; 
Unterſtellung der Dienſtboten unter die Gewerbeordnung, die durch entſprechende Zuſätze 
den Bedürfniſſen des häuslichen Betriebs angepaßt werden müßte, ſowie unter die Kranken⸗ 
und Unfallverſicherung; von den Herrſchaften Berückſichtigung des § 618 des bürgerl. 
Geſetzbuchs; Beſeitigung alles deſſen, was den Dienſtboten in ſeiner ſozialen Stellung 
herabſetzen kann, wohin auch die Bezeichnung Dienſtbote zu rechnen iſt, an deren Stelle 
der Ausdruck ‚Hausgehilfin‘ zu treten habe; Erſatz der Trinkgelder durch eine von der 
Herrſchaft zu gewährende beſondere Vergütung; obligatoriſche Fortbildungsſchulen und 
kommunale Arbeitsnachweiſe. 

Ich ſelbſt bin als Leiterin der Verſammlung für jede dieſer Forderungen auf das 
Wärmſte eingetreten und habe der Moderniſierung des häuslichen Dienſtverhältniſſes 
auch in der von mir geleiteten Zeitſchrift ‚Die Frau‘ ſtets das Wort geredet. Wir 
dürfen wohl ſagen, daß die damals von uns gefaßten, viel verſpotteten Reſolutionen 
inzwiſchen die Grundlage für das Vorgehen vieler Vereine geworden ſind. Aber es kann 
keinen beſſeren Beweis für die Schnelllebigkeit unſerer Zeit geben, daß ſie heute vergißt 
ſogar, was ſie geſtern verſpottet hat, und ſo konnte es denn paſſieren, daß Herr Freder 
mir ‚den Text Iefen‘ zu müſſen glaubt, was ich mir übrigens gern gefallen laſſen würde, 
wenn ich die ‚infriminierte‘ Außerung wirklich gethan hätte. 
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Der thatſächliche Hergang in Eiſenach war folgender. An den Vortrag von 
Frl. Pappenheim⸗Frankfurt knüpfte ſich eine Diskuſſion über die Bedeutung der 
Dienſtbotenfrage für die Sittlichkeitsfrage. Im Anſchluß an die von einer der Rednerinnen 
angeführte Thatſache, daß die Dienſtmädchen das größte Kontingent zu den unehelichen 
Müttern ſtellten, wurde von verſchiedenen Seiten die Hausfrau für das ſittliche Verhalten 
der Dienſtboten ausſchließlich verantwortlich gemacht und ihr insbeſondere die moraliſche 
und ſoziale Verpflichtung auferlegt, ſich um den Aufenthalt der Mädchen an ihren freien 
Sonntagen zu kümmern. Da ſich gegen die einſeitige Betonung dieſes Standpunktes 
eine ebenſo einſeitige Oppoſition erhob, die die Möglichkeit einer ſolchen Fürſorge leugnete, 
ſagte ich als Leiterin der Verſammlung, man müſſe, indem man dieſe Verpflichtung be⸗ 
tone, doch auch bedenken, daß eine Fürſorge in dem geforderten Umfang nur unter der 
Vorausſetzung eines patriarchaliſchen Verhältniſſes möglich ſei, das thatſächlich vielfach 
nicht mehr beſtehe und von vielen Dienſtboten ſelbſt nicht gewünſcht werde. Man müſſe 
dabei insbeſondere an die Verhältniſſe der großen Städte denken. In Berlin, wo eine 
Hausfrau, die auf dem Vermittlungsbureau ſchüchtern geſtehe, daß ſie drei oder vier 
Kinder beſitze, überhaupt ſchon Schwierigkeiten habe, ein Mädchen zu bekommen, würde 
fie auf die Frage nach der Verwendung des freien Sonntags oft genug die Antwort be— 
kommen „Det jeht Sie jar niſcht an!. Wer die beſondere Spezies Berliner Dienſt⸗ 
mädchen, die ich damit habe kennzeichnen wollen, nicht kennt, eine Spezies, die ſich wie 
die ‚höhere Tochter‘ und der „Gardeleutnant' nicht ohne Grund eine ſtehende Rubrik 
in den Witzblättern erworben hat, der ſetzt einen bedeutenden Faktor für die Löſung der 
hauptſtädtiſchen Dienſtbotenfrage nicht mit in Rechnung. Auch in Bezug auf dieſe 
Spezies aber iſt es mir nicht eingefallen, den Ausdruck ‚Anmaßung‘ anzuwenden. Ich 
habe überhaupt keine Kritik geübt, ſondern eine einfache Thatſache berichtet, die wenigen 
Berlinern unbekannt ſein dürfte. 

Zum Schluß möchte ich noch mein lebhaftes Bedauern ausſprechen, daß ſich der 
Herr Verfaſſer nicht vor Einreichung ſeines Artikels an mich mit der Frage gewandt 
hat, ob ich denn die nach ſeinem eigenen Dafürhalten von meiner Seite ſo unbegreifliche 
Außerung gethan habe. Der Ausdruck ‚gelogen wie gedruckt“ ift vermutlich jo alt wie 
der Druck ſelbſt, jedenfalls ſo alt wie die Zeitungen. Das meiſte Falſche und Un⸗ 
verſtandene ſteht aber in den Berichten über Frauenverſammlungen. 


Berlin⸗Halenſee, den 10. November 1901. 
In vorzüglicher Hochachtung 
Helene Lange. 


In eigener Sache. Die vom 
Herausgeber dieſes Blattes im ver⸗ 


nimmt die in ſeinem Briefe an Dr. Seidl 
vom 1. Juli 1901 enthaltenen Behaup⸗ 


gangenen Juli aus guten Gründen anhängig 
gemachte Beleidigungsklage wider den (dama⸗ 
ligen) Redakteur der „Münchner N. Nach⸗ 
richten“ Dr. Willy Röllinghoff — 
vergl. II. Juliheft der „Geſellſchaft“ S. 120 
— hat unter'm 7. November lfd. Jahres 
vor dem Amtsgerichte München 1 folgende 
Erledigung gefunden: Der Beſchuldigte 


tungen als jeder thatſächlichen Grundlage 
entbehrend und als unrichtig zurück, ſpricht 
ſein ausdrückliches Bedauern über die ge⸗ 
ſchehenen Beleidigungen aus und trägt 
ſämtliche Koſten des Verfahrens, ſowie 
die dem Privatkläger beſonders erwachſenen 
notwendigen Auslagen; wohingegen dieſer 
(genau übrigens, wie ſchon in ſeinem Briefe 
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an den Vertreter des Dr. Röllinghoff vom | Merkwürdiger noch als die Thatſache einer 


27. Juni er.) die Erklärung abgiebt, daß 
ihm bei Abfaſſung des Artikels „Münchner 
Rundſchau“ im II. Maiheft der „Geſell⸗ 
ſchaft“ jede Abſicht fern gelegen habe, den 
Beklagten Dr. Willy Röllinghoff perſönlich 
zu beleidigen. Außerdem aber erhielt noch Dr. 
Seidls Vertreter, Rechtsanwalt Anton Bauer 
in München, die Ermächtigung, der Re⸗ 
daktion der „Münchner Neueſten Nach— 
richten“ eine beglaubigte Abſchrift des 
getroffenen Vergleiches zur Kenntnis zu 
bringen. 

„Ungeleſene gute Bücher.“ 
Im „Tag“ ſchrieb Herr Eduard Engel: 
„Mit den Vorbereitungen zu einem im 
Berliner Rathauſe an den ‚Dichterabenden‘ 
des Schillertheaters zu haltenden Vortrage 
über Eduard Mörike beſchäftigt, habe 
ich folgende Erfahrung gemacht, die mich 
denn doch etwas verblüffte. Voll von 
meinem Gegenſtande ſprach ich darüber mit 
Freunden und Bekannten aus allerlei 
Ständen und von beiderlei Geſchlechtern 
und erlebte, daß ein Dichter, den ich, ohne 
Übertreibung (I), für einen unſerer größten 
Lyriker nach Goethe und einen unſerer 
allerfeinſten Erzähler halte, bei deutſchen 
Landsleuten von unleugbar litterariſcher 
Bildung nicht viel mehr als dem Namen 
nach bekannt war. Am beſten kannten ihn 
noch die Damen: nicht aus ſeinen Werken, 
ſondern aus manchem Liede, das ſie in 
Konzerten ſingen gehört hatten, ſo z. B. 
„Das Lied vom verlaſſenen Mägdlein“, 
„Schön Rottraut“, „Ein Stündlein wohl 
vor Tag“. Mörike's Novelle „Mozart auf 
der Reiſe nach Prag“, nach dem Urteil von 
Leuten, die etwas davon verſtehen, die 
ſchönſte deutſche Erzählung außer Gottfried 
Kellers „Romeo und Julia auf dem Dorfe“, 
kannte nicht einer, auch nicht eine, doch er⸗ 
innerten ſich manche, den Titel ſchon ge⸗ 
hört zu haben. Wie iſt dergleichen zu er⸗ 
klären? Sind wir oder ſind wir nicht das 
litterariſch gebildetſte Volk der Welt, für 


das wir ſelbſt uns wenigſtens halten? 
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ſolchen Unwiſſenheit iſt jedenfalls ihr 
Grund — ja, wenn ich den nur wüßte! 
Iſt ein ähnlicher Fall in Frankreich, Eng⸗ 
land oder Italien möglich? Nach meinen 
im Auslande gemachten Erfahrungen — 
nein. In Deutſchland iſt es noch heute 
und dieſen Tag möglich, daß in einer ſo⸗ 
genannten ſehr feinen Geſellſchaft von 
Männern und Frauen, von Miniſtern, Ge⸗ 
heimräten, Richtern und Staatsanwälten, 
ſogar Erſten Staatsanwälten, auch Gym⸗ 
naſiallehrern und Univerſitätsprofeſſoren, 
unſere ſehr großen Schriftſteller aus der 
Zeit nach Goethe und vor Nataly von 
Eſchſtruth, und zu dieſen gehört z. B. 
Eduard Mörike, ſo gut wie unbekannt ſind. 
Solche feine Geſellſchaften mit ſo dicker 
Unwiſſenheit in vaterländiſcher großer Lyrik 
findet man in anderen Kulturländern nicht. 
Ich gäbe etwas drum, wüßte ich den Grund; 
wahrſcheinlich liegt die Schuld an unſerer 
Schule, in der wenig Verſtändnis für 
unſere klaſſiſche Litterotur, keines für die 
nachklaſſiſche Dichtung erzeugt wird ...“ 
Dieſem Erguß bereitete Eugen Kalkſchmidt 
in der „Heimat“ eine überaus ſchlagende 
Abfuhr durch folgenden Zuſatz: „Die Schule 
— nun ja, ſie iſt groß und geduldig, ihr 
läßt ſich ſchon manches aufpacken. Aber 
es giebt doch Gründe, fette Goldgründe, 
die näher liegen, viel näher. Eduard Engel 
hätte eigentlich über einen von beſonderer 
Schwere ſtolpern müſſen, als er ſeine nach⸗ 
denkliche Kulturbetrachtung auf die Redaktion 
des ‚Lofalanzeigers‘, — nein doch: der 
„Woche — zum Teufel! des „Tages“ trug. 
Er aber ſtolperte nicht, denn ſeine Ge⸗ 
danken trugen ihn — warum ſo weit weg? 
warum nicht in die Nähe?“ „Ohne über⸗ 
treibung“ — das ſitzt! 
Anbeftechlich! Es wird immer 
hübſcher in unſeren gelobten Preßzuſtänden 
und geht immer netter her bei unſerem 
vielgerühmten „deutſchen“ Journalismus! 
Nachdem man vor wenigen Monden erſt 
die „Verhöckerung des Zolltarifs in's Aus⸗ 
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land“ mit allerlei wenig ſchmeichelhaften 
Gloſſen öffentlich zu erörtern hatte, kam 
kürzlich die ſenſationelle Allarm⸗Nachricht 
von der gleichzeitigen Entlaſſung der 
Handelsredakteure vierer angeſehe— 
ner Dresdner Tageszeitungen „wegen 
Annahme von Geſchenken ſeitens der ver⸗ 
Trachten Dresdner Kreditbank“ — rectius: 
„Konſortialbeteiligung“ an dieſem Unter⸗ 
nehmen. Es waren: das Amtsblatt der 
ſächſiſchen Regierung „Dresdner Journal“, 
das Amtsblatt der ſtädtiſchen Behörden 
„Dresdner Anzeiger“, die ſattſam bekannten 
„Dresdner Nachrichten“ und die jüngeren 
„Dresdner Neueſten Nachrichten“, die auf 
ſolche Weiſe unter ihrem Perſonal Auskehr 
halten mußten. Ein anderes Hauptblatt 
vom Platze, die „Dresdner Ztg.“, hatte 
einem, ihr offenbar ſchon nicht ganz zu: 
verläſſig erſcheinenden, Handelsredakteur 
bereits am 1. April aufgekündigt; abſolut 
„intakt“ ſtanden in dieſer Affäre nur da: 
die beiden Anti⸗Korruptionsorgane Dresdner 
„Deutſche Wacht“ und „Sächſ. Arbeiterztg.“. 
Mit einigem Stolz erinnert ſich der Schrift: 
leiter dieſer Zeitſchrift bei jener Meldung 
heute der Thatſache, daß er ſelbſt von 
1893— 1897 Feuilletonleiter der „D. Wacht“ 
geweſen iſt, und ordentlich erleichtert atmet 
er bei dem gemeldeten Reſultate auf: 
„Gottlob, er hat ſich alſo doch in guter 
„Geſellſchaft' ſchon damals befunden!“ Mit 
lebhaftem Intereſſe hatten wir zudem, auch 
ſeither noch, gerade dort die (nirgends 
anders zu leſenden, offenbar wohlinfor⸗ 
mierten) Vorboten ernſteſter Angriffe gegen 
das Finanzgebahren der „Dresdner Bank“ 
genau verfolgt, wie dies viele andere, 
mit irdiſchen Gütern mehr als wir ge— 
ſegnete, Leſer noch weit eher hätten thun 
ſollen. Und wahrlich, die ſozialiſtiſche 
Parteipreſſe ſollte nicht immer ſo phariſäiſch 
vorgeben, daß ſie die Aufdeckung bourgeoiſer 
Mißſtände allein in Generalpacht genommen 
habe, und ſollte dergleichen, ihre Arbeit 
gewiß nur mit vorbereitende bezw. kräftig 
doch unterſtützende Stimmen nicht ſo grund⸗ 
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ſätzlich ſtets totzuſchweigen ſuchen! Das 
wäre jedenfalls ehrlicher, gilt es ſchon ein⸗ 
mal den Kampf gegen „Brunnenvergiftung“. 


Ce ſe fvü echte mit Randgloſſen 
— gemiſchte Gefühle in Stoß 
ſe tefze vn. 

„Bayreuther Geſchäftsgeiſt!“ Es 
gilt wirklich einmal völlig reinen Wein 
darüber einzuſchenken, was es damit für 
eine Bewandtnis auf ſich hat. Richard 
Wagner ſagte ſtolz und frei: „Ich verachte 
die Preſſe!“ Und die treuen Hüter ſeines 
Erbes halten eben auch darin feſt an der 
unverfälſchten Tradition, daß ſie grund: 
ſätzlich keinerlei Freikarten an die 
Referenten — komme, wer da immer wolle 
— verabfolgen. Hine illae lacrimae: 
darin allein ſchon liegt das eigentlichſte 
Geheimnis jener gegen das Haus Wagner 


und die Feſtſpielleitung ſo hartnäckig in⸗ 


ſzenierten Preß⸗Hetzen! Man darf alſo den 
Spieß geradezu umdrehen: die ſchnöde Ge⸗ 
winnſucht, die als innerſte Geſinnung in 
die Villa Wahnfried kecklich projiziert wird, 
ſie iſt vielmehr wohl die letzte, geheimſte 
Triebfeder all der Schreihälſe, die ein Ernſt 
von Poſart ſo fein und klug zum Schweigen zu 
bringen verſtand. Bayreuth aber hat gegebenen 
Falles den Mut, dieſe Meute gegen ſich los⸗ 
zulaſſen — Reſpekt darum vor Bayreuth! 

Wir laſen in Nr. 250 der „Münchner 
Poſt“ unter Feuilleton: „Berichtigung. 
In dem Artikel Münchner Konzertwoche iſt 
bei der Beſprechung des erſten Kaim-Kon⸗ 
zertes anſtatt Till Eulenſpiegel zu leſen: 
Tod und Verklärung.“ Nun verſuche 
man aber doch einmal, in folgenden Text 
jenes Artikels anſtatt „Till Eulenſpiegel“ 
„Tod und Verklärung“ einfach einzuſetzen, 
ob das noch einen vernünftigen Sinn giebt! 
„Als Orcheſter-Nummern hatte Weingartner 
Beethovens J. Symphonie, Straußens 
Till Eulenſpiegel vorrätig und aufer- 
dem ſein Steckenpferd, die Tannhäuſer—⸗ 
Ouverture aufgeſchirrt. Deſto weniger 
gieng er beim Till in's Geſchirr. Ohne 
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jedes Temperament, ohne linken Arm, faſt 
automatiſch taktierte er ſeines Kollegen 
luſtigen, geiſtvollen Orcheſterſcherz zu 
Tode.“ Ein Lapsus calami erſcheint hier 
unbedingt ausgeſchloſſen, zumal derſelbe 
Referent auch an die „Frankfurter Ztg.“ 
vom „Till Eulenſpiegel“ berichtet hat; des⸗ 
gleichen iſt bei dem fachmänniſchen Sachver⸗ 
ſtändnis des Betreffenden ſchlechterdings 
nicht anzunehmen, daß der Herr „Loge“ 
Referent der „M. Poſt“ einen „Till“ nicht 
kennen, ihn von „Tod und Verklärung“ nicht 
ſehr wohl ſollte unterſcheiden können. Bleibt 
ſomit als dritte fatale Möglichkeit nur die An⸗ 
nahme: „Loge heißt du, doch nenn' ich dich 
Lüge! ... Jetzt hör', Störriſcher! Halte 
mir Stich! Wo ſchweifteſt du hin und her?“ 
— denn offenbar warſt du doch nicht im 
ſelbigen Konzert! Die Sache wirkte noch 
um ſo peinlicher, als der Herr mit der 
Tarnkappe ſich bekanntlich den Weingartner⸗ 
Angriff ſeit zwei Jahren zu ſeinem Leib⸗ 
sport auserſehen hatte. Die Korruption 
alſo in flagranti! — In ihrer Nr. 260 
erklärt nun die „M. Poſt“, daß der be⸗ 
treffende Mitarbeiter (W. Mauke) ſeit 
1. Nov. nicht mehr für ſie thätig ſei; die 
„Frankf. Ztg.“ ſchweigt. Wir haben hierzu 
nur zu bemerken: Sprüche Sal. Kap. 24, V. 17. 
Durch die Preſſe geht die Meldung: 
Auf der nächſten Delegiertenverſammlung 
der „Deutſchen Bühnen⸗Genoſſenſchaft“ ſoll 
ein Antrag beraten werden, durch Rund⸗ 
ſchreiben an alle in Betracht kommenden 
Zeitungsredaktionen auf Abſtellung der 
ſogenannten Kritikerbeſuche hinzu⸗ 
wirken. Dieſe energiſche Bewegung iſt 
grundſätzlich nur zu billigen. Indes ſollte 
man doch noch einen Schritt weiter gehen 
und einſehen lernen, daß perſönliche Beſuche 
auch für Annahme von Manuffripten 
oder Beſprechung von Büchern bei 
einem gewiſſenhaften Schriftleiter keinerlei 
Bevorzugung durchſetzen können — im 
Gegenteil, im Sinne des „unlauteren Wett⸗ 
bewerbes“ eher verdächtig erſcheinen. 
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Ganz zufällig entdeckten wir eines 
ſchönen „Tages“ im Tageblatt „Der Tag“ 
folgendes Notizchen, wie andere mehr: 
Matinée der „Neuen Gemeinſchaft“. 
Am Sonntag veranſtaltet die „Neue Ge: 
meinſchaft im Architektenhauſe Berlin, Wil⸗ 
helmſtraße 92, eine öffentliche Matinée. Be⸗ 
ginn pünktlich 12 Uhr. Der muſikaliſche Teil 
liegt in den Händen von Eliſabeth Saatz 
(Geſang), Heinrich Skolnik (Violine), Miß 
King und Landecker (Klavier). Zum Vor⸗ 
trag gelangen außerdem neue Proſa⸗ 
dichtungen von Julius Hart, während 
Heinrich Hart über die Ziele der Neuen 
Gemeinſchaft ſprechen wird. Eintritt un⸗ 
entgeltlich. — Wie ſpießbürgerlich⸗klein⸗ 
ſtädtiſch, geradezu konventikelmäßig das im 
großen Rahmen der Weltſtadt doch klingt! 
Immer wieder endet's im Vereins⸗Weſen 
der verehrl. Kreisler und Kreislerinnen im 
engſten Kreiſe: ſo war's bei der R. Wagner⸗ 
Gemeinde, iſt's bei der „Verſöhnung“ und 
wird's bei dieſer „neuen Gemeinſchaft“ auch 
bleiben. Die Brüder Hart ſcheinen ſehr ge⸗ 
nügſam geworden zu ſein. Wir aber dachten 
doch: wo ein „Wille“, da iſt auch ein Weg! 

Die Münchener Buchdrucker nahmen in 
einer Verſammlung nach lebhafter Debatte 
eine Reſolution an, wonach die Verſamm⸗ 
lung den Tarifabmachungen ihre Zu⸗ 
ſtimmung erteilt, zugleich aber ihr Be⸗ 
dauern ausdrückt, daß München als die 
teuerſte Stadt nicht beſſer berückſichtigt 
wurde. Das hier Geſperrte ſtimmt auf⸗ 
fallend, wie wir ſchon wiederholt — leider, 
ohne bisher den rechten Glauben zu finden 
— an dieſer Stelle betont haben. 

Ein ſächſiſcher Staatsanwalt hat eine 
der neueſten Schriften Graf Tolſtoi's 
beim deutſchen Verleger Eugen Diederichs 
in Leipzig konfiszieren zu müſſen geglaubt. 
Weiter bedurfte es wirklich nichts mehr, 
um den Tolſtoi⸗Enthuſiasmus unſerer guten 
Deutſchen nun vollends ins Ungeheuerliche 
emporſchießen zu laſſen! 
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Besprechungen. 


Bilanz der Beimatskunſt in OberSiterreich. 


Von Maurice Reinhold von Stern. 
(St. Oswald.) 


I 


ls ich mich im Herbſt des Jahres 1898 in Oberöſterreich niederließ, war das Schlag: 

wort von der „Heimatskunſt“ auf ſeiner Wanderung durch das deutſche Sprach⸗ 
gebiet auch gerade hier eingetroffen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß es ſich etwa nur 
um mechaniſche Nachwirkungen, oder überhaupt um äußerliche Erſcheinungen gehandelt 
habe. Das Schlagwort von der Heimatskunſt, mag es auch von Einzelnen bewußt ge⸗ 
prägt worden ſein, iſt hier wie überall bei ſeinem erſten Auftauchen das Symbol einer 
allgemeinen Reaktion gegen die Blaſiertheit und Hoffnungsloſigkeit geweſen, die ſich aus 
dem Zuſammenbruch des kollektiviſtiſch-materialiſtiſchen Ideals und in äſthetiſcher Be⸗ 
ziehung des Naturalismus wie ſeiner in ödeſte Artiſtik ausgearteten Folgeerſcheinungen 
mit Naturnotwendigkeit ergeben hatten. Man war der Müdigkeit müde geworden und 
ſehnte ſich wieder nach der Kühnheit, Unbefangenheit und Selbſtvergeſſenheit, meinetwegen 
auch der Kindlichkeit, alter ikariſcher Flüge, auf die Gefahr hin, fi) den Scheitel zu ver- 
ſengen und abzuſtürzen. 

In dieſem Sinne iſt die „Heimatskunſt“ der Ausdruck des Willens der Rückkehr 
zum Ideal, zum Glauben an ſich ſelbſt und an das Große als Eſſenz der Welt. 

Die Heimatskunſt⸗Bewegung iſt alſo durchaus nicht nur eine äſthetiſche Reaktion, 
ſie iſt zugleich auch eine moraliſche Angelegenheit und wurzelt als ſolche in den Quellen 
nationaler Wiedergeburt. 

Es iſt daher kein Zufall, daß die Sache der Heimatskunſt in Oberöſterreich mit 
der Los von Rom!-Bewegung und mit dem kraftvollen Appell zur nationalen Sammlung 
zeitlich zuſammenfällt. Die ganze geiſtige Bewegung, die aus Elementen der moraliſchen, 
politiſchen und äſthetiſchen Konzentration organiſch zuſammengeſetzt iſt, ſtrömt in That 
und Wahrheit aus den geheimnisvollen Tiefen nationaler Lebenserneuerung. Man leſe 
nur die „Nationalen Briefe aus Deutſch-Oſterreich“ im „Kyffhäuſer“, und man wird 
anerkennen müſſen, daß ich nicht zu viel ſage! 

Was immer auch in äſthetiſcher Beziehung die Reſultate ſein mögen, daß wir 
hier einer Bewegung gegenüberſtehen, die vom ernſten Willen zur Zuſammenfaſſung aller 
guten Kräfte beſeelt iſt, unterliegt für mich keinem Zweifel. 

Daß ich von den Wirkungen des Schlagwortes in äſthetiſcher Beziehung gerade 
allzu Großes erwartet hätte, wage ich nicht zu behaupten. Durch Schlagworte werden 
die Menſchen nicht verändert, die ſchöpferiſchen Kräfte nicht geſteigert. Wenn ich nicht 
hinter dem programmatiſchen Feldgeſchrei die heranrückenden Armeen großer poſitiver 
Willensinnervationen erkennen würde, ich müßte mich wieder einmal mit der mühſam 
genug erworbenen Skepſis wappnen. 
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Ich gehe ſogar noch weiter und geſtehe, daß im Sinne des äſthetiſchen Programms 
die letzten drei Jahre uns eigentlich recht ſpürbare Enttäuſchungen gebracht haben. Das 
heißt, es kann nicht wohl behauptet werden, daß uns die oberöſterreichiſche Dichtkunſt der 
letzten drei Jahre das Land Oberöſterreich weſentlich näher gebracht habe. In's innere 
Weſen der oberöſterreichiſchen Landſchaft und des oberöſterreichiſchen Volkes iſt kaum einer 
unſerer oberöſterreichiſchen Dichter in dieſem Zeitraum tiefer eingedrungen. 

Wir werden uns darüber mit dem Bewußtſein zu tröſten haben, daß der Weg 
zum Beſonderen durch das Allgemeine hindurch führt und daß dieſer Weg eingeſchlagen 
worden iſt. — 

Beim Verſuch, in's Einzelne der Bewegung einzudringen, ſtoße ich zunächſt auf 
einen Namen und auf eine Thatſache: nämlich auf den Namen Hugo Greinz und auf 
die Thatſache der Gründung der „Oſterreichiſchen Verlagsanſtalt“ in Linz. Mit Hugo 
Greinz und mit den Autoren der Oſterreichiſchen Verlagsanſtalt überhaupt werde ich mich 
zu befaſſen haben, wenn ich die Bilanz der Heimatskunſt in Oberöſterreich ziehen will. 
Ich bin mir dabei in aller Beſcheidenheit wohl bewußt, daß der Wert und vielleicht auch 
der Reiz meiner Unterſuchungen vorwiegend in meiner Unbefangenheit beſtehen wird, da 
ich die Entwicklung ſeit ca. drei Jahren beobachten konnte, ohne ſelbſt eigentlich in ihrem 
Fluſſe zu ſtehen. 

Man fühlt fi faſt verſucht, mit einer Analyſe des Oſterreichertums zu beginnen, 
wenn man Geſtalten wie Hugo Greinz begegnet. 

Der öſterreichiſche Geiſt, dieſe ſublime Miſchung keltogermaniſcher, ſlaviſcher, 
romaniſcher und orientaliſcher Elemente, zeichnet ſich vor Allem durch den Mangel des 
Rigoroſen aus. Es iſt, als wenn alles Leichte, Anmutige, Schwebende jener nationalen 
Elemente, deren Miſchung er ſein Daſein verdankt, in ihm vereinigt wäre. Er erſcheint 
oberflächlich, ohne es zu ſein. Er iſt verbindlich, ohne ſich zu verbinden. Er gleitet 
über die Dinge hinweg, ohne ſie zu betaſten. Er berührt ſie kaum, und zieht doch ihre 
innerſte Eſſenz heraus. Er nippt aus allen Kelchen, ohne ſich zu berauſchen. Er taucht 
in alle Tiefen, ohne ſie zu erſchöpfen. Es bleibt bei allen ſeinen Berührungen mit der 
Welt ein geheimnisvoller Reſt, ein myſtiſches Etwas, das ich — Anmut nennen möchte. 

Bei oberflächlicher Betrachtung könnte es faſt ſcheinen, als ob dieſes Undefinier⸗ 
bare am Meiſten im Wienertum zur Geltung käme. Das iſt aber ein Irrtum. Im 
glänzenden, geölten Stil eines Hermann Bahr, in der kryſtallenen, kalten und ſeelen⸗ 
loſen Glätte eines Hugo von Hoffmannsthal, in der Genialitätsſucht eines Peter Alten⸗ 
berg zeigen ſich unverkennbare Spuren einer äſthetiſchen Entmiſchung, die auf den über⸗ 
wiegenden Einfluß des ſemitiſchen Geiſtes zurückzuführen iſt. 

Es iſt nicht leicht, das Aſthetiſche des ſemitiſchen Geiſtes zu erklären. Er hat 
Mouſſeux, aber keine Wärme. Undulöſe Fähigkeit der Anpaſſung dem Zeitgeſchmack 
gegenüber, aber nicht die Fähigkeit, ihn dauernd zu beherrſchen und zu bilden. Koloſſales 
Aſſimilationstalent, aber keinen eigenen Stil. Witz, aber keinen Humor. Form⸗Raffinement, 
aber keine Anmut. Allgemein betrachtet, iſt die ſemitiſche Raſſe äſthetiſch kakophon, un⸗ 
muſikaliſch im griechiſchen Sinn. 

Von all dieſen Elementen ſind kleine Gaben in den öſterreichiſchen Geiſt über⸗ 
gegangen. Im Wienertum ſind ſie aber herrſchend geworden. Zugleich mit dem Über: 
wuchern des ſemitiſchen Geiſtes ift ein äſthetiſcher Zerſetzungsprozeß eingetreten, der ſich 
in der Geſamtheit des künſtleriſchen Lebens der öſterreichiſchen Hauptſtadt äußert. 

Das Charakteriſtiſche des öſterreichiſchen Geiſtes iſt thatſächlich in der Provinz 
reiner enthalten, als in der Hauptſtadt, und zwar am reinſten in denjenigen Kron⸗ 
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ländern, die keine allzu ſtark ausgeſprochene lokale Eigenart haben. Vor Allem in Ober⸗ 
öſterreich. Es iſt nicht nötig, nur in den Städten nach ihm zu fahnden. Man kann 
ihn im letzten Dorf, in der abgelegenſten Bauernſchenke, beobachten. Überall die gleiche 
Heiterkeit und Anmut des Lebensgenuſſes, die gleiche Leichtigkeit, Verbindlichkeit und zu⸗ 
gleich Reſerve des Umgangs, überall die unbewußt äſthetiſche Art der Lebensgeſtaltung 
und Lebensüberwindung. 

Hugo Greinz iſt ein guter typiſcher Oeſterreicher. Seine „Küſſe und andere 
Novellen“ (Linz, Wien, Leipzig, Oſterreichiſche Verlagsanſtalt) ſind keine ſchwerfälligen 
Lebensanalyſen, ſondern leiſe hingehauchte, ſchwebende Berührungen mit dem Leben. 

Der Titel malt die Eigenart dieſer kleinen Erzählungen. Es ſind flüchtige Küſſe, 
kurze, anmutige Umarmungen und wehmütige Abſchiede. Die Tragik des Lebens wirft 
ihren Schatten wie eine dunkle Wetterwand auf das frühlingshelle Land. Aber es kommt 
nicht zum Gewitter. Verhaltenes Donnern, am Horizont hinhuſchende Blitze, ein Sid; 
ſuchen und ⸗Finden und Auseinandergehn. Überall die unbewußte Tendenz, das Leben 
nicht allzu ernſt zu nehmen, ſeine tragiſche Eſſenz nicht bis zur Hefe herauszuziehen und 
über die Abgründe anmutig lächelnd hinwegzugleiten. 

Es iſt wahr, dieſe Anmut und Leichtigkeit ſtreift zuweilen ganz leiſe an Cynismus. 
Dieſe Schlichtheit an Farbloſigkeit. Dieſe Schmächtigkeit an Armut. 

Es ſind aber doch nur die Elemente einer künſtleriſchen Eigenart, die nach Ge⸗ 
ſtaltung drängt und ihre letzten Linien ſchon erkennen läßt. Einer ſpezifiſch⸗öſterreichiſchen 
künſtleriſchen Eigenart. 

Die tiefſten Wahrheiten des Menſchenherzens werden nicht enthüllt, ſondern nur 
angedeutet. Keine erſchöpfenden Analyſen werden uns geboten, ſondern nur Stimmungen 
erweckt, denen uns der Dichter lächelnd überläßt. In die leichten Beziehungen der 
Menſchen zu einander fällt aber immer ein Schein warmen, echten Sonnenlichtes, lacht 
die liebend geſchaute Landſchaft hinein, ſei es im Schmelz des Frühlings, in Sommer⸗ 
glut, im Duft des Herbſtes, oder im Flockenſchleier des Winters. Für dieſe liebevolle 
und auch der Tiefe nicht entbehrende Art der Naturverſenkung iſt namentlich das reizende 
Ferienſtimmungsbild „In einem Erdenwinkel“ charakteriſtiſch. 

Hugo Greinz iſt bekannt als Überſetzer von Ibſens „Catilina“. Auch hat er 
über Liliencron und Gilm geſchrieben und ſich an der Herausgabe des Muſenalmanachs 
„Jung⸗Tirol“ (mit Heinrich von Schullern) beteiligt. Sein Hauptverdienſt haben wir 
bis jetzt in der tüchtigen Leitung des „Kyffhäuſer“ zu erblicken, der unter ſeiner Agide 
ein Kryſtalliſationspunkt nationalen und künſtleriſchen Lebens in Oberöſterreich geworden 
iſt und nach der kürzlich erfolgten Vermehrung des Redaktionsſtabes und damit ver⸗ 
bundener Arbeitsteilung immer mehr zu werden verſpricht. Als Politiker ſchneidig und 
geſinnungstreu, als Künſtler und Kritiker mit einer leichten und feinſinnigen Hand be⸗ 
gabt, verſpricht Hugo Greinz ſeiner Heimat und dem deutſchen Schrifttum immer 
Tüchtigeres zu leiſten. 

In Arnold Hagenauer, den ich in ſeinem Roman „Muspilli“ (Linz, Wien, 
Leipzig, Oſterreichiſche Verlagsanſtalt), ſowie in verſtreuten Novellen und Gedichten, kennen 
gelernt habe, erblicke ich das ſtärkſte Talent der jüngeren Generation in Oſterreich. 

Wer in „Muspilli“ ein moraliſches und äſthetiſches Glaubensbekenntnis des Autors 
zu erkennen meint, was ohne große Naivetät allerdings kaum möglich ſein wird, der be⸗ 
findet ſich auf dem Holzwege. Es iſt, wie Doſtojewski's „Raskolnikow“, nicht mehr und 
nicht weniger, als ein pathologiſches Seelenbild in genetiſcher Darſtellung. Man wird 
verſchiedener Meinung darüber ſein können, ob die Pſychoſe in ihren verſchiedenen Formen 
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Gegenſtand künſtleriſcher Behandlung zu ſein hat; unbeſtritten wird es aber wohl bleiben, 
daß eine ſolche künſtleriſche Darſtellung, wenn ſie den Forderungen der Wiſſenſchaft und 
den Schönheitsgeſetzen zugleich entſprechen ſoll, zu den allerſchwierigſten Aufgaben gehört. 

Arnold Hagenauer wird es jedenfalls hoch anzurechnen ſein, daß er ſich von 
Anfang an ſein Ziel ſo hoch geſteckt hat. Weit davon entfernt, ſich ſelbſt in der Romantik 
des Niederganges zu verlieren, verhält er ſich vielmehr feinem Stoffe gegenüber jo ob- 
jektiv, wie es, wenn auch von anderen Geſichtspunkten aus, der Pſychiater thut. Um 
dieſem Werke ganz gerecht werden zu können, müßte der Kritiker zweifellos ſelbſt 
pſychiatriſche Studien machen. 

Arnold Hagenauer iſt kein Apologet des Niederganges, er iſt nur einer ſeiner 
Protokollführer. Homoſexualismus, Alkoholismus, luetiſche Paralyſe und Größenwahn 
beſtehen einmal in der Welt und beherrſchen ein gut Teil unſeres öffentlichen und 
privaten Lebens. Ohne die Urſachen aufzudecken oder Heilmittel zu empfehlen, begnügt 
ſich Hagenauer einfach, ehrlich und brutal mit der Deſkription der Thatſachen. Wo er 
dabei zuweilen unflätig zu werden ſcheint, da zwingt ihn immer nur der Gegenſtand dazu. 

Die Technik iſt die der Franzoſen, bei denen Hagenauer das Handwerk gelernt 
hat. (Zola, Maupaſſant.) Was er aber nicht bei ihnen gelernt, ſondern mitgebracht 
hat, das iſt die mit kalter Beobachtungsgabe vermiſchte Glut der Phantaſie, die Rückſichts⸗ 
loſigkeit und die Ehrlichkeit. Daß er die in „Muspilli“ verwendeten Farben Schmink⸗ 
töpfen entnommen habe, wird niemand behaupten können. Die Urbilder, deren Provenienz 
unſchwer zu erraten iſt, werden ſich kaum darüber zu beklagen haben, daß ihnen ge— 
ſchmeichelt worden ſei. 

Die Sprache iſt rein, ſtraff und kraftvoll. Zuweilen, z. B. in der Schilderung 
des halluzinierten Weltenbrandes, erhebt fie ſich zu großartigem lyriſch-dramatiſchem Pathos. 

Nach dieſer vollwertigen Kraftprobe dürfen wir von Arnold Hagenauer in der 
Zukunft wohl auch Proben jener weiſen Beſchränkung erwarten, in der ſich die Meiſter⸗ 
ſchaft bewährt. Ein ſoeben in gleichem Verlage erſchienener Band neuer Novellen „Die 
Perlen der Chlos“ ſcheint dieſe Erwartung in ſchöner Weiſe zu beſtätigen. 

Heinrich von Schullerns Roman „Im Vormärz der Liebe““) habe ich 
mit geſpanntem Intereſſe in einem Zuge vom Anfang bis zum Ende durchgeleſen. Der 
Realismus der Detailſchilderung kann nicht die Urſache dieſes Intereſſes ſein, da ich 
gerade ihn vermiſſe. Es iſt der ſtarke Ideen⸗Gehalt und die vorzügliche Analyſe des 
ſexuellen Problems, ſowohl nach feiner pſychologiſchen, als politiſchen Seite hin. 

Formal erinnert der Roman an Goethe's „Wahlverwandtſchaften“, im Rhythmus 
des Leitmotivs (die Enterbten der Liebe) an Zola. Schullern hat mehr Gedanken wie 
dieſer, aber weniger Darſtellungskraft. Das heißt, was die Milieu-Schilderung betrifft. 
In der pſychologiſchen Motivierung, die allerdings Zola's ftärffte Seite nicht iſt, kann 
er ſich mit ihm meſſen. 

Der Roman iſt eine vollkommene Analyſe des ſexuellen Problems zunächſt nach 
der pſychologiſchen Seite hin. Von der mit Meiſterſchaft geſchilderten dumpfen erotiſchen 
Schwüle des puerilen Alters ausgehend, gelangt der Dichter organiſch zur phyſiologiſchen 
Liebe und endlich zum Angelpunkt des Problems, zur Liebe als Paſſion, die er auf die 
feinen Capricen der unbewußten natürlichen Zuchtwahl zurückführt. Die Liebe als 
Paſſion iſt allerdings der allerfeinſte Trick der natürlichen Zuchtwahl. Die eine, die 
ideale Liebe des Lebens, ſie iſt zweifellos das große Geheimnis der Raſſenveredlung. 


*) Linz, Wien, Leipzig, Oſterreichiſche Verlagsanſtalt. 
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Hierin liegt die philoſophiſche und ich möchte faſt ſagen naturwiſſenſchaftliche Tiefe des 
Schullern'ſchen Romans. 

Die Typen der animaliſchen Liebe (Sidonie) und der Liebe als Paſſion (Hella) 
ſind ſich wirkſam gegenübergeſtellt. Techniſch auszuſetzen habe ich, daß der erſtere zwar 
organiſch eingeführt, ſpäter aber vielfach mechaniſch vorwärts geſchoben wird. Ich be⸗ 
greife, der Dichter brauchte dieſen deus ex machina der „tota mulier in utero“, 
um die Liebe als Paſſion, als reinen Raſſen⸗Illuſionismus, ſchärfer hervortreten zu 
laſſen. In Wirklichkeit iſt eben die Grenzlinie weniger ſcharf, die Kontraſte ſpielen in 
einander hinüber. Dieſe Sidonie erſcheint mir als Kadaver unter dem Skalpell der zer⸗ 
ſetzenden Logik des Dichters, ſchon bevor ſie Rattengift geſchluckt. Die Obduktions⸗Szene 
iſt übrigens von großer ſymboliſtiſcher Kraft und Kühnheit. 

Man ſollte es nicht glauben, aber im illuſioniſtiſchen Typus der Hella ſteckt mehr 
Wahrheit, als im animaliſchen der Sidonie (der Dichter hat mir perſönlich geſtanden, 
daß er für den erſteren ein Modell, für den letzteren aber keines gehabt habe, was meine 
Vermutung beſtätigt, daß der Charakter konſtruiert iſt). Die Geſchichte der Liebe Hella's 
iſt individuell und generell wahr. Die Geſtalt der Sidonie iſt der Kontraſt-Wirkung 
wegen um mehr wie eine Nuance zu grell. Sie iſt verſtandesgemäß über die natürlichen 
Dimenſionen und Proportionen hinaus profiziert. 

Faſt das Gleiche läßt ſich über die kontraſticrenden männlichen Typen ſagen. 
Beide ſind der Wirklichkeit entriſſen, der Animalismus Otto's dient aber bisweilen allzu 
ſichtbar als Folie für den Illuſionismus Wilhelms. In den illuſioniſtiſchen Typen 
ſteckt mehr Wirklichkeitskraft. 

Die Behandlung des Problems nach der politiſchen Seite hin ſteht nicht auf 
gleicher Höhe. Der Verſuch der Löſung nach kollektiviſtiſcher Doktrin, die der Dichter 
ſelbſt mit leiſer Ironie verſpottet, erſtickt in Myſtik. Philoſophiſch iſt dies dem Dichter 
hoch anzurechnen, wenn der Roman auch mit einem politiſchen Fragezeichen endet. Das 
Problem iſt eben nicht zu löſen, weil im Sexuellen das Individuelle und das Generelle 
wolkenbruchartig auf einander losplatzen. 

Perſönlich iſt der Roman deswegen intereſſant, weil offenbar viel vom Dichter 
ſelbſt in ihm ſteckt. Techniſch iſt es ein Ich⸗Roman, wenn der Autor auch ſcheinbar 
ein anderes „Ich“ reden läßt. 

Stil und Darſtellung ſind vorzüglich, ebenſo die Expoſition und Gruppierung des 
Stoffes. Die Auſtriazismen ſollten in einer zweiten Auflage ausgemerzt werden. 

Soeben iſt noch ein neues Werk von Heinrich von Schullern, der Roman „Die 
Arzte“, (im gleichen Verlage) erſchienen. Schullern zeigt ſich uns hier auf der Höhe 
ſeines bisherigen Schaffens. „Die Arzte“ ſind als Kultur-Dokument ebenſo intereſſant 
und einzigartig, wie ſie als Dichtung von idealer Kraft beſeelt ſind. Nur ein Dichter, 
der zugleich begeiſterter Arzt iſt, konnte dieſen Roman ſchreiben. Die Kompoſition, im 
Einzelnen vielleicht zu ſtark gehäuft, bietet im Ganzen das Bild ſtrenger Zucht und 
eiſernen, konzentrierten Wollens in der Richtung auf ein großes Ziel. Die Fachkritik 
wird dieſem Buch ſeiner Einzigartigkeit wegen überraſcht gegenüberſtehen, der Kultur⸗ 
hiſtoriker wird ſich ſeiner in alle Zukunft bedienen müſſen, wenn er ſich ein klares 
Bild von der Lage des deutſchen Landarztes an der Wende des Zwanzigſten Jahrhunderts 
wird machen wollen. 

(Ein zweiter Artikel folgt ſpäter.) 


— — 
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Nove lliſtiſches. 


Ludwig Jacobowski: Schlichte 
Geſchichten. Minden, Bruns Verlag. 

Gerhard Ouckama: Outſider. No⸗ 
vellen. Dresden, E. Pierſons Verlag. 

Karl Buſſe: In der Grenzſchenke. 
Lena Sieg. Berlin, Albert Goldſchmidt. 

Walt Whitman: Novellen. Deutſch 
von Thea Ettlinger. Minden, Bruns 
Verlag. 

Es iſt immer eine heikle Sache, wenn 
ein Autor für irgend ein Buch einen Titel 
wählt, der zugleich eine Kritik enthält und 
gewiſſermaßen auf eine Selbſteinſchätzung 
hinausläuft. In den meiſten Fällen ver⸗ 
raten ſolche Titel ein ungewöhnliches Maß 
jener Art von Beſcheidenheit, die den Leſer 
gar zu gerne zu dem Ausrufe veranlaſſen 
möchte: Aber, Verehrteſter, nur keine un⸗ 
nötige Selbſtherabſetzung! Wenn ich bei 


Jacobowski's Buch nicht auch eine ſolche 


Abſicht wittere, ſo hat das ſeinen guten 
Grund: ich glaube an die Ehrlichkeit dieſes 
Dichters; und dann iſt dieſen Novelletten 
ſowohl inhaltlich wie formell thatſächlich 
eine naive Schlichtheit zu eigen, die nichts 
mit Poſe gemein hat. Ein Überſchwang 
von Empfinden, um nicht zu ſagen Senti⸗ 
mentalität (wohl flaviſcher Provenienz?) 
beherrſcht ſie alle, ein Empfinden, das man 
einem Andern vielleicht als Schwäche aus⸗ 
legen würde. Aber die (vom ſtudentiſchen 
Ehrbegriff ſtark beherrſchte) Tüchtigkeit der 
Geſinnung und die Reinheit der Denkweiſe, 
die dieſe Geſchichten auszeichnet, läßt uns 
ihre Fehler vergeſſen. Beſonders intereſſant 
iſt die erſte, größere Novelle „Vorfrühling“, 
die wie ein Selbſtbekenntnis anmutet, von 
den kleineren u. a. das tiefempfundene 
„Lieſe“ und „Blauer Flieder“. Im All⸗ 
gemeinen kann man ſagen, daß alle jene 
Eigenſchaften, die dem Lyriker Jacobowski 
zu ſtatten kommen, dem Novelliſten eigent⸗ 
lich hinderlich ſind und ihn nicht reſtlos 
geben laſſen, was er bieten möchte. Aber 
er giebt doch immer noch genug. 


Ein Erzähler, dem man gerne eine 
Stunde widmet, iſt Ouckama. Er ſchildert 
in ſeinem Buche ſogenannte Outſider, 
d. h. Menſchen, die wie die ebenſo be⸗ 
nannten Rennpferde keine Gewinnchancen 
haben, abſeits vom Leben ſtehen und in 
ihren Handlungen unberechenbar ſind. Ein 
prächtiges Stück und zugleich das größte 
iſt „Onkel Heinz“, das einen pfychologiſch 
intereſſanten Fall in ſehr ſpannender Form 
und in einem außerordentlich klaren, ſehr 
ſorgfältig gefeilten Stil behandelt. Auch 
in der Novelle „Kollegen“ weiß er die 
Schickſale eines abſeits geratenen Künſtlers 
und feiner Tochter in natürlich-ein facher 
Weiſe ergreifend zu geſtalten. Ein leichter 
Humor, der wie ein Sonnenſtrahl aus 
ſchweren Wolken dringt, ſtreut manchmal 
freundliche Lichter über den ernſten Hinter⸗ 
grund. 

Ziemlich ungleichwertig ſind die beiden 
Erzählungen von K. Buſſe. Lena Sieg 
(eine ältere Arbeit) iſt eine pfychologiſch 
nicht gerade überwältigende, etwas ſüßliche 
Neufaſſung des Thema's von der Wider⸗ 
ſpenſtigen Zähmung; der Stil leidet viel⸗ 
fach unter den Sturm- und Drang⸗Unarten 
der erſten Hälfte der neunziger Jahre. 
Eine intereſſante, an Gorki erinnernde Er⸗ 
zählung aber iſt das erſte Stück „In der 
Grenzſchenke“. Es ſchildert den völligen 
Untergang eines bereits ſchiffbrüchig in die 
Heimat zurückgekehrten polniſchen Studenten, 
deſſen Geſchick das Schickſal zweier anderer 
Menſchen für's Leben zuſammenführt. 
Die Grundſtimmung iſt mit bemerkens⸗ 
werter Kunſt feſtgehalten, und das Ganze 
vermag wohl zu feſſeln, wenn es auch nicht ent⸗ 
fernt an ähnliche Arbeiten Gorki's heranreicht. 

Von ganz beſonderem Intereſſe iſt der 
vierte mir vorliegende Band, der acht gut 
überſetzte Novelletten bezw. Skizzen des 
amerikaniſchen Dichters Walt Whitman 
enthält. Bei Nennung dieſes Namens, der 
den Leſern der „Geſellſchaft“ ja längſt 
kein fremder mehr iſt, denkt man eigentlich 
nur an ſeine berühmten und in jeder Hin⸗ 
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fiht merkwürdigen „Leaves of Grass“ 
(„Grashalme“), die allerdings bis jetzt 
eigentlich nur in größeren Bruchſtücken 
nach Europa gedrungen ſind. Die hier 
vorliegenden Novelletten ſind Jugendarbeiten 
und würden mit ihrer altertümlichen Technik, 
ihren häufigen philoſophiſchen Exkurſen 
und moraliſierenden Pointen wohl kaum 
mehr allzu viel Eindruck machen, wenn 
man in ihnen nicht doch an vielen Stellen 
den Schöpfer der Grashalme vorausahnen 
würde. Johannes Schlaf hat dem Buche 
übrigens eine Einleitung vorausgeſchickt, 
die ſehr wohl gemeint iſt und von großer 
Liebe für den amerikaniſchen Autor zeugt; 
aber meines Erachtens geht Schlaf doch zu 
weit, wenn er allen Ernſtes den Wunſch 
ausſpricht, Whitman möge Nietzſche ver⸗ 
drängen und mit ſeinem Geiſte die 
europäiſche Kultur endgiltig aus den Feſſeln 
des Mittelalters löſen. Ich glaube viel⸗ 
mehr, ſie ſind beide gleich gefährlich, weil 
fie beide gleich unnahbar und voller Ab: 
gründe find. Und wie die Litteratur⸗ 
verhältniſſe heute liegen, könnte es ſich 
beſten Falles nur um ein neues Abhängig⸗ 
keitsverhältnis handeln. Trotzdem aber 
trete ich dem Wunſche Schlafs bei, daß 
möglichſt viele es verſuchen mögen, ſich die 
nicht leicht zugänglichen Schönheiten Whit⸗ 
mans allmählich zu erſchließen. Wer auf 
eigenen Füßen ſteht, wird hohen Gewinn 
davon haben. Nichard Braungart. 

Karl Hans Strobl: Aus Gründen 
und Abgründen. Skizzen aus dem All— 
tag und von Drüben. Leipzig, Hermann 
Seemann Nachfolger. 

Ein intereſſantes Erſtlingswerk. Der 
etwas gewundene Titel faßt eine Anzahl 
ſehr von einander verſchiedener Skizzen und 
Bilder zuſammen. Die Stärke des Autors 
— um es gleich zu ſagen — iſt eine (be— 
wußte) ſcharfe Beobachtung und eine deut— 
liche, ſinnliche Wiedergabe. Wie mit einem 
Notizbuche geht er allen Erſcheinungen nach. 
Nichts läßt er fallen. Und es reizte den 
Dichter, ſeiner über die Möglichkeiten ge— 
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bietenden Kraft die Zügel ſchießen zu laſſen. 
So tummelt er ſie im Abſonderlichen, 
Phantaſtiſch⸗Gräßlichen. Dem ganzen Werke 
fehlt Ruhe. Auch der Stil iſt noch nicht 
rein, reif, rund. Und nicht alle Verſuche 
im „Drüben“ gelangen. Um ſo lebendiger 
wirkt der „Alltag“, wenn er auch unter⸗ 
weilen allzu heftig im Sumpfwaſſer plätſchert. 
Herr Karl Hans Strobl, der eine ſo achtens⸗ 
werte Begabung zeigte, wird ſich einengen 
lernen, er wird das eifrige Photographieren 
als Selbſtzweck aufgeben und bei dem 
reichen Material ſeiner Momentaufnahmen 
das innige künſtleriſche Geſtalten ſich zum 
hohen Ziele ſetzen. Bei ſeiner warmen 
drängenden Natur ein um ſo genußreicheres 
Streben. Dr. Richard Schaukal. 

Derſelbe: Und ſieh', ſo erwarte 
ich Dich! Skizzenbuch einer reifen Liebe. 
Leipzig, Hermann Seemann Nachf. 

An ſeinen unlängſt veröffentlichten 
„Gründen und Abgründen“ gemeſſen ein 
ſelten reifes Werk des jungen Autors. Von 
einer nachwirkenden Gewalt der Stimmung. 
Unter zeitgenöſſiſchen Erzählern ein be 
deutendes Buch. Die kräftige ſinnliche un⸗ 
verhaltene Sprache des Dichters fließt hier 
gedämmt im Bette bewußter Formen. 
Strobl ſieht ſcharf und ſagt klar, was er 
ſieht. Manchmal freilich gefällt er ſich noch 
in Überſchwänglichkeiten. Und wieder muß 
ich rufen: knapper, geſtraffter! Aber einige 
dieſer Hymnen und Elegien in geſättigter 
— ich möchte ſagen dunkelbraun-goldiger 
— Proſa nenne ich groß. Das Einleitungs- 
gedicht iſt poſiert und blutlos, die Ein— 
leitungsſkizze gänzlich wertlos. Das Buch 
ſteigert ſich weiterhin von Wort zu Wort. 
Die blutſtrotzende Phantaſie des Dichters 
entfaltet oft ein rauſchendes Flügelpaar. 

Dr. Richard Schaukal. 

Wilhelm Holzamer: Im Dorf 
und Draußen. Neue Novellen. Mit 
Buchſchmuck von O. Übbelohde. Leipzig, 
Eugen Diederichs. 

Selten iſt heute einem Dichter ſo etwas 
wie dieſe erſte Geſchichte „Der alte Muſikant“ 
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gelungen. Aber alle andern, mehr oder 
minder wertvollen Erzählungen des durch— 
aus ſympathiſchen Bandes werden von der 
ſtillen Größe dieſer bedeutenden Geſtalt er⸗ 
drückt. Holzamer geht ſeinen guten Weg. 
Er hat das, was den Dichter macht: Herz. 
Sein Stil iſt — in Bemühung um dieſe 
ſo unſäglich ſchwierige Sache — gereift. 
Freilich betont er deutlich oft eine Manier, 
die nicht gerade gewinnt. Und macht etwas 
zu viel Worte. Er konzentriert nur ſpieleriſch. 
Mit überflüſſigen Punkten. „Das Kind“ 
iſt das beſte Exempel für dieſe ſchleppende 
Unnatur. Wie viel mächtiger wirkte die 
Studie gefaßter! Und unerträglich iſt die 
Unart, mit Wörtlein putzig zu „lieblichen“. 


„Arm' Kind“, „Jed' Mädel“, „Gut Nacht““ 


und dergleichen. 
liche „all“! 


Vor Allem aber das ſüß⸗ 
Dr. Richard Schaukal. 


Ferdinand von Saar: Camera 
obscura. Heidelberg, Georg Weiß. 

Der alt⸗vertraute liebe Ton, das dämmer⸗ 
hafte leiſe Wien von anno dazumal. Und 
Mähren, das flache, nebelige, grüne, träu- 
meriſche Mähren. Und die bewährte — 
heute ſo ſeltſam runzelig anmutende — 
Manier: der Erzähler, der jemand antrifft, 
ſich 'was mitteilen läßt, dies wiedergiebt. 
Keine Entwickelung, kein Geſtalten: ruhig 
fließende, in müden, alt hergebrachten 
Worten behaglich plätſchernde Geſchichten. 
Die richtigen „Geſchichteln“. Man wird 
ſie wieder gerne leſen. Und eine — die 
letzte —, eine Salonblüette, iſt wirklich 
eminent. Knapp, blitzend, geiſtvoll, kräftig, 
überlegen. Dr. Nichard Schaukal. 


Philipp Freiherr von Blitters— 
dorff: Staub, Skizzen und Novellen. 
Linz, Oſterreichiſche Verlagsanſtalt. 

Was man aus dieſen Blättern ſieht? 
Blittersdorff iſt ein liebenswürdiger Menſch, 
vielleicht auch ein liebenswürdiger Schrift— 
ſteller — aber kein Dichter. 

Hans Weber-Lutkow: Die ſchwarze 
Madonna. Geſchichten aus Kleinrußland. 
Linz, Oſterreichiſche Verlagsanſtalt. 
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Dieſe Novellen gehören zu den beſten, 
die ich in der letzten Zeit geleſen habe. Es 
ſind kurze, ſcharfgezeichnete Skizzen mit 
einem wuchtigen, dramatiſchen Aufbau, 
einer ſchlichten, plaſtiſchen Sprache. Wie 
Weber⸗Lutkow ſchon in feinen „Schlummern⸗ 
den Seelen“ bewies, iſt er ein Meiſter in 
der Schilderung klein-ruſſiſcher Charaktere. 
Dieſe noch unentwickelten Seelen, die un⸗ 
bewußt ſtets ihren ſtarken Inſtinkten folgen 
und doch naiv dieſe Inſtinkte mit ihrer 
Frömmigkeit und den Geboten ihrer Kirche 
zu vereinigen wiſſen, ſchildert er mit einer 
prächtigen Anſchaulichkeit und in großen, 
packenden Zügen. Philipp Witkop. 


Ste vik. 

Friedrich Benz: Ausgewählte Ge— 
dichte. — Blätter und Blüten. Dich⸗ 
tungen. — Aus der Dämmerung. Ge⸗ 
dichte. — Irrendes Glück. Gedichte. — 
Erinnerungen. Gedichte. — Traumes⸗ 
klänge. Dichtungen. — Schimmernde 
Tage. Dichtungen und Symphoniſches. — 
Dunkle Wege. Tragiſche Liebesgedichte 
(in 2. Auflage). — Sämtliche: München, 
Verlag des Litteratur⸗Magazin Schroeder. 

Derſelbe: Die Evangelien der 
geſtorbenen Frauen. München, Auguſt 
Schupp. 

Derſelbe: Blut der Nächte. Ein 
Gedichtebuch. München, Lyrik-Verlag. 

Zu viel, allzu viel! Es ſind nicht 
bloße Worte. Aber zu viel. Man ertrinkt 
in dieſen Verſen, wenn's denn überhaupt 
alles Verſe ſind. Sicher auch die Form 
iſt etwas, und wenn's denn gereimt ſein 
muß, man wägt's ja nicht mit der Gold⸗ 
wage; aber bitte dies hier: „vielleicht biſt 
du unter denen der Morgue, vielleicht find' 
ich dich dort morgen früh“. Und noch 
eins: Auch die freieſte Handhabung des 
Versmaßes kann zur Manier werden. Da⸗ 
bei iſt die Sprache nicht reich, nicht voll 
und tönend. Wortbildungen wie „wunder— 
märige Weiſe“ ſind jedenfalls keine Sprach⸗ 
verſchönerungen. Dazwiſchen wirken die 
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„Röslein“ und „Vöglein“ wie verirrte 
Jugenderinnerungen. Eine Steigerung wie: 
„Und ſtürbe morgen, ja vielleicht heute ſchon“ 
iſt keine rechte Steigerung, ſie tritt nicht 
entſchloſſen genug auf, ſie erzählt uns von 
keinem Beherrſcher des Stimmungsausdrucks. 
Und den Mond als „liebes Frau'ngeſicht“ 
zu grüßen, ſtreift zum Mindeſten ſehr hart 
an's Komiſche. — Ich habe verſucht, mich 
über alle Außerlichkeiten wegzuſetzen, ja ich 
wollte etwas in dieſen Büchern (es handelt 
ſich um nicht viel weniger als 400 Dich⸗ 
tungen) finden, denn ich meinte zu merken, 
daß hier ein wirkliches Leben ſich ausleben 
wollte, — ob's ein eigenſtes iſt, das wage 
ich nicht zu entſcheiden. Aber nun? — 
Mir iſt, ich ſei in ſchwüler Luft allzu lang 
durch die Felder gegangen, während mir 
der graublaue Himmel ſich faſt bis auf 
den Scheitel herabſenkte ... Dieſe Seiten 
muß ein Großſtadtmenſch geſchrieben haben, 
der noch niemals recht in der Natur geatmet 
hat. Das iſt auch eine Einſeitigkeit. Und 
wo doch einmal die Natur durchblickt, da 
iſt's eine erkünſtelte; man hört ihren Herz 
ſchlag nicht, ſieht nicht hinein in ihr ge⸗ 
heimſtes Regen. Hier giebt es nur den 
Menſchen, nur Mann und Weib, und was 
die mit einander zu reden haben, das geht 
— auf Umwegen freilich — immer wieder 
auf den ſelben Punkt. Dieſe Worte hier 
predigen eine Lebensphiloſophie, aber ſie 
muß einſeitig ſein, denn ſie iſt blind, blind 
für alles rings um den Menſchen herum; 
ſie macht den Menſchen nicht beſſer, ſondern 
nimmt ihn grad' eine Linie über dem 
Tieriſchen, oder einen Schritt höher, wie 
man will, ohne den Hinweis, daß der Weg 
noch weiter gehen könnte und weiter geht. 
— „Aber die Liebe“ ... dieſe arme Liebe! 
— Freilich ſie iſt's, auf die alles zuſtrebt 
in dieſen Worten, um ſie herum knieen ſie 
und betteln um Erhörung. — Ach, dieſe 
arme Liebe! Sie kann dem Menſchen nichts 
geben als Gram und Wehmut und Reſig⸗ 
nation nachher, als Nachklang ihrer Sehn⸗ 
ſucht, ſtatt daß ſie ihm doch ſollte die 
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glückbeſchwingte Führerin fein, die mit ziel⸗ 
ſicheren Schritten zur Höhe ſtrebt, ihn mit 
ſich fortreißend. Es fehlt das leuchtende 
Hinausſchauen in die Zukunft des ewigen 
Werdens und Sich⸗hinauf⸗entwickelns. — 
Hier ſind keine Stimmungen, die aus 
lebendigen Bildern uns entgegen atmen. 
Wohl hören wir von einer leuchtenden 
„Mondlichtnacht“, von „Regen und Sturm“ 
an einem „wüſten, ſchwarzen Tag“, von 
der Sonne, die tagsüber ſo ſchwer brennt; 
aber das ſind Allgemeinheiten. Und wo 
denn einmal Bilder entworfen werden, da 
find fie klein und ohne Um⸗ und Überſchau: 
das Grab, das weiße Myrten decken, die 
Pfingſtroſe am Spiegel. Selten, daß ſie 
phantaſiezwingend ſind, wie in „Später“ 
oder „die Blinde“ oder „Trauben“ oder 
vielleicht auch „Einſam“. Dafür Reflexionen 
und Abſtraktes und Myſtik im Verſuch, 
den Regungen der menſchlichen Seele nad): 
zugehen; wobei aber nur, faſt nur der 
Schmerz den Wegweiſer macht und Eros 
den Bogen reichlich tief hält, wenn er nach 
dem Herzen zielt. — Was alſo bleibt übrig? 
Meiner Meinung nach etwa zwei, höchſtens 
drei Dutzend Gedichte, die ſich in einer 
Auswahl vereinigen ließen. Ich freilich — 
aber das thut ja hier nichts zur Sache — 
würde ſchon mit weniger als einem halben 
Dutzend davon zufrieden ſein. 
Paul Steinmann. 

Konrad Ettel: Aus ewigen 
Quellen. Gedichte. 

Sollte man nicht auch von Vorſpiegelung 
falſcher Thatſachen reden dürfen, wenn der 
Inhalt eines Buches nicht hält, was der 
Titel verſpricht? ... Gedichte? — Nein!. 

Paul Steinmann. 


Drameıt, 


Paul Remer: Dftergloden. Ein. 
Schauſpiel. Berlin, Schuſter & Löffler. 

Remers Buch habe ich lieb gewonnen. 
Neues ſagt es nicht; aber es iſt ſo ſchlicht 
und wahr, fo naiv und dabei doch künſt⸗ 
leriſch vertieft, daß man ſich ſeinen Reizen. 
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nicht entziehen kann. An Handlung iſt 
das kleine Stimmungsdrama arm, aber 
reich an Herzlichkeit und Güte. Und was 
von Herzen kommt, geht auch zu Herzen. 
Eberhard Buchner. 

Und Friede den Menſchen von 
Ludwig von Ficker (Ofterreihiihe Ver: 
lagsanſtalt) verrät ein ſtarkes techniſches 
Können. Eine Art Volksſzene auf dem 
Höhepunkt des Drama's iſt von dramatiſcher 
Wucht und ſtets ſich ſteigernder Wirkung. 
Doch iſt der Konflikt als ſolcher völlig 
verfehlt. Der ganze flammende Zorn des 
Dichters iſt unberechtigt, weil er ſich auf 
ein rein religiöſes Gebiet hinüberwagt. Es 
iſt das Recht eines Prieſters, einem Menſchen, 
der nicht bereut, auch die Abſolution zu 
verweigern. Wenn der betreffende Menſch 
— ein ſterbendes Bauernmädchen, das ein 
uneheliches Kind geboren — ſeine That 
ſchon nicht als Sünde anſieht, ſie alſo auch 
nicht bereuen will, warum verlangt er 
dann davon abſolviert zu werden? 

Philipp Witkop. 

Hermann Bahr: Der Franzl. 
Fünf Bilder eines guten Mannes. Wien, 
Wiener Verlag. 

Hermann Bahr iſt zum Dichter ge— 
worden. Nachdem er ſo viel Fug und 
Unfug getrieben in feiner immer vernehm: 
lichen Art, war der Unverwüſtliche faſt 
ganz ſtill bei Seite getreten und hatte die 
Andern vorbeigelaſſen. Er, der ſchrecklich 
viel Worte gemacht hat, ſah jetzt den 
Andern zu, hörte lächelnd, that ſich was zu 
Gute auf das Alterſein. Manchmal iſt er 
dann wieder gekommen, freundlich begrüßt, 
denn man verſah ſich immer 'was von ihm, 
und wieder hat er herumgeredet, Geſcheites, 
Weniger⸗Geſcheites, wie's halt jo kommt, 
wenn einer doch wieder gern einmal redet. 
Und die Andern, die er vorbeigelaſſen hatte, 
waren nicht ſo gefährlich. Wenn er auch 
lebhaft fo 'was Ähnliches glaubte verſichern 
zu müſſen. In Wien iſt nie 'was gefähr⸗ 
lich. Auch der Mann mit der Stirnlocke 
war's ja nie. Freilich — trotz der Locke 
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und ſonſtiger Allfanzereien — hinter all 
dem Gethue, das bald Barrés hieß, bald 
Goethe, war doch immer etwas. Ein 
Menſch. Und von den vielen, die vorſichtig⸗ 
umſchielend in ſeine wirren Tapfen traten, 
läßt ſich das zumeiſt mit beſtem Willen 
nicht ſagen. Daß aber dieſer Menſch 
einmal herzlich aus den Masken heraus⸗ 
ſprang, das iſt die große Freude an 
dieſem Buche. „Der Franzl“ iſt kein 
Kunſtwerk. Soll's auch nicht fein! Ein 
Künſtler hat es freilich gemacht, einer, der 
„ſich auskennt“. Das iſt ein Theaterſtück, 
wie es nur einer ausrechnet und aufbaut, 
der in all den Faxen und Kleinigkeiten 
mehr als ein alter Regiſſeur Beſcheid weiß. 
Gemacht iſt die Geſchichte auch. Aber ſo 
prächtig im Einzelnen, daß man recht froh 
wird dabei. Man kann ſchon ganz nahe 
herangehen, es klappt alles. Und das iſt 
nicht ſo leicht, wie es ausſieht. Denn 
mögen die Figuren Typen ſein, kennen 
wir ſie auch alle, dieſe Bauern und den 
Apotheker, den Hofrat, den Doktor, die 
Cenz und das Mutterl —: daß einer den 
ganzen alten Kram wieder ſo anhaucht mit 
Leben, das iſt doch dichteriſch. Der Franzl 
ſelber wird nicht gerade „entwickelt“. Heißt 
ja das Stück „fünf Bilder“. Und ſo 
kommt eben immer brav der Vorhang wie 
ein geſitteter Rahmen. Alles in Allem: 
ein richtiges herzliches Volkswerk, ehrlich 
empfunden, mit Innigkeit und Liebe den 
Leuten hingeſtellt. Da ſoll man nicht viel 
mäkeln und tupfen: ein braves Buch, ein 
warmes Buch, faſt wie von einem großen 
Dichter. Dr. Richard Schaukal. 

Franz Kranewitter: Andre Hofer. 
Schauſpiel in 4 Aufzügen. Linz, Ofter- 
reichiſche Verlagsanſtalt. 

Das iſt Heimatkunſt! Keine Winkel⸗ 
kunſt, die nicht über die Mauern der 
Heimat hinauszuſchauen vermag — aber 
echte große Heimatkunſt. Nicht weil die 
Dichtung im Dialekt geſchrieben iſt, nicht 
weil ſie biedere Tiroler Bauern auf die 
Bühne ſtellt — aber weil ſie zu berichten 
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weiß von dem heiligen Geheimnis, das den 


Einzelnen an ſein Volk kettet, das, für ihn 
ſelbſt unausſprechlich, ihn in ſeinem Denken, 
Handeln beſtimmt, bald mehr, bald weniger. 
Wunderbar, wie dieſer Andre Hofer mit 
ſeinem Volk lebt, in ſeinem Volk lebt. 
Die Milieu⸗Fanatiker gelangen ſchließlich ſtets 
dahin, die Selbſtändigkeit der Perſönlichkeit 
zu verneinen. Natürlich! Was iſt's da 
für eine Luſt, ſolch einem Hofer zu be⸗ 
gegnen. Ein großer Menſch, ein Held, 
eine Individualität von trotziger Eigenart, 
‚ein glänzender Proteſt gegen all dieſe 
Paſſivitätstheorien. Er iſt nicht das not⸗ 
wendige Ergebnis der Strömungen ſeiner 
Umgebung; aber er iſt doch ſo mit ihr ver⸗ 
wachſen, daß er nur in ihr gedeihen und 
ausreifen kann. Tirol darf ſtolz ſein auf 
dies Werk. Es iſt ſelten begeiſterter und 
wohl nie natürlicher, ſchlichter beſungen 
worden als hier. Nirgends eine die 
Stimmung ſtörende Poſe, nirgends eine 
Defregger'ſche Gelecktheit. Defregger — 
da kommt mir der ganze Unterſchied zu 
Bewußtſein; Defregger, der dieſen großen 
Hintergrund gefliſſentlich meidet, der das 
Tirolertum entnationaliſiert und dann zur 
Schau ſtellt, wie ſie Samoa in unſere 
zoologiſchen Gärten ſchleppen, und Krane⸗ 
witter! Kranewitter führt uns nach 
Samoa. 

Noch ein Wort über die Kompoſition 
des Werkes. Hermann Bahr, „dem Dichter 
des „Franzl“, iſt es zugeeignet. Wer es 
geleſen hat, wird das verſtehen. Es iſt 
kein Drama, ſondern ein Lebensbild in 
dramatiſcher Form. Keine Handlung — 
eine Perſönlichkeit, die Entwicklung einer 
Perſönlichkeit bildet ſein Einheitsprinzip. 
Ich glaube, es hätte ſich hier beides ver- 
einen laſſen. Die einzelnen Akte ſtehen 
ſich jetzt ſo fremd gegenüber; es hätten 
Brücken geſchaffen werden können von Akt 
zu Akt. Nicht für den Leſer, aber für 
den Hörer. Die Bühne braucht mehr 
äinnere Geſchloſſenheit. 

Dr. Eberhard Buchner. 
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Guido Lift: Sommerſonnwend⸗ 
Feuerzauber. Innsbruck, Scherer⸗Verlag. 

Dieſe kleine, hübſch ausgeſtattete Dich⸗ 
tung iſt als Sonnwendfeſtſpiel für völkiſche 
Zwecke gedacht. Sie ſchildert in etwas 
ſpröden Verſen und altertümelnder Manier, 
die aber dem Weſen urgermaniſcher Ritual⸗ 
feierlichkeit kaum gerecht wird, den Tod 
Baldurs (Feuertötung) und die ſich an⸗ 
ſchließende Geburt Ullers, der Winterſonne 
(Feuerzeugung). Bei aller Sympathie für 
völkiſche Beſtrebungen kann ich mich doch 
der Überzeugung nicht verſchließen, daß 
dieſe „Wiederherſtellung wuotansdienſtlichen 
Brauchtums“ eigentlich ein totgebornes 
Kind iſt; denn dieſer Mythus kann uns 
Menſchen des 20. Jahrhunderts doch ſicher⸗ 
lich eben ſo wenig befriedigen wie etwa 
der chriſtliche Myſtizismus in ſeinen Aus⸗ 
wüchſen und Verirrungen. Laſſen wir doch 
überhaupt die alten Germanen mitſamt 
ihren Gottheiten endlich einmal ruhig 
ſchlafen! Der Deutſche von heute hat mit 
ſeinen Vorfahren ohnehin kaum mehr etwas 
Anderes gemein als den Boden, auf dem 
er lebt. Und im modernen Weltverkehr 
dürfte uns Wuotan nur ein recht unnötiger 
Ballaſt ſein. Wuotan als dichteriſches 
Symbol in Versdichtung und Drama, 
warum nicht? Aber ihn allen Ernſtes 
geradezu als den wiedergeborenen neuen 
Gott auf den Schild zu erheben — nein, da⸗ 
gegen ſträubt ſich denn doch gerade mein 
modernes, deutſches Gefühl ganz gewaltig! 
Ich zweifle nicht daran, daß auch im 
völkiſchen Lager mir gar Mancher im 
Innerſten Recht geben wird. 

Richard Braungart. 


Veumiſchtes. 

Max Meſſer: Moderne Eſſays. 
Dresden, Karl Reißner. 

Die dreißig Aufſätze, die in dieſem 
Bande vereinigt ſind, leſen ſich mit einem 
mehr als rein litterariſchen Intereſſe: man 
glaubt hinter dieſen feinen, zierlichen und 
lebhaften Sätzen einen heimlichen Dichter 
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zu erraten, dem das litterariſche Eſſay nur 
Vorwand und Zeitvertreib iſt, weil er ſich 
ſelbſt und ſeinen Ton noch nicht ganz ge— 
funden hat. Etwas Warmes, Zärtliches, 
Liebes redet anheimelnd aus allen Seiten, 
gleichviel ob ſie über Mackay, Jonas Lie, 
Strindberg, Maeterlinck, Bahr, Max 
Stirner, oder über den Münchner, die Duſe, 
die Saharet und den Beruf zur Kritik 
handeln. Der Verfaſſer iſt Wiener, und 
man atmet die ſchmeichelnd-trauliche Wiener 
Luft, hört das ſüße und leidenſchaftliche 
Walzerwiegen aus ſeinen knappen Feuilletons. 
Es wird nicht viele moderne Eſſaybände 
geben, die man mit dieſem gleichmäßigen 
Behagen durchlieſt. 
Dr. Joſef Hofmüller. 

Adalbert Svoboda: Ideale 
Lebensziele. Kritiſches, Geſchichtliches 
und Philoſophiſches. Zwei Bände. Leipzig, 
C. G. Naumann. 

Das neue Werk Svoboda's beſpricht 
n jeiner erſten Hälfte die Ideale des 
Wiſſens und behandelt zunächſt die Welt⸗ 
phyſik als Erzieherin. Da wird ſogleich 
und ohne jede Rückſicht auf gläubige 
Seelen der ſog. Materialismus gefeiert, 
deſſen Bedeutung am großartigſten im 
Sternenhimmel erſcheint. Das Planeten⸗ 
ſchickſal erteilt Aufkärungen, die den Götter⸗ 
wahn erſchüttern, aber Pflichten der Welt⸗ 
bürgerſchaft begründen. Die Eigenſchaften 
des organiſchen Stoffes werden nach allen 
Seiten beleuchtet, die Erſcheinungen des 
Lebens und Denkens rein naturwiſſenſchaft⸗ 
lich erklärt. Neben der Liebe tritt auch die 
Grauſamkeit der Organismen hervor. Dem 
Glauben an Autoritäten, die von Schöpf⸗ 
ungsplänen reden und Seelen ſuchen, wird 
die Macht der Thatſachen gegenüber geſtellt. 
Das Forſchen nach Gott iſt in einem 
kritiſchen Gang durch die Geſchichte der 
Philoſophie ſo frei beſprochen, wie es nicht 
leicht wieder zu finden ſein dürfte. Zu 
der kleinen Zahl von Denkern, die eine 
große Anerkennung erhalten, gehört der 
verſtorbene Univerſitäts⸗Profeſſor Ernſt 
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Laas, deſſen Buch „Idealismus und Poſi⸗ 
tivismus“ trotz einiger Mängel dringend 
empfohlen wird. Die Kapitel „Auf 
Paſſionswegen zum Wiſſen“ und „Götter, 
Wiſſen, Kunſt“ werfen düſtere Schatten 
auf die geprieſene Kultur, und der Schluß 
des erſten Teils, „Philoſophie des Ge⸗ 
ſchäftstriebs“, enthält Betrachtungen, die 
leider nur ſelten vernommen werden. Der 
zweite Teil beſpricht zunächſt die ethiſchen 
Ideale und weiſt zur Erläuterung auf die 
Geſchichte der Unſittlichkeit hin. Dem 
Vatikan iſt ein beſonderes Kapitel gewidmet. 
Die weltlichen Deſpoten werden auch nicht 
geſchont. Über die Strafjuſtiz wird aus⸗ 
führlich geſprochen. Nach dieſen erſchütternden 
Betrachtungen werden die politiſchen Ver⸗ 
nunftsziele und die Ideale des Genuſſes 
erörtert. Die Arbeiterfrage iſt ſehr gut be⸗ 
handelt. Wie einerſeits die utopiſtiſchen 
Ziele abgelehnt worden, ſo wird anderſeits 
das Streben nach Freiheit anerkannt. Die 
Vorſchläge zur Anbahnung des Idealſtaates 
umfaſſen auch den Unterricht und ſind ſehr 
beachtenswert. So entſchieden alles Ein⸗ 
ſeitige zurückgewieſen wird, ſo dringend iſt 
die Pflege der Kunſt empfohlen. Bei der 
ausführlichen Betrachtung des Schönen 
wird die Darſtellung der Frauen beſonders 
eingehend gewürdigt. Das Kapitel, das 
den Stoff als Formbildner zeigt, erinnert 
uns an den Anfang des Werkes, wo die 
Materie überhaupt geſchildert wurde, und 
das letzte Kapitel, „Komik und Humor in 
der bildenden Kunſt“, giebt einen herz 
erfreuenden Schluß. 

Man merkt überall, daß der Verfaſſer 
noch mehr ſagen könnte, und fühlt, daß er 
aus voller Überzeugung ſpricht. Er iſt be⸗ 
fähigt, der Wahrheit und der Schönheit 
zugleich zu dienen. Wie ſein Buch „Ge⸗ 
ſtalten des Glaubens“ viele Leſer gefunden 
hat, ſo wird wohl auch ſein vorliegendes 
Werk in weite Kreiſe dringen. Der Verlag, 
durch Nietzſche's Werke rühmlichſt bekannt, 
hat das Buch Svoboda's fein ausgeſtattet 
und ſo das Leſen der kühnen und geiſt⸗ 
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reihen Gedanken zu einem hohen Genuß 
gemacht. H. Solger. 

Die franzöſiſche Lyrik im 19.Jahr— 
hundert. Mit eigenen Übertragungen von 
Sigmar Mehring. Großenhain und 
Leipzig, Baumert & Ronge. 

Der Verfaſſer der Übertragungen hält 
darauf, ausdrücklich mitzuteilen, daß dieſe 
ſämtlich ſinngetreu, die Vers⸗ und Strophen⸗ 
formen bis auf wenige Ausnahmen den 
Originalen nachgebildet ſind; der Alexan⸗ 
driner iſt nur bei Barbier und Lamartine der 
-Charafterifierung wegen beibehalten, ſonſt 
zum fünffüßigen Jambus verkürzt. Das iſt 
nur zu billigen. Alles, was der Verfaſſer für 
den deutſchen Leſer zur Belehrung beibringt, 
die biographiſchen, litterariſchen, kunſt⸗ und 
kulturgeſchichtlichen Anmerkungen zu den 
einzelnen Dichtern und Gedichten — all 
das iſt knapp, verſtändnis⸗ und geſchmack⸗ 
voll. Von den nahezu einem halben Hundert 
modernen Gedichten iſt mit beſonderer Aus⸗ 
zeichnung zu ſagen: die Auswahl iſt vor⸗ 
züglich, nirgends Spreu für Weizen. Das 
Buch erfüllt ſeinen Zweck, einen bildenden 
und genußreichen Überblick über die fran⸗ 
zöſiſche Lyrik des 19. Jahrhunderts zu 
geben, wiſſenſchaftlich und künſtleriſch in 
durchaus einwandfreier Weiſe. Es iſt eine 
wollkommen gute Leiſtung, die ſich ſelbſt 


empfiehlt. M. G. C. 
Die Italieniſche Litteratur⸗ 
geſchichte des Privatdozenten Karl 


Voßler, die in der „Sammlung Göſchen“ 
als 125. Bändchen erſchienen iſt, giebt uns 
einen willkommenen Anlaß, auf dieſe in 
Bezug auf Reichhaltigkeit, pratiiihen Wert, 
ſolide Ausſtattung und Billigkeit unerreichte 
Sammlung hinzuweiſen. Man kann nicht 
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mehr, wie früher in Deutſchland, beklagen, 
daß keine primers nach engliſchem Muſter 
exiſtierten. Die Bände der Göſchen'ſchen 
Sammlung ſind auf beſſeres Papier mit 
beſſeren Lettern gedruckt, umfangreicher und 
dabei um 20 Pfennige billiger, als z. B. 
die bekannten Macmillan Primers. In 
dem Verzeichniſſe wird jeder etwas für ſich 
finden und bei Benützung entdecken, wie 
praktiſch und verſtändig der Stoff bewältigt 
iſt, welch letztere Eigenſchaft auch bei dem 
hier beſprochenen Buche in vollem Maße 
zutrifft. Möchten doch dieſe Bändchen 
immer weitere Verbreitung finden! Verlage 
wie Göſchen, Hendel, Meyer, Neclam ſind 
Kulturpioniere und können nicht hoch ges 
nug gewertet werden. —hfm— 

von Minningerode: Über chine⸗ 
ſiſches Theater. Oldenburg, Schulze'ſche 
Hofbuchhandlung. 

Die kleine Schrift behandelt in an⸗ 
regender Weiſe das Weſen des chineſiſchen 
Theaters und den typiſchen Inhalt der dar⸗ 
gebotenen Schauſtellungen, da man von 
eigentlichen Dramen in unſerem Sinne 
kaum ſprechen kann. Das chineſiſche Theater 
iſt etwas über 500 Jahre alt und wurde 
durch den Kaiſer Ming⸗Wang begründet. 
Wie alles Andere im Reiche der Mitte hat 
es ſeit dieſer Zeit keine weſentliche Anderung 
erfahren. Über die Theater ſelbſt, den 
Inhalt der Stücke, die Schauſpieler und 
das Publikum weiß Minningerode manches 
Intereſſante zu berichten. Er kommt übrigens 
zu dem Schluß, daß es wenig lohnend ſei, 
die chineſiſche Theaterlitteratur zu ſtudieren, 
da ſie nichts enthält, was für das mühſame 
Erlernen der chineſiſchen Sprache ent⸗ 
ſchädigen könne. Kurt Holm. 
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Journaliſten. Ein Lehr: und Handbuch für Journa⸗ 
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fehr Idealismus! 


Ein Work an die Goelhe⸗Bündler. 
Von Paul Marſop. 


„Zwiſchen uns ſei Wahrheit.“ 
Goethe, Iphigenie. 

er Goethe⸗Bund ſucht nach Aufgaben. Das iſt ein eigenes 

Zeichen. Dilettanten legen ſich öfters einen Titel zu und zer— 
$ b brechen fich erſt hernach den Kopf darüber, wie dieſer Titel 
etwa vor der Welt zu rechtfertigen ſei. Womit beileibe nicht geſagt ſein 
ſoll, daß im Goethe-Bunde bis jetzt noch dilettierende Perſönlichkeiten das 
Übergewicht haben. 

Der Goethe⸗Bund ſucht nach Aufgaben. Er will, wie es in feinen 
Statuten heißt: „Angriffen auf die freie Entwicklung des geiſtigen Lebens, 
insbeſondere von Wiſſenſchaft, Kunſt und Litteratur, entgegen treten und 
das Verſtändnis des Weſens der Kunſt und der Wiſſenſchaft, und ihre 
Bedeutung für das geſamte Volksleben in den weiteſten Kreiſen fördern.“ 

Wie möchte ſich Goethe ſelbſt zu dieſem Programm geſtellt haben? 
Nach Temperament und Bildungsgang, nach verſchieden gearteter, ſtärkerer 
oder ſchwächerer künſtleriſcher Veranlagung werden auch frei denkende, ur: 
teilsfähige Menſchen dieſes und jenes Wort des Altmeiſters verſchieden 
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deuten. Darüber ſollte jedoch unter hellſichtigen Goethe-Verehrern kein 
Zweifel beſtehen, daß der Dichter nur der Wiſſenſchaft, der Kunſt und 
der Litteratur dauernden Wert beimaß, die vermöge der ihr eigenen 
geiſtigen Vollkraft ſich ohne Verteidiger, Eideshelfer und Schutzheilige gegen 
Mucker und Finſterlinge durchſetzen und behaupten. Alles fortſchrittlich 
Neue in Kunſt und Wiſſenſchaft, das gehaltvoll, wenn nicht gar bedeutſam 
iſt, muß ſich durchkämpfen, und zwar nicht nur gegen mittelalterlich Ge⸗ 
ſinnte, ſondern auch gegen die unzähligen breitgeſtirnten Scharen der Spieß⸗ 
bürger und Philiſter, die im politiſchen Leben auf ihren Liberalismus 
pochen. Übel ſteht es um Erzeugniſſe der Litteratur, die ſofort bei ihrem 
Erſcheinen von allgemeinem Beifall begrüßt werden. Gerade weil in den 
für die geiſtig Minderbemittelten zugeſchnittenen Gartenlauben-Romanen, 
in dem flachen Geſchreibſel der George Ohnet und Sienkiewicz, in den 
Poſſenreißereien der Blumenthal, Schönthan, Moſer längſt zum Überdruß 
Aufgewärmtes wiedergekäut wird, finden ſie im Umſehen ihr „groß Publikum“. 
Der Mann der Wiſſenſchaft hingegen, der Künſtler, welcher mit dem Recht 
des ſchöpferiſchen Geiſtes reformierend oder gar revolutionär auftritt, macht 
ſich vorerſt nicht nur die Leute von „rückſtändiger Weltanſchauung“, er 
macht ſich nahezu jedermann zum Feinde: denn wenn er nicht weiter und 
tiefer blickte als die vor jedem neuen Licht geblendet zurückweichende Maſſe, 
wäre er kein Mann der Zukunft, und wenn er ſeinen Ideen den warmen 
Platz in der Offentlichkeit nicht erſt erſtreiten müßte, wäre er im beſten 
Falle ein gewiegter Macher, der bereits Durchgearbeitetem und Erprobtem 
nur eine fremdartige, die Neugier reizende Maske vorbindet. Die menſch⸗ 
liche Natur iſt ſo geartet, daß ſie ſich gegen alles zur Wehr ſetzt, was ihr 
nicht gewohnheitsmäßig vertraut iſt; es gilt, dieſen Widerſtand der ſtumpfen 
Welt zu überwinden, mit anderen Worten: die Probe auf die Lebens⸗ 
fähigkeit des neuen freien Gedankens durchzuführen. Was dabei zu Grunde 
geht, verdient keine Trauerrede eines beſonnenen Hiſtorikers. Auf das 
bewährte, durch Geſchlechter oder ſelbſt durch die Jahrhunderte fortwirkende, 
fi gewiſſermaßen in ſich ſelbſt verjüngende Alte iſt hinwiderum Goethe's 
Wort anzuwenden, daß das von den Vätern Ererbte ſtets neu erworben, 
will ſagen durchgefochten, unter Anſtrengungen und Leiden wiedergewonnen 
werden muß, damit der Beſitz ſich dauernd fruchtbar erweiſe. Kampf iſt 
nun einmal die Beſtimmung der Menſchen, der Völker, der Ideen in 
Kunſt und wiſſenſchaftlich vordringender Arbeit. So wenig eine Liga den 
Krieg verhüten kann, ſo wenig dies dem auf ein unabläſſiges Ringen um 
die materiellen und um die höheren Güter des Daſeins angewieſenen 
Menſchen zum Heil gereichen würde: ſo wenig ſollte und könnte ein „Bund“ 
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Talente und Genie's in Watte wickeln, und den heilſamen, ſtetigen Kampf 
der Anſchauungen beſchwichtigend abdämpfen. 

Wer alſo ſich nicht als Sieger in Scheingefechten brüſten, wer nicht in 
zweckloſen, wenn nicht ſchädlichen liberalen Geſinnungsparaden ſich als Volks— 
beglücker und Volksbefreier aufſpielen mag, der überlaſſe es geruhig der Kunſt 
und der Wiſſenſchaft jelbit, „ihre Bedeutung für das geſamte Volksleben in den 
weiteſten Kreiſen zu fördern“. Damit würde man im Sinne Goethe's handeln. 

Doch Goethe hatte ſich nicht mit der Zenſur herumzuſchlagen. Ge— 
mach! Meint ihr, es ſei in der That zweckmäßig, gegen dieſe Zenſur 
den großen Apparat der Entrüſtungsſtürme in Bewegung zu ſetzen? Was 
iſt der Zenſor? Wie man in Süddeutſchland ſagt, ein „armes Haſcherl“, 
ein Mann, der ſein trauriges Amt ſchwerlich zu ſeinem Vergnügen ver— 
waltet — das geplagteſte Geſchöpf in der Tretmühle der Bureaukratie. 
Zenſorenſtreiche, Thorenſtreiche: das reimt ſich allerdings. Doch hat ein 
Zenſor ſelbſt in Zeiten, in denen der reinigende Wind der Öffentlichkeit 
nicht ſo ſcharf über die Lande dahinfegte wie heute, je einmal den Sinn 
eines Shakeſpeare'ſchen oder Leſſing'ſchen Stückes, ja auch nur den Sinn 
einer wichtigen Szene eines ſolchen auf den Kopf zu ſtellen vermocht? 
Dazu war dieſe Art von Leuten niemals geſcheit genug. Ja, ſie war 
ſtets ſo gehirnarm, ſo kläglich unbeholfen, daß ſie durch ihre kindiſchen 
Verſchlimmbeſſerungen jedes Mal erſt recht darauf hinwies, wie an 
den betreffenden Stellen etwas „Staatsgefährliches“ mit elendem Kleb— 
pflaſter zugedeckt ſei. Wer von den Zuhörern nur etliche litterariſche 
Bildung beſaß, wer nur ein wenig Ohr für individuell dichteriſche Sprach— 
ſchönheit, wer nur ein winziges Gefühl für Logik hatte, mußte alsbald 
merken, daß etwas nicht in Ordnung ſei, und verſäumte, wenn nicht aus 
Liebe zur Sache, ſo doch aus Neugier ſelten, ſich am nächſten Tage be— 
treffs der kritiſchen Stelle Gewißheit zu verſchaffen. Wer aber ſo ſtumpf 
war oder iſt, daß er in ähnlichen Fällen nicht aufſchreckt — nun, der hat 
eben den Zenſor, welchen er verdient. Nein: die Zenſoren gehören nicht 
zu den böſen, ſie gehören nur zu den armen Teufeln. „Zenſor“ iſt heute 
kaum mehr als ein mit dem Beſenſtiel an die Wand hingemaltes Schlag— 
wort, mit dem man großen Kindern in ſozialiſtiſchen und anderen Volks— 
verſammlungen das Fürchten lehrt, ähnlich wie mit den „giftgeſchwollenen 
jeſuitiſchen Kreuzſpinnen“, mit den „praſſelnden blutroten Scheiterhaufen 
des gewitternächtigen Mittelalters“ und was dergleichen unentbehrliche 
Kernworte ehrenwerter Tribunen mehr ſind. 

Man will das Volk — alles für's Volk! — von der Vormund— 
ſchaft des Zenſors befreien und ihm dafür die Vormundſchaft eines 
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„Bundes“ aufnötigen. Wäre es nicht rätlicher, das Volk allmählich derart 
geiſtig zu fördern, bis mit zunehmender Bildung, mit wachſender Fein⸗ 
fühligkeit das litterariſch⸗künſtleriſche Gewiſſen der „weiteſten Kreiſe“ rege 
wird und der arme Zenſor auf dieſe Weiſe vollends dem Fluche der 
Lächerlichkeit verfällt? Es wäre überdies nicht wohlgethan, in dieſen 
ernſten Zeiten die Quellen auffriſchender Heiterkeit gänzlich zu verſtopfen. Man 
laſſe uns alſo unſeren Zenſor! Nicht, daß er gelegentlich nicht auch wirk— 
liches Unheil anrichten könnte: ſo wenn er, wie dies wiederholt in Berlin 
geſchehen, durch eilfertige Verbote für ſchwache oder gar ſchlechte Stücke 
Reklame macht. Dafür hilft er dann wiederum einem redlichen Poeten 
jeweilig auf. Ludwig Fulda würde ſich nicht einmal eine zeitweilige 
Popularität erworben haben, wenn ihn nicht der Zenſor zum Märtyrer 
in Unterhoſen gemacht hätte. Dazu iſt es thöricht, ſich in dem Wahne 
zu wiegen, daß man nur der Zenſur in den Formen, in welchen ſie heute 
beſteht, den Garaus zu machen brauche, um die ganze Einrichtung für 
immer zu beſeitigen. In anderer Geſtalt wird ſie ſtets wieder auferſtehen. 
Irgend eine Behörde wird das undankbare und unerquickliche Amt auf 
ſich zu nehmen haben, all' die dünkelhaft aufgeblaſenen, ungebildeten, geld⸗ 
gierigen Kunſt⸗ und Geſchmacksverderber wenigſtens von den gröbſten Aus⸗ 
ſchreitungen und Willkürlichkeiten zurückzuhalten — ſie, die als wohl⸗ 
beſtallte Theaterdirektoren, geſchirmt von unſerer herrlichen „Gewerbe⸗ 
freiheit“, auf dem Felde der Bühne Raubbau treiben. Mit dem Birkenreis 
über der Schulter vor Theatern minderen Ranges Schildwache zu ſtehen: 
die Freude wird man der Zenſur ſchon laſſen müſſen. Das haben ihr 
von jeher auch Männer nicht verwehren gewollt, denen man keineswegs 
Mangel an freiheitlichem Sinn zum Vorwurf machen konnte. Als vor 
einigen Jahren in Paris namhafte Schriftſteller dazu aufgefordert wurden, 
vor einer beſonders dazu gebildeten parlamentariſchen Kommiſſion ein Gut⸗ 
achten in Sachen der Zenſur abzugeben, erklärte ſich nur der Pornograph 
Zola für die bedingungsloſe Abſchaffung jener Einrichtung, während der 
beſſere Poet Edmond de Goncourt ſie nicht ſchlechthin verwarf, und Dumas 
der Jüngere wie Sardou ſie ohne namhafte Einſchränkung erhalten wiſſen 
wollten. Im individualiſtiſchen Deutſchland kommen nicht zwei Künſtler 
von Ruf über die Aufgaben der Zenſur zu völligem Einverſtändnis. 
Die Zenſurfrage iſt bei uns nachgerade eine richtige Doktorfrage ges 
worden, bei deren Erörterung man in der Regel zu dem Satz gelangt, 
daß das „kleinere Übel“ vorzuziehen ſei — wobei als größeres Übel 
ſich jedenfalls das ebenſo weitſchweifige wie zweckloſe Hin⸗ und Herreden 
herausſtellt. 
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Somit bliebe den Mitgliedern des „Goethe-Bundes“ alſo weiter nichts 
übrig, als allwöchentlich einmal zu einer Rütli-Gruppe zuſammenzutreten 
und bei bengaliſcher Beleuchtung Männerſtolz vor Königsthronen zu bekunden? 
Ach nein. Sie hätten auch ernſte Aufgaben zu löſen. In Hülle und Fülle. 

Es gab einſt Zeiten, in denen man von einem deutſchen Idealismus 
reden konnte, in denen die Nation der „Dichter und Denker“ auf dem 
Palladium ihrer Litteratur und Kunſt kein Stäubchen, keinen Anhauch des 
Gemeinen duldete, in denen die Anſicht die herrſchende war, daß jedwede 
gewiſſenhaft ausgeübte Thätigkeit ihren beſten Lohn in ſich ſelber trage 
— Zeiten, in denen der tiefgehende ſittliche Einfluß der beſten deutſchen 
Freiſinnigen: Kant und Schiller, Fichte und Ernſt Moritz Arndt noch 
kräftig nachwirkte. Zum letzten Male loderte die Flamme jenes alten 
deutſchen Idealismus in den großen Tagen des Jahres 1870 empor. 
Dann kam — zugleich mit dem Unſegen der franzöſiſchen Milliarden — 
ein fremder Geiſt über den Rhein: der Geiſt gieriger Gewinnſucht und 
ſchwindelhafter Spekulation im Erwerbsweſen, der Geiſt der zerſetzenden 
Skepſis im Familien- und Geſellſchafts-Leben, der Geiſt der Frivolität in 
der Kunſt. Mit Abfallſtoffen der niedergehenden galliſchen Kultur wurde 
deutſcher Reichsboden gedüngt. Man muß ſo blindwütig in's Blaue 
hinein raſen wie die franzöſiſchen Chauviniſten, um nicht zu ſehen, daß 
Frankreich längſt an Deutſchland Revanche genommen hat. Alles affenhaft 
Närriſche, Freche und Schmutzige, jede „Blague“ und jede Ekel erregende 
Nichtsnutzigkeit, die eine durch keinen ſtetigen Willen und durch keinen 
ſeeliſchen Ernſt gezügelte Phantaſie in den Schreibſtuben, in den Ateliers, 
auf den Brettern von Paris ausheckte, wurde in Deutſchland als Offen— 
barung beſtaunt, für vollwichtig genommen, in geiſtreichelnden „Feuilletons“ 
angeprieſen und ſchließlich — plump genug — nachgemacht. Die Tingel⸗ 
tangel, Brut⸗ und Pflegſtätten der Beſtialität, ſchoſſen wie die Pilze aus 
der Erde; abgefeimte Kuppler- und Ehebruchsſtücke wurden auf unſeren 
Bühnen heimiſch; ſchließlich fanden die überpfefferten Schwänke aus der 
großen Zotenfabrik für ganz Europa auch auf den Hofbühnen gaſtliche 
Aufnahme, die man ehedem ſorgſam mit den ſpaniſchen Wänden der 
Prüderie umſtellt hatte. Sofern ſich nicht etwa eine unliebſame politiſche 
Anſpielung an das Rampenlicht wagte, ſahen die Regierungen dieſem 
Treiben verwunderlicher Weiſe mit verſchränkten Armen zu, und mancher 
Hochgebietende mochte ähnlich denken wie ein Metternich in den Tagen der 
ſtrammen Reaktion: Wir dulden alles, was die regſamen Kräfte im Volke 
ablenkt, was das Pflichtgefühl abſtumpft, was ſich auch in lautere, nach 
echter Freiheit der Lebensführung begehrende Charaktere wie ein ſchleichendes 
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Gift einfrißt. Und der deutſche Idealismus? Der drückte zuerſt ein, 
dann beide Augen zu. Mit dem ebenſo albernen als gefährlichen Worte 
vom „Leben und Lebenlaſſen“ ſich tröſtend, begannen ſelbſt die Beſſer⸗ 
geſinnten allgemach nach des Tages Mühen dort ihre Erholung zu ſuchen, 
wohin die Vorfahren ihre Schritte zu lenken ſich geſchämt haben würden. 
Wer nicht mitthat, wurde als ſchwerfälliger, für den „feineren Lebens⸗ 
genuß“ unempfänglicher Plebejer verſchrieen, und wer das Spülwaſſer aus 
der Pariſer Goſſe nicht aufſchlürfen mochte, galt als beſchränkter deutſcher 
Kleinſtädter und Kirchturmspatriot. Für vornehmere Zeitungen, die ſtets 
das Wort von der Erziehung des Volkes durch die Preſſe im Munde 
führen, wäre es Pflicht geweſen, das Tingeltangel-Unweſen, wenn ſchon 
nicht zu bekämpfen, ſo doch totzuſchweigen. Statt deſſen wurde und wird 
heute noch jedes erneuete Auftreten einer ſchamloſen kreiſchenden Dirne 
in lobhudelnden Berichten vermerkt. Hugo von Hofmannsthal, ein Wiener 
Millionärsſohn und Modedichter, veröffentlichte in einem weit verbreiteten 
Blatte eine vielbewunderte äſthetiſche Rechtfertigung der „Barriſons“. Der 
Aftermuſe einer Yvette Guilbert huldigten Männer, die ſich zu den geiſtigen 
Führern der Nation zählen. Was ſie daran nicht hinderte, ſich kurz darauf 
als Goethe⸗Bündler aufzuſpielen. Welche Komödie! 

Allerdings müßte man keine Augen haben, müßte man blöden 
Sinnes oder ungerecht ſein, wenn man nicht zugeben wollte, daß nicht 
auch eine Dienerin der Venus Vulgivaga Grazie und ſogar Geiſt beſitzen 
könne. Lediglich aus der Phantaſie haben die Maler ſchwerlich geſchöpft, 
welche das Lupanar in Pompeji dekorierten, und mancher mehr als ge⸗ 
wagten Darſtellung auf antiken Vaſen ſieht man es an, daß ſie einer 
Szene aus dem Leben abgelauſcht wurde. Nur ein Böotier dürfte der⸗ 
gleichen nicht als Kunſt einſchätzen und der Vernichtung überantworten. 
Aber kein verſtändiger Univerſitätslehrer würde juſt ein ſolches Capriccio 
der Antike mittelſt ſeines Projektionsapparates einem größeren Zuhörer⸗ 
kreiſe zum Zwecke eingehender Beſprechung vorführen. Es giebt ſehr wert⸗ 
volle Stiche und Radierungen aus dem 17. und 18. Jahrhundert, welche 
durchaus vorurteilsfreie Sammler in einem Geheimfach aufbewahren und 
höchſtens gelegentlich einem Freunde unter vier Augen vorlegen. Dieſe 
Art Kunſt taugt für raffinierte, mit allen Waſſern gewaſchene äſthetiſche 
Gutſchmecker, aber nicht für die Offentlichkeit. Das gilt auch für die 
mehr oder weniger in's Pornographiſche hinüber ſpielende Lyrik. Es find: 
nicht die Aſpaſien, ſondern die Phrynen, die ſich vor Aller Augen proſtituieren. 
Sollte eine Guilbert nicht den Letzteren näher ſtehen als den Erſteren? 
Das müſſen die Franzoſen entſcheiden — uns geht es nichts an. Als. 
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Heimatskunſt des Montmartre mag ja auch die mit Moſchus und Schwefel— 
ſäure verſetzte Dichtung des Chät noir — des Urbrettl — ihre Berech— 
tigung haben. Aber glaubt man allen Ernſtes daran, den Berliner Kreuz— 
berg als Montmartre maskieren zu können? Die Leute ſind an den 
Fingern herzuzählen, welche in Deutſchland Beaudelaire's „Fleurs du mal“ 
mit wirklichem artiſtiſchem Feingefühl zu leſen vermögen. Und nur ſolche 
wären im Stande, an den Vorträgen einer modernen franzöſiſchen Diſeuſe 
auch das relativ Künſtleriſche zu würdigen. Das große Publikum wird 
nur von dem Wildgeruch der Cochonnerie angelockt. Überſetzt man jedoch 
dieſe Cochonnerie, oder verſucht man gar, ſie in deutſcher Sprache nach— 
zuahmen, ſo geht das letzte Reſtchen Grazie auch noch verloren, und nur 
die nackte Gemeinheit bleibt übrig. 

Wenn breite Schichten an ſolcher Gemeinheit mehr und mehr Ge— 
ſchmack fanden, wenn dergleichen in ſeiner verrohenden und zerſetzenden 
Wirkung ein anſehnlich Teil dazu beitrug, daß ſich neben und im Zu— 
ſammenhang mit der wirtſchaftlichen Kriſis eine moraliſche Kriſis in Deutſch— 
land vorbereitet, ſo trifft diejenigen in erſter Linie die Schuld, welche wohl 
fähig waren, die Gefahr zu erkennen, aber nicht den guten Willen und 
den Mut aufbrachten, ihr bei Zeiten entgegen zu treten. 


* * 
* 


Nicht, weil den Puritanern, Pietiſten und Tartuffes wieder einmal 
der Kamm ſchwoll, ſondern weil der deutſche Idealismus ſeine 
Schuldigkeit nicht gethan hatte, erlebte man die Schmach, daß dem 
deutſchen Reichstage eine „lex Heinze“ vorgelegt wurde. Und faſt fühlt 
man ſich verſucht, zu wünſchen, jene „lex“ hätte ohne Strich und Anderung 
Annahme gefunden. Dann wäre dem Idealismus das Waſſer an den 
Hals gegangen, dann hätte er unter dem Drucke eines unerträglichen Alpes 
ſich zu einem wuchtvollen Vorſtoß ermannt und freiem Wort und freier 
That in Kunſt und Wiſſenſchaft auf lange Zeit hinaus Bahn geſchafft. 

Statt deſſen flackerte in den von Herrmann Sudermann, dem ge: 
ſchickteſten Theatraliker der Gegenwart, äußerlich höchſt wirkungsvoll 
inſzenierten Entrüſtungsverſammlungen ein Strohfeuer auf, das bald in 
ſich zuſammenſank. Es nimmt ſich kläglich genug aus, wenn jetzt von 
allen Seiten mühſam etliche Reiſigbündlein zuſammengeſchleppt werden, 
um eine Opferſtätte des deutſchen Idealismus zu markieren. 

Heute ſtellt ſich alles genau ſo dar wie vor Jahr und Tag. Die 
Tingel⸗Tangel, die Sudelpoſſen⸗, Operetten⸗, Brettl⸗ und Spezialitäten⸗ 
bühnen blühen und gedeihen; Goethe wird mit ſchönen Redensarten ab— 
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geſpeiſt und hat das Nachſehen. Denn, grad' heraus geſprochen: wie es 
der richtige Phariſäergeiſt war, der mit der lex Heinze die Klaſſiker treffen, 
dabei aber die ſchlechten Häuſer der Kunſt ſchonen wollte, ſo iſt es auch 
eine ganz elende Heuchelei, wenn jetzt Tauſende, der Geſinnungs⸗Mode des 
Augenblickes zu Liebe, den Namen Goethe's eitel im Munde führen und, 
alter freundlicher Gewohnheit gemäß, nach Eintritt der Dunkelheit zu den 
„Reichshallen“, „Wintergärten“, „Blumenſälen“ oder wie dieſe Zuhälter⸗ 
Paradieſe ſonſt heißen, erwartungsvoll haſten. Das Gemeine einerſeits, 
der platte Spaß andererſeits haben heute den größten Erfolg für ſich. 
Aber man kann nicht Goethe dienen und mit einem Blumenthal Arm in 
Arm wandeln. Man kann nicht mit einem Kleide, das nach Kot duftet, 
zu den Gaſtmählern der Unſterblichen kommen. Iſt es ſomit ein letzter 
Reſt von Scham, der ſo manchen großſprecheriſchen Retter der bedrängten 
Kunſt davon abhält, Aufführungen des „Taſſo“ zu beſuchen? Gleichviel: 
der Theaterdirektor, der bei wohl vorbereiteten klaſſiſchen Vorſtellungen 
vergeblich auf das Erſcheinen der Goethe-Freunde wartet, folgt dann, um 
nicht zu verhungern oder das Defizit über Gebühr anſchwellen zu laſſen, 
auch ſeinerſeits dem „Zuge der Zeit“, und ſetzt ſchmunzelnd die franzöſiſche 
Schandpoſſe oder die blöde Blumenthaliade auf den Spielplan. Es iſt 
eben nicht die rechte Aufrichtigkeit, es iſt gar zu viel Selbſtberäucherung, 
Selbſtbetrug und Doppelzüngigkeit unter den Goethe-Bündlern. Darum 
bringen ſie nichts Ordentliches zu Wege. Hoffentlich gehen den fraglos 
hochſinnigen, aber allzu vertrauensſeligen Männern, welche an der Spitze 
der Bewegung ſtehen, bald die Augen über die Gefolgſchaft auf, die ſich 
an ihre Rockſchöße gehängt hat. 

Um wie viel leichter wären die Anwälte der freien Kunſt mit den 
Gegnern fertig geworden, um wie viel beſſer würden ſie für die Zukunft 
vorgebaut haben, wenn ſie die ärgſten Schädlinge Goethe'ſcher Kultur nach 
Gebühr gebrandmarkt hätten! Nicht engherziges Muckertum iſt der ſchlimmſte 
Feind dieſer Kultur, ſondern das an das Tier im Menſchen ſich wendende 
Gemeine. Das träufelt auch das Gift in die Seele der heranwachſenden 
Jugend, welche andererſeits nur läppiſches Altjungferntum von den Kunſt⸗ 
werken fernhält, bei denen die Schönheit des unverhüllten menſchlichen 
Leibes dem Beſchauer in abgeklärter Formenſprache entgegen tritt. Ein 
einziger liberaler Mann, der Profeſſor Ziegler von Straßburg, beſaß den 
Mut, es rückhaltlos auszuſprechen, daß ihm „die vielen Proteſtverſamm⸗ 
lungen nicht immer eine reine Stimmung hinterlaſſen hätten, daß ihm zu 
wenig Anerkennung des Berechtigten in den Beſtrebungen und Anklagen 
der Gegner geweſen fei”. Aber fein mahnendes Wort geriet nur allzu 
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raſch in Vergeſſenheit. Es wäre ja ſo manchen Herren Litteraten, Künſtlern 
und Großbankiers, welche dem Goethe-Bund ihre theoretiſchen Sympathien 
zuwenden, perſönlich peinlich, wenn ſie ſich von der ſüßen Gewohnheit des 
Verkehrs mit den geſchminkten Damen vor und hinter den „Brettlu“ los⸗ 
ſagen müßten. 

Zweifellos: die Heimſtätten der dramatiſchen Kunſt ſind keine Kinder⸗ 
gärten, keine Bewahranſtalten für höhere Backfiſche. Wir haben allen 
Grund, Goethe dafür dankbar zu ſein, daß er uns neben „Iphigenie“ 
auch „Stella“ und die „Natürliche Tochter“ hinterließ — ebenſo wie wir 
nicht allein „Herrmann und Dorothea“, ſondern auch die ſinnesfrohen 
„Römiſchen Elegien“ und die „Wahlverwandtſchaften“, das außerordentlichſte 
Wagnis und das Vollendetſte auf dem Gebiete des tragiſchen Romanes, 
zu den wunderwürdigſten Kleinodien unſerer Litteratur zählen. Weder dem 
Meiſter noch ſeiner Dichtung war etwar Menſchliches fremd. Aber juſt, 
weil wir der ernſthaften Kunſt die Freiheit gewahrt wiſſen wollen, jedes 
Motiv zu behandeln, juſt, weil es einer der höchſten geiſtigen Genüſſe iſt, 
das Schauſpiel zu erleben, wenn, wie Schiller ſagt, „die Form den Stoff 
verzehrt“: juſt darum muß das Niedrige ſchonungslos zu Boden getreten, und 
müſſen die, welche ihm etwa nachtrauern ſollten, zum Lande hinaus gewieſen 
werden — dort hin, wo ein „Aſſommoir“ und eine „Nana“, der Alkoholismus 
und die Proſtitution nach wie vor im Mittelpunkte aller Erörterungen 
und faſt aller künſtleriſchen Thätigkeit ſtehen, und wo die gefeierteſten 
Kritiker noch heutigen Tages von Shakeſpeare als von einem Halb— 
barbaren ſprechen. 

Daß ſich Deutſchland von ſolchem verhängnisvollen galliſchen Ein— 
fluß endgiltig frei mache, daß wir, um endlich unſere volle geiſtige Un⸗ 
abhängigkeit zu erlangen, einen friſchen fröhlichen Kunſtkrieg gegen 
Frankreich und den franzöſiſchen Aftergeſchmack unternehmen: dazu könnte 
der „Goethe⸗Bund“ beitragen — wenn er wollte! Und auch ſonſt rührig dazu 
mitwirken, daß der Italismus ſich aufraffe und wieder einmal obenauf komme. 
In der Kunſt: weder Idealismus, noch Gallizismus, noch Symbolismus, 
ſondern geſunde deutſche Art, wie Dürer und Holbein, wie Hans Sachs 
und Goethe ſie in ihren Werken offenbarten. Im Leben: mehr Be⸗ 
thätigung des Geiſtes, der „zum Ganzen ſtrebt“. Es ſteht den Deutſchen 
ſchlecht an, immer nach ihrer Taſche zu ſchielen und vor dem goldenen 
Kalb einen Huldigungsreigen aufzuführen. Ein Narr, wer ſich der Ein— 
ſicht verſchließt, daß ein Volk zuerſt auskömmlich zu leben haben muß, 
ehe es ſich der Kunſt erfreuen, durch die Kunſt erheben laſſen kann; ein 
Tropf, der die Erfolge nicht ſchätzte, welche deutſche Induſtrie errungen. 
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Aber es iſt bei uns in den letzten Zeiten von der Miſſion des Welt⸗ 
handels und Vorteil verheißenden Abſatzmärkten, von der allein ſelig machenden, 
Gewinn bringenden Technik und der praktiſchen Ausmünzung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften über Gebühr Rühmens geweſen. Man ſcheint vergeſſen 
zu haben, daß nicht hinter Kontortiſchen und in den chemiſchen Laboratorien 
der Gewerbsleute, ſondern in den Werkſtätten der Dichter und Denker 
die beſten Waffen geſchmiedet wurden, mit denen Deutſchland ſeine Macht 
und Vorherrſchaft erkämpfte. Man hat ſich daran gewöhnt, die Im- 
ponderabilien der klaſſiſch-goethiſierenden Bildung und mit ihnen das 
Feinſte, Herzlichſte, Vornehmſte, was der deutſche Geiſt bisher hervor⸗ 
gebracht hat, mit verletzend abſprechenden Worten zu beſpötteln. Gerade 
das, deſſen Nutzen ſich nicht ſchlankweg auf dem Ladentiſch oder in 
ſtatiſtiſchen Gruppierungen aufrechnen läßt, iſt früher als das Beſte im 
deutſchen Weſen, als ſein mit eifervoller Liebe gehegter köſtlichſter Schatz, 
als ſein Ruhm und ſein Stolz angeſehen worden. Man wird ja merken, 
wohin man gelangt, wenn dieſe „unproduktiven Kräfte“ aus der Erziehung, 
ja aus dem geſamten Volksleben mehr und mehr ausgeſchaltet werden. 
Es iſt an uns die Weiſung ergangen, „unſere heiligſten Güter zu wahren“. 
Nun denn: unſere heiligſten Güter ſind nicht Titel und Geldſack, nicht 
der entnervende Genuß und die in prunkvollen Phraſen ſich zum Rauſch 
hinauf ſteigernde eitle Selbſtgefälligkeit, ſondern beſcheidene Pflichterfüllung, 
Kraft zur Selbſtüberwindung und Freude an reiner, hoher Kunſt. 

Will der „Goethe⸗Bund“ dazu mithelfen, daß uns dieſe heiligſten 
Güter bewahrt bleiben? 

Oder ſollten ſich diejenigen, welche Goethe als treue Schüler in 
Dankbarkeit anhängen, vielleicht zu der Anſicht durcharbeiten, daß man 
ſich idealen Zielen doch raſcher nähert, wenn die ſchleppende, keuchende 
Maſchinerie des „Bundes“ entſchloſſen zum alten Eiſen geworfen wird, 
wenn fortan jeder wackere, wehrhafte Streiter für ſich, zäh, emſig, ohne 
viel Weſens davon zu machen, in ſeinem eng umfriedeten oder aus— 
gedehnten Kreiſe für eine zweckbewußte Goethe-Rultur wirkt? Nehmen wir 
es, wie wir es wollen: „Bund“ ſteht in einem unleugbaren verwandt⸗ 
ſchaftlichen Verhältnis zu „Ring“, erweckt gewiſſe, wenn auch nicht immer 
zutreffende Vorſtellungen von Verſammlungsſpielerei, Duodezparlament und 
ſchönredneriſchem Theaterdonner, nährt bei Außenſtehenden den Argwohn, 
daß ſich da die Eigenliebe Solcher gütlich thue, die ſich mit mehr oder 
weniger Recht für Auserwählte halten, und ſchmeckt endlich etwas nach 
Geheimnisthuerei. Die Tage ſollten von Rechts wegen vorüber ſein, in 
denen man Vereine gründete, um als Werkzeug der ausgleichenden Ge⸗ 
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rechtigkeit für verkannte lebende oder hochſelige Künſtler mit raſſelndem 
Wort und knirſchender Feder einzutreten. „Das Würdige beſchreibt ſich 
nicht“, heißt es im „Fauſt“. Allenfalls hatten derartige Veranſtaltungen 
einigen Sinn, ſo lange im neuen Reiche ſich die verſchiedenartigſten 
Elemente noch halbwegs fremd gegenüber ſtanden, und jedes anſprechende 
Mittel auch von Beſonnenen gern ergriffen wurde, um unter einander 
Fühlung zu gewinnen. Erachtete man heute jene Art der Vereinsthätig⸗ 
keit allen Ernſtes noch für erſprießlich, ſo wäre das nicht unbedenklich: 
es würde darauf hindeuten, daß man ſich inzwiſchen auf dem gemein⸗ 
ſamen Boden geiſtiger Arbeit nicht ſonderlich näher gekommen ſei. Letzteres 
werden jedoch nur eingefleiſchte Partikulariſten behaupten. Man thäte 
doch wohl gut daran, jetzt und fernerhin alles zu meiden, was an Sonder⸗ 
bündelei, an Abſtufung nach höheren und niederen Graden des Ein- 
geweiht⸗Seins, an einſt ehrwürdige, nunmehr aber überlebte Formen er⸗ 
innert. Wir brauchen weder Goethe-Freimaurer, noch Goethe-Mandarinen, 
noch eine Goethe-Schutztruppe. Wir brauchen auch keine Goethe-Tempel. 
Wie wir das Göttliche, wie wir die ſchöpferiſch waltende Natur allerorten 
verehren können, ſo mag uns auch jeder die Weltenharmonie im Kleinen 
widerſpiegelnde Tautropfen, jo mag uns jede würzig duftende, auf unferen 
Wegen uns entgegenblühende Feldblume ein freundlich grüßendes Sinn— 
bild der allumfaſſenden Lyrik des Meiſters ſein. Denn alſo ſprach Goethe: 


„Wo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jeder Sorge los; 

Daß wir uns in ihr zerſtreuen, 
Darum iſt die Welt ſo groß.“ 


Die ſiot der Landwirte und der „Brotwucher“.“) 


Don Geh. Sanitätstat Dr. Konrad Küfter. 
(Berlin.) 


s iſt eine traurige Erſcheinung im politiſchen Leben, daß unter 
Verkümmerung der Sachlichkeit mit Schlagwörtern gekämpft wird. 
Ein ſolches Schlagwort iſt gegenwärtig der Brotwucher. Dieſes wird 
als ſchweres Geſchütz gegen die in Ausſicht ſtehenden höheren Getreide— 
zölle und gegen die vermeintlich übertriebenen wucheriſchen Forderungen 
der Landwirte aufgefahren. Das Brot darf dem armen Manne nicht 
verteuert werden; das geſchieht durch die höheren Getreidezölle, alſo 
ſind die Forderungen der Landwirte von vornherein abzuweiſen. Mit 
dieſen oberflächlichen Sätzen hat man die gedankenloſe Menge auf ſeiner 
Seite, die ohne eigenes Überlegen in's Haus geſchickte Adreſſen unterschreiben; 
ein tieferes Eingehen in die Frage iſt alſo unnötig. Von einer Not der 
Landwirte kann ja, meint man, nicht die Rede ſein. Wenn dieſe, wie 
dies einige Male im Jahre der Fall iſt, nach der Stadt kommen, leben 
ſie üppig und trinken ſogar Champagner; alſo iſt ihr Geſchrei über ihre 
Not lächerlich, ſie wollen nur Wucher treiben und dem armen Mann das 
tägliche Brot verteuern, um noch üppiger leben zu können. Dies iſt ebenſo 
oberflächlich wie böswillig geurteilt. Es beſteht in Wirklichkeit eine Not 
der Landwirte und zwar eine ſehr große. Wer Gelegenheit gehabt, Einſicht 
in die Bücher von Landwirten zu thun, der erſchrickt förmlich. Seit 
Jahren find bei faſt 50 Prozent Unterbilanzen zu verzeichnen; der Land- 
wirt iſt froh, wenn Ausgaben und Einnahmen einigermaßen ſich decken. 
Kaum werden die Produktionskoſten herausgearbeitet: alles, was der Land» 
wirt braucht, was er bezahlen muß, das iſt im Werte geſtiegen; alles, 
was er verkauft, iſt im Werte geſunken. Von einer Bezahlung ſeiner 


*) Aufrichtigſt freut es uns, daß unſer Weckruf (S. 73 im II. Oktober⸗Heft) fo 
raſch Gehör gefunden und ſo dankenswert ein kräftig Echo erhalten hat! D. Schriflt. 
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Arbeit, ſeiner geiftigen und körperlichen Thätigkeit kann nicht die Rede 
ſein, er geht leer aus, und doch wird bei anderen Ständen von den Par⸗ 
teien mit Recht ſo großes Gewicht darauf gelegt, daß gerade die Arbeit 
ihren Lohn haben müſſe. Dem Landwirt wird geraten, er ſolle intenſiver 
wirtſchaften. Ja, wohin man auf dem Lande kommt, wird man ſehen, 
daß ſchon längſt intenſiv gewirtſchaftet wird. Alle techniſchen Fortſchritte, 
alle wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften werden ſofort angewandt, um den 
Boden ertragsfähiger zu machen. Aber die Unkoſten, wie z. B. bei dem 
mineraliſchen Dünger, ſind ſo groß, daß ſie die erzielten höheren Ein⸗ 
nahmen überſteigen, alſo daß erſt recht eine Unterbilanz eintritt. Der 
vermögende und kapitalkräftige Großgrundbeſitzer kann dieſe Zuſtände noch 
am erſten ertragen, er hat ſeine Güter meiſt verpachtet und deckt etwaige 
Unterbilanzen aus den Zinſen ſeines Kapitals. Aber auf die Dauer wird 
dies auch für ihn unmöglich ſein. Ich kenne einen Großgrundbeſitzer, der 
ſeit Jahren mit dem Gedanken umgeht, ſein Rittergut brach liegen zu 
laſſen und auf ſeinem Schloſſe nur von ſeinen Zinſen zu leben, weil er 
dann wenigſtens die Unterbilanzen aus dem Betriebe der Landwirtſchaft 
nicht zu decken hat. Und es iſt dies ein anerkannt tüchtiger Landwirt. 

Viel übler ſind natürlich die ohne großes Kapital arbeitenden Land⸗ 
wirte daran, beſonders auch die Pächter. Dieſe müſſen bei der zunehmenden 
Schuldenlaſt ſchließlich zu Grunde gehen. Am beſten ergeht es noch den 
Bauern, die deshalb auch als Renommierbauern benützt werden. Sie 
beackern ihren Boden mit ihren Söhnen und Töchtern und ſomit mit 
geringeren Unkoſten, machen keine Anſprüche an das Leben und an beſſere 
Erziehung und ziehen daher wohl noch jo viel aus Landwirtſchaft und Vieh: 
zucht heraus, um eben als Bauern leidlich leben zu können. Aber die 
Landwirte können doch nicht Alle Bauern werden; es müſſen doch auch 
noch größere Betriebe vorhanden ſein, die in der Lage ſind, größere Maſſen 
von Getreide für den Verbrauch in den Städten abzuſtoßen; es müſſen doch 
auch Landwirte vorhanden ſein, die ihre geſunden und kräftigen Söhne 
beſſer erziehen, um Erſatz für die verweichlichten Städter zu ſchaffen. 

Eine Not der Landwirtſchaft beſteht alſo in Wirklichkeit. Es iſt 
daher Pflicht jedes Politikers, auf Mittel und Wege zu ſinnen, wie 
dieſem für die Allgemeinheit entſchieden bedenklichen Übel abzuhelfen iſt. 
Wer mit Ernſt hierin arbeitet und die richtigen Mittel wieſe, würde ſich 
unvergängliche Verdienſte und Ruhm erwerben. Wer dagegen aus Partei⸗ 
haß gegen die Agrarier und Großgrundbeſitzer die Landwirtſchaft als ſolche 
vergißt und in dieſer ſo wichtigen Frage nur mit Schlagwörtern arbeitet, 
der ſollte des politiſchen Ehrenmantels entkleidet werden. 


278 Küſter. 


Es iſt unglaublich, mit welcher Oberflächlichkeit gegenwärtig bei den 
Kämpfen, die über die Getreidezölle entbrannt find, ſelbſt von ſonſt ge- 
diegenen Politikern, geredet und geſchrieben wird. Gewiß, es läßt ſich 
über den Wert und Unwert der Zölle ſtreiten. Man kann ſie für ein 
notwendiges Übel halten, um wenigſtens vorübergehend zu helfen; man 
kann ſie auch für nutzlos halten, weil ſehr bald wieder der alte Zuſtand 
eintreten würde und die Spekulation bald Mittel und Wege finden werde, 
dem Landwirte die Vorteile zu entziehen. Es würde dann nur eine Ver— 
teuerung der Lebensmittel übrig bleiben. Man mag ſomit ein überzeugter 
Gegner der Zölle ſein, aber man ſollte doch nicht dem Billigkeitsgefühle 
in's Geſicht ſchlagen und dem am Boden liegenden kranken Landmanne 
noch Fußtritte verſetzen. Der Landwirt hat gegenwärtig gar keinen Einfluß 
auf die Preisbildung ſeiner Produkte; dieſe hängt faſt ausſchließlich von 
Spekulationen auf dem Weltmarkte ab. Jeder Handwerker, jeder ſonſtige 
Produzent beſtimmt den Preis ſeiner Produkte. Er berechnet ſeine Un⸗ 
koſten, ſchlägt einen Entgelt für ſeine Arbeit und ſeine Fähigkeit hinzu 
und beſtimmt dementſprechend den Preis. Dem Landwirt wird dagegen 
der Preis für ſeine Produkte aufgezwungen. Viele Politiker ſind mit 
dieſem Zuſtande ganz zufrieden; ſie meinen, der Konſument, und das iſt 
die große Maſſe und beſonders auch die große Maße der von der Hand 
in den Mund lebenden Arbeiter, erhält dadurch die Nahrungsmittel billiger, 
und deshalb iſt dies gut. Wenn man auch darauf achten muß, daß der 
Konſument von dem Produzenten nicht übervorteilt wird, wie es bei 
anderen Produkten ja oft genug vorkommt, und der Konſument möglichſt 
billig die Produkte erhält, jo kann das doch nicht fo weit gehen, daß um⸗ 
gekehrt der Produzent gedrückt und ſchließlich produktionsunfähig gemacht 
wird, worunter denn doch auch die Allgemeinheit leiden müßte. Es iſt 
gewiß, um von einem anderen Stande vergleichsweiſe zu ſprechen, ſehr 
wünſchenswert, daß das Publikum gute ärztliche Hilfe billig erhält; es 
darf dieſe Billigkeit jedoch nicht ſo weit gehen, daß der Stand der Arzte 
wirtſchaftlich dabei nicht mehr beſtehen kann, wie es jetzt durch die ſtandes⸗ 
unwürdige Bezahlung ſeitens der Kaſſen der Fall iſt. Es leidet hierbei 
ja auch das Publikum, weil die ärztliche Hilfe notgedrungen ſich ver⸗ 
ſchlechtern muß. 

Nun kommen aber die niedrigen Preiſe der landwirtſchaftlichen 
Produkte — und das iſt die Tragikomik hierbei — den Konſumenten 
gar nicht zu Gute, wie unſere Berufs- und Parteipolitiker immer mit 
großem Geſchrei verkünden, ſondern den Vorteil ſtecken einzig und allein 
die Börſenſpekulanten, die Händler, die Schlächter, die Bäcker u. ſ. w. ein. 
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Angeſichts der beantragten Getreidezölle werden hier in Berlin die Semmel 
und Schrippen ſchon erſchrecklich klein, trotzdem die Kornpreiſe noch niedrig 
ſind. Es iſt eine alte Erfahrung, daß die Preiſe der Nahrungs— 
mittel aus der geringfügigſten Veranlaſſung ſofort ſteigen, daß 
ſie aber trotz großer Billigkeit der landwirtſchaftlichen Produkte 
nicht wieder ſinken. Den das große Wort führenden Parteipolitikern 
fällt es jedoch niemals ein, dagegen zu kämpfen, daß der Spekulant, der 
Händler u. ſ. w. dem armen Arbeiter das Brot durch einen die Arbeit 
und die Unkoſten unverhältnismäßig ſtark überragenden Vorteil bedenklich 
verteuert. Trotzdem wir auf der einen Seite ſchwere Arbeit und Entgelt 
unter den Produktionsunkoſten und auf der anderen Seite leichte Arbeit 
und unverhältnismäßig großen Vorteil ſehen, ſo wird doch von den Partei— 
männern und den Partei-Zeitungen auf die „Agrarier“ losgedroſchen, wie 
das Schlagwort heißt, und man hat keine Ahnung, daß man die mit Not 
ringenden Landwirte trifft. 

Aber auch über den Bodenwucher, der in erſter Reihe dem armen 
Arbeiter das Brot verteuert, verliert der Partei-Politiker kein Wort, teils 
aus Unkenntnis, denn er hält es nicht für nötig, ſich mit den wirtſchaftlich 
ſo wichtigen Bodenreformbeſtrebungen bekannt zu machen, teils mit Abſicht, 
um nicht bei den ſo mächtigen Spekulanten, Bankiers und Börſianern, 
anzuſtoßen und deren Stimmen zu verlieren. Wenn ein Staat Bahnen 
baut, oder eine Stadt Straßen, Gasbehälter, Straßenbahnen auf ihre 
Koſten anlegt, ſo wird bei Zeiten von Kapitaliſten Grund und Boden 
aufgekauft und dann teuer verkauft, jo daß ohne Arbeit 50 — 200 Prozent 
und mehr Vorteil dem Spekulanten zufällt. Dieſen Gewinn müſſen die 
Bewohner mit teuren Mieten aufbringen, in erſter Reihe der arme 
Arbeiter. Während der Wohlhabende in Berlin ungefähr den fünften Teil 
ſeiner Einnahmen für ſeine Wohnung anlegen muß, was ſchon viel zu hoch 
iſt, muß der Arme ſchon ein Drittel ſeiner Einnahmen dafür anlegen, denn 
kleine Wohnungen ſind verhältnismäßig die teuerſten. Dem Arbeiter nützen 
hierbei auch keine erhöhten Arbeitslöhne, denn der Vermieter iſt ſofort bei 
der Hand, bei erhöhten Einnahmen zu ſteigern. Ich habe bei allen Ver⸗ 
handlungen über Brotverteuerung niemals eine Hindeutung auf dieſen 
Bodenwucher gehört, der gerade dem Arbeiter das Geld für die Lebens— 
mittel am meiſten verkümmert. Und doch ſollten dieſe Verhältniſſe jedem 
denkenden Politiker klar vor Augen liegen, machen doch die Bodenbeſitz— 
reformer, vor Allem deren Führer Ad. Damaſchke, auf dieſe Verhältniſſe 
oft genug aufmerkſam. Ein echter Politiker muß bei allen Mißſtänden 
wie ein Arzt die Urſachen der Krankheiten zu erforſchen ſuchen und dann 
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auf Mittel und Wege ſinnen, diefe zu befeitigen. Die Bodenreformer zeigen 
uns klar und deutlich die Urſachen der Not der Landwirte wie der Arbeiter, 
und zugleich auch die Wege, um die Urſachen zu beſeitigen. In ihren 
Beſtrebungen iſt ein tiefer Ernſt, der ſehr gegen die windige Art der 
Schlagwort-Politiker abſticht. 


Die Berechtigung des Zweikampfes.*) 


Don Dr. Otto Helmut Hopfen. 
Vevey.) 


ern ich mich entſchieden gegen die abſoluten Bekämpfer des Zmei- 
kampfes wende, erkläre ich, daß es mir ferne liegt, den Wegbahner 
für brutale oder betrunkene Thunichtgute zu machen, die mangels ernſter 
Beſchäftigung und Zwecks Vermeidung friedlichen Ausgleichs der von ihnen 
angerichteten Zänkereien den womöglich ſchwächeren und ungeübten Gegner 
vor ihre ſtets gewetzte Klinge fordern oder ihn der gedankenloſen Miß⸗ 
achtung von Thoren opfern. 

Ich ſchreibe im Intereſſe ernſter Männlichkeit, der heute bei augen⸗ 
fällig ſich vermindernder Herzensbildung genau wie früher die Möglichkeit 
aus religiöſen und vernünftigen Gründen gelaſſen werden muß, durch die 
Blut oder Tod fordernden Waffen in äußerſten Fällen Genugthuung und Ent⸗ 
ſühnung zu verlangen, äußerſte Gegnerſchaft auf dieſem Wege auszutragen. 

Leute allerdings, die bei den Worten Tod und Blut der Ohnmacht 
oder ſittlichen Entrüſtung nahe ſind, mögen wiſſen, daß ich von ihnen 
freundliches Gehör nicht erwarte. 

Wie aus den Tageszeitungen zu erſehen iſt, hat ſich der Fürſt Carl 
zu Löwenſtein am 19. Oktober in der Buchhändlerbörſe zu Leipzig mit 
etlichen Adligen und möglichſt klingenden Namen anderer Stände, vor⸗ 
nehmlich aus den Reihen des Zentrums umgeben. Dort hat er die von 
einer noch minderen Anzahl von Herren vorbereiteten Beſchlüſſe zur Ver: 
werfung und Vernichtung des Zweikampfes annehmen laſſen, um ſie unter 
dem Rufe: „Für Chriſtentum und Deutſchtum!“ der Welt zu verkünden. 


Selbſtverſtändlich werden wir auch anderer, ſachlich geäußerter Meinung über dieſe 
„Kapital“⸗Frage gern an dieſer Stelle Raum gewähren. D. Schriftl. 
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Die nur im Referate vorliegenden Verhandlungen laſſen fo viel er: 
kennen, daß ſich kein einziger der Anweſenden in der Buchhändlerbörſe die 
Frage nach der Berechtigung des Zweikampfes vorgelegt hat, daß kein 
Einziger ſich auf den Standpunkt derer geſtellt hat, die den Zweikampf 
beibehalten wollen und die jeden, der ihn aus dieſem oder jenem Grunde, 
in Fällen wo ſie ihn für angezeigt halten, unterläßt oder unterlaſſen muß, 
entweder bedauern oder bemängeln oder verachten. 

Die ſcheinbare Wichtigkeit dieſes Leipziger Ablegers der Haager 
Friedenskonferenz ſonnte ſich, wie jede gelungene Parteiverſammlung, in 
vollſtändiger Ungeſtörtheit beim Reden und hatte überdies nach der gegner- 
loſen ſiegreichen Redeſchlacht die Genugthuung, allgemein giltig beweiſen 
zu können, daß geſchliffene Meſſer ihre Beſtimmung als Hilfsgeräte beim 
Tafeln finden. 

Da ich nun vorausſehe, daß wiederum wie in Reichstagsverhand⸗ 
lungen über dies Thema die Berufenen den Widerſpruch unterlaſſen werden, 
ſo drängt es mich, die öffentlich bekämpfte und vernachläſſigte Sache — und 
ſei es lediglich zu eigenem Nutzen — zu vertreten. 

Dazu ſollen zuerſt die Mittel des Geiſtes betrachtet werden, mit 
denen die Herren zu Leipzig gearbeitet haben, um die abſolute Ver⸗ 
werflichkeit des Zweikampfes darzuthun. Das Weſentliche enthält ſchon 
die einleitende Behauptung des Herrn Dr. von Bönigk. Danach wäre 
der Zweikampf zu bezeichnen: als die Verbindung zweier Menſchen zur 
geſetzlichen Bekämpfung von Vernunft, Gewiſſen und deutſcher Art, um 
gegen das göttliche Gebot zu handeln. Zur Begründung wird angeführt, 
daß eine große Anzahl von Offizieren, die „ganz gute Chriſten“ ſeien, ſich 
aus Standesintereſſen den Duellbeſtimmungen fügen. Als natürliche 
Folgerung wird für den Kaiſer die Pflicht aufgeſtellt, durch Machtſpruch alle 
Duelle abzuſchaffen. Die Verſammlung um den Fürſten Löwenſtein hat 
dieſe Logik mit Begeiſterung aufgenommen. Mich dünkt, es müſſe 
einmal von vornherein der Zweikampf, der lediglich Sport iſt, aus 
geſchieden, ſodann aber feſtgeſtellt werden, daß kein Menſch, der heute einen 
Zweikampf im Sinne unſeres Duelles unternimmt, daran denkt, dies des⸗ 
halb zu thun, um Vernunft, Gewiſſen, deutſche Art und göttliches Gebot 
auf geſetzliche Art zu bekämpfen, ſondern gerade im Gegenteil: er ſucht 
unter möglichſter Vermeidung eines Konfliktes mit den Landesgeſetzen den 
wahrhaft göttlichen Geboten, denen, die ihm ſein innerſtes Leben, ſeine 
Ehre, ſein Gewiſſen und ſeine Raſſe, alſo in dem Falle ſeine ſtarke deutſche 
Art vorſchreiben, zu folgen und für erlittenes Ungemach die Genugthuung 
zu erlangen, die er bei der Niedertracht menſchlichen Weſens und der 
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Unzulänglichkeit menſchlicher Einrichtungen vernünftigerweiſe auf keine andere 
Art erlangen kann. 

Ganz einverſtanden! — wird mich da jemand unterbrechen, der zwar 
nicht zu Leipzig mitgetafelt hat, wohl aber ein prinzipieller Gegner des 
Zweikampfes iſt. Niemand wird in Zukunft dieſe Genugthuung ſuchen 
müſſen, wenn ſeine Vernunft anders geartet, d. h. mit andern Ideen von 
Beleidigung und Sühne genährt worden iſt, und wenn er in veränderten 
Rechtbeſtimmungen und Gebräuchen völlige Genüge erhalten kann. 


Dieſen Einwurf des Gegners werde ich mit Vergnügen aufgreifen 
und ihn mit der Frage bedienen, welche Ideen er den Deutſchen und in 
Sonderheit den deutſchen Offizieren und ſonſtigen Anhängern des Zwei⸗ 
kampfes einflößen möchte, und welche Anderung der unzulänglichen Landes⸗ 
geſetze und Sitten er mit Ausſicht auf beſſernde Anderung des Beſtehenden 
vorſchlagen kann. Zugleich würde ich ihn darauf aufmerkſam machen, daß 
er meinen Hinweis auf die Niedertracht menſchlicher Natur oder, wie ich 
auch ſagen könnte, auf die Bethätigung verſchiedenartiger und darum feind⸗ 
licher Temperamente nicht zu berückſichtigen beliebt hätte. 


Und ſiehe da! Die ſelben Argumente, mit denen man in Leipzig die 
Luft erſchüttert hat, ertönten auch aus dieſem Munde. 

Man erfülle — ſo wird gefordert — die Jugend, das heranwachſende 
Geſchlecht, von Haus aus mit der chriſtlichen Moral, man denke an die Worte 
Chriſti: Wer dich ſchlägt auf die rechte Wange, dem biete auch die andere! 
(Matth. V., 39.) 

O ihr Phariſäer! Geht euer Streben denn nicht ſeit 1900 Jahren 
dahin, alle Welt mit dieſem falſch verſtandenen Chriſtentum zu erfüllen? 
Wo würde inniger der Verſuch gewagt, am recht oder unrecht verſtandenen 
Chriſtentume feſtzuhalten, als im deutſchen Offizierkorps und in den Kreiſen, 
die den Zweikampf als Notwendigkeit im Übel anerkennen? Wird noch 
nicht Gewalt genug gebraucht, um dieſes kirchliche, nicht religiöſe Prinzip, 
das man Chriſtentum nennt, in die Seelen der Jugend zu gießen und in 
denen des Alters feſtzuhalten? —! 

Nehmt aber ſelbſt den Spruch Chriſti, den ihr anführt, ſo wie ihr 
ihn denkt, als Anwendung der hohen Liebe, die Böſes mit Gutem vergilt, 
die eine Ohrfeige bekommt und die andere erbittet; wie könnt ihr dann 
euer Thun und Laſſen auch nur eine Stunde des Tages verantworten, 
wie vor allem euer hauptſächliches Mittel gegen die praktiſche Be⸗ 
rechtigung des Zweikampfes: die Verſtärkung der Strafbeſtimmungen? 
Wie verträgt ſich dieſe Forderung, die den eigenen innern Ausgleich durch 
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die Verfolgung des Gegners vor Gericht, durch Klage und Verurteilung 
bei Gericht betreibt, mit eurer Vorſtellung vom Chriſtentum? 

Ich habe oft und viel in den Evangelien geleſen, aber ich kann mich 
nicht entſinnen, irgendwo eine Stelle gefunden zu haben, die beſagt, „wenn 
dich jemand thätlich oder wörtlich beleidigt, dir oder deiner Familie die 
Ehre abſchneidet, ſo gehe zu den Leuten, die eine völlig einſeitige juriſtiſche 
Ausbildung erfahren haben, die, wie du geſehen haſt, von vielen ihnen 
vorgetragenen Rechtſtreitigkeiten zwar hin und wieder einige deinem red— 
lichen, einfachen Gemüt und vielſeitig gebildeten Verſtande entſprechend 
entſcheiden, die aber nur gar zu oft die Verhängung oder Abwendung 
grauſamen Unrechtes als erlaubten Sport von Anklage oder Verteidigungs⸗ 
künſten betreiben; laſſe dich von ihnen einmal, zweimal, dreimal aus 
Arbeit und Ruhe reißen, laſſe ſie alle deine Verhältniſſe, weil ſie es 
fälſchlich für nötig erachten, durchhecheln, und gieb dich zufrieden mit dem, 
was ſie entſcheiden!“ — Enthielten aber auch die Evangelien eine ſolche 
theoretiſche Forderung, ſo würde ich wie der alte Blücher meinen Säbel 
aus der Scheide ziehen und die Stelle in der Bibel, die mir nicht paßte, 
ausmerzen; in der Praxis des Lebens aber würde ich Allen, die mir die 
großartigſte richterliche Gerechtigkeit zum ſicheren inneren Ausgleich ver— 
ſprächen, ein ungläubiger Thomas ſein und erſt ſehen und dann glauben 
wollen. Vorläufig würge ich noch an der Erinnerung des Spruches im 
Gumbinner Mordprozeß und desjenigen im Prozeſſe Harden. Zudem höre 
ich, noch immer ungeſcheut, hier einen befreundeten Rechtsanwalt, der durch 
ſeine Kunſt, „einzig“ durch ſeine Kunſt einem Spitzbuben zum Freiſpruch 
verholfen hat, und vernehme dort einen bekannten Staatsanwalt, der der 
Thorheit und Denkfaulheit von Richter und Schöffen hohnlacht, weil fie auf 
ſeine ſchneidige Anklage hin das Strafmaß viel zu hoch bemeſſen haben. 

Nun aber findet ſich in den Evangelien nicht nur die erwähnte, den 
Zweikampfgegnern entſprechende Forderung nicht, ſondern es leuchtet aus 
ihnen das beredte Beiſpiel Chriſti ſelbſt im gegenteiligen Sinne und zeigt 
uns eine Art, wie wir uns gegen Beleidiger zu benehmen haben, die den 
Herren, welche zu Leipzig (ihnen klug ſcheinende) Reden gehalten haben, 
füglich nicht hätte entgehen ſollen. Chriſtus greift nämlich, als er ſich 
wirklich in ſeinem Innern beleidigt fühlt, als aus ſeines Vaters, aus 
ſeinem Hauſe Makler und Viehhändler eine Stätte der Entweihung machen, 
zu den nächſtbeſten Stricken, windet ſie zur Geißel und prügelt mit ihr die 
Miſſethäter zum Tempel hinaus. Dadurch ſchaffte er ſeinem Herzen die 
ſtürmiſch von ſeiner Art begehrte Genugthuung, die er von den Richtern 
— ſeine ſpätere Verurteilung beweiſt das — nicht erhoffen konnte. 
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Wären die Makler und Viehhändler nicht ein fo elendes, feiges Ge⸗ 
ſindel geweſen, die ihre Genugthuung in der Klage bei dem Richter und 
in der Verfolgung Chriſti durch die Geſetzgebildeten ſuchten, würde ſich 
nur Einer feiner Haut gewehrt haben, fo hätten wir den urſprünglichſten 
Zweikampf. 

Man ſtoße ſich nicht an dieſer Vorſtellung, als wäre es frivol, an⸗ 
zunehmen, Chriſtus hätte ſich ſolchem ausgeſetzt. Wird ja doch gerade 
die Geißelung und Schindung des Dorngekrönten unter Auſpizien der 
Kirche mit beſonderer Vorliebe in Gemälden und Stichen verbreitet. Was. 
aber denken ſich die Leute, die dieſe Peinigungsbilder ſehen? Fragen ſie ſich 
ein einziges Mal, warum Chriſtus nicht auch hier zur nächſtbeſten Peitſche 
oder Hellebarde gegriffen habe, um diejenigen, die ihn verhöhnten, ihm in's. 
Antlitz ſpieen, zu treffen? 

Und doch iſt die Antwort ſehr leicht. Einmal war er der feſſelnden 
Übermacht gegenüber nicht dazu im Stande; ſodann ſtellte ſich ihm in der 
allgemeinen Herzensroheit kein Einzelner, und ſchließlich und weſentlich— 
fühlte er ſich von dieſen Kriegsknechten nicht beleidigt. Als dies lärmende 
beſtialiſche Volk ſein Handwerk begann, war der Kampf ſchon vorüber. 
„Sie willen nicht, was fie thun.“ Wenn dir einer in Bosheit, durch 
die er nur ſich ſelber kränkt, die linke Backe ſchlägt, ſo reiche ihm auch. 
die rechte, das wird ihn entwaffnen; wenn einer ein Sturzbad von Chr: 
abſchneidereien über dich ergießt, über die du erhaben biſt, laß dich nicht: 
aus deinem ruhigen Wandel bringen, fordere ihn auf, die Lungen- und⸗ 
Federübung nur ruhig fortzuſetzen; weiß aber einer wirklich etwas zu thun, 
wodurch du dich in deinem Sein und Leben beleidigt fühlen mußt, ſo 
greife zur nächſtbeſten Knute oder was dir ſonſt geeignet ſcheint, und ſchlage 
ihn auf die Gefahr hin, daß er ſich wehrt und dich herbe trifft. Schlimmer 
kann er dich nie treffen als ein ungerechter Richterſpruch nach endloſem 
Hin⸗ und Herzerren von Vertagung zu Berufung, von Pontius zu Pilatus. 
Ganz falſch iſt die Annahme, als habe Chriſtus den Tod geſucht. Den 
Kampf hat er geſucht, und den Tod nicht geſcheut! Für jeden, der ſich 
auf Chriſtus und das göttliche, in den Evangelien niedergelegte angebliche 
„Geſetz“ beruft, muß die Nutzanwendung des dort Geleſenen zur 
Berechtigung des Zweikampfes führen. 

Was die Kirche oder die Kirchen dazu ſagen, iſt ganz gleichgiltig. 
Kirche und Religion ſind ja himmelweite Unterſchiede. Das habe ich 
ſchon oft betont und werde nicht müde werden, es zu betonen. Vielleicht 
denken doch einmal einige meiner lieben Landsleute darüber nach. 
Der Kirche muß ja zur Erhaltung ihres Anſehens daran liegen, jede 
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Art von Rechtfertigung und innern Ausgleiches zu unterdrücken, die 
der Wirkſamkeit der Pfaffen Eintrag thut; ſie muß ganz beſonders 
gegen eine ſolche Rechtfertigung und gegen ſolche Leute ſein, die gar 
keiner Autorität bedürfen, ſondern ſich allein auf ſich ſelbſt ſtellen. Wenn 
Derartiges einriſſe — wohl gar gebilligt würde — wären ja die Kirchen⸗ 
angeſtellten in vielen, vielleicht in allen Fragen außer der Kirche überflüſſig. 
Welch nationales Unglück! 

Daß der Zweikampf zudem eine Forderung iſt, die dem religiöſen 
Empfinden desjenigen entſprechen muß, der an eine überirdiſch ausgleichende 
Gerechtigkeit glaubt, wonach dem Gerechten kein Haar ohne den Willen 
des Schöpfers gekrümmt wird, das erhellt auch aus der früheren An⸗ 
wendung des Zweikampfes als Gottesurteil. 

Auch iſt der Zweikampf durchaus deutſch-national. 

Das Duell als Sühneforderung für ſonſt nicht zu ſühnende Be 
leidigungen wurzelt trotz allen gelehrten Materiales, das die Leipziger 
Herren für den Beweis des romaniſchen Importes in Bereitſchaft haben 
mögen, ſo tief in der Art unſeres Volkes, wie die Reaktionsfähigkeit in 
der Natur des geſunden Menſchen. 

Man gehe auf die Straße irgend einer beliebigen Stadt und ſehe, 
wie die Jungens ſpielen, d. h. wie ſie ſich ſchlagen, und geſtehe, ob es zu 
dem Spiel eines Importes von irgend woher bedurfte; geſtehe, welcher 
Bengel einem beſſer gefällt, der, „der ſich's gefallen läßt“ und zum großen 
Bruder petzen läuft, oder der, der nach Leibeskräften die als Beleidigung 
empfundenen Hiebe zurückzahlt. 

Es giebt ja lebensmüde Volksbeglücker, die dieſem kindlich⸗menſch⸗ 
lichen Hin und Wieder autoritativ Einhalt gebieten und die grollenden 
Parteien unzufrieden aus einander jagen. Ich für mein Teil habe es mir 
auf allen Gaſſen angelegen ſein laſſen, die Duckmäuſer zur eigenhändigen 
Verteidigung aufzurufen, und habe auch meiſtens die Freude erlebt, daß 
dann die Parteien, wenn auch manchmal mit blauen Augen, höchſt ver⸗ 
gnügt über die genommene Genugthuung von dannen zogen. 

Alſo mit all den Argumenten von Betäubung des Gewiſſens, des 
Chriſtentums, deutſcher Art und gar erſt der Vernunft iſt nichts zur prin- 
ziellen und abſoluten Bekämpfung, ja Verwerfung des Duelles anzufangen. 
Wie ſich nun die Geſellſchaft aller deutſchen Stände im Allgemeinen 
bis heute von dem Gefühl noch nicht getrennt hat, daß derjenige, der 
einem Beleidigten keine Genugthuung oder Bekräftigung geben will, der 
ſich ihm auf keine Weiſe ſtellt, durchaus verächtlich handelt, ebenſo erwartet 
man mit Recht, daß jeder irgend ein Mittel der Genugthuung habe oder 
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auf irgend eines zu haben ſei. Die Art dieſes Mittels richtet ſich nach 
den mit Stand, Beruf und Leben des Einzelnen verknüpften Gewohnheiten 
und Fähigkeiten. Dabei wird noch immer von einem großen Teile der 
Nation, zu dem ich mich auch rechne, derjenige für bevorzugt und be⸗ 
neidenswert gehalten, der, ſeiner Erziehung und Überzeugung nach, die 
Genugthuung durch die blanke Waffe fordern und geben kann. 

Andrerſeits habe ich z. B. nie gehört, daß man einem Künſtler, der völlig 
fern von den eiſernen ritterlichen Waffen aufgewachſen iſt und gelebt hat, 
einen ähnlichen Vorwurf bei Ablehnen oder Nichtſtellen einer Forderung 
mit dieſen Waffen gemacht hätte, wie z. B. einem Studenten oder gar erſt 
einem Offizier, deſſen Beruf die Waffe iſt. Wie viele aber ſelbſt unter 
den Künſtlern bedauern es, daß ſie nicht mehr wie weiland Benvenuto 
Cellini gleich mächtig mit dem Pinſel als mit dem Schwerte ſind, daß 
ſie infolge deſſen zur roheren Form handgreiflicher Thätlichkeit oder zu Prozeſſen 
ihre Zuflucht nehmen müſſen. Die Häufigkeit von Künſtlerprozeſſen ift feine 
Zufälligkeit. Man ſehe in die Zeitung! Jeden Tag ein anderer. Ich 
rate den Herren, auf allen Akademien, obligatoriſche Fechtkurſe einzuführen; 
dann wird man ſich nicht mehr ſo viel gegen ſie herausnehmen. 

Daß ſich aber in einem Volke, das ſich bisher die Waffenfreudigkeit 
und Waffenfähigkeit zum höchſten Ruhme angerechnet hat, die prinzipielle 
Gegnerſchaft gegen den Zweikampf bis heute nicht, wie in Leipzig gewünſcht 
wurde, zum Märtyrertume eignet, darüber können wir uns nur ehrlich 
freuen. Gerade weil die Kaltblütigkeit bei näherer Berührung mit dem 
langen Meſſer oder der geladenen Piſtole wenigſtens eine gewiſſe Probe 
der größten Kraft, nämlich der der Selbſtbeherrſchung giebt, weil dazu das 
Vertreten einer Meinung durch ſeine Perſon, ohne billiges Feilſchen mit 
ſchönen Redensarten kommt, gerade deshalb wird in einem kräftigen Volke 
der Zweikampf unausrottbar ſein, und werden die angeblichen Märtyrer, 
die zwar in den Waffen geübt ſind, dieſe Waffen aber aus Überzeugung. 
nicht gebrauchen, mit Recht von ihren Standesgenoſſen geächtet werden. 

Wenn alle Fragen des öffentlichen Lebens in Deutſchland nur an⸗ 
nähernd ſo gut geregelt wären, wie die Duellfrage, ſo könnten wir Halleluja 
fingen.*) 


) Der vorliegende Artikel wurde, ſo wie er hier gedruckt iſt, geſchrieben, ehe das 
Duell in Inſterburg die Gemüter von Neuem auf die Frage nach der Berechtigung 
des Zweikampfes hinwies. Es liegt trotz des dortigen myſteriöſen Geſchehniſſes kein 
Grund vor, irgend etwas von meinen Ausführungen zu ändern, denn der aufmerkſame, 
denkende Leſer wird in obigen Zeilen die ſtärkſte Verurteilung des Inſterburger Ver⸗ 
fahrens — wie es jetzt geſchildert wird — herausfinden. Für unaufmerkſame, 
bequeme oder böswillige Leſer aber, an denen es nie mangelt, ſei Folgendes geſagt: 
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Was aber in Ungarn und Rußland geſündigt wird, haben die Herrn 
in Leipzig nicht zu entſcheiden. Bei uns wird ſo ziemlich jede ernſtere 
Forderung vor ein Ehrengericht gebracht. Das iſt in Leipzig verſchwiegen 
worden. 

Eine Bewegung, die den dort vereinten Herren entſpräche, die ſich 
nicht etwa gegen unbedingt verwerfliche frivole Auswüchſe und Leichtfertig- 
keiten im Duellweſen richtet, ſondern die Berechtigung des Zweikampfes 
ſowohl als Selbſtverteidigung, wie als Sühnegericht, als Genugthuung, ja 
ſogar als Sport in der — großer Verherrlichung werten — ſtudentiſchen 
Menſur verwirft, eine ſolche Bewegung wäre, falls ſie allgemein würde, 
ein weiteres Zeichen unſerer Entkräftung und unſeres ethiſchen wie geſund— 
heitlichen Niederganges. 

Oder will man vielleicht behaupten, daß man in England, in dem Lande, 
in dem man auf das angeblich abgeſchaffte Zweikampfweſen wie auf eine 
mittelalterliche Verirrung blickt, irgend etwas an die Stelle geſetzt hätte, 
wodurch Beleidigungen auf eine Art geſühnt würden, die uns Deutſche be- 
friedigen könnte? Dort hat man ſchärfere Strafen bei Beleidigungen, 
und zwar die bei der Kanaille ſehr wirkſamen Geldſtrafen. Werden des⸗ 


Wenn wirklich ein deutſcher Offizier vor dem Ehren rate die Erklärung abgegeben 
hat, daß er mit Umſichſchlagen in der Betrunkenheit unmöglich die Abſicht einer Be⸗ 
leidigung verbunden habe, daß er bereit ſei, den alſo unliebſam Berührten eine Ehren⸗ 
erklärung zu geben, wenn dieſe alſo Berührten dieſe Erklärung für ſich genügend betrachten, 
ſo iſt nach den ſchärfſten Beſtimmungen die Angelegenheit des Charakters als eines privaten 
Ehrenhandels entkleidet; ja, jede Vorbedingung einer Forderung — eine ungeſühnte Be⸗ 
leidigung — fehlt. Wenn noch irgend etwas unklar und unbefriedigt geblieben iſt, ſo 
iſt es alsdann Aufgabe des Ehren gerichts, zu entſcheiden, ob oder in welchem Maße eine 
der Parteien oder beide durch ihr Verhalten das Anſehen und das Gefühl der Gemein⸗ 
ſchaft verletzt haben, und gegen den ſchuldig Befundenen durch interne Strafen oder Aus⸗ 
ſtoßung aus der Gemeinſchaft, nicht aber durch erneutes Fordern eines Duells der 
Beiden, vorzugehen. 

Die erſte Pflicht von Sekundanten und Ehrenrat iſt die Betrachtung, ob gütliche 
Beilegung möglich iſt. Dieſer Ehrenkodex, der auch dem geſunden Empfinden entſpricht, 
gilt in der ganzen Welt. Ebenſo vergiebt ſich nirgends ein Beleidigter etwas durch die 
Verzeihung, die er dem Unvorſichtigen und aufrichtig Bereuenden vor den Ehrenrichtern 
erteilt und wodurch er ein Duell vermeidet. 

Nun ſoll in Inſterburg von all dem das Gegenteil der Fall geweſen ſein! Es 
iſt da für jemand, der in das Duellweſen gründlichen Einblick hat, nur die Erklärung 
möglich, daß der Inſterburger Vorgang und die beteiligten Charaktere durch den allerorts 
nachgedruckten großen Bericht an die Berliner „Natiganal-Zeitung“ — ungeachtet einer 
Gott und Menſchen anrufenden Beteuerung — doch noch fehlgehen müſſen. 

Eins freilich iſt klar: unſere Offiziere vergeſſen, daß ſie den Säbel an der Seite 
tragen, und nicht die Piſtole. 
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halb weniger Verleumdungen und Beleidigungen als bei uns geübt? 
Werden fie wirklich beſſer geſühnnt? — Nein! — Man muß in England 
gelebt haben, um zu wiſſen, wie gerade durch das Fehlen des geregelten 
ritterlichen Zweikampfes die Momente geſteigert werden, die wir vermeiden 
wollen, nämlich unrecht leiden und grauſam handeln. Der Barriſter 
(Anwalt) iſt in England alles. Wer den beſten Anwalt (der auch zugleich 
der teuerſte iſt) erkaufen kann, der gewinnt in jedem Prozeß. Aber man 
glaube nicht, daß der Engländer, der uns auch in dieſer Frage als Muſter 
vorgehalten wird, auf den Zweikampf verzichtet habe. Er hat nur eine 
andere Waffe gewählt. Um ſich den teuren, unſicheren Rechtsweg zu 
erſparen und doch Genugthuung zu finden, boxt der grauſame Sohn 
Albions. Dabei ſchlägt er ſeinem Gegner gelegentlich mit bloßer Fauſt 
die Schädeldecke ein. Ich danke für die Verbeſſerung! 


Der ethiſche Erfolg oder die ethiſche Parallelerſcheinung mit dem 
Erſatz des ritterlichen Zweikampfes durch das rohere Boxen iſt heute vor 
Aller Augen. Oder wer könnte die Grauſamkeiten, die jetzt im Buren⸗ 
kriege von dem angeblich über den Zweikampf erhabenen Volke verübt 
werden, wahrnehmen, ohne voll Scham und Unmut derer zu gedenken, die 
den Buren durch die Phraſe des Schiedsgerichtes und ewigen Friedens, 
durch Proteſtverſammlungen gegen engliſche Miniſterreden, nicht aber durch 
das ſchneidige Schwert und geladene Kanonen zu helfen „ſich getrauen“. 


Und ferner: wo iſt die Stellung der Frau freier, ſcheinbar geachteter 
und einflußreicher als in England? Und welches Volk iſt trotz ſeiner 
zweifelloſen Großzügigkeit — in Mann und Weib — grauſamer, ja allen 
Lüſten ergebener als eben das engliſche?! 


Dieſe Anſicht habe ich längſt, ehe der Burenkrieg geahnt wurde, 
ausgeſprochen, ohne damals in meiner Umgebung mehr als ein miß— 
trauiſches Achſelzucken hervorzurufen. Heute läuft man Gefahr, mit 
dieſen Worten eine Banalität zu ſagen. 

Was ſoll uns alſo da die Forderung der Leipziger Herren, die den 
Frauen die Aufgabe erteilt, zur Vermeidung der Duelle dadurch mit- 
zuwirken, daß unter ihrem Einfluß unſer geſelliger Verkehr ſich mit Vor⸗ 
nehmheit, Gediegenheit und Lauterkeit abſpiele. 

Ja, welcher Ton herrſcht denn in der Geſelligkeit dieſer Zweikampf⸗ 
gegner? — In den Kreiſen der Zweikampfanhänger, alſo vornehmlich der 
Offiziere und ehemaligen Studenten, herrſcht meiner Erfahrung nach von 
jeher nicht nur das Streben, ſondern die Thatſache der Vornehmheit, 
Gediegenheit und Lauterkeit im geſelligen Verkehr. 
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Das legt die Frage nahe: Wem zum Nutzen iſt denn dieſe ganze 
Tagung, die auch noch weiter durch ein Agitationskomitee die heimiſchen 
guten Sitten umändern will, in Szene geſetzt worden? Was kann denn 
bei Verwirklichung der in Leipzig geäußerten Wünſche herauskommen? 

Die Antwort lautet: Beſchränkung der eigenen Kraftäußerung und 
Verantwortlichkeit — Verurteilung des Althergebrachten — Verweiſung 
an gelehrte Richter zur Austragung von Streitfällen, die ihnen ſonſt ent⸗ 
zogen waren — „unbedingte Förderung aller antiduelliſtiſchen Studenten⸗ 
verbände“, alſo der auf kirchlich-konfeſſſoneller Baſis ſtehenden Jugend — 
Hilfeſuchen bei der Frau — — — 

Für den Gewiegten iſt hiermit alles geſagt. Aber ich will ganz 
deutlich ſein. 

Wem zum Nutzen macht ſich dieſe Bewegung breit? — Den Juriſten, 
den Pfaffen und den Weibern. 

Und worin zeigt ſich der Rückgang eines Volkes am auffälligiten? 
— In der Bekämpfung ſeiner alten Sitten und Gebräuche, in der 
ſchwindenden Achtung vor allen Äußerungen der körperlichen, geiſtigen und 
gemütlichen Lebenskraft des Mannes. 
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Bermann Stehr. 


Von W. Lentrodt. 
(Berlin.) 


Sen hat bis jetzt drei Bücher“) veröffentlicht, von denen die beiden 
erſten drei Novellen, Charakternovellen, enthalten, das letzte einen 
Roman, „Leonore Griebel“, umfaßt. Die Novellen, beſonders die zuerſt 
in einer Zeitſchrift erſchienene: „Der Graveur“, machten Kenner und 
litterariſche Feinſchmecker ſofort auf ihn aufmerkſam. So war z. B. 
Gerhart Hauptmann, deſſen Landsmann Stehr iſt, einer der Erſten, die 


*) „Auf Leben und Tod.“ „Der Schindelmacher.“ „Leonore Griebel.“ Berlin, 
S. Fiſcher. 
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das neue Talent in ſeiner Bedeutung erkannten. Ein Freund Haupt⸗ 
manns erzählt, wie dieſer, von der Lektüre des „Graveur“ hingeriſſen, 
ſeiner Bewunderung mit den Worten unverhohlen Ausdruck gab: „Der 
hat uns ſchön in den Sand geworfen!“ 

Mit Hermann Stehr ſetzt ſich in der Entwicklung der modernen 
Litteratur die Linie des pſychiſchen Naturalismus markant, breit und 
wuchtig fort. Schon gleich nach ſeinem Erſtlingswerke, „Dem Graveur“, 
konnte man von Kennern das Urteil hören: „Was Przybyszewski gewollt, 
hat Stehr erreicht“. Das Beſte an ſeeliſchem Gehalt, an pſychiſch um⸗ 
geſetzten ſinnlichen Qualitäten, was Przybyszewski, dieſes durchaus lyriſch⸗ 
eruptive Talent, im Taumel ſeines orgiaſtiſchen Innenlebens, in den wüſten 
Meſſen und Feſten zu Ehren ſeines Gottes Satanas-Dionyſos, in 

tomenten unerhörter ekſtatiſcher Konzentration wie glühendes, in heißen 
bleichen Feuerfarben funkelndes, glimmendes, gleißendes Erz von ſich gab, 
war bei Stehr, dem Epiker, ſchon durch die geſtaltende Kraft einer über⸗ 
ſchauenden, wertenden, objektivierenden bewußten Intelligenz gegangen und 
wurde ſo wie in einer Münzwerkſtatt geformt und geprägt, während dort 
meiſt nur Maſſen in loderndem Fluß und Stücke, wenn auch an ſich von 
intenfiofter Pracht und tiefer Bedeutſamkeit, doch in der Geſamtwirkung. 
unplaſtiſch, ohne einheitliche organiſche Bildkraft, ohne lebensvolle Be⸗ 
fruchtung der Phantaſie, aber mit einem Elan ohne Gleichen und einer 
geradezu dynamiſchen Wucht herausgeſchleudert wurden, ſo daß man wirklich 
oft Emanationen der Weltſeele, chaotiſche Offenbarungen aus den Ein⸗ 
geweiden des Kosmos zu erleben glaubte: — Przybyszewski, der heimat- 
loſe Pole, der internationale Zigeuner mit der angeborenen adeligen. 
Grazie, dieſer Grandſeigneur des Anarchismus von Satans Gnaden, 
deſſen Bankrott auf der ganzen Linie des Göttlichen und Menſchlichen. 
evident iſt; dieſer ſuggeſtive Poſeur mit allerlei falſchen hieratiſchen Geſten 
und megalomanen Allüren, dieſer litterariſche Farceur, der mit herriſchen 
Philoſophemen und mit viel wiſſenſchaftlichem Jägerlatein ſogar Wiſſende⸗ 
verblüffte, dupierte; dieſer hitzige, ſeeliſch verbrannte Erotiker mit einer 
völlig zerſplitterten, diffuſen Sexualität; dieſer düſtere Poet der ſchmerz⸗ 
haften Schönheit, der qualvollen Sehnſucht, des totſüchtigen Rauſches, 
aller verzehrenden Wollüſte des Fleiſches und Geiſtes; dieſer bleiche ſchöne 
Genieprinz auf der Vagabondage nach dem Nirvana, bei dem ſich auch 
der Ausdruck heiligſten Schmerzes zur Grimaſſe verzerrte, der alle ethiſchen 
Werte mit einer perverſen Dialektik auslaugte, der die ganze Welt des 
Scheins und Seins voll Ekel, mit dem verzweifelten Lachen der Ohnmacht 
und dem Trotz eines letzten prometheiſchen Selbſtgefühls verfluchte; und 
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doch der geniale Dichter, deſſen Werke den Stempel der Notwendigkeit, 
des Schickſals, des Dämoniſchen im Sinne Goethe's, an ſich tragen: — 
und Stehr, der Schleſier, ohne jede heimatsbürtige, geſchweige inter⸗ 
nationale Kulturtradition in Blut und Nerven, der ſeßhafte Mann aus 
dem Volke, als Elementarlehrer in ſteter täglicher Berührung mit Land 
und Leuten ſeiner Heimat, ein Menſch mit eng geſchloſſenem Horizont im 
Sinnlichen und Geiſtigen, aber tief erfahren im Labyrinth der menſchlichen 
Seele, mit Seherkraft, mit dem innern Blick, dem Schauen des Myſtikers 
begabt, ein geborener Pſychologe in der Welt des Fragwürdigen, Rätſel⸗ 
haften, der ſich mit Vorliebe in den dunklen Grenzlanden wehevoller Ver⸗ 
düſterung, in den Gebieten „pſychopathiſcher Minderwertigkeiten“ aufhält, 
gern an Schluchten und Abgründen den wirren Angſten und Todesſchauern 
der Seele lauſcht und auf den ſchmalen, ſchwankenden Pfaden durch die 
Sümpfe und Moraſte des Animaliſchen nach den Zuſammenhängen des 
Tieriſchen und Göttlichen ſpürt; ein Weiſer aus Intuition mit dem 
myſtiſchen, von innen nach außen gerichteten Blick, ein Wiſſer um das 
Leid und ſeine Urſachen, um Sünde und Schuld und ihre Folgen, der 
die gefährlichſten Reize und Lockungen des Lebens kennt, die ganze Skala 
der Leidenſchaften, Träume und Süchte im Guten und Böſen, der die 
That als eine Entladung und Erlöſung mit Zeugungskraft zum Triumph 
oder Tode verſteht, der da weiß, was für ein Verhängnis Erbſchaft, was 
für eine Tragik Vergangenheit als Mutter von Gegenwart und Zukunft 
bedeuten kann: — der Menſch kein „aus ſich rollendes Rad“, ſondern 
eine Reſultante unbekannter, undefinierbarer Energien und geheimnisvoll 
ſchleichender, immer fortwirkender Hemmungs⸗ und Schwächungsfaktoren, 
eine Summe von Geſtern und Ehemals, ſein jedesmaliges Heute die 
Bilanz feiner. Aktiva und Paſſiva, des Plus und Minus ſeines Kräfte⸗ 
ſtandes, — kurz, daß der Menſch nicht als unbeſchriebenes Blatt zur 
Welt kommt, ſondern als ein Prädeſtinierter, Prädiſponierter, Präſtabilierter, 
daß auch der Neugeborene ſchon ein Schickſal in ſich trägt, ganz ſicher 
wenigſtens als Keim mit der entſchiedenen, naturnotwendigen Tendenz, ſich 
geltend zu machen; — daß die Willensfreiheit nur eine Illuſion iſt, daß 
es vielmehr nur einen ſtarken oder ſchwachen, kranken oder heilen Willen 
giebt; daß das wertvollſte Geſchenk, die beſte Mitgift für das Leben in 
einem nerviſch ſtarken Körper mit einem ununterbrochen thätigen ſeeliſchen 
Strahlenfokus, einem Willenszentrum beſteht, von wo aus der ganze 
ſchwingende Kreis des Phyſiſchen und Pſychiſchen bewegt und feſt in ſeiner 
beſtimmten Bahn gehalten wird, um ſo als etwas Geſchloſſenes, als Ein⸗ 
heit wie ein runder Ball nach Zielen zu rollen, als Organismus, als 
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Mikrokosmos das All zu ſymboliſieren, um fo als eine Vergeſell⸗ 
ſchaftung der Triebe, als eine Art Staat mit kaiſerlicher Zentrale ſeine 
Kräfte wie wohl organiſierte, geſchulte, pünktlich gehorſame Truppen auf 
Eroberung, Abenteuer, Jagd und Beute mit Erfolg in die Welt ſchicken 
zu können: das alles weiß Stehr, wenn er es auch nicht direkt aus⸗ 
geſprochen oder verkörpert hat, aber aus dieſen Erkenntniſſen ſetzt ſich ſeine 
Weltanſchauung zuſammen, ſie bilden gleichſam einen unſichtbaren Hinter⸗ 
grund und Untergrund für alle Charaktere und Geſchehniſſe in ſeinen 
Büchern, bilden die Baſis ſeines poetiſchen Werkes, die Grundſtimmung 
ſeines Schaffens. 

Seine Menſchen, die Helden feiner Erzählungen find Pſychiſch-⸗Ge⸗ 
ſtörte, Unſtete, die den Ankergrund ihres Lebens verloren haben wie der 
Graveur; Innerlich-Verwilderte und von Leidenſchaften Zerfreſſene wie 
das Menſchenpaar in „Meicke, der Teufel“; Willens-Kranke und zeitweiſe 
Gelähmte, Apathiſche wie der Schindelmacher; Unheilvoll-Belaſtete, Un⸗ 
ſelig⸗Mühſälig⸗Beladene wie die Leonore Griebel: die Männer Auf dem 
Wege zur That und durch die That ſich vernichtend, die Frauen in der 
paſſiven Rolle ihres Geſchlechts nur in Sehnſucht und in Träumen; die 
Männer Opfer ihrer That, die Frauen Opfer ihres Geſchlechts. Das 
Erwachen, das Sehendwerden folder von Gott und den Menſchen ver- 
laſſenen Kreaturen in ihrer uferloſen Einſamkeit, wenn ſie zu ſich ſelbſt, 
zum Selbſtbewußtſein kommen, daß ſie ſich ſehen, ihr Verhältnis zu 
Menſchen und Welt, ihr grenzenloſes Alleinſein, wenn ſie ein beſſeres 
Leben ſchauen und die Ahnung von einem höheren, edleren Daſein in ihnen 
auftaucht und die Sehnſucht nach Liebe und Reinheit in ihrer Seele das 
Auge aufſchlägt und ſie ihren eigenen Schmutz, ihr ganzes Elend innen 
und außen wirklich fühlen —, das giebt dann Bilder ſo furchtbar, er: 
ſchütternd, oft an der Grenze des Erträglichen, — Momente, Situationen, 
einzeln und an ſich von einer deprimierenden Wirkung, als hätte Stehr 
uns ein „ecce homo“ zurufen wollen: Sehet, welch ein Menſch! Sehet, 
was aus einem Menſchen werden kann, dem Ebenbilde Gottes! 

Stehrs Weltanſchauung iſt gewiß peſſimiſtiſch gefärbt, aber nicht 
inſoweit, als die Ausdeutung, Abſchätzung der Dinge für ihn ein negatives 
Reſultat ergäbe — ja vielleicht im einzelnen Fall, für ein Individuum 
im Beſonderen, aber nicht im Allgemeinen und objektiv betrachtet. Er 
ſieht auch in ſeinen Pſychiſch- und Phyſiſch⸗Defekten, Deklaſſierten den 
Menſchen als Helden, einen Heroismus im Elend, Höhen und Tiefen der 
Seele, elementare Macht und Pracht, menſchliche Größe, prometheiſche 
Schönheit, Ziele, Daſeins möglichkeiten, den Menſchen nicht blos als 
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Sklaven feiner ſelbſt und des Zufalls, nicht blos als Todesfutter und 
Würmerfraß, ſondern den Menſchen, der ſich in ſeinem Selbſtbewußtſein 
zum Herrn über alles ſetzt, ſelbſtherrlich, ſelbſtwillig. 

Stehrs Weltanſchauung baſiert auf einem herben Fatalismus: der 
Menſch thut, was er nicht laſſen kann; er ſteht im Bann, unter dem 
Zwang innerer und äußerer Mächte; er mag wollen oder nicht, er muß. 
ſein Schickſal erfüllen — aber das „Wie“ macht ſeinen Wert aus: — 
der Fatalismus antiker Tragiker, was die Härte und Unerbittlichkeit des. 
Thema's anbetrifft, aber doch mit einer modernen Nuance: Leid, Sünde 
und Schuld nicht mit dem Auge der Meduſa angeſchaut, ſondern aus der 
Paſſion, als Mitfühlender, Mitleidender, als Wiſſender, mit der umfäng⸗ 
lichen Liebe, die alles verzeiht, weil ſie alles verſteht, alſo mehr chriſtlich, 
eigentlich ruſſiſch, aber in der Art Doſtojewski's, nicht Tolſtoi's, deſſen 
moraliſchen Optimismus Stehr nicht teilt. Tolſtoi's Helden find in ihrem. 
Kulminationspunkt Zuſammenbrechende, Kapitulierende, Zu-Kreuz⸗Kriechende: 
über ſie triumphiert etwas, was außer ihnen iſt; ſie ſagen zu ſich „nein“; 
fie ſchlagen fi) mit dem, was fie bisher ſtark machte, an's Kreuz; fie 
gehorchen nicht dem Geſetz ihres Lebens, ihre That iſt Reaktion. 

Bei Stehr, vor Allem im „Schindelmacher“, feiert die That ein. 
Feſt des Sieges und Triumphes, allerdings ein ſchauerliches, aber doch 
ein Feſt, das Feſt der großen Entladung: — die That als Notwendig: 
keit, als Wende aller Not, als Entfaltung und Entfeſſelung, als die letzte 
Summe und das große Glück, als Erlöſung, wenn auch zum Tode. Der 
Schindelmacher wächſt, wird zu einem heroiſchen Menſchen von großer 
tragiſcher Schönheit; mit ſeiner That reckt er ſich heldenhaft empor und. 
erreicht im Rauſch ſeiner Kraft den höchſten Moment ſeines Lebens, über⸗ 
haupt ein Höhenſtadium, daß ſeine Geſtalt ſich neben der monumentalen. 
Plaſtik eines Shakeſpeare'ſchen Lear behaupten kann. 

Auch der Graveur, deſſen früheres Lebensglück, das Glück feiner 
täglichen Arbeit, zerſtört iſt, auf immer zerſtört iſt, bricht nicht zuſammen, 
bleibt innerlich ſtark in ſeinem Elend, in dem er von Stufe zu Stufe 
ſinkt; er hat eine Aufgabe, ein Ziel; er hat den Willen zur That, freilich 
(und dies Moment ſchwächt das ganze Werk) den maniakaliſchen Willen 
eines Wahnfinnigen, der ihn aufrecht erhält und feine Gedanken und Ge— 
fühle durchglüht, ſein Leben mit Zündſtoff füllt bis zur Exploſion, nach 
der er die Spannkraft und damit die Möglichkeit weiter zu exiſtieren ver⸗ 
liert. Der Mann in „Meicke, der Teufel“ möchte ein neues Leben beginnen 
und „a Ende macha met em Elende, met a Menſchern, met a Schnapſe“ 
und er bemüht ſich redlich darum; aber es iſt umſonſt, er bleibt der alte, 
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er kann nicht aus ſich heraus, für ihn giebt es keinen Weg in das erſehnte 
Land, wo Friede und Ordnung herrſchen; der Schluß iſt doch: „'s noatzt 
niſcht, niſcht, niſcht“; ſein jetziges Leben iſt noch ekelhafter als ſein früheres 
für ihn. Das ihm immanente Schickſal ift ſtärker als ſein Wille. Ahnlich 
geht es dem Weibe an ſeiner Seite. 

Stehrs fataliſtiſche Weltanſchauung iſt auf einen ſtarren In⸗ 
dividualismus gegründet: — es iſt in keinem Andern Heil als in dir 
ſelbſt; hilf dir ſelbſt, dann hilft dir Gott, ſonſt ſchweigt auch auf dein 
inbrünſtigſtes Gebet der Allmächtige; wehe dem, deſſen Selbſtgefühl beim 
Erwachen nicht einem Selbſtwillen entſpricht, der ſchöpferiſch iſt, der dem 
inneren Menſchen eine Heimſtätte ſchafft, denn der Menſch, als Stück 
Natur und dem Geſetz der Natur unterworfen, iſt nur in ſeinem Selbit- 
bewußtſein durch ſeinen Schöpferwillen der Gebieter, die Welt in ſich 
faſſend, ſchaffend, gebärend, Kind und Mutter der Welt: von hier aus 
geht der Aufſtieg zum Olymp, hier auch der Abſturz zum Hades! 

Leonore Griebel iſt wie ein verflogenes Vögelchen, hilflos wie eine 
aus dem Neſt gefallene junge Taube; ſie weiß nicht ein und aus in der 
Welt, die ſie nicht kennt, nicht verſteht, die ſie mit ihrer Phantaſie um⸗ 
dichtet und ſo nur erträglich macht, und als ihr die Kraft ihrer Phantaſie 
erlahmt, wird ihr Leben arm und ſie muß verkümmern. Unausſprechlich 
rührend iſt dieſe Frau, in ihrer naiven Unſchuld wie eine Geſtalt aus der 
Märchenwelt, wie eine verwunſchene Prinzeſſin, wie eine zarte, gebrechliche 
Pflanze mit einer noch zarteren, gebrechlicheren, bleichen Blüte. Seltſam! 
Stehr, dieſer ſchlichte Menſch aus der entlegenen Provinz, von Kindheit 
an in der Umgebung von Kleinbauern und Arbeitern, hat Notſtände 
unſerer Zeit erkannt, als hätte er in dem geiſtigen Milieu einer modernen 
Kapitale gelebt: er hat ſie viſionär geſchaut, ſonſt hätte er nicht in der 
Leonore Griebel das Problem des gegenwärtigen Kulturweibes ſo typiſch 
zu faſſen, zu enthüllen vermocht — des modernen Kulturweibes mit der 
animaliſch geſchwächten, ſeeliſch hungrigen, animaliſch nicht zu ſättigenden 
Phyſis, dem ſeeliſch ſublimierten, vagierenden Triebleben und den in 
phantaſtiſche, treibhausſchwüle Traumblüten, in ſeraphiſche Wollüſte und 
kosmiſche Entzückungen auswuchernden Sexualpotenzen. 

Während Stehr in der Erzählung „Der Graveur“, deren Untertitel „eine 
Monographie“ die artiſtiſche Tendenz des Naturaliſten verrät, noch ganz der 
Spezialiſt als Pſychologe iſt, der ſich, wenn auch nicht rein als Selbſtzweck, 
einen intereſſanten Fall, die pſychiſchen Abnormitäten und Nuditäten eines 
Wahnſinnigen: Vorſtellungskontraſte, Stimmungsvibrationen, dumpfe Unter⸗ 
ſtrömungen im Triebleben, Willenseruptionen, als Material zu ſeiner 
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anatomiſchen Seelenſtudie, mit der er glänzend kandidieren ſollte, ausſuchte; 
während „Meicke, der Teufel“ nur durch das Erlöſungsmotiv auf einer 
ſchrillen ſexuellen Dominante die Gegenwart in ihrem Gefühlszentrum 
tangiert, und „Der Schindelmacher“ als Kunſtwerk an ſich durch die Ge— 
ſchloſſenheit der Kompoſition, die logiſche Energie des Aufbaues, durch 
das rapide Tempo gegen den Schluß der Erzählung und die grandioſe 
Plaſtik der Geſtalt Bedeutung gewinnt, beruht der Wert des Romans 
vor Allem in der kulturellen Typik der Leonore Griebel, einer Geſtalt, 
welche die ſymptomatiſchen weiblichen Kardinal-Nöte in ihrer tragiſchen 
Konſequenz und die für das Krankheitsbild der modernen Frau charakteri⸗ 
ſtiſchen Leidenszüge erſchreckend wahr, in ihren Urſachen und Folge— 
erſcheinungen an ſich trägt. Ferner, wenn Stehr in ſeinem Erſtlingswerke 
das dem pſychiſchen Naturalismus durchaus eigentümliche, überhaupt einzig 
mögliche Mittel der Darſtellung, die pſychologiſche Analyſe, wie fie 
Doſtojewski, Ola Hanſſon, Schlaf und Przybyszewski gebrauchen, handhabt 
— allerdings ſo handhabt und durchaus nicht akademiſch, daß das 
Reſultat doch wirkliches Leben voll Fleiſch und Blut, kein bloßes Präparat 
iſt, hat ſich ſeine Technik im Fortſchritt ſeines Könnens in der Breite 
und Tiefe ausgewachſen, iſt ſeine Form, gleichſam eine Kryſtalliſation der 
Analyſe, reich und allſeitig ergiebig geworden, eine neue Form Epik, die 
jetzt ſchon meiſt den vollwertigen Effekt der Syntheſe hat, — einer Epik, 
einem mächtigen Strome vergleichbar, rauſchend in feſten Ufern, breit und 
tief, um durch alle Wunder und Gefahren des Lebens das Schickſalsſchiff 
eines Menſchen zu ſeinem Ziele führen zu können, wie ein großer Wald 
prachtvoll in dem geheimnisvollen Dämmerdunkel ſeiner Stämme und 
Laubkronen, reich an wundervollen Perſpektiven und Lichtungen, mit 
Wieſengründen und Schluchten, Teichen und Quellen, mit allen Schauern 
und Zaubern des Märchens bei Tag und im myſtiſchen Weben der Nacht, 
— einer Epik, deren Inhalt (der Inhalt jeder großen Dichtung) Darſtellung 
des Schickſals, des Kampfes um die Macht, um die Selbit-Behauptung 
eines Individuums vor ſich und der Welt, deren Form nach dem großen 
Stil ſucht, nach Symbolen, welche die Machtfaktoren verkörpern, wie es 
Stehr im „Meicke“ und in der „Leonore Griebel“ erprobt, — einer Epik 
alſo, die wohl dem Boden des Naturalismus entſproſſen, doch nun allen 
ſeinen ſpezialiſtiſchen Tendenzen völlig entwachſen, den höchſten Zielen zu⸗ 
ſtrebt, wie ein Baum ſtark und weit geäſtet, tief wurzelnd im Mutterboden, 
hoch ragend in's All mit breiter, voller Krone. 
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Gedichte aus „utter Braut“. 
Von W. Lentrodt. 


Vid du trittſt zu mir ein 

in mein dunkles Reich 

und gleich ſingt die Nacht, 

blau fließt ein Feuer, 

Gott grüßt mich aus deinen Augen. 
* 


Ich ſchreite ſchwer überlaftet. 

Ein Welt ohne Schein, 

eine Nacht glühend aus eigener Glut, 
blutdunkel finſter, 

glühend wach, 

ungeheuer im Raum. 

Weite Bäume ſchaurig 

nachtfeurig in Blüten am ſchwarzen Himmel. 
Teiche und Ströme wie von Phosphor und Blut 
und das Meer, das Meer 

blühend in Nacht 

wie verdunkelte Mohnflut. 


Und ſo ſchreit' ich zu der Frau, 
vor deren Berührung mein Leib 
qualvoll ſehnſüchtig ſchaudert. 


* 
Ich bin jetzt Sturm, ich bin jetzt Glut, Ich lagere in Stille ſchwül, 
bin eine ſchwarze Wolke, dich, Kühle, zu bethören, 
drin mir das Blut wie Feuer ſchwillt, es müßte ſonſt dies Glutgewühl 
den Blitz ſtark zu geſtalten. uns Beide noch zerſtören. 
Mein Herz iſt ſchwer, iſt eine Flut Beſteig getroſt mein Sturmgeſpann! 
von finſteren Gewalten, ſieh meine ſchwarzen Roſſe! 
die möchten, Weiße, um dein Bild ſie funkeln auf im Blitze dann 
ſich ſtrahlend ſchwarz entfalten. zu meinem Felſenſchloſſe. 


Wir fahren durch die Flammennacht, 
umſchlungen, umſchlungen, 
wir rauſchen in die blauſte Pracht 
gotttrunkner Dämmerungen. 
* 
Durch die purpurdunklen Ströme meiner Seele, 
durch die ſchaurigen Meere meines Blutes, 
durch den Weltbrand, 
den mein Herz entzündet, 
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fährſt du, o Geliebte, in ſilbernem Nachen, 
du weiße, heilige, 

lächelnd entzückt — 

ſchon jenſeits. 


Nun hab' ich nichts mehr von dir Blitze waren mein Licht, 
als meine Träume. Flammen rot 


Don deinem Kuf 
iſt mir ein Mord 
in den Gebeinen. 


Ich gieng aus d 


„deinem letzten Wort durch die Nacht gegoſſen. 
Swiſchen den Stämmen umloht 
ſah ich dein geiſterweißes Geſicht. 


er Stadt verlaſſen fort | Alle Sterne waren blind 


in die gewitterwunde Nacht, wie von Blut überfloſſen. 
in den Wald, an den See. Mein Stöhnen war dumpf in dem Wind, 
Dunkel hielt mein Weh umſchloſſen. daß ich dich nicht genoſſen. 

* 


Als wir famen 


Ich warte auf dich. 

Schwere purpurne Stille. 

Ich liege heiß in meinem Blumenwalde, 
dunkel umrankt, umgittert, ſchwül. 


Dein Leib taucht aus der Blätternacht. 

Weiche Kühle, Geſang. 

Deine Augen beſchattete Bäche. 

Ein märchenhaftes Licht gießt ſich über mich aus. 


Plätſchernde Quelle, 

du unter dem grünen Felſen, 
du ſingſt klarſelig, kindlich, 
klingender Leib. 


Ich nehme dich auf, 
du leichte, lichte — 
meine dunkle heiße Schwermut 
hat ſo viel Raum! 
* 


Mutter Braut, 


aus jenen dunflen glühenden Stunden | gebenedeite! 
mit den tiefen Himmelsglanzſekunden ich hatte in den Urſchooß der Welt geſchaut, 
da gab ich dir den großen Namen. geſegnete, vom Geiſt geweihte. 


* 
Du follft ſchwach werden, 
ſinken, ſchmelzen. 
In deiner Schwäche blüht deine Schönheit auf, 
indiſche Blume der Nacht, 
groß, ein glühender Schooß, 
eine Sonne, die in's Meer taucht: 
es glühen purpurn die Tiefen. 
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Meeresgründe erſchauern, 
ſmaragdene Meermitternächte. 
Wir liegen und ſchauen 
in die lichtgrünen, wunderdunklen, 
ſmaragdenen Meermitternächte der Welt. 
5 
Dunkle Wolke: durchglüht, 
ich will mich in dich verſenken. 
Nimm mich auf, öffne den Schooß! 
Meine Flamme iſt ſtark und bloß. 
Du empfängſt mich, ſchauderſt, Ich löſe mich los, 
du ſchwillſt, wogſt über. \ entzückter Stern, 
Ich brauſe in glühenden Bächen, ich ſchwärme aus deinem Schooße fern. 
meine Flamme zuckt, Du liegſt übergoſſen ganz 
ich in dir ſchäumender Strahl, von Seelenſchein und Glut, 
du durchleuchtet, durchtränkt, du liegſt in einem bleichen Glanz, 
verſengt. du treibſt auf einer dunklen Flut 


uferlos. 
* 


Auf die weißgrünen Wälder meiner Heimat 
fallen die erſten Gewitter im Maien. 

Unter den jungen Blitzen bluten, 

ſchreien die weißgrünen Frühlingsleiber. 


So, ſo war dein Pfingſten 
einſt, einſt in der Heimat. 
Ich ſehe dich unter Gewittern bluten. 


* 


Wir müſſen alle Abend fpät 

in den dunklen verfallenen Park, 

an den Teich, wenn der Mond ſcheint. 
Unſere Verbrechen laſſen uns nicht los. 


Wir ſehn die Leichen unſerer ungeborenen Kinder, 
die nackten kleinen Leiber, 

die grünen gebrochenen Augen 

klagen um ihr Leben, 

wir hören ihr Wimmern im Waſſer. 


Swei blaſſe Frauen in weißen Tüchern 
ſchweben, ſchweben darüber — 

unſere Mütter, 

unſere Mütter! 
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Heut' hab' ich in weißgrünem Kleide 
meine frühe Liebe geſehn 

über die Lämmerweide 

im Frühling gehn. 

So ſüß blickten ihre Augen! 


Aus dem Graſe die kleinen Blumen 
glühten ſelig ſie an. 

Mich erkannte ſie nicht. 

In Thränen ſtand mein verwüſtet Geſicht. 


Fatale Rechenschaft. 


Skizze von Wilhelm Lentrodt. 
. ich bin doch ſonſt nicht ſo .. 


Und wenn ich 'mal keinen Sekt oder Burgunder oder vollen 
Rheinwein, wie ich ihn liebe, haben kann, bin ich auch unter Umſtänden 
gern mit einem ſüffigen Moſel zufrieden, d. h. unter Umſtänden. 

Ich frage mich: was hat dich in jener ſtillen, weißen Mondnacht 
davon abgehalten, die Thür zu öffnen und zu dem Jungfräulein in's Bett 
zu ſchlüpfen? 

Szene: zwei Fremdenzimmer eines Landhauſes, durch eine Thür 
mit einander verbunden. 

Mir wurde das erſte angewieſen. Sie befand ſich ſchon im zweiten. 
Ich hörte ſie gleich, als Freund Fritz mir gute Nacht geſagt und mich 
verlaſſen hatte. 

Nach dem Geräuſch zu urteilen, zog ſie behutſam eine Kommoden⸗ 
ſchublade auf. Dann rauſchten leiſe und raſchelten ihre Kleider. Das 
mußte dieſer ſchwere, ſchwarze, etwas ſtarre, metalliſche Stoff ſein, den ſie 
am Abend getragen, vielleicht auch ein ſeidenes Unterkleid. 

Ich blies die Kerze aus und lag bald in den Federn. 

Ah! wie eine Douche dies kühle Leinen an meinem heißen Körper! 
Eine Wohlthat, dies Nervenbad nach dem anſtrengenden Marſch am Tage! 
Auch war ich durch das ſehr gute Eſſen und die ſehr guten, tiefen Trünke 
erhitzt. Wahrhaftig, Freund Fritz wohnte und lebte hier in dieſer Idylle 
famos — geradezu beneidenswert! ... Seine kleine Frau ... na, und 
derartiges und anderes gieng mir ſo durch den Kopf. 

Da auf einmal bemerkte ich einen Lichtſchein, der durch das Schlüſſel⸗ 
loch der mir ſchräg gegenüber befindlichen Thür fiel. 
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Donnerwetter! was iſt denn das? 

Die Thür alſo nicht verſchloſſen? Sonſt würde doch der Schlüſſel 
ſtecken und nichts zu ſehen ſein. 

Sollte es möglich ſein? dieſe Jungfrau — 

Wäre das ihr zuzutrauen? 

Na! fo ganz klare, freie, ſichere Augen der Unſchuld hat fie jedenfalls 
nicht. Faſt den ganzen Abend hielt ſie die Lider geſenkt. Nur ſcheu und 
ſo von unten herauf und wie verſchleiert waren ihre haſtigen Blicke, als 
fürchtete ſie, auf einer Sünde ertappt zu werden. 

Und ihre Bewegungen — darin waren doch ſtarke, ſinnlich geladene, 
ja eigentlich ſogar raffinierte Reize, die einen etwas mageren, doch elaſtiſch 
ſtraffen Körper vorausſetzten. 

Aber ſie iſt die Tochter frumber Eltern, ſtammt aus einem von der 
Moral dicht umhegten Neſte, iſt aufgewachſen in einer Atmoſphäre, geſegnet 
und geſättigt von chriſtlich⸗ſpießbürgerlichem Geiſte. 

Allerdings ihre Schweſter, Fritzens junge Frau — alle Wetter! 
wenn ſie von deren Art wäre! Die zeigte ſchon als Mädchen eine geniale 
Veranlagung für Erotik. 

Nein! mit dieſem nervöſen, leicht explodierenden, wildſüßen Weibchen 
ließ ſich die Jungfrau denn doch nicht vergleichen. Eine Blasphemie! 

Aber es wäre doch immerhin intereſſant, mit ihr die Liebe zu 
probieren. 

Wie fie ſich wohl benehmen würde. 

Wie ihre Glieder wohl reagieren würden? 

Meine Phantaſie arbeitete. Ich ſah ſie, genoß ihren Leib. 

Ihn eng zu umſchmiegen, ſich warm umſchmiegen zu laſſen; ihn ſo 
allmählich zu umfaſſen, ihn leidenſchaftlich zu wecken, das erſte Feuer zu 
fühlen, und wie ſie vor Scham ſich erſt ſträubt und zurückzuckt und dann 
plötzlich ſich ergiebt in holdem heißen Schauder! 

Aber — aber — 

Sie müßte doch ſchon ſehr verdorben ſein oder eine ſchwächliche 
Seele haben, wenn ſie ſich ſo auf einmal überrumpeln ließe. 

Oder im anderen Falle .. . es könnte doch ſehr ungemütlich werden. 

Sie wird heulen und vor Angſt vergehen wollen. Morgen früh 
kommt ſie mit verweinten Augen an den Kaffeetiſch. Sie fühlt ſich als 
Magdalena, ſie möchte knieen und beichten. Sie ſchluchzt und fällt in 
hyſteriſche Krämpfe. Und ich ſtehe geniert, blamiert und weiß mir nicht 
zu helfen. 
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Eine nette Beſcherung gäbe das, eine angenehme Situation! Stim— 
mung des ertappten Sünders, böſes Gewiſſen des Verbrechers angeſichts 
der Richter und Schergen. Fritz und ſeine Frau — würden die kucken! 

Ja, wenn ſie ein Raſſeweib wäre, mit dem ſtarken, heißen Willen 
nach Liebe, mit den wilden, elementaren Trieben nach Luſt, wenn eine 
Naturgewalt uns zuſammenwürfe, eine große Leidenſchaft uns berauſchte, 
wenn wir wie unter der ſchwülen, wühlenden Macht eines Gewitters 
bebten und nach dem Blitze lechzten! 

Aber fo... es lohnt ſich nicht. Sie iſt auch zu dürftig. Es 
würde eine magere Muſik. 

Und um den Preis vielleicht den Frieden einer Woche auf's Spiel 
ſetzen? Ach, dafür wäre mir noch nicht 'mal das ſeeliſche Gleichgewicht 
eines Tages feil! 

Vielleicht auch, es iſt ſogar wahrſcheinlich, würde fie ſchon gleich 
ſchreien, wenn ſich der Drücker der Thür bewegte, das Schloß kreiſchte 
oder die Angeln knarrten. 

Das ganze Haus würde zuſammenlaufen. Dieſer Krach! 

Ich müßte lügen, oder ſofort wieder abreiſen. 

Und ich bin doch hier, um in der Stille zu ruhen, mich mit Be- 
hagen zu ſtrecken, in der Sonne zu liegen, im Grünen zu baden. 

Es wäre auch eine Gemeinheit. Fritz iſt mein Freund. 
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Von Roſa Schapire. 
(Bern.) 


ie großen Künſtler der Schweiz gehören den Toten an. Die Trauer⸗ 
botſchaft aus Florenz im Januar dieſes Jahres, ſie hat uns alle 
mit Schmerz erfüllt, und doch war Böcklin der Einzige unter den Schweizer 
Künſtlern, dem es gegeben war, ein ganzes Lebenswerk zu hinterlaſſen. 
Stauffer⸗Bern, ein mächtig Ringender, erlag einer unglücklichen Leiden⸗ 
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ſchaft, die ſeine beſte Schaffenskraft gebrochen hat; Segantini, der uns 
die Majeſtät der alpinen Welt erſchloſſen hat, wie keiner vor ihm, er 
wurde im Engadin ein Opfer ſeines Berufes. Auch Sandreuther ſtarb. 
Aber ſchon tritt eine neue Künſtlergeneration vor uns, — die Schweiz iſt 
reich an großen Schaffenden: Albert Welti, K. Erler, Amiet. Weit jedoch 
läßt die Jungen hinter ſich an Bedeutung, an innerer Größe, an rein 
maleriſchen Qualitäten: Ferdinand Hodler. ö 

Er iſt 1853 im Kanton Bern als Sohn einfacher Eltern geboren 
und hat in Genf bei Barthelemy Menns gelernt, ſo weit bei einem 
Künſtler von der Eigenart Hodlers dieſer Ausdruck überhaupt angewendet 
werden kann. Denn aus Eigenem hat er geſchöpft, und auch dem Auslande 
dankt er nichts. Schwer hat er gekämpft im Leben, und ein Abglanz 
davon liegt in ſeinen Bildern, liegt in den ſtrengen Zügen, den feſt ge⸗ 
ſchloſſenen Lippen, den durchdringend blickenden Augen auf ſeinem Selbſt⸗ 
porträt aus dem Jahre 1891. 

In ſeine eigne Welt führt er uns mit ſeiner Kunſt. Er gehört zu 
denen, die einſam, unbeirrt, ohne Konzeſſionen an den Geſchmäck der Menge, 
durch's Leben gehen, die aber auch das Publikum nicht unbeachtet an ſich vor⸗ 
übergehen läßt, zu denen es Stellung nimmt: Für oder Wider. Natürlich 
Wider. Hodler malt keine Genrebildchen, den konventionellen Schönheits⸗ 
typus, man ſucht ihn vergebens bei ihm; an die Thränendrüſen der 
Menge appelliert er nicht. Er offenbart ſeine Gedanken, ſeine Em⸗ 
pfindungen, er zwingt dem Publikum das, was er als Schönheit geſehen 
hat, auf: umdenken aber will das liebe Publikum nicht lernen, ein Achſel⸗ 
zucken, ein Witz, das geht viel ſchneller — und man hat dabei noch die 
Freude, ſich über den Künſtler erhaben zu fühlen! Gewiß, allmählich 
beginnt trotz der feindlichen Haltung des großen Schaupöbels Hodler an⸗ 
erkannt zu werden. Menſchen, denen Kunſt nicht Modeſache, ſondern 
Offenbarung des Genius iſt, und die Schweizer Künſtler ſelbſt, ſie wiſſen, 
was ſie an ihm haben. In München hat ſeine „Nacht“ die goldene 
Medaille bekommen, in Paris erkannte Puvis de Chavannes den kon⸗ 
genialen Geiſt. Auch die Schweizer Muſeen erſchließen ſich ihm allmählich“), 
und 1896 wurde ihm der Auftrag, die 22 eidgenöſſiſchen Krieger am 
Kunſtpalais der Genfer Landesausſtellung zu malen. 

Unendlich vereinfacht hat Hodler, was er geſehen hat, auf wenige 
Linien zurückgeführt, in eine ſtrenge Form gekleidet. Seine Farbe iſt 

*) In allerletzter Zeit hat allein das Berner Muſeum von Hodlers Werken 


angekauft: Die „Nacht“, den „Tag“, „Das Erwachen“, „Die Enttäuſchten“ und 
„Eurythmie“ — ein erfreulicher Fall, der nicht totgeſchwiegen werden darf noch ſoll. 
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hart und kalt. Allein es iſt ein großer Zug in ihm, etwas Gewaltiges, 
Monumentales, das uns immer wieder zwingt, — auch den, der den 
Künſtler nur widerſtrebend in ſich aufnimmt: ein Bild von Hodler, es 
kann nicht überſehen, es kann nicht vergeſſen werden. Den Menſchen 
ſtellt er dar mit einem ſtrengen Verismus. Da hängt ein Bild im 
Berner Muſeum, eines ſeiner erſten aus den 80 er Jahren: „Der Zornige“. 
Ein Mann mit wütenden Augen, mit ſtrengen Zügen; es iſt, als wenn 
er aus dem Rahmen heraustreten wollte, um ſeinem Zorne Luft zu 
machen. 

Und dann wieder hat er Landſchaften, über denen ein ſtiller Glanz 
ruht, eine tiefe, weiche Ergriffenheit. Ein Berg vor uns mit einem ein⸗ 
ſamen Baum, darüber ein wolkiger Himmel. Weiche Farbentöne und 
ein ſtilles Träumen überkommt uns. Oder ein Herbſtbild: eine weite 
Ebene, gelbe Blätter am Boden und rötlich-gelbes Laub an den Zweigen 
der einſamen Kaſtanie, die ſich ſcharf gegen den Horizont abhebt. 

Nicht Wahrheit iſt es, die Hodler bringt, ſeine Bilder ſind überwahr, 
es iſt innerlich geſchaute Wirklichkeit; und was er beſonders zum Ausdruck 
bringen will, dafür genügt ihm eine Geſtalt nicht, wie in ſeinem groß⸗ 
gedachten ſtillen „Herbſt“, gewöhnlich ſind es fünf Figuren, die einen Ge⸗ 
danken verkörpern, um ihn deſto ſtärker zu betonen. So die „Lebensmüden“, 
ſo die „Enttäuſchten“, ſo in der „Eurythmie“. Abgezehrte Greiſe, in 
ſchwarze Mäntel gehüllt, ſitzen die „Enttäuſchten“ da, man fühlt, daß das 
Leben ſie um alles betrogen, daß ſie faſt zu müde ſind, um ſterben zu 
können. Auf jedes äußerliche Mittel der Charakteriſtik iſt verzichtet. Und 
doch, wie ſind ſie gleich Rodins „Bourgeois de Calais“ durch Ausdruck, 
durch den Geſtus individualiſiert! Die gleichen fünf Greiſe, wir finden 
ſie wieder in den „Lebensmüden“, die gleichen wieder in der „Eurythmie“. 
Aber diesmal in weiße Mäntel gehüllt, in ſchreitender Stellung, tief 
ſinnend mit ruhiger Gebärde, dem Leben entgegen. Und wenn uns die 
Jahreszahlen nicht eines Anderen belehrten (die „Enttäuſchten“ 1892, die 
„Eurythmie“ 1895 gemalt), man könnte glauben, daß Hodler uns zeigen 
wollte, wie der reife Mann in's Leben tritt: reſigniert, ohne das Himmels⸗ 
ſtürmende des Jünglings, das Leben als eine Aufgabe erfaſſend, die er 
erfüllen muß, an die er aber noch glaubt, — und wie ihn das Leben 
entläßt: gebrochen, ſo voll dumpfen Schmerzes, daß ihm ſelbſt der Tod 
keine Erlöſung mehr iſt. 

Aber das Gewaltigſte iſt doch Hodlers „Nacht“. Wieder wenig 
Farbe und ein monumentaler Eindruck. Männer und Frauen, teils nackt, 
teils in ſchwarze Mäntel gehüllt, einzeln und in Gruppen, liegen ſchlafend 
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am Boden. Tiefer Friede iſt in ihren Zügen, ihnen iſt die Nacht als 
Freundin genaht, und willig haben ſie ſich ihr hingegeben. Anders der 
Mann im Mittelpunkte des Bildes. Zu ihm kommt der Schlaf nicht, 
um ihn loszulöſen von der Arbeit, der Qual des Tages. Ein grauen⸗ 
hafter Alp in einen ſchwarzen Mantel gehüllt ſitzt auf ſeiner Bruſt. Der 
Mann ſträubt ſich in wahnſinniger Angſt; die Füße ſind gekrümmt, die 
krampfigen Finger ſtoßen das Ungetüm zurück, die Augen treten aus den 
Höhlen, — wir hören ihn ſchreien. Und wie ein Hauch über den 
Schlafenden leiſe zitternde Nachtviolen auf ſchlanken Stielen! 

Und als Gegenſtück dazu der „Tag“. Die Strahlen der aufgehenden 
Sonne werfen gelblich-bläuliche Reflexe auf die fünf Frauengeſtalten, die 
ſich halb kniend, halb ſitzend vom Lager erheben. Wieder iſt ein Gedanke 
in fünf Geſtalten verkörpert: dem Tage, dem Lichte, dem Leben ſtreben 
ſie Alle entgegen, dieſe jugendlichen Frauen. Aber was bei der Mittel⸗ 
geſtalt ein bewußtes Streben iſt, das ſich klar in der hellen Stirn, in 
den frei blickenden Augen, in der ſonderbar beſchwörenden Gebärde doku— 
mentiert, das ſtuft ſich in den ſie umgebenden, die halb noch im Schlaf 
befangen ſind, zu einem dumpfen, unbewußten Vorgange, einem inneren 
Drange ab. Doch nach dem Lichte ſtrebt auch ſie, die äußerſte Frau 
links, die mit demütig geſenktem Haupte, mit geſchloſſenen Augen, die 
Hände im Gebete faltet. 

Ein tiefer, ſtummer Ernſt überall auf Hodlers Bildern; auch ſeine 
Kinder, ſie lachen nicht. In knapp anſchließenden Untergewändern, die 
die Formen deutlich hervortreten laſſen, ſitzen ſie da auf blumigen Wieſen. 
Zu ihnen — „Der Auserwählte“ — kommen ſechs Engel mit Blüten⸗ 
zweigen. Eine Frau in blauem Gewande, mit gekreuzten Armen, ſchreitet 
ſtill über die ſaftig⸗grüne Landſchaft dahin. Eine andere faltet in „Er⸗ 
griffenheit“ die Hände vor der aus dem Winterſchlaf erwachenden Natur . .. 

Ein Maler wie Hodler, der alles auf wenige Linien zurückführt, 
vereinfacht — er ſcheint wie geſchaffen für große Aufgaben. Wie bei Puvis 
de Chavannes, wie bei Saſcha Schneider fühlen wir den Künſtler, der 
ſich an der Tafelmalerei nicht genug thun kann, der der Wand bedarf, 
um Raum zu haben für die Geſtalten, die in ihm leben. Und dieſe 
großen Aufgaben ſind nicht ausgeblieben. 1896 die bereits erwähnte 
Ausſchmückung des Genfer Kunſtpalais; und 1897 wurde ein Preis⸗ 
ausſchreiben zur Dekoration zweier dreiteiliger Wände der Waffenhalle des 
Landesmuſeums in Zürich erlaſſen. Darzuſtellen war, da vorläufig nur 
eine Wand in Frage kam, der Rückzug der Schweizer bei Marignano. 
Hodlers Entwurf erhielt den erſten Preis. Als es zur Ausführung kam, 
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ſetzte die Tragödie ein. Die Landesmuſeums-Kommiſſion hatte ſich die 
Bilder anders gedacht und that alles, um die Ausführung zu hintertreiben. 
In dieſem, vom Piliſterium und Unverſtand geführten Kampfe hat Hodler 
geſiegt, und wenn wir die Bilder in ihrer einfachen Kompoſition, in ihrer 
ſchlichten Größe auf uns wirken laſſen, müſſen wir fragen, wie dieſer 
Entrüſtungsſturm überhaupt möglich war. Hier ſehen wir nichts von den 
Gedankenproblemen, mit denen Hodler ſonſt ringt, nichts vom Hange zum 
Symboliſieren, der ihm ſo häufig eignet: ſchlicht, würdig und gefaßt ziehen 
Krieger an uns vorbei, die Fahnen halten ſie aufrecht in der Mitte, ihre 
Verwundeten tragen ſie auf den Schultern. „Die alten Schweizer und 
die alte Schweiz“, ein Tell, ein Winkelried, ſie werden vor uns lebendig 
beim Anblicke dieſer Heldengeſtalten, mit dem kühn entſchloſſenen, trotzigen 
Ausdrucke in den düſteren Zügen. In der einen Niſche ein Jüngling, 
der ſich gegen den Feind verteidigt; in der anderen ſenkt ein Sterbender 
den Kopf auf die Bruſt, ſeine Beine ſind abgeſchoſſen, aber die Fahne 
hält er mit dem Aufgebote letzter Kraft. 

In keinem ſeiner Bilder erſcheint Hodler ſo ſehr als Farbenkünſtler 
wie hier; ein leuchtendes Gelb hat er gefunden, er, der ſonſt wenig 
Farbentöne und ein hartes, kaltes Blau mit Vorliebe anwendet. Plaſtiſch 
löſen ſich die Geſtalten von der Wand und dem Hintergrunde. 

Noch harrt die zweite Wand ihres Schmuckes; wird die Aufgabe 
Hodler zu Teil werden, oder werden die Züricher Kunſtkritiker und Archäo⸗ 
logen, die gegen ihn beim Bundesrat petitionieren, ſiegen? Muß ſich 
die Tragödie des ringenden Künſtlers, ringend gegen den Unverſtand und 
das Beſſerwiſſen der Menge, in der Schweiz zum zweiten Male wieder— 
holen? Muß es auch hier wieder eintreffen, Emerſons grauſames Wort: 
„Groß ſein heißt mißverſtanden werden“? 
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„Vorausſetzungsloſigkeit der wiſſenſehaft““! 
Ein Wort an Th. Mommſen und unſere Herren Profeſſoren. 


Vom Herausgeber. 


B° zum Erſcheinen dieſes Heftes der „Geſellſchaft“ wird wohl wieder einmal eine 
große „Geiſtesbewegung“ und „Entrüſtungs⸗Kundgebung“ im deutſchen Lande einher⸗ 
braufen, ähnlich derjenigen, ja ſchon durch die Hauptperſon innerlich geiſtesverwandt mit 
jener, welche ſeinerzeit den „Goethe-Bund“ gezeitigt hatte; ein Maſſenproteſt zugleich, der 
— nicht zwar vielleicht an Quantität, wohl aber an Qualität — die landläufigen „Pfui!“⸗ 
Meetings gegen Jos Chamberlain für eine Weile vollſtändig in Schatten ſtellen und in. 
Vergeſſenheit geraten laſſen dürfte. Wir kennen ja unſere guten Deutſchen und waren 
zu oft ſchon ſelber dabei, um nicht Naturgeſchichte und Pſychologie ſolcher Emotionen 
und Evolutionen genau zu er kennen; um nicht hinreichend zu wiſſen, wie ſolche ungefähr⸗ 
lichen Revolutionen bei uns in der Regel entſtehen und verlaufen. Auch die ſe, in wie anſehn⸗ 
lichen Kreiſen ſie ſich vorerſt auch bewegt, kann für einen aufmerkſamen Beobachter darin 
keinerlei Ausnahme bedeuten. Wozu nun der Lärm? Was ſteht den Herrn zu Dienſten? 

Der „Neſtor der deutſchen Profeſſoren“ und, wie Rudolf Virchow, bekanntlich 
eine Zierde der „ordentlichen öffentlichen“ Wiſſenſchaft ſpezifiſch „liberaler“ Prägung, 
Dr. Theodor Mommſen in Berlin, hat ſich hoch und heilig „vor der Verleitung zur 
Sünde wider den heiligen Geiſt“ verſchworen in einem ſehr offenen Schreiben an die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (rectius: Geh. Rat Dr. Lujo Brentano) über 
„Univerſitätsunterricht und Konfeſſion“; in einem Schreiben, in dem ſehr viel und ſehr 
ſchön von der „Wahrhaftigkeit und Freiheit des Forſchens“, von „vorausſetzungsloſer 
Wiſſenſchaft“, der „Selbſtachtung“ des Profeſſorenſtandes und dem „Seelenadel“ der 
akademiſchen Jugend, vom „Konfeſſionalismus“ als dem „Todfeinde des Univerſitäts⸗ 
weſens“ und dem hehren „Palladium alles Univerſitäts⸗Unterrichtes“ die Rede iſt. Auf dieſen 
Brief nun, der leider an geiſtigem Gehalt den durchſchnittlichen Leitartikel einer frei⸗ 
finnigen Tageszeitung nicht allzu ſehr übertrifft, haben ebenſo offen als öffentlich, und an 
der ſelben Stelle, drei Tage ſpäter eine ſtattliche Reihe von 84 Profeſſoren mit den 
klangvollſten Namen der Ludwig⸗Maximilians⸗Univerſität und der Kgl. Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule zu München geantwortet mit einer Kundgebung, welche „im Bewußtſein der Ver⸗ 
antwortlichkeit“, welche die Herren Unterzeichner tragen, „das ihnen überkommene Erbe zu. 
hüten“, dem greiſen Berliner Kollegen „für ſeine That“ ausdrücklich den „wärmſten 
Dank“ widmet. „Am Abend eines glorreichen, dem Dienſte der Wiſſenſchaft gewidmeten 
Lebens ſind Sie mit der Schärfe, Klarheit und dem Freimut, denen Sie und die Welt 
die Erfolge Ihres Wirkens verdanken, dafür eingetreten, daß das Vermächtnis großer 
Vorfahren, das Prinzip, mit dem die Wiſſenſchaft ſteht und fällt, und welches die 
deutſchen Univerſitäten zu den erſten der Welt gemacht hat, die Vorausſetzungsloſigkeit. 
der Forſchung, ungeſchmälert denen, die auf uns folgen, erhalten bleibe.“. 
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Halten wir hier einen Augenblick inne! Dafür und dagegen wäre nun wirklich 
ſehr viel zu ſagen. 

Zunächſt darf es ja wohl das lebhafteſte Intereſſe erwecken, daß ſich dieſer bes 
deutſame Vorgang in fo Aufſehen erregender Weiſe nicht etwa in der Reichs haupt- 
ſtadt ſelbſt, die ja doch gemeint iſt, ſondern auf unſerem ſüddeutſchen Boden abſpielt, 
ſonach eine Art „Los von Berlin!“ nunmehr auch auf wiſſenſchaftlichem (nicht allein 
mehr dem künſtleriſchen und litterariſchen) Gebiete damit offiziell begründet wäre. 
Allein ſofort haben wir dagegen eine ſehr ſcharfe und ſehr gewichtige, grundſätzliche Ein⸗ 
wendung anzubringen. Es muß nämlich gelinde Verwunderung erregen, zum Sprachrohr 
einer ſolchen Meinungsäußerung — galt es ſchon einmal die Tagespreſſe — nicht. 
die „Münchner Allgemeine Zeitung“ gemacht zu ſehen: ganz unzweifelhaft doch das. 
zuſtändigſte, vollauf berufene Organ aller wirklich gebildeten Leſer und zumal der gelehrten 
Kreiſe, der einzig gegebene Ort für ein ſolch ſtandesbewußtes Manifeſt! Das war 
unter allen Umſtänden hier eindringlichſt einmal zu betonen: die Inkonſequenz bleibt eklatant. 

Wir gehen noch weiter und fragen uns: Cuj bono iſt dieſe ganze Bewegung inſzeniert, 
dieſer Sittlichkeits⸗Verein organiſiert worden? Wen oder was meinen dieſe mehr oder 
minder offenen und ſehr öffentlichen Außerungen? Es liegt nahe, an eine nicht miß⸗ 
zuverſtehende Stellungnahme zum ſattſam bekannten „Falle Spahn“ und gegen die für 
Straßburg „befürchtete“ Anſtellung eines katholiſchen Profeſſors der Philoſophie hierbei 
zu denken, und wir können nicht anders, wir müſſen da ſchon ausrufen: „Tant de 
bruit pour une omelette!“ Was ſpeziell die jo unleidlich in der Offentlichfeit hin 
und her gezerrte Affäre Spahn anlangt, ſo hat vor Kurzem erſt der ausgezeichnete 
Berliner Hiſtoriker und Kulturpſycholog Prof. Dr. Kurt Breyſig, ein Mann, den „faſt 
die geſamte Breite des zwiſchen zwei entgegengeſetzten Weltanſchauungen hinflutenden. 
Stromes unſerer Zeit“ — wie er ſelbſt ſagt — von den Anſchauungen des „Hiſtorikers“ 
Spahn trennt, dennoch für deſſen Perſönlichkeit ganz ungewöhnlich warm einzutreten, für 
die Lauterkeit ſeiner Geſinnung eine ſtarke Lanze gerechter Beurteilung im „Tag“ ein⸗ 
zulegen vermocht; und wir können es uns nicht verſagen, wenigſtens einige der Haupt⸗ 
ſtellen aus dem, für alle wahrhaft Gebildeten und Vornehmgeſinnten ungemein leſens⸗ 
werten, Aufſatze hier zu zitieren. 

Prof. Breyſig ſchrieb da u. A.: „Was für den angehenden Staatsmann den. 
beſten Glücksfall bedeutet, daß er auf eine Zeit lang in den Brennpunkt des öffentlichen 
Intereſſes feiner Nation gerückt werde, bringt dem Manne geiſtiger Arbeit ſelten anderes. 
als Störung ſeines ſtillen Werkes. Und es wird für ihn zum Unglück, wenn in ſchwierigen 
Lagen die grob zufaſſende, nach raſchem Urteil, aber nicht nach Billigkeit trachtende 
öffentliche Meinung ſich in feine Angelegenheiten miſcht. Dann aber erwächſt denen, die 
ihn beſſer kennen, als dieſer raſch und oberflächlich verhörende Richter, die Pflicht, ihre 
Stimmen zu erheben. Martin Spahn, ein noch im Beginn ſeiner Laufbahn ſtehender 
Geſchichtsforſcher, iſt, wie ich finde, ohne ſeine eigene Schuld, durch ein verhängnisvolles 
Zuſammentreffen feines perſönlichen Schickſals mit großen ſtaatlichen Maßnahmen und 
Wandlungen, in eine ſolche Stellung geraten, und der dieſe Zeilen ſchreibt, kann aus. 
dem Umſtande, daß der Betroffene in ſeinen Studienjahren als Jüngerer ihm, dem. 
Alteren, in wiſſenſchaftlicher Arbeit verbunden geweſen iſt, nicht einen Grund zum 
Schweigen, ſondern im Gegenteil eine Aufforderung zum Reden entnehmen. Spahn ift 
das Widerwärtigſte zugeſtoßen, was einem ehrenhaften Mann begegnen kann: man hat. 
die Lauterkeit ſeines Wollens in Frage geſtellt. Und da man faſt von allen Seiten auf 
ihn losgeſchlagen hat, da ihn die Einen als katholiſchen Geſchichtsklitterer, die Andern. 
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als abtrünnigen Sohn ſeiner Kirche angegriffen, da ihn rechts die Vertreter ſeines 
Glaubens, links ſeine Fach⸗ und Amtsgenoſſen bekämpft haben, und da als ſchlimmſtes 
Ergebnis des Handels zuletzt für jeden, der nicht Neigung oder Muße hat, ſich über den 
ſo hart Befehdeten eingehend zu unterrichten — und wer hätte das? — der Eindruck 
zurückbleiben mußte, daß an allen dieſen Behauptungen doch ein Reſt der Wahrheit ſein 
müſſe, und daß es ſich hier um einen zwiſchen den Parteien hin- und herſchwankenden 
Charakter handle, ſo ſcheint mir der Augenblick gekommen, für ihn einzutreten 
Spahn iſt in ein angeſehenes Amt ausnahmsweiſe früh gegeu die Meinung ſeiner Fakultät 
von der Regierung berufen worden; aber man mag auch, wie der Schreiber dieſer Zeilen, 
grundſätzlich für die Selbſtverwaltung unſerer wiſſenſchaftlichen Körper— 
ſchaften eingenommen ſein, ein Grund für den Berufenen, dieſen ehrenvollen Antrag 
abzulehnen, lag hier durchaus nicht vor. Die Beweggründe für ſeine Berufung liegen 
für jeden ruhig Urteilenden auf der flachen Hand: man will der Kirchenverwaltung die 
angeſtrebte Begründung einer katholiſch-theologiſchen Fakultät in Straßburg durch einige 
Zugeſtändniſſe erleichtern. Ein wie großes Intereſſe beide Bekenntniſſe an 
der Überführung der jungen Prieſterzöglinge aus dem engen Sonder— 
daſein eines biſchöflichen Seminars in die freie Luft einer Univerſität 
haben, iſt offenbar. Der gute Friede zwiſchen den beiden Volksteilen, die in Allem 
und Jedem auf einander angewieſen ſind, kann dadurch nur gefördert werden, und die 
überzeugt gläubigen, aber unparteiiſch urteilenden Männer katholiſcher Wiſſenſchaft, wie 
Franz Xaver Kraus und mancher Andere, legen den höchſten Wert auf dieſe Um- 
wandlung. Nun hatte man die Abſicht, durch Beſtellung eines katholiſchen, gläubigen, 
aber zugleich unparteiiſchen und wiſſenſchaftlichen Geſchichtsforſchers dieſer nur durch 
gegenſeitige Verſtändigung durchzuſetzenden Maßnahme den Weg zu bahnen. Bei ſolcher 
Sachlage iſt ſchwer zu verſtehen, warum die ſelbe Univerſität, der die Erreichung dieſes 
Ziels nur Nutzen bringen kann, ſo eifrigen Widerſtand geleiſtet hat. — Aber noch 
weniger war zu begreifen, warum der Berufene ſelbſt es hätte ablehnen ſollen, einen 
weit größeren Wirkungskreis zu gewinnen. So jung er iſt, ſo hatte ſeine Ernennung 
keinen für Andere gehäſſigen Beigeſchmack. Die Zahl der Gläubigen und wiſſenſchaftlich 
Tüchtigen unter den katholiſchen Geſchichtsforſchern iſt ſehr gering, es wären ſchwer— 
lich mehr als ein oder zwei Altere in Betracht gekommen, die überdies 
vermutlich eine Berufung abgelehnt hätten. Denn auch das kommt in Be⸗ 
tracht: ohne Dornen iſt dieſe Stellung nicht. Sie wäre auch ohne alle die ungünſtigen 
Vorausſetzungen, unter denen ſie Spahn hat antreten müſſen, eine überaus ſchwierige 
geweſen. Wer ſie übernahm, wußte, daß ſie ihm kein bequemes Lotterbett darbieten 
würde. Und Spahn hätte ſicherlich weniger Selbſtüberwindung nötig gehabt, wenn er 
ablehnte, als da er annahm. Er gieng in jedem Falle inneren und äußeren 
Kämpfen entgegen, von deren Bitterkeit diejenigen vielleicht nur geringe 
Vorſtellung haben, die auf dem bequem ausgetretenen und durch hundert 
Geſinnungsgenoſſen geſchützten Pfade einer üblichen Zunftlaufbahn zu 
wandeln gewohnt ſind. — Eines aber hat auch darüber hinaus Spahn für ſich an⸗ 
zuführen, daß er bis dahin ſeinen Weg ſehr offen und ſehr gerade gegangen war. Und 
es iſt übel genug, daß die öffentliche Meinung, die ihn ſo neugierig in's Auge gefaßt 
hat, von dieſem wichtigſten Punkte bisher gar nicht Notiz genommen hat. Spahns 
wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit im Sinne der techniſchen Befähigung kann überhaupt nicht in 
Zweifel gezogen werden: eine ausgedehnte, mit großer Sorgfalt ausgeführte Urkunden⸗ 
veröffentlichung und drei umfängliche, in jedem Betracht wohlfundierte Einzelarbeiten, 
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eine verfaſſungs⸗, eine wiſſenſchafts⸗ und eine kunſtgeſchichtlicher Richtung, legen dafür 
ein unumſtößliches Zeugnis ab. Sie beweiſen zudem eine für den heutigen Wiſſenſchafts⸗ 
betrieb ganz ungewöhnliche Vielſeitigkeit, die doch nirgends auf Koſten der Zuverläſſigkeit 
erkauft iſt. Viel wichtiger iſt, daß Spahn in einem dieſer Bücher, ſeiner Lebens⸗ 
beſchreibung des Cochläus, eine vollwichtige Probe wiſſenſchaftlicher und zugleich religiöſer 
Tapferkeit gegeben hat. Cochläus ift unter den zeitgenöſſiſchen theologiſchen Gegnern 
Luthers der bitterſte, aber auch der bedeutendſte ... Ja, wenn nur in einem fo lauten 
Streit, wie dem jetzt entbrannten, die Ohren für ſo leiſe Wahrnehmungen noch fein 
genug blieben, man müßte aus der Wahl dieſes Stoffes ſelbſt etwas wie ein freimütiges. 
Selbſtbekenntnis des Verfaſſers heraustönen hören ... Sein Biograph, der des 
Cochläus geiſtige Wandlung mit ungewöhnlicher Seelenkunde hier entdeckt und bloßgelegt 
hat, iſt ſchwerlich durch Zufall auf dieſen Mann gefallen. Und was ihn anzog, war 
unzweifelhaft der junge Cochläus, in dem noch geiſtige und gläubige Abſichten in Eines 
verſchmolzen waren. Und vielleicht hat ihn auch der tragiſche Schimmer, der auf dem. 
ſpäteren Schickſal des Mannes liegt, angezogen, der Seelenſchmerz, der in Cochläus 
ſelten, aber doch zuweilen laut aufſchrie, wenn er die Lanze gegen einen der früher am. 
höchſten verehrten Weggenoſſen, gegen Melanchthon etwa, einlegen mußte. Hat er da 
vielleicht innere Kämpfe voraus geahnt, die, härter als die heutigen, ihm: 
nicht ausbleiben werden? Mögen ſie ihm erſpart ſein, oder, beſſer gewünſcht, möge 
er ſie zu gutem Ende auskämpfen!“ 

Nun, wir meinen: mit dieſem testimonium veritatis atque honoris kann 
Prof. Spahn ſehr wohl zufrieden fein, und könnte ſich auch die hoch zu Roſſe ſitzende 
„Wiſſenſchaft“ nunmehr zufrieden geben — oder doch wenigſtens beruhigen. Prof. Breyfig. 
ſagt aber, den Nagel auf den Kopf treffend, auch noch etwas Anderes in ſeinem nicht 
hoch genug anzuerkennenden Artikel, und ſelbſt das können wir den Herren Gelehrten. 
an dieſer Stelle nicht gut erſparen. Er meint nämlich zum Schluſſe: „Um die volle. 
Wahrheit zu ſagen — die heutige Wiſſenſchaft Deutſchlands braucht 
durchaus katholiſche Geſchichtsſchreiber des Reformationszeitalters. Uns. 
hat ſelbſt Janſſen außerordentlich genutzt: er hat endlich einmal dem proteſtantiſchen 
Geſchichtsbild dieſes reichen Jahrhunderts ein durchaus notwendiges Seitenſtück entgegen: 
geſtellt ... Die frei Denkenden in unſerem Volke haben dem Katholizismus, 
gegenüber von je eine unbefangenere Stellung eingenommen, als die be— 
kenntnisſtrengen Proteſtanten von der Richtung des Guſtav Adolf— 
Vereins. Das Lutherbild ihrer zukünftigen Geſchichtsſchreibung wird andere Züge: 
tragen als das heute übliche, und ihr Urteil über die beiden Kirchen wird in etwas von. 
der Überzeugung beſtimmt werden, die heute ſchon jedem unbefangenen Seelenkundigen 
ſich aufdrängt: daß dieſe Religion mehr von dem innerſten, eigentlichſten Weſen der 
völligen Herzenshingabe des Glaubens als ſolchen hat, als ihre Nebenbuhlerin, mag fie. 
dem Fortſchritt einer ſchlechthin vernünftigen Weltanſchauung auch viel größere Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legen. Eine ſolche, von allen Vorurteilen losgelöſte Geſchichts— 
ſchreibung wird ſelbſtverſtändlich gläubigen Katholiken ebenſo wenig annehmbar ſein, wie 
gläubigen Proteſtanten. Aber ihr und damit der Wiſſenſchaft ſelbſt muß alles daran. 
gelegen fein, daß auch das Bekenntnis der Minderheit unſeres Volkes in der Geſchichts⸗ 
ſchreibung ernſthaft zu Wort komme, was bisher noch faſt gar nicht geſchehen iſt.“ 

So weit alſo Breyſig. Und wir ſchließen dieſes Kapitel, indem wir ſagen: Das. 
iſt Toleranz, das heißt uns wahrhaftige Duldung; nicht aber ein eiferndes Profeſſoren⸗ 
und unfehlbares Univerſitäts⸗Gegenpapſttum, jene geiſtige „Ohrenverſtopfung“ nach der 
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anderen, der „aufgeklärten“ Seite hin, unter deren nationalliberalen Gemeinplätzen das 
Intereſſe unſerer höheren „Kultur“ in Deutſchland, der wahre, große „Kultur⸗Kampf“, wie 
wir Modernen ihn verſtehen und verſtehen müſſen (vergl. „Geſellſchaft“; I. Juli⸗Heft, 
S. 7 fl.), fo lange ſchon ganz entſetzlich leidet! Denn auch das verdient hier noch ganz 
beſonders nachdrücklich mit hervorgehoben zu werden: man traut ja wahrlich ſeinen Augen 
und Ohren nicht, wenn man, z. B. von Studien am „Nietzſche-Archiv“ zu Weimar, aus dem 
deutſchen Norden nach dem ſüdlichen Bayern zurückkehrt, wie hier immer und immer noch der 
„Kultur kampf“ kurzſichtig⸗engherzig als ein „Kultus-Kampf“ nur erſt verſtanden wird; 
wie Liberalismus und Klerikalismus die religiöſe „Toleranz“ auch jetzt noch nicht viel beſſer 
denn als öde Schimpferei, wo nicht gar als wüſte Keilerei zwiſchen Proteſtant und Katholik 
allein begreifen; wie kein Menſch dieſer Kirchturm⸗, Rathaus⸗ oder Staatspolitiker bis 
jetzt auch nur eine Ahnung davon zu haben ſcheint, wie in unſeren Tagen bereits dieſe 
Frage der „Kultur“ als ſolche ſteht — daß es heute klar und deutlich ſchon heißen muß: 
Chriſtentum oder nicht? Evangelium oder helleniſtiſche Renaiſſance? . 
„Vorausſetzungsloſigkeit der Forſchung“ — ein großes Wort, ein ſtolzer und 
ſchöner Begriff! Wie aber wohl, wenn wir damit vollends Ernſt machen und alle die 
Herren beim Worte nehmen wollten? Würde er ſich dann nicht, ſelbſt in derzeitiger 
Faſſung, noch als zu eng genommen ausweiſen? Könnte er, weit genug gefaßt, loyale 
Staatsbürger nicht ſogar gelegentlich in Konflikt mit ihren Pflichten als Regierungs⸗ 
Untergebene, mit ihren Gefühlen für Staats⸗Einrichtungen und menſchlich⸗allzumenſchliche 
Verwaltung ꝛc. bringen? Wie, wenn wir mit Kant einmal daran denken, daß alle Er⸗ 
ſcheinung ſich in den rein ſubjektiven Anſchauungsformen von Raum und Zeit allein 
nur zu faſſen giebt, ein objektives „Ding an ſich“ dahinter aber überhaupt gar nicht 
zu erkennen iſt — wie dann? Was iſt alsdann „vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft“ — 
um mit Pontius Pilatus hier einmal zu ſprechen: was die abſolute Wahrheit? Giebt es 
nicht am Ende ſchlechterdings nur eine individuelle Wahrheit? Was es ferner mit dem 
Unterſchied zwiſchen einem ſtaatsbürgerlich eingeſchworenen Univerſitäts⸗Profeſſorentum und 
einem freien, vorurteilsloſen Gelehrtentum für eine tiefere Bewandtnis auf ſich hat, das 
konnten ja bei Gelegenheit Erſcheinungen wie Schopenhauer und Ed. von Hartmann, die 
Enthüllungen Fr. Zöllners, noch mehr die Fälle Eugen Dühring und Friedrich Nietzſche ſehr 
wohl lehren, kamen dieſe Geiſter doch bei weſentlich anderen, lange Zeit von allen wohl⸗ 
beſtallten Philoſophiedozenten der fetten Nährkrippe geradezu für „horribel“ erachteten 
Forſchungsergebniſſen mit ihren unbedingten Wahrheits⸗Studien an. Es muß alſo doch 
immer einen recht gründlichen Unterſchied zwiſchen „Vorausſetzungsloſigkeit“ und „Voraus⸗ 
ſetzungsloſigkeit“ noch geben! Und weiter: warum denn gerade jetzt dieſer emphatiſche 
Lärm, dieſer Überzeugungs⸗Bruſtton? Warum hat er nicht ſchon längſt alle theologiſchen 
Fakuläten (katholiſche wie proteſtantiſche), als unebenbürtig und in ihrer Marſchroute a priori 
gebunden, mit ſeinem Entrüſtungs⸗Kehrbeſen von den deutſchen Univerſitäten hinweggefegt? 
Warum giebt er ihnen, wie der Billardſpieler ſeinem Partner, eine Reihe von Points als 
beſondere Ausnahms⸗Privilegien noch vor, wie dies Profeſſor Mommſen in ſeinem Schreiben 
ganz offenbar thut mit der Einſchränkung „Abgeſehen von den theologiſchen Fakultäten“. . . 2. 
Und wo blieben denn die Herren, die heute ihrem Berliner Wortführer mit ſolch' begeiſterter 
Inbrunſt beipflichten, da mals als Männer wie Dr. von Hertling, Dr. Grauert und Andere 
zu Profeſſoren an die Münchner Univerſität berufen und damit ihre ſtimmberechtigten 
engeren Kollegen wurden? Endlich — rund und nett herausgeſagt: Liegt nicht in den 
Wendungen „das Vermächtnis großer Vorfahren ... ungeſchmälert ... erhalten“ und 
„dieſes uns überkommene Erbe zu hüten“ ein arg konſervativer Sinn, ein mehr rück⸗ 
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blickender, nahezu reaktionärer Geiſt, der ſich nur ſchlecht mit einem „Vorwärts!“ be⸗ 
dingungsloſen, wiſſenſchaftlichen Fortſchreitens des menſchlichen Geiſtes vertragen will, und 
über welchen das lebendige, unerbittliche „Alles fließt!“ moderner Entwicklung gelegent⸗ 
lich ebenſo gut, wie über das Jammergeſchrei aller aufgeſcheuchten bequemen Philiſter⸗ 
ſeelen, einfach hinwegſchreiten und zur Tagesordnung übergehen kann? .. 

Kein Zweifel, die traurigſte Reaktion hat in unſeren Tagen, von oben nach unten, 
auf der ganzen Linie bedrückend eingeſetzt; ganz ferne ſei es von uns, mit dem Kerne 
dieſer zur Beſinnung rufenden Beſtrebungen im letzten Grunde etwa nicht zu ſympathiſieren, 
dieſe Warnrufe harthörig und hartnäckig nicht deuten noch verſtehen zu wollen. Das 
„Berufungsrecht“, wenn überhaupt zweifellos vorhanden, iſt heute vielfach durch das 
„Beſtätigungsrecht“ von oben nahezu illuſoriſch gemacht, und nicht ſelten erſcheint das Grund⸗ 
verhältnis dieſer zwei gewichtigen Faktoren, vom ſtreng fachmänniſchen Standpunkte aus 
beſehen, als direkt auf den Kopf geſtellt. Allein der eigentlichſte „Krebsſchaden“ unſerer 
Zeit, von dem Prof. Mommſen ſo beredt geſprochen, von welchem es uns aber nach⸗ 
gerade ſchon zweifelhaft geworden iſt, ob er wirklich erſt in ſeinen Anfängen ſteht und 
alſo noch heilbar ſein wird, liegt unſres Erachtens de facto noch ganz anderswo. Man 
ſei auch — um mit Mommſens eigenen Worten hier zu reden — „liberal“ nicht nur 
„inſoweit, als man dabei zugleich miniſteriell bleibt“; man trachte als freier Lehrer 
der Wiſſenſchaften und als unabhängiger Kulturjünger der Wahrheit nicht mehr nach 
Ehrenämtern, Titeln oder Prädikaten; man ſchlage Dekorationen und Medaillen aus, die 
nicht von Fachgenoſſen kommen, und ſelbſt dieſe halte man künftig mehr als bisher ſich 
vom Leibe; und man laſſe ſich keinesfalls in „Kommiſſionen“ einfangen, die ja doch 
meiſtens nicht viel Anderes als eines höheren „Willens blind wählende Kür“ vor⸗ 
zuſtellen haben —: da, wahrlich, iſt noch immer Gelegenheit hinreichend geboten zum 
berühmten (aber anſcheinend leider ſchon gänzlich unbekannten) „Männerſtolz vor Königs⸗ 
thronen“; das wäre unſere hohe Vorausſetzung zur „Vorausſetzungsloſigkeit“ aller 
Wiſſenſchaft und Forſchung! 


„Ein Schritt vorwärts?“ 
Der „Staatsanzeiger“ für Württemberg“ 
überraſchte bekanntlich das Land mit der 
Nachricht, daß zwiſchen dem Reich und 
Württemberg ein Übereinkommen be- 
treffend Einführung gemeinſamer 
Poſtwertzeichen getroffen worden ſei. 
Das Übereinkommen iſt derart getroffen, 
daß, wie es in Ziffer 2 heißt, die reichs⸗ 
verfaſſungsmäßige Selbſtändigkeit 
der württembergiſchen Poſtverwaltung, ins⸗ 
beſondere (das iſt ja die Hauptſachel) in 
finanzieller Beziehung, erhalten bleibt. Und 
der Termin, zu welchem die Einrichtung in 
Kraft tritt, ſoll der 1. April 1902 ſein. 
Bis dahin hätte alſo auch unſer ſo auf⸗ 
geklärtes Bayern noch gute Weil, ſich 
eines Beſſeren füglich zu beſinnen, damit 
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es ihm nicht am Ende wieder, wie ſchon 
mit dem „Dr. Ing.“ und der 45 tägigen 
Giltigkeitsdauer der Rückfahrkarten, ergehen 
möge: nämlich ruhmlos nur eben hübſch 
nachzuhinken! Und da überdies nicht die 
jetzige Reichspoſtmarke auch gleich für 
Württemberg Geltung behalten, ſondern 
vielmehr zu dieſem Zwecke eine gemeinſame 
neue Marke eigens geſchaffen werden ſoll, 
ließe ſich bei entſprechender Rührigkeit 
unſerer Miniſter ſogar noch hoffen, daß 


zugleich unſer Vorſchlag auf Erhaltung 


unſeres eigentlichſten Reſervatrechtes 
von wirklichem Kulturwert (vergl. „Ge⸗ 
ſellſchaft“ I. Juni⸗Heft, S. 319) einige 
Ausſicht auf Mit⸗Durchſetzung haben und 
unſer Deutſchland endlich einmal eine 
wirklich ſchöne, geſchmackvolle und 
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künſtleriſch befriedigende Einheits— 
Marke damit erhalten könnte. Und daß 
wir gewiſſe „Reſervatrechte“ unſerer bay⸗ 
riſchen Poſt, die man nirgends anders im 
Reichspoſtgebiet findet, uns leicht anders 
wünſchen könnten, das bildet überdies ein 
altes, an dieſer Stelle wiederholt ſchon ge: 
ſungenes Klagelied. Aber freilich unſere 
Verkehrs⸗Juriſtik! Sie läßt ſich ja alles 
doch nur „abpreſſen“. — Während wir uns hier 
alſo noch, volle 30 Jahre nach Schweißung 
der deutſchen Einheit, die Köpfe zerbrechen, 
wo nicht gar gegenſeitig einſchlagen, üher 
das ſchwerwiegende Problem einer „Reichs— 
einheits⸗Marke“, plant man in aufgeklärten 
und weltläufigen Kreiſen längſt ſchon nichts 
Geringeres als eine Weltpoſtmarke. 
„Nur immer langſam voran, damit der 
bayriſche Landſturm auch ja nachkommen 
kann!“ — ſo möchten wir da wohl am 
liebſten ausrufen. Von einem kleinen 
Staatsweſen in Auſtralien geht nämlich 
eine Initiative aus, welche geeignet iſt, 
eine Revolution des geſamten Weltpoſt— 
verkehrs zu bewerkſtelligen. Die Regierung 
von Neuſeeland iſt's, welche ein Rund: 
ſchreiben an ſämtliche Poſtverwaltungen 
der Erde gerichtet hat, worin die Ein— 
führung einer einheitlichen Weltpoſtmarke 
zu 10 Centimes vorgeſchlagen wird. Wenn 
dieſer Vorſchlag angenommen werden ſollte, 
dann würde dies nichts weniger bedeuten, 
als daß beiſpielsweiſe ein Brief von Wien 
nach Peking nicht mehr koſten würde, als 
etwa ein Brief von Wien nach Graz, näm⸗ 
lich 10 Centimes. Bisher haben bereits 
die meiſten Staaten auf dieſen Antrag ge— 
antwortet. Italien, die Schweiz, Agypten, 
Mexiko, Chile und Paraguay haben ihre 
volle Zuſtimmung gegeben. Deutſchland 
verhält ſich (natürlich wieder!) ablehnend. 
Frankreich, England, Rußland und Oſter⸗ 
reich haben darauf verwieſen, daß es am 
paſſendſten wäre, die Entſcheidung über 
dieſe Frage auf den nächſten Weltpoft: 
kongreß zu verſchieben, welcher im Jahre 1902 
zu Rom abgehalten wird. Es wird ſich 
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alfo erſt im nächſten Jahre entſcheiden, ob 
im internationalen Poſtverkehre die von 
dem kleinen auſtraliſchen Staate angeregte 
große Vereinfachung und Verbilligung zu 
Gunſten des Briefe ſchreibenden Publikums. 
zu Stande kommen wird. 

Te ĩche n verbrennung oder 
Beerdigung? Im Jahre 1886 hat 
ſich der Papſt bekanntlich gegen die 
Feuerbeſtattung erklärt und die Be— 
teiligung der Prieſter ſeiner Kirche an einer 
ſolchen verboten. Nun lieſt man in der 
„Flamme“ (Zeitſchrift zur Förderung der 
Feuerbeſtattung im In- und Auslande) 
Nr. 219 Folgendes: „Auf jeden Fall iſt es 
intereſſant, daß ſich gerade in Italien, unter 
den Augen des Papſtes, die Idee der Feuer⸗ 
beſtattung am kräftigſten entwickelt. In 
allen größeren Städten beſtehen dort Ver— 
eine, zuſammen 44, mit einer ſehr großen 
Zahl von Mitgliedern, und kein Land hat 
ſo viele Krematorien im Betrieb als Italien. 
Freilich, wenn für die katholiſche Kirche 
etwas abfällt, drückt Seine Heiligkeit wohl 
auch einmal beide Augen zu. Als nämlich 
im Jahre 1889 der Rittmeiſter i. P. Graf 
Eugen Silva Taronka ſtarb, vermachte er 
dem Konvent der Barmherzigen Brüder in 
Wien 94000 Gulden und ſein auf 12000 
Gulden geſchätztes Haus in Penzing unter 
der Bedingung, daß ein Bruder die Leiche 
zur Verbrennung nach Gotha begleite, dort 
die vorgeſchriebenen kirchlichen Zeremonien 
abhalte, die Aſche dann nach Wien zurück— 
bringe und daß in der Konventkirche die 
Aſche beigeſetzt und mit einer Gedenktafel 
verſehen werde. Dieſe Bedingungen wurden 
erfüllt, um ſich nicht die reiche Erbſchaft 
entgehen zu laſſen.“ — Wir ſind ſo wenig, 
wie unſere Tagespreſſe, in der Lage, die 
Richtigkeit dieſer Angaben zu kontrollieren 
und müſſen auch unſerſeits die Verant⸗ 
wortung dafür der „Flamme“ überlaſſen. 
Die Nachgiebigkeit gegen ſo liebenswürdig 
unterſtützte Wünſche wäre aber immerhin. 
intereſſant genug. Daß übrigens, auch ohne 
politiſch-praktiſche Nebenrückſichten, Katho⸗ 
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lizismus und Leichenverbrennung keine ab— 
ſolut unverträglichen Dinge ſind, das zeigt 
uns eine (gleichfalls jener „Flamme“ zu 
entnehmende) Statiſtik aus dem bekanntlich 
ſtock⸗katholiſchen Lande Spanien. Dort 
iſt nämlich die Feuerbeſtattung nicht mehr 
nur auf dem Verwaltungswege „toleriert“, 
ſondern ſogar geſetzlich zugelaſſen worden. 
In dem im Madrider amtlichen Regierungs— 
organ „Gaceta“ veröffentlichten Erlaß heißt 
es, daß die Königin-Regentin die Ver⸗ 
waltung der Hauptſtadt zur Erbauung von 
Krematorien bevollmächtigt, „weil dieſe 
Krematorien aus vielen hygieniſchen 
Gründen eine wahre Notwendigkeit ſind. 
Sie können bei ernſten Gelegenheiten, wenn 
die Befürchtung einer Epidemie herrſcht, 
Dienſte von höchſtem Werte für das öffent⸗ 
liche Wohl leiſten; ſie müſſen als ein 
wahrer Fortſchritt erachtet werden, der weder 
präjudiziert, noch irgend welche achtungs— 
werte Gefühle verletzt.“ O weiſe Königin! 
O gerechte Regentin! 

Ge miſchte Gerichte! Man mag 
ſich vielleicht täuſchen und Utopien damit 
nachhängen; allein die in einer Reſolution 
des „Kongreſſes für Urheberrechts- und 
gewerblichen Rechtsſchutz“ 1901 zu Köln 
ausgeſprochene Auffaſſung von der Not— 
wendigkeit ſolcher Gerichte entſpricht zunächſt 
jedenfalls genau den Erfahrungen, die man 
allenthalben auf dieſem Gebiete, ſehr un: 
angenehmer Weiſe gelegentlich am lebendigen 
Leibe, machen kann. Dr. Karl Schäfer 
ſchreibt in der „Litterariſchen Praxis“ an⸗ 
regſam kommentierend zu jener Reſolution 
— und wir folgen ihm hier um ſo lieber, 
als der Herausgeber dieſes Blattes „in 
eigener Sache“ jüngſt dem amtierenden 
Herrn Richter einer Münchner Zivil-In⸗ 
ſtanz ganz Ahnliches bereits perſönlich ent⸗ 
gegenzuhalten hatte. Es heißt da u. A. 
ſo wahr als treffend: „Auch die Schrift— 
ſteller und Künſtler ſehen ſich durch 
die Art der Rechtſprechung, wie ſie 
in Urheberſchutzfällen, in Verlagsrechtsſachen 
und auf dem eigentlichen Kunft- 
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gebiet von den deutſchen Gerichten 
geübt wird, nachteilig beeinflußt. Das 
Bedürfnis nach Beiziehung von fach— 
männiſch vorgebildeten Elementen 
zu „Beiſitzern“ iſt hier ganz das Gleiche. 
Die Erfahrung hat auch hier gezeigt, daß 
die deutſchen Gerichte Intereſſenfragen der 
Urheber und Künſtler, wie ſie in Prozeſſen 
auftauchen, ein ſehr geringes Ver— 
ſtändnis entgegen bringen, weil die 
einſchlägigen Verhältniſſe ihrem Geſichts⸗ 
kreis zu fern liegen. Daß ſich in Künſtler⸗ 
und Schriftſtellerkreiſen der Wunſch nach 
gemiſchten Gerichten mit fachmänniſch vor⸗ 
gebildeten Beiſitzern noch nicht zu einem 
Antrage an die zuſtändigen Behörden des 
Reiches verdichtet hat, ſchreibt ſich lediglich 
aus dem Umſtande her, daß ſeine beruf— 
lichen Kreiſe eine korporative Intereſſen⸗ 
vertretung in der Weiſe, wie ſie die 
deutſche Kaufmannſchaft und die deutſchen 
Induſtriellen ſeit Jahren beſitzen, bis jetzt 
nicht aufzuweiſen haben. Eine Zentrali— 
ſation auf dem Gebiete des rechtlichen 
Intereſſenſchutzes wäre aber auch hier an⸗ 
gezeigt, und iſt heute nur eine Frage der 
Zeit, denn allenthalben ſieht man das Be⸗ 
dürfnis immer ſtärker hervortreten, die 
Unzuträglichkeiten in der Recht- 
ſprechung, an denen Deutſchland 
krankt, durch eine den Anforderungen der 
Zeit Rechnung tragende Neubildung der 
Gerichts-Verwaltungsſtellen zu beſeitigen. 
Wie ſehr dieſe Neubildung not thut, be 
weiſen die nicht verſtummenden Klagen aus 
allen Kreiſen, die eine Abhilfe, ſei es in 
Form von gemiſchten Gerichten, ſei es in 
Formobligatoriſcher Schiedsgerichte, dringend 
erwünſcht erſcheinen laſſen.“ 


Le ſe früchte mit ANandgloſſen 
— gemifchte Gefühle in Stoß 
ſe ufzern. 

Durch die Preſſe gieng unwiderſprochen 
die Nachricht, wie die Kaiſerin⸗Witwe von 
China die hohen Verdienſte des jüngſt ver⸗ 
ſtorbenen Li⸗Hung⸗Tſchang dadurch be⸗ 
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ſonders geehrt habe, daß fie ihm nach 
ſeinem Ableben den Titel eines „Marquis“ 
verlieh. Und da behauptet man noch immer, 
daß die Chineſen in der „Kultur“ ſo weit 
zurück wären und von uns noch ſehr viel 
annehmen könnten! Schon bei Gelegenheit 
der Sühneprinzen⸗Reiſe, in Sachen „Kotau“, 
hatte man hierzulande Gelegenheit, die ver⸗ 
fänglichſten Vergleiche mit unſeren eigenen 
Verhältniſſen anzuſtellen, und an obiger 
Notiz zeigt ſich auf's Neue, wie unendlich 
viel wir eigentlich von den Chineſen zu 
lernen hätten. Oder: würde nicht auch 
viel Streberei bei uns durch ſolche grund⸗ 
ſätzlich nur „poſthume“ Verleihung von 
Titeln und Dekorationen getilgt und 
wenigſtens beſſer wieder mit Mannes⸗ 
tüchtigkeit und Menſchenwürde in Einklang 
gebracht werden können? 

überaus treffend, unſeres Erachtens, 
ſchrieb unlängſt Maximilian Harden 
in feiner „Zukunft“ über das letzte Virchow⸗ 
Jubiläum — es war Zeit, daß das ein⸗ 
mal furchtlos⸗frei zur Sprache kam: „Wieder 


eins. Es wäre nützlich, einmal feſtzuſtellen, 


wie oft im Laufe des letzten Jahrzehntes 
der Geheime Medizinalrat und Profeſſor 
Dr. Rudolf Virchow öffentlich gefeiert 
worden iſt. Irgend einen Jubiliertag wird 
man wohl in faſt jedem Semeſter finden. 
Wenn ſich gar kein beſſerer Anlaß bot, 


wurde in frohem Hochgefühl des Tages. 


gedacht, da einſt irgend eine von Virchow 
herausgegebene Zeitſchrift zu erſcheinen be⸗ 
gann. Nie iſt ein Mann ſo oft und ſo 
laut auf dem Markt gelobt worden; nie⸗ 
mals. Und er kann es vertragen; pünkt⸗ 
lich ſtellt er ſich zu jeder Feier ein, und 
ihm zuckt nicht die Wimper, wenn ihm 
Schmeicheleien in's Geſicht geſagt werden, 
die einem aſiatiſchen Deſpoten das Blut in 
die Schläfen treiben könnten. Am 13. Ok⸗ 
tober iſt er 80 Jahre alt geworden; und 
was da in Rede und Schrift zu ſeinem 
Ruhm geleiſtet wurde, übertraf alles, was 
die keckſte Phantaſie zu erträumen vermochte. 
Der größte Naturforſcher des neunzehnten 


Sudermann, 


Kritiſche Ecke. 


Jahrhunderts und der größte Mediziner 
aller Zeiten wurde er genannt und als 
Hygieniker, Pathologe, Ethnologe, Anthro⸗ 
pologe geprieſen. Daß er der größte Sohn 
ſeines Volkes iſt und kein Anderer der 
Menſchheit ſolche Wohlthat erwieſen hat, 
hörten wir; und in dem Heulchor der Be⸗ 
geiſterten konnte es kaum auffallen, als 
einer der trunkenen Vaſallen ſein langes 
Sprüchlein mit dem Brunſtſchrei ſchloß: 
‚Meifter, laß dir die Hand küſſen!“ 

Eine Art Interview⸗Leitartikel kunſt⸗ 
politiſcher Natur des bekannten Hrn. Alfred 
Holzbock, der ſich ſelbſt ſo gerne zum deutſchen 
Litteratur⸗Gärtner macht, verſicherte jüngſt 
an ſattſam bekannter Stelle, daß auch 
Hermann Sudermann u. Andere bei Ein⸗ 
reichung ihrer, der Theaterwelt wieder be⸗ 
vorſtehenden neuen Stücke jetzt ernſtlich an 
ein „Los von Berlin!“ dächten und ſich 
die Ignorierung der Premièren⸗ und Reichs: 
hauptſtadt ſogar zum Prinzip machten. Da 
iſt Herr Alfred Holzbock aber doch auf einen 
ſchlimmen Holzweg geraten und hat dabei 
zumal einen argen Bock geſchoſſen. Denn 
zum „Prinzip“ gehört doch ganz offenbar 
auch, daß man damit den Anfang mache 
und nicht erſt am ſchlechten Ende, wenn 
die Trauben ſich bereits als zu hoch er⸗ 
wieſen, dieſe auf einmal ſchrecklich ſauer 
finde. Nun mehr von Berlin abſehen wollen, 
weil dieſes nicht mehr recht mitthun noch 
— bei der Regelmäßigkeit der alljährlich 
wiederkehrenden Erſcheinung — die nötige 
Begeiſterung ihren Saiſon⸗Novitäten ent⸗ 
gegen bringen will (wie es die Herren 
Dreyer, Halbe zu planen 
ſcheinen): das wäre nicht Offenſive, ſondern 
Defenſive, und hieße doch nur aus der Not 
eine Tugend machen. 

Sie transit gloria mundi! J. G. 
Cotta (G. m. b. H.) in Stuttgart, bekanntlich 
der berühmte Verleger ehemals eines Goethe 
und Schiller, der „Allg. Ztg.“ und ſpäter 
Heinrich von Steins, haben — Oskar 
Blumenthals „Fee Caprice“ jüngſt in 
Verlag genommen. Der „zeitgemäße“ Über⸗ 


Kritiſche Ecke. 


gang hierzu war ja allerdings ſchon durch 
Hermann Sudermann gegeben. 

Zu unſerem Ausdruck des Befremdens 
darüber, daß die Münchner Preſſe die hohen 
Eintritts⸗Preiſe der Feſtſpiele im Prinz⸗ 
regenten⸗Theater zu rügen, ſo wenig ſich 
ein Herz nahm (vergl. „Münchner Rund⸗ 
ſchau“ im II. Okt.⸗Heft der „Geſellſchaft“ 
S. 120) wäre heute gerechter Weiſe er- 
gänzend wohl nachzutragen, daß im „Bayr. 
Kurier“ und im „Kyffhäuſer“ unſere geſch. 
Mitarbeiter Hermann Teibler und Dr. 
Otto Helmut Hopfen ſich gleichfalls ſehr 
abfällig über dieſen wunden Punkt geäußert 
haben. Weiterhin noch ſchreibt dem Heraus⸗ 
geber Hans von Wolzogen aus Bayreuth 
liebenswürdig aufklärend zu der in der „Muſik“ 
von ihm ausgeſprochenen Vermutung, daß 
wohl Siegfried Wagner als Dirigent 
des „Nibelungen⸗Rings“ zu Bayreuth an 
dem verunglückten Schluß⸗Einſatze der 
Nornen die Schuld getragen habe: „An der 
Entgleiſung in der Nornen⸗Szene, bei einer 
der ungefährlichſten Stellen der ganzen 
Partitur, waren weder die Sänger noch 
der Dirigent ſchuld, ſondern ein unglück⸗ 
licher Baßpoſauniſt war in einen falſchen 


Schlüſſel geraten, wogegen nichts zu thun 


iſt, außer daß die Sängerinnen geſcheiter 
Weiſe alsbald zu ſingen aufhörten. Der 
Mann war in Verzweiflung; aber Mottl 
ſagte zu Siegfried, merkwürdiger Weiſe ſei 
ihm an der ſelben Stelle das Gleiche bei 
ſeinen Direktionen des Ringes ſchon zwei Mal 
paſſiert.“ — Der Wahrheit immer die Ehre! 

Von Otto Julius Bierbaums Ge⸗ 
dichtſammlung „Irrgarten der Liebe“ ſind 
— wie man der Tagespreſſe bequem ent⸗ 
nehmen kann — drei Auflagen, 16. bis 
25. Tauſend erſchienen, außerdem befinden 
ſich, wie der „Inſel⸗Verlag“ mitteilt, das 
26. bis 36. Tauſend bereits in Vor⸗ 
bereitung — ein Erfolg, der ſeit Scheffel 
und Geibel ſicherlich keinem modernen 
Lyriker beſchieden geweſen ſei. Für dieſe 
Gedichtſammlung ſeien dem Dichter oben⸗ 
drein noch 1000 Kronen des Wiener 
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„Bauernfeld-Preiſes“ zuerkannt wor⸗ 
den. Wir gratulieren, fragen aber doch 
zugleich auch: War das, nach jenem Vorder⸗ 
ſatze, wohl noch nötig? Von den durch 
die Beilage der „M. Allg. Ztg.“ ſehr dankens⸗ 
wert vertretenen Angriffen gegen Formal— 
Fehler des „Preisgerichtes“ hier noch gar 
nicht zu reden! 

Vor einiger Zeit erſchien bekanntlich in 
der „Südweſtdeutſchen Rundſchau“ ein „Auf⸗ 
ruf an die Künſtler und Kunſtfrohen von 
Frankfurt, die vom Rhein, Main und Neckar“. 
Im Anſchluß an dieſen hat ſich nun in 
Frankfurt a. M. unter'm 3. November 
eine ganze „Geſellſchaft für äſthetiſche 
Kultur“ konſtituiert. Sie beabſichtigt, einen 
engen geſelligen Verkehr zwiſchen Kunſt⸗ 
freunden und Künſtlern jeder Gattung 
in eigenen, ſtimmungsvoll ausgeſtatteten 
Räumen herbeizuführen. Außerdem wird 
die Geſellſchaft litterariſch-muſikaliſche Abende 
vor geladenem Publikum veranſtalten, ſowie 
die Beſtrebungen zur Verbreitung äſthetiſcher 
Kultur in allen Bevölkerungsklaſſen kräftig 
unterſtützen. — So hofft der Verein, im 
Laufe der Zeit, die zahlreichen, von einander 
getrennten Gruppen und Untergruppen von 
Kämpfern für ein lebendiges Kulturleben 
in Deutſchland zu verbinden und zu immer 
erfolgreicherem Schaffen anzuſpornen. Die 
Geſchäftsleitung befindet ſich in Frank- 
furt a. Main, Kettenhofweg 21, erſte 
Etage.“ Q. F. F. Q. S. 

Einen kleinen, aber wichtigen Paſſus 
aus den Verhandlungsberichten des Kneißl⸗ 
Prozeſſes möchten wir — im Gegenſatze 
zu den Anſchauungen des Herrn Staats⸗ 
anwaltes — doch nicht ganz überſehen 
wünſchen; er lautete: „Mehrere Entlaſtungs⸗ 
zeugen ſagten aus, daß Kneißl nach ſeiner 
Entlaſſung aus dem Gefängnis im Jahre 
1899 wiederholt Arbeit geſucht, ſolche ge⸗ 
funden und auch fleißig gearbeitet habe, 
aber ſtets entlaſſen wurde, wenn bekannt 
geworden ſei, daß man es mit dem Schacher⸗ 
mühle-Hias‘ zu thun habe.“ „Geſellſchaft 
für ethiſche Kultur“ — vor! 


o RSE. 


Neues von Meyer und Bendel. 


Don Dr. Joſef Hofmiller. 
(Freiſing.) 


n dieſer Stelle wurde angekündigt, daß die Veröffentlichungen unſerer Groſchen⸗ 

bibliotheken von nun ab fortdauernd bier beſprochen werden ſollten, ſo weit ſie Wert⸗ 
volles brächten. Dieſem Verſprechen gemäß ſei auf einige neue Erſcheinungen der von 
Dr. Zimmer umſichtig und geſchmackvoll geleiteten Meyer' ſchen Volksbibliothek 
hingewieſen: vor Allem auf Stifters zart-leidenſchaftliche Novelle „Brigitta“ und das 
wundervolle Winteridyll „Bergkryſtall“; mögen die andern Werke Stifters bald folgen! 
Stifter ſcheint mir eine der vornehmſten und höchſten Kulturerſcheinungen des abgelaufenen 
Jahrhunderts zu ſein; ſein Stil iſt von grandioſer Sicherheit und ſtill leuchtender Schön⸗ 
heit, und hinter all den ſchlichten Worten und innigen Geſtalten errät man eine feine, 
gütige und adelige Seele. Für weitere Veröffentlichungen würd' ich nur wünſchen und 
bitten, daß das unverſtändige Gerede von Leidenſchaft, die Stifter angeblich gefehlt habe, 
in den Einleitungen fürderhin geſtrichen werde. Habbertons Kinderbuch „Von anderer 
Leute Kindern“ verdient ob ſeiner hellen und fröhlichen Liebenswürdigkeit große und 
kleine Leſer. Die portugieſiſchen „Dorfgeſchichten“ von Braga und Ferrari's alt⸗ 
modiſch⸗anmutiges Luſtſpiel „Medizin für ein krankes Mädchen“, Ruppius' Wild⸗Weſt⸗ 
geſchichte „Das Vermächtnis des Pedlars“, Gogols herb-ſatiriſche Korruptionskomödie 
„Der Reviſor“ ſind als leichte Lektüre zu empfehlen. Beſonders verdienſtlich iſt das 
Beſtreben des Bibliographiſchen Inſtituts, aus den großen, teuren Sammelwerken kleine, 
belehrend unterhaltende Bändchen herauszunehmen und um einen Nickel zu geben. Hans 
Meyers „Deutſches Volkstum“ iſt gleich ein hervorragend glücklicher Griff, auch 
M. W. Meyers „Kometen und Meteore“ leſen ſich intereſſant, und von Brehm ſind 
nun den Fiſchen, Inſekten, Kriechtieren und Lurchen, Pferden und Eſeln, Vögeln, Rindern 
und Säugetieren „Die Elefanten“ gefolgt: eine ausgezeichnete Gelegenheit, ſich eine 
Taſchenzoologie in Einzeldarſtellungen zu verſchaffen. 

Gleichzeitig bringt das Bibliographiſche Inſtitut eine neue Goethe-Ausgabe, 
die 15 Bände umfaſſen ſoll, den Band um den fabelhaft billigen Preis von 2 Mark. 
Der mir vorliegende erſte Band bringt eine knappe und verſtändige Biographie Goethe's 
vom Herausgeber Heinemann, einen gelungenen Verſuch über Goethe als Lyriker von 
dem ſelben, die im erſten und zweiten Bande der Cotta'ſchen Ausgabe enthaltenen Gedichte, 
die von ſparſam verteilten, unaufdringlichen und ſachlichen Anmerkungen begleitet werden, 
endlich einen brauchbaren philologiſch⸗kritiſchen Apparat nach dem Vorbilde der Weimarer 
Ausgabe, der auch die in den kaſtrierten Ausgaben unterdrückten Gedichte, wie z. B. die 
zwei bekannten römiſchen Elegien enthält. Der Einband iſt feſt, das Papier gut, eine 
Radierung von Krauskopf (nach dem bekannten Bilde Stielers in der neuen Pinakothek) 
und Fakſimile's ſchmücken den Band. Wenn die folgenden ebenſo gut ausfallen, wird 
man nach der beſten Goetheausgabe nicht mehr fragen brauchen. 
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Von den Neuerſcheinungen des verdienſtvollen und rührigen Hendel'ſchen Ver— 
lages ſeien fünf herausgegriffen: Walter Scotts „Kloſter“ iſt keins ſeiner berühmteſten 
Werke, verdient aber auch heute noch Leſer. „Der Gſöllherr“ von Greinz behandelt 
den Herzenskampf eines Kaplans im Tuxerthal, ohne in ſüßliche Salontirolerei zu ver— 
fallen. „Die Abenteuer des kleinen Walther“ von Multatuli ſind eine bedeutſame Er— 
ſcheinung, auf die ich noch zurückkommen werde, wenn das ſelbe Werk auch aus dem um 
die Einführung Multatuli's in Deutſchland hochverdienten Verlage von Bruns in Minden 
vorliegen wird. Das iſt ein kühnes, freies und merkwürdiges Buch, das niemand aus 
der Hand legen wird, ohne tiefe und ſtarke Anregungen empfangen zu haben. Der 
Roman „Ohne Dogma“ von Sienkiewicz iſt über den hiſtoriſchen Romanen des ſtark 
in die Mode gekommenen Polen zu Unrecht überſehen worden; ich ſchenke die ſämtlichen 
Romane Paul Bourgets für dieſes eine Buch her. Denn Bourget iſt ein parfümierter 
blutarmer Pedant im Vergleich zu dem geiſtreichen, warmfühlenden Sienkiewicz, der aller⸗ 
dings, ſeitdem er der Hausdichter von Benziger & Co., Einſiedeln, Rom, Newyork und 
Cineinatti geworden iſt, bedauerlich zu ſeinem Publikum ſich herabläßt. In „Ohne 
Dogma“ iſt er ein kluger guter Europäer, in ſeinen übrigen Werken ein nationaler 
Autor mit katholiſierender Tendenz. Des Jeremias Gotthelf „Geld und Geiſt“ hab' 
ich mir zuletzt aufgehoben. Der Herausgeber, Dr. Kweſt, hat das herrlich kräftige und 
gemütstiefe Werk in's Hochdeutſche übertragen. Ich bedauere, mit dem verdienſtvollen 
Herausgeber hier durchaus nicht übereinſtimmen zu können. Es heißt, Gotthelf ſein 
Beſtes nehmen, wenn man ihm den Dialekt nimmt. Der ganze würzige und herbe Erd— 
geruch geht zum Teufel. Ich habe gerade dieſes Buch ſorgfältig mit der Originalausgabe 
verglichen und kann nur ſagen, daß letztere unendlich echter, bodenſtändiger, anheimelnder 
iſt. Wir Süddeutſche haben mit Vergnügen in Fritz Reuter und Klaus Groth uns 
hineingeleſen und manches koſtbare Erbgut unſerer Sprache iſt vielleicht auf dieſe Weiſe 
der Schriftſprache erhalten und lebendig geblieben. Wir können verlangen, daß man 
Gotthelf unverändert bringe. Anmerkungen unter dem Texte, wie bei Reuter, find ſtellen⸗ 
weiſe notwendig. Von dieſer Beanſtandung abgeſehen, iſt das prächtige Buch auf's Herz⸗ 
lichſte willkommen zu heißen. Denn Gotthelf war ein ſo echter und ſtarker Naturaliſt, 
wie ſonſt keiner. Was iſt doch Zola's „La terre“ für ein widerliches, gezwungenes und 
in ſeiner Roheit raffiniertes Buch, wenn man's mit einer Bauerngeſchichte des auch von 
Gottfried Keller hoch gehaltenen Schweizers vergleicht! 

Darf ich dem Hendel'ſchen Verlage ein paar Wünſche ſagen? Im nächſten Jahre 
wird Ludwig Feuerbach „frei“. Reclam hat die beſte und vollſtändigſte Schopenhauer— 
ausgabe gebracht; will vielleicht Hendel den Ehrgeiz haben, dem großen und ehrwürdigen 
Denker Feuerbach zu ſeinem Rechte zu verhelfen? Sodann wäre wünſchenswert eine 
gute, möglichſt vollſtändige Ausgabe Brentano's, Überfegungen von Kipling, Balzac, 
Gorjki, Verga, der Imaginary Conversations von Walther Savage Landor; Taine's 
„Vie et Opinions de Mr. Graindorge“, Stendhals Traktat „De l'amour“, ſeine 
Romane und Reiſeſchilderungen, Oskar Wilde's „Intentions“, Walter Paters „Renaissance“ 
und „Imaginary Portraits“, möglichſt alles von Emerſon, Thoreau und Walt Whitman, 
die Spruchſammlung Dhammapada, der Briefwechſel Goethe's und Zelters — das wäre 
einmal ein erſter Wunſchzettel! 
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Zitteraturgefchichte. 


Kleines Gottſched-Denkmal. Dem 
deutſchen Volke zur Mahnung errichtet von 
Eugen Reichel. Erſtes und zweites 
Tauſend. Berlin, Gottſched⸗Verlag.“) 

„Das vorliegende Buch iſt eins von 
den ſeltneren, die mit dem Herzen ge⸗ 
ſchrieben ſind. Darauf beruhen ſeine Vor⸗ 
züge und Schwächen. Für den Verfaſſer 
iſt Gottſched immer nur der Vielverkannte, 
deſſen Ehrenrettung ihm heilige Herzens⸗ 
ſache iſt. Und weil er dies perſönliche 
Verhältnis nirgends verleugnet und mit 
einem opferwilligen Idealismus für dieſe 
von ihm verfochtene Sache eintritt, darum 
dürfen wir ihm auch unſere Anerkennung 
nicht verſagen, und ich möchte ebendeswegen 
dem Verfaſſer gönnen, daß ſein Lebenswerk 
Beachtung und nicht blos Achſelzucken finden 
möge. Denn dieſes letztere wird überall da 
ihm nicht erſpart bleiben, wo der kühle 
Verſtand allein ſeine Reſultate prüft. Was 
ſoll ein nüchtern denkender Mann dazu 
ſagen, wenn es auf dem vorgehefteten 
Blatte heißt: Kein Deutſcher wird in Zu⸗ 
kunft mehr wagen, über den großen Patrioten, 
den freien, ſtolzen, mutigen Denker und 
Dichter, den Reformator unſeres ganzen 
geiſtigen und ſittlichen Lebens zu lachen 
oder geringſchätzig zu urteilen!‘ Iſt denn 
wirklich unſere Litteraturgeſchichte ſo un⸗ 
gerecht gegen den Mann geweſen? Ich 
ſollte denken, von Küttner ab, der in ſeinen 
Charakteren teutſcher Dichter und Proſaiſten, 
Berlin 1781, S. 230 flg., Gottſcheds Ver⸗ 
dienſt auch gegen Leſſing hervorhob, bis 
auf Scherers Litteraturgeſchichte iſt, um 
eins der bekannteſten Bücher zu nennen, 


*) Vorbemerkung der Schriftleitung: 
Nachdem vier unſerer Herren Fach⸗Referenten es 
uns rundweg abgelehnt haben, ſich auf Herrn Eugen 
Reichels Gottſched⸗Studien einzulaſſen, drucken wir 
— einer früheren Anregung des „Kunſtwart“ in 
Sachen „Waſchzettel“ gern Folge gebend — an dieſer 
Stelle einmal wörtlich ab, was Oberlehrer Karl 
Schmidt⸗ Elberfeld in Dr. O. Lyons bekannter 
und vortrefflicher „Zeitſchrift für den deutſchen 
Unterricht“ darüber gejagt hat. 
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‚das Unvergängliche der Lebensarbeit Gott⸗ 
ſcheds“ mit ruhig abwägendem Urteil ans 
erkannt. Aber ebendies fehlt Eugen Reichel. 
Er ſieht nur immer wieder das abſprechende 
Urteil Leſſings, Goethe's und der Zeit⸗ 
genoſſen und läßt ſich nun verblenden, in 
ſeinem Helden einen „Nationalhelden“ aller⸗ 
erſten Ranges zu ſehen. So ſagt er Vorr. 
S. VI: „Wie Bach, wie Friedrich II. 
zu Ehren gekommen ſind, ſo muß auch 
Gottſched (der zweifellos größte, glänzendſte 
Stern dieſes großen deutſchen Dreigeſtirns) 
wieder zu Ehren kommen;; und S. VII: 
‚er, der größte Deutſche feiner Zeit, doch 
zugleich der ſittlichſte, der edelſte Mann, 
dem in dieſer Beziehung vielleicht nur 
Schiller ähnlich und nahe verwandt iſt. 
Aber er war noch mehr!‘ Das muß doch 
auch dem ein Lächeln abnötigen, dem es 
leid thut, zu ſehen, wie ein geiſtvoller Mann 
ſich durch ſeine ehrliche Begeiſterung dazu 
hinreißen läßt, ſo völlig über's Ziel hinaus⸗ 
zuſchießen. Ebenſo wird jeder den Kopf 
ſchütteln müſſen, der die Schilderung 
Leſſings auf S. 55 flg. lieſt. Wir geben 
gern zu, daß die Art, wie Gottſched von 
Leſſing behandelt wurde, nicht verdient 
war; aber wir treten trotzdem nicht mit 
Eugen Reichel auf Gottſcheds Seite, wenn 
wir Leſſing dort ſo völlig kritik⸗ und ge⸗ 


ſchmacklos herabgewürdigt ſehen. Man leſe 


und ſtaune: ‚Leſſing war aus der Schule 
des Buch⸗ und Brotgelehrtentums her⸗ 
vorgegangen, hatte nichts Solides gelernt, 
nur dort und hier genaſcht, und war voll 
vom Ehrgeiz, eine litterariſche Rolle zu 
ſpielen. ‚Leſſing kam Zeit feines Lebens 
nicht über das Kompilieren, das Philologen⸗ 
gezänk und jenen, allen Buchgelehrten an⸗ 
haftenden Hochmut hinaus, der mit ſeinem 
abſprechenden Urteil ſtets bei der Hand iſt.“ 
‚Seinem (Leſſings) leicht über die Ober⸗ 
fläche der Dinge hingleitenden, boshaften, 
ſelbſt vor Verleumdungen nicht zurück⸗ 
ſchreckenden Witze gelang das (Gottſched 
unter die Räder zu bringen) vollſtändig.“ 
In dieſer Art geht es dann weiter. Leffing 
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hat danach eigentlich nichts weiter gethan, 
als Gottſched ausgeplündert. 

Doch wozu viel anführen, um nur ein 
Lachen zu erregen, das mir nicht paſſen zu 
wollen ſcheint zu dem ehrlichen Streben 
Eugen Reichels, ſeinen Helden aus der 
Dunkelheit ins helle Licht zu ſtellen! Die 
Art, wie er dies thut, muß entſchiedenen 
Widerſpruch finden. Wenn er es aber 
unternimmt, Gottſched durch Veranſtaltung 
kleinerer Ausgaben mit Ausſcheidung des 
Veralteten wieder bekannter zu machen, ſo 
verdient das durchaus unſere volle Zu: 
ſtimmung. Daß ihm dies Unternehmen 
auch durch die nötige materielle Unter: 
ſtützung geſichert werde, iſt nur zu wünſchen. 
Der Preis für die einzelnen Hefte iſt auf 
2 Mark feſtgeſetzt. Es wird alſo möglich 
ſein, mit verhältnismäßig geringen Koſten 
ſich nach und nach die wichtigſten Schriften 
Gottſcheds zu verſchaffen; ihren Wert für 
die Beurteilung der damaligen Kultur wird 
ſchon daraus jeder ermeſſen können, daß 
dieſer Mann thatſächlich ein Jahrzehnt lang 
der Brennpunkt der geiſtigen Entwickelung 
Deutſchlands geweſen iſt.“ 

Ludwig Geiger: Aus Alt⸗-Wei⸗ 
mar. Mitteilungen von Zeitgenoſſen nebſt 
Skizzen und Ausführungen. Berlin, Paetel. 

Dieſes Buch Geigers bezweckt insbeſondere 
Mitteilung ungedruckter oder ſchwer zu⸗ 
gänglicher Dokumente zur innern und 
äußern Geſchichte Weimars während der 
drei erſten Jahrzehnte des neunzehnten 
Jahrhunderts. Abgeſehen von einem bis⸗ 
her nicht veröffentlichten Briefe Wielands 
an ſeinen Sohn Ludwig beziehen ſich dieſe 
Dokumente hauptſächlich auf Böttiger, Voigt, 
die Großfürſtin Maria Paulowna, Goethe's 
Unterredung mit Napoleon, die Plünderung 
Weimars im Jahre 1806, wie überhaupt 
die Geſchichte der Napoleoniſchen Invaſion 
und ihrer Folgen, und auf Goethe's Tod; 
am ausgiebigſten iſt die ſehr umfangreiche 
Böttiger⸗Sammlung der königl. Bibliothek 
in Dresden benutzt worden: Briefe an 
Böttiger bilden den Grundſtock des über 
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zwanzig Bogen ſtarken Bandes. Unmittel⸗ 
bares Intereſſe hat wohl für jeden Litteratur⸗ 
freund der Wieland'ſche Brief, das neue 
Material zur Kenntnis Böttigers und 
manches Andere. Wir ſehen Wieland, der 
in ſeinen Werken mehrfach die Familien⸗ 
ſympathie mit ſchönen Farben geſchildert 
hat, im Verhältnis zu ſeinem Sohne als 
ſtrengen und doch immer liebevollen Vater 
und finden die Darſtellung beſtätigt, welche 
bereits Goethe in der Gedenkrede auf 
Wieland von deſſen Familienleben ent⸗ 
worfen hat. — Mit Staunen hingegen 
werden die meiſten Leſer von Geigers Buch 
bemerken, wie weit die Parteinahme preußen⸗ 
feindlicher Kreiſe für den „Protektor“ Na⸗ 
poleon gegangen iſt; als Napoleon der 
durch franzöſiſche Unvorſichtigkeit in ſchweres 
Unglück gebrachten Stadt Eiſenach ein Geld⸗ 
geſchenk zugewendet hat, ruft Voigt in 
ſeinem Briefe vom 1. November 1810 
(S. 182) glücklich aus: „Sind wir nicht 
geliebte Kinder eines großen Familien⸗ 
vaters?“ und in ſeinem Briefe vom 4. De⸗ 
zember 1806 (S. 169) leſen wir gar: 
„Das arme Jena hat auch von Neuem 
wieder Gnade gefunden, deren Wirkung in 
der Folge vielleicht bedeutend ſein kann. 
Der große Kaiſer wird Jena nie anders 
als mit Vergnügen ausſprechen können. 
Denn keiner ſeiner Siege, ſelbſt der bei 
Marengo nicht, hat ſolche Folgen gehabt, 
als der recht klaſſiſche bei Jena.“ — Das 
Kapitel über Goethe's Unterredung mit 
Napoleon ſetzt ſich weniger Mitteilung neuer 
als Prüfung ſchon bekannter Berichte und 
Darſtellung nach authentiſchen Quellen zur 
Aufgabe; zur Erreichung des letztgenannten 
Zweckes könnte wohl manches weiter aus⸗ 
geführt ſein; ſo erfährt man nicht des 
Genaueren, was Napoleon an Voltaire's 
„Mahomet“ auszuſetzen hatte, und wie der 
Kaiſer das Stück, oder vielmehr deſſen 
Hauptperſon, vom Standpunkte der Politik 
aus betrachtete und als Praktiker im Welt⸗ 
geſchichtemachen beurteilte. Übrigens erhält 
dieſe Beurteilung des Mahomet beſonderes 
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Intereſſe durch die von Bernays behandelte 
Thatſache, daß man in Wien die Auf⸗ 
führung des Stückes wohl aus Rückſicht 
auf den Imperator verboten hat. Auch 
daß nach dem, freilich nicht beſonders zu⸗ 
verläſſigen Bourienne Napoleon den Koran 
in der Rubrik „Politik“ feiner Reiſebibliothek 
bei ſich führte, mag hier Erwähnung finden. 
— Die Böttiger betreffenden Abſchnitte 
enthalten eine Art Rettung des viel ge⸗ 
tadelten Mannes; aber mag er auch ein 


trefflicher Gelehrter, ein vernünftiger Schul⸗ 


mann geweſen ſein, und mag er auch in 
einzelnen Fällen nicht ſo intrigant ge⸗ 
handelt haben, wie man gewöhnlich an⸗ 
nimmt, ſo wird damit Goethe's und 
Schillers Abneigung gegen ihn doch nicht 
als ſchlechterdings unberechtigt erwieſen; 
ſie wird ſich mehr gegen Böttigers Sein 
als gegen ſein Handeln, mehr gegen die 
ganze Perſönlichkeit und ihre Geſinnungen 
als gegen ihre einzelnen Thaten gerichtet 
haben. Der immer wiederkehrende Gegen: 
ſatz zwiſchen großen Männern und ihrer 
zufälligen Umgebung zeigt ſich im vor⸗ 
liegenden Buche zwar nicht ſo anſchaulich 
wie in dem von Erich Schmidt in ſeinen 
Charakteriſtiken veröffentlichten Berichte 
eines Höflings über Klopſtock; aber wir 
werden doch um hübſche Beiträge zur 
Naturgeſchichte des Philiſters bereichert. 
Da berichtet z. B. Kirms, der doch immer 
noch nicht zur eigentlichen Arrièregarde der 
Menſchheit gehört, am 2. November 1804 
an Böttiger (S. 69 A.): „Nächſten Sonn⸗ 
abend wird hier Tell gegeben. Der letzte 
Akt bleibt weg, auch wird ſo viel geſtrichen, 
daß die Vorſtellung halb neun geendet ſein 
kann. 
nun nicht mehr ſo lange Stücke 
ſchreiben.“ Und Kanzler Müller muß 
(S. 364) die Herausgeber von Goethe's 
nachgelaſſenen Werken gegen den Vorwurf 
verteidigen, daß ſie im zweiten Teil des 
Fauſt den dritten Akt nicht weggelaſſen 
haben, der doch ſchon früher mitgeteilt 
war! — Als kleine Zuſätze und Berich⸗ 


Ich denke, die Herren werden 
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tigungen möge, unter Abſtraktion von den 
nicht ganz ſeltenen unrichtigen Seiten⸗ 
angaben, Erwähnung finden, daß der 
Name des Hummel'ſchen Schülers (S. 359) 
unzweifelhaft Henſelt ſtatt Henzel heißen 
muß, daß bei den Angaben über das Buch 
„Napoleon Bonaparte und das franzöſiſche 
Volk unter ſeinem Konſulate“ (S. 156 A.) 
wohl auch Goethe's Rezenſion einen Platz 
verdiente und daß zu den Notizen über den 
franzöſiſchen Geſandten Baron von St. 
Aignan (S. 193) Goethe's Geſpräche zu ver⸗ 
gleichen ſind; Goethe und Napoleon als die 
beiden größten Männer jener Zeit zu be⸗ 
zeichnen, wird den Widerſpruch vieler Be⸗ 
wunderer Beethovens (aber nicht Nietzſche's, 
d. Schr.) herausfordern.“) — — Die ange⸗ 
führten Proben zeigen, daß das Buch viel 
Wiſſenswertes enthält; aber auch das nicht 
unmittelbar Intereſſierende kann mittelbar 
für wiſſenſchaftliche Zwecke wichtig und dem 
Genuſſe an der Nationallitteratur förder⸗ 
lich werden; bei der Intereſſe⸗ und Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit, welcher die litterariſche 
Detailforſchung beſonders häufig begegnet, 
gebührt dem Herausgeber, der ſo viel Mühe 
aufgewendet hat, um unſere Kenntnis zu 
mehren, lebhafter Dank. P. N. C. 

Goethe's Fauſt am Hofe des 
Kaiſers. In drei Akten für die Bühne 
eingerichtet von Johann Peter Ecker— 
mann. Aus Eckermanns Nachlaß heraus⸗ 
gegeben von Friedrich Tewes. Berlin, 
Georg Reimer. 

Ein zierlich kartoniertes Büchlein aus 
Eckermanns, des bedingungslos verehren⸗ 
den Kärrners, alten Tagen zeigt uns den 
peinlich⸗ordentlichen Archivar an der echt 
deutſchen Arbeit des „Einrichtens“, behut⸗ 
ſamen Stutzens und harmloſen Erklärens. 
Der brave Sammler und — übrigens 
ganz phyſiognomiebare — treffliche Stiliſt 


) Seit dieſe Anzeige geſchrieben worden iſt, 
die hier unlieb verſpätet zum Abdruck kommt, haben 
ſich noch manche Berichtigungen und Zuſätze aus 
Paul Holzbauſens gelehrten Aufſätzen in der 
Beilage zur „M. Allgemeinen Zeitung“ ergeben. 
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hat auch der lieben Deutlichkeit und pedan⸗ 
tiſchen Rundung zu Liebe etliche Verſelein 
zugedichtet. Dr. Richard Schaukal. 


Auguſt Sauer: Die deutſchen 
Säkulardichtungen an der Wende 
des 18. und 19. Jahrhunderts. Berlin, 
B. Behr's Verlag. 

Dieſe Sammlung iſt ein verdienſtvolles 
Werk, gleichermaßen für Kultur- wie für 
Litteraturgeſchichte erwünſcht. Ein Einblick 
in die Geiſtesgeſchichte des deutſchen Volkes 
vor hundert Jahren. Wir nehmen dieſes 
Buch zur Hand, wie man alte Stamm⸗ 
und Tagebücher durchblättert, mit einer 
ſtillen, lächelnden Gewißheit, alte Zeilen 
von längſt vergangenen, lieben Händen 
aufzufinden. Und in den Abteilungen des 
Werkes: I. Das Carmen saeculare von 
Horaz in drei deutſchen Überfegungen. 
II. Lyriſches. III. Epigrammatiſches. 
IV. Theaterprologe und-Epiloge. V. Dra⸗ 
matiſches. VI. Geiſtliche Lieder und Ge⸗ 
bete. VII. Satiriſches und Humoriſtiſches. 
Nachtrag: II. Lyriſches — finden wir ver⸗ 
klungene, ſeltſam vertraute Stimmen von 
wilden Revolutionsklängen bis zu ſanften 
Jahrhundertsbetrachtungen ſchöner Seelen. 
Das Buch wird dem Künſtler wie dem 
Mann der Wiſſenſchaft Anregungen bieten. 
Ein vorzügliches Regiſter erleichtert die 
wiſſenſchaftliche Benutzung. 

Karl Hans Strobl. 

Arthur Moeller-Bruck: Die mo: 
derne Litteratur. 9. Bändchen: „Sti⸗ 
lismus.“ Berlin, Schuſter & Löffler. 

In der ihm eigenen, ſattſam bekannten 
Weiſe beſpricht der Verfaſſer die Lyriker 
Bierbaum und George. Ob man ihm zu⸗ 
ſtimmt, ob man ihm widerſpricht, hat nur 
Bedeutung für die Unterhaltung am äſthe⸗ 

tiſchen Theetiſch, nicht für die Kunſtgeſchichte. 
Wer gern Langes und Breites, Selbſt⸗ 
werftändliches und Ergrübeltes über Kunſt⸗ 
ſachen lieſt, lauſche! M. G. C. 


Nachträgliches zum ſiebzigſten 
Geburtstage Wilhelm Raabe's. — 
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Als der hiezu Berufenſte hat Paul Gerber 
im Septemberhefte dieſer Zeitſchrift des 
liebenswürdigen und tiefen Dichters ge⸗ 
dacht. Inzwiſchen hat Hans Paul 
Freiherr von Wolzogen einige der 
wunderlichen und wundervollen Gedanken 
Raabe's als „Raabenweisheit“ zu⸗ 
ſammengeſtellt (Berlin, Janke) und da⸗ 
durch auch diejenigen zu warmer Dank⸗ 
barkeit verpflichtet, die ſchon bisher die ein⸗ 
ſame und echt deutſche Weltanſchauung des 
Dichters als ſein Köſtlichſtes und als den 
unausſchöpfbaren Born ſeiner Geſtaltungs⸗ 
kraft erkannt hatten. Es war in der That 
ein vornehmer und ſchöner Gedanke, dem 
Siebenzigjährigen ſeine eigenen Aphoris⸗ 
men zur Lebensweisheit, Raabe dem Dichter 
Raabe den Denker zu widmen; nur daß 
dies gerade Hans von Wolzogen einfiel, 
der als älteſter und einſeitigſter Anhänger 
Richard Wagners den Bayreuthern Blättern 
ſeinen Stempel aufgedrückt hat, iſt viel⸗ 
leicht das Erfreulichſte daran. (Wer frei⸗ 
lich dieſe „Bayreuther Bl.“ ſtets aufmerkſam 
lieſt, für den bildet's weiter keine Über⸗ 
raſchung mehr ... D. Schr.) — Mit Raabe's 
Weltanſchauung befaßt ſich auch die Schrift 
Wilhelm Jenſens (Berlin, Goſe & 
Tetzlaff). Es iſt herzerquickend, zu ſehen, 
wie hier der Dichter dem Dichter huldigt. 
Jenſen hat ſeine Beſprechungen dreier 
Bücher von Raabe, des „Abu Telfan“, 
des „Schüdderump“ und der „Chronik der 
Sperlingsgaſſe“ zuſammengeſtellt und be⸗ 
vorwortet. Vielleicht faßt er Raabe doch 
etwas zu peſſimiſtiſch auf, und Raabe's 
Romane ſind vielleicht doch mehr als „epiſche 
Geſtaltungen der Reflexionen Schopen⸗ 
hauers“. Aber niemand wird das dünne 
Heft aus der Hand legen, ohne einen nach⸗ 
haltigen Eindruck von dieſer poſitiven und 
nachſchöpferiſchen Kritik empfangen zu haben. 
Anders geartet als Kritiker und Verkünder 
Raabe's iſt der ſtreitbare Adolf Bartels, 
der mit eigenwilligen Dithmarſchen⸗Hart⸗ 
näckigkeit die Sache der Heimatkunſt in 
Zeitſchriften und Broſchüren verficht. Als 
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den „Deutſcheſten unter den lebenden 
Dichtern“ preiſt er Raabe, und dieſem Ur⸗ 
teil ſtimmt vielleicht auch Mancher bei, der 
auch gegen Raabe's Schwächen und die 
Fehler ſeiner Tugenden nicht blind iſt. In 
dieſem Sinne könnte eine Stelle bei Nietzſche 
als Kritik Raabe's vom Standpunkte des 
guten Europäers aus bezeichnet werden; ſie 
ſteht im achten Hauptſtück des „Jenſeits 
von Gut und Böſe“: „Die deutſche Seele 
hat Gänge und Zwiſchengänge in ſich, es 
giebt in ihr Höhlen, Verſtecke, Burgverließe; 
ihre Unordnung hat viel vom Reize des Ge⸗ 
heimnisvollen; der Deutſche verſteht ſich auf 
die Schleichwege zum Chaos. Und wie jeglich 
Ding ſein Gleichnis liebt, ſo liebt der 
Deutſche die Wolken und alles, was un⸗ 
klar, werdend, dämmernd, feucht und ver⸗ 
hängt iſt: das Ungewiſſe, Unausgeſtaltete, 
Sich⸗Verſchiebende, Wachſende jeder Art 
fühlt er als „tief“ ... Wie unordentlich 
und reich iſt dieſer ganze Seelenhaushalt! 
Der Deutſche ſchleppt an ſeiner Seele: er 
ſchleppt an Allein, was er erlebt. Er ver⸗ 
daut feine Ereigniſſe ſchlecht ...“ Man 
kann Raabe von ganzem Herzen lieben und 
ſich gleichzeitig über ſeine eigenſinnige Tech: 
nik von ganzem Herzen ärgern; er bringt 
es nie fertig, ſein epiſches Garn in einem 
Zuge abzuwickeln; er läßt es am Boden 
ſchleifen, ſich verfangen und verwirren, er 
zieht und zerrt, reißt hier die Schnur ab, 
verſucht den hundertfach verknoteten Knäuel 
Schleife für Schleife zu löſen, knüpft wieder 
an bis in's Unendliche. Kein deutſcher 
Schriftſteller hat ſo, wie Raabe, verdient, 
die Stelle einzunehmen, die Charles Dickens 
und Walter Scott in England einnehmen: 
Führer, Warner, Erzieher, Freund, getreuer 
Eckart und Märchenonkel ganzer Genera⸗ 
tionen zu ſein. Kein deutſcher Schriftſteller 
hat ſich dies ſelbſt ſo erſchwert. Seiner 
ganzen prächtigen Perſönlichkeit nach be⸗ 
rufen, der Dichter des deutſchen Publikums 
zu ſein, iſt er ein Liebling gerade derjenigen 
geworden, die in ſorgfältigem langſamen 
Genießen ſeine komplizierten Werke zu er⸗ 
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faſſen ſtreben. Er hätte ein Volk haben 
können, haben ſollen, und hat nur eine 
„Gemeinde“. .. Doch kehren wir zu Adolf 
Bartels zurück! Er faßt „Abu Telfan“ 
und den „Schüdderump“ als periodiſche 
Verdüſterung des Dichters auf, als Aus⸗ 
druck der peſſimiſtiſchen Zeitkrankheit, von 
der auch er nicht verſchont bleiben durfte. 
Er definiert Raabe's Humor als Liebe und. 
ſeine Dichtung als Heimatkunſt im tieferen 
Sinne. Die Liebe hat hier Bartels ganz 
beredt gemacht, und froh ſtimmt man ihm 
zu, wenn er feinen Vortrag lerſchienen bei. 
G. H. Meyer, Berlin) ſchließt: „Wer einmal 
in dieſer an eigentümlichſten Geſtalten, an 
ſeltenſten Stimmungsreizen ſo unendlich 
reichen dichteriſchen Welt heimiſch iſt, den 
läßt fie nicht mehr, der bekommt von Zeit: 
zu Zeit immer einmal wieder das Raabe⸗ 
Heimweh.“ Raabe⸗-Heimweh war es auch, 
um dieſen glücklich geprägten Ausdruck zu 
gebrauchen, das mich trieb, mir das ſoeben 
nach zwanzig Jahren in zweiter Auflage er- 
ſchienene „Horn von Wanza“ (Berlin, Janke), 
das ich nuch nicht kannte, zu kaufen, und 
es erging mir mit dieſem Buche, wie noch 
mit jedem von Raabe: nun erſt glaubt’ ich. 
den lieben, herrlichen Dichter ganz erkannt 
zu haben. Dieſer Studioſus der Philologie 
Bernhard Grünhage, dann der weiſe Seneka, 
der Exſenior der Göttinger Caninefaten, der 
in Wanza Burgermeiſter geworden war, 
nachdem er zuvor in jedem Examen durch⸗ 
fiel; die Tante Rittmeiſterin; der alte Nacht⸗ 
wächter Marten Martens zu Wanza an der 
Wipper, der nur ein einzig Mal noch auf 
ſeinem alten Horn tuten möchte, um die 
Stunden anzuſagen (der Magiſtrat hatte es 
ihm, als nicht mehr modern, verboten); das 
alte blinde Fräulein Thekla Overhaus: 
welche Welt in all dieſer Enge! welcher 
Reichtum in all dieſer Kleinheit! welche 
Fülle von Geſichten und Geſchichten! Wahr⸗ 
lich, er ſoll ſein Horn noch lange blaſen, 
unſer Wilhelm Raabe, wenn er mit nach⸗ 
hallendem Schritt durch nächtliche Gaſſen 
geht und auf die fernen Stimmen lauſcht, 
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auf des verworrenen Lebens traumhaften 
Schlummer. Er ſoll ſein Horn noch lange 
blaſen, der alte, ehrwürdige Nachtwächter, 
wir wollen's ihm nicht wehren, im Gegen⸗ 
teil dankbar dem tiefen vollen Brummton 
lauſchen und uns jeder Stunde freun, die 
der gute, gute Mann uns noch verkünden 
darf und verkünden mag. 
Dr. Joſef Hofmiller. 


Pädagogik. 

Staatsbürgerliche Erziehung der 
deutſchen Jugend. Gekrönte Preis⸗ 
arbeit von Dr. Georg Kerſchenſteiner. 
Erfurt, Carl Villaret. 

Der Verfaſſer giebt einen gedrängten 
überblick über die geſchichtliche Entwicklung 
der ſtaatsbürgerlichen Erziehung, ſtellt etwas 
ausführlicher die Veranſtaltungen der neueſten 
Zeit zur Erziehung im nachſchulpflichtigen 
Alter dar und ſchließt daran eine Kritik 
derſelben: Ihnen fehlt die zielbewußte 
Organiſation in Rückſicht auf die ſtaats⸗ 
bürgerliche Erziehung, deren Ziel für die 
handarbeitende Bevölkerung die Aus⸗ 
bildung der beruflichen Tüchtigkeit und 
Arbeitsfreudigkeit, daneben Ein ſicht in den 
Zuſammenhang der Intereſſen Aller und 
des Vaterlandes im Beſonderen, ſowie in 
die Lehre von der körperlichen Geſundheit, 
und Bethätigung dieſer Einſicht in der 
Ausübung der Selbſtbeherrſchung, Hingabe, 
Gerechtigkeit und einer vernünftigen Lebens⸗ 
führung iſt. Ein der Volksſchule ent⸗ 


wachſener Jüngling hat in erſter Linie ein 


Intereſſe an ſeiner beruflichen Ausbildung. 
Wie weit wir nun aber ſein Intereſſe über 
ſeinen Berufskreis hinaus anzuregen im 
Stande ſind, hängt davon ab, wie weit es 
uns gelingt, ſeine weitere geiſtige Erziehung 
mit den Berufsintereſſen zu verſchmelzen. 
Die Erziehungs⸗ und Bildungseinrichtungen 
müſſen auf der erſten Stufe (drei Jahre, 
wöchentlich acht bis neun Stunden Tages⸗ 
unterricht) obligatoriſch ſein, und an dieſen 
Kurſus muß ſich ein fakultativer zweiter 
in Abendkurſen anſchließen. Der Unter⸗ 
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richt ſei praktiſch gewerblich, theoretiſch ge— 
werblich und im engen Anſchluß daran 
werde ſtaatsbürgerlicher Unterricht (Bürger⸗ 
kunde, Lebenskunde) erteilt; außerdem gebe 
es Turn⸗ und Turnſpielabende. Auch darf 
die künſtleriſche Erziehung nicht ver: 
nachläſſigt werden im Intereſſe des Berufes 
ſowohl, als auch im Intereſſe der Erziehung 
und der Lebensfreude. Die Einrichtung. 
von Unterhaltungsabenden, billigen Theater⸗ 
vorſtellungen, Volksbibliotheken und Volks⸗ 
hochſchulen möge das ganze Werk krönen. 
Das iſt in ſehr knappen Zügen der 
Gedankengang des außerordentlich reich 
haltigen Buches. Der Verfaſſer hat es 
meiſterhaft verſtanden, in knapper, ver⸗ 
ſtändlicher Form und klarer überſichtlich⸗ 
keit, auf Grund allſeitiger theoretiſcher Er⸗ 
wägungen und praktiſcher Notwendigkeit, 
unter Berückſichtigung unſerer ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe und vorhandenen Einrichtungen 
ein Programm für die ſtaatsbürgerliche⸗ 
Erziehung vom 14.— 20. Lebensjahre, ja. 
für die Volkserziehung überhaupt auf⸗ 
zuſtellen, deſſen Verwirklichung für unſer 
wirtſchaftliches und ſoziales Leben einen 
ebenſo großen als wichtigen Fortſchritt be⸗ 
deuten würde. Wir empfehlen das Buch 
nicht nur allen Berufserziehern und allen 
denen, welche berufen ſind, die Geſchicke der 
Staaten und der Gemeinden zu leiten, 
ſondern allen Staatsbürgern, die für die 
Entwicklung Deutſchlands und des deutſchen 
Volkes Intereſſe haben. H. Junge. 


Die Wandlungen der Pädagogik 
von Dr. Thomas Achelis. Berlin, 
Siegfr. Cronbach. 

Dieſes treffliche Buch erſchien als 
22. Band des bedeutenden Sammelwerkes: 
„Am Ende des Jahrhunderts. Rückſchau 
auf 100 Jahre geiſtiger Entwickelung.“ 
Nicht blos Lehrer werden dieſe Schrift mit 
Nutzen leſen, ſondern auch Eltern, denen 
an der richtigen Erziehung ihrer Kinder 
liegt. Sie werden mit Intereſſe die An⸗ 
ſichten erwägen, die Rouſſeau, der ſo ent⸗ 
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ſchieden überſchätzte Prediger der Rückkehr 
zur Natur, Kant, Fichte, Herder, Schiller 
und Goethe, Jean Paul, W. von Hum⸗ 
boldt, Schleiermacher, Schopenhauer, Her⸗ 
bart, Spencer und andere bedeutende Päda⸗ 
gogen des 19. Jahrhunderts ausgeſprochen 
haben. Achelis wiederholt in knapper, 
klarer Faſſung die leitenden Grundſätze der 
Reformatoren des Schulweſens und ſpricht 
in einem kritiſchen Schlußwort die Meinung 
aus, daß die Kenntnis der klaſſiſchen Sprache 
und Litteratur allein die Grundlage unſerer 
Bildung nicht ſein ſoll, da auch die Kennt⸗ 
nis der Naturwiſſenſchaften die Bildung 
vervollſtändigen müſſe. Sv. 


Humaniſtiſcheundrealiſtiſche Bil⸗ 
dung von Prof. Dr. Chriſtian Muff. 
Berlin, Grote ' ſche Verlagsbuchhandlung. 

Das kleine dankenswerte Schriftchen iſt 
aus einem im Berliner Evangeliſchen Ver⸗ 
einshaufe gehaltenen Vortrage entſtanden. 
Daß der Leiter einer der beſten humaniſtiſchen 
Bildungsanſtalten eine begeiſterte Lanze für 
die Erhaltung des griechiſchen und lateiniſchen 
Unterrichts auf den Gymnaſien brechen 
würde, erſcheint wohl beinahe ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Aber es geſchieht mit großer Ob— 
jektivität, und ohne den Wert der realiſtiſchen 
Bildungselemente zu unterſchätzen. Muff 
giebt zunächſt einen geſchichtlichen Rückblick 
von den Vorläufern der eigentlichen Hu⸗ 
maniſten an, zu denen er Dante, Petrarca, 
Bocaccio rechnet, über Erasmus, Reuchlin, 
Hutten und Melanchthon zum Neuhumanis⸗ 
mus, als deſſen Vertreter ihm vor Allem 
Winckelmann, Klopſtock, Leſſing, Wieland 
und Herder, und in weiterem Sinne Goethe 
und Schiller erſcheinen, Friedrich Auguſt 
Wolff nicht zu vergeſſen, den er den 
„Bannerträger“ des Neuhumanismus nennt, 
bis zur immer ſtärker hervortretenden Bevor⸗ 
zugung der Realien und dem Kaiſerlichen 
Erlaß vom 26. November 1900, in dem 
die Gleichwertigkeit der drei höheren Lehr⸗ 
anſtalten, des Gymnaſiums, des Real⸗ 
gymnaſiums und der Oberrealſchule aus⸗ 
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geſprochen iſt. In dem folgenden Teile 
ſetzt ſich Muff ausführlich mit den beiden 
Bildungsarten aus einander, und man muß 
ſagen, daß er beiden gerecht wird, wenn 
er auch zuweilen bei ſeinen geliebten, 
humaniora etwas wärmer wird, beſonders 
ſo bald er von der altklaſſiſchen Litteratur 
ſpricht. Und man muß ſeiner Forderung 
beiſtimmen, daß man das Griechiſche nicht 
um der ſachlichen Belehrung willen, ſondern 
des ſittlichen und äſthetiſchen Gewinns 
halber treiben ſolle. Mit Recht fordert er 
gründliche klaſſiſche Bildung und gründliche 
realiſtiſche Bildung, aber um Gottes willen 
nicht in einer Schule. Die Einheitsſchule, 
von der ſo Viele träumen, bezeichnet er 
als ein Unding. Es ſei notwendig, ver⸗ 
ſchiedene Schulen und verſchiedene Bildungs⸗ 
gänge einzurichten. Es entſtände dadurch 
kein Riß, denn beiden gemeinſam wären 
die ethiſchen Disziplinen, Religion, Deutſch 
und Geſchichte; und wie die Humaniſten 
ein gut Teil Mathemathik und Natur⸗ 
wiſſenſchaft lernten, ſo lernten die Realiſten 
im Engliſchen und Franzöſiſchen ja auch 
fremde Sprachen kennen. 

Nicht ganz beiſtimmen kann ich Muff, 
wenn er in dem Kaiſerlichen Erlaß eine 
Wohlthat für die Gymnaſien ſieht, ihn 
aber als ein Danaergeſchenk für die Real⸗ 
anſtalten betrachtet, denn nach ſeiner Meinung 
geben letztere doch wohl nicht die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung, die fähig macht, alle 
Vorleſungen zu verſtehen. Das dürfte 
doch wohl nur für unbefähigte Studenten 
zutreffen; ſo viel Latein, um zum Ver⸗ 
ſtändnis der Fremdworte und termini 
techniei vorzudringen, die Muff bei dieſem 
Einwand beſonders im Auge hat, kann ſich 
jeder auch nur mittelmäßig Begabte in 
kurzer Zeit aneignen. 

Goldene Worte ſind es jedoch, wenn er 
ſagt: „In der Schule iſt der Dilettantis⸗ 
mus vom Übel. Wenn man lernt, lerne 
man ordentlich. Läuft man über die Alten 
hin, wie der Hahn über glühende Kohlen, 
ſo hat man gar nichts von ihnen.“ Vom 
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Engliſchen auf den Gymnaſien will er 
nichts wiſſen. „Vier Sprachen gleichzeitig 
auf der Schule? Es geht nicht. Kon⸗ 
zentration „nicht Utraquismus!“ Alſo 
Gleichberechtigung für beide Bil— 
dungsarten, aber ſtreng geſondertes 
Betreiben, darin gipfeln ſeine 
Wünſche. Im Übrigen ſolle man die Er⸗ 
folge abwarten. Eins wird nach ihm 
hoffentlich dabei herauskommen, die Wah⸗ 
rung der klaſſiſchen Studien, und bei aller 
Anerkennung für die Reallehranſtalten wird 
der Kaiſer gewiß in 20 Jahren nach dem 
Vorgange Friedrichs des Großen ſprechen: 
„Am Latein halte ich feſt, und das Griechiſche 
muß bleiben.“ Kurt Holm. 


Dr. Paul Wohlfeil: Der Kampf 
um die neuſprachliche Unterrichts- 


325 


methode. Frankfurt a. M., Neuer Frank⸗ 
furter Verlag. 


Der Intereſſent, und vor Allem der 
Neuphilologe, erfährt hier allerlei Merk— 
würdiges über die Art, wie Schulbücher 
fabriziert und lanciert werden, wie glänzende 
Reſultate zu Stande kommen, wie mit der 
Phonetik Unfug getrieben wird, wie wenig. 
Berechtigung das arrogante Geſchrei mancher 
„Reformer“ hat. Daß die Neuphilologen, 
wie ſtatiſtiſch nachgewieſen iſt, rund um 
zehn Jahre früher ſterben, als ihre Mit⸗ 
menſchen, iſt ebenfalls in der Broſchüre zu 
leſen. Als Arbeit eines Fachmanns, der 
die neuphilologiſche Hexenküche ſeit langen 
Jahren kennt, iſt die Schrift um ſo wert⸗ 
voller. Dr. Joſef Hofmiller. 


Druckfehler⸗ Berichtigung: Im II. November⸗Heft S. 261 muß es heißen: 
Sp. 2 Z. 7/8 v. o. „Geſchlechts triebes“ und ebenda Z. 23/24 v. u. „alles Jen ſeitige“. 
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Arbeitlosen-Fürsorge. 


Don Mar May. 
(Heidelberg.) 


= 


r faſt einem Vierteljahrhundert arbeiten wir im Deutſchen 
N, Reiche praktiſch an der Arbeiterfürſorge. Wir forgen für die 
$ Kranken und Geneſenden, und in neuerer Zeit auch krankheits⸗ 
Abel end durch die von Krankenkaſſen und Invaliditätsverſicherung unter⸗ 
ſtützten Lungenheilſtätten, indem wir die Lungenkranken nicht erſt bis zur 
Unheilbarkeit kommen laſſen; wir ſorgen für diejenigen, welche Unfälle bei 
der Arbeit erleiden und auch für deren Familien, wenn der Unfall tödlich 
wirkt; wir ſorgen auch für Alter und Invalidität ſo, daß der Alte und 
Invalide mindeſtens einen Teil ſeines Lebensunterhaltes als ein Recht 
beanſpruchen kann und nicht, wenn er ohne Vermögen und ohne unter⸗ 
ſtützende Familienangehörige iſt, gleich der Gemeinde, der Armenpflege an⸗ 
heimfällt, dabei Einbuße an bürgerlichen Rechten und Ehren erleidet. 

Aber wir ermangeln noch einer der wichtigſten Fürſorge-Einrichtungen, 
welche gerade jetzt wieder einmal als ein ſo überaus dringendes Bedürfnis 
in Erſcheinung tritt: der Einrichtungen zur Unterſtützung der unverſchuldet 
Arbeitsloſen. 

Daß es unverſchuldet Arbeitsloſe ſelbſt in wirtſchaſtlich guten und 
beſten Zeiten giebt, iſt eine Thatſache, die zwar zuweilen gerade aus 
Arbeitgeberkreiſen beſtritten wird mit der Bemerkung: „Wer arbeiten will, 
der findet Arbeit“, aber doch leicht erweisbar erſcheint, denn auch in guten 
Zeiten hat zuweilen — abgeſehen von Saiſonarbeitern — eine Unter⸗ 
nehmung, ja ſogar ein ganzer Induſtriezweig wenig zu thun und muß 
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Arbeiter entlaſſen, ohne daß am gleichen Orte oder auch nur in deſſen 
Nähe andere gleichartige oder ähnliche Unternehmungen neue Arbeitskräfte 
brauchten. Es iſt alſo zweifellos, daß fortgeſetzt Arbeitsloſe vorhanden 
ſind, die gern arbeiten würden, aber keine geeignete, ja überhaupt keine 
freie, von ihnen ausfüllbare Arbeitsſtätte finden, indem man doch nicht von 
heute auf morgen einen Berufswechſel vollziehen kann oder ſelbſt als 
ein Wechſelnder Ausſicht auf Arbeitsſtelle hätte. 


Selbſt die ungelernten Arbeiter haben zuweilen, abgeſehen vom 
Winter, vom Darniederliegen der Bauarbeiten durch die Witterungs⸗ 
einflüſſe, keine Gelegenheit für eine verlorene Arbeitsſtelle raſch wieder 
eine andere und beſonders dauernde — nicht nur für einen Tag — 
zu finden. 

Die Frage der Fürſorge gegen Arbeitsloſigkeit und für Arbeitsloſe 
hat deshalb auch ſchon den Vater unſerer Verſicherungsgeſetze, den Fürſten 
Bismarck beſchäftigt, aber ſeine Mitarbeiter und die Bearbeiter ſeiner 
Gedanken auf dem Gebiet der Arbeiterfürſorge haben, wie es ſcheint, der 
Schwierigkeiten einer Arbeitloſen-Verſicherung weniger Herr werden können 
als der Schwierigkeiten, welche der Kranken-, Unfall⸗ und Invaliden⸗Ver⸗ 
ſicherung entgegen traten. 

Auch die Fürſorge gegenüber der Arbeitsloſigkeit durch Verſchaffung von 
Arbeitſtellen, welche früher entweder den gewerblichen Organiſationen oder 
einer privaten Vermittlerthätigkeit ganz überlaſſen blieben, hat die Reichs⸗ 
gewalt nicht in die Hand genommen; man überließ es gemeinnützigen 
Vereinen und dann den Gemeinden, die Arbeitsnachweiſe, die unentgeltlich 
arbeitenden, von Arbeitern und Arbeitgebern mitgeleiteten Zentralarbeits⸗ 
nachweiſe, Arbeitsämter u. ſ. w. zu errichten und zu erhalten, wenn auch 
die Einzelſtaaten — nicht das Reich — je nach Befinden mehr oder 
weniger direkt oder durch größere Kommunalverbände Zuſchüſſe und Bei⸗ 
hilfen übernahmen. Wir ſind durch dieſe Arbeitsnachweiſe ein gutes Stück 
vorwärts gekommen in der Fürſorge für Arbeitsgelegenheiten im Intereſſe 
Arbeitswilliger, die ihre Arbeitsſtätte verloren oder aufgegeben haben, und 
es konnte in den letzten Jahren bei den Wander⸗Unterſtützungsvereinen, 
Vereinen gegen Bettel u. ſ. w. recht gut nachgewieſen werden, wie ſegens⸗ 
reich ſolche Fürſorge wirkt. 

Auch die um Arbeit verlegene Landwirtſchaft hat namentlich im 
Süden des Reiches von dieſen Arbeitsnachweiſen profitiert und zwar um 
ſo mehr, als auch in Württemberg und Baden die von Arbeitsnachweiſen 
in Arbeitſtellen nach auswärts gewieſenen Arbeiter Nahrpreizermäßigungen 
auf den Staatseiſenbahnen hatten. 
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Für Arbeitsloſe aber haben wir bisher noch keinerlei öffentliche Für— 
ſorge; nur die Gewerkſchaften, Gewerkvereine u. ſ. w., alſo nur Arbeiter— 
organiſationen, ſorgen für ihre Mitglieder durch Unterſtützung in Perioden 
der Arbeitsloſigkeit, und in der Stadt Köln beſteht ſeit einigen Jahren 
eine Arbeitsloſenverſicherung in ſehr beſchränktem Maße unter Gemeinde— 
ſchutz und Beihilfe, welche jetzt in der Zeit der großen Arbeitsloſigkeit hat 
geſperrt werden müſſen, weil ſie ſonſt ihre Verpflichtungen nicht hätte er— 
füllen können. 

Man hat ſich offiziell praktiſch im Deutſchen Reiche noch nicht mit 
der Arbeitsloſenverſicherung befaßt, aber theoretiſch hat man bereits ge⸗ 
arbeitet, und es ſind verſchiedene Fürſorgepläne aufgeſtellt und abgehandelt 
worden, ſo daß wir ſchon eine anſehnliche Litteratur über die Frage beſitzen. 

Volkswirte, Univerſitätslehrer und Andere haben Vorſchläge gemacht, 
wie man die Arbeitsloſenverſicherung einrichten könne; als Praktiker, die 
ſich der Angelegenheit widmeten, erſcheinen nur die ſüddeutſchen Volks⸗ 
parteiler unter Leopold Sonnemanns Führung. 

Die deutſche Volkspartei beſitzt ein ausgearbeitetes Programm; ſie 
ſchlägt vor, die Arbeitsloſenverſicherung den Gemeinden zu überlaſſen, aber 
reichsgeſetzlich zu organiſieren, und ſie hat in ihren Parteiverſammlungen 
mehrfach eingehend darüber verhandelt. 

Daß die kleine Partei, in deren Mitte die Schwaben nicht einmal 
als Freunde einer ſolchen Arbeitsloſenverſicherung angeſehen werden, es 
noch zu keiner Initiative im Reichstag in dieſer Hinſicht gebracht hat, iſt 
begreiflich, und ſo ſtehen wir denn nach wie vor jetzt in der Periode der 
überaus weitgehenden Arbeitsloſigkeit noch ohne jegliche Reichsrüſtung da, 
müſſen nach wie vor mit Notſtandsarbeiten für Reich, Staat und Gemeinde 
und mit aller Art von Gemeindehilfe auszukommen ſuchen. 

Aber gerade die gegenwärtige Kriſis zeigt, wie notwendig auch die 
Arbeitsloſenverſicherung, die organiſierte Arbeitsloſen⸗Fürſorge iſt, und wenn 
wir einen kurzen Blick werfen auf die Verſuche und Vorſchläge für dieſen 
Zweck, ſo hegen wir die Hoffnung, daß die Erfahrungen, die wir im gegen⸗ 
wärten Augenblick ſammeln können und müſſen, zu einer baldigen Er- 
ledigung der wichtigen ſozialpolitiſchen Frage führen werden.“) 


) Neuerdings ſchlägt ein Artikel von D. Wort (im „Tag“) die Übertragung des 
„öffentlichen Arbeitsnachweiſes“ auf die Poſt⸗Anſtalten vor. „Bisher find öffentliche 
Stätten für Arbeitsnachweis nur von den Kommunen eingerichtet worden. Die Erfolge, 
die man hiermit an verſchiedenen größeren Orten erzielt hat, ſind aber recht ermutigend, 
namentlich wenn man in Betracht zieht, daß dieſe Arbeitnachweis-Anſtalten den Aus⸗ 
gleich zwiſchen Arbeitsangebot und Nachfrage nur innerhalb des Wirtſchaftsgebietes der 
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Die erſten praktiſchen Anläufe zur Arbeitsloſenfürſorge mit öffent⸗ 
lichen Beihilfen oder durch öffentliche Inſtitute finden wir in der Schweiz. 
In Bern, und noch weitergehend in St. Gallen, hat man eine Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung geſchaffen, aber im letzteren Orte ſo wenig durchdacht und ſo 
wenig praktiſch eingerichtet, daß ſie ſehr bald vor dem Zuſammenbruch 
anlangen mußte. Eine Rekonſtruierung nach Plänen des früheren Pfarrers 
Nationalrates Dr. Hofmann-Frauenfeld, eines bekannten Sozialpolitikers, 
iſt in Ausſicht genommen. Die Berner Kaſſe beſteht noch oder wieder, 
leiſtet immerhin Gutes, aber ſie wird nicht als zureichend oder gar als 
Muſter für andere Städte zu betrachten ſein. 

In Baſel iſt man dagegen ſehr gründlich vorgegangen, und der 
Univerſitätsprofeſſor Dr. G. Adler hat hier, geſtützt auf eingehende Er⸗ 
hebungen und Berechnungen, einen Entwurf für ſtaatliche — was bei 
Baſel auch nahezu ſtadtliche genannt werden muß — Verſicherung aus= 
gearbeitet. Dieſer Entwurf wurde durch die Regierung und den Großen 
Rat noch umgeändert und ſchließlich angenommen, aber die Volksabſtim⸗ 
mung ergab Verwerfung. In Zürich machte man auch den Verſuch zur 
geſetzlichen Arbeitloſenverſicherung, jedoch man erfuhr hier ebenfalls Ab- 
lehnung. 

In dieſen Geſetzgebungsverſuchen war man davon ausgegangen, die 
Leiſtungen für die Verſicherung zu verteilen auf Arbeiter, Arbeitgeber, 
Gemeinde und Staat, und ſuchte die Verteilung den Vorteilen, welche 
dieſe Faktoren alle von einer Arbeitloſenfürſorge hätten, entſprechend zu 
geſtalten. In Baſel kam bei der Volksabſtimmung in Erſcheinung, daß die 
Gegner ſich aus den Lagern rechts und links zuſammen fanden, daß alſo 


einzelnen Städte bewirken. Weit nachhaltiger müßte die Wirkſamkeit dieſer öffentlichen 
Einrichtungen werden, wenn die einzelnen Anſtalten durch die feſte Organiſation verbunden. 
würden und ihre Thätigkeit ſich nicht nur auf die großen Städte beſchränkte, ſondern das 
ganze Land umfaſſen würde. Eine Regelung des öffentlichen Arbeitnachweiſes in dieſem. 
Sinne wird durch den gegenwärtig beſtehenden Ausnahmezuſtand geradezu gefordert. Zu 
dieſem Zwecke aber eine beſondere Organiſation erſt zu ſchaffen, würde einerſeits ſehr koſt⸗ 
ſpielig fein, und dann, da die Not drängt, auch zu viel Zeit in Anſpruch nehmen. Es 
wird daher davon abgeſehen werden müſſen, um ſo mehr als die Poſt, die ja bereits viel⸗ 
fach ſozialen Zwecken dient, mit ihrem bis in das letzte Dorf verzweigten Netz von Ver⸗ 
kehrsanſtalten eine geeignete Organiſation fertig darbietet.“ — In Rom gelangte am 
5. Dezember eine Tagesordnung zur Annahme, welche das Vorgehen der Regierung, be⸗ 
treffend Einrichtung eines Arbeitsamtes, mit Genugthuung begrüßt und der Regierung. 
ihr Vertrauen ausdrückt, nebſt dem Wunſche, daß dieſe mit Deutſchland und der Schweiz, 
ſowie anderen Staaten in Verbindung trete behufs baldiger Ergreifung von internationalen. 
Maßregeln zur Fürſorge für die Arbeiter. Anm. der Schriftl. 
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die intereſſierten Arbeiter ebenſo wie fiskaliſch geſinnte Bürger dagegen 
ſtimmten. () Im Allgemeinen waren überhaupt die organiſierten Arbeiter, die 
Gewerkſchaften, Gewerkvereine u. ſ. w. nicht für die Arbeitloſenfürſorge 
auf geſetzlichem Wege und durch geſetzlich beſtellte Organe eingenommen, 
vielfach ſogar ganz direkte Gegner, weil fie für den Wert ihrer Organi⸗ 
ſationen fürchten. 

Unter den deutſchen Theoretikern ſteht an erſter Stelle in der 
Sache der Arbeitloſenfürſorge Profeſſor Dr. Georg Schanz-Würzburg, 
der zunächſt in ſeinem Werke: „Zur Frage der Arbeitsloſen— 
verſicherung“ 1895 die Verſicherung einer Kritik unterwirft und vor⸗ 
zugsweiſe deshalb von ihr abzuſehen für angebracht hält, weil die Arbeiter 
in dauernd ſicherer Arbeitsſtelle davon nichts wiſſen wollen und nicht für 
ihre minder gut geſtellten Kollegen Prämien zahlen möchten. Er glaubt 
der Frage der Arbeitloſenfürſorge anders begegnen zu müſſen als etwa 
der Frage der Krankenfürſorge, weil auch der Geſündeſte und Stärkſte 
mit Krankheit rechnen muß und rechnet. Wir ſind ihm darin entgegen 
getreten, denn auch der ſich ſicher wähnende Arbeiter kann arbeitslos 
werden, und die Anſicht, nicht krank zu werden, iſt und war auch bei 
Gegnern der Krankenkaſſen vorhanden. 

Schanz hat zur Fürſorge gegen die Arbeitsloſigkeit einen Spar— 
zwang empfohlen: daß alſo jeder nur das auf Grund dieſes Zwanges 
von ihm unter Zuſchüſſen des Arbeitgebers bis zu einer beſtimmten Betraghöhe 
Geſparte in der Periode der Arbeitsloſigkeit abheben kann, um ſich bis zur 
Wiedererlangung einer Arbeitſtelle über Waſſer zu halten. Schanz hat 
manche Gegnerſchaft gegen ſeinen Vorſchlag wach gerufen und er ſieht auch 
deſſen Mängel ein, inſofern die Wirkung der Hilfe erſt nach einer längeren 
Sparzeit eintreten kann und bei länger dauernder Arbeitsloſigkeit auch das 
Geſparte nicht mehr ausreicht. 

Seit 1895 hat nun Schanz alles geſammelt und beobachtet, was 
auf dem Gebiete der Fürſorge gegen Arbeitloſigkeit geplant, verhandelt, 
geſprochen und geſchrieben wurde, und er hat das in einem Band „Neue Bei⸗ 
träge zur Arbeitloſenverſicherungsfrage“ 1897 und in einem weiteren 
Band „Dritter Beitrag zur Frage der Arbeitloſenverſicherung“ 1901 
zuſammengeſtellt. 

Als beſonders beachtenswert greifen wir heraus, daß Dr. Fritz 
Schneider die Konſumvereine als Zwiſchenglied bei dieſer Verſicherungs⸗ 
form verwenden will, und daß der in Hamburg gegründete Konſum⸗ und 
Produktiv⸗Verein „Produktion“ auch die Arbeitloſenfürſorge in ſeinem 
Programme hat. Wir erwähnen dann weiter, daß er den von Georg Cornili in 
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Brüſſel, von Paul Berndt in Berlin gemachten Vorſchlägen näher tritt, daß 
er die verſchiedenen privaten und für kleine Kreiſe beſtimmten Einrichtungen 
einer Arbeitloſenfürſorge beſpricht, daß er aber auch weiter eingeht auf die 
Ausgeſtaltung ſeines eigenen Sparzwangvorſchlages, indem er zugiebt, daß 
eine Nachhilfe durch die Gemeinde notwendig wird, weil das Erſparte 
raſch aufgezehrt wird, eine Arbeitsloſigkeit aber dauernder ſein kann, als 
daß ſie mit dem Selbſterſparten bekämpft werden könnte. 

Daß mit der Verſicherung Hand in Hand gehen muß die Arbeits 
nachweis⸗Einrichtung, iſt bei Allen, die ſich mit der Frage beſchäftigen, 
anerkannt, und Schanz widmet daher auch dem Arbeitnachweisweſen, 
ſowie Vorſchlägen zur Verhütung der Arbeitloſigkeit entſprechende Auf⸗ 
merkſamkeit. 

Die Bedenken, welche die Gewerkvereine und Gewerkſchaften, und 
mit denſelben auch andere Arbeiterfreunde, hegen könnten, zerſtreut vielleicht 
ein anderer Vorſchlag, der von Dr. Claus Buſchmann in ſeiner Schrift: 
„Der Kampf um Arbeit“ wiederholt gemacht wird, wenn auch Buſchmann 
ſeinen Vorſchlag nur ſkizziert und weder mit Zahlen belegt noch weiter 
ausführt. Buſchmann will nämlich die Arbeitloſenverſicherung den Berufs— 
organiſationen hinſichtlich der Koſten zuweiſen und verlangt von den Ge⸗ 
meinden nur die unentgeltlichen Arbeitnachweiſe, von den Gewerbegerichten 
ſchiedsrichterliche Dienſte und vom Reiche die Oberleitung. 

Die Prämien für die Verſicherung ſollen zu ein Drittel die Berufs⸗ 
genoſſenſchaften der Arbeitgeber, die entſprechend auszugeſtalten wären und 
beſonders für alle Arten von Arbeitern vorhanden ſein müſſen, tragen, 
zu zwei Drittel die Berufsvereinigungen der Arbeiter. 

Jeder Arbeiter, der nach den Verſicherungsgeſetzen verſicherungs⸗ 
pflichtig iſt, müßte daher einem Berufsverein angehören, und dieſer Verein 
erhöbe entſprechende Beiträge, um die Prämienzahlungen zu übernehmen. 
Wer einer freien Berufs⸗Hilfkaſſe angehört, könnte nicht in den Berufs⸗ 
verein gezwungen werden, aber die Hilfskaſſen müßten die ganzen Beiträge 
aufbringen und hätten keine Anſprüche an die Berufsgenoſſenſchaften. 

Wie hoch ſich Buſchmann Prämie und Unterſtützung denkt, wie er 
ſich die Verwaltung durch Kommiſſionen und Vertrauensmänner denkt, 
wie er ſich die Erhebung des Anſpruchs auf Unterſtützung Arbeitsloſer 
denkt, kurz, wie er die Sache praktiſch ausführen will, hat er nicht mit⸗ 
geteilt. Es wird ſeine oder Anderer Sache ſein, das entſprechende Material 
zu ſichten und darauf detaillierte Vorſchläge aufzubauen. Wird dabei den 
Gewerkſchaften und Gewerkvereinen entſprechende Macht und entſprechender 
Einfluß verſchafft, dann könnten vielleicht dieſe Vereine dem Vorſchlag. 
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eher geneigt werden als manchen anderen. Vorerſt läßt ſich zu Buſch— 
manns Vorſchlägen nichts Beſtimmtes ſagen, es iſt nur ein Gedanke, 
nichts Greifbares noch Diskutierbares. 

Nur, weil ein neuer Gedanke darin auftaucht, iſt ſeine Arbeit von 
Wert für die Arbeitloſenfürſorge-Frage, denn dieſe bleibt dadurch beſſer 
im Fluſſe. 

Zur gegenwärtigen Periode großer Arbeitsloſigkeit bedarf es freilich 
keiner beſonderen Anregungen für die wichtige Angelegenheit, aber wir 
glauben, die Frage iſt auch beim Wiedereintritt einer aufſteigenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Bewegung noch ungelöſt, und dann kann man Buſchmanns 
Gedanken mit erörtern. Im Augenblick können nur Notſtandsarbeiten 
nützen, und Reich, Staat und Gemeinden müſſen darin wetteifern, der 
Not die Spitze abzubrechen, um die Arbeiterſchaft über die ſchlechte Zeit 
hinüber zu bringen. 

Die Geſetzgeber aber mögen ſich bei Zeiten daran machen, für die 
Frage der Arbeitloſen⸗Fürſorge thätig zu fein, damit wir bei einer nächſten 
Kriſis ſchon gut gerüſtet gegenüber ſtehen, während wir noch in einem 
Überfluſſe ſchwelgen. 


Peter Hille. 


Von Prof. Dr. Ludwig Bräutigam. 
(Bremen.) 


ER ber Peter Hille habe ich ſchon einmal geſchrieben und zwar in der 

von Prof. Dr. Lyon vortrefflich geleiteten „Zeitſchrift für den deutſchen 
Unterricht“ (11. Jahrgang, 4. Heft). Ich habe dort Hille's „Erziehungs⸗ 
tragödie“: „Des Platonikers Sohn“ (Berlin 1896; E. F. Conrads Buch⸗ 
handlung, O. Reuter) beſprochen. Dort ſind auch die Grundzüge in Peter 
Hille's Weſen kurz beleuchtet worden. So wenig er veröffentlicht hat, iſt 
er doch eine der originellſten Erſcheinungen unter den Dichtern der Gegen⸗ 
wart. Adolf Bartels ſagt über ihn in ſeinem Buche Die deutſche 
Dichtung der Gegenwart: „Wie der echte Sturm und Drang ſeinen 
Hamann, hatte auch der letzte feinen „Magus“. Er hieß Peter Hille und 
verſtand, wie fein Roman ‚Die Sozialiſten' bewies, ganz hübſch zu orafeln, 
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verſteht's vielleicht auch noch, aber man hört nichts mehr von ihm. Nietzſche, 
der größere Magus, hat ihn verſchlungen.“ 

Ob Bartels den Vergleich zwiſchen Hille und Hamann ſelbſt erſonnen, 
möchte ich bezweifeln. Ich habe den Vergleich zuerſt in dem von W. Arent 
1897 herausgegebenen Muſen-Almanach geleſen, in dem der Heraus⸗ 
geber mit folgenden Zeilen trefflich charakteriſiert: 


Der König oͤer Aphorisme. 


. der Zeit des jungen Lenz und Goethe, 
Im März des Straßburger Sturm und Drang, 
Sur Stunde der feurigen Morgenröte, 

Der jungen Kampf-Sturmlitteratur, 

Da blühte manch' geiſtige Kraftnatur, 

Auch ein gewaltiger Magus im Norden. 
Der hatte Gott-Selte aufgemacht 

An des friſchen Haffes herben Borden 

Und dekretierte bei Tag und Vacht. 

Es war ein Weiſer der ſiebenten Stille, 

Er ſprach viel pythiſche Orakelworte — 
Hamann hieß der Mann, magiſch fein Wille. 
Stand ſtarr an der Dichtkunſt Tempelpforte, 
Um ihn die Sturm- und Drangkohorte 

Mit wildem Toriho und Toribo: 

Hie Elephant, hie Mondkalb, hie Floh... 
Auch heut' iſt das nicht anders geworden, 
Um uns tobt ein neuer Sturm und Drang 
Und geht zu neuem Gral den Gang. 

Auch heut' lebt an Sprea's grünen Borden 
Ein Mann wie einſt der Magus im Vorden. 
Er ſchmiedet goldne Aphorismen, 

Ein wackrer Todfeind aller Ismen, 

Ein goldner Magier, nennt ſich Zille, 

Ein weiſer Mann der ſieb'ten Stille. 

Das Chriſtus⸗Antlitz rotbebartet, 

Das bleiche Antlitz ätherklar: 

Iſt dieſes Hirn, kleiſtiſch geartet, 

Gar ſonderbar, gar wunderbar. 

In ew'ger inn'rer Swieſpaltskraft 

Sich dieſe Seele Leiden ſchafft — 

Fehlt doch der Dämon Leidenſchaft. 

Die Haltung genial-ſalopp, — 

Die Welt geht ihren Hundsgalopp, —: 

Still ſchreitet in die große Stille, 

Ein Mann des Worts, ein Held der Stille, 
Der Aphorisme Hönig — Rille. 
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Ganz gelungen hat Möbius in ſeinen „Steckbriefen“ das innerſte 
Weſen Hille's in kurzen Zügen dargeſtellt. Die wenigen, zum Teil ulkigen 
Zeilen von Möbius ſind in ihrer Art ein kleines Meiſterſtück. Das werden 
alle die zugeben, die nicht blos Hille's Schriften, ſondern auch ſeine eigen— 
artige Perſönlichkeit kennen. In den „Steckbriefen“ heißt es: 

„Was die meiſten Dichter zu wenig haben, hat er zu viel: Gehirn. 
Und iſt dennoch gar nicht klug. Man möchte faſt ſagen, er iſt ein Genie. 
Aber was heißt das: ein Genie ohne Form? Das giebt höchſtens einen 
Propheten. Aber ſelbſt dazu iſt er zu verrückt. Sagen wir: er iſt eine 
Wolke oder, etwas gröber geſprochen, ein Quatſchkopf, ein geniales Rührei, 
eine — Seele. 

Die Deutſchen kennen ihn nicht, und, wenn ſie ihn kennten, würden 
ſie ſich wieder ein Mal die Bäuche halten vor Lachen. 

In der That: ein Kerl zum ſchief lachen! 

Wirklich, meine Herrſchaften: ein Heiliger lebt unter euch, ein Aſket 
und Narr, ein Weiſer und ein Vagabund, einer, der innerlich in allen 
Zungen redet, aber doch nur lallen kann, ein Wahnſinniger, der unendliche 
Reichtümer hat und vor den Garküchen bettelt, ein gutes, drolliges Kind, 
das plötzlich pſalmodiert. 

Der Steckbriefſchreiber möchte von allen deutſchen Dichtern nur ihn 
kennen lernen, und kennt doch nur zwei glänzend hilfloſe Bücher von ihm, 
von denen das eine (Die Sozialiften) längſt den Weg aller Makulatur 
gegangen iſt. Vielleicht exiſtiert er aber gar nicht. So etwas Unglaub— 
liches iſt in ſeinen Büchern, daß man glaubt, ſie ſeien nicht von einem, 
der da lebt.“ — — — 


Ich wurde mit dem „ſonderbaren Schwärmer“ Hille im Herbſt 1879 
befreundet. Und was er damals war, iſt er bis heute geblieben: ein Träumer 
und Schwärmer, ein großes Kind, und doch ein großer Philoſoph. Welche 
Fülle von dichteriſchen Plänen hegte der damals Fünfundzwanzigjährige, 
die er mir in ungezählten ſtillen Stunden in meiner einſamen „Bude“ am 
ſchönen Wall der alten Hanſaſtadt zu entwickeln ſuchte! Keiner iſt zur 
Ausführung gekommen! Wie viel dunfel-geheimnisvolle Werke hatte er 
angefangen! Keines hat er vollendet! Wie gern ſinnbilderte er! Wie 
gern verlor er ſich in abgrund⸗tiefe Betrachtungen über Gott und Welt! 

Er ſtammt aus einer ſtrenggläubigen katholiſchen Familie Weſtfalens. 
Von daher brachte er den tiefreligiöſen Zug ſeines Innern. Ich glaube, 
er iſt immer, wie damals in Bremen, ein Gottſucher geweſen, einer der 
zeitlebens ohn' Unterlaß mit Gott ringt, um in die tiefſten Tiefen der 
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Gottgeheimniſſe einzudringen. Und Zeit hatte er, nahm er ſich wenigſtens. 
Andere hetzen ſich ab, um zu Amtern, Ehren und Würden zu kommen. 
Mein Peter Hille iſt immer über ſolche Sachen erhaben geweſen. Ich 
habe niemand in meinem Leben gekannt, bei dem aus der ganzen Perſon 
ſo zur Wahrheit wurde: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“. In 
Bremen ſollte er als regelrechter Mitarbeiter einer ſpäter eingegangenen 
Zeitung thätig ſein. Mein Al Hafi zeigte bald, daß er für eine wohl— 
geordnete bürgerliche Thätigkeit nicht zu haben iſt. Im Herbſt 1880 zog 
er wieder weiter: nach London, Amſterdam, Rom, Zürich, Pyrmont und 
wer weiß wohin. In Spreeathen ſcheint er aber nun ſeßhaft geworden 
zu ſein. Obwohl er rattenarm geblieben iſt, hat ihn das Leben nicht 
untergekriegt. In ſeiner weſtfäliſchen Heimat hatte er Schätze mitbekommen, 
wie ſie kein Fürſt beſſer bekommt: eine unglaubliche Bedürfnisloſigkeit, 
einen wunderbaren Gleichmut der Seele, eine unerzwungene Weltverachtung 
äußerer Güter, die ihn allein ſchon zu einem Heldencharakter in unſerer 
äußerſt praktiſchen Zeit ſtempelt. Wenn ich meinen Schülern bei der 
Lektüre des „Nathan“ den Spruch erklärte: „Der wahre Bettler iſt doch 
einzig und allein der wahre König!“ habe ich oft meines guten Peters 
gedacht, und wahrhaftig nicht in Unehren. Ich hätte ihn meinen jungen 
Freunden zeigen mögen, mit dem Worte: „Seht, hier iſt eine ſolche Figur, 
wie Leſſing ſie im Auge gehabt!“ 

Ich habe es ja auch früher ſchon geſagt, wie ich ihn bewundert 
habe, als er mich einmal beſuchte, wie ſtolz, wie groß er mir erſchien, 
als ich ihn bei ſeiner Abreiſe an den Zug brachte und er in ſeine vierte 
Klaſſe hineinturnte! Ungleich ſtolzer, größer und vornehmer als alle die 
geprieſenen „erfolgreichen Autoren“, die um den Beifall der Menge buhlen, 
den Modegötzen huldigen und durch die Entweihung ihrer Kunſt im 
Mammondienſte zu Reichtum und Ehren gelangen. 

Bei anderen Dichtern, Schriftſtellern, Künſtlern haben wir es viel 
leichter, wenn wir ihr Charakterbild entwerfen wollen, wir halten uns 
vornehmlich an ihre Werke. Bei Hille iſt es gar nicht möglich, den 
Menſchen hintenan zu ſtellen oder gar außer Acht zu laſſen. Im Gegen⸗ 
teil: ſein Leben und Dichten, ſein Menſchentum und ſeine Künſtlerſchaft 
ſind eins. Er iſt eine wahrhaft einheitliche Figur im Sinne der Alten. 
Bei einem Anderen würde man ſagen: er will durch ſeine orakelhafte Art, 
durch ſein Herumirren in weltentrückter Verſenkung, durch ſein Sichhinein⸗ 
wühlen in unergründlich tiefe und düſtere Gefühlsnacht, durch ſeine an 
der Grenze des. Wahnſinns hintrottende gequälte Darſtellung Senſation 
erregen. 
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Hille und Senſation erregen! Er, der Stille, Ruhige, Verſchloſſene! 
Niemand unter den heutigen Schriftſtellern iſt weniger Schauſpieler wie 
er. Dieſe ſeine verrückte Art, wie ſie nüchterne, kalt abwägende Beurteiler 
nennen, iſt ſein Weſen ſelbſt; nichts Angelerntes, Erkünſteltes. Er kann 
nicht anders, er muß irrlichtelieren, grübeln; er muß in alles, was er 
ſchreibt, Rätſel hinein geheimniſſen, um einmal das treffliche Goethe'ſche 
Wort zu gebrauchen. 

Der Leſer wird aber nun ungeduldig fragen: Wir glauben ja gern, 
daß Peter Hille ein Original, ein gelungener König, eine Art Genie, eine 
Sehenswürdigkeit iſt — aber wie ſteht's mit ſeinen Schriften? Man will 
doch etwas von ihm leſen. 

Das iſt ſehr richtig. Auch ich ſehe immer mehr ein, daß es in 
Deutſchland eine ganz gefährliche Seuche iſt, wie man überall mehr 
Litteraturgeſchichten lieſt als die Dichter ſelbſt. Dazu wird der Grund 
ſchon in der Schule gelegt. 

Peter Hille hat verhältnismäßig wenig veröffentlicht. Neben „Des 
Platonikers Sohn“ nur ein einziges Buch: „Die Sozialiſten“, erſchienen 
1887. Alles Übrige von ihm muß man ſich in Zeitſchriften, Mufen- 
almanachen, Gedenkbüchern zuſammen ſuchen. 

„Die Sozialiſten“ ſind längſt vergeſſen und verſchollen. Vielleicht 
wird das Buch ſpäter einmal ein koſtbares Dokument aus unſerer Zeit 
ſein. Der normal veranlagte Reichsdeutſche, der es in die Hände bekäme, 
würde ſicher fragen: Wie iſt es nur möglich, daß ſo ein Buch erſcheinen 
konnte? Und doch, welche Edelſteine der Poeſie liegen hier unter Schutt 
und Geröll begraben! Welch' unheimlicher Tiefſinn blitzt hier und da 
aus der Ode empor! Welch’ grandioſer Humor! Welch’ urwüchſig⸗eigen⸗ 
artiger Sarkasmus! Und welche Einfälle! 

In ſeinem Drama „Des Platonikers Sohn“ iſt die Stelle am 
Schluß, an der Petrarca's unglücklicher Sohn Giovanni als „Verklärter“ 
dem Vater die letzte Mahnung zuruft, mir eine der wunderbarſten Szenen, 
die ich in Dramen überhaupt kenne; die Worte: „Vater, ich verzeihe dir. 
Und nun — lege dein Feierkleid an, deiner Seele Feierſtunde naht, die 
Enge der Magiſterſchaft, die wie ein Alp deinen Lebensſchlummer bedrückte, 
den träumenden Gelehrtenſchlummer, ſie weicht nun. Vater, Vater, damit 
wir uns nahe kommen, werde tief, zerbrich alles, was noch ſteht von deinem 
Leben. Das muß ſein: mit der Leiche der Vergangenheit, mit dem, was 
einſt Leben war, haſt du Kindheit und Jugend mir getötet, Zärtlichkeit 
an Schatten verſchwendet — und verſtoßen meine lebendige Mutter. 
Sag', Vater, warum zeugteſt du, der du ſo unnatürlich ſein wollteſt — 
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und nun komm — zerbrich die müde Form — auf, zum Geiſter⸗ 
wandel!“ 

Auf ſeinen unſtäten Wanderfahrten hat Hille unter zahlreichen Größen 
der modernen Dichtkunſt geweilt. Mit Karl Henckell, der ihn in einem 
Gedichte „den goldenen Helden auf Atherſchwingen“ nennt, hat er in 
Zürich zuſammengehauſt. M. G. Conrad brachte von ihm in ſeiner „Ge⸗ 
ſellſchaft“ (Januar 1889) die „Novelliftiihe Winterreiſe: Wie ver⸗ 
wandelt“. In dem „Sammelbuche moderner Proſadichtung: Neuland“, 
herausgegeben 1894 von Cäſar Flaiſchlen, erſchien ſeine treuherzige Skizze 
„Kinderliebe“, in der der kleine, rührende Burſche Paul Winkelhagen 
natürlich der ſtille Peter Hille ſelbſt iſt, ein Bild aus ſeiner Jugend. 
Was Hille ſonſt ſo oft fehlt: den Stoff ſeiner Dichtungen künſtleriſch ein⸗ 
heitlich zu geſtalten, klar und überſichtlich zu gruppieren, bis zum Schluß 
auszuhalten, den „Dreh zu finden“, wie ein ſchnoddriger Ausdruck lautet, 
— das iſt hier alles einmal vorhanden. Die kleine Skizze iſt ein fertiges Kunſt⸗ 
werk, nicht blos ein Bruchſtück, ein Aphorismus. 

Ein aufopfernder. Freund war ihm der nun verſchollene Wilhelm 
Arent geworden. Eine Reihe von Skizzen und Aphorismen erſchienen 
in deſſen Veröffentlichungen: „Die Muſen“ (1896), „Zur keimenden 
Kunſt“ (1897) und „Deutſcher Muſen-Almanach“ (1897). 

Das Beſte darunter iſt für mich das Stimmungsbild: „Wirſt auch 
du fallen, Mignon?“ Das iſt eine Skizze, ſo großzugig, ſo heiß aus 
dem Herzblute geſchaffen, und dabei ſo klar und verſtändlich, daß ſie 
zunächſt jeder leſen müßte, der von dem ſonderbaren Dichter etwas kennen 
lernen will. — Für Hille's Schöpfungen in gebundener Rede wüßte ich 
kein beſſeres Wort als „Versmyſterien“, in die ſich der Leſer mit Geduld 
hineinleſen muß. Solche Sachen, wie „Waldesſtimme“ und „Wein“, die 
in dem von mir herausgegebenen „Allmers-Buch“ erſchienen ſind, bilden 
keine Alltagslektüre. 

Welch' großartige Phantaſie, welche Sprachſchöpfung, welche Em⸗ 
pfindung in dem Nachruf an Arnold Böcklin! Gewiß iſt auch hier 
manches dunkel, wie dunkel! Aber doch hat niemand beſſer, tiefer die 
alles Hergebrachte überragende Eigenart des großen Malers verſtanden, 
als Peter Hille. 

Ein junger Anfänger in der Litteratur und Philoſophie müßte ſich 
einmal daran machen, die bedeutſamſten Stellen aus Hille's Schöpfungen 
zuſammen zu ſtellen, um ſeine Weltanſchauung und ſeinen Tiefſinn zu 
beleuchten. Das könnte ſicher ein gelungenes Buch werden, eine originelle 
Doktorarbeit! 
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Auch an Hille's Sprache müßte fih einmal ein Philologe heran 
machen. Welche Fülle von ſchöpferiſcher Meiſterſchaft findet ſich da! 
Welche Urſprünglichkeit namentlich in den „ausſchmückenden Beiwörtern“! 
Gar manche finden auch meinen Beifall nicht. Aber wie trefflich ſind 
ſolche im geeigneten Zuſammenhange: graue Juwelen, blütenübertrampelnde 
Luſt, cypreſſendichter Schlaf, donnerdunkles Rauſchen, reinheitsſtarrende 
Ehrenkrauſen, und ungezählte andere. 

Gegen die glatten, in den ausgeleierten Gleiſen ſich bewegenden Vers— 
künſtler und Schriftſteller gehalten, iſt Hille in ſprachlicher Hinſicht ein Eigener, 
ein Pfadfinder, ja ein ſchöpferiſcher Weiterbildner, ſelbſt vielfach da, wo ſeine 
Kunſt mehr ein Stammeln als klar durchdachte Geſtaltung ift. — — — 

In den letzten Jahren iſt Hille beſonders in Berlin Ludwig Jacobowski 
und feinem Kreiſe der „Kommenden“ näher getreten. Jedenfalls auch an- 
geregt durch den ſo raſch Verſchiedenen, hat er in der „Geſellſchaft“ 
(1900, II. Juni-⸗Heft) wieder ein Mal ein Gebiet betreten, auf dem er 
am wenigſten heimiſch iſt, weil er es ſelten zu einer abgerundeten Dar— 
ſtellung bringt. Er iſt als Kunſtrichter thätig geweſen. Er hat ein Dutzend 
Dichter der Neuzeit „abgehandelt“, zum Teil im Stile des Brachvogel'ſchen 
Narziß (vergl. die Stelle über Otto Julius Bierbaum: „Bierbaum? 
Wann lebte doch noch Bierbaum?“), — im Übrigen aber echt „Hilliſch“ 
(vergl. z. B. die gelungene Charakteriſtik W. Raabe's: „Schalkhafte Harz⸗ 
friſche. Sagen und Gnomenzüge in der deutſchen Michel Seele. Bücher: 
würmer mit Gemüt. Inkarnierte Engel mit Borſten und Stacheln. Gut⸗ 
mütige Schläue, etwas liſtig Drolliges und — vor Allem Verkniffenheit 
vor lauter, lauter Seele“). 

Als vor einigen Jahren in der deutſchen Dichtkunſt die Myſtik 
aufkam, da war die rechte Zeit für meinen Peter Hille gekommen, er iſt 
ja eigentlich immer Myſtiker geweſen. Ich bin nicht der Mann, ihm in dieſes 
„Schattenreich“ zu folgen. Seine „Pagina Mystica“ aus: „Büchlein 
der Allmacht“ (Deutſcher Muſen-Almanach 1897), oder fein „Weltſpiel: 
Myrddhin“ lerſchienen in der erſten Veröffentlichung aus den Darbietungen 
der „Kommenden“, in einem ſchön ausgeſtatteten Buche mit höchſt wert— 
vollen Beiträgen; Selbſtverlag der „Kommenden“ — für den Buchhandel: 
Verlag „Renaiſſance“, Berlin⸗Schmargendorf) enthalten mehr Schwächen 
als Vorzüge; oder ich will lieber ſo ſagen: ich habe nie die Zeit und 
namentlich nicht die Stimmung gefunden, mich mit der Gedankenwelt 
und Eigenart dieſes Myrddhin völlig vertraut zu machen. 

Daß mir der tief angelegte, tief grübleriſche Hille als Myſtiker viel 
höher ſteht als jene Spektakel⸗Spiritiſten, die durch brutale Experimente 
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die Geheimniſſe der Schöpfung enträtſeln wollen, bedarf wohl keiner Er- 
wähnung. Er betont auch ausdrücklich wiederholt, daß der Spiritismus 
etwas Subalternes ſei und mit der hohen Myſtik nichts zu thun habe. 
Ungezählte Bruchſtücke, angefangene Skizzen, Pläne und allerhand Dramen 
hat Hille aufgeſpeichert. Ob etwas davon das Licht der Offentlichkeit 
erblickt?! 

Wenig Werke hat er den ſtolzen Größen der modernen Dichtung 
gegenüber aufzuweiſen, die mit ihren ſtattlichen und zahlreichen Poeſien 
in die Litteraturgeſchichte kommen! 

Iſt „gar ein arm einfältig Mann“! Aber ſeine ſcharf ausgeprägte, 
ſich ſelbſt treu gebliebene Perſönlichkeit mit ihrer unnennbaren Sehnſucht 
nach dem Höchſten, mit ihrem Forſchen und Suchen nach dem Ewigen iſt 
mir und vielen Anderen immer ein rührendes Bild geweſen. 

Was von den Anhängerinnen der Myſtiker einſt im 14. Jahrhundert 
in Straßburg gerühmt wurde, müßte ich in ähnlicher Weiſe auch von 
Hille ſagen: dieſem „gar ſchweigſamen, einfältigen, gutherzigen Träumer 
von großem inwendigen Ernſte iſt Gott gar heimlich mit ſeiner Gnaden“. 
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Eine Erinnerung von Peter Hille. 
(Berlin.) 


M.. hat ſich nun an Verruchtheiten jeder Art nachgerade ganz hübſch 
gewöhnt und nimmt einen Rops hin wie ein ahnungsvoller Engel 
von ahnungsloſem Säugling die Milchflaſche der Unſchuld. 

Ende der Siebziger war's anders. Da munkelte man vorſichtig. 
Und ſo wurde denn auch von den unerhörten Kühnheiten geſchrieben, die 
ſich Swinburne in der grauſamen Wildheit antiker Luſtempfindungen leiſte, 
Kühnheiten von ſo berückendem Wohllaut und blendender Leidenſchaft, 
als ſchlage in dichten Juniwipfeln eine perverſe Nachtigall und laſſe ihre 
weichen, dunkeln Blitze Minuten lang ſtehen, und als gienge all ihr 
Leben mit. 
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Iſt nun auch das Staunen geſchwunden, die einſeitige Verehrung: 
die Bewunderung iſt mir geblieben, und Gedichte wie „Der Hermaphrodit“, 
„Italus“, „The garden of Proserpine“, vor Allem aber „Dolores“ 
und die Götter anklagenden Chöre aus „Atalanta in Calydon“ reißen 
mich noch immer hin wie früher, und ich kann es nicht ſatt bekommen, 
ſie laut zu leſen. 

Als ich mir während meines Aufenthalts in London im Herbſt 1880 
bei Chatto & Windus in Piccadilly, den Verlegern Swinburne's, deſſen 
„Songs of Springtide“ und „Atalanta in Calydon“ — grün gebunden, 
unaufgeſchnitten, auf ſtarkem Papier — erſtanden hatte, fragte ich nach 
der Wohnung des Dichters und erhielt den Beſcheid: Villa The Pines 
in Putney. 

Putney, dieſer ſüdöſtliche Vorort Londons, hat wie ganz London 
den Atem dichteriſcher Erinnerung. Wie City und Weſtend ehrwürdig 
ſind durch Milton (Breadſtreet bei der Sankt Pauls⸗Kathedrale), Johnſon 
und Oliver Goldſmith (Strand), weiter hinauf Chelſea mit Carlyle und 
Roſetti, drüben über die Themſe hinweg Southwark mit dem Schauſpieler 
Shakeſpeare am dortigen Globetheater, ſo hat Putney für ſich Gibbon 
mit ſeiner Geſchichte vom Untergange des römiſchen Reiches, die in der 
Weltanſchauung einen Rouſſeau-, dabei aber atheiſtiſchen Zug verrät und 
in ihrer düſterfeierlichen Darſtellung etwas Dichteriſches hat, ferner Mary 
Woolſtonecraft, die Witwe Percy Bhyſſe Shelley's. 

Als ich über die Weſtminſterbrücke fuhr, glänzte das Lampion mit 
dem elektriſchen Lichte bereits auf der Plattform der Station wie ein 
Vollmond. 

Dann bewegte ſich der Zug in tiefem Einſchnitt, daß man nur die 
Schwellen und halben Thüren ſah. 

Bald flogen Wieſen vorüber, durch die leichter Nebel zog, und darüber 
blickte ſehr zart der Abendſtern. 

Wie ſie wohl that, dieſe Friſche nach dem ungeheuern Dunſtkörper 
der Sechsmillionenſtadt! 

Ich bin zur Stelle, um mich die pausbäckige Geſundheit erwerbs⸗ 
froher Ortsneuheit, die ſchmucken roten Schilder der Inns und Läden. 

Ich fragte mich auf Umwegen bis an ein einfaches weißes Haus, 
dem einige Kiefern die Bezeichnung „Pines“ verdienten. 

Ich ſchellte und fragte nach Miſter Swinburne. Eine nette Zofe 
nahm mir den Brief ab, den mir Victor Hugo einige Jahre zuvor nach 
Bremen geſchrieben und der in den kühnen, monumentalfeurigen Gänſekiel⸗ 
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Zügen des einit fo gefeierten Humanitätsorakels, des Patriarchen der fran⸗ 
zöſiſchen Dichtung, nur die Zeilen enthielt: 
„Vous &tes de la grande légion de l’esprit. 
Je Vous serre la main. 
Victor Hugo.“ 

Und der Brief wirkte Wunder, denn die kindlich enthuſiaſtiſche 
Natur Swinburne's gieng in Verehrung und Abſcheu gleich weit — Ber: 
ehrung: Sappho, Victor Hugo, Italien; Abneigung: Napoleon III. und 
Rußland. Ich ward in ein Zimmer ebener Erde links gewieſen: Maſter 
Swinburne würde gleich erſcheinen. 

Ich ſah mich um. Ein ſo unbändiger Dichter in einem ſo ſittigen 
Penſionate! 

Das Zimmer. Der Raum mußte das Eßzimmer einer Penfion 
ſein: eine lange, weiß gedeckte Tafel, ein großer Globus, der Boden ganz 
mit einem Teppich in Eichenmuſter ausgekleidet. 

Im offenen Herde plauderte ein freundliches Feuer. Kaum, daß 
ich mit dieſen Beobachtungen zu Ende war, da eilte ein leichter Schritt 
die Treppe hernieder, die Thür gieng auf, und ein ſonderbares Weſen 
trat ein. Eine ſehr zarte, kleine Geſtalt in ſchlichter grauer Hauskleidung, 
die winzigen Füße in braunen Lederpantoffeln. Das ungeheuere Philoſophen⸗ 
haupt — einen Nurdichter wie Swinburne hätte man ſich leichter auf⸗ 
gebaut gedacht — faſt ganz kahl; von der rotblonden Leidenſchaftsgloriole, 
die neben den grünblauen Augen den Ruhm ſeiner eigenartigen Jugend⸗ 
ſchönheit gebildet, waren nur noch wenige Locken übrig. Sein Mund 
war jäh und eilig, und hatte eher etwas Reizbares, nicht das Sinnlich⸗ 
verweilende, nicht die Lippen, die ſeine Dichtung eigentlich verlangte. 

Schnell, vogelartig waren die Blicke, und die Stimme hatte etwas 
gezwitſchert, das kaum vernommen, geſchweige denn verſtanden war. 

Inzwiſchen war ein Herr hereingetreten, der mir erklärte, er ſei der 
Freund Maſter Swinburne's und lebe mit ihm zuſammen. Sein Freund 
ſei faſt taub. 

Ich radebrechte denn etwas in meinem jungen Engliſch zuſammen 
von meiner großen Bewunderung für die Werke des Dichters und hörte, 
daß Swinburne kein Deutſch verſtand. Im Franzöſiſchen aber, das noch 
begonnen wurde, gieng mir die Übung ab. 

So mußte es denn bei'm Engliſch bewenden. 

Übrigens ſonderbar, daß Swinburne, der ſeine „Atalanta“ mit einem 
längeren Vorgedicht in griechiſchen Diſtichen einleitet, eine für den Eng⸗ 
länder ſo nahe liegende Sprache wie das Deutſche nicht verſteht! 
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Eben ſo ſchnell, wie er gekommen, verſchwand Swinburne wieder. 

Sein Freund, ich glaube Forſter iſt ſein Name, den als ſolchen 
auch Litteraturfreunde — und das ſind in England faſt alle Gebildeten 
in für deutſche Verhältniſſe geradezu unheimlichem Maße — kennen und 
nennen, unterhielt ſich noch eine Weile mit mir und erſcheint mir noch 
als der Inbegriff eines english gentleman. Grade wie der Herr von 
etwa ſechzig Jahren, mit dem ich auf der Bootfahrt der Friedensfreunde 
von Hamburg nach Blankeneſe plauderte, der noch mit Kinkel verkehrt 
hatte, ein ungemein wohlthuendes Verſtändnis auch für die neueren Ent— 
wickelungen ſeiner heimatlichen Dichtung verriet und nur bedauerte, daß 
ſeine richterliche Beſchäftigung ihm nicht mehr Zeit dazu laſſe. 

In Deutſchland läßt wohl die Beſchäftigung Zeit dazu, aber nicht 
der dreimal heilige Skat. 

Vor einigen Jahren, nach dem Tode Lord Tennyſons, geriet der 
engliſche Hof in nicht geringe Verlegenheit. Von Rechts wegen hätte nun 
Swinburne der Laureat werden müſſen. 

Aber ſeine Anſichten! 

Und doch hatte Swinburne, wenn er auch nicht zu Kreuze gekrochen 
iſt, unter dem Einfluſſe der Zeit ſein ſtürmiſches Weſen gemildert. Da— 
durch hat er an Schönheit und der ihm eigenen eilenden Melodik nichts 
eingebüßt, ganz ſicher nicht an Seele. Die bebende Liebe, die der greiſende 
Dichter der Jugend in ſeiner ſpäteren Dichtung dem anmutigen Seelen— 
ſpiel eines ſiebenjahrigen Knaben entgegen bringt, iſt tiefer und echter 
als Manches aus ſeiner leidenſchaftlichen Zeit; nur die Zärtlichkeit iſt 
geblieben und hat ſich verfeinert. 

Und in der That, der Dichter hatte in den Bewegungen ſeiner 
kleinen Hände ganz das Flügge und Lebensrege der Kinder, der kleinen 
Tiere, der Vögel, der Schwalben und Nachtigallen, die er ſo ſehr liebt. 
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Fragmente von Peter Hille. 
(Berlin.) 
Peter hille: Feuer hinter Schloss und Riegel. Inneres Schicksal verdunkelt, 


Äusseres sperrt's ein. Und so zappelt sich ab dies Meerwunder der Erfolglosigkeit 
bis an sein kühles Grab. „Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht nicht ward“ — 
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Und sich selbst totschlagen, das thut's doch nicht. pfui Deibel! Sich entfliehen, 
giebt's nicht. Und doch wächst meine Flamme durch Widerstand. Nimm ihr eine 
Kohle weg, und sie steigt. Ein sonderbares Feuer! Du sitzest in Schande, und Esel 
in Ehrenketten defilieren vorbei. Auf deine blutrünstigen Werke sch .... der Bund, 


All’ mein Schreiben gequälter Nerv. 
* 


Satanas (und ich): Fürst der Bitternis. 

Franz Stuck: Athlet der Prana), erich Lebensgeist. 

Freiherr von Wolzogen: ua Troubadour. 

Hofmannsthal: eee een achtzehn Jahren. 

Otto Julius Bierbaum: Shnörker Biedersinn: Linie der ehrbaren Tändelei. 
* 


Wieland: Magister der Uenus. 
* 


Hölderlin: Der kranke Tempel. Über die edelbleichen Säulen tasten sich 
blinde Blitze. Stiftler mit der Hellenenseele. 

Nietzsche: Geiergeist mit Bec 

Goethe: VUorsichtiger Haushalter 3 Schönheit. 

Aschylos: Isaias der Antike. j 


Dichter Cimon: 
Fort aus meiner Geisteshöhlel 


Babe nichts für euch. 
Steine — 

Die könnt ihr kriegen. 
Fort! sag’ ich, 
Ballunken .. . 


* * 
* 


Wozu leben die menschen? Die Götter wollen sterben sehen. 
Und Elend? Die Götter wollen 'was zu lachen haben. Unsere Qualen zeigen 
ihre Sicherheit. 


Götter müssen grausam sein —, wollen sie selbst leben. Götter: Verkleinerung 
des Weltübels.. Demnach heiden kluge Steinklopfer. 
* 
heidentum wollt ihr? Aber Kinder! Das ist ein Backfisch, frisch und frank. 
Fasst ihn nicht an, ihr Modernen, sonst holt euch der Teufel! Macht mir ja keine 
Halbjungfer daraus! Nicht zwischen Schlöten und Bordellen, nicht mit euch, ihr Un. 
zuchtblütigen! 


* 


* 


) Prana — nach indiſchem Okkultismus: Lebenskraft. 
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Bölsche und Strauss, statt Plato und Pythagoras: Lasst lieber das Heidentum 
hinterwege! Ihr habt nicht das Organ dazu. Es ist euch auch nur um das Beidengeld 
zu thun, @eschäftsheiden ihr! 


Bof: Pöbel. 


* 


* 
Manche Ehe: Einsamkeit zu Zweien. 
* 
Was in Liebe ausgeht, als hass kommt's an. 
* 
Mach mit einer Armee Freunde dich auf den Weg: du wirst froh sein, wenn 


du einen Mann behältst. 
* 


Ganzes: Bist du ein Ganzes — leide unter der höhnenden herrschaft der 
Halben! Leide, bis du zerfällst — Auswege giebt's nicht. Für dich nicht. 
* 
Selbst: In jedem Tropfen Blut musst du sein; dann gestalten deine Worte 
dich, den Dichter. 2 


Masse: Sie drücken dich hoch. Tiefe Naturen rufen Druck, finden in sich 


selber heilung. 2 


Wer eine Fackel trägt, wird vom pech betropft. 
* 

Düster: für sſch. 

Finster: für Andere. 

Schwarz: die Sache. 


* 


Schweiss: die chränen der Arbeit. 
* 


Nur Dilettanten fühlen sich Dichter. Dichter fühlen sich ein Stück Welt oder 
Mensch. Ein organisches allerdings. 


Ein Dichter ist noch immer schlimmer daran als die Buren. haben die doch 


nur Engländer zu Gegnern — nicht kollegen. 
* 


Wo ist man am einsamsten? Bei Freunden. Und brauchen noch nicht 'mal 
gute zu sein. 3 

Ich wollte gern noch einsamer sein. Noch mehr in mich hinein kriechen. Mich 
noch mal spalten. A 


Gott, zerhau' mich: doch noch einmal will ich suchen, mich zu lösen. 
* 


IN 


Ich bin, also ist Schönheit. 


Un 


7 


Vom Dresdner Kunsterziehungs-Tag.”) 


1. Hunsterziehung. 


Don Dr. Buftav Sieler. 
(Berlin.) 


unſierziehung — das Wort iſt noch nicht alt. Freilich ſchon älter, 
W als die meiſten ahnen, die es jetzt fo überoft im Munde führen; 
denn es ſind immerhin ſchon an die anderthalb Jahrzehnte, ſeit ſich die 
erſten Beſtrebungen regten, die Kunſt und Erziehung zuſammen zu bringen 
ſuchten. Aber erſt in den letzten zwei oder drei Jahren hört man in 
weiteren Kreiſen und in der großen Offentlichkeit von dieſen Beſtrebungen, 
und jetzt ſpricht und ſchreibt man mit einem Male aller Orten von dieſem 
neuen Dinge fo viel, daß es einem faſt bange werden kann, die All⸗ 
herrſcherin Mode könnte die neue Bewegung, wie ſchon fo manche neu⸗ 
zeitliche „Richtung“, in die Hände bekommen, und die Waſſer, die jetzt ſo 
mächtig daher rauſchen, würden dann ſich ſchnell genug verlaufen, verflachen, 
verſanden. Aber freilich, wenn auch die öffentliche „Begeiſterung“ vielleicht 
bald genug, nachdem die geiſtreichen Gedanken der Feuilletoniſten erſchöpft 
ſind, das neue Spielzeug fallen laſſen ſollte, ſo wird die Sache ſelbſt 
dennoch ihren Weg gehen, denn hier iſt eine Kulturbewegung auf dem 
Maorſche, die ſich nicht mehr aufhalten läßt. Noch find zwar die Anſichten 
über das, was die Kunſterziehung erſtreben will und erſtreben ſoll, nicht 
geklärt und noch weniger die Anſichten über die Mittel, die ſie anwenden 
ſoll. Noch giebt es unter den Anhängern der neuen Sache, wie man in 
den letzten Tagen des September auf dem Dresdner Kunſterziehungs— 


*) Zur Eröffnung der Münchner Ausſtellung „Die Kunſt im Leben des Kindes“ 
(15. Dezember 1901 bis 15. Januar 1902); vergl. übrigens weiterhin auch „Beſprechungen“, 
den Artikel von Helene Bonfort. Die Schriftleitung. 
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tage“) ſehen konnte, Viele, die zu Kunſterziehern recht wenig geeignet find. 
Auch die Anſätze, die hie und da gemacht ſind, die Kunſt in die Schule 
zu tragen, ſind zum Teil noch ſehr fragwürdigen Charakters: man legt 
im Durchſchnitt den Nachdruck allzu ſehr auf die Erziehung, zu wenig auf 
die Kunſt. Aber die Bewegung iſt noch jung, und von denen, die an der 
Spitze ſtehen, gewann man bei der perſönlichen Berührung auf dem Tage 
in Dresden den Eindruck, daß ſie wiſſen, worauf es ankommt, und den 
richtigen vom falſchen Wege zu unterſcheiden vermögen. In den wenigen 
Berichten, die über die Dresdner Verſammlung — die nichts als eine 
Beſprechung von Fachmännern, kein Kongreß im eigentlichen Sinne ſein 
wollte — veröffentlicht worden ſind, hat man ſich zumeiſt zu eng daran 
gehalten, daß in den Debatten vielfach ein enger und pedantiſcher Geiſt, 
der Geiſt der Methodik und des Abfrage-Syſtems, laut geworden iſt. Man 
hat den Hauptwert dieſer Verſammlung nicht gebührend hervorgehoben. 
Dieſer Wert beſteht in der perſönlichen nahen Berührung der in Frage 
kommenden Kreiſe, in dem zwangloſen Gedankenaustauſch von Lehrern 
aller Schularten mit Künſtlern, Schriftſtellern, Vertretern ſtaatlicher und 
ſtädtiſcher Behörden, und in der ernſten Erkenntnis, daß hier eine große 
und ſchwierige Kulturaufgabe vor uns liegt, zu deren Löſung Geduld und 
hoher pädagogiſcher Takt gehören. Dieſe Zeit der praktiſchen Arbeit muß 
jetzt beginnen, und an ihr müſſen ſich alle Elemente beteiligen: die Be⸗ 
hörden, die Pädagogen, die Künſtler und die Schriftſteller. 

Zunächſt muß die neue Bewegung ſich vor dem Mißverſtändnis 
ſchützen, als beabſichtige ſie eine Erziehung zur Kunſt, zum Künſtlertum. 
Die Kunſt fol Mittel, nicht Zweck ſein — ein Mittel mehr zur Er— 
reichung des Ideals der „Humanität“, des Ideals der harmoniſchen 
Perſönlichkeit. Wird die Kunſterziehung in dieſem Sinne verſtanden, ſo 
liegt auch keine Gefahr vor, daß man die Kunſt demokratiſiert, ſie auf 
das Niveau der Maſſe herunterdrückt. Es kann ſich nicht darum handeln, 
in der Schule einen Unterricht in der Kunſt, — ſei es einen ſyſtematiſchen 
Unterricht in der Kunſtgeſchichte, ſei es einen ſyſtematiſchen Kunſt-An⸗ 
ſchauungs-Unterricht — als neues Fach einzuführen, ſondern es handelt ſich 
zunächſt darum, den Teil des Unterrichts, an dem bisher ſchon die Kunſt 
in die Schule hineinragte, nach künſtleriſch und pädagogiſch geſunden 


*) Die Verhandlungen und Vorträge des Kunſterziehungstages ſollen nunmehr 
als eingehender Bericht in Geſtalt eines handlich lesbaren Buches erſcheinen (R. Voigt⸗ 
länders Verlag in Leipzig), und um den wichtigen Fragen an allen beteiligten Stellen, 
beſonders unter den Lehrern und in den Familien, möglichſt weithin Eingang zu verſchaffen, 
haben die Veranſtalter den Preis des Werkes äußerſt niedrig bemeſſen. Anm. d. Schr. 
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Grundſätzen umzubilden und im Übrigen die geſamte Umgebung, in der 
das junge Geſchlecht heranwächſt, von aller unkünſtleriſchen Geſchmack⸗— 
loſigkeit frei zu halten, ſie nach Möglichkeit auch künſtleriſch einwandfrei, 
wenn auch noch ſo einfach auszuſtatten. Im Zeichen-Unterricht kann 
ſo etwas wie eine ſyſtematiſche Erziehung des Geſchmacks erreicht werden, 
zugleich mit einer Ausbildung der produktiven Kräfte, die bis zu einem 
gewiſſen Grade in jedem Menſchen liegen. Die künſtleriſche Umgebung 
aber ſoll möglichſt allein durch ſich ſelbſt wirken. Das Werk beider zu— 
ſammen ſoll die allmähliche Heranbildung eines Inſtinktes für das Schöne 
und gegen das Häßliche fein. Es iſt klar, daß dieſe Art von Erziehung 
ſchon in der Kinderſtube beginnen kann, und daß zur Erreichung der er— 
ſtrebten Ergebniſſe Schule und Haus zuſammen wirken müſſen. Dieſe 
Forderungen beſagen nicht etwa das Verlangen nach einer luxuriöſen Um: 
gebung, und wenn man befürchtet hat, die Kinder würden in der kunſt— 
geſchmückten Zukunftsſchule an den Luxus gewöhnt und zur Unzufrieden— 
heit mit dem beſcheidenen Heim erzogen, ſo iſt das eine gründliche Ver— 
kennung; man kann mit ſehr einfachen Mitteln künſtleriſch ſchön wirken, 
und wenn durch ſolche einfachen Mittel: wie harmoniſche Raumeinteilung, 
harmoniſchen Anſtrich der Wände, gute farbige Lithographien ꝛc., auch das 
Kind in der Gemeindeſchule zu inſtinktiver Abneigung gegen die geſchmack— 
loſen Oldruckbilder, Wandteller ꝛc. im Elternhauſe erzogen wird, ſo wollen 
wir das mit Freude, nicht etwa mit Beſorgnis begrüßen. 

Will man dem Ungeſchmack, wie er trotz aller Zeitſchriften und Aus⸗ 
ſtellungen, troß der „Blüte des modernen Kunſtgewerbes“ leider in den 
meiſten Schichten unſeres Volkes noch immer herrſcht (vergl. die 3 Mark— 
Bazare e tutti quanti!), mit Ausſicht auf gründlichen Erfolg zu Leibe, 
fo genügt es nicht, mit geiſtreichen Artikeln eine „neue Richtung“ ein- 
zublaſen, ſondern man muß die Aufgabe tiefer faſſen. Jeder, der ernit- 
haft dieſem Probleme nachſinnt, von deſſen Löſung für unſere Kultur 
ſehr viel abhängt, muß zu dem Schluß kommen, daß eine Reform des 
Volksgeſchmackes in erſter Linie eben Aufgabe der Erziehung iſt. Die neue 
Generation muß in einer neuen Atmoſphäre heranwachſen. Wir müſſen 
unſere Kinder mit einem Bedürfnis nach Schönheit erfüllen, das Gefühl 
für Harmonie der Farben, für Schönheit der Proportion, für Echtheit und 
Einfachheit in ihnen erwecken und dadurch den Abſcheu gegen alle Un- 
wahrheit und Verlogenheit in ihnen heranbilden. Ein großes Gebiet der 
menſchlichen Naturanlage iſt bisher von der Erziehung vernachläſſigt worden: 
ſie war bisher nur bemüht, die Keime des Erkenntnistriebes und die 
Keime der ethiſchen Veranlagung ſorgfältig zu entwickeln. Das äſthetiſche 


1. Zieler: Kunſterziehung. 558 


Gefühl, den Sinn für Schön und Häßlich, hat fie im embryonalen Zu— 
ſtande belaſſen. So ſicher die künſtleriſche Genialität — das Wort im 
weiteſten Sinn genommen — nicht anerzogen werden kann, ſondern an— 
geboren ſein muß, ſo ſicher liegt doch in jedem Menſchen ein Sinn für 
das Schöne, ein Farben-, Linien- und Formen-Sinn, der einer Ausbildung 
fähig iſt. Wäre dem nicht ſo, ſo gäbe es keine Kunſt, denn aus ihm hat 
ſie ſich entwickelt. Bisher waren es nur wenige Auserwählte, denen eine 
Pflege dieſer Natur-Anlage gegönnt wurde; die Zukunft aber hat die 
Pflicht, dieſen Trieb bei Allen zu pflegen, natürlich von vornherein in der 
Überzeugung, daß die Verſchiedenartigkeit der Begabungen eine Verſchieden⸗ 
artigkeit der Reſultate hervorbringen wird. Eine geſunde Anſchauung für 
Linie, Farbe und Form aber in allen Menſchen heranzubilden, das iſt 
eine durchaus lösbare Aufgabe. Natürlich wird es immer Kunſtwerke 
geben, die ganz zu genießen und zu verſtehen, nur das Vorrecht Weniger 
iſt, der Abſcheu gegen das Häßliche und Geſchmackloſe und der Sinn für 
das Künſtleriſch⸗Echte kann in Jedem erweckt werden. Und das allein 
iſt die Aufgabe einer geſunden Kunſterziehung. 

Dazu gehört nun nicht nur die möglichſt unaufdringliche Ausbildung 
der rezeptiven, ſondern auch eine Ausbildung der produktiven Fähigkeiten. 
Auch ſie ſind nicht in dem Grade, wie man meiſt annimmt, das Vorrecht 
Weniger: wie die Fähigkeit des Schreibens, ſo kann auch die des Zeichnens, 
Malens und Formens bei jedem Menſchen ausgebildet werden, denn auch 
hier liegt eine allgemein-menſchliche Veranlagung vor. Wiederum 
natürlich wird die Verſchiedenartigkeit der Begabungen verſchiedene Er— 
gebniſſe zeitigen. Aber wenn es nur richtig angefangen wird, kann jeder 
eine gewiſſe Höhe erreichen. Die praktiſche Ausbildung dieſer Veranlagung 
wird viel zum rechten Verſtehen und Genießen der Kunſt beitragen. 

Eine ſehr wichtige Aufgabe bei der Kunſterziehung fällt alſo dem 
Zeichen-Unterrichte zu. 

Bisher wird auf die Erlernung des Zeichnens von Schule und 
Familie verhältnismäßig geringes Gewicht gelegt. Man findet ſich mit 
der Erwägung ab, daß zum Zeichnen Talent gehört, daß, wer dieſes Talent 
hat, ſchon aus eignem Antriebe etwas lernen wird, und daß den Anderen 
kein Unterricht helfen wird. Daß der Zeichen-Unterricht dazu da iſt, einen 
Sinn auszubilden, den jeder Menſch hat, und daß die Ausbildung dieſes 
Sinnes eine ebenſo wichtige Sache iſt wie das Leſen- und Schreibenlernen, 
dieſe Überzeugung iſt noch wenig verbreitet. Aber man trifft ſie zum 
Glück gerade an den Stellen, auf die es ankommt, und man iſt ſich dort 
auch bereits klar, wie dieſe lang überſehenen Fähigkeiten im Menſchen zu 
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wecken und zu bilden wären. Der Sprachunterricht hat jetzt eingeſehen, daß man 
eine Sprache nicht ſprechen lehren kann, wenn man mit den Abſtraktionen 
der Grammatik beginnt; erſt muß der Schüler das Konkrete, von dem ſie 
abſtrahiert ſind, kennen d. h. eine genügende Anſchauung von der lebendigen 
Sprache haben. Genau fo iſt es mit dem Zeichnen. Auch der Zeichen 
Unterricht muß auf neue konkrete Grundlagen geſtellt werden. Nicht 
mit ſchematiſchen Linien und Körpern, nicht mit ſtiliſierten Ornamenten, 
nicht mit totem Schwarz⸗Weiß, ſondern mit der lebendigen Wirklichkeit 
wird man künftig beginnen. Mit einem derartigen Unterricht ſteht man 
auch auf dem Boden der natürlichen geſunden Pädagogik. Jeder Erzieher 
bemüht ſich, das Neue an Vorſtellungen und Empfindungen anzuknüpfen, 
die in dem Kinde ſchon lebendig ſind. Nur auf dieſe Weiſe weckt man 
auch die Freude zum Lernen. In jedem Kinde lebt der Drang nach Er— 
kenntnis. Wenn ein Kind ſich gegen das Lernen ſträubt, ſo beweiſt das 
in der Regel nur, daß die pädagogiſche Methode von theoretiſchen Speku— 
lationen, ſtatt von lebensvoller Erkenntnis der realen pſychiſchen Faktoren 
ausgeht. Woher ſoll nun bei einem Kinde das Intereſſe an kalten Linien⸗ 
und Formenabſtraktionen kommen? Aber die Nachbildung der lebendigen, 
farbigen Wirklichkeit, die es um ſich ſieht, die wird ihm Freude machen, 
da wird es ſich ſeines Werkes freuen, und ganz allmählich kann es dann 
zur Erkenntnis der Geſetze, zur bewußten Freude an den Proportionen, 
zur Stil⸗Erkenntnis geleitet werden. 

Um aber einen ſolchen Zeichen-Unterricht zu ermöglichen, muß erſt 
eine neue Lehrer-Generation, herangebildet werden, und dieſer ſchweren 
Aufgabe hat ſich gegenwärtig unſere Unterrichtsverwaltung zu unterziehen 
begonnen. In Dresden war eine Sammlung neuer Lehrmittel, wie ſie 
jetzt an der Berliner Königl. Kunſtſchule in Gebrauch ſind, ausgeſtellt, an 
denen man greifbar vor ſich ſah, was die neue, auf Anſchauung der 
konkreten Wirklichkeit gegründete Methode pofitiv will. Ein näheres Ein⸗ 
gehen auf die Einzelheiten erlaubt der Raum leider nicht. Die Reform 
des Zeichen⸗Unterrichts wäre ja ein großes Kapitel allein für ſich. 

So wenig nun die geſamte Kunſterziehung den Zweck verfolgt, lauter 
bildende Künſtler heranzubilden, ſo wenig darf ſich der Zeichen-Unterricht 
im Beſonderen eine derartige Aufgabe ſetzen. Er ſoll weniger darauf ſehen, 
ein beſtimmtes Penſum techniſcher Fertigkeiten zu abſolvieren, er ſoll in 
erſter Linie vielmehr die Fähigkeit zu ſelbſtändigem Sehen ausbilden, den 
Farben⸗ und Formenſinn ſchärfen. Alſo: er ſoll eine allgemeine Dis⸗ 
poſition, nicht ein beſtimmtes Maß von Wiſſen und Können, erſtreben. 
Damit iſt aber in die Schule ein Geſichtspunkt eingeführt, unter dem das 
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geſamte Gebäude vielleicht mit der Zeit wird umgebaut werden 
müſſen. 

Die immer mehr zunehmende Fülle unſeres menſchlichen Wiſſens, 
die Erſchließung immer neuer Wiſſensgebiete hat die moderne Schule in 
eine ſchwierige Bahn gebracht. Ein neues Wiſſensgebiet nach dem andern 
fordert BerückſichtigQung. Da möchten die Einen, daß die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften mehr berückſichtigt werden, Andere fordern Unterricht in der 
Technik, in der Aſtronomie, in der Hygiene, in den ſozialen Wiſſen⸗ 
ſchaften ꝛc. ꝛe. Bald wird man die Unmöglichkeit des bisher allein 
herrſchenden Grundſatzes, daß die Schule nur ein möglichſt großes Maß 
von Wiſſen vermitteln ſolle, einſehen lernen; wie ſoll man dann zwiſchen 
den einzelnen Forderungen abwägen und wie bezüglich der Quantität der 
zu traktierenden Wiſſensmengen Grenzen ziehen? Was uns indes viel 
mehr Not thut als die Erziehung kenntnisreicher Generationen, das iſt die 
Erziehung ſelbſtändig urteilender, thatkräftig und freudig in's 
Leben ſchauender, aller Pedanterie abholder, geſunder Menſchen, 
die kraft dieſer Ausrüſtung, wie ſie in ihnen die Erziehung entwickeln ſoll, 
allen Anforderungen des wirklichen Lebens unbefangen und mit praktiſchem 
Sinn gegenüber zu ſtehen wiſſen. Wenn die Schule ihre Zöglinge mit dieſer 
Anlage entläßt, ſo iſt das mehr wert, als wenn ſie von Lykurg und Solon, 
von den perſiſchen Königen und dem Vertrage von Verdun, von den 
Propheten des alten Bundes und von dem Accusativus cum infinitivo, 
von den griechiſchen Accenten und den trigonometriſchen Formeln ꝛc. ꝛc. 
im Abiturienten⸗Examen alles haarklein zu beantworten vermögen. 

Es mögen Generationen vergehen, ehe eine ſolche Schule der Zukunft 
da ſteht. Mit der Reform des Zeichen-Unterrichts aber wird es nicht 
ganz ſo lange dauern, und die Früchte eines nach geſund-pädagogiſchen 
und zugleich künſtleriſchen Geſichtspunkten umgewandelten Zeichen-Unter⸗ 
richtes (der, wie geſagt, auch das Malen und Formen umfaſſen muß) 
werden ſich ſchnell genug zeigen. 

Das letzte und eigentliche Ziel der Kunſterziehung iſt: Freude an 
der Kunſt zu erwecken. Die Kunſt muß ein notwendiges Lebens— 
element unſeres Volkes werden, — das iſt die große Aufgabe der Zu- 
kunft, und an ihr kann die Erziehung in der Familie und im Hauſe her⸗ 
vorragend mit arbeiten. 
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2. Die Parität der Kunst. 


Von Heinrich Dries mans. 
(Berlin.) 


ie oberdeutſchen Gebirgsbauern, welche von den niederdeutſchen 
5 Küſtenbewohnern in allerlei Kenntnis und Wiſſen überflügelt werden, 
beſitzen wiederum für ſich einen Schatz des Kunſtſinnes und techniſcher und 
künſtleriſcher Fertigkeiten, von welchen jene keine Ahnung haben. Wenn 
in den bayeriſchen und tiroliſchen Dörfern hübſche Heiligenbilder gemalt, 
niedliche Holzſchnitzereien gemacht werden, wenn dort von allen Feldern 
ſinnige Volkslieder in tauſendfacher Auswahl erklingen, wenn auf dem 
Schwarzwald in Strohflechterei und Uhrmacherei treffliches geleiſtet wird, 
jo ift das auch Volksbildung. Es gehört zu den größten modernen 
Verkehrtheiten, daß man die Volksbildung blos darnach mißt, wie viel 
Prozent von Artikeln des Konverſations-Lexikons der gemeine Mann im 
Kopfe hat.” *) 

Was der Kulturhiſtoriker W. H. von Riehl hier in der Gegenüber: 
ſtellung des norddeutſchen und ſüddeutſchen Bauern ſagt, das gilt in dem 
ſelben Grade für die gebildeten Stände. Ohne zwar behaupten zu wollen, 
daß in den letzteren ſich die entſprechenden Gegenſätze unbedingt in jedem 
Falle mit „ſüddeutſch“ und „norddeutſch“ deckten, läßt fi) doch mit ge⸗ 
wiſſem Recht ſagen, daß die deutſchen ſchöpferiſchen Naturen vorwiegend 
bajuvariſch⸗alemanniſchen, die lehrhaften ſächſiſch⸗frieſiſchen Urſprungs 
ſind. Die einzelnen Individuen allerdings ſind ſo mannigfach durch 
einander gewirbelt in deutſchen Landen und Produkte ſo wechſelvoller 
Kreuzung, daß ſich die Ariadnefäden ihrer Abſtammung durch dieſes 
Labyrinth ſelten mit einiger Sicherheit zu einem feſten Anhaltspunkt 
zurück verfolgen laſſen. Allein die Quellen der gegenſätzlichen Volksnatur 
Deutſchlands ſprudeln noch immer in der ſelben Urſprünglichkeit fort, wie 
zur Zeit der deutſchen Renaiſſance, wo ſich das ſchöpferiſche Leben um 
Nürnberg, das lehrhafte um Wittenberg gruppierte. 

Dieſe uralten Gegenſätze von „ſüddeutſch“ und „norddeutſch“ in dem 
höheren geiſtigen Sinne von ſchöpferiſch und lehrhaft, von Formen— 
ſinn und Verſtandesmäßigkeit, von künſtleriſcher und pädagogiſcher 
Veranlagung kamen wieder einmal zu ſcharfem Ausdruck auf dem „Kunſt⸗ 
erziehungstag“, der am 29. September d. J. in Dresden abgehalten 
wurde. Dort ſtießen die „zwei Seelen“ in der Bruſt des deutſchen Volkes 
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ſo hart und unverſtanden auf einander, daß es obzwar vom kunſterzieh— 
lichen Standpunkt ein bedauerliches, aber vom allgemein kulturellen ein 
höchſt intereſſantes Schauſpiel war. Inſtinkt ſtand gegen Reflexion, 
Urſprüngliches, Naturgeborenes gegen Künſtliches, Gemachtes — friſch— 
lebendiges Urbild gegen ſein ſchattenhaft-abſtraktes Abbild. Hätte Goethe 
dieſem Tag anwohnen können, er würde ihm vielleicht eine ähnliche Be⸗ 
deutung beigemeſſen haben, wie der Sitzung der franzöſiſchen Akademie 
vom 22. Februar 1830, wo die wiſſenſchaftlichen Gegenſätze von Idee 
und Erfahrung in Geſtalt des von der erſteren ausgehenden Saint-Hilaire 
und des ſich an die letztere klammernden Cuvier auf einander ſtießen. 
Auch bei dieſem Streit handelte es ſich im tiefſten Grunde um den Kampf 
einer ſchöpferiſchen Natur mit einer lehrhaften, um inſtinktives Leben gegen 
Verſtandesbildung — um uralte Gegenſätze im Menſchenweſen, die einander 
zu allen Zeiten feindlich gegenüber geſtanden haben und erſt mit dieſem 
ſelbſt erlöſchen werden. Immer und überall iſt der Verſtand gegen den 
Inſtinkt ausgeſpielt worden, hat jener dieſen meiſtern und unterdrücken 
wollen. In allen Religionsformen waren die Lebensträger des letzteren 
die „Ketzer“, welche von den Prieſtern, den Vertretern der Reflexion, ver— 
folgt und ausgetilgt wurden, und überall hat ſich das „heilig glühende 
Herz“ ſchließlich gegen die kulturelle und rituelle Erſtarrung empört. Alle 
Reformationen, alle Kämpfe um Entwicklungs- und Geiſtesfreiheit waren 
ein Wiedererwachen und Obſiegen der natürlichen Inſtinkte aus dem 
Schlummer, in den die reflexive Geiſtesthätigkeit ſie gelullt hatte. Wir 
müßten unſere großen Dichter, Künſtler und Denker der Reihe nach auf— 
zählen, wenn wir die modernen Träger dieſes Befreiungskampfes namhaft 
machen wollten, und möchten als einen der letzten dieſer inſtinktiven 
Revolutionäre nur den religiöſen Denker Lagarde aufführen, welcher ſagt: 
„Wir ſind es müde, mit Geſchaffenem und Gemachtem abgefunden zu 
werden, wie wollen Geborenes, um mit ihm zu leben, du um du.“ 
Auf dem erwähnten Kunſterziehungstag waren es Männer wie Alfred 
Lichtwark, Ferdinand Avenarius, Fritz Stahl, Hermann Obriſt, 
welche der künſtleriſchen Erziehung gegenüber der Wiſſensbildung die Stange 
hielten. Da es ſich insbeſondere um die künſtleriſche Erziehung der Jugend, 
um die künſtleriſche Durchgeiſtigung des geſamten Unterrichts- und Er— 
ziehungsweſens handelte, hatte man vorwiegend Schulmänner, Regierungs- 
und Kommunalvertreter geladen, welche ſomit die Mehrheit ausmachten 
und die Künſtler an die Wand drückten. Die „Kunſtfrage“ wurde dem— 
gemäß durchaus in lehrhaftem Sinne behandelt, als pädagogiſche Aus— 
beute, als Mittel zum Zweck des Unterrichts und der Erziehung. Wohl 
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hatte Lichtwark vor einer ſolchen Auffaſſung gewarnt, insbeſondere davor, 
die Kunſt etwa in der Form von „Kunſtgeſchichte“ in den Unterricht ein- 
zufügen, womit zweifelsohne viele Pädagogen die ganze Frage überhaupt 
erledigt glaubten. Aber ſeine Worte verhallten; ſie wurden in ihrer vollen 
Bedeutung und Tragweite gar nicht verſtanden. Man pädagogiſierte weiter. 
Die treffendſten Worte ſprach wohl Bildhauer Hermann Obriſt, indem 
er von dem Wieſenſpielplan vor ſeinem Hauſe in München erzählte, auf 
welchen allwöchentlich eine Kinderſchar geführt werde, die man aber nun 
nicht ſich dort ungezwungen erluſtigen laſſe, ſondern in einer Ecke aufſtelle 
und durch Kommandorufe zum Spiel beſtimme. So wolle ihm erſcheinen, 
was man mit der Kunſt im Unterrichts- und Erziehungsweſen vorhabe. 
In der That, die Kunſt ſoll nach der Meinung der Pädagogen nur „ein 
Fach mehr“, einen weiteren Unterrichtsgegenſtand bilden, der den Zöglingen 
genau fo eingetrichtert, der ganz in dem ſelben pädagogiſchen Geiſte be⸗ 
handelt wird wie alle übrigen Fächer. Sie ahnen nicht entfernt, daß es 
ſich bei der ganzen Frage vielmehr darum handelt, einen neuen — den 
künſtleriſchen — Geiſt, das äſthetiſche Empfinden in den geſamten Unter⸗ 
richt zu tragen, dieſen damit zu durchgeiſtigen und dergeſtalt auf ihm auf⸗ 
zubauen, daß ſich alle Lehrgegenſtände nach ihm geſtalten und umgeſtalten, 
daß das geſamte Unterrichts- und Erziehungsweſen eine völlig verwandelte 
Form und Geſtalt gewinnt. Fürwahr, es handelt ſich um nichts Ge— 
ringeres, als um das, was Riehl in den anfangs zitierten Worten aus- 
geſprochen hat: der durch die allmächtige Wiſſens- und Verſtandesbildung 
vergewaltigten und niedergeworfenen künſtleriſchen Kultur, d. h. dem Formenſinn 
und der Empfindungsbildung, dem ſchöpferiſchen Vermögen wieder 
aufzuhelfen und feine Gleichberechtigung mit jener, feine öffentliche An- 
erkennung und Rehabilitierung durchzuſetzen. Die ganze Frage iſt alſo in 
gewiſſem Sinne eine „Paritätsfrage“, welche eine entfernte Ahnlichkeit mit 
anderen derartigen Fragen hat. Die Pädagogen ſehen ſich daher in ihren 
vitalſten Intereſſen angegriffen. Kein Wunder, daß ſie ſich in's Zeug 
legen mußten. Aber ſie hatten das nicht einmal nötig, da ſie ja in der 
überwiegenden Mehrheit waren; und außerdem merkten fie gar nicht ein⸗ 
mal, worum es ſich eigentlich im tiefſten Grunde handelte — nämlich 
darum: das pädagogiſche Syſtem, welches unſeren geſamten Unterricht und 
die Erziehung wie ein eiſernes Netz umklammert, in ſich ſelbſt zu er⸗ 
ſchüttern und zu durchbrechen. 

Wie die Philologie noch immer die geſammte Geiſteswiſſenſchaft, fo 
beherrſcht die Pädagogik das Erziehungsweſen, und dieſe iſt wie jene in 
ihrer Einſeitigkeit allen Zöglingen bisher im höchſten Grade verhängnisvoll 
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geworden. Die Pädagogik, welche wir heute haben, iſt nichts Anderes 
als die Furcht vor dem Leben: ſie iſt nicht Anleitung und Bildung 
der inſtinktiven, naturgeborenen Lebensregungen, ſondern Unterdrückung 
und Erſtickung derſelben. Sie will das natürliche Leben gleichſam durch 
ein künſtliches erſetzen, wie wenn man an Stelle der amputierten lebendigen 
Glieder des menſchlichen Körpers mechaniſche einfügen wollte. Durch 
Zwang und Drill, durch Einſchnürung und Schraubung ſucht man zu er— 
zielen, was auf dem Wege der natürlichen Entwicklung, durch das Spielen- 
laſſen der inſtinktiven Triebe und Regungen, viel leichter, ſchneller und 
ſicherer zu erreichen wäre, wenn die Pädagogik ſich darauf beſchränkte, den 
letzteren ein guter Mentor, ein Schrittmacher und Wegebereiter zu ſein, 
und weiter nichts. Aber das will ſie nicht: ſie will herrſchen, den Zög— 
ling beherrſchen, und ſein Leben nicht nach den Geſetzen des Lebens 
ſich entwickeln laſſen, ſondern nach ihrem Schema formen, für das ſie 
fürchten muß, daß das „Leben“ es zertrümmere, fo bald fie ihm Spiel⸗ 
raum gewährt. Man zwängt doch ein Kind, das gehen lernen ſoll, nicht 
in Gelenkſchienen ein! Mit dem geiſtigen Gehenlernen aber verfährt man 
dergeſtalt, und die Schiene, in welcher man es dazu anleiten will, das iſt 
eben unſere pädagogiſche Erziehung. 

Man ſieht, es handelt ſich hierbei um eine koloſſale Umwälzung 
der geſamten Denk- und Anſchauungsweiſe, eine Umwälzung und 
Umwertung, welche alle früheren Revolutionen und Reformationen in der 
Bedeutung für die Entwicklung des Menſchenweſens weit hinter ſich laſſen 
dürfte. Es handelt ſich darum, der Auffaſſung zum Durchbruch zu ver— 
helfen, daß ſchöpferiſches Weſen, daß künſtleriſches Gefühls- und Empfin⸗ 
dungsvermögen in ſeiner Art ebenſo gut und ebenſo wertvolle „Bildung“ 
iſt, wie die ſogenannte Bildung, welche in der Beherrſchung der allgemeinen 
Wiſſens⸗ und Erkenntniswerte beſteht. Was man gegenwärtig Bildung 
nennt, kann mit völliger Gefühls- und Empfindungsroheit ſehr wohl ver: 
bunden ſein. Niemand wird heute einen Menſchen zu den „Ungebildeten“ 
rechnen im Sinne unſerer Bildung, der etwa nicht künſtleriſch zu empfinden 
vermöchte, der dem ganzen Gebiete der Kunſt verſtändnislos gegenüber 
ſtünde, oder der gar von Natur ein roher Menſch wäre. So bald er nur 
über die geforderten Wiſſenswerte verfügt, zählt er unter die „Gebildeten“ 
und kann mit allen akademiſchen Titeln und Würden geſchmückt, wenn 
gleich in ſeinem ganzen übrigen Leben und Lebensäußern brutal und 
ſtumpf ſein. Wie man niemand darum verachtet, daß er etwa kein 
muſikaliſches Gehör beſitzt, fo niemand, wenn ihm der Gefühls- und 
Formenſinn überhaupt abgeht. Wenn aber das Eine ohne das Andere 
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beftehen und Geltungswert befigen kann, ſo auch das Andere ohne das 
Eine — denn was dem Einen recht, iſt dem Anderen billig. Wenn die 
einſeitige Verſtandesbildung ohne Bildung des Empfindens „geſellſchafts— 
fähig“ macht, ſo muß dies auch die einſeitige Ausbildung des Empfindungs⸗ 
vermögens ohne die entſprechende Verſtandesbildung. Jene iſt ſo gut 
„Bildung“ wie dieſe, und es bleibt eine offene Frage, ob ſie nicht vielleicht 
ſogar wertvoller iſt. Jedenfalls iſt fie ſchöpferiſch-produktiv, fie ſchafft neue 
Lebenswerte, was die bloße Verſtandesbildung nicht von ſich behaupten kann; 
womit übrigens nicht geſagt ſein ſoll, daß ſie auch ſtets in der ſelben 
Einſeitigkeit auftreten müſſe, wie unſere heute ſo genannte „Bildung“: 
daß fie, wie dieſe mit Gefühls und Empfindungsroheit, jo mit kraſſer 
Unwiſſenheit notwendig verbunden ſein oder doch in der Regel Hand in 
Hand gehen müſſe. Unſtreitig ſtehen unſere Künſtler in ungleich 
größerem Maße auf der Höhe der modernen Wiſſens- und Ver— 
ſtandesbildung, als unſere Akademiker auf der Höhe künſt— 
leriſcher und Gefühlsbildung. Wie ſchwach das künſtleriſche Em— 
pfindungs vermögen der Letzteren iſt, wie verſtändnislos fie dem eigentlichen 
Weſen des Künſtleriſchen gegenüber ſtehen, das haben die Pädagogen auf 
dem Dresdner Kunſterziehungstage jedenfalls gründlich bewieſen. Dieſer 
Tag war darum von ſymptomatiſcher Bedeutung für die „Bildung“ unſerer 
Gebildeten, für die Bildung des deutſchen Volkes überhaupt, denn das, 
was da zu Tage kam, erwies ſich als halbe, als Halbbildung — als 
völlige Unbildung in künſtleriſcher Hinſicht. 

Man kann nicht gerade ſagen, daß die Kunſt- und Wiſſensgeiſter 
an dieſem Tag „auf einander geplatzt“ ſeien. Die Künſtler verſäumten 
es, in prägnanter Weiſe Stellung zu nehmen, und ließen damit die vor⸗ 
zügliche Gelegenheit, einer auserleſenen Pädagogenverſammlung gegenüber 
einmal die Paritätsfrage der Kunſt mit aller Entſchiedenheit zu ſtellen, 
ungenutzt vorüber gehen. Es wäre zu wünſchen, daß die Kunſtgeiſter bei 
einer kommenden, anderen Gelegenheit dieſe Unterlaſſungsſünde mit allem 
Nachdruck wieder wett machten, um der künſtleriſchen gegenüber der 
pädagogiſchen Erziehung endlich aus der blos geduldeten in eine zum 
Mindeſten gleichberechtigte Stellung zu verhelfen. 


Spätherbſt im Garten. 


Laug⸗ den Beeten und Spalieren 
Leiſe ſtreicht die Abendluft, 
Bienen ſich im Laub verlieren, 
Wie berauſcht vom Blütenduft. 


Azaleen, Georginen 
Lockten ſie im fremden Flor, 
Nelken, Roſen, Balſaminen 
Boten Süßes ſchon zuvor. 
Martin Greif. 


Zwei Skizzen. 


Von Hero Max. 
(Freiburg i. Br.) 


I. Christliche Charitas. 
8 war am Chriſtabend. Eine Einſame gieng mit bloßen Füßen durch 
den Schnee von Haus zu Haus. Auf ihrer Stirne klaffte eine tiefe 
Wunde, aus welcher das Blut troff, und wo ſie gegangen war, bezeichnete 
es ihren Weg. 

Aus den Thürſpalten, die ſie ſchüchtern öffnete, drang Kinderjubel 
und Kerzenſchein. Mitleidige Blicke ſtreiften ihre nackten Füße und vor 
mancher Thür bot man ihr mit weichem, gerührtem Herzen ein paar 
warme Strümpfe dar. 
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Die Einſame ſchüttelte den Kopf über die milde Gabe — und gieng 
barfuß weiter. Ihre tiefe Stirnwunde aber beachtete niemand. 

Endlich faßte ſie Mut und bat an einem Haus um Einlaß. 

Da runzelte der Hausherr unwillig die Brauen, und die Hausfrau 
ſprach freundlich entſchuldigend: 

„Das Weihnachtsfeſt iſt ein Familienfeſt.“ — Damit ſchloß ſie 
ſanft die Hauspforte von innen. 

Nun lächelte die Einſame draußen vor der verſchloſſenen Thür und 
gieng hinaus in's weite, weiße Feld. — Da ſangen die Engel in der Höhe: 

„Hoſianna! Allen Menſchen ein Wohlgefallen!“ 

Wiederum lächelte fie, und ihr Herz ward ſtille. Sie legte ſich zum 
Schlaf unter eine Tanne nieder und erfror. 

„Die Närrin“, ſprachen die Menſchen, „hätte ſie doch die wollenen 
Socken chriſtlicher Barmherzigkeit nicht ſtolz zurückgewieſen! Man geht 
damit ſicher durch Kälte und Schnee.“ 


2. Intermezzo. 
En mit brechenden Knieen, kam eine junge Maid vor einem 
2 Pfarrhof an. Sie klopfte und trat in die Studierſtube des Pfarrers 
ein. Der arbeitete über einer Hochzeitspredigt, die von der Liebe handelte, 
welche kein Waſſer auszulöſchen vermag. 

Auf dem Schreibtiſche ſtand eine Chriſtusſtatue und ſtreckte mit 
ſehnendem Ausdruck ihre Arme über den Schaffenden aus. 

Mit heißem Blick hiengen die Augen des Mädchens an der Jeſus— 
geſtalt, von ihr ſchien Hilfe und Gerechtigkeit wie ein weißes Licht aus⸗ 
zuſtrömen. 

Der Pfarrer hob den Kopf von ſeiner Arbeit und fragte freundlich 
die Eingetretene nach ihrem Begehr. 

Da rief ſie in Tönen, aus denen ein gemartertes Herz ſprach: 

Gott legte eine unergründliche Liebe in meine Seele! Aber ſie 
wird verleumdet, weil ſie rein und unauslöſchlich iſt! Die Welt verſteht 
ſie nicht! Ich ſuche bei dem Ewigen Hilfe und Gerechtigkeit für ſie!“ 

Der Pfarrer betrachtete die Sprecherin, die die großen flammenden 
Augen weit aufgeſchlagen hielt wie eine Prophetin, ſchweigend einen 
Augenblick, ob ſie auch bei Sinnen wäre. 

Dann fragte er mild: 

„Haſt du eine Schuld zu beichten?“ 
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Sie aber rief erſtaunt: 

„Eine Schuld?! Ich ſuche ja Hilfe und Schutz für die Reinheit 
und Schuldloſigkeit und Unſterblichkeit der Liebe!“ 

Jetzt zuckte der Pfarrer bedauernd die Schultern und ſprach: 

„Die Kirche kann ſich damit nicht befaſſen; die Kirche hat nur 
Gnadenmittel für Sünder und Gefallene.“ 

Da wandte ſich die Maid ab und warf einen Blick voll Zweifel und 
Verachtung auf die Chriſtusſtatue, die unaufhörlich ſehnend die Arme erhob. 
Sie erſchien ihr jetzt poſenhaft, kaltſinnig und herzlos. — — 

Draußen am Kreuzwege blieb das Mädchen ſtehen. Zur Rechten 
glänzte der Mühlteich aus dem Erlengebüſch; er nahm die Sterne flecken⸗ 
los auf in ſeiner ſtillen Tiefe. Zur Linken blickten die Fenſter vom Dorf⸗ 
wirtshaus herüber; da feierte die leichte Lebensluſt ihr Feſt mit Tanz und Spiel. 

Ihr Fuß zauderte 

Zwei Geſtalten ſtanden vor ihr auf: dort winkte der reine Tod — 
hier das ſündige Leben. 

Der Pfarrer drinnen aber ſchrieb weiter an ſeiner Hochzeitspredigt 
über die Liebe, die auch die dunklen Fluten des Todes nicht überwältigen 
können. Das kleine Intermezzo, das ihn dabei geſtört hatte, war vergeſſen. 


Drei neue Opern. 


1. Hans Pfitzners „Die Rose vom Liebesgarten“. 


Von Dr. Max Steinitzer. 
(Mülheim a. d. Ruhr.) 


chwarzblau von den Abwäſſern der Fabriken ſchleicht unter dem miß⸗ 
f farbigen Eiſengerüſt der Schwebebahn die Wupper durch das kohlen⸗ 
ſtaubgraue Elberfeld, an viel Häßlichem und wenig Schönem vorbei. 
Zum Schönen gehört, von innen wenigſtens, das „Stadttheater“ und die 
Seele ſeines jungen Direktors, Hans Gregor, der in ritterlichem Ein⸗ 
treten für die edelſten Ziele deutſcher Kunſt Hans Pfitzners genialem 
Märchenſpiel ſeine Gaſtfreundſchaft geboten. Denn um das Werk eines 
genialen Muſikers handelt es ſich, eines, deſſen techniſche Geſchicklichkeit in 
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der Behandlung des Orcheſters ebenſo groß und ſtaunenswert, manchmal 
faſt inkommenſurabel iſt, wie ſeine Fähigkeit, die Natur und das menſch— 
liche Herz in ihren dunkelſten intimſten Regungen zu belauſchen. Und ſeine 
muſikaliſche Wiedergabe dieſer Regungen weiß Pfitzner mit ſolcher Meiſter⸗ 
ſchaft und Beſtimmtheit hinzuſtellen, daß fie im grellen Licht der Opern— 
bühne verſtändlich und wirkungsvoll bleiben. Ein Beweis für letzteres 
war ſchon die mehr als blos warme Aufnahme ſeitens eines ſehr zahlreich er 
ſchienenen und unter den gegebenen Umſtänden völlig unparteiiſchen Publikums. 

Der „Liebesgarten“ iſt der ſelige Wohnſitz der Frühlingsgöttin und 
ihres in ruhigem Minneglück dahinlebenden Hofſtaates und Volkes. Jedes 
Jahr, ehe der bunte Schwarm unter Führung des Sonnenkinds hinaus— 
zieht, den Lenz in alle Lande zu tragen, wird feierlich einer der jungen 
Edlen des Reiches dem verlaſſenen Garten zum Wächter erwählt, der 
Gute und Reine zu neuen Inſaſſen desſelben gewinnen ſoll. Der goldne 
Kronreif, das Zeichen ſeiner Würde, wird mit der roten Roſe von der 
Bruſt der Frühlingsgöttin geſchmückt. 

Vor dem mächtigen offenen Thor, das die in die Wolken ragenden 
Stahlmauern des Gartens durchbricht, hält dieſer „Frühlingswächter“, der 
junge Held Siegnot, die Wacht und blickt in die Zauber des tiefen Waldes 
hinaus. Freundlich und hold dünkt ihm das bisher unbekannte fremde 
Gebiet, von dem ihm geſagt iſt, daß benachbart im tiefen Schoß des 
Geſteins der Bergkönig Nacht⸗-Wunderer hauſt, mit feinen Gnomenſcharen 
lauernd in finſtrem Haß gegen das Lichtreich, an deſſen Umkreis ſeine 
verderbliche Macht nicht reicht. 

Aus dem dunklen Schilf ſchlüpft der Moormann hervor, ein armer 
Zwerg, der in frohem Staunen die Lichtfülle drinnen jenſeits des Thores 
erblickt und, von der Schönheit des blonden Recken hingeriſſen, ſich ihm 
zugeſellt. Er erzählt ihm, wie auch hier im einſamen Wald frohes Spiel 
und Luſt lebendig wird und läßt ihn belauſchen, wie im Mondenſchimmer 
die Waldkönigin Minneleide der Felſenquelle entſteigt, zu ihrer ſilbernen 
Harfe ſüße Weiſen ſingt und ihre Elfenvölker zu wild jubelnden Tänzen 
anfeuert. Hingeriſſen von dem herrlichen Mädchenbilde naht ſich ihr 
Siegnot; in traulichem Geplauder erſchließt ſie ihm ihr von Sehnen nach 
höherem, lichterem Daſein erfülltes Herz. Von mächtiger Glut zu ihr ent⸗ 
brannt will Siegnot ſie in den Liebesgarten einführen, zu dem von keinen 
lauernden Geiſtern des Winters und der Nacht bedrohten Daſein der ewig 
Beglückten. Kraft ſeines Amtes nimmt er ſie auf in deren Bund, indem 
er ihr ſeinen mit der roten Roſe der Liebeskönigin geſchmückten Kronreif 
auf das wallende Haar drückt. Er will ſie die Stufen zur Pforte hinauf⸗ 
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führen, aber ihr nur an Waldesdämmer gewöhntes Auge vermag die 
Fluten des Lichts nicht zu ertragen; geblendet und ſchaudernd flieht ſie 
trotz ſeines beſchwörenden Flehens zurück. 

Da naht der lauernde Nacht-Wunderer mit ſeinen Scharen, welche 
die Nähe des durch die Entkrönung feiner Macht beraubten Frühlings⸗ 
wächters nicht mehr ſchreckt; fie ſchlagen ihn, der zur Rettung Minne— 
leidens herbei eilt, zu Boden und ſchleppen dieſe fort in ihr grauenvolles 
unterirdiſches Reich. 


Gebrochen durch Minneleide's Unbeſtändigkeit, folgt ihr Siegnot 
dahin, ſie zu retten. Er, über den der Bergkönig keine Gewalt hat, wenn 
er nicht die Strafe der Geiſter des Lichts auf ſich herab beſchwören will, 
bietet ſich freiwillig ſeiner Rache, um die noch immer Geliebte zu befreien. 
Höhnend fügt ſich der Finſtere ſeinem Wunſche: Minneleide, die durch 
Reif und Roſe dem Liebesreich geweiht iſt, darf zu deſſen Glanz empor⸗ 
ſteigen, aber allein, ohne den ſtützenden Arm und die mutſpendende 
Gegenwart Siegnots. Mit Grauen ſieht ſich die arme Elfe dem ihrer 
ſchwachen Kraft Unmöglichem gegenüber: an ihrem und ſeinem Schickſal, 
das dem Nacht⸗Wunderer verfallen iſt, verzweifelnd, fleht Siegnot in 
brünſtigem Gebet noch einmal die ſiegende Kraft des Lichtreiches auf 
ſich herab und begräbt, die Felſenſäulen ſtürzend, ſich und den Bergkönig 
mit ſeinen Scharen unter den Trümmern der Königsgrotte. 

Minneleide mit einem Geleite von Elfen bringt die Leiche hinauf 
an die Pforte des Liebesgartens, wo ſie nach ergreifender Totenklage der 
Liebesgöttin ihr junges Leben zum Opfer weiht und gebrochenen Herzens 
an der Bahre des Geliebten verſcheidet. Der Tag ſteigt empor, und das 
ſich zerteilende Gewölk enthüllt in Lichtfülle den Tempel der Göttin ſelbſt, 
welche die Liebenden zu neuem ewigem Daſein wieder erweckt. 


Man ſieht aus dieſer Skizze, daß der Dichter James Grun an 
ſeine Handlung keine beſonderen Anſprüche ſtellte, ſondern zufrieden war, 
überhaupt Dinge vorgehen zu laſſen, die zur „Vertonung“ geeignet ſind. 
Dieſer allgemeinen Schwäche gegenüber“) weiſt der Text im Einzelnen 


*) Auch uns will das Textbuch zur Oper in feiner etwas unverſtändlichen Kom⸗ 
pliziertheit nicht ſehr glücklich erſcheinen. Wir möchten uns aber doch hier folgende An— 
merkung noch geſtatten: Es exiſtiert ein Bild des ſelben Titels von Hans Thoma, und 
die Dichtung hat von ihm ihre erſten Anregungen erhalten. Vielleicht nun ſteht Hans 
Pfitzner zur modernen Muſikdramatik wie Hans Thoma zu all der modernen Malerei 
um ihn herum: vermutlich iſt das Werk gedacht als ein freies Phantaſie-Spiel und 
muſikaliſches Fabulierſtück, dem man Unrecht thut, wenn man es unter dem Geſichtspunkte 
der Oper oder des Muſikdrama's betrachtet. D. Schriftl. 
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große Vorzüge für den Muſiker auf, die eben feinen dichteriſchen Wert 
ausmachen: Es ſind Situationen gegeben, die in ihrer Stimmungs⸗ 
malerei dem Komponiſten ein unermeßliches Feld überlaſſen; ferner ſind 
die Charaktere der Liebenden und auch der des finſteren Bergkönigs 
individuell reicher entwickelt, als es irgend ein beliebiger Poet bei ſolchem 
Stoffe vermocht hätte; endlich iſt die Sprache überwiegend gewählt und 
edel. Ein Beiſpiel für viele: wie ſchlicht und ergreifend kleidet Siegnot 
ſeinen Entſchluß, an den Untergang des Minneleide gefangen haltenden 
Nacht⸗Wunderers ſein eigenes Leben zu wagen, in die kurzen, an den 
Moormann gerichteten Abſchiedsworte: 


Wo Freiere fehlten, 

Hielteſt du, Knecht, die Treu'! 
Drum wiſſe: nie plagt 
Berg⸗König dich mehr! 

Auch Siegnot 

Siehſt du nicht wieder! 


Bei dieſem Textbuch kam alles auf die Frage an: Welche An⸗ 
ſprüche ſtellte der Muſiker bei der Vertonung an ſich und wie hat er ſie 
erfüllt? Und hierauf läßt ſich antworten: die denkbar höchſten und mit 
vollem Gelingen. Es läßt ſich erwarten, daß der Komponiſt nach den 
Elberfelder Aufführungen einzelne Stellen, in welchen der Inſtrumental⸗ 
muſiker den Muſikdramatiker ſtark überwiegt, zu Gunſten der Bühnen⸗ 
wirkung kürzen wird; noch immer bliebe eine Überfülle des Schönen in 
den herrlichen, zuweilen hinreißend geſangvollen Melodien des Orcheſters 
und der Soloſtimmen, den ſehr kurz und knapp gehaltenen prachtvollen 
Chören und dem über alle Beſchreibung geiſtvollen, reichen und charakteriſtiſchen 
Orcheſterpart, deſſen Tonmalereien zuweilen zu dem Tiefſten und Inner⸗ 
lichſten gehören, was das deutſche Geſamtkunſtwerk bieten kann. Zahl⸗ 
reiche Anſätze hierzu zeigten ſich ja ſchon in Pfitzners erſtem derartigen 
Werke, dem „Armen Heinrich“, zu dem ebenfalls Grun den Text ge⸗ 
ſchrieben. Aber Pfitzner hat in dieſer Reihe von Jahren unermeßlich an 
Eleganz und Verſtändlichkeit ſeiner Tonſprache gewonnen, wenn man nicht 
annehmen will, daß ſchon die gänzliche Verſchiedenheit im Charakter der 
Texte dieſen auffallenden Gegenſatz bedingt hat. Im zweiten Aufzug 
z. B. reiht ſich eine Nummer erſten Ranges an die andere: Orcheſter⸗ 
vorſpiel (Waldesrauſchen) und lyriſcher Geſang Siegnots, Zwiegeſpräch 
der beiden Tenöre, Tanz der Elfen (ein Orcheſter⸗Kunſtſtück erſtaunlichſter 
Art!) und das warm und groß empfundene herrliche Liebesduett. 
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In Beziehung auf das Fachmänniſche, Techniſche in ihrer Kunſt find 
Pfitzner und Grun ein recht ungleiches Paar. Hier der Komponiſt, 
neben aller ſubtilen Empfindung, der nicht immer leicht zu folgen iſt, von 
koloſſaler, nach dem Eindruck dieſes Werkes bemeſſen, keine Grenzen 
kennender Geſchicklichkeit; dort der Dichter, als ſolcher ein lieber guter 
Kerl, eine wahre anima candida, der aber an kritiſchen Stellen mit 
einem Zug von Weltabgewandtheit die allerſchwierigſten Probleme dem 
Regiſſeur und Maſchinenmeiſter überläßt. Für dieſe Beiden, ſowie den 
Theatermaler iſt denn auch das ganze Buch ein faſt beſtändiges: Hie 
Rhodus, hie salta. Die Anregungen, die es hierzu giebt, oft ohne 
ausreichende Fingerzeige, ſind nahezu unerſchöpflich. Hervorragende Künſtler 
würden in Kartons für Dekorationen und Koſtüme höchſt dankbare Auf⸗ 
gaben finden. N 

Ob es z. B. bei dem durchaus germaniſchen Charakter der Dichtung 
nicht angängig wäre, die Edlen im Vorſpiel den ganzen Glanz hiſtoriſcher 
Koſtüme entfalten zu laſſen anſtatt der ideal antiken Gewänder, wäre noch 
die Frage. Wenig günſtig war in Elberfeld das Koſtüm der Berggnomen, 
die im goldſchimmernden Wams allzu real und landsknechtsmäßig aus⸗ 
ſahen. In Bezug auf das Gewand der Waldkönigin müßte man ſich 
möglichſt ſtreng an die Vorſchrift des Dichters halten. Gerade der innige 
und keuſche Charakter der Dichtung und Muſik muß hier allzu prüde Be⸗ 
denken zum Schweigen bringen. Im Übrigen könnte man, wie angedeutet, 
ein kleines Buch über die Möglichkeiten ſchreiben, welche der Inſzeneſetzung 
offen gelaſſen ſind. Hoffen wir, daß unſere großen Bühnen ſich nicht einer 
ſchweren Unterlaſſungsſünde an der genialen Perſönlichkeit Pfitzners wie 
an der ganzen deutſchen Kunſt und ihren Verehrern ſchuldig machen 
werden, indem ſie dieſem Werk ihre Pforten verſchlöſſen. Zum Mindeſten 
müßte ſein Erfolg mit großen und guten Chören und mit einer auch im 
Spiel erſtklaſſigen Sopraniſtin erprobt werden. Möge der große Moment, 
in dem dieſe herrliche Partitur vollendet ward, kein kleines Geſchlecht ge⸗ 
funden haben! Wenn ſchon Ihr Referent, welcher der Erfindung des 
Pulvers nicht näher zu ſtehen glaubt als zahlreiche andere Muſiker, bei 
unvorbereitetem Anhören eine ſo unbeſchreibliche Fülle tiefer und feſſelnder 
Schönheiten empfand, wie mag das Werk erſt bei intimerer Kenntnis 
wirken! Solche Werke gehörten heute als „Feſtſpiele“ vor Allem an's 
Münchner „Prinzregenten⸗Theater“! 
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2. Richard Strauss: „Feuersnot“. 


Von Karl Söhle. 
(Dresden.) 


unächſt ein ungefähres Momentbild von Richard Straußens neueſtem 

Werke: „Die Meiſterſinger“ in nuce, „Till Eulenſpiegel“ in einen 
Opern⸗Einakter umgeſetzt.“) 

Der Komponiſt, als Urheber des Ganzen, hat den Grundgedanken 
einer niederländiſchen Sage entnommen. Es iſt gut, daß er fo viel Selbſt⸗ 
verleugnung beſaß, ſich diesmal die Verſe von einem Fachmanne zurecht 
machen zu laſſen. Dafür — in ſchlimmer Erinnerung an den ſchwulſtigen 
„Guntram“ und übrigens bei allem Wagnerreſpekt — meine beſondere 
Anerkennung! 

Wiederum eitel Satire, Schalksnarrentum, das Beckmeſſer-Eulen⸗ 
ſpiegel⸗Thema, das Strauß nicht müde wird zu variieren. Und woher 
nur eigentlich all' die Galle, dieſer unerſchöpfliche Abrechnungszorn bei 
Meiſter Strauß? Bei ſo frühzeitigen großen Erfolgen und Anerkennung 
feines Genie's kann man doch bei ihm von einem Märtyrertum des Fort⸗ 
ſchrittes nicht gut ſprechen. Man denke da an Wagner und Liſzt, wo 
der Eine erſt als Greis voll zu Ehren kam und Liſzt als Komponiſt gar 
erſt nach ſeinem Tode. 

„Feuersnot! Minnegebot!“ Kunrad der Ebner (Ahnherr des bew. 
jungen Ritters aus Franken), jung und ſchön und zaubermächtig, der ſieht 
und liebt fein Evchen, und man kriegt ſich auch. Das Evchen, diesmal 
Diemut mit Namen, Bürgermeiſters Töchterlein, hat aber den Schelm im 
Sinn. Der ihr vor allem Volke jählings geraubte Kuß macht ſie vor 
Liebe bösartig. Sie fängt den verliebten Gimpel und hängt ihn ſich vor's 
Fenſter. Den Förderkorb nämlich, in dem er ſich zur Serenadenzeit zum 
Söller hinaufgewunden ſehen möchte, um ſich der Minne zu freuen, den 
läßt die Boshafte in halber Höhe baumeln. Zum Schaden geſellt ſich 
da alsbald noch der Spott. Die verlachte Minne, der höhnende Philiſter⸗ 
Chorus unten: dafür gehörige Strafe. Und ſiehe da, der Zauber gelingt: 
tot iſt mit einem Schlage alles Licht in der Stadt. Feuersnot! Darob 
natürlich mächtig Verdruß. An den Kragen will man dem Miſſethäter: 
„Herunter, Wicht! Ohne Flauſen und Faxen! Wir henken dich höher, 

) Vergl. hierzu auch die Ausführungen S. 42 flg. — in meiner (gemeinſam mit 
Wilhelm Klatte verfaßten) Charakterſtudie „Richard Strauß“; Prag 1896, bei 
J. G. Calve. Dieſe Beziehung hat außer Friedrich Brandes keiner der Herren 
Referenten bisher herausgefunden, obgleich ſie mich ſonſt doch ſo gerne — natürlich 
liebenswürdigſt ohne Namennennung — auszuſchreiben pflegen. Anm. d. Herausg. 
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zu oberſt die Haxen!“ Da aber läßt Meiſter Kunrad, der inzwiſchen den 
Söller erklommen hat, den — angenommenen Namen fallen und ſteht 
da als der richtige, lebensgroße Hofkapellmeiſter Richard Strauß; er ſetzt 
ſich in Poſitur und hält ſeiner lieben Vaterſtadt München eine ganz ge— 
hörige Standrede: 

„Im Hauſe, das ich heut' zerhau'n, 

Hauſt' Reichard einſt, der Meiſter, 

Der war kein windiger Gaukler, traun, 

Der hehre Herrſcher der Geiſter. 

Der warb um eure Herzen lang, 

Gewann der Größten Gunſt — 

Allein euch Kleinen macht er bang, 

Blieb all ſein Werben umſunſt. 

Hat ſich wacker mit euch geplagt, 

Der Stadt groß' Ruhm gebracht — 

Schmählich habt ihr ihn ausgejagt 

In neidiſcher Niedertracht . 

Da triebt ihr den Wagner aus dem Thor: 

Den böſen Feind den triebt ihr nit aus — 

Der ſtellt ſich euch immer auf's Neu' zum Strauß.“ 


Das müſſen ſie ruhig einſtecken, die guten Münchener, können höchſtens 
dazu blöken wie die Hammel im „Don Quixote“. Alſo nur ja hübſch Kuſch 
machen, um Feuer wieder zu bekommen, nachdem die Liebenden ſich oben 
glücklich haben. (Der alte Bürgermeiſter iſt, nebenbei bemerkt, ein kurios 
genialer Vater, dem alles Wurſt iſt, und der nicht die geringſten Schwierig⸗ 
keiten macht.) Und zum Schluſſe heißt's, leider bös⸗ſchwulſtig: 


„All' Wärme quillt vom Weibe, 

All' Luſt von Liebe ſtammt — 

Aus heiß⸗jungfraulichem Leibe 

Einzig das Feuer euch neu erflammt.“ 


Die Ernſt von Wolzogen'ſche Dichtung iſt ſelbſtverſtändlich reichlich 
ſtark auf den Überbrettl⸗Ton geſtimmt, und beſonderen Tugendbolden dürfte 
es dabei nach dem Schluſſe hin ſchon etwas blumerant geworden ſein. Für 
unſere Dresdener Penſionate, die ihren Bungert haben, iſt's freilich auch 
nichts. Jedenfalls iſt der pſychologiſch bedenklich fadenſcheinige Text faſt 
durchweg friſch und humoriſtiſch gehalten. Groß war meine Spannung 
auf die Wirkung des reichlich eingefärbten Münchneriſchen Dialektes in 
Straußens Vertonung. Aber ſiehe da, die Tonfluten ſpülten alles weg! 
Die Muſik bleibt doch eine Idealſprache und Dialekt-Charakteriſtik eine 
muſikaliſche Unmöglichkeit. Nach der Richtung hin ſind dem Realismus 
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ſelbſt eines Richard Strauß unüberfteigliche Grenzen gezogen, wovon man 
ſich überzeugen konnte. 

Die Muſik zum „Singgedicht“ — wie die Autoren ihre „Feuersnot“ 
nennen, iſt durchweg vollwertiger Strauß in Phantaſie und Geſtaltung. 
Alle Wunder des Strauß'ſchen Orcheſters thun ſich auf: mithin in erſter Linie 
eine beiſpielloſe Genialität des Kolorits, daneben aber auch große Friſche und 
eine geradezu volkstümliche Melodik, ſchlicht und ſangbar, wie kaum je 
vorher bei Strauß. Hervorheben will ich die köſtliche Walzercharakteriſtik. 
Ferner die duftige Liebesſzene auf dem Söller mit ihrer nachtigallenſüßen 
Holzbläſer⸗Polyphonie. Sie iſt wohl das muſikaliſch Reichſte, fällt jedoch, 
will mir ſcheinen, einigermaßen aus der Situation heraus, denn das ganze 
„Singgedicht“ überhaupt kann doch nur für eine Farce gelten, und will 
ſomit dieſe plötzliche Triſtan'ſche Inbrunſt der beiden Verliebten einem nicht 
ganz natürlich vorkommen. Ferner: beim Erlöſchen wie auch beim Wieder: 
erglühen des Feuers erklingt die herrlichſte Stimmungsmuſik, mit kühnſter 
Kombination der Motive und mächtigen Steigerungen. Reich iſt der 
Chor bedacht, auf den Strauß ſehr viel Kunſt verwandt hat. Die Be⸗ 
handlung der Singſtimmen freilich bleibt auch in der „Feuersnot“, wie 
im „Guntram“, die ſchwache Seite des Werkes. Alles, alles ſagt das 
Orcheſter. Allein die bewußte Moralpauke an die guten Münchener, die 
Scheidemantel unübertrefflich ſang, zeigt, rein geſanglich, ſtärkere Aus⸗ 
prägung. Kurz, daß ein Richard Strauß alles komponieren kann, auch 
Opern (und ſeine herrlichen Lieder nicht zu vergeſſen), den Beweis erbringt 
er mit der „Feuersnot“ — ſein ureignes Feld aber bleibt doch wohl die 
Inſtrumentalmuſik. 

Die „Feuersnot“, von Schuch mit gewohnten Dresdener Premieren- 
glanz aufgeführt, hat's leider nur zu einem Achtungserfolg gebracht. Ob 
ſie mehr Bühnenleben hat wie „Guntram“?? Trotzdem Strauß diesmal 
fröhlich auf meiſterſingerlichen Pfaden daherkommt — das Publikum in 
ſeiner viel berufenen „kompakten Majorität“ machte ein gar langes Geſicht, 
als der Vorhang fiel. Das bedeutete nun freilich keinen Wertmeſſer, denn 
man weiß ja, wie's meiſt zu gehen pflegt mit bahnbrechenden Werken. 
Jedoch, als ein ſolches iſt mir „Feuersnot“ nicht erſchienen. Strauß 
zeigt ſich darin von keiner eigentlich neuen Seite, wohin dem weiteren 
Verſtändnis erſt Bahn geebnet werden müßte. Man ſollte vielmehr meinen, 
bei einiger Vertrautheit mit ſeiner Eigenart müßte dieſer „Feuersnot“ 
unſchwer beizukommen ſein. Und daß man nach allen Richtungen hin 
anfängt, ſich für Straußens großen Orcheſterwerke mehr und mehr zu er⸗ 
wärmen, das beweiſen doch überall die wachſenden Wiederholungserfolge. 
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3. Ios. Miroslaw Weber: „Die neue Mamsell“. 


Don Dr. Erich Haenel. 
(München.) 


s mag Manchem kein unglücklicher Gedanke erſcheinen, in unſerer 

Zeit, der für Überwindung Wagners auf muſikdramatiſchem Gebiet 
doch noch Verſchiedenes fehlt, nach dem Ausſterben des Verismo und dem 
Verſanden der Märchenoper einmal wieder auf das Genre zurückzugreifen, 
das uns Deutſchen vor etwa 50 Jahren einige unſerer, noch heute lebens⸗ 
friſchen muſikaliſchen Lieblinge geſchenkt hat. Und ſo werden es Viele 
mit Freude vernommen haben, als bei der viel beſprochenen Münchner 
Opernkonkurrenz vor drei Jahren auch eine reine Spieloper lobende Er⸗ 
wähnung fand. Wie hatte Smetana's wunderliebliche „Verkaufte Braut“ 
eingeſchlagen! Es ſchien nur eines kühnen Griffes und einer entſprechenden 
Doſis muſikaliſcher Charakteriſierungskunſt zu bedürfen, um den Schätzen 
geſunden Humors und menſchlich-ſympathiſchen Sentimentes, die auch in 
dem Boden deutſcher Bauernſchaft liegen, anmutendes Daſein auch vor 
den Blicken unſeres, durch das viele Experimentieren ſchon faſt verſtockten 
Publikums zu verleihen. Ein moderner Lortzing — wem möchte der 
Name nicht lieblich in's Ohr klingen? Und Herr Joſef Miroslaw 
Weber, erſter Konzertmeiſter der Kapelle der Münchner Kgl. Oper, hat's 
denn gewagt. Er nennt ſein Werk „Spieloper in drei Akten“, und am 
21. November hatten wir Gelegenheit, „Die neue Mamſell“ endlich 
in persona kennen zu lernen. Der Theaterzettel mit ſeinem Verzeichnis 
von Gutsbeſitzern, Inſpektoren, Köchin und Kammermädchen, Knechten 
und Mägden konnte wohl die Erinnerung an den „Wildſchütz“ wecken 
und ließ jedenfalls keinen Zweifel über die agrariſche Phyſiognomie der 
Handlung aufkommen. Aber wehe! dreimal wehe! — als wir nämlich das Text⸗ 
buch, das ein Herr Friedrich Leber auf dem Gewiſſen hat, einer näheren 
Durchſicht unterzogen. Wir ſind uns der Tragweite unſeres Urteiles wohl 
bewußt, wenn wir dieſe drei Akte als das ödeſte und platteſte Zeug be 
zeichnen, das wohl in unſeren Tagen einer muſikaliſchen Bearbeitung 
gewürdigt worden iſt. Von irgend welcher dramatiſchen Entwicklung läßt 
ſich ſchon gar nicht ſprechen; nicht nur die Perſonen ſelbſt, ſondern auch 
die Situationen, in denen ſie erſcheinen, machen den traurigen Eindruck 
von Schablonen, deren Blutleere und Geiſtesarmut ſelbſt durch ihr ehr⸗ 
würdiges Alter nicht gerechtfertigt erſcheint. Die Sprache bewegt ſich im 
Gegenſatze dazu, nach Inhalt und Form, etwa im Gedankenkreis einer 
ſchlecht behüteten Selektanerin. 
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Kann man nun Herrn Weber zu der Wahl dieſes Textes aufrichtig 
kondolieren, ſo wird man ihm doch keinen Gefallen thun, wenn man ſie 
als „mildernden Umſtand“ bei der Beurteilung ſeiner Muſik heranzieht. 
Denn ein ſtarkes Talent würde — mein' ich — ſelbſt auf dieſer Unter⸗ 
lage nicht zu Falle kommen. Aber die muſikaliſche Waſſerſuppe, die uns 
da einen ganzen langen Abend aufgetiſcht wurde, macht ſelbſt den Gebrauch 
dieſes Terminus unmöglich. Eine anſpruchsloſe muſikaliſche Begabung, 
hier und da ein netter melodiſcher Gedanke, ein anſtändiges techniſches 
Können: das iſt alles, was auch die wohlwollendſte Kritik äußern kann. 
Die Ouverture ſetzt recht anmutig mit einer Melodien-Revue ein, aber bald 
ebbt der Strom der Partitur zu einem dünnen Bächlein ab, deſſen harm⸗ 
los plätſchernde Wäſſer ſchließlich in dem Teich eines rührſeligen Bariton⸗ 
liedes enden, wie es ſeit Abt und Neßler dem deutſchen Volke ſtets an's 
Herz und dem Kritikus an die Nieren geht. Hervorgehoben ſei der geſangs⸗ 
mäßig⸗gewandte Aufbau eines Quartetts und eines Sextetts im zweiten, 
wie ein niedliches Duett im dritten Akte. Das Orcheſter bewegt ſich in 
jenen Bahnen der rhythmiſch⸗harmoniſchen Geſangsbegleitung, die Lortzing, 
aber mit weit größerer Friſche und Originalität, ausgebildet hat. Muſi⸗ 
kaliſche Charakteriſierung, individuelle Polyphonie, natürliche Grazie, echtes 
Temperament: vacant. Für eine Operette iſt die Handlung zu dürftig, 
die Summe ohrenfälliger Melodien zu gering. Ein breit angelegtes, am 
Hoftheater natürlich mit der ganzen traditionellen Unkunſt ſzeniſch wieder⸗ 
gegebenes Ballett enthält ein paar hübſche Tanzweiſen. C'est tout. 
Daß das Publikum die Neuheit, die erſte auf dem Gebiete der Oper, die 
uns die Münchner Hofbühne in dieſer Spielzeit gebracht hat, mit lebhaftem Bei⸗ 
fall aufnahm, erklärt ſich wohl zum Teil aus der perſönlichen offiziellen Stellung 
des Komponiſten; ſo iſt der Lorbeer, der ihm in erſtaunlicher Fülle ward, 
wohl auch im Weſentlichen als ein Sympathiebeweis für den Mann zu 
ſehen, der ſich als ausübender Muſiker in Bayerns Reſidenz mit Recht viele 
Freunde erworben hat. 
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(Schauſpiel-Premièren, u. A. Otto Ernſts „Größte Sünde“. — Guſtav Mahler. 
— Der „Porges'ſche Chor-Verein“ unter Siegfried Ochs aus Berlin. — 
Aus dem Konzertleben. — Joſef Rheinberger 1. 


ch denke einen langen — speech zu thun, denn dieſer letzten Wochen Qual war 
groß! Oder aber einen kürzeren, je länger dieſe Qual geweſen? Nun, über das 
Jerome K. Jerome'ſche Küchenſtück unſeres „Kgl. Reſidenztheaters“: „Miß Hobbs“ be⸗ 
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titelt, läßt ſich mit einem salto mortale verhältnismäßig leicht noch hinweg⸗hopſen, 
und auch über „Die Liebes heirat“ von — ja, wie hieß der Autor nur gleich? ... 
darf ohne Weiteres wohl zur Tagesordnung übergegangen werden, fehlten ihr doch ſogar 
die „Flitterwochen“ des Daſeins. Tolſtoi's mehr finſtere als mächtige „Macht der 
Finſternis“ wiederum, um welches Drama ſich unſer „Schauſpielhaus“ Verdienſte ers 
worben, iſt ja nicht eigentlich Neuheit mehr zu nennen. Anders jedoch, ganz anders 
liegt die Sache bei Otto Ernſts „Größter Sünde“. Und um hier von vorneherein 
den richtigen Ton anzuſchlagen, ſei gleich geſagt: nicht ſo faſt „Die größte Sünde“ 
erſcheint als Theſenſtück, ſondern vielmehr das Theſenſtück erſcheint uns heut zu Tage 
bereits als die „größte Sünde“ eines modernen Dramatikers — wobei immerhin zugegeben 
ſein mag, daß mir Otto der Ernſte, ſelbſt in ſeiner größten Jugendſünde, zuletzt noch 
lieber iſt wie der heitere „Flachmann als Erzieher“ einer „Jugend von heute“. Otto Ernſt 
Schmidt als Dramatiker aber ſcheint mir überhaupt eines der gründlichſten Mißverſtänd⸗ 
niſſe unſerer Litteratur- und Kunſt⸗Wärter zu ſein, war hier doch von Anfang an nur 
die Dialektik eines geiſtvollen Kopfes und die Arbeit eines feinen Kunſtverſtandes mit. 
„Tendenzen“ am Werke, deren Argumente freilich einem vormärzlichen Liberalismus alle 
Ehre machen würden und zudem noch das beſondere Unglück haben, auf dem geiſtigen Niveau 
der Mommſen, „Goethe-Bund“ und — „M. Neueſten Nachr.“ etwa ſich zu halten. 
Schlimm, ſehr ſchlimm gewißlich — zumal, wenn man ſich vordem als ausgezeichneter 
Eſſayiſt und gemütvoller Gedankendichter, der ſehr wohl über der Maſſe zu ſtehen weiß, 
bewährt hatte. Heute klingt's nur mehr ſo, thut es aber leider nicht! Und es bleibt 
Ernſts Spezial⸗Geheimnis, wie er es nunmehr fertig bringt, von dem „großen Haufen“ 
überlegen⸗verächtlich zu reden und dabei doch das Gros fo anhaltend lebhaft anzuziehen 
oder ſelbſt zu amüſieren. Am meiſten würde mich nun wohl intereſſieren, einmal erfahren 
zu können, was dieſer Behring den Zuhörern in ſeinem viel beredeten Vortrag „über die 
Ehe“ vordoziert hat; denn in dieſem Thema liegt für mich zugleich das punetum 
saliens der ganzen Otto Ernſt⸗Frage überhaupt. Zehn gegen Eins zu wetten, daß es 
ſich um eine Nordau-Paraphraſe in Leitartikel⸗Form dabei nur gehandelt habe — um 
eine donnernde Philippika über die „Sünde wider den hl. Geiſt“ (vergl. Mommſen!) 
in Form eben jener „konventionellen Kulturlüge“, ſo wir Inſtitut der Ehe benamſen; Motto 
alſo: „Bei (Felix) Philippi ſehen wir uns wieder!“ — nicht jedoch um Friedrich Nietzſche's 
arnftes und ſchönes „Zarathuſtra“-Kapitel „Von Kind und Ehe“. Und doch wäre gerade 
dieſes letztere das wahrhaft „Moderne“ in dieſem Falle geweſen; hätte gerade dies den 
neuen Inhalt der Sache, den Fortſchritt der Idee, von journaliſtiſcher Verflachung zu 
dichteriſcher Vertiefung, uns bedeuten können und wäre, mit edler Eindringlichkeit und 
Ergriffenheit vorgetragen, kaum wohl jener Gefahr einer ſozialen Verhetzung ausgeſetzt ge⸗ 
weſen, wie fie jene flammende Hetz⸗Rede des Privatlehrers Behring, nach dem Willen 
Otto Ernſtens, nachträglich ſeitens ſeiner Mitbürger erfahren ſollte. Man leſe dies, von 
„Ich habe eine Frage für dich allein, mein Bruder: wie ein Senkblei werfe ich dieſe 
Frage in deine Seele, daß ich wiſſe, wie tief fie ſei“ ... bis zum „Heilig heißt mir 
ſolch ein Wille und ſolche Ehe“ gefälligſt einmal nach — um mir dieſen meinen Gedanken 
nachzuempfinden und den ganzen Unterſchied der Weltanſchauung dabei zu begreifen. 
Zum Allermindeſten dürfte Otto Ernſt — und das zu thun, hat die hieſige Preſſe bei 
dieſer Gelegenheit auch nicht unterlaſſen — nach ſeiner allerneueſten Entfaltung zum 
Familien⸗Dramatiker unſerer Litteratur die Kompetenz beſtritten werden können, den 
von ihm geſchilderten Konflikt, über welchem Einer, der im Leben um ſeine menſchen⸗ 
würdige Selbſt⸗Erhaltung ringt, bei richtiger Problemſtellung laut aufſchreien müßte, in 
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ſeine äußerſten Konſequenzen „voll und ganz“ durchzufühlen, ihn bis zur Hefe gründlich 
auszukoſten. Non credo! 

Hingegen glaube ich nach wie vor ernſtlichſt an Guſtav Mahler, den Ton⸗ 
ſetzer, und finde ſogar, daß es das eigentlich Bemerkenswerte — trotz aller vorhandener 
Eklektik in ſeinem Stile — an ihm bleibt, daß auch er ſelber ſo warm und ehrlich an 
ſein Schaffen „glaubt“, obwohl die große Mehrzahl meiner kritiſchen Herren Kollegen 
nach ſeiner „Vierten Symphonie“ (zuerſt aufgeführt unter des Komponiſten eigener 
Leitung bei Kaim, am 25. November) eine ſo herbe, allgemeine „Enttäuſchung“ feſt⸗ 
ſtellen zu ſollen glaubte. Ich muß hier ſchon die Frage aufwerfen: Was heißt da wohl 
Enttäuſchung? Will es nicht am Ende doch beſagen, daß man ſich thörichter Weiſe nur 
wieder eine C-moll zweite, unveränderte Auflage erwartet hatte und nun darob arg 
ent⸗täuſcht worden iſt? Daß man auf dieſes Neue nicht eingeſtellt war bezw. nicht ſo 
raſch ſich mit ſeiner geiſtigen Anſchauung einzuſtellen vermochte, um es ſofort richtig 
erfaſſen, verſtehen und vollauf würdigen zu können? Was meine Wenigkeit betrifft, ſo habe 
ich die Neuheit ohne jede genauere Kenntnis der Partitur oder eines Klavierauszuges 
ganz friſch zwei⸗mal erſt gehört, und wenn ich mir nur denke, wie ungeheuer ſchon der 
Fortſchritt meiner Erkenntnis vom erſten Mal (in der Hauptprobe) zum zweiten (in der 
Aufführung) geweſen, nachdem ich hier mit dem Schluß⸗Texte nur erſt einmal den 
Schlüſſel zum Ganzen in die Hand bekommen — nun, ſo ſcheinen mir die reichſten 
Möglichkeiten offen zu ſtehen, daß mit der Zeit vielleicht doch auch noch dem kritiſchen 
Areopag ein Lichtlein darüber aufgehen möge. Man weiß es ſeit einem gewiſſen Trink⸗ 
ſpruche Direktor Mahlers im Nebenzimmer des hieſigen „Park-⸗Hotels“, daß er prinzipieller 
Gegner aller Muſik⸗Programme iſt und einem muſikaliſchen Publikum die Unbefangenheit 
ſeines Gefühls und Urteils nicht benommen ſehen will. Ich ſelbſt halte dieſe ſcheinbare 
künſtleriſche Eigenart für äſthetiſchen Eigenſinn, den ich, als „Aſthetiker“ gerade, rund⸗ 
weg ablehnen muß und wohl oder übel direkt bekämpfen möchte. Ich bin dabei ſogar 
der Anſicht, daß Mahler ſelber ohne einen programmatiſchen Fingerzeig gar nicht einmal 
zurecht kommt und ſeinen artiſtiſchen Tendenzen perſönlich widerſpricht, indem er ſeiner 
Symphonie einen Geſangs⸗Text doch wieder mit auf den Weg giebt. Aber eben dieſer 
Fingerzeig (nach des „Knaben Wunderhorn“): von den „himmliſchen Freuden“ und den 
„engliſchen Stimmen“, ganz im Sinne der naiv-ſchaffenden Volks⸗Phantaſie — er jagt 
uns, wenn wir nur ein offenes Ohr dafür haben wollen, alles und jedes denn doch auch 
wieder zum Ganzen. Ich habe Guſtav Mahler ſeit ſeiner Abreiſe von hier im vorigen Jahre 
bis heute nicht wieder geſprochen, noch etwa mit ihm irgendwie korreſpondiert, bin alſo 
nichts weniger als informiert oder etwa gar inſpiriert von ihm worden. „Das Maultier ſucht 
im Nebel ſeinen Weg“ — mag es alſo gern auch von mir hierbei heißen. Aber bedarf es da zu 
wirklich erſt beſonderer Einbläſerei, ſind wir ſo wenig aus eigener Kraft des Nach⸗ 
ſchaffens muſikaliſch⸗empfänglich ſchon geworden, und wäre es nicht die reine Schmach 
für unſere „Aſthetik“, hier nicht „nachzufühlen“, wie die Miſchung von irdiſchem 
Schlaraffenleben und heiliger Sphären⸗Harmonie, die uns in jenem alten Gedichte ſo 
köſtlich beiſammen entgegentritt, als Vorſtufen und Spezial⸗Themata in die einzelnen 
Inſtrumentalſätze vorher einfach aus einander gelegt erſcheint; wie die Anklänge an 
Haydn, Mozart, Schubert, Bruckner, den Wiener Prater und wiederum Beethoven (Adagio 
der „Neunten“) darin, weit entfernt, „ſtilloſe (womöglich impotente) Anleihen“ nur zu fein, 
als bewußte Reminiszenzen hier doch auftreten — des Inhaltes und Gedankens 
etwa: „Was ſelbſt die erleſenſten Geiſter unſerer holden Tonkunſt in ihren glücklichſten 
Stunden an klaſſiſchen Eingebungen von ſich gaben, und was die Genüſſe auch der lebens⸗ 
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freudigſten Tanz⸗Muſik oder das Klangleben ſelbſt der tiefften, reinſten Naturſtimmung hier 
auf Erden, mit und ohne Querſtand des Daſeins, für unſer Ohr vorſtellen — nichts, rein gar 
nichts iſt es noch immer im Verhältnis zum überirdiſchen Engels-Muſizieren, das uns 
droben erwartet, wo ‚alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis‘!" Sind wir denn wirklich 
über all den vielen Programm⸗Büchern und Analyſen ſchon ſo ſehr zu muſikaliſchen 
Böotiern geworden, daß wir derartiges gar nicht mehr ſpontan mitzuempfinden, noch mit 
einiger „Sympathie“ herauszufinden vermögen? Traurig wäre das, traun! Denn auf 
Eines noch iſt ganz beſonders hier zu achten: So oft Mahler auch wohl der ſataniſche 
Schalk als Puck im Nacken ſitzen mag — ſein innerer Menſch ſteht der großen Natur 
mit einer wahrhaft religiöfen Inbrunſt der Seele und den Rätſeln des Daſeins mit 
unglaublicher Sehnſucht des Herzens fromm gegenüber, ſo daß ich auf's Entſchiedenſte 
die landläufige Verſion zu beſtreiten habe, als ob der Muſiker in ihm die himmliſchen 
Tendenzen gerade in kecker Skepſis nur eben ironiſiere. Juſt das Gegenteil iſt bei ihm. 
der Fall: weil ſeine Kritiker ihm mit Ironie gegenüber ſtehen und nur Poſe wittern, 
finden ſie hartnäckig nicht den Eingang zu ſeinem kindlichen Märchenreich. „Einſiedler“ 
(vom Werther See), „hab' ich dich erkannt?“ 

Leider abermals im diametralen Gegenſatze zu meinen geſch. Herren Kollegen be⸗ 
finde ich mich, nur diesmal vice versa, bezügl. der Beurteilung eines anderen Ereigniſſes 
der Münchner Muſikſaiſon, und bald wird es nun wohl heißen, daß dieſer Seidl wie 
Maximilian Harden einen beſonderen Trie darin ſuchte, ſtets genau anderer Meinung 
als die übrige Welt zu ſein. Man kennt meinen Standpunkt in Sachen „Kombinierbare 
Rundreiſe⸗Dirigenten“ bei „Chor⸗Vereinen“ (vergl. „Geſellſchaft“, I. Mai-Heft, S. 186). 
Dieſe Prinzipienfrage könnte ja ſehr wohl für ſich allein beſtehen, ohne die Perſonalfrage 
nach zu berühren. Aber hier ſtehe ich, ich kann nicht anders: Während die hieſige Kollegen⸗ 
ſchaft bei dem jüngſten Debut des „Porges-Vereins“ unter dem Berliner „Sieg— 
fried Ochs“ einmütig anerkannte: „Die Konzertveranſtaltung bewies mit einer über 
alle Zweifel erhabenen Gewißheit, daß man in Siegfried Ochs die rechte Perſönlichkeit 
thatſächlich gefunden hat“ ... muß ich offen bekennen: der Abend, trotz feines rauſchend 
erfolgreichen Verlaufes, hat mich nicht „entwaffnet“. Blind müßte ja natürlich ſein, 
wer nicht ſehen wollte, daß eine ſolche Chor⸗Disziplin hier zu Lande überhaupt noch nicht 
da geweſen iſt; ſowie, daß ſolch zugvolle, exakte und wohl durchgebildete Bach-Aufführungen 
nicht nur hier lange zu vermiſſen waren, ſondern überhaupt zu den Seltenheiten der 
deutſchen Muſikpflege gehören. Das ſei und bleibe hiermit ausdrücklichſt hervorgehoben. 
Allein, wer ebenſo wenig ſehen will, daß bei dem Vortrage der „Missa choralis“ nur 
eine Mechaniſierung, nicht aber eine Organiſierung des Liſzt'ſchen Kirchenſtiles der letzten 
Periode erreicht war, der hat meines Erachtens hier überhaupt noch nicht geſehen. 
Heiliger Liſzt, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun, wenn fie Herrn Sieg⸗ 
fried Ochs auch in dieſem Sinne begeiſtert willkommen heißen als den, der da kommen 
ſoll im Namen ihres Meiſters und Herrn! Nein, jetzt begreife ich auch vollauf, warum 
es in der Reichshauptſtadt ſelber mit dem wahren Liſzt⸗Verſtändniſſe noch immer und 
immer nicht vorwärts gehen will; denn das ſind alſo ihre dortigen Apoſtel, das iſt 
— was die großen Chorwerke anlangt — ihr erſter Liſzt-Dirigent dortjelbft! Und da 
muß ich denn doch, ſelbſt auf die Gefahr hin, dafür als Dr. Sigl Nr. II nun verſchrieen 
zu werden, offen und ehrlich bekennen: Für ſolchen Import danke ich für mein Teil 
ganz ergebenſt. Das „Los von Berlin!“ wird mir alſo heute unwillkürlich zu einem „Los 
von Herrn S. Ochs!“ und zwar an den „Porges⸗Verein“ allen Ernſtes als eindringliche 
Mahnung hiermit gerichtet. Keine Frage: ſolche Zucht der Chorleiſtungen hat der weiche, 
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ſchwärmeriſche Heinrich Porges niemals erreicht, ſein Chor war an Klang, Dynamik, 
Phraſierung und Geſtaltung entſchieden nicht wieder zu erkennen bei jener Vorführung. 
Aber, gleich ſeinem innig geliebten Meiſter Liſzt, war Porges wenigſtens ſtets mit innerem 
Beben, in heiligſter Ekſtatik des Herzens, bei der Sache und „betete“ dieſe Meſſen unter 
der Aufführung gleichſam zu ſich ſelber. Dieſes Geiſtes war auch nicht ein Hauch diesmal 
zu verſpüren. An die glanzvolle Vorführung des „Drei Königs-Marſches“ durch die Wiener 
„Philharmoniker“ (unter Richter) durfte man vollends gar nicht denken. Und ſelbſt an⸗ 
geſichts der drei Bach⸗Vorträge hätte ich immer noch den beſcheidentlichen, unmaßgebenden 
Einwand hier anzubringen, daß Bach im Grunde doch mehr als Kraft-Meier denn als 
intimer Lyriker und feinſinniger Kirchenkomponiſt da herausgeſtellt war — wie denn ſchon 
die diskretere Inſtrumental-Beſetzung dieſer „Kantaten“, je nach Inhalt und Bedeutung, 
keine „hiſtoriſche“, ſondern weit mehr eine äſthetiſche Geſchmacksfrage bleibt. Wir kennen 
Herrn Ochs vom Hörenſagen als vortrefflichen Künſtler, als ausgezeichneten Chorleiter und 
(trotz ſeiner Parodie über „Wenn ich ein Vöglein wär'!“) als gediegenen, durchaus ernſten 
Muſiker. Um ſo befremdlicher daher für uns dieſe ewig heiter lächelnde Miene; um ſo 
leidiger das perpetuum mobile, will ſagen: die ſtete körperliche Unruhe an ihm, ſamt all 
ihren koketten, aber höchſt entbehrlichen Arm- und Hand⸗Mätzchen. Jede Liſzt⸗Stimmung, 
wenn fie nicht ſchon die Orgel⸗-Verſtimmung und das unanſtändig laute Bälge-Treten mitten 
in die Pauſen herein vernichteten, konnte einem dabei vollends abhanden kommen; es war 
zum Übel: und Seekrankwerden, und ſolten habe ich entſchiedener das Bedürfnis nach einer 
Verdeckung des Orcheſters auch im Konzertſaale empfunden als in dieſem, in negativem 
Sinne leider ganz unvergeßlichen Konzerte. Sind wir Aſtheten oder Barbaren, Kultur⸗ 
geſchöpfe oder blöde Tiere, daß wir jeder „Senſation“ ſofort verfallen und jeder Zeitungs⸗ 
Suggeſtion willenlos unterliegen? Daß das Programm übrigens mit wahrem Raffinement 
zuſammengeſtellt war, um für den Dirigenten einen Prüfſtein aller Gattungen ab» 
zugeben (Orcheſter allein, Chor a capella, Chor und Ounheſter, Soli mit Orcheſter!) 
ſei nur ganz nebenher hier noch mit erwähnt; wenigſtens fiel dabei für die zeitgemäße 
„Einheit des Programms“ auch noch etwas Gutes mit ab, inſofern die eine Hälfte ganz 
Porges und Liſzt gehörte und die andere ausſchließlich Sebaſtian Bach eingeräumt 
worden war. Daß, nach dem heutigen Stand der Dinge, der Geſangs-Vortrag der 
Soliſten in Bach⸗Nummern ſein Vorbild an der Inſtrumental-Phraſierung der obligaten 
Begleit⸗Umſpielungen (Obos) ſich erholen muß, ſtatt umgekehrt; ſowie, daß Herr Dreßler 
ſeinen „Herrn Jeſum“ mit der Hand in der Hoſentaſche anzuſingen, den unvergleichlichen 
Takt hatte (warum überhaupt der Chor im gefiederten Papageien-⸗Koſtüm, ſtatt in würdig⸗ 
ernſtem Schwarz bei ſolchen Darbietungen, zumal wenn es ſchon gilt: „In memoriam“? 
— vergl. doch Allerheiligen!): das alles mag zuletzt nur kurz, aber deutlich genug noch von 
uns geſtreift ſein. Die hiſtoriſch⸗kritiſche Einführung des Vortragszettels wies an entſcheidender 
Stelle eine falſche Jahreszahl aus; die Dichternamen unter den Kantaten-Texten fehlten 

„Einheit des Programms“: damit ſind wir denn glücklich wieder auf unſer 
Leib⸗ und Lieblings⸗Thema gekommen; nur möchten wir neuerdings Miſchmaſch-, Kom⸗ 
plimentier⸗ und Einheits⸗ (darunter wieder Hiſtoriſche, Stimmungs- und Perſönlichkeits⸗) 
Programme etwas deutlicher noch unterſchieden haben. Ein ſehr bemerkenswertes, künſtleriſch 
wertvolles Einheitsprogramm der Perſönlichkeit in dieſem Sinne, wenn auch weniger der 
Stimmung, bot mit einem ernſten „Hugo Wolf-Abend“ der ſtrebſame Tenor Herr Ludwig 
Heß, deſſen kräftiges Stimm-Material nur etwas weniger ſpröde ſein und weniger ſcharf 
trompeten dürfte, um zum geſtaltenden „Organe“ erſt zu werden; ein ſolches Programm der 
einheitlichen Perſon (N B.: hier ſage ich nicht „Perſönlichkeit“), vulgo Komponiſten⸗ 
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Konzert älterer Ordnung, ſtellte mit Hülfe von Herrn Joſef Loritz und Fräulein Mary 
Schwarz auch der Tutzinger Tonkünſtler Herr Guſtav Thudichum, den man bei dieſer 
Gelegenheit (mit Ausnahme allenfalls von drei bis vier, einen höheren Anlauf plaſtiſcher 
Geſtaltung nehmenden Nummern) als „gefälligen“ Familienblatt-Komponiſten kennen lernte, 
„liebenswürdig“- harmlos wandelnd — trotz jo mancher „moderner“ Liedertexte (Anna 
Ritter, Ada Negri) — leider nur auf den ausgeleiertſten Pfaden muſikaliſcher Lyrik. 
In der „M. Allg. Ztg.“ ſtand hernach zu leſen, daß der Komponiſt im Programm zu 
erwähnen vergeſſen habe, daß er die Kompoſition einer beſtimmten Nummer auf eine 
von ſeinem eigenen Großvater erfundene Melodie geſchrieben. Nun, ſo klang es auch 
wirklich zumeiſt, faſt den ganzen Abend hindurch; fo ganz und gar nach: „Als der Groß— 
vater die Großmutter nahm“ und „Urväter Hausrat“. Und wenn ich nur an die zahl— 
reichen Textwiederholungen denke und an alle die Duette, welche keine Duette waren! 

Eine recht bittere Enttäuſchung bereitete auch der durchaus „hiſtoriſch“ kommende 
Ignaz Paderewski, deſſen unleidlichen Spiel-Barbarismus (Taſten — Tatzen!) ich 
an anderer- Stelle einmal eingehender zu behandeln haben werde; wohingegen eine 
Kammermuſik⸗Novität von Ludwig Thuille (Klavier-⸗Quintett, op. 20), vorgeführt durch 
die rührige Vereinigung Hösl-Bach, gottlob keinerlei Enttäuſchung brachte, im Gegenteile 
das Gefühl der aufrichtigen Freude darüber weckte, unſeren heimiſchen Komponiſten nach 
wie vor jo friſch bei der klangfreudig⸗ſprudelnden Arbeit zu ſehen, die — im erſten Satze 
überaus wurf⸗ und zugvoll geraten — in ihrem ernſt-getragenen Teile ſogar zu modern— 
poetiſcher Vertiefung und ſtimmungsreichſtem Gehalte (leider ohne alles Programm) fort⸗ 
ſchreitet und die impoſante Steigerung nur im letzten Satze einigermaßen vermiſſen läßt. Ich 
halte die Verbindung von Pianoforte und Streichquartett a priori für keine organiſche, 
ſchon weil ſie ſelbſt bei den Beſten immer wieder zur Klavier-Etüde mit ſchematiſchem 
Paſſagenwerk ein wenig abführt; als Freund will ich auch gar nicht verſchweigen, daß ich 
den muſikaliſchen Stil dieſes Werkes öfter als einen ſolchen der Unterſtreichung in 
Doppelpunkten, Gedankenſtrichen und Ausrufezeichen empfunden habe. Doch hat die 
durch und durch intereſſante Nummer jedenfalls gezeigt, daß auch heute noch in dieſer 
Gattung prächtig ſchöne und überaus aufführenswerte Werke geſchaffen werden, für welche 
von Herzen dankbar zu ſein der wahre Muſikfreund alle Urſache hat. Ludwig Thuille 
hat zudem jetzt ein gewichtiges, ſeiner Begabung durchaus würdiges Amt angetreten: 
Joſef Rheinberger, der bekannte Meiſter und Lehrer der Kompoſition an unſerer 
„Königl. Akademie der Tonkunſt“, iſt aus dem Muſik-Leben inzwiſchen abgeſchieden 
und hat ihm ſein Erbe an genannter Stätte zu fortſchrittlicherer Bearbeitung zurück— 
gelaſſen. Wer wüßte nicht, was der Name Rheinberger der muſikaliſchen Welt Jahr: 
zehnte hindurch geweſen, welchen meiſterlichen Klang er — gleich demjenigen Felix 
Draeſeke's in Dresden — für die lernbegierige Generation der Kompoſitions- und 
Kontrapunkt⸗Befliſſenen weithin beſeſſen hat! Freilich, de mortius nil nisi bene, und 
jo verſchweigen die landesüblichen Nekrologe denn auch gefliſſentlich, wie Rhein — berger 
leider mit der Zeit doch zu ſehr ſchon Rhein —thaler geworden war, und wie ſein Preſtige 
ſeit einer gewiſſen Publikation von Carl Gleitz, mit beſtimmteſter Anklage gegen ſein 
akademiſches Lehrverfahren, bedenklich immerhin gelitten hatte. Es war eben ein natürliches 
Widerſtreben und ein notwendiger Widerſtreit des „guten Alten“ in ihm gegen die „Wagnerei“, 
was ſich zuletzt ſelbſt überlebt hatte. Seitens der Königl. Vokalkapelle, der „Muſikaliſchen 
Akademie“, ſodann auch des „Kaim-⸗Orcheſters“, der Königl. Akademie der Tonkunſt“ ſelber und 
noch der M. Weber'ſchen „Quartett⸗Vereinigung“ ward ihm mit entſprechenden eigenen Werken 
das würdige Grablied in pietätvoller Weiſe geſungen: „Requiem aeternam!“ Sal. 
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MNommſen, und kein Ende! 


Vom Herausgeber. 
Vestigia — trahunt. 


arum wir unſeren Artikel „Vorausſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft“ im letzten 

Hefte der „Geſellſchaft“ wohl geſchrieben haben? Nun, wir wollten damit vor 
Allem ſagen, daß auch Univerſitäten in unſeren Augen zuletzt nur Staatsanſtalten ſind, 
Staatsanſtalten ſein müſſen; wie wir denn ſchon ſeit unſerem erſten Semeſter auch nicht 
mehr glauben können, daß uns von dort der Quell der Wahrheit „rein und lauter“ 
fließe, die unbedingte Wiſſenſchaft als ſolche komme — lag die doch ſtets noch ganz 
anderswo (man vergl. hierüber z. B. nur Fr. Nietzſche S. W. Bd. I, S. 453—465 
bezw. VII, S. 141 flg.) und verlegte ſich doch ein Spinoza gewiß nicht umſonſt auf's 
Glasſchleifen! 

Was ferner die jo gewichtig behandelte, alte Streitfrage des „Vorſchlags⸗ 
rechtes“ der Fakultäten anlangt, ſo haben wir zwar in jenem Aufſatze den Satz 
Prof. Dr. Breyſigs — noch dazu geſperrt — hier zitiert: „aber man mag auch, wie 
der Schreiber dieſer Zeilen, grundſätzlich für die Selbſtverwaltung unſerer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Körperſchaften eingenommen ſein“; wir haben zudem noch ausdrücklich betont, daß 
auch uns „das Berufungsrecht, wenn überhaupt zweifellos vorhanden, heute vielfach 
durch das Beſtätigungsrecht von oben (ganz im Allgemeinen) nahezu illuſoriſch gemacht“ 
erſcheine; und wir hätten vielleicht ſogar noch hinzufügen können, daß es ſchon längſt 
durch Regierungs⸗Maßregelungen (Fall Arons!) bedenklich zum Mindeſten durchkreuzt 
werde. Allein, das wahrhaft „Klaſſi'che“ an dieſer ganzen Sache bleibt ja eben, daß ein 
ſolches „Berufungs recht“ als ſolches überhaupt gar nicht konſtruiert werden kann, 
ſondern nur als Gewohnheits⸗Herkommen, ſchlimmſten Falles zu zwei Dritteilen aller Be⸗ 
rufungen, beſteht und ſeit 1882 eher zahlreicher als etwa eingeſchränkter zur Ausübung 
gekommen iſt; ja, daß Männer wie Holtzendorff, von Graefe, von Helmholtz, Johannes von 
Müller und — Leopold von Ranke auch früher ſchon nicht durch die betr. Fakultäten erwählt, 
ſondern von der Regierung auserſehen worden waren. Risum teneatis — amici! Daß 
aber eine völlig unbehinderte Gewährung jenes Verfahrens, als eines unantaſtbaren 
Privilegiums der Hochſchulen, einfach zu den unerträglichſten Ring bildungen, zu mäch⸗ 
tigen „Wiſſenſchafts⸗Truſts“ unter der vom Nepotismus ohnedies ſchon arg durchſeuchten 
Gelehrtenklaſſe führen müßte, das verſteht ſich über dem doch ganz von ſelbſt. — Endlich 
wollten wir mit jenem Artiiel noch bekunden, daß, wie zwiſchen „Vorausſetzungsloſigkeit“ 
und „Vorausſetzungsloſigkeit“, ſo auch zwiſchen „Toleranz“ und „Toleranz“ immer noch 
ein erheblicher Unterſchied beſteht; daß einer, der — weder katholiſch, noch proteſtantiſch, 
noch judaiſch — jenſeits alles Konfeſſionalismus bezw. über Ultramontan und 
Liberal perſönlich ſteht, „tolerant“ auch nach der entgegen geſetzten Seite hin ſehr 
wohl einmal zu ſein weiß und als wahrer Anarchiſt, d. i. Anhänger einer idealen Selbſt⸗ 
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beſtimmung, gegenüber jeder „Autorität“, auch bei Andern, „Toleranz“ durchaus nicht 
kurzſichtig⸗engherzig im Sinne eines Terrorismus der eigenen Richtung nur mehr ver— 
ſteht — wie auf jener Seite bei all dieſen Kämpfen offenkundig immer wieder geſchieht. 
Höchſtens noch, daß man mit dem Philoſophen Ed. von Hartmann vernünftiger Weiſe 
dafür plaidieren könnte: „Die römiſche Kirche legt ſich den Namen der katholiſchen“, 
d. h. allgemeinen chriſtlichen Kirche bei, obgleich die Zahl ihrer Bekenner geringer iſt als 
die der übrigen chriſtlichen Konfeſſionen zuſammen genommen und ſie thatſächlich nichts 
weiter iſt als eine der chriſtlichen Sekten, vorläufig allerdings noch die mit der größten 
Bekennerzahl. Es dürfte endlich an der Zeit ſein, daß die hiſtoriſche Erſchleichung und 
Uſurpation, die in dem Namen liegt, von den übrigen Konfeſſionen nicht länger ſtill⸗ 
ſchweigend gebilligt würde. Man ſollte von römiſcher wie von griechiſcher Kirche, von 
römiſchen wie von griechiſchen Chriſten ſprechen, aber der römiſchen Kirche ebenſo wenig 
das Beiwort ‚Fatholifch‘ zugeſtehen, wie man der griechiſchen das Beiwort orthodox zu⸗ 
geſteht. Insbeſondere ſollte in der amtlichen Statiſtik und auf allen 
Formularen und Zählungsliſten künftig das Wort fkatholiſch' durch 
zrömiſch' erſetzt werden.“ 

Die Weiter⸗Entwicklung der Dinge ſeither hat unſerer Auffoſſung nur zu ſehr 
Recht gegeben, und an der Hand des mittlerweile zugänglich gewordenen, hochintereſſanten 
Materiales*) wollen wir gern obige drei Punkte im Einzelnen hier noch ein wenig aus⸗ 
führen und unſeren Standpunkt näher hierbei begründen. — Ad 1) wäre da gleich ein 
Brief Prof. Mommſens ſelbſt aufzugreifen und — ſo, wie wir nun ſchon einmal ſind 
— ernſtlichſt zu beanſtanden. Wenn da z. B. der greiſe Hiſtoriker an die „Univerfität 
ſeines vielgeliebten Heimatlandes“, nach Kiel nämlich, den Satz ſchreibt: „Jeder Deutſche 
bleibt glücklicher Weiſe Provinziale, und ich habe mich immer mit Selbſtgefühl einen 
Schleswig⸗Holſteiner genannt“ ... ſo müſſen wir doch fragen: Iſt das nicht auch ſchon 
eine gewiſſe „Vorausſetzung“? Oder wenn Hiſtoriker auf Buren⸗Verſammlungen oder 
Studenten⸗Kommerſen in ein begeiſtertes „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ vor 
allem Volke ausbrechen, kann das wohl als beſonders „vorurteilslos“ noch gelten? Man 
leſe z. B. die Hauptpointen der Rede, welche der derzeitige Rektor der Wiener Univerſität, 


*) Adreſſen ſind an Mommſen ergangen: aus München (2), Würzburg und Erlangen, aus Heidel⸗ 
berg, Karlsruhe, Straßburg, Freiburg i. Br. (natürlich ohne Frz. Xaver Krauß), Stuttgart, Bonn, Breslau, 
Kiel, Königsberg, Leipzig, Marburg, Gießen, Jena, Wien, Innsbruck, Graz — Halle a. S., Roſtock, Greifs⸗ 
wald, Göttingen, Prag, Baſel, Zürich und ... Berlin fehlen! Schon Prof. Ad. Harnack ſoll von der 
Mommſen'ſchen Erklärung geſagt haben: „es handle ſich hier um die Bedrohung der freien Wiſſenſchaft 
durch die parlamentariſchen Parteien, gegen welche die Regierungen zur Zeit die beſten Wächter 
und Schützer jener ſeien“; und Berliner Profeſſoren, unter Vortritt Schmollers, gaben ein Feſteſſen zu 
Ehren des Dr. Althoff, jenes Dezernenten für Univerſitätsweſen, gegen den Prof. Michaelis ſo ſchroff 
ſich gewendet hatte. Bezüglich Bonns ſtand vor Abſendung der partiellen Adreſſe irgendwo zu leſen: 
„Man hat auf den Umſtand Rückſicht zu nehmen, daß der deutſche Kronprinz zur Zeit und noch auf 
zwei Semeſter hinaus Schüler der Univerſität iſt. Käme eine Zuſtimmungsadreſſe zu Stande, ſo würde 
dies die vielen Lehrer des Kronprinzen, die perſönlich alle auf Mommſens Seite ſtehen, zu 
einer nicht angenehmen Entfheidung drängen.“ Dieſe Wendung von der „nicht angenehmen Entſcheidung“ 
iſt nun wirklich köſtlich, und darum auch in den „Luſtigen Bl.“ alsbald die zutreffende Perſiflage: „Zu⸗ 
ſtimmungserklärung des Prof. Dr. Hieronymus Angſtmeier an Mommſen über die Freiheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Sehr leſenswert waren die ruhigen, aber entſchiedenen Ausführungen des wirklich freien, d. h. durch 
keinerlei Staatsraiſon oder polltiſche Stellung irgendwie gebundenen, Ed. von Hartmann: „Die 
Univerfitätsfrage" (im „Tag“), und auch Prof. Titius aus Kiel, ſowie der Göttinger Kritiker Prof. Kehr 
ließen ſich (in der „Zeit“ und im „Lotſen“) bemerkenswert deutlich vernehmen. Die ſchärfſte, aber zugleich 
gehaltvollſte und ſchlagendſte Erwiderung fand die ganze Mommſen'ſche Art durch H. St. Chamberlains 
ausgezeichnet kräftiges Wort in der Wiener „Fackel“. 
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Prof. Schipper, kürzlich bei einem Kommerſe der Burſchenſchaft „Germania“ gehalten 
hat: „Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Sie unter allen Umſtänden den deutſchen Charakter 
der Wiener Univerſität gewahrt wiſſen wollten, daß Sie eingedenk ſind der hiſtoriſchen 
Thatſache, daß die deutſchen Volksſtämme es in erſter Linie geweſen ſind, 
die dieſen Staat gegründet und die hochentwickelte Kultur dieſes Landes herbeigeführt 
haben, daß Sie durchdrungen find von der Überzeugung, daß zu einem 
weiteren Blühen und Gedeihen dieſes Staates der innige Zuſammenſchluß 
der deutſchen Volksſtämme mit dem verbündeten Deutſchen Reiche un⸗ 
erläßlich iſt — und wenn Sie, verehrte Herren, mit Stolz dem deutſch-nationalen 
Gedanken Ausdruck geben, wie Sie es heute gethan haben, und wie es weiter geſchehen 
wird durch das Singen deutſch⸗nationaler Lieder, wie zum Beiſpiel der „Wacht am 
Rhein“, ſo gehört mindeſtens eine Voreingenommenheit dazu, um einer der⸗ 
artigen Kundgebung den Stempel einer unpatriotiſchen Geſinnung, unvereinbar mit der 
Lebensart, zu geben. Sie haben nichts zu fürchten: Deutſch⸗Oſterreich bleibt für 
alle Zeiten durch ein unzerreißbares Geiſtesband mit dem Deutſchen 
Reiche verbunden, und wenn Sie jetzt und in Ihrer zukünftigen Lebensſtellung 
immer zu einer ſtarken Feſtigung dieſes Landes beitragen, wenn Sie für die alten 
Grundſätze der deutſchen Burſchenſchaften eintreten, für Freiheit, Ehre, Vaterland, dann 
werden Sie mich, wie meine bei dem heutigen Feſt erſchienenen Kollegen, ſtets in ihren 
Reihen finden.“ ... Ein paar Breitengrade weiter nach Weſten oder Oſten geboren, 
und dieſe Rede würde zuverſichtlich ganz anders gelautet haben. — Wohlgemerkt: wir ſagen 
gar nicht, daß die Herren ihre natürliche Abſtammung verleugnen, ihrem Patriotismus 
abſchwören ſollen; wir behaupten hiermit nicht etwa, daß man ſolch „Menſchlich-Allzu⸗ 
menſchliches“ überhaupt je ganz von ſich abſtreifen könne. Nur einmal den Finger haben 
wir da rauf legen müſſen, wie unter ſolchen Vorausſetzungen die Herren vom hohen Roſſe 
der Gelahrtheit doch allen Anlaß hätten, in katoniſcher Sittenreinheit und ſpartaniſcher 
Sittenſtrenge nicht alſo dick aufzutragen oder beſonders unſchuldsvoll zu thun. Und nun gar, 
wenn man ſich gerne hinreißen läßt und vom ſtrengen Hiſtoriker ſo leicht zum aus⸗ 
geſprochen liberal geſinnten „Los von Rom!“-Politiker wird, ſollte man eigentlich 
doch mäuschenſtille in dieſen heiklen Fragen ſein. Oder hätte Prof. Dr. Mommſen nicht 
alle ſeine „Vorausſetzungen“ wieder vergeſſen, als er folgendes Verbrüderungs⸗Manifeſt 
in dieſen Tagen an den bekannten Prof. Sueß nach Wien richtete: „Mein hochgeehrter 
Freund! Sie geſtatten mir wohl das Wort des Dankes, das ich allen Unterzeichnern 
der Adreſſe Jagen möchte, zunächſt an Sie zu richten. Sie wiſſen es ja, wie aufrichtigen 
Anteil ich an dem Schickſal der deutſchen Oſtmarken nehme und wie aufrichtig ich 
wünſche, daß wenigſtens im geiſtigen Leben und in geiſtigen Kämpfen die 
alte nationale Gemeinſchaft unvermindert fortbeſtehe. Daß dies nicht blos 
ein Wunſch, ſondern eine Thatſache, beſtätigt mir wieder Ihr Zuruf.“ (Vergl. auch 
das Schreiben nach Innsbruck.) 

Gehen wir ſodann zur Frage des „Vorſchlagsrechtes“ weiter, ſo genügt hier 
— außer dem berühmten Falle Prof. Dr. Schweninger von anno dazumal — wohl 
der einfache Hinweis auf a) die bekannten Werke von Prof. Fr. Paulßen: „Weſen 
und Geſchichte der Entwicklung der deutſchen Univerſitäten“ oder von Meiners: „Ver⸗ 
faſſung und Verwaltung der deutſchen Univerſitäten“, und b) die Statiſtik der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ vom Anfang Dezember laufenden Jahres; welche zuſammen doch weſentlich 
andere Perſpektiven zu eröffnen vermögen, als jenes allzu laute Kriegsgeheul unſerer 
Preſſe: wie „M. N. Nachr.“, „Voſſ. Ztg.“, „Lotſe“ u. ſ. w. Ganz herrlich machte ſich 


Kritiſche Ecke. 379 


überdies, daß das erſtgenannte Blatt die ihm natürlich ſehr unbequeme, kräftige Gegen: 
ſtimme Bismarcks zu dieſer Frage ſeinen Leſern einfach wieder unterſchlug, welche 
unter'm 11. Auguſt 1884 dem untergebenen Kultusminiſter gegenüber unzweideutig genug 
dahin gelautet hatte: „Die Erörterung der. . . Zeitung über die Ernennung der Univerfitäts- 
Profeſſoren ſcheint mir dafür zu ſprechen, daß die miniſterielle Befugnis, die Profeſſuren 
ohne vorherige Rückfrage bei der Fakultät zu beſetzen, Gefahr läuft, obſolet zu werden, 
wenn ſie nicht häufiger Anwendung findet. Theoretiſch und rechtlich iſt ſie die Regel; 
fie wird heute aber ſchon als Ausnahme behandelt ... Das Bedürfnis, dem vorzubeugen 
und die Regeneration der Fakultäten nicht nach den Intereſſen ihrer Mitglieder, 
ſondern nach den Erforderniſſen für die Wohlfahrt der Bevölkerung ein— 
zurichten, wird meines ergebenſten Erachtens der Staatsgewalt die Pflicht auferlegen, 
den ihr geſetzlich zuſtehenden Einfluß nicht aus der Hand zu geben, ſondern 
ſyſtematiſch ſelbſt auszuüben. Wenn eine offenbar aus Berliner ärztlichen Kreiſen 
inſpirierte Kundgebung den Kultusminiſter lediglich ‚als Vollſtrecker des Fakultätswillens“ 
zu bezeichnen und ſich dabei auf die Autorität der Vorgänger Eurer Exzellenz zu berufen 
wagt, ſo dürfte es meines Dafürhaltens geboten ſein, dem Streben nach einer 
derartigen Republikaniſierung der Staatsaufſicht mit Entſchiedenheit zu 
begegnen und die Zweifel, die ſich über die Grenzen der Rechtsſphären bilden wollen, 
noch in ihrem Entſtehen zu unterdrücken.“ — Das genügt, meinen wir, um endlich ein⸗ 
zuſehen, daß alle Verſuche, das kaudiniſche Joch der „Staatsgewalt“ von den Univerfi- 
täten abzuſchütteln, vollkommen verlorene Liebesmüh' bedeuten. An den Ketten reißen, 
das klirrt und raſſelt nur, und beweiſt damit erſt recht, daß die Ketten als ſolche über— 
Haupt vorhanden, aber noch lange nicht geſprengt worden find. Wie bei allen ſolchen 
Dingen dürfte auch hier der „goldene Mittelweg“, oder beſſer: die kompromißliche 
Reſultante aus beiden Möglichkeiten und Faktoren, das Richtigſte fein, und dieſer wunde, 
in Übereinſtimmung mit vermittelnden Gutachten von R. v. Mohl und namentlich 
Bluntſchli, zumeiſt denn auch gegangen bezw. bislang leinſchließlich der Affäre Spahn) 
ſtrikte wohl eingehalten: „Den Fakultäten, welche mit dem Gang und den Bedürfniſſen 
der Wiſſenſchaft genauer vertraut und mit den kundigen und tauglichen Perſonen näher 
bekannt find, gebührt wohl ein Vorſchlags- und Begutachtungsrecht. Aber der Staat 
darf nicht an ihre Anſicht gebunden werden: denn auch einzelne Fakultäten 
können im Schlendrian verſinken, und ihr Blick wird durch perſönliche Inter— 
eſſen leicht getrübt. Der Staat thut daher wohl daran, daneben ſelbſtändig 
zu prüfen.“ ... „Einſchließlich der Affäre Spahn“, ſagten wir ſoeben, denn wir find 
wirklich ſo ketzeriſch, zu argwöhnen, daß es ſich bei dieſer Gelegenheit weit weniger um 
die Durchſetzung einer „konfeſſionellen Handelſchaft“ als vielmehr gerade um die wirk⸗ 
ſame Durchbrechung von ganz beſtimmten Vorſtößen profeſſoraler „Intereſſen-Ringe“ 
ſeitens der Regierung gehandelt hat und allein daher illae lacrimae ſtammen, weil 
thatſächlich dabei in ein Weſpenneſt geſtochen wurde. 

Kommen wir zuletzt auf unſeren dritten Punkt, den eigentlichen „Konfeſſionalis⸗ 
mus“, noch zu ſprechen, ſo muß es ja als geradezu köſtlich bezeichnet werden, was für 
ſchöne Revers⸗ und andere Geſchichten ꝛc. dieſe flammende Bewegung aus Roſtock, Halle a. S., 
Freiburg i. Br., Bonn, Breslau, u. A. ganz nebenbei an's Tageslicht gefördert hat — im vollen 
Gegenſatz gerade zu den Tiraden, mit denen ein Profeſſor Mommſen den Mund ſo voll 
nahm, und in eklatanteſter Beſtätigung wiederum zu unſeren längſt gehegten Verdacht⸗ 
gründen. Difficile, satiram non scribere! Im Übrigen können wir, wirklich und 
beim beſten Willen, die rechtfertigenden Ausführungen und kritiſchen Einwände nicht 
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gar ſo uneben finden, welche Männer wie Prof. Dr. Baumeiſter in Karlsruhe, die 
Profeſſoren Freiherr v. Hertling und Dr. Grauert in München, ſowie Prof. Dr. 
Spahn ſelber in bezüglichen Erklärungen contra Mommſen inzwiſchen niedergelegt 
haben. So lehnt der Erſtgenannte ſeine Mitunterzeichnung der Kalsruher Adreſſe an 
Mommſen ab mit der unſeres Erachtens ſehr zutreffenden Begründung, daß „nach 
ſeiner Überzeugung der Erforſchung der Wahrheit außer der konfeſſionellen Einengung 
auch naturphiloſophiſche, ſozialpolitiſche und andere Tendenzen entgegens 
wirken“. Prof. v. Hertling widmet „ſ. l. Lujo“ (und der Leſer wird darin unſere Dar⸗ 
legungen von neulich ſtellenweiſe mit anklingen hören) folg. Ausführungen: „Wer ſich mit 
erkenntnistheoretiſchen und methodologiſchen Fragen beſchäftigt, weiß, daß es 
eine ſolche Forſchung nicht giebt, ſondern unſer Forſchen und Wiſſen auf zahlreichen 
Vorausſetzungen aufgebaut iſt. . .. Wo es ſich um die Feſtſtellung von That⸗ 
ſachen handelt, ſind auch für uns ausſchließlich die Geſetze der Wiſſenſchaft maßgebend. 
Niemand denkt daran, zu verlangen, daß irgendwo neben einem proteſtantiſchen auch ein 
katholiſcher Chemiker, Arzt u. ſ. w. angeſtellt werden ſolle. Bei Philoſophen und 
Hiſtorikern aber handelt es ſich blos um die Feſtſtellung von Thatſachen. Jedermann 
weiß, daß hier die Perſönlichkeit des Forſchers und Lehrers mit in Frage 
kommt; zu dieſer Perſönlichkeit nun gehört ganz weſentlich ſeine Weltanſchauung, 
feine Stellung zu den religiöſen Fragen. Das Verlangen, daß neben proteſtantiſchen. 
auch ein fatholifcher Vertreter dieſer Fächer berufen werde, beſagt demnach nur, daß an 
einer Univerſität auch der katholiſchen Anſchauung in den Fächern, in denen der 
Natur der Sache nach Anlaß und Gelegenheit gegeben iſt, Raum verſtattet 
werde. Ein ſolches Verlangen und die Gewährung desſelben verſtößt daher in keiner 
Weiſe gegen die Würde der deutſchen Univerſitäten und würde gegen die Wahrhaftigkeit 
nur dann verſtoßen, wenn es Gelehrte gäbe, welche eine ſolche Berufung annehmen und 
das übertragene Amt ausüben wollten, ohne in eigener ehrlicher Überzeugung auf dem. 
Boden der katholiſchen Weltanſchauung zu ſtehen.“ — Und endlich läßt Spahn jeiner- 
ſeits ſich klar und bündig an den Rektor ſeiner eigenen Univerſität wie folgt vernehmen: 
„Ich kann mich in der „Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung“, zu der ich durch mein 
Lehramt an unſerer Univerſiät verbunden bin, durch mein religiöſes Bekenntnis und 
meine auf innerer Überzeugung beruhende Zugehörigkeit zur katholiſchen Kirche in keiner 
Weiſe mehr oder anders beſchränkt fühlen, wie jeder Anhänger irgend 
einer anderen Weltanſchauung oder auch politiſchen Auffaſſung von ſeiner 
anders gerichteten Überzeugung in der Sachlichkeit ſeiner Forſchung berührt wird. Ich 
muß mich daher auf das Entſchiedenſte gegen die Annahme verwahren, als ob in meiner 
Berufung ‚das Ideal der freien, durch Nebenrückſichten nicht gebundenen Forſchung“ vers 
letzt ſei, es ſei denn, daß in dem mir unterbreiteten Entwurf für eine einzelne, an. 
unſerer Univerſität beſonders ſcharf ausgeprägte Weltanſchauung und 
geiſtige Richtung, das Alleinrecht auf den deutſchen Univerſitäten in 
An ſpruch genommen werden ſollte!“ Wir finden, das ſitzt — und trifft zumal 
in dem allerletzten Satze den Nagel ſtracks auf den Kopf. 

Reſultat alſo leider (um mit H. St. Chamberlain hier zu ſchließen): 
„Mommſen verteidigt, was kein Menſch angegriffen hat, und greift dort an, wo er bei. 
freierem Blick und beſonnerem Urteil gutheißen und verehren müßte. Kurz, wie anfangs 
geſagt, fein Talent, eine gute Sache in eine ſchlechte umzuwandeln, fein Talent, ‚Staub 
zu machen“, hat er wieder einmal bethätigt.“ 


— 
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Te ſe fvü chte mit Randgloſſen 
— gemiſchte Gefühle in Stoſßz⸗ 
ſe ufze vn. 

Es iſt ja nachträglich wieder dementiert 
worden, was nach einem gewiſſen, allzu 
beliebten „Lokal⸗Anzeiger“ der Kaiſer zu 
den Marine-Rekruten in Kiel geſprochen 
haben ſoll. Aber wäre es denn nicht etwas 
ſehr Schönes, wenn der oberſte Kriegs⸗ 
herr ſeine damalige Anſprache thatſächlich 
geendet hätte mit dem Satze: „Ihr dürft 
nicht denken, der Kaiſer hat gut befehlen; 
die Soldaten müſſen oft ſchweren Dienſt 
zusführen, aber auch ich habe meinen 
Soldateneid geſchworen, ſo gut wie Ihr, 
und muß meinen Dienſt verſehen, ſo gut 
wie Ihr, jeder an ſeiner Stelle.“ Das 
iſt's ja eben! Die Maſſen verkennen unter 
der unleidlichen Suggeſtion unſerer Volks⸗ 
verhetzer vollkommen das innere Pflicht- 
gefühl, welches alle wahrhaft Berufenen 
unter den „Befehlenden“ jederzeit beſeelen 
wird. Dieſen Ernſt auch der „Pflicht“ 
mögen ſie uns ſelber erſt zeigen und be— 
weiſen, ehe ſie von uns „Sozialismus“ 
verlangen mollen. Es iſt eine völlig irre⸗ 
führende Verdunkelung der realen That— 
ſachen — das Wort von den „arbeitenden 
Klaſſen“, als ob die Andern rein gar nichts 
in, an und aus ſich zu „arbeiten“ hätten. 

Liegt obige „Randgloſſe“ ſchon nahe, 
ſo entringt ſich erſt recht bei ſo manchen 
Textproben aus dem „Nachtrag“ zu den 
„Bismarck-Erinnerungen“ ein „Stoß⸗ 
ſeufzer“ unſerer Bruſt, — darüber näm⸗ 
lich, was wir doch alles in 25 Jahren ſchon 
verloren haben. Man leſe z. B. nur das 
Schreiben des Königs Albert von Sachſen 
an den oberſten Beamten des Reiches, vom 
19. November 1873, oder den Brief Kaiſer 
Wilhelms über eines Bankiers geheime 
„Bandwurm⸗Krankheit“ und bewundere 
daran den vornehmen Takt, die feine 
Herzensbildung, den überlegenen Raſſen⸗ 
Humor, welchen damals in einer großen, 
aufſtrebenden Zeit gekrönte Männer noch 
im Leben ſtanden und noch ihre kräftigen, 
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von keiner Skepſis irgend zerfreſſenen Ideale 
mannhaft in ſich trugen. Der neue König 
von Sachſen, durchdrungen vom Werte 
Bismarcks und ſeiner eigenen Wenigkeit 
als „unterer Werkmeiſter am Werke unſerer 
Zeit“, entſchuldigt ſich beim damaligen 
Reichskanzler, ihn mit dem Ausdrucke ſeiner 
Verehrung in ſeinem Tuskulum „vielleicht 
zu ſtören“. Wo wäre heute ſolche An- 
erkennung einer „überragenden Perſönlich— 
keit“ von oben nach unten wohl zu finden? 
Wo dürfte bei der würdeloſen Kriecherei 
und Streberei unſerer Tage ein hochgeſtellter 
Briefſchreiber nicht von vorneherein über⸗ 
zeugt ſein, daß ſein Wunſch — Befehl, und 
der Adreſſat — zuſammenklappendes Taſchen⸗ 
meſſer ſein würde? Und wenn es beieben dieſer 
Gelegenheit der „Erinnerungen“ mit Bezug: 
nahme auf das Gerücht: „Bismarck habe 
durch Bleichröder für ſich Börſengeſchäfte 
machen laſſen“, auch noch heißt: „Bismarck 
hat oft genug ausgeſprochen, es ſei völlig 
unerlaubt, ſeine Kenntnis der politiſchen 
Lage zu Spekulationen zu benützen; ein 
Miniſter, der ſich damit befaſſe, müſſe in 
Verſuchung kommen, ſeine politiſchen Ent⸗ 
ſchlüſſe durch Rückſichten auf perſönliche 
Vorteile oder Nachteile beeinfluſſen zu laſſen, 
und könne daher keine gute Politik machen“ 
. . . find wir heute, im Zeitalter des 
„goldenen Kalbes“ (o temporal), nicht be⸗ 
reits weit entfernt von ſolch korruptions⸗ 
gegneriſchen Idealen (o mores !)? O jerum, 
jerum, jerum — o quae mutatio rerum! 

In unſerer Reichshauptſtadt ift dem 
(von Harden ſogenannten) „Wallot⸗Bräu“ 
ein „Café Wolzogen“ — warum nicht 
gleich „Café chantant und thé dansant 
Wolzogen“? — „geſchmackvoll“ neuerdings 
zur Seite getreten. Und anläßlich des 
Fiasko's von Gerhard Hauptmanns 
„Rotem Hahn“ ſpricht die „Kölniſche Ztg.“ 
ſogar von einem „litterariſchen Börſen— 
ſturze“, mit dem wenigſtens die widerliche 
Götzendienerei einer ziemlich aufdringlichen 
Gemeinde und damit wohl auch die von 
Berlin ausgehende „litterariſche Kurs⸗ 
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macherei“ ihr Ende gefunden habe. Die 
hohe Politik als Reſtaurant — die Kunſt 
als Café und Börſe: es iſt immer gut, 
wenn wir uns „auskennen“! 

Ebenfalls in unſerer Reichshauptſtadt 
hat es (wir folgen hier der „Rheiniſchen Kunſt⸗ 
und Muſikztg.“) der Muſikreferent eines 
bekannten Berliner „Tageblattes“, Dr. 
Leopold Schmidt, unlängſt fertig gebracht, 
Leiſtungen der Sängerin Frau Blanck⸗ 
Peters zu beſprechen, welche thatſächlich 
erſt fünf Tage ſpäter ausgeführt wurden; 


nannte in Leßmanns „Allgem. Muſikztg.“. 


Herr Heinrich Hobbing den Baßbariton 
Dr. Robert Mannreich einen „Zweichen, 
lyriſchen Tenor“, während eine Nummer 
ſpäter (Nr. 46) Rud. Buck das Gerns⸗ 
heim'ſche Streichquintett Op. 9 als Streich⸗ 
quartett gehört hat und zweimal als 
ſolches anführt. Im „Tag“ aber leſen 
wir: „In einer Verſammlung von 
dreißig Berliner Muſikreferenten, 
welche am 29. November ſtattfand, iſt ein 
ſtändiger Ausſchuß gewählt worden, dem 
die Aufgabe obliegt, zu Berufsfragen 
im gegebenen Falle Stellung zu nehmen.“ 
Merkſt du was, lieber Leſer? Wir haben 
ſchon vor drei Jahren in dem Aufruf 
„Kritikertage“ (vergl. „Berl. Signale f. die 
muſikaliſche Welt“) für etwas Derartiges, 
oder doch Ahnliches, plaidiert. 

Wirklich in arger Verlegenheit ſcheint 
ſich der „Goethe-Bund“ bereits zu finden 
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darüber, welche „jenſeitigen“ Ziele er ſich 
nach ſeiner ſeligen Entſchlafung jetzt noch 
ſtecken ſoll. Ein Königreich für eine gute 
Idee! So verlautete unlängſt, der Ber⸗ 
liner „Goethebund“ habe an die übrigen 
gleichnamigen Vereinigungen die Umfrage 
gerichtet, ob ſie geneigt ſeien, zum Duell⸗ 
weſen Stellung zu nehmen. Und wenn 
dies vielleicht noch ein ſchlechter Witz irgend 
eines der vielen Spaßvögel unter den 
Zeitungsſchreibern geweſen ſein ſollte, ſo 
war gewißlich blutiger Ernſt, was alsbald 
durch die Preſſe gieng, als es hieß: „Der 
Vorſtand des Berliner Gpethe-Bundes hat 
einſtimmig beſchloſſen, den einzelnen Goethe⸗ 
bünden den Antrag zu unterbreiten, daß 
ein deutſcher Volks⸗Schillerpreis für 
das beſte Drama der drei letzten Jahre 
geſtiftet werde. Die erforderlichen Mittel 
ſollen durch einen Aufruf an das deutſche 
Volk zuſammengebracht werden. Das Statut 
ſoll ſich möglichſt an die urſprünglichen, 
nunmehr abgeänderten Beſtimmungen des 
alten Schillerpreiſes anſchließen, die 
Preisverteilung in den Händen einer vom 
Goethebund eingeſetzten Jury liegen.“ Das 
klang; das opponierte und trotzte unentwegt 
— überſah aber unſeres Erachtens ganz und 
gar, daß man zu ſolchen Dingen nicht „Goethe⸗ 
Bund“ heißen muß, ſondern gleich „Schiller⸗ 
ſtiftung“ oder „Anti⸗Duell⸗Komitee Fürſt 
Löwenſtein“ ſich nennen kann. 


Druckfehlev⸗ Berichtigung: Im I Dezember⸗Hefte S. 273 3. 9 von 
unten muß es heißen „In der Kunſt: weder Italismus, noch Gallizismus ꝛc.“ (ſtatt. 


„Idealismus“ ). 


— 
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Kaviar für's volk? 
Don Helene Bonfort. 
(Hamburg.) 


Meſen Auge vermöchte wohl den feinen Kanälen zu folgen, welche die Gedanken und 
Leiſtungen der Einzelnen hinaustragen, daß fie zur Nahrung der Maſſen werden, 
zugleich aber die Stimmungen und Bedürfniſſe der Geſamtheit ſo führen, daß aus ihnen 
dem einſamen, nach neuem Nährſtoff dürſtenden Individuum Kraft zuſtrömt und die 
Fähigkeit erwächſt, ſein perſönlichſtes Ahnen und Wollen in Thaten umzuſetzen? Wer 
hat den Keim gepflanzt? Wie konnte, was geſtern dort Einer im ſtillen Winkel bereitete, 
heute ſchon empor wachſen zu einem Lebensbaum für Alle? — Wir leben ſchnell in 
dieſen Tagen der ſiegenden Technik. Freilich, was allzu ſchnell entſteht, pflegt kurz zu 
atmen. Wo aber ein Gebilde, aus hartem Boden entſproſſen, mit ſeinen Wurzeln in 
die Heimaterde verklammert iſt, hält es auch dem Sturme Stand. Verändert werden 
mag es, aber nicht verweht. 

Wer ſehenden Auges die Spiegelung der Verſammlung für Kunſterziehung 
in unſerer Preſſe verfolgt hat, dem wird es nicht entgangen ſein, daß in keiner Dar⸗ 
ſtellung, günſtigen oder gegenſätzlichen, der Hinweis fehlte, daß die Bewegung, welche dort 
zum Ausdruck gebracht wurde, ihren Urſprung in Hamburg genommen hat. Hier ſteht 
in der That ein gewachſenes, mit zähen Wurzeln im Heimatboden verankertes und darum 
lebensſtarkes Gebilde vor uns! — Schon im Jahre 1898 wurde in dieſem Blatte „Von 
Hamburger Kunſt“ berichtet, von den damals neuen Hamburger Frühjahrsausſtellungen, 
von der heimiſchen Jungkunſt und ihrer planvollen Förderung, von dem „Nordweſtheft“ 
des Pan⸗Jahrganges, von den für Deutſchland bemerkenswert gewordenen Hamburgiſchen 
Dichtern. Es wurde dabei das Wort Guſtav Falcke's wiederholt, welches erklärt, wie 
nach der Erſtarrung auf den Gebieten der bildenden und dichtenden Kunſt ſich in der 
alten Hanſaſtadt plötzlich ein fröhliches Treiben und Blühen entfaltet hat: „Lichtwarck 
hat hier die Fenſter geöffnet, und unter dem friſchen Luftzug iſt viel Volk wach und 
munter geworden.“ Es wurden da freudig gerühmt der weithin leuchtende erſte Schritt 
der Hamburger Stadttheaterdirektoren, den Volksſchülern die klaſſiſchen Dramen vor⸗ 
zuführen, die Volks⸗ und Schülerkonzerte und all die Beſtrebungen der „Lehrervereinigung 
zur Pflege künſtleriſcher Bildung“ mit ihren Bemühungen um geeignete Jugendlitteratur 
und Bilderſchmuck für Schulen. Mit ahnungsvollem Blick hat aber Dr. Seidl, als er 
den Leſern der „Geſellſchaft“ 1898 die junge Hamburger Bewegung vorſtellte, auch ſchon 
die Gefahren bezeichnet, welche ſich im Verlaufe des Weitergehens auf dem neugebrochenen 
Pfade einſtellen könnten: daß eine Überreizung des Geſchmackes bei der Jugend vielleicht 
entſtände, daß viele der wertvollſten Darbietungen nur äußerlich erlebt, nicht aſſimiliert 
würden, daß die erſtrebte Volkskultur zum Bildungsſchwindel werden möchte. Was in 
jenem Aufſatz neben der freudigen Begrüßung der hoffnungsvollen Anfänge als mögliche 
Gefahr in's Auge gefaßt wurde, das iſt ſeitdem in der Tagespreſſe und in Broſchüren 
bald als Bedenken maßvoll geäußert, bald als Anklage zornig und oft ebenſo ſeicht wie 
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unbillig der inzwiſchen planmäßig ausgearbeiteten Richtung entgegen geworfen worden. 
Über Vieles beſteht der Streit nur fo lange, als eben geftritten werden ſoll. Die Führer 
zur Volksbildung wiſſen ſchon längſt, was ihre Gegner ihnen als Belehrung bieten: daß 
Gipfelkunſt nie Maſſenkunſt in dem Sinne werden kann, als wäre ſie durch Erziehung 
hervorzubringen. Das Genie wird geboren. Und auch das Mitfühlen und den Wider⸗ 
hall der Gipfelkunſt kann man den Maſſen nicht durch Belehrung abringen; viele günſtige 
Umſtände, auf kein einzelnes Gebiet beſchränkt, müſſen zuſammentreffen, damit das Genie 
offne Seelen trifft. Auch das iſt unverkennbar: ſowie der geiſtige Stoff in die greifbare 
Form gebracht wird, ohne die ihn wohl der bevorzugte Einzelne haben, aber nicht eine 
große Anzahl von Menſchen erwerben kann, geht etwas von dem ungreifbaren Hauche 
verloren, der zum eigenſten Werte der ſog. inkommenſurablen Güter gehört; das Ur— 
ſprüngliche, Unbewußte, Tiefe wird ſeichter. Der Horizont der Vielen endlich wird viel- 
leicht zu weit, als daß ſie ihn noch überblicken könnten; er verliert das feſt Umriſſene, 
das er in der engen Begrenzung hatte. Wie viel von dieſen Übeln eintritt und wie 
weit ſie den durch Volkserziehung zur Kunſt bewirkten Fortſchritt überwiegen, das hängt 
von Methoden, Ausdehnung der Beſtrebung, am meiſten endlich von der Perſönlichkeits— 
kraft der Ausführenden ab. Hier iſt erſt der Boden für berechtigten und nützlichen 
Widerſtreit der Meinungen. Es iſt echtdeutſch, daß wir uns ſo auf einem praktiſchen 
Gebiet mit theoretiſchen, ja zuletzt gar mit metaphyſiſchen Begriffen zu Leibe gehen, an— 
ſtatt es doch einfach auf den Verſuch ankommen zu laſſen. Die großen Geſichtspunkte 
und Ideen, welche für Verwertung der Kunſt als Erziehungselement ſprechen, ſind von 
Lichtwarck, Mutheſius, Liberty Tadd und Anderen ausgeſprochen worden und wahrlich 
nicht in der Verzerrung, welche die Gegner zur Zielſcheibe ihrer Angriffe machen. Wer 
die Ideen noch vermehrt ſehen möchte, der findet manches einleuchtende Argument in dem 
Bändchen „Kunſt und Erziehung“ von Ernſt Linde“). Der Verfaſſer hält ſich 
fern von Übertreibungen und erörtert vom Standpunkte der Pädagogik, der Menſchen, 
nicht Kunſtkenner bilden will, die Entwicklungsmöglichkeiten im Allgemeinen, ſowie manche 
Dichtungen im Einzelnen. Ich kann ſeinem Urteil nicht immer beiſtimmen. Allein ich 
glaube, daß grade unter den Schulmeiſtern, die alles auf zwei ſtarke Füße der Theorie 
geſtellt ſehen wollen, ehe ſie die Daſeinsberechtigung zugeben, mancher ſeine Bekehrung 
dem nicht kunſtenthuſiaſtiſch geſchriebenen Buche verdanken wird. Es gewinnt erhöhte 
Bedeutung im Hinblick darauf, daß der Deutſche Lehrerverein das Thema „Die Be— 
deutung der Kunſt für die Erziehung“ auf die Tagesordnung ſeiner im nächſten Jahre 
zu Chemnitz ſtattfindenden Verſammlung geſetzt hat, und daß dafür viele Lehrer zur 
Sache werden Stellung nehmen müſſen. Möchte ihnen die rechte Erleuchtung kommen! 
Denn wenn nicht aus der Zuſtimmung weiter Kreiſe der Fachleute die Anregung für 
Ausbildung der künſtleriſchen Fähigkeiten in den Lehrerbildungsanſtalten und auf den 
Univerſitäten hervorgeht, ſo wird auch beim beſten Willen Einzelner keine dauernde 
Beeinfluſſung der höheren und niederen Schulen, keine * aan aus ihrer pedantiſchen 
Dürre zu freudiger Schönheitspflege gelingen. 


Mag man nun „Kunſterziehung“ oder das von der Kritik als Gegeſtſatz geprägte 
Wort „Kunſtbildung“ auf die Fahne ſetzen, man wird ſich ber Einſicht nicht verſchließen 
können, daß Lehrer und Schüler ſehen lernen ſollten, ſehen, beobachten und genießen in 
der Natur und im Bilde, das wir der großſtädtiſchen Jugend als Surrogat für die 


) „Kunſt und Erziehung“, geſammelte Aufſätze von Ernſt Linde. Leipzig, Friedrich Brand⸗ 
ſtetter. 1901. 
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Natur zu bieten haben. Dieſem Bedürfnis kommt in Herz erfreuender Weiſe die Ver⸗ 
einigung für Künſtler-Steinzeichnungen“) entgegen, die im Verlag von Teubner 
und von Voigtländer echt künſtleriſchen Wandſchmuck für Schule und Haus zu beſcheidenſten 
Preiſen an den Markt bringt. Die Original-Lithographie, der ſich unſere Künſtler wieder 
zugewendet haben, ergiebt eine farbenfrohe urwüchſige Kunſt; die erſten Meiſter ſind bei 
dieſem Unternehmen beteiligt, ein Beweis dafür, daß dieſe berufenen Richter ſich für die 
Kunſt in der Schule erklären. Es heißt, die Kritik allzu weit treiben, wenn einer der 
Gegner einwendet, die Kinder hätten im Klaſſenzimmer gar keine Zeit, Bilder zu be— 
trachten! Iſt das unbewußte Aufnehmen der Harmonie und Schönheit aus unſerer Um— 
gebung, der ſtille Einfluß der Erfriſchung für das farbendurſtige Auge gering zu ſchätzen? 
Gewiß werden auch dieſe Bilder ihren intimſten Reiz, ihre feinſte Wirkung auf die 
Kinder im Heim, im Kinderzimmer entfalten, und es iſt höchſte Zeit, daß dort mit den 
Scharteken aufgeräumt werde, welche die Wände zu „ſchmücken“ pflegen. Blätter wie 
„Die Sonn’ erwacht“ von Volkmann-Karlsruhe, „Niederdeutſche Dorfſtraße“ von Kall- 
morgen, „Pflügender Bauer“ von Georgi-München, „Mondaufgang“ von Kampmann 
geben einen ſo reinen und ſtarken künſtleriſchen Eindruck, daß ſie, abgeſehen von dem 
pädagogiſchen Zweck, eine hohe Stellung unter den nationalen Kunſterzeugniſſen be 
haupten werden. Daß dieſe Meiſterleiſtungen zugleich ausdrücklich der Jugend angepaßt 
find — fie wirken ebenſo wohl auf das kleine Kind wie auf den Vackfiſch oder den 
Primaner, das verdanken wir der ſtarken Bewegung für künſtleriſche Jugendbildung. 
Wirkliche Gegner dieſer „künſtleriſchen Jugendbildung“ habe ich übrigens auch 
nur unter ſolchen Leuten getroffen, welche dieſe Arbeiten vom Hörenſagen ſtatt aus der 
Anſchauung kennen. Wer mit eigenen Augen die grenzenloſe Verödung in künſtleriſcher 
Hinſicht geſehen hat, die in Hamburg im geſellſchaftlichen und im öffentlichen Leben 
herrſchte, bis Prof. Lichtwark im Jahre 1886 die Reorganiſation unſeres öffentlichen 
Muſeums bewirkte, und wer nun Zeuge war, wie er den Samen ſeiner Ideen ausſtreute, 
wie er aus völlig ungeübten, ja allem Anſchein nach ungeeigneten Kräften eifrige und 
tüchtige Mitarbeiter ſich erſchuf; wer es täglich vor Augen hat, wie viel Freude aus der 
Beſchäftigung mit der Kunſt und mit der modernen Litteratur, aus dem Streben nach 
Verſtändnis hierfür erblüht: dem klingen die Bedenken und Einwände größtenteils ſchwach 
und kleinlich gegenüber dem thatſächlich Gewordenen und Vorhandenen. Gewiß könnte 
es ſich ereignen, daß aus der „Ausbildung“ zuweilen „Einbildung“ würde. Und gewiß 
gehört ein ganzer Lichtwark dazu, um die Sache niemals in Manier ausarten zu laſſen. 
Nicht jeder, der's nach ihm angreift, wird auch ſeine Ernte einheimſen. Aber zunächſt 
ſtudiere doch einmal jeder, der mitſprechen will, genau, was und wie hier gearbeitet wird! 
Dazu iſt die Unterlage gegeben in einem Buche, welches ſämtliche Beſtrebungen, die ſich 
an den Mittelpunkt der Kunſthalle als Volkslehranſtalt angegliedert haben, ſchlicht 
und wahrheitsgetreu zur Darſtellung bringt“). Auf weniger als 200 Seiten geben hier 
20 Leute ein Bild ihrer Arbeit; jeder ſchreibt über das Gebiet, das er geleitet hat, nur 
Thatſächliches, Erfahrenes. Litteratur, Muſik, Zeichnen und Malen, Bilderbetrachten, 
Kunſtgewerbe, ja ſogar die neueſte Wiſſenſchaft: vergleichende experimentelle Pſychologie 
findet eine Stelle in dem durch Klarheit und Sachlichkeit der Behandlung, durch Bes 
ſcheidenheit und Idealität der Geſinnung wohlthuend ausgezeichneten Buche. Es iſt ein 


„) „Künſtleriſcher Wandſchmuck für Schule und Haus.“ Leipzig, B. G. Teubner und 
R. Voigtländer. Blätter von 100: 70 reſp. 75:55 em zu 3, 4, 5, 6 M. 

%) „Verſuche und Ergebniſſe der Lehrervereinigung für die Pflege künſtleriſcher 
Bildung in Hamburg.“ Hamburg, Alfred Janſen; 2. Auflage, 1901. 
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reiner echter Ton im Gewirr der Parteimeinungen und im Geſchrei des Marktes. 
Glücklich wird der Geiſt des Ganzen verkörpert durch die ſchöne Titelvignette: der Säe⸗ 
mann, welcher Samen ausſtreut. 

Einen Beitrag zu dem Programm dieſer Hamburger Bewegung finden wir in dem 
für Schulmänner und Freunde der Sozialreform höchſt leſenswerten Vortrag, welchen 
der Münchner Stadtſchulrat Dr. Kerſchenſteiner beim Kunſtgewerbetag in München 
gehalten hat“). Sein Inhalt ſollte auch beim nächſtjährigen Lehrertag als Fingerzeig 
dienen, wenn dieſer durchaus auf dem Boden der praktiſchen Entwicklung ſtehende Mann 
von reifem Urteile ſagt: „daß in unſerm ganzen Gewerbe und vor Allem im Kunſtgewerbe 
die Ausbildung von Hand und Auge das Wichtigſte iſt, und daß uns zweifellos auf dem 
gewerblichen und kunſtgewerblichen Gebiete jedes Land im wirtſchaftlichen Wettkampf 
im Laufe der Zeiten ſchlagen wird, deſſen Arbeiter und Bürger eine gründlichere Durch— 
bildung ihres Geſchickes wie ihres Geſchmackes aufweiſen können. Der Mangel jeglicher, 
auch der beſcheidenſten techniſchen Schulung in deutſchen, ſogenannten gebildeten Kreiſen, 
der hier ungleich größer iſt als in Frankreich, England und Nordamerika, und die damit 
verbundene Urteilsloſigkeit eines großen Teiles unſeres gebildeten Publikums macht ſich 
noch weit mehr gelteud als der Mangel an gewiſſen Fachſchulbildungsmitteln.“ Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner ſpricht dann weiter lebhaft für entſprechende Organiſation in „denjenigen Schulen, 
welche die Maſſen treffen“. 

Wie berechtigt Lichtwarks Grundforderung iſt: Konſumenten erziehen, hilft den 
Produzenten! ... das vermögen wir unmittelbar zu beobachten auf dem Gebiete der 
Kinderbilderbücher. Wie lange waren die wenigen Eltern, welche für ihre Kleinen nur 
künſtleriſche Erzeugniſſe zur Entwicklung des künſtleriſchen Sinnes gebrauchen konnten, 
auf die engliſchen Bücher angewieſen! Wie eine Erlöſung fiel vor einigen Jahren 
Thumanns „Mutter und Kind“ in die Dürre unſeres Weihnachtsmarktes, ohne doch ſchon 
zu befriedigen und recht durchzugreifen. Welche Fülle reizender Schöpfungen liegt da⸗ 
gegen jetzt zur Auswahl bereit, eine Produktion, wie fie nur entſtehen kann, wo durch 
den gebildeten Geſchmack Vieler eine Nachfrage entſtanden iſt. „Deutſchland auf dem 
Wege der Pädagogik zu einem Hellas oder Frankreich umzuſchaffen“, wie ein Kritiker 
kürzlich ſpöttiſch ſchrieb, iſt keineswegs die Abſicht; allein der Utilitarismus, vor dem er 
warnt, zeitigt recht erfreuliche Früchte, wenn er uns thatſächlich von anderen Nationen 
unabhängig macht, wie es z. B. durch dieſe aufblühende Kunſtleiſtung für's Kinder⸗ 
zimmer geſchieht. Selbſtverſtändlich, daß bei dem kaufenden Publikum noch viel Raum 
für Fortſchritt übrig bleibt. So ſcheint unter ſo viel Schönem doch eine ziemlich platte 
Schöpfung Käufer zu finden: das Bilderbuch zum Nachzeichnen “). Hier iſt in der 
That die Nützlichkeit eine rechte Fußangel. Denn die Anleitung zum Zeichnen beſteht in 
kahlen Rezepten; was als Scherz, im Augenblick hingeworfen, das Kind erfreut und zum 
eignen Verſuchen ermuntert, iſt hier in Bildern und Verſen eingefroren, deren rohe Aus⸗ 
führung das feinere Auge verletzt und ſicherlich keinen Keim äſthetiſchen Empfindens zur 
Entfaltung bringen wird. So poeſielos und unorganiſch ſehen die Auswüchſe der 
„Erziehung zur Kunſt“ aus. — Durch einen liebenswürdigen künſtleriſchen Umſchlag 
beſticht zunächſt ein Buch „Kinderlieder mit Bildern“ ). Die Bilder, ſchwarz und 
weiß, geben eine prächtige farbige Wirkung und klare Anſchaulichkeit, beſonders die land⸗ 


) „Die gewerbliche Erziehung der deutſchen Jugend.“ Darmſtadt, Alex. Koch; 1901. 
**) „Kindliche Bilder aus einfachen Strichen.“ Eßlingen, Schreiber. 
) „Lieder für Kinderherzen“ von Egon Hugo Straßburger. Mit Bildern von Ernft 
Liebermann. Berlin, Ernſt Hofmann & Co. 
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ſchaftlichen, welche ſich auf die einfachſten maleriſchen Gegenſätze beſchränken, während die 
Kindergeſtalten vielfach einen pſeudo-idealiſtiſchen Stich in's Glatte haben und mit den 
ellenlangen Gliedmaßen an die überſchlanken engliſchen Figuren etwas trivial erinnern. 
Dennoch wäre das Buch mit ſeinem billigen Preis eine hübſche Gabe, wäre es nicht um 
die gradezu kläglich verfehlten Verſe, denen unglücklicher Weiſe die Bilder ſo eng an— 
gepaßt ſind, daß ſie ohne dieſe Ergänzung den Kindern nur Rätſel aufgeben. Dieſe 
„Lieder“ aber ſind naiv ſein ſollende Abſtraktionen, ihrem Weſen nach nicht illuſtrierbar 
und ohne Natürlichkeit. Manche der beſten Blätter verlieren für Kinder die Bildlichkeit, 
weil ſie als Buchſchmuck um den Text herum komponiert ſind. Da das naive Auge die 
Idee der Umrahmung nicht begreift, wird es nur das Zerreißen des Bildes empfinden. 

Wie man zu naiven Bildern naive Verſe ſchafft, die ſich dem Geiſte nach eng 
und dem Buchſtaben nach loſe anſchließen, das zeigt Guſtav Falke meiſterhaft in dem 
„Katzenbuch““). Als Gabe der Hamburger Liebhaberbibliothek um wenige Pfennige 
zunächſt für die Hamburger Familie beſtimmt, iſt das allerliebſte Heftchen ausnahmsweiſe 
in den Buchhandel gegeben und bietet ein Muſter feinſinnigen Zuſammenwirkens von 
zwei wahren Künſtlern. Speckters bezaubernde Holzſchnitte ſind vor 30 Jahren geſchaffen; 
aber Bild und Vers ſind heute jung wie am erſten Tag; echtes Tierleben und echtes 
Kinderleben ſtrömen da den unverwelkbaren Reiz aus. Einen Vorzug beſitzt dies Heft 
vor dem Büchlein, welches ebenfalls in pietätvoller Weiſe unſeren Otto Speckter wieder 
an's Licht zieht: dem „geſtiefelten Kater“ “). Dieſen hat der „Kunſtwart“ neu 
herausgegeben und zwar mit Text von Avenarius, welcher das Volksmärchen den Bildern 
nacherzählt und ganz nahe an dieſe heranrückt. Der Erwachſene wird an den beiden 
ſeine helle Freude haben; den Kindern aber iſt für den vollen Genuß die Kleinheit der 
Bilder eine Hemmung. Die Feinheit der Darſtellung, die dramatiſche Bewegtheit der 
Szenen im geſtiefelten Kater iſt unwiderſtehlich; die Kinder aber werden erſt dann, wenn 
Auge und Geſchmack geübter ſind, den Zauber, der durch genaues Betrachten heraus⸗ 
gefühlt werden muß, in dem Bildchen finden. Dann wohl am erſten im Katzenbuch, 
weil hier jedes Blättchen wenige und wohlbekannte Formen enthält. 

Als Übergang von dieſem kleinſten zu dem großen Format bieten ſich die Bändchen 
der Sammlung „Jungbrunnen“ *) dar. Schon die farbigen Umſchläge, jo friſch be⸗ 
wegt in der Modellierung, kräftig und dabei fein in der Farbe, ſtrömen urwüchſige Heiterkeit 
aus. Der Inhalt iſt nach Text und Bild verſchieden; die prächtigen Holzſchnitte werden 
Groß und Klein erfreuen, ſei es, daß fie in dem Daſio-Heft Anderſens „Prinzeſſin 
und Schweinehirt“ in feiner Umrißmanier mit Humor durchdringen, oder in Erich 
Kuithans kräftigeren Strichen echte Volks-Kinderlieder in die Sprache der Griffelkunſt 
überſetzen. Das iſt mehr als illuſtrieren! Hier findet das Kind ſich ſelbſt wieder; keine 
gemachte Naivität, ſondern der liebe Herrgott und die Natur lachen es aus dieſen 
Heftchen an. In anderen der Sammlung, z. B. „Fortunat“, hat die Buchſchmuckmanier 
das Bild beeinträchtigt. 

Das aber bleibt wahr: Kinderhände greifen am freudigſten zu großen und 
farbigen Bildern. Warum hätte ſonſt der „Struwelpeter“ ſo lange in den Kinderſtuben 
regiert? Jetzt endlich iſt dieſer Götze vom Thron geſtoßen durch Wort und Bild der 


) „Otto Speckters Katzenbuch.“ Hamburg, Alfred Janſſen. (Neuerdings auch in „Otto 
Speckters Vogelbuch“, ebenda. Anm. d. Schriftl.) 
% „Der geſtiefelte Kater.“ Bilder von Otto Speckter; neuer Text von Ferd. 
Avenarius. München; Callwey, Kunſtwart⸗Verlag. 
) „Jungbrunnen“; Berlin, Fiſcher & Franke. 
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neueſten Künſtler, im „Fitzebutze““). Es iſt unſchätzbar, was Schafſteins Verlag und 
was beſonders Kreidolf unſerer Kinderſtube in dieſer Auswahl farbenfroher, über⸗ 
ſtrömend luſtiger, geſund natürlicher und zum Teil poetiſch ſtimmungsvoller Bilderbücher 
geſchenkt hat, und es iſt eine um ſo köſtlichere Gabe, weil ſie, in Münze ausgedrückt, 
gar nicht koſtbar, ſondern jedem bürgerlichen Weihnachtstiſch zugänglich iſt. Über 
„Fitzebutze“ hat Lehrer Lottich für den „Hamburger Jugendſchriftenausſchuß“ ein Heftchen 
verfaßt, welches die Wirkung auf ſeine Volksſchul⸗Elementarklaſſe im Einzelnen ſo treu 
und ungeſchminkt giebt, daß es eine Luſt iſt. Dies Heftchen verſendet der Verlag. Ich 
kann aus Erfahrung beſtätigen, daß „Fitzebutze“ mit ſeinen urkomiſchen Verſen und 
Bildern die Wirkung bei keinem Kinde ſchuldig bleibt. Es iſt da alles aus dem Vor⸗ 
ſtellungskreiſe der Kinder genommen; die Bilder ſind auf das Einfachſte, Charakteriſtiſche 
zurückgeführt. Allein es läßt ſich nicht leugnen, daß dieſer Götze auch einen Stich in's 
Karikaturenhafte hat und vielleicht ein wenig zu den Kindern, richtiger zu dem gröberen 
Element in ihnen, hinabſteigt, ſtatt ſie zur Höhe der Poeſie hinauf zu heben. 

Zart und von liebenswürdigſter Anmut in Form und Farbe ſind jedoch die 
„Blumenmärchen“ von Kreidolf — heiter in Bild und Wort, auf rein künſtleriſcher 
Wirkung beruhend. Bei den „Schlafenden Bäumen“ kann man ſogar Bedenken 
haben, ob das Stimmungſchaffen nicht etwas zu weit gehe. Der bei längerem Betrachten 
wachſende Zauber dieſer weichen, tiefen, maleriſch einheitlichen Töne hat etwas von über⸗ 
zarter Myſtik; kleine Kinder werden ſich vor den Bildern am Ende fürchten. Auch die 
Verſe wenden ſich an etwas ältere. Mitten in echtes Kindertreiben hinein ſteigt wieder 
der „Knecht Ruprecht“ mit ſeinem Allerlei von Märchen, Gedichten und bunten 
Bildern. Dieſe ſind nach dem geſunden Prinzip gemacht, für Kinder ähnliche Illuſtrationen 
zu geben, wie die modernen künſtleriſchen Blätter fie für Erwachſene bringen. Der 
Umſchlag ſteht dem der beiden vorher genannten Bücher an Harmonie und Feinheit nach. 

Giebt es etwas, das allen Zauber und Reiz dieſer Farben und Linien, dieſer 
Volksmärchen und Kunſtdichtung noch übertrifft? Ja, das giebt es! Mit Recht iſt ſchon 
von der Kritik darauf hingewieſen worden, man ſolle über all dem neuen Guten das 
beſte Alte nicht vergeſſen: Ludwig Richter und Moritz von Schwind. Am aller⸗ 
höchſten Maßſtab gemeſſen iſt auch kein Buch für Kinder ſo wertvoll wie eines, das ein ganz 
großer Künſtler gemacht und nicht ausdrücklich für Kinder beſtimmt hat. Solch eines 
liegt auf dem Weihnachtstiſch dieſes ergiebigen Jahres noch in den „Federſpielen“ von 
Hans Thoma“). Es will wahrlich viel ſagen, daß mit dieſen Bildern die Gedichte 
Schritt halten, die ihnen beigegeben ſind. Da hat der zweite große Künſtler dem erſten 
das Buch machen helfen, Henry Thode, der Kunſtforſcher. Sie wenden ſich zunächſt an 
die Großen und können von Kindern nur erſt durch Vermittlung eines ſchönheitsfrohen, 
reifen Geiſtes erfaßt werden. Dann aber auch mit köſtlichſtem Gewinn. Was ſoll man 
da viel loben? Wie Mutter und Kind in Dürer'ſchem, echt germaniſchem Geiſte vor 
uns leben, wie Hühner und Katzen, zahmes und wildes Getier hingeſtellt ſind, wie der 
goldene Humor in dem Satyr lacht, und wie Märchenſtimmung ſo ganz urwüchſig, un⸗ 
gekünſtelt weht, wie die alltäglichſten Dinge nur durch Wahrheit und Schlichtheit wirken 
— das Buch iſt eben ein echter Thoma. Die Wirklichkeit in der Tiefe erfaßt und mit 


) „Fitzebutze“ von Paula und Richard Dehmel. Bilder von Ernſt Kreidolf. „Blumen⸗ 
märchen“. „Schlafende Bäume“. Von Kreidolf. „Knecht Ruprecht“, 3. Band, Jahrbuch von 
Ernſt Brauſewetter. Sämtlich: Köln, Schafſtein & Co. 


*) „Federſpiele“ von Hans Thoma und Henry Thode. Frankfurt a. M., Heinrich Keller. 
2. Auflage. 
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Meiſterhand hingeſtellt, das zeigt, was der letzte Kern in all dem Streben für Kunſt⸗ 
bildung iſt: nicht ungeſunde neue Bedürfniſſe zu ſchaffen, „Kaviar für's Volk“, ſondern 
der Jugend aller Stände echtes Brot des Lebens zu reichen, indem die tief gegründeten, 


zu jeder Zeit vorhandenen Menſchheitsbedürfniſſe erkannt und erfüllt werden. 


Wo id) 


einer an Schönheit ſättigt, da ſchwindet die Freude am Häßlichen auf jedem Gebiete. 
Denn, wie Ruskin ſagt: „Geſchmack bilden heißt unweigerlich, Charakter bilden.“ 


Kunſt im Leben des Kindes. 


Lilienerons Gedichte. Auswahl 
für die Jugend, zuſammengeſtellt von der 
Hamburger Lehrervereinigung. Berlin, 
Schuſter & Löffler. 

Ein ſchmales Bändchen in gefälliger 
Ausſtattung und zu winzigem Preiſe. Ein 
Vorgeſchmack moderner Kunſt für unſere 
ſchulentlaſſene Jugend beiderlei Geſchlechts. 
Die Männlichkeit iſt mit einer Gruppe ſehr 
blutiger Kriegslieder, die Weiblichkeit mit 
einigen lauteren und tiefen Liebes- und 
Stimmungsbildern bedacht; zwiſchen dieſem 
Anfang und Ende Klänge aus der nordiſchen 
Heimatslandſchaft — das Meer — die Haide 
— und Vaterlandsempfindung, die Jung 
und Alt durch ihre Echtheit beſtricken. Das 
Gepräge urſprünglicher Anſchauung und 
ungeſchminkter Wahrhaftigkeit giebt dem 
kleinen Buch einen großen Wert. 

Tiergeſchichten, für die Jugend 
ausgewählt vom Hamburger Jugendſchriften⸗ 
Ausſchuß. Leipzig, Ernſt Wunderlich. 

Dies Büchlein teilt, in äußerlicher Be⸗ 
ziehung, die Vorzüge des vorigen. Sein 
Inhalt dagegen kann ſchon von 8— 9 jährigen 
Leſern genoſſen werden und behält auch 
für die Erwachſenen Reiz und Wert. Sechs 
Erzählungen von erſten Meiſtern ſind zu⸗ 
ſammengeſtellt; die Namen Ebner⸗Eſchen⸗ 
bach, Björnſon, Rudyard Kipling find da⸗ 
rüber erhaben, daß die wunderbare Erzähler⸗ 
kunſt noch ausdrücklich gerühmt werde. 
Wie fein beobachtet und mit leuchtendem 
Humor geſchildert iſt das Tierleben in 
„Zottelohr“, Geſchichte eines Haſen von 
Ernſt S. Thompſon! Leider iſt ja das 
Schönſte auf Erden ſo oft voller Trauer, 
daß wir uns nicht wundern dürfen, ihr 


auch im Tierleben zu begegnen; die Jugend 
geht daran gottlob ahnungslos und mit 
ihrem goldenen Leichtſinn vorbei, der ſich 
die Schwingen nicht beugen läßt. Alles 
beſſer als gemachter oder banaler Inhalt! 
Hier iſt tiefes Leben in reiner Form. 


H. B. 
Ernſt Rudorff: Heimatſchutz. 
2. Tauſend. Berlin S W., Georg Heinrich 
Meyer. 


Es iſt ein eigen Ding um ein ſolches 
Buch: es iſt warm geſchrieben, mit auf⸗ 
fallender Sachkenntnis; es bietet eine wahre 
Fülle von Anſchauungen und Anregungen 
nach den verſchiedenſten Seiten unſeres 
Kulturlebens hin; wir ertappen uns beim 
Durchleſen alle Augenblicke dabei, daß wir 
ähnlichen Unwillen ſchon gar oft auf 
Reiſen, draußen am Lande wie in der 
eigenen Heimatſtadt kräftig genug empfunden 
haben. Denn natürlich handelt es ſich hier um 
tiefgehende Ausführungen und tiefblickende 
Betrachtungen über den „Vernichtungskampf, 
den das moderne Leben nicht nur gegen 
die Mauern, die Straßen, die Häuſer 
unſerer Ahnen, ſondern vor Allem gegen 
die wilde Natur ſelbſt führt“, um die ſog. 
„wirtſchaftliche Erſchließung“, nach welcher 
„bald auch der entlegenſte Winkel deutſcher 
Berge und Haiden nicht mehr für Wildnis und 
Hinterland im Riehl'ſchen Sinne wird gelten 
können“, ſowie insbeſondere gegen „die mo⸗ 
diſche Reiſe⸗, Touriſten⸗ und Sommer⸗ 
friſchlerwirtſchaft unſerer Zeit“, wie ſie in 


der draſtiſchen Außerung eines Laufenburger 


Bürgers: „Entweder Fremde oder Fa⸗ 
briken!“ einen erſchreckenden Ausdruck fand. 
— Aber ſchon in dieſer Anziehung des 
alten Kulturphiliſters W. H. von Riehl iſt die 
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Kehrſeite der Medaille klar gegeben und 
kündigt ſich der wohl⸗ — ach, nur zu 
wohlbekannte laudator temporis acti 
„bedenklich“ an! Das „moderne Leben“ 
geht doch nun einmal unaufhaltſam ſeinen 
Gang. Wehmütig⸗unfruchtbares Klagen und 
Kritiſieren macht die Zeit nicht anders, 
und macht nichts beſſer. Es müſſen die Mittel 
und Wege geſchaffen werden, den Moloch 
Induſtrialismus und Utilitarismus unſerer 
Tage von innen heraus zu überwinden, 
ihn auf Grund einer durchgreifenden Er- 
ziehung zur Kunſt, unter Weckung pro⸗ 
duktiven Naturempfindens vor Allem, zu 
„äſthetiſieren“. Der Verfaſſer proklamiert 
einen Verein für „Heimatſchutz“. Allein, 
ob dieſer nach dem, was Rudorff von ſeinen 
Aufgaben entwickelt, jenes ſchöne Ziel: zu 
beſſern, ohne aufzuheben, und zu über⸗ 
winden, ohne zurück zu drehen — praktiſch 


Beſprechungen. 


die Frage. Wenn ich zwiſchen einem 
„Verein für Heimatſchutz“ und einem ſolchen 
für weiteſt gehende „Kunſterziehung“ zu 
wählen hätte, ſo wüßte ich, was ich zu 
thun habe. Der gangbare Zukunftsweg 
liegt hier doch unbedingt in der von Heinrich 
Driesmans (vergl. den Aufſatz „Parität 
und Kunſt“) an dieſer Stelle näher be⸗ 
zeichneten Richtung. Denn, wie H. E. 
Berlepſch überaus treffend ſagt: „Es handelt 
ſich bei dieſen Beſtrebungen nicht darum, 
mehr Kunſt ausübende Menſchen in 
der Welt zu ſehen als bisher, ſondern 
Menſchen, die mit offenem Auge durch 
die Welt gehen und aus eigenem Em: 
pfinden ihre Erkenntnis ſich ableiten — 
nicht blos daraus, was in Lehrbüchern ſteht 
und von Lehrkanzeln geſprochen wird.“ 
Alſo: allen „Mechanismus“ unſerer modernen 
Tage wieder organiſieren lernen — das 


erreichen kann, iſt für mich doch noch ſehr | ift die große Aufgabe! Sdl. 


Sec 


Ein Grabmal für Ludwig Jacobewoski. 


Die Herren Dr. Joſef Ettlinger, Herausgeber des „Litt. Echo“ und Heinrich 
Rippler, Herausgeber der „Tägl. Rundſchau“, haben dankenswerter Weiſe folgenden 
Aufruf ergehen laſſen: „Der ſchmerzlich frühe Tod Ludwig Jacobowski's, der ſich am 
heutigen Tage (2. Dez.) jährt, hat in ſeinen nächſten Freunden den Wunſch rege werden 
laſſen, dem ſo jäh aus ſeiner, hohen Zielen zugewandten Bahn geriſſenen Dichter ein 
ſchlichtes, aber würdiges Denkmal auf ſeiner letzten Ruheſtätte zu errichten. Ein Teil 
der dazu erforderlichen Mittel liegt ſchon bereit; ein anderer ſoll noch durch freiwillige 
Gaben aufgebracht werden. Indem wir Allen, bei denen wir ein warmes perſönliches 
Intereſſe an dem von uns betrauerten liebenswerten Menſchen und Freunde vorausſetzen, 
hiervon Mitteilung machen, erklären wir uns zur Entgegennahme der Beiträge bereit, 
über die ſeinerzeit in den Zeitſchriften ‚Die Geſellſchaft“ und ‚Das litterariſche Echo‘ 
quittiert werden wird.“ — Selbſtverſtändlich wird auch die „Geſellſchaft“ nicht nur 
quittieren, ſondern herzlich gern direkt Beiträge entgegen nehmen. D. Schriftleitung. 
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mann Nachf. 144 S. 
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Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
M. 2,—, geb. M. 3,—. 

Böhmer, E.: Inkorrekt. 
Carl Reißner. 230 S. M. 3,—. 

Bormann, Edwin: Die Kunſt des Pſeudonvms. 
Zwölf litteraturhiſtoriſch⸗ bibliographiſche Eſſavs. 
Leipzig, Selbftverlag des Verfaſſers. 135 S. 

Borngräber, Otto: Giordano Bruno. Das 
neue Jahrhundert. Eine Tragödie und Ouverture 
zur neuen Zeit. Mit Vorwort von Ernſt Haeckel. 
2. veränderte Aufl. Leipzig, Eugen Diederichs. 131 S. 

Brody, Armand: Die Vergeſſenen. Schaufpiel 
in 4 Akten. Eberswalde-Berlin, Verlag „Jung⸗ 
Deutſchland“. 102 S. 

Büchner, Prof. Dr. Ludwig: Kraft und Stoff 
oder Grundzüge der natürlichen Weltordnung. Nebſt 
einer darauf gebauten Sittenlehre. Wohlfeile Aus⸗ 
gabe. Leipzig, Theod. Thomas. 290 S. Geh. 
M. 2,50, geb. M. 3.—. 

Caſteila: Mehr Pulver. Eine Erzählung aus 
der öſterreichiſchen N Dresden, E. Pierſons 
Verlag. 231 S. . 2,50 
Challemel⸗ Lacour: Studien und Betrach⸗ 
tungen eines Peſſimiſten. Überſetzt von M. Blau⸗ 
— Leipzig, Hermann Seemann Nachf. 259 S. 


Chamberlain, Houſton St.: Richard Wagner. 
Neue (Text⸗ Ausgabe. 544 S. Geh. M. 8,—, geb. M. 
10,—. — Worte Chriſti. 286 S. M. 4,50. München, 
F. Bruckmann A.⸗G. 

Damaſchke, Adolf: Aufgaben der Gemeinde- 

politik. („Vom Gemeindeſozlalismus. „) 9.—12. Tau⸗ 
ſend. 4. umgearb. Aufl. Jena, Guſtav Fiſcher. 
220 S. 189. 
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Folge. Bd. 4—6. Herausgeg. von der Muſikaliſchen 
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Dornau, C. von: Hohe Schule. Roman. 
Dresden, E. Pierſons Verlag. 246 S. M. 3,—. 

Drieſch, Hans: Die Organiſchen Regulationen. 
Vorbereitungen zu einer Theorie des Lebens. Leipzig, 
Wilhelm Engelmann. 228 S. M. 3,40. 

Dukmeyer, Frledrich: Der Zorn Jehovah's. 
Tragödie in 1 Akt. München, Staegmeyr (Anton 
Carl Staegmeyr). 32 S. 

Dwelshauvers, Georges: Henrik Ibsen 
et le pessimisme. Brüxelles, Edition de Idée 
Libre; rue des Minimes 26—28. 28 8. 


Berlin, 


Das neue Syſtem. 


Unerbetene Briefe. 
184 S. Geh. 


Roman. Dresden, 


Eck, Miriam: . Gedichte. Berlin, Schuſter 
& Löffler. 117 S 

Enzberg, Eugen von: Proteft gegen Chamber⸗ 
lain. 1.—25. Tauſend. Berlin W, Fußinger. 45 S. 
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Ernſt, Otto: Gedichte. 188 S. Geh. M. 2,50, 
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5 Akten. 3.— 5. Tauſend. 133 S. Geh. M. 2,—, 
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Fechner, Guftan Theodor: Zend-Aveſta, oder 
über die Dinge des Himmels und des Jenſeits. 
Vom Standpunkte der Naturbetrachtung. 2. Aufl., 
beſorgt von Kurt Laß witz. Hamburg, 
Leopold Voß. 439 S. M. 7,—. 

Feſſel, Karl: Trutz und Liebe. Heft 1 u. 2. 


— Gedichte. Berlin NW 52, Lyrit⸗Verlag. Das 
0 >> 
Het M. I,—. 

Georgy, Ernſt: Die Erlöſerin. Roman. 


3.—12. Tauſend. Aus Eckſteins Illuſtrierter Romans 
bibliotbek. III. Jahrg. Bd. 1. Berlin W, Richard 
Eckſteins Nachf. (H. Krüger). 126 S. Geh. M. 1,—, 
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Harpf, Dr. Adolf: Darwin in der Ethik. 
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. Hans Prösl & Co. 23 S. M. 1.—. 
Hauſer, Otto: Ethnographiſche Novellen. 
Stuttgart, Adolf Bonz & Co. 166 S. M. 1,80 


Heidenſtamm, Verner von: St. Georg und 
der Drache. Novellen. Aus dem Finniſchen von 
—— Stine. Leipzig, Hermann Seemann Nachf. 148 S. 

Feen dell, Karl: Sonnenblumen. Zürich, Karl 
Henckell & Co. 

Höcker, Paul Oskar: Letzter Flirt. Eine 
Wintergeſchichte. Leipzig, Paul Liſt. 267 S. M. 3,—. 

Huch, Friedrich: Peter Michel. Ein Roman. 
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geb. M. 
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Jahn, E.: Feuer und Schwert in Süd⸗ 
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Leben und Werke. Ein Gedenkblatt und Mahnwort 
für die Gebildeten aller Stände. Leipzig, C. G. 
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